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dieser  Arbeit  ausgeführt  habe,  wurde  der  ursprüngliche  fünT- 

')  Vgl.  diese  Zeitschrift  XXIX.  56—160;  XXX,  169—239; 
XXXI,  239—281;  XXXllI,  145—194;  XXXIV,  99-150.  Trotzdem 
der    folgende    Abschnitt    geschrieben    war,    ehe    der    Neudruck    der 

rnischen  Demanda  erschien,  wollte  ich  doch  lieber  nachtrflghch 
darauf  bezügliche  in  meine  Darstellung  hineinweben,  als  es  in 
einem  Appendix  nachhinken  zu  lassen.  Wenn  dadurch  etwa  Uneben- 
heiten entstanden  sind,  möge  sie  der  L^eser  entschuldigen.  —  Ich 
habe  mich  in  Za.  34,  p.  120,  A.  26,  p.  123,  A.  29  und  p.  139.  A.  45 
geirrt,  indem  ich  das  von  Sommer  benutzte  Demanda-Kxetnplar  des 
llritish  Museum  als  die  Ausgabe  von  1515  bezeichnete,  wahrend 
gerade  der  dem  Merlin-Teil  jenes  KxompEars  ebenso  wie  Bonillas 
Ausgabe  zu  Grunde  liegende  Druck  1535  erschien.  Aber  merkwtlrdtg 
ist  es  doch  —  und  das  hat  meinen  Irrtum  veranlaßt  — ,  daß  die 
beiden  Texte  von  1535  nicht  immer  genau  mit  einander  ObereiD- 
atimmen.  Ich  hatte  zunächst  beobachtet  (vgl.  p.  123),  daß  Sommers 
Numerierung  der  Kapitel  sich  mit  derjenigen  von  Bonillas  Ausgabe 
nicht  deckt.  Erstere  ist  der  letztern  immer  um  l  voraus.  Sommer 
selbst  scheint  dies  uinniat  bemerkt  zu  haben  (it.  Zs.  32,  p.  333,  A.  1), 
sah  sich  aber  zu  keiner  Aufklärung  veranlaßt.  Wie  mir  MlO  Wfston 
brieflich  mitteilte,  machtu  sie  die  Beobachtung,  ddß  das  Exemplar 
der  Advocalcs'  Library  in  Edinburgh,  aus  dem  sie  früher  Exzerpte 
gemacht  hatte,  in  derselben  Weise  von  Bonillas  Text  abweicht  (ea 
hat  im  ersten  Teil  342  numerierte  Kapitel  gegenüber  341  bei 
Bonilla).  Doch,  wie  ich  1.  c  p.  120  und  139  gezeigt  nahe,  linden  sich 
auch  im  Text  einige  Abweichungen-  Wenn  man  Sommers  in  R.  Zs.  32, 
p.  333  dem  Londoner  Exemplai-  entnommenes  Citat  mit  Bonilla  ver- 
gleicht, so  kann  man  auch  kleinere  Abweichungen  wahrnehmen,  die 
mau  allerdings  sclilieöiich  als  Versehen  der  Herausgeber  erklären 
konnte*  Woher  Sommer  das  I.  c.  gedruckte  Dtal  Uaman  este  libro 
en  romancc  el  baladro  dei  sabio  Merlin  halte,  kann  ich  allerdings  nicht 
ermitteln.  Es  differiert  ja  von  dem  ibid.  unter  dem  Text  gedruckten 
Qtat  aus  dem  Londoner  Exemplar;  es  differiert  von  Bonillas  Text 
und  vom  Baladro  (nirgends  findet  sich  sonst  das  Wort  $ahio.  Ist  ee 
etwa  Sommers  Eigentum?).  Ich  hoffe,  daO  jemand,  der  das  Londoner, 
Edinburgher  uder  Pariser  Exemplar  benutzen  kann,  einmal  diesen 
auffallenden  Erscheinungen  nachgeht  und  sie  zu  erkl&ren  suciit. 
Sollten  etwa  Im  selben  Jahre  1636  zwei  verschiedene  Drucke  er- 
schienen sein? 

^)  Die  Bezeichnung  Msr   erinnere  an  Mcrlin-saile  romantigMl 
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glicdrige  0'*GaIaad-Gralzyklus  (A),  dem  Mar  angehört,  zu  einem 
dreiteiligen  (B)  gekürzt,  dieser  nochmals  zu  einem  ebenfalb 
dreiteiligpn  (C).  Die  zweite  Branche  von  A  wurde  auch  als 
Merlinbiographie  separat  behandelt,  ebenfalls  mit  Kürzungen 
(Brail).  Die  Regel,  daü  die  jungem  Veraionen  die  altern  verdrängen, 
bewührt-e  sich  auch  hier.  Selbständig  ist  in  Frankreich  nur  die 
Redaktion  C  erhalten,  aber  auch  diese  bloß  in  einem  Manu- 
skript (Hulh),  dem  das  letzte  Drittel  zufällig  fehlt.  Offenbar 
hat  der  Oi-Zyklus  in  Frankreich  weit  mehr  Anklang  gefunden 
und  ungunstig  auf  die  Erhaltung  seines  Rivaion  eingewirkt. 
Mit  den  Kürzungen  verfolgte  man  wohl  den  ZwRck,  die  Popularität 
dos  Zyklus  zu  heben,  indem  man  die  vermeinthchen  Hemmnisse 
zu  beseitigen  suchte,  erreichte  aber  doch  keinen  Erfolg.  Immerhin 
dürfte  gerade  die  Tatsache  der  mehrfachen  Bearbeitung  eine 
gewisse  Verbreitung  des  Zyklus  in  I'Yankreich  garantieren.  Die 
französische  Druckf^rpresse  jediirli  nahm  sich  seiner  nicht  an. 
Dagegen  wurde  ihm  in  der  iberischen  Halbinsel  ein  niclil  unbe- 
deutender Erfolg  zuteil.  Geradezu  populär  wurde  wohl  in  Spa- 
nien der  Brau  (Balattro};  aber  auch  C,  wahrscheinlich  B  und 
vielleicht  A  waren  in  Spanien  bekannt;  in  Pcirtugal  sicher  B, 
wahrscheinlich  A.  In  Spanien  wenigstens  wnu-tte  unser  Zyklus 
auch  gedruckt.  Italien  scheint  ihn  ebenfalls  gekannt  zu  haben; 
in  welcher  Redaktion,  wissen  wir  noch  nicht.  Teile  des  Zyklus 
A  sind  in  Malory's  Kompilation  erhalten,  woraus  aber  nicht  ge- 
schlossen worden  darf,  daß  der  ganze  ZykJus  in  England  bekannt 
war;  denn  es  ist  keineswegs  sicher,  nicht  einmal  wahrscheinlich, 
daß   Malory  sf-lbsl  der  Kompilator  war. 

Msr  bildet«,  zusammen  mit  der  Prosaauflösung  von  Roberts 
Merlin,  in  A  und  B  die  zweite  branche  resp.  parlie;  in  C  bildete 
der  erste  kleinere  Teil  von  Msr,  zusammen  mit  dem  alten  Merlin, 
die  erste  partte,  der  zweite,  größere  Teil  von  Msr  die  zweite 
partie.  In  B  wurde  Mar,  namentlich  gegen  das  Ende  hin,  stark 
gekürzt.  In  C  wurde  der  letzte  Teil  (fast  die  Hälfte  ?}  der  B-Vor- 
aion  von  Msr  einfach  ausgelassen.  Der  Brait  enthält  einen 
Auszug  aus  der  A- Version  von  Msr;  ausgelassen  wurde  von  ihm 
namentlich  gern,  was  w<!der  auf  Merlin,  noch  auf  Bauden^agus, 
den  Liebling  unseres  Autors,  Bezug  hatte.  Der  spanische  Ober- 
setzer des  Brait  kürzte  seine  Vorlage  am  Schluß  stark.  Der 
Redaktor  von  B  kannte  neben  A  noch  den  Brait,  und  er  lieB 
mit  Vorliebe  Partien  aus,  die  eine  Spezialitüt  des  Brail  waren, 
aläu  namentlich  Merlin-  uud  BaudemagusEpisoden.  M  dory 
resp.  der  französische  Kompilator,  dem  er  folgte,  hatte  die  voll- 
ständige  A- Version  von  Msr  vor  sich;  aber  er  kürzte  sie  sehr 
stark,  indem  er  namentlich  das  nicht  auf  Arthur  und  seinen 
Hof  bezügliche,  also  auch  die  Erzählungen  von  Merlin,  sowie 
den  Schlußt«il,  wegließ,  anderes  sehr  zusammonzog  und  Um- 
stellungen sich  erlaubte. 


L'Enstmment  Merlin. 


Folgendes  ist  nun  das  Material,  das  uns  zur  Rekonstruktion 
von  Msr  zur  Verfttgting  steht: 

1.  Die  C- Version  in  franzöeischer  Sprache,  vollstündig 
in  der  Us.  Uulh  (hg.  von  G.  Paris  und  Ulrich);  soweit 
sie  geht  und  nicht  ausdrücklich  auf  den  ßrait  ven^'eiat,  ist  sie 
ein,  wenn  auch  nicht  genauer,  so  doch  genügender  Ersatz  für  die 
A-Vereion,  da  weder  der  Redaktor  von  B  (wo  er  nii'ht  auf  den 
Brait  verweist),  noch  derjenige  von  C  in  dieser  Partie  stark  gekürzt 
haben.  Sie  entspricht  aber  nur  der  kleinem  ersten  Hälft«  der 
A- Version.  Diejenigen  Partien  des  ersten  Buches  der  spanischen 
Demanda,  die  nicht  aus  dem  Baladro  stammen,  sind  eino  Über- 
setzung der  C-Version. 

2.  Die  zwf'ite,  kleiner*!  Hälfte  der  B-Version  in  französischer 
Sprache,  unverkürzt  aufgenommen  in  eine  Kompilation  tümlich 
derjenigen  Malorya,  enthalten  in  der  Hs.  B.  N.  fr.  112.  Sie 
ist  noch  unediert;  W'echssler,  der  sie  entdeckte,  gibt  kurze  Mit- 
tülungeu  über  ihren  Inhult  lu  seiner  Schrift  „über  die  verschie- 
denen Redaktionen  etc."  p.  27 — 32.  Die  ersten  5  Folios  ent- 
sprechen dem  SüUluü  der  C-Version.  Die  B-Version  gibt,  wie 
schon  gesagt,  namentlich  gegen  den  Schluß  hin,  die  A-Version 
nur  sehr  unvollständig  wicdcrl 

3.  Die  Bearbeitung  der  A-\'eraion  durch  Malory  (beste  Ausgabe 
von  0.  Sommer),  von  deren  Uuzuvcrlässigkcit  eben  die  Rede  war. 

4.  Die  spanische  Obersetaung  des  (verlorenen)  Brait,  der, 
wie  eben  gezeigt  wurde,  die  B- Version  gut  ergänzte,  aber  von  dem 
Spanier  namentlich  gegen  den  Schluß  hin  gekürzt  wurden  war. 
Sie  ist  uns  noch  in  einem  Druck  erhalten,  in  dem  selbständigen 
Baladro  del  sabio  Merlin,  Burgoa  1498.  Von  diesem  sind  bis 
jetzt  nur  die  Kapiteluberschrift4?n  und  der  Schluß  des  letzten 
Kapitels  publiziert  (von  G.  Paris  I.  c.  1  p.  LXXXV — XCI). 
Große  Stöcke  aus  dem  Baladro  sind  in  das  erste  Buch  der  spa- 
nischen Demanda  aufgenommen  worden,  und  zwar  imbesundcre 
auch  solche,  die  das  E.  M.  betreffen.  Sie  sind  jetzt  dun:h  den 
Neudruck  der  Demanda  zugäiigüch  gemacht  worden,  ersetzen 
uns  also  einstweilen  den  Baladro  und  ergänzen  glOcklicb  die 
Version  B  resp.  C.^) 

Wir  sind  also,  zumal  auch  weil  wir  mit  den  Publikationen 
im  Rückstand  sind,  bei  der  Uulersuchmig  des  E.  M.  von  Msr 
in  etwas  ungünstiger  Lage.  Doch,  was  wir  kennen,  genügt, 
um  uns  ein  ziemlich  klares  Bild  davon  zu  geben.^) 


')  Eine  portugiesische  VersioD  von  Msr  scheint  nicht  erhalten  zu 
sein.  Die  Hs.,  in  der  Wechssler  (1.  c.  p.  14}  eine  solche  vermutete, 
scheint  die  von  Klob,  Rom.  Zs.  26,  p.  170 — 176  beschriebene  zu  sein, 
die  nur  den  Oraod-Saint-Oraal  enthalt. 

*)  Im  folgenden  bezeichnet  H  diu  Hs.  Hulh  (Ausgabe  Paris  und 
Ulrich),  D  das  erste  Buch  der  spunlscben  Demanda  (Druck  von  1030 
in  der  Ausgabe  Bonilla  y  San  Marlin). 
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Die  Rolle  Merlins  in  Msr  Ut  im  allgomeinen  nicht  sehr  ver- 
schieden von  derjenigen  in  Msh.  Merlin  ist,  wo  möglich,  noch 
mehr  Hauptperson  als  in  dem  letztem  Werk,  und  zwar  deshalb^ 
weil  Arthur  weniger  in  den  Vordergrund  tritt  und,  wie  in  den 
altem  Romanen,  die  meisten  Abenteuer  seinen  Rittern  überlfiBt. 
Merlin  i»t  auch  liier  Arthurs  rechte  Hund.  Was  immer  er  auch 
raten  und  befehlen  mag,  Arthur  gehorcht.  Als  Feldherr  und 
Krieger  erscheint  zwar  Merlin  nicht ;  Kriege  spielen  eben  in 
Msr  keine  große  Rolle.  Aus  einem  analogen  Grunde  ist  auch 
seine  diplomatische  Tätigkeit  eingeschränkt.  Immerhin  war 
er  es,  der  den  unzufriedenen  Baronen  Arthurs  Abstammung 
von  Uterpendragon  und  Ygerne  bewies  {H.  I,  169),  der  mit  König 
Loth,  welcher  gegen  Arthur  zu  Felde  zog,  wegen  des  Friedens 
unterhandelte  (H.  I,  254  ff.)-  £r  tat  die  nötigen  diplomatiftchcn 
Schritte  zu  Arthurs  Vermählung  mit  Guenievre  und  erlangte  von 
Leodegan  die  Übergabe  der  Tafelrunde  an  Arthur  (H.  II,  60  ff.), 
und  nach  seinem  Vorschlag  wurden  die  Lücken  derselben  aua- 
gefüUt  (H.  11,  65). 

Von  seiner  Zauberkunst  machte  er  häufig  Gebrauch.  Er 
rettete  Arthur  aus  Todesgefahr,  indem  er  dessen  Gegner  Pellinor 
während  des  Zweikampfes  vcrzaiiLerte(H.1, 196).  Als  er  mit  Arthur 
nachher  am  'AeKc  Pellinors  vorbeikam,  manhtc  Rr  jenen  durch 
Zauberei  unsichtbar  (Wechssler  p.  25).  König  Loth,  der  Arthurs 
Feind,  Nero,  zu  Hülfä  konimeii  wollte,  machte  er  durch  Zauberei 
so  lange  untätig,  bis  er  Arthur  nicht  mehr  gefährlich  werden 
konnte  (H.  1,254  Ff.}.  Auf  der  Insel,  auf  welcher  Balaaiuund  Balaan 
denTod  fandi?n,undwelchpscitherMerlins  Namen  trug (/^/«.T/ er/m ^, 
schuf  er  allerlei  Zaubereien:  ein  Zauberbett,  eine  Zauberbrücke, 
einenZauber-/wrronetc.(H.II.  57 — 60).  Er  verzauberte  die  Lichter, 
welclie  die  auf  Arthurs  ßcfchl  errichteten  Statuen  der  besiegten 
KCnige  trugen,  so  daß  sie  bis  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkte 
brennen  sollten  (H.  I,  264).  Er  vernichtete  durch  Zauberei 
zwei  andere  Zauberer,  die  schon  viel  Unheil  angerichtet  hatten 
{H.  II,  164  ff.).  Der  Wechsel  der  semblance  ist  ein  ebenso 
häufiges  wie  naives  Amüsement  Merlins.  Vor  Arthur  erscheint 
er  erst  als  vierjähriges  Kind  (H.  I.  15.1)  und  gleich  darauf 
als  achztigjaijrigcr  Greis  (H.  1,  157).  Bei  der  Versammlung 
der  Barone  tritt  er  erst  in  einer  fölschen,  dann  in  seiner  wahren 
semblance  auf  (H.  I,  169).  König  Marc  zeigt  er  sich  als  viiain 
(H.  1,  230),  gleich  darauf  den  Brüdern  Balaain  und  Balaan  en 
autre  samblance  (H.  I,  233)  und  dem  erstercn  ein  anderes  Mal 
als  Klosterdierier  (H.  II,  7).  Er  selbst  ist  fiberzeugt,  daß  er 
war  /(  plus  sages  de  nigromanchie  de  totis  chetts  gut  onques 
fuissent  aa  roiame  de  Logres  (H.  11,   158) 

Insbesondere  aber  paradiert  er  mit  seiner  Allwissenheit. 
Er  kennt  die  Wunder  des  Sees,  in  welchem  sich  das  Schwert 
Escalibor  befand;    er  kennt  auch  die  Eigenschaft  des  letzteren 


VEnaerrement  Merlin. 


reep.  der  dazu  gehörigen  Scheide  (H.  T,  201  tr.),  dio  Bedeutung 
des  leeren  Sitzes  an  der  Runden-Tafel  {H.  II,  65),  die  Geschichte 
der  mit  dem  Schwert  umgürteten  Dame  (H.  I,  233 — 4),  dio  Ab- 
sichten BalaainH  und  Ralaans,  welche  gegen  König  Hion  ziehen 
(H.  1,  233  ff.),  die  Absichten  Neros  und  Lotbs,  welche  Arthur 
bekriegen  wollen  [H.  I,  244).  Er  weiß,  wer  der  geheimnisvolle 
Ritter  (Gorlan)  ist,  den  Balaain  sucht  (H.  U,  7);  er  weiß,  daU 
die  Darae,  deren  Tod  Pelhnor  indirekt  verursachte,  seine  eigen« 
Tochter  war  (H.  II,  137);  daß  der  verschollene  Mordred  und  die 
auf  dem  Meer  ausgesetzten  Kinder  noch  lebten  (II.  II,  139). 
Die  Skandalgescbichte,  welcher  Tor  seia  Leben  verdankt,  ist 
ihm  wohl  bekannt  (H.  11,  72,  114,  132  ff.). 

Die  gRtreuo  Überlieferung  des  Geschehenen  Hegt  Merlin  wie 
dem  Verfasser  von  Msr  sehr  am  Herzen.  Merlin  verlangt,  daß 
Arthur  alle  Abenteuer,  die  in  Logres  geschehen»  me/re  en  escril  lasse; 
daraus  werde  noch  bei  Lebzeiten  Arthurs  ein  großes  Buch  entstehen 
(H.  I,  175,  D.  c.  1G9).  Spater  wünscht  er,  daß  alle  Ritter,  welche 
von  Arthurs  Hof  aus  auf  Abenteuer  auszC'gen,  schwören  sollten, 
bei  ihj'er  Rückkehr  alles  was  sie  erlebten,  wahrheitsgstreu  zu 
erzählen  (H.  U,  98,  D.  c.  315),  und  diese  Berichte  sollte  ,\rthur 
metre  en  escrit,  damit  sie  für  die  Nachwelt  nicht  verloren  gingen. 
Arthur  stellt  dann  00  Schreiber  an,  deren  ganze  Zeit  durch  diese 
Beschäftigung  in  Anspruch  genommen  wird^)  (II.  II,  100,  D.  c.  316). 
Von  da  an  wurde  jedes  .\benteuer  durch  einp  Niederschrift  ver- 
ewigt, ei  par  chelui  escrit  et  par  aulres  en  savons  noiis  la  veriti 
(H.  II,  1 14,  D.  e.  320),  Das  Buch  hieß  Livre  des  aventures  (D.  c.  240). 
Blaise  tritt  in  Msr  in  den  Hintergrund,  vielleicht  mit  Rücksicht 
darauf,  daß  or  in  den  folgenden  Branche»  gar  nicht  erwfihut 
wird-  Nur  dreimal  wird  von  ihm  gesprochen;  Gleich  ara  Anfang 
von  Msr  ist  Blaise,  nachdem  er  von  .Merlins  bevorstehendem 
Tode  gehört  hat,  in  Ängsten,  es  mOchte  sein  Buch  nicht  voll- 
endet werden  und  dann  deshalb  für  erlogen  gelten;  Merlin  emp- 
fiehlt ihm,  ihn  später  in  Großbritannien  aufzusuchen,  wo  er 
ihm  das  Material  zur  Vollendung  des  Buches  mitteilen  werde 
(D.  c.  142:  stammt  vermutlich  aus  dem  Baladro).  Später  wird 
das  hier  in  Aussicht  gestellte  Zusammentreffen  Merlins  und 
Blaiscs  geschildert  (H.  I.  332  f.,  D.c.203}.  Merlin  bestellt  Blaise 
nach  Camaalot.  Ais  er  dann  selbst  dahin  kam,  versah  er  ihn 
mit  dem  nötigen  Material,  um  sein  Buch  zu  vervollständigen 
und  zum  .Abschluß  zu  bringen.  Es  war  nümlich  gerade  bevor  er 
Großbritannien  zu  vprlaasen  gedachte,  zu  einer  Zeit,  da  er  den  Tod 
nahen  sah  (H.  II,  139  f.,  Ü.  c.  323,  vgl.  hierzu  Zs.  XXXIV,  123— B). 

Merlin  teilte  aber  Blaise  nicht  nur  Begebenheiten,  sondern 
ftucb  Prophezeiungen  mit  (H.  II,  139  f.,  D.  c.  123,  besonders  auch 
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D.  c.  142).  Übrigens  ließ  sich  außerdem  Arthur  Merlins  Prophe- 
zeiungen aus  eigener  Initiative  aufschreiben  (H.  I,  274/4, 
275/3,  D.  c.  234).  Prophezeiungen  spielen  Oberhaupt  in  Msr 
eine  wichtige  Rolle.  Sie  bezichen  sich  häufig  auf  die  folgenden 
Branches  des  Gralzyklus.  Merlin  liebt  es  namentlich,  die  Todes- 
art4:n  seiner  Bekannton  vorauszusagen:  Arthur  soll  eines  ehren- 
vollen Todes  sterben  (H.  I,  178);  wegen  der  mit  dem  Schwert  um- 
gürteten Dame  sollen  die  zwei  besten  Ritter  von  Logred  (Balaaia 
und  Balaan)  umkommen  (H.  f,  223 — 4);  Baudemagua  wird  durch 
Gauvaina  Hand  fallen  (H.  I,  274);  Gauvain  soll  auch  Pellinor» 
und  seiner  Söhne  Mörder  werden  (H.  II,  II — 12;  I,  129;  1.  261, 
263,  D.  c.  221],  aber  seinerseits  von  Lancelot  durch  Balaains 
Schwert  getütüt  wenh^n  (H.  IT,  58);  .Sagremnrs  Vater  wird  von 
seinem  Pflegesohn  Mordrcd  umgebracht  w-erdcn  (H.  I,  274).  Mehr- 
mais prophezeit  Merlin  auch,  wie  er  selbst  sterben  soll.  Giftet 
wird  dßr  letzte  Ritter  sein,  der  Arthur  lebend  sehen  wird  (H.  I. 
177).  ßaloain  wird  den  coiip  doUrous  tun,  womit  die  Gralaben- 
teuer beginnen  wv^rden  {H.  I,  231 — 2).  Galaad  wird  sich  auf 
den  gefährlichen  Sitz  der  Tafelrunde  setzen  und  die  Gralaben- 
teuer beenden  (H.  II,  65).  Arthur  wird  die  Scheide  des  Schwerte» 
Escalibor  entwendet  werden  {11.  I,  199,  I,  265,  11.  7).  Lancr^lot 
wird  Claudas  bestrafen  (H.  11,  144).  Galchaut  wird  wegen  seiner 
Freundschaft  mit  Lanrelnt  und  Lancelots  Liebe  zu  Gucnievre 
Arthurs  Vasall  werden  (IL  11,  61),  Am  Grabe  Lanccrs  wird  ein 
wunderbarer  Zweikampf  zwischen  Lanceint  und  Tristan  stattfinden 
(H.  II,  230 — I)  etc.  Alcrlins  Prophezeiungen  nehmen  nurzAveimal 
die  Form  einer  Traumdeutung  an  (D.  c.  140;  H.  1,  ir»3ff..  D.  c. 
!48),  einmal  die  einer  dfi'inaille  {IL  1,  187),  mehrmals  die 
von  Inschriften  (auf  Grabsteinen:  H.  I,  230—1,  II,  11—13;  auf 
einem  Schwerte:  IL  II,  57—60«). 

Merlin  zeigt  sich  stets  als  Reschtltzer  Arthurs  und  SHiner 
Ritter  (namentlich  Balaains).  Immerhin,  wenn  seine  Liebschaften 
im  Spiele  sind,  kann  er  sogar  Arthur  hintansetzen.  Als  Arthur 
die  verräterische  Morgain  töten  wollte,  benachrichtigte  Merlin 
sie  rechtzeitig  davon  und  legt«  sogar  zu  ihron  Gunsten  vor  Arthur 
falsches  Zeugnis  ab,  was  dann  einem  guten  Ritter  den  Kopf 
kostete  (H.  I,  271—2). 

Merlin»  Beziehungen  zu  Morgain  treten  in  Msr  viel  mehr 
in  den  Vordei^rund  als  in  Msh.  Während  sich  diese  Version  damit 
begnügte,  die  Guiamor- Episode  des  Lancelot  an  ihre  chrono- 
logisch richtige  Stelle  zu  setzen,  brachte  Msr  zwei  ausführliche 
Imitationen  derselben  und  ließ  Morgain  wesentlich  in  die  llaupt- 
handlungcn  eingreifen. 


*)  In  den  in  Msr  enthaltenen  Prophezeiungen  finden  wir  die 
für  Msh  charakteristische  Tiersymbolik,  die  Galfrids  PropheÜae 
Meriini  entlehnt  ist,  nicht 
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Ab  Morgain  vernahm,  daO  Merlin  dio  Lichter  der  Königs- 
fltatoen  verzaubert  hatte,  fUe  s'apensa  tjue  eile  s'acointeroit  de 
tui  et  aprcndtroü  tani  de  son  sens  que  etle  porroit  faire,  par  laut 
ou  eüf.  vaarroii,  partie  de  sa  volenti.  Ijirs  s'acoinia  de  Merlin 
et  li  pria  que  H  li  apresist  de  che  qa'il  sai'ott,  par  couvent  que  eile 
feroit  pour  lui  canques  il  li  oseroit  requerre.  Et  quanl  il  U  voit 
de  $i  grant  bi^ali,  il  Venama  moult  duremenl  .  .  .;  se  li  aprist  tant 
en  poi  de  lernte  . . .  qae  eile  sot  grant  partie  de  chou  que  eile  desiroit 
(H.  I,  266.  D.  c.  227).  Die  Stelle  ist  fast  wörtlich  dem  Lancelot 
entnommen  (Jonckhioct  II,  p.  LXXII).  Doch  sind  die  begleitenden 
Umstände  verschieden.  In  Msr  wil  Morgain  nur  aus  Wißbe- 
gierde Zauberei  lernen;  im  Lanuelut  abej,  um  sich  an  Guenievre 
zu  rächen.  In  Msr  macht  sie  sich  an  Merlin  zu  einer  Zeit,  da 
Arthur  noch  nicht  verheiratet  ist.  Während  sie  nach  L  vor 
ihrer  Bekanntschaft  mit  Merün  ein  Liebesverhältnis  mit  Guiomar 
halte,  unterhielt  sie  nach  Msr  erst  nachher  ein  solch«»  mit  andern 
Rittern.  Dagegen  war  sie  nach  Msr  bereits  die  Gattin  des  Königs 
Urien  (H.  I,  201,  l).  c.  180).  Der  Lancelot  scheint  nichts  hiervon 
zu  wissen ;  die  oben  (Zs.  XXXI 252—3)  zitierte  Stelle  ( Jonckbloet  1 1, 
p.  LXXI)  schließt  die  Ehe  Morgains,  wenigstens  vor  der  Bekannt- 
schaft mit  Merlin,  aus.  Die  Heirat  mit  Urien  geht  aber  wahrachein- 
Hcli  auf  eine  spezielle  Entstellung  eines  Passus  von  Roberts  Merlin 
zurück.^)     Die  Verschiedenheit  zwischen  Msr    und  L    erklärt 


'^)  Robert  faßt  aof  Qalfrid  re^i.  seinem  Übersetzer  Marlin. 
Oalfrid  berichtet  im  20.  Kapite!  des  8.  Burh**s,  indem  er  von  der  Heirat 
Ütfir  Pendragons  mit  Igern.i  spricht,  daß  sift  zwei  Kinder  erzeugten: 
Arthur  und  Anna,  Schon  im  folgenden  Kapitel  er7-ahtt  er.  daß  Uter 
Pendragon  dem  König  Lot  d^  I^doneaia  spine  Tochter  Anna  tur  Frau 
gab.  RotMrt  faßte  nun  offenbar  die.<^e  beiden  Ereignisse,  Uter  Pen- 
dragons  Heirat  mit  Igerna  und  die  Verheiratung  vnn  Arthurs  Schwester 
mit  l^t,  weil  das  letztere  von  Qalfrid  gleich  nach  d^m  erstem  erzählt 
wurde,  als  gl^ichyj'itig  auf.  Infolgedessen  erschien  ihm  Anna,  deren 
Namen  er  übrigens  nir.ht  mehr  (»rwahnt  (vielleicht  hatte  ihn  schon 
Martin  ausgelaBsen),  nicht  mehr  als  Uter  Pendragons  Tochter,  sondern 
als  die  Tochter  Igernag  aus  ihrer  ersten  Ehe  mit  Oorlois.  Aus  uner- 
kennbaren Gründen  filgt<>  Flohert  noch  eine  auf  gleicher  Stufe  stehende 
Tochter  hinzu,  difipr  dem  König  ATtfutfadtfCarföi  (unbekannter  Ilerfeunft) 
zur  G4>mahiin  geben  litill.  Kr  kannte  aber  aus  Romanen  und  dergl. 
auch  die  Feenkönigin  Morguen,  die  in  den  Erzählungen  von  Arthurs 
BntrOekung  zunächst  als  seine  Qeliebtc  figurierte,  spater  aber  (schon 
im  Ercc),  um  Arthurs  Ruf  zu  schonen,  als  seine  Schwester  erklart 
wurde.  Für  Robert  waren  Feen  bereits  cUrgesses  mit  etwas  üblem 
Beigeschmack.  Er  konnte  Morgain  deshalb  nicnt  als  Arthurs  wirkliche 
Schwester,  als  Uter  Pendragons  Tochter  anerkennen.  Mit  der  von 
Oalfrid  erwähnten  Tochter  Igernas  wollte  er  tie  nicht  identifizieren, 
da  er  sie  nicht  als  Lots  Oeraahlin,  überhaupt  nicht  als  verheiratet 
kannte.  So  berichtete  er  donn,  daö,  als  üter  Pendragon  Yguema 
heiratete,  er  eine  Tochter  derselben  dem  König  Lot,  eine  andere  dem 
König  Ncutro  zur  Frau  gab,  wahrend  er  eine  dritte,  Morgain, 
steh  zur  eUrgesff  ausbilden  ließ,  weshalb  sie  Mergue  la  fee 
genannt  wurde.     Dio  letztere  scheint  er  verächtlich  fille  bastarde  zu 
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sieb  durch  die  Benutzung  verschiedener  Handschriften  von 
RohnrU  Merlin.  Doch  schwanger  war  Morf^ain  in  Msr  wie  in 
L,  als  sie  mit  Merlin  au  verkehren  anfing;  war  sie'«  hier  von 
Guiamor,  so  war  aie's  dort  von  ihrem  Gatt«n  Urien.  Sommer 
(Maiory  Bd.  lU,  p.  86  und  wieder  in  Roraania  36,  p.  387)  be- 
haupt^>t,  daß  Morgain  nach  Msr  von  Merlin  schwanger  war. 
Dies  ist  eine  Ansicht,  der  die  Überlieferung  direkt  widerspricht 
(denn  vgl.  H.  I  201—2,  D.  c,  180  und  nochmals  H,  I,  262,  D.  c.  223). 
Morgains  Entbindung  machte  dem  Verhältnis  noch  kein  Ende. 
Ihr  Kind  Ycain  (das  auadrOcklich  aU  Uriens  Sohn  erklärt  wird!), 


nennen,  womit  er  viHlIeicht  ausdrflcken  wollte,  daß  sie,  sei  es  von 
Y^erne,  sei  es  von  GorloiE,  atiUerehelich  gezeugt,  mirde.  Kt%  gab  nur 
wenige  Kopisten,  die  diesen  I'assus  ohne  Andftrungen  und  Konfusion 
wiedergeben  konnten  {z.  B.  Sommers  Ausgabe,  p.  7ö — 77  und  Hs.  von 
Modena,  vgl.  Rom.  Forschungen  26  p  49).  Der  oine  Kopist  lieü  die 
zweite  Tochter  fallen  (so  in  P.  Paris'  Anal.vso:  R  T  R  II.  83—84  und 
in  den  Merlindrucken  und  In  Maerlanta  hoUändtscher  Übersetzung. 
Ausgabe  van  VIoten  v.  8981  ff,  wonach  die  Bastardia  Organie  hieß 
und  nachher  Morgant  li  feie  genannt  wurde).  Etti  undprer  verschmoli 
die  zweite  und  dritte  (so  in  Hs.  Vut.  Reg.  Iöl7,  vgl.  R.  F.  26  p  62,  und 
in  der  von  WTieatley  herausgegebenen  englischen  Übei-setzung,  p.  86), 
so  daß  König  Voultrcs  do  Oalot  die  Studentin  Morgans  la  fts  zur  Frau 
erhielt.  Ein  dritter  ließ  die  zweite  aus  und  verschmolz  zugleich  die 
beiden  Übrigbleibenden  [so  in  der  Sioria  di  Aterlino,  ed.  Ulrich,  p.  27.^  f.), 
so  daß  hier  die  Studentin  Morgana  (la  faia)  dem  König  Lot  zufiel 
(vielleicht  auch  in  der  Vorlage  von  Lovelicha  tJbersetzung,  wo  aber 
der  Name  von  Lola  aemaliLin  fehlt,  und  in  derjenigen  von  Albrocht 
von  Scharfenbergs  Bearbeitung,  wu  die  Tochter  »S'oj«  [<itforgi/«]  dy 
keusch  fsicl]  heißt).  Ein  vierter,  der  eine  Version,  wie  sie  unser  erster, 
und  zugleich  eine,  wie  sie  unser  zweiter  Kopist  gemacht  hatte,  kennen 
mochte,  mucJito  daraus  eine  neue  Kombination,  wobei  er  die  Kaaus* 
formen  Morgain  und  Morgue  für  verschiedene  Namen  hielt  (so  im 
Ms.  Huth,  I,  120):  Lot  ftrhifit  die  älteste  (ungenannte)!  Tochter,  Ncutres 
die  zweite,  namens  Morgant,  wahrend  die  Studentin  Morgue  la  fee 
unvx-iheiratol  blieb.  Ein  fünfter  (Msr)  ersetzte  Neutres  durch  den 
graphisch  etwas  ahnUclien  Namen  Uriens;  daß  es  sich  nur  um  nach- 
lässige Substitution  handelt,  geht  wohl  aus  der  Tatsache  hervor,  daß 
Urien  zunäclist  als  König  von  Garlot  erscheint,  was  er  sonst  nie  ist 
(so  in  Mar  der  Hs.  Huth  und  der  Demanda);  unser  fünfter  Kopist 
scheint  die  Version  unseres  zweiten  vor  sich  gehabt  zu  haben;  denn 
Urien  de  Garlot  ist  der  Gomahl  der  Morgain;  die  filtere  Tochter  ist  die 
Gemahlin  Lots,  was  zwar  nicht  in  Msr  selbst  gesagt  wird,  wohl  aber 
in  dem  dazu  gehörigen  alten  Merhn  (spanische  Demanda,  c.  119).  Daß 
Uriens  Gemahlin  ursprünglich  die  dritte  Tochter  war,  dürlta  noch 
daraus  hervorgehen,  daß  ausdrücklich  gesagt  wird,  ihre  Heirat  mit 
Urien  habe  erst  spater  stattgefunden  (sie  wird  in  Msr  goschilderl)  und 
daß  ihr  Name  noch  in  zwei  Varianten  frscheint:  Morgair  und 
Morgayna  la  jada  (i  aquella  venei6  despues  ä  Merlin  assi  como  el 
euento  OS  lo  dirä,  ca  U  ensend  nigromancia  y  eneantamenio  gue  fue 
maraviÜa,  e  porgue  aupo  tanto  fui  Itamada  Morgayna  la  fada:  D.  c.  IIÖ; 
letztere  Begründung  achließt  sich  eher  ati  L  als  an  Msr  an).  Der 
alt»  Merlin  der  Hs.  Huth  ist  nicht  in  Übereinstimmung  mit  Msr 
derselben  Hs.,  was  sich  ohne  weiteres  daraus  erklart,  daß  der  Kopist 
der  Hs.  Huth  fOr  den  alten  Merlin  eine  andere  Hs.  benutzte  als  für 
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/«  pnis  Chevaliers  renoumis  de  grant  proueche  (H.  I,  266;  vgl.  L; 
l'enfes  gu'ete  ot  de  Gaiamor  fu  puis  de  grarU  proeace).  Erst  aU  Mop- 
gain  80  viel  Zauberei  gelernt  halle,  wie  sie  wollte,  eile  cacha  (Ten- 
tour  lui  Merlin^  pour  cfiou  qu'elte  s'aperckut  bten  que  il  l'amoil 
de  fole  anwiw,  et  li  dist  que  eÜe  le  feroit  honnir  se  repairoit  plus 
entour  li;  Merlin  ließ  es  geschehen  um  Arthurs  willen  und  hielt 
sich  fern  von  ihr.  Daß  er  je  mit  ihr  geschlechtlich  verkehrt 
hatte,  wird  nicht  gesagt  und  ist  darum  so  gut  wie  ausgeschlossen. 
Unser  Autor  verschweigt  derartiges  sonst  nicht  (vgl.  H.  I,  267, 


Msr    (vgl.  oben    Zs.  XXXIV,  HS).     Ein    siebenter    kombinierte    die 
Version    unseres    rünftoii    Kopisten    mit    der   lu^sprünK'it-'hen    (so    in 
Arthour  and  Merlin,   v.  2601  if.);    su   erhielten    hier  Lot  und  Nanires 
von  Garlot  die  beiden  alteren   Scliweslern,   wSJirend   die  dritte  (hier 
ungenannte,    offenbar   Morgain]    König    UHcn    gegeben   wurde;    nur 
ist  Urion  hier  nicht  mehr   König  von   Gariol,   sondern  von  Sorhaut 
(Sckorfiam),   d.  h.  von  Gorre  {Sorhaut  ist  die  Hauptstadt   von   Gorre; 
vgl.  diese  Zs.  XXVIII,  p.  341.  was  als  eine   Korrektur  aufzufassen 
ist;    Übrigens   ist   nach   der   Huth-Hs.   Noutres   König   von   Sorhaut, 
offenbar  weil   in   Msr  dieser  Hs.  Urien   als  Herrscher  von  Garlot  or- 
schciot.     Ein  achl^r  kombinierte  die  Version  des  zweiten  mit  der  des 
(sechsten  (so  in  Malory  !,  p.  38] :  König  Ixtt  erhielt  die  älteste  Tochter 
'MargeuvM  (<C  -Morgains),  Nentrea  de  Garlot  dii*  zweite,  Ury^na  of  Gorre 
(erst  spaterl)  die  dritte,  Morgan  le  fey.     In  M.t^h    wurde  die  Zahl  der 
Schwestern  vermehrt,  weil   man  noch  andere  wichtige  territoriale  Va- 
sallen Arthurs  mit  ihm  versrbwagf^rn  wollte;  so  heiUl  es  denn,  daß 
Ygerne  avoit .  V.  filUs,  .  ///.  del  duc  [de  Tinuxguel]  aon  seignor  et .  II,  de 
»on    pre/nUr   seignor;    ihre    Schwiegersöhne    waren    die    Könige    Loth, 
Ptantres,    Uriens,   Karadan   (=  Caradas   Briebras);  die   flinfte   Tochter 
I Studierte  {Sommer,  p.  lOl — 102);  unter  dem  EinlluU  von  Msh  wurde 
dann  in  Arthour  and  Merlin  schon  im  ersten  Teil  gesagt,  daß  Yguerne 
iauBer  den  drei  Töchtern  othtr  nie  hatte  (v.  2ÜI8).     Einige  Kopisten 
'gaben  auch  den  altern  Töchtern  Namen;  wir  finden  Elaine,  Btasine, 
Betisent,    Hermegan,    Bertade    (entstellt    aus  bastarde  ?).      In   der  von 
Schaler  {Herrigs   Archiv.   Bd.  122}   besproclienen   hebräischen  Version 
der  Sage  von  Artus  und  Lancelot  (datiert  1279),  welche  am  ehesten 
den  O-Oalaad-Gralcyklus  zu  repräsentieren   scheint  (vgl.  p.  ö5  u.  60) 
(die  unmittelbare  VurlaKC  war  italieniscli),  figurieren  4  Töchter.    Wie 
in   der  ursprünglichen   russung  wird  die  älteste  die   Gemahlin   Lots 
iron  Orkanie,  wahrend  die  jüngste,  Morsana,  Zauberei  studiert.     Die 
xweile  wird  die  Gemahlin   des  Königs  Uran   (dessen  Land   nicht  ge- 
nannt wird).     Die  dritte,  neu  eingeführte,  heiratet  den  (unbekannten) 
Herzog  von  Keirnza.     Sicheres   laßt  sich  über  diese  Vorgänge  nicht 
bestimmen,    so    lange    wir    nicht    über   das    Handschriftenverhaltnis 
von    Roberts    Morfin     untorrichtet    sind.     Das    hier    vorgetragene 
steht  z.  T.  in  Widerspruch  zu  meinen  früheren   Er klStrungs versuchen 
(Zs.    XXVIII.  p.   28-— 31};    es   wird   sich   auch   noch  Modifikationen 
gefallen    lassen    müssen.     In    der   Vita   Meriadoci    herßt    Urians   Ge- 
mahlin Orwen.     Da    dies   aber   nicht   der    kymrischen   Tradition    ZU 
entsprechen    scheint,    welche    Urians    Gematilln    Modron    nennt,    80 
ist   es    wohl    moKÜch,    daß  Orwen   aus   Msr    stammt,    durch  Namon- 
substituljon;    denn   Orwen    und  Morguen    sind    verschiedene    Namen; 
aber  beide  sind  keltischer  Herkunft.     Über  den  Namen  Ortven  vgl. 
Bruce,  Publ.  of  the  M.  L.  A.  of  A.  XV,  330.    Der  Name  Morguen  kommt 
auch  (entstellt)  ohne  M  vor;  ich  erw&hne  hier,nur  La^ramons  Argante 
und  verweise  auf  oben  citiertes  Organie. 
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D.  c.  227).^)  Im  Unlerachied  zu  RoI)ert,  welcher  Morgnin  wegen 
ihrci*  im  Kloster  erworbenen  clergie  den  Beinamen  la  /«  erhalten 
läßt,  verdankt  sie  nach  dem  Redaktor  von  Msr  (so  wenigstens 
in  der  Demanda  c.  119)  denselben  erat  der  Zauberei,  die  ihr  Merlin 
f^lehrt  hat.  Wie  Morgain  in  L,  nach  Beendigung  ihrer  Stadien 
bei  Merlin,  sich  daran  macht,  Guenievre  zu  schaden  (durch 
Einrichtung  dos  ifal  as  faas  amanz),  so  sucht  sie  nun  in  Msr 
Arthur  zu  schaden.  Morgae,  ehe  dist  li  conies,  haoii  Ir.  roi  Artii 
son  frere  seur  tous  Us  honwits^  non  mie  pour  chou  qu'U  U  euuH 
de  riens  mesfalt.,  mais  pour  chou.  qu'U  est  us  el  coustume  que  les 
deshiuus  gens  et  Ics  mtiuvaises  heent  toutdis  les  preudomes  et  ont 
vers  eus  rancune  qui  toiisjours  dure.  Morgue  sans  faäle  haoit 
le  roi  Arlu  por  chou  que  eUe  Ic  veoit  plus  vaillani  et  pUts  gracieus 
que  luU  li  autre  del  lignage  n'estoient.  Et  se  eile  le  haoit  bien^  aussi 
haoii  eile  le  roi  Üriien  son  signour  si  morleument  qae  si  eÜe  le  peust 
avoir  occhis  en  tel  moniere  que  gent  ne  le  seussent,  eile  l'euust  piecha 
mort,  maLt  cele  halne  n'esloit  pas  si  grant  comme  esloit  Vamours 
que  eile  awil  a  Accalon.  Chelui  amoil  eile  si  desreetnent  que  eile 
en  haoit  a  ochirre  et  son  signour  et  son  frere,  si  que  eile  en  cuidoit 
bien  faire  roi,  que  par  anemi  que  par  enckantement  que  par  priere 
de  haus  fioumes  de  la  grant  Bretaigne  (H.  II,  I8ft^9).  Auch  nach 
Arthur's  Heirat  richtete  sich  Morgain's  IfaÜ  gegen  ihn,  und  nicht 
gegen  Guenievre;  dies  war  nur  möglich,  weun  die  Guiamor- 
EpiaodR  de»  Lancelot  ignoriert  wurde.  An  Stelle  Guiamor'» 
sind  in  Msr  andere  Geliebte  Morgain's  getreten.  Der  in  der 
eben  zitierten  Stelle  erwähnt«  Accalon  war  nicht  der  erste.  Der 
Name  des  ersten  Geliebten  wird  uns  in  G  nicht  mitgeteilt,  wohl 
aherimßaladru:  nämlich:  Ebron  eiF(>llon{Ü, c.  2^9,  BRhdro  c.  27). 
Wir  erfahren  auch  nicht,  wann  diese  Liebschaft  begann;  ge- 
sprochen wird  von  ihr  erst,  nachdem  die  Lossage  von  Merün 
mitgeteilt  wurde  (IL  1,  267,  D.  c.  228).  Für  iliren  Geliebten  wollte 
Moi^ain  Arthur  die  Scheide  des  Schwertes  Escalibor  stehlen, 
die  den  Träger  vor  dem  Tode  bewahrt;  sie  verlangte  von  ihm, 
daß  er,  auf  diese  Weise  gesell  ützt,  mit  Arthur  kämpfe  und  ihn 
löte.  Der  Anschlag  mißlingt,  und  der  Liebhaber  wird  von  Arthur 
gelötet.  Morgain  konnte  sich  nur  dadurch  retten,  daß  ihr  Merlin 
beistand.  Dieser  half  ihr,  trotzdem  sio  ihn  von  sich  vertrieben 
hatto  (H.  I,  271,  D.  c.  231).  Doch  wurden  seither  die  Beziehungen 
nicht  wieder  aufgenommen.    Die  Guiamor-Episodo  wird  nun  zum 

SAuch  bezüglich  Msh  glavbo  ich  nun,  im  Unterschied  zu  dem 
,  p-  149  gesagten,  den  geschlechtlichen  Verkehr  zwischen 
Merlin  und  Morgain  io  Abrodo  stcllon  zu  müssen.  Elc  li  fu  pritve 
wird  alterdiogs  oft  in  diesem  Sinno  gebraucht.  Vgl,  z-  B.  Hörn, 
V.  2190,  wo  der  Hi'Id  beschuldigt  wird,  Rimcnhild  zur  Maitresse  ge- 
habt zu  haben :  Ki  ust  fet  sun  pleisir  e  fu$t  dt  tui  privee.  Doch  würae 
sich  der  Autor  von  Msh  widersprechen,  wenn  er  sagt  {Zs.  JO, 
p.  1S8):  que  onaues  Merliiut  nquesut  vitounie  a  li  ne  a  auti-f-  ferne, 
oder  bestreitet  fp.  Ißl),  que  Merlins  touchatt  onque*  a  fenw  earneUnenL 
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%wettcn  Ma)  imitiert.  Moi^ain  hat  ein  Vorljältnis  mit  dorn  Ritter 
Accalon  (H.  11,  168,  174—190,  19^—311)  resp.  Cornion  (0.  c.  177). 
Wieder  ■will  sie  Arthur  dadurch  umbringen,  daß  sie  ihm  die  Scheide 
entwendet,  ihrem  Geliebten  gibt  und  einen  Zweikampf  zwischen 
diesem  und  Arthur  anordnet.  Wieder  schlugt  der  Anschlag 
fehl;  der  unschuldige  Liebhaber  \^ird  gelötet;  Mui-galn  Hiebt. 
Merlin  will  dir^-ses  Mal  Arthur  zu  Hülfe  kommen;  <loch  bevor 
er  die  Kampfstatl  erreicht,  wird  er  enserrd.  Viniene  aber  tritt 
in  seine  FußsLapfen,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  sie  Morgain 
haßt.  Sie  rettet  Arthiu*  vor  dem  Tode.  Morgain  versucht  gleich 
darauf,  ihren  Gatten  zu  ermorden  (H.  II,  212  ff.),  doch  wird  na- 
türlich auch  dieser  Anschlag  vereitdl.  Viniene  kommt  spüter 
nochmals  in  den  Fall,  Arthur  vor  dem  ihm  durch  Morgains  An- 
sehläge bereiteten  Untergang  zu  bewabren  (Zaubermantel:  H.  II, 
261  ff.).») 

Wenn  wir,  einstweilen  noch  absehend  vom  E.  M.,  die  ganze 
Rolle  Merlins  in  Msr  übnrblicken,  so  müssen  wir  zu  dem  Schlüsse 
kommen,  daß  sie  sich  vollständig  aus  den  Donn^es  von  Roberts 
Merlin  und  denen  des  Lanailol  erklärt.  Alle  scheinbar  neuen 
7.üge  und  Motive  lassen  sich  sehr  leicht  als  Derivate  auffassen. 
Der  Verfasser  von  Msr  stellt  Merlin  als  unentbehrUch  hin;  doch 
alle  Abenteuer,  in  die  er  eingreift,  natürlich  mit  Ausnahme  seiner 
Liebschaften,  könnten  ohne  seine  Rolle  existieren,  und  ein  Teil 
von  ihnen  knmml  in  der  Tat  ohne  dieselbe  vor. 

Was  die  Chronologie  betrifft,  so  ist  mit  Rücksicht  auf  das 
K.  M.  nm;h  zu  bemerken,  daß,  im  Gegensatz  zu  Msh,  Merlins 
Verhällms  zu  Morgain  demjenigen  zu  Vinicno  ganz  vorausgeht. 
Von  der  Zeit  an,  da  er  Viniene  kennt  (ob  aus  diesem  Grunde, 

•)  L.  A.  Paton  (Fairy  Mj/ihologt/,  p.  14 — 24)  hat  der  Accalon- 
Episode  eine  BednulunR  ziißomes£«n,  die  ihr  keineswegs  zukommt,  und 
eine  sehr  gezwungene  Erklärung  gegohen.  Sie  betont,  daß  apart 
from  thüse  icenes  in  »'hieh  Morgain  tfitäs  tfu  hing's  ivoiAnäs,  her  hatred 
of  kirn  is  persistent  and  is  ihe  ruling  molivf  of  her  eareer  whfrever  it  touchef 
hi»  (p.  13).  Sie  hat  nicht  erkannt,  daB  die  von  ihr  zitierten  Texte 
alle  zusammengehören  und  eigentlich  nur  emen  einzigen  reprfisentieren. 
Die  Verschlechterung  von  Morgains  Charakter  ist  die  Folge  der  ratio- 
nalistischen Dcgradatiun  der  Feen  zu  Hexen,  der  nur  das  Fraulein  vom 
See  als  Lancelol^  Brzi^^herin  entgangen  ist  (vffi-  oben  Zs.  XXX,  170  ff,). 
Das  oben  zitierte  Argument  von  Msr,  daß  die  Schlechten  die  Outen 
hassen,  ist  ganz  gut  angebracht;  dieses  Motiv  zieht  sich  durch  die 
ganze  mittelail^rliche  Kpik.  Im  l^ncelot  tritt  uns  Morgain  in  ihrem 
neuen  Charakter  zum  erstenmal  entgegen;  ihr  Haß,  der  den  Charakter 
von  Eireniuc.ht  hat,  richtet  sich  vor  allem  gegen  Oueniovre  (was  L.  A. 
Paton  nicht  bemerkt  zn  liahnn scheint);  Arthur  wurde  nur  sekundär,  als 
Guenievrens  Gemahl,  auch  etwas  davon  hetrotren.  In  Msr,  wo  Gue^ie^Tg 
(ohne  Lanceloti)  noch  keine  U^iUe  spielen  konnte,  ging  er  naturgemäß 
auf  ArUmr  Ober.  Die  Evolution  von  Morgams  Charakter  und  ihrem 
Verhältnis  zu  Arthur  ist  sehr  natOrlich  und  aus  den  Texten  noch  klar 
ersichtlich  (vgl.  aueh  schon  G.  Paris,  Merlin  1,  p.  XLII  u.  XLIV); 
ebenso  wie  die  ahnliche  fclvolulion  von  Oauvains  Charakter,  Wir 
brauchen  da  keine  irischen  Mythen  heranzuziehen. 
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ist  fraglich),  unt«rmmml  or  nichta  mehr  zugunslcn  Morgains. 
Noch  in  einem  andern  Punkte  unlfirscheidet  sich  Msr  von  Msh. 
Hier  ial  das  enserrement  Merhn's  ungefähr  gleichzeitig  mit  Lance- 
lol's  Geburt  oder  gebt  diesem  Ereiguis  voraus;  dort  aber  isl 
Lancelot  bereits  geboren,  bevor  die  Bekannlsohaft  zwischen 
Merlin  und  Vinicne  anfängt,  nämlicli  gleich  nach  Arthurs  Krönung 
(D.  c.  141).  Beide  sehen  Lancelot  als  (fast)  einjähriges  Kind 
(H.  II,  143,  D.  c.  321).  Im  Widerspruch  hierzu  war  er  kurz  vor- 
her laut  zweijährig  genannt  worden  {H.   11,  66;  D.  c.  303). 

II  sujfit  de.  lire  laut  c.e  que  notre  roman  raconte  de  Merlin 
et  de  Ninienne  pour  voir  qtt'il  n'a  fait  que  deveiopper  Vindication- 
du  Lancclol,  sagt  G.Paria  {Merlin  Hulhly  p.  XLVI).'°)  Eine  ein- 
gehendere Untersuchung  wird  beweisen,  daß  er  Recht  hat.  In. 
Msr  wird  uns,  im  Unterschied  zu  L  und  Msh,  schon  viel  Über 
Viniene  erzjihlt,  bevor  von  ihrem  Verhältnis  zu  Merlin  die  Ftede 
ial.  Sic  tritt  zuerst  als  Jägerin  (damoiscle  chasserrsse)  aat  {II.  II, 
77,  D.  c.  308).  Bei  Arthurs  Hochzeitafeier  erscheint  sie  plötzlich 
zu  Pferde  in  der  Halte  dos  Königspalastes  in  Camaalot,  einem 
Hirsch  und  einem  Bracken  folgend.  Der  Hirsch  entfliehl,  der 
Bracke  wird  ihr  von  einem  Ritter  geraubt;  endlich  wird  sie 
selbst  noch  von  einem  Ritter  zu  Pferde  weggetragen.  Dies  gibt 
Anlaß  zu  drei  .abenteuern,  die  Merlin  unter  die  Ritter  verteilt. 
Gauvain  muß  den  Hirsch  verfolgen,  Tor  deu  Brackenröuber, 
Pellinop  den  Räuber  der  Jägerin.  Pellinor  findet  die  Jögerin, 
als  ihr  Rüuber  eben  mit  einem  Vetter  von  ihr  küuipfte  (H.  II, 
116  ff..  D.  c.  321).  Er  tötet  den  Rauber,  der  andere  Oherlößt 
seine  Cousine  dem  Sieger.  Dieser  bringt  sie  nach  Camualot 
zurück.  Da  sie  hier  auch  ihren  Bracken  und  den  Kopf  des  von 
ihr  verfolgten  Hirsches  erhält,  läßt  sie  sich  überreden,  an  Arthur's 
Hof  zu  bleiben.  Afi  rolne  U  demande  coument  ele  ol  non  en  baptesme. 
Et  ceUe  li  diu  que  eile  a  non  i\iviene,  {D:  A'e/ni'na)  et  est  fille  d'ua 
kaut  houme  de  la  peilte  Bretaigne,  mais  eile  ne  disi  pas  que  eile  ftist 
fille  de  rai.  Et  sachent  vraiement  tout  eil  qui  le  conte  mon  signeur 
H(Hiert  de  Borron  (D.  nur:  esta  hystoria)  escoutent  que  ceste  damoiscle. 
fu  ceU  qui  puis  fu  apielee  la  damoisele  dou  Mr,  ceUe  qui  norrist 
grant  tans  en  son  ostel  Lanscelot  dou  lac,  ensi  comme  la  grant  ystoire 
de  Lanscelot  U  devise  (H.  II,  136 — 7,  D.  c.  322).  Auch  der  Leser 
erfährt  hier  zum  ersten  Mal  den  Naraen  Viniene.  Bei  Malory 
allerdings  teilt  schon  Meliot  of  Logurs,  der  eben  erwähnte  Vetter 
der  Jungfrau,  dem  König  Pellinor  und  damit  auch  dem  Leser, 
den  Namen  der  letzteren,  Xyrnue^  mit  (b.  III  eh.  XIII,  Sommer 
p.  115).  Dooh  sind  derartige  Antizipierungen  eine  (manchmal 
Qblß)  Gewohnheit  Malory's.  Es  ist  offenbar,  daß  der  eben  er* 
wähnte  Abentcuerkomplex  mit  dem  E.  M.  nichts  zu  tun  hat;  es 

>")  G.  Paris  sagt  sogar  {Merlin  I,  p.  XLVI  n.  1):  Tous  te$  ricii« 
sur  V enserrement  de  Merlin  <ivte  nou*  avons  en  Jran^is  remontent  i  ce 
passage  [nämlich  B.  M.  L.]. 
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ist  darum  auch  klar,  daß  die  damoiseU  ckasseresse  ursprünglich 
ebenso  wenig  mit  der  damoisele  de  la  petite  Brftaigne  identisch 
war  wie  die  dame  dou  tac,  die  schon  die  grant  ystoire  de  Lansceiot 
mit  Viniene  identifiziert  hatte.") 

Bevor  ich  zur  Besprechung  des  E.  M.  von  Mar  äbergehe, 
reproduziere  ich  hier  das,  was  Malory  darüber  sagt,  weil  es,  so 
unvollkommen  es  auch  sein  mag,  wenigstens  direkt  auf  die  un- 
gekürzte Version   Msr  zurückgeht. 

B.  ]  eh.  XX  (Sommer  p.  67):  Moriin  deutet  Arthurs  Traum 
und  knüpft  daran  einige  Prophezeiungen,  unter  andern:  /  sltalle 
dye  a  shamejul  deih  to  be  put  in  Ute  erthe  quyck  and  ye  shaU 
dye  a  worshipfal  dein. 

ß  II  eh.  XI  (Sommer  p.  68):  Ks  ist  die  Bede  von  den 
12  Königstatuen;  AÜ  this  made  Merlynby  kis  subtil  crafu,  and 
ther  he  told  the  kyng:  „Whan  I  am  dede,  these  tapers  sludle 
brenne  no  lenger,  and  soone  after  the  adventures  of  the  Sangrayll 
shalle  corne  among  yow  and  bc  encheveii."  Also  he  told  Arthur  how 
Balyn  the  worshipful  knygfU  shal  gyve  the  dolourous  stroke  etc. 

B.  IV  eh.  I  (Sommer  p.  118  ff.).  Soo  after  these  guestys  of 
Syr  Gawyne,  Syre  Tor  and  kynge  Pellinore,  ii  feile  so  that  Merlyn 
feile  in  a  dottage  on  the  damoisel  that  kyng  PeÜinore  broughte  to 
tkeCourte,  and  she  was  one  of  the  damoysels  of  the  Iahe thal hyzie^^) 
Nyneve.  Bat  Merlyn  utold  lele  have  her  no  rest,  bat  alweyes  he 
wold  be  with  her,  and  ever  she  nutade  Merlyn  good  chere  tyl  she 
had  lerned  of  hym  al  maner  thynge  that  she  desyred  and  he  was 


")  G.  Paris  hal  schon  dieselbe  Erklärung  gegeben  (Merlin  I, 
p.  XLVl).  Die  Erzßlilung  von  der  äamoiseU  ehasseresse  und  diejenige 
von  Merlins  Liebschaft  sind  so  roin  duOerlich  verbunden  und  sonst 
ganz  iu  sich  abgeschlossen,  und  diu  Naht  ist  so  leicht  erkennbar,  daQ 
man  es  kaum  versteht,  dali  jemand  anderer  Meinung  sein  kann.  Doch 
L.  A.  Palon,  welche  der  eigentümliche  Wunsch,  Viniene  mit  Diana 
{partiell!)  xu  identirizieren,  auf  ganz  falsche  Pfade  gefnhrt  hat,  ist  von 
der  ZusammenKeliöngkeit  der  beiden  Erzählungen  (als  Teile  einer 
einzigen)  vollkommen  überzeugt.  Daß  Viniene  als  damoiseU  chasserevse 
auftritt,  ist  in  ihren  Augen  ein  llauptargument  für  jene  merkwürdige 
Identifikation.  Aber  die  ganze  Grzßhiung  von  der  dänwiacle  ctuusensse 
ist  weiter  nichts  als  eine  Bearbeitung  des  auch  von  Oaucher  Qberüeferten 
Perceval -Hirsch ja gdaben leuers,  das  in  drei  Paraüelabenteuer  gespalten 
wurde.  L.  A.  Paton  hat  zwar  die  Ähnlichkeit  mit  Gauchers  Version 
auch  erkannt,  aber  keine  Lehre  daraus  gezogen.  Bei  Gaueher  lieiDt  die 
der  damoisele  chasstresse  entsprechende  Person  Riseut;  diese  ist  zwar 
keine  Jägerin,  aber  sie  hat  mit  einem  Bracken  und  einem  Hirsch  tu 
tun,  was  doch  einen  Bearbeiter  leicht  auf  den  Gedanken  bringen 
konnte,  sie  zur  Jagerin  zu  machen.  —  L.  A.  Paton  tat  übrigens 
Unrecht  daran,  die  E.-M.- Version  der  Propitesics  Merlin  mit  derjenigen 
von  Huth-Merlin  und  Malory  zu  vereinigen;  jene  ist  unabhängig  von 
E.  M.  Msr.  und  hatte  als  besondere  „Class^*  besprochen  werden  sollen. 
Dagegen  wurde  der  Baladrn,  von  dem  doch  bei  G.  Paris  zu  lesen 
war,  von  ihr  votlstttndig  ignoriert. 

1-)  Ich  setze  x  fur  die  palatale  Spirans  des  Mittelen  gl  ischen,  die 
m  den  Hss.  ein  besonderes  Zeichen  hatte. 
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itssotted  upon  her  thai  he  myghte  not  be  from  her.  Soo  on  a  tyme 
he  tald  kynge  Arthur  Üial  he  sholde  not  dure  longe,  bul  for  al  his 
craftes  he  shold  be  put  in  the  ertfie  gayck,  and  so  he  loid  tiie  kynge 
many  thynges  that  shold  befaUe^  bul  alle  wayes  he  warned  the 
kynge  to  kepe  i%>el  his  swerd. . .  Also  he  told  kynge  Arthur  that 
he  siuild  mysse  hym;  .,yef  had  ye  lever  Ihan  al  your  landes  to  have 
me  ageyne"-  ,,A",  sayd  Oie  kynge,  „syn  ye  hion-e  of  your  adven- 
turey  purvey  for  hü,  and  pul  awey  by  your  craftes  that  mysaventure" 
y,Nay",  Said  Merlyn,  ,Jt  wyile  not  be."  Soo  he  departcd  from 
ihe  kynge.  And  within  a  u'hyle  the  damoysel  of  Ifte  lake  departed, 
and  Merlyn  wente  mih  her  evermore  ivhere-some-ever  she  aente, 
arut  oflymes  Aferlyn  wold  have  kad  her  pryvely  awey  by  his  suh- 
lyle  craftes;  thenne  she  made  hym  to  severe  that  he  shold  never  do 
none  enchauntement  upon  her  yf  fie  wold  have  hU  wyüe.  And 
so  he  sware.  So  she  and  Merlyn  wcnl  over  the  see  unto  tlie  land 
of  Benwyck  there  as  kynge  Dan  was  kynge.  ,  ,  And  soo  sone  after 
the  lady  and  Merlyn  departed,  and  by  the  waye  Merlyn  shewed 
her  many  wondres  and  cam  in  to  Cornewaille,  and  alweyes  Merlyn 
lay  aboute  t/ie  lady  to  have  her  maydenhode,  and  she  aus  ever  passynge 
wery  of  hym^  and  fayne  wold  have  ben  delyverd  of  hym;  for  slie 
was  aferd  of  hym  by  cause  he  was  a  devyls  sone,  and  she  coude 
not  beskyfle  hym  by  no  meane.  And  soo  on  a  tyme  ü  happed  that 
Merlyn  shewed  to  fter  in  a  röche  where  as  was  a  greeie  wonder  and 
wroughie  by  enchauntement  that  wente  umier  a  grete  stone.  So 
by  her  sabtyle  wyrchynge  she  maade  Merlyn  to  goo  ander  that 
stone  to  lete  her  wete  of  the  merveiUes  there;  bat  sfie  wronghte  so 
ther  for  hym  that  he  catne  never  oute  for  alle  the  crafte  he  coude 
doo.     And  so  she  departed  and  lefte  Merlyn. 

B.  IV  rh.  y  (Sommer  p.  124 — 5/  Bagdemagus  verläßt  zornig 
Arthurs  Hof.  So  as  sir  Bagdemagus  rode  to  see  many  adventures^ 
ü  happed  hym  ta  eome  to  the  röche  ther  as  the  lady  of  the  lake  had 
put  Merlyn  ander  the  stone,  and  there  he  herde  hym  make  grele 
dole,  wherof  syre  Bagdemagus  wold  have  hnlpen  hym,  and  went 
unto  the  grete  stone,  and  he  was  so  hevy  that  an  C  men  myghte  not 
lyfte  hyt  up.  )Vhan  Merlyn  wyste  he  was  there,  he  bad  leve  his 
labour\  for  al  was  in  vayne;  for  he  myght  never  be  holpen  bat  by 
Ao"  that  put  hym  ther,  and  so  Bagdemagus  departed  and  dyd  many 
adventures  and  preved  after  a  füll  good  knyght  and  came  ageyne 
to  the  Courte  and  was  made  knyght  of  tlw.  round  table. 

Die  Fassimg,  welche  uus  die  Kürzung  13  bietet,  ist,  Irots 
der  zugestandenen  Streichungen,  welche  mit  RückHicbt  auf 
den  Brait  vorgenommen  nnirden,  viel  ausrohrllchcr  als  Malory. 
Es  ist  nun  einerseits  zu  bedenken,  daß  bei  Malory  empfindliche 
Lücken  vorbanden  sind,  so  daß  seine  Darstellung  nicht  den 
Eindruck  eine-s  ersten  EntwTirfes,  sondern  denjenigen  eines 
Bisumh  macht,  anderseits,  daü  der  Redaktor  von  B  nicht 
den  geringsten  Grund  hatte,  die  Darstellung  seiner  Vorlage  lu 
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erweitern.  Daraus  Tolgt  wohl,  daß  im  allgemeinen  B  suTerlfiBsiger 
ist  als  Malory.  Des  teUtern  Version  ist  wohl  nur  da  von  größerem 
Wert,  wo  B  gestrichen  hat.  Das  von  B  au»gelaas«>ne  sollte 
oun  aber  im  Brait  gestanden  haben,  doch  der  Baladro  ist  nur 
eine  unvoUkommcnc  Wiedergabe  des  Brait.  Wa»  er  bietet, 
«cheint  die  spanische   Demanda  aufgenommen   zu   haben. 

Im  Merlin  Huth  (Kürzung  C)  finden  sich  die  auf  das  E.  M. 
besfigliiiht'n  Stellen  auf  folgenden  Seiten  der  jedermann  ku- 
gitiiglirhea  Ausgabe  von  G.  Paris  und  J.  Ulrich:  !  17B,  264, 
II  100.  119,  136.  13Ö— 159,  191—199,  227.  Über  das  in  C  nicht 
enthaltene,  durch  die  Handschrift  112  zu  ergänzende  vgl.  man 
Wechsslcr  p.  42 — 43,  47 — 48.  In  der  spanischen  Demanda 
kommen  folgende  Kapitel  in  Betracht:  138—141  (B),  162,  224, 
23».  245—247  (B),  252—254  (B),  261  {B),  316,  322,  323,  324, 
325 — 340  (B).  Unter  diesen  stammen  diejenigen,  denen  ein 
B  beigefügt  ist,  teils  sicher  teib  wahrscheinlich  aus  dem  Baladro. 
Das  Kapitel  324  ist  gemischt  (vgl.  oben  Zs.  XXXIV,  128—131.). 

Der  Verfasser  von  Msr  hatte  denselben  Grund  wie  der- 
jenige von  Mäh,  das  E.  M.  zu  bearbeiten^  ihm  eine  wichtige 
Stellung  einzuräunien  und  es  mügUchst  ausführlich  zu  schildern, 
hatte  er  doch  dieselbe  Periode  wie  jener  zu  behandeln  und  hatte 
ebenfalls  Roberts  MerUn  hinter  sich  und  den  Lancciot  vor  sich! 
Derartige  Übereinstimmungen  zwischen  Msh  und  Msr  dürfen 
daher  nicht  als  Grunde  gegen  die  Unabhängigkeit  dieser  Ver- 
sionen voneinander  geltend  gemacht  wenlen.  Auch  der  Ver- 
fasser von  Msr  behandelt  nutürUch  V'inicne  (die  er  übrigens 
fast  immer  nur  damoiselt  [oder  dame]  del  lac  nennt)  aus  Rück- 
sicht auf  Lancelot  sympathisch.  Sie  ist  selbstverständlich 
von9ehrgroßerSchönheit(H.n,  77,  160,  D.c.323),  jung{15  j&hrig) 
(H.  II,  140,  D.  c.  323),  sa^e  und  vaUlimt  (H.  II,  136,  140,  D.  c. 
322—323).  Sie  ist  namentlich  auch  de  haut  Hgnage  (H.  II,  136, 
JD.  322).  Die  Rangerhöhung  fanden  wir  in  Msh  ebenfalls;  die 
Übereinstimmung  braucht  nicht  aufzufallen;  denn  die  Absicht, 
die  Geheble  Merhns  und  Pflegemutter  Lancelüt«  diesen  beiden 
Helden  ebenbürtig  erscheinen  zu  lassen,  war  für  beide  .Autoren 
gleich  uatürlicli.  In  Msr  sagt  Vinieno  selbst,  sie  sei  fille  d'uH 
haut  houme  de  la  petite  Bntaigne  (H.  II,  136.  D.  c.  322);  Merlin 
aber  weiß,  daß  sie  iüie  de  rot  et  d^  roirw  ist  (H.  II,  119,  136;  D. 
c,  331—2).  Ihr  Vater  ist  U  rois  de Morthomberlartde,  un  roiarrm 
qui  marcissoil  a  la  petite  BreUiignr  (H.  11  140—1,  D.  c.  323).  Der 
folgende  avis  au  lecteur  war  nicht  überflüssig:  Ne  ne  cutdis 
pas,  etUre  vous  qui  vis  ces  corUes,  que  chis  Sorkomberlande  dont 
/«  paroie  soä  li  rotames  de  Norhomberlande  qui  estoit  entre  le  roiaume 
de  Logres  et  chelui  de  Gorre:  die  seroil  folie  a  cuiäier,  car  chis  A'or- 
kopiberlande  estoä  en  Ui  petite  ßrelaigne,  et  [li  autresj  Norhamber- 
Uutde  en  la  graut  (H.  11  143,  D.  c.  323).  Es  ist  eine  etwas  starke 
Zumutung.     Der  Autor  mochte  denken:  Es  gab  in  der  Bretagne 
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ein  Cornoaaüie  wie  in  Großbritannien  ein  Cornwaü,  ein  Leonois 
wie  in  Großbrilannien  ein  Loenois^  ein  Gutned  wie  in  Großbri- 
tannien ein  Gwynedd\  warum  soll  der  Leser  nicht  glauben,  daß 
es  in  oder  bei  der  Bretagne  auch  ein  Nortkumberlanä  gab  ?  Doch 
ohne  Grund  hätte  dnr  Verfasser  vom  Loser  wohl  nicht  ao  vie) 
verlangt.  Es  gab  da  etwas  zu  verdecken,  eine  Naht.  G.  Paris 
(1.  c.  p.  XLVI)  hat  jedenfalls  Recht,  wenn  er  annimmt,  daß 
nicht  die  Viniene  des  E.  M.,  sondern  die  damoiseie  chasseresse 
der  andern  Erzählung  eine  damoiseie  de  NorJwmberlandc  (IL  II 
143,  D.  c.  323)  war. 

Der  Verfasser  von  Msr  hielt  sich  so  sklavisch  an  L,  daß 
er  es  nicht  wagte,  Viniene  zu  einer  Tochter  Großbritanniens 
zu  machen,  was  ihm  die  Verlegung  Northumberlands  nach 
Kieinbritannicn  erspart  hotte.  So  blieb  ihm  auch  die  Notwen- 
digkeit, KU  erklären,  wie  der  großhritannische  MerÜn  mit  der 
kiciubritannischen  Viniene  iiekannt  wurde.  Der  Verfasser  von 
Mar  kam  auch  nicht,  wie  derjenige  von  Msh,  auf  den  khigen 
Einfall,  die  Ürctonenfürsten  Ban  und  Üohort  in  die  Handlung 
eingreifen  zu  lassiin  und  dadurch  MnrÜn  Gflegpiihüit  zu  geben, 
nach  der  Bretagne  zu  gehen.  Er  ließ  umgokohri  \  iniene  nach 
GroUbrilannien  an  Arthurs  Hof  kummcn.  \Varum  sie  dahin  kam, 
teilt  er  uns  allerdings  nicht  mit;  doch  das  PubUkum,  für  das 
er  schrieb,  fand  niclits  Besonderes  dabei,  wenn  es  las,  daß  eine 
Prinzessin,  fern  von  ihrer  Heimat,  ganz  allein  im  Walde  nmher- 
rilt.  Indem  er  die  bretonisrhe  Viniene  mit  der  damoiseie  chasseresse 
de  Norhomberlandti  identifizierte,  glaubte  er  wohl,  das  Mittel 
gefunden  zu  haben,  um  ihr  Verhältnis  zu  Merlin  begreiflich  zu 
machen. 

So  lange  Viniene  am  Hofe  weilt,  wird  sie  fast  täglich  von 
Merlin  besucht  {If.  11  140,  D.  c.  323).  Seine  ImdRnschaftliche 
Liebe  läßt  sie  kaJt.  Doch  trotzdem  sie  ihn  haßt  und  auf  sein 
Verderben  sinnt,  macht  sio  ihm  immer  ein  freundliches  Gesicht 
imd  heuchelt  Liebe  (IL  II  142,  D.  c.  323):  eile  ne  haoit  riens  aiUant 
coume  lui,  mois  samblani  n'en  osa  faire,  ains  /lAf  chtere  quf.  moult 
U  füsi  blel).  Man  denkt  unwillkürlich  an  das  typische  Weib 
der  VVeibcrsaliren,  von  dem  es  z.  B.  heißt:  Que  fame  est  plaine 
de  deabU;  Quar  quani  pUis  diftj:  „Btaus  douz  amis,  En  vous 
ai  del  tout  mon  euer  mrs  Por  jere  voslre  volonU'\  Lars  a  en  li  plus 
granl  plenU  De  trahison  et  de  boisdie  (Tb.  L.  Ncff:  La  satire  des 
femmes  p.  57),  Sie  weiß  wohl,  daß  Merlin  sehr  weise  ist  (H.  11 
124,  D.  c.  321);  darum  möchte  sie  seine  Verliebtheit  sich  zu 
Nutzen  machen;  so  sagt  sie  zu  ihm:  Je  ne  vous  amerai  jai  se 
vous  ne  me  jianchies  que  vous  m'  aprendris  des  enchanlemens  que 
ffous  savis  que  je  vous  demanderai.  Merlin  kann  ihr  nichts  ver- 
sagen; si  li  coumencha  a  aprendre  d'in^romtmchie  tant  que  eile 
en  sot  assis  (H.  II  HO,  D.  c.  323).  Diese  Abmachung  stimmt 
genau  zu  den  Versionen  von  L  und  Msh,  in  welch  letzterer  sie  sich 
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aber  unter  Einwirkung  de»  Imram  zu  einem  regelrechten  covenant 
entwickelt  hat. 

I>er  Verfasser  von  Mar  gibt  jedoch  nicht  detailliert  an^ 
was  Viniene  lernt.  Es  fehlt  auch  jene  obscöne  Stelle,  die  wir  in 
L  und  Msh  gefunden  haben.'*)  Viniene  sichert  sich  ihre  Jungfern- 
schaft nicht  durch  Zauberei.  Sie  nimmt  ihrem  Liebhaber  einfach 
einen  Schwur  ab.  „Pais  que  vous  m'  amis  lant'\  faii  eile,  „/>  voel 
gue  vous  me  jiancUs  de  vostre  main  nue  que  vous  ne  jeris  rUns  par 
endtantemens  ne  par  atitre  ckose  donl  vous  cutdiis  que  je  me  dote 
courechier".    Et  il  U  fianche  tout  erranment  (H.  li,  HO,  D.  c.  323). 

Doch  diese  Vorsichtsmaßregel  wäre  gar  nicht  nötig  gewesen; 
denn  Merlin  ist  in  Msr  ganz  zahm;  (c)il  n'en  avoü  talcnt  [sc.  de 
la  honnir  par  son  enciiantement] ;  cor  il  ne  fesist  en  nulle  moniere 
ckose  donl  il  cuidast  que  eile  se  deust  courechier  (H.  Jl  UO,  0.  c 
323);  allerdings  U  atendoit  et  esperoit  qu'il  la  conneust  carneument 
et  de  sa  volenti^  et.  qu'il  euttst  son  pucelage,  doch  eben  nur  de  sa 
volenti  (H.  II  140,  D.  c.  323).  Et  pour  la  grant  amor  qu'il  avoit 
a  li,  ne  li  osoit  ü  requerre  que  eile  fesist  [rien]  pour  lui,  rar  il  ne 
l'osoit  courechier.  Et  il  pensoit  toutes  voies  que  il  i  averroit  en 
auchune  moniere  si  qu'il  en  feroii  outreement  ses  volenti  (H.  U 
150,  Lücke  in  D).  Dasselbe  wird  spfitcr  nochmals  gesagt  (H.  fl 
191,  Lücke  in  D.).  Noch  in  der  Nacht,  in  welcher  er  enserre 
werden  sollte,  achlief  ..der  arme  Wicht"'  züchtig  „in  seinem 
Bett  allein"  tIL  II  1&6'*),  D.  c.  332).  Merlin  war  offenbar,  nafth 
des  Verfassers  Anschauungen,  ein  parfait  amant,  nur  schon  etwas 
bejahrt.  Ob  dem  Autor  die  Rehabihtieruug  Merlin's  gelungen 
ist?  Noch  «chwicrigpr  aber  war  die  Rehabilitierung Vinienens. 
Unser  Autor  ließ  sich  nicht  abschrecken.  Ihre  Grausamkeit 
war  die  Folge  ihres  Hasses;  und  ihr  Haß  war  begreiflich:  il  n'e^oii 
riens  el  monde  que  eile  kaist  si  mortelmeni  que  eile  faisoit  Merlm^ 
pour  chou  que  die  savoil  hien  que  H  baoit  a  son  pucelage  (H.  11 
150 — 1,  Lücke  in  D.).  Dasselbe  Argument  wird  an  einer  späteren 
Stelle  wiederholt  (H.  11  191,  Lücke  in  D.),  doch  hier  in  Verbindung 
mit  einem  andern:  eile  avoit  ja  descouviert  a  un  sien  coasin  Cheva- 
lier qui  avoec  li  aloit  que  eUe  feroii  morir  Merlin  si  tost  que  eile 
tn  verroit  son  point,  ne  eile  n'atenderoit  plus:  „Cor  je  ne  porroie 
avoir  euer  de  lui  amer,  se  H  me  faisoit  dame  de  toutes  Us  riqaeches 
qui  sont  desous  le  throsne,  pour  chou  que  je  connois  qu'il  fu  fieus 
d'anemi  ei  que  il  n'est  pas  cxiume  aulre  komme  (H.  II  191,  Lücke 
in  D.).    In  einer  letzten  Hede,  die  schon  wie  ein  Plaidoycr  sich 

")  Meine  in  dieser  Zt.  30,  p.  102  gemachten  Deraerkungen  zu 
aine  (Schamleisto)  muü  ich  zurücknehmen.  Ich  habe  nachträglich 
gefunden,  daß  das  Wort  nicht  nur  im  Afz.  häufig  ?-u  belegen  ist, 
sondern  aach  noch  dem  nfz.  Wortschatz  angehört.  Es  stiimmt  von 
lat.  inguen.  Der  Linistand,  daß  P.  Paris  das  \Vorl  (mit  genouf)  über- 
setzte, hat  mich  irre  geführt. 

'*)  El  eile  M  coucha  erraiunent  et  aasai  fist  Merlins,  mais  ehe  fu 
en  un  aufre  Ut. 
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ausnimmt,  resümiert  sie  ihre  Alimente:   „Or  im  dUes'\  fast 
eile,  ^,gue  on  en  doit  faire.     II  vint  avoec  moi  et  me  sivi  non  mU 
pour  m'oanour^  mavi  pour  moi  despire  et  pour  moi  despuceler. 
Et  je  vaurroie  mieus  qa'il  fust  pendus  gu'U  moi  adesast  en  tel  manüre, 
rar  H  fu  fieus  de  dyahle  et  d'anemi  (ebenso  in  Malory),   ne  fil  de 
dyabie  fie  porroie  je  aamer  pour  riens  del  monde.     Pour  cot  d  fou- 
vient  guR  je  prenge  conseÜ  comment  je  me  deliverrafif  de  Uli.    Cor 
se  je  ne  fais  orendroit  que  j'en  soie  delivre  a  tous  jours^  je  n'en  seni 
mais  en  aussi  Ifoin  point  cowne  je  sui  orendroit"  (H.  II  197;  Ähn- 
lich D. c.  332;  lüer  sagt  sie  noch:  pues  H  assi  me  qaeria  escarntr, 
mejor  es  que  escarnesca  yo  d  H,  i  acortari  sa  vida  por  lo  que  H 
pensava  de  ml  kazcr.).     Die  Argumente  sind  überreugend,  und 
sofurt   erbietet    sich    ein    vaUet,    Merlin  zu   töttn.     Doch:  ,,ya 
Dieus  ne  m'  aU,  fait  eUe,  se  ja  rechoit  mori  devant  moi,  gue  je  ne 
porroie  pas  avoir  le  euer  que  je  le  veisse  oeJitrre.      Mais  je  m'ea 
ifengerai  assds  mieus  que  fu  ne  devises"  (H.  II   197).     ^e,  die  so 
viel  Ursache  hätte,  sich  zu  „rächen",  ist  noch  sehr  barmherzig. 
Sie  \\ill  nicht  ihr  Gewissen  beladen,  indem  sie  den  gewalUnmea 
Tod  Merlins  zugäbe;  sie  schließt  ihn  nur  in  ein  Grab  ein,  wo 
er  dann,  wie  es  ihm  behebt,   eines  natiirUchen  Todes  sterben 
kann  oder  nicht.     Es  ist  nicht  uninteressant,  hier  und  da  die 
ethischen    Anar.hauun^'nn    dfU"    Arthurromandichler    kennen    au 
lernen;  die  Gelegenheit  daiu  ist  nicht  so  häufig,  wie  man  meinen 
könnte.     In  der  Demanda  (Baladru)  fehlt  die  Frage  des  vallet 
und  die  Antwort  seiner  Dame;  dafür  haben  wir  hier  etwas  Ascetik. 
Nemina  sagt:  ca  H  pensava  aver  de  mi  la  mi  virginidad  la  quäl 
yo  he  ojrecido  ä  Dios  y  otre   nunca  la  oifrä  sino  il  que  fod^x  las 
cosas  fiia  i  d  ml  {0.  c.  332).    Der  Verfasser  von  Msr  woUle  wohl 
auch    dadurch    noch   zur   moralischen    Hebung   dm   Charakters 
der  Viniene  beitragen,  daO  er  sie  nach  Merlins  enserrement  in 
Merlins  Fußstapfen  treten  und  ebenso  uneigennützig,  wie  dieser 
es  getan  hatte,  für  die  gute  Sache  einstehen  lieÜ.    Sie  wird  *^\rthurs 
guter  Genius,  indem  sie  ihn  vor  den  Anschlägen  Morgains  be- 
schützt.   Arthur  ist  selbst  erstaunt  über  ihre  Fürsorge,  da  er  noch 
nichts  für  sie  getan  hat.     D(H:h  sie  sagt:  i\füi  ne  cfiaut;  se  coiu 
ne  me  servis,  vous  serv^  tant  de  preadomes  que  se  vous  moriis^ 
il  n'est  pas  d  monde  qui  si  emprestsl  Ics  fais  a  soustenir  coume 
vous  faites.    El  pour  choa  vous  aim  je,  cor  vous  amis  et  tencs  a 
hounour  ei  a  hauiecfie  la  flour  de  la  chevalerie  del  monde  (H.  11,254, 
nicht  mehr  in  D).    Der  Antagonismus  der  beiden  „Feen"  und 
Schülerinnen  Merhos,  Morgains  und  Vinienens,  der  sich  im  Lancelot 
zeigt,  ist  von  Msr    antizipiert  worden.     Viniene  aber  hat  mehr 
gult-rnt  als  Morgue;  sie  ist  dieser  immer  üherU^gcu  {z.  B.  H.  II,  227, 
nicht  mehr   in    D).     Ihre  Freundschaft  ist  noch  werlvfiller  ab 
Merlins,  da  sie  nicht,  wie  dieser,  eine  Schwache  für  Morgain  hatte. 
Wir   haben    mit    dieser  Charakterschilderung    dem  Verlauf 
der  Ereignisse  vorgegriffen. 
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Viniene  blieb  4  Monate  an  Arthurs  Ilor  (H.  U,  HO,  D.  c.  323). 
Dann  kam  ein  Brief  von  ihrem  Vater,  welrlier  ihre  Rftrkkehr 
wünschte.  Weil  im  Lancelot  die  Szene  der  Handlung  die  Bpo- 
lagne  i&t,  so  lABt  der  Verfasser  von  Msr  das  sonderbare  Paar 
dorthin  reisen.  Der  kindliche  Gehorsam  Vioienen»  wird  bei  dieser 
Gelegenheit  stark  betont  (H.  II,  142,  D.  c.  323),  was  um  so  merk- 
wftrdiger  ist,  al«  sie  arhlinßlirh,  xsie  wir  gleifh  sehen  werden, 
gar  nicht  ins  Elternhaus  zurückkehrt,  sondern  unterwegs,  einer 
Laune  nachf^bcnd,  sich  dauernd  niederlassen  n-ill.  Merlin 
folgt  ihr  natürlich  auch  nach  der  Kretagne.  Wenn  ich  „natQrlich" 
sage,  so  nehme  ich  zwar  vielleicht  zu  wenig  HUcksicht  auf  den 
Verfasser  von  Msr.  Merlin  ist  hier  durchaus  nicht  aufdringlieh. 
^r  begleitet  sie  nur  aun  Galanterie,  und  will  nur  in  ihrem  Lande 
bleiben,  wenn  es  ihr  angenehm  ist;  „et  s'il  ne  vous  piaist,  je  m'  en 
revearai.  Carrien  qai  voug  plitist,  f'e  ne refuseroie a  faire"  (H.ll,  142, 
D.  c.  323).  Wie  leicht  hätte  sie  ihn  also  los  werden  können  I 
Doch  sie  stellte  sich,  als  nb  ihr  seine  Gesellschaft  angpoehm 
wAre;  und  so  blieb  er  stets  bei  ihr.  Nachdem  die  Reisegesell- 
schaft (Viniene  hatti'  nämlich  noch  eine  kleine  Eskurtc,  die 
Abgesandten  ihres  Vaters)  in  der  Bretagne  gelandet  war,  rill 
sie  parnti  la  terre  le  roi  Bart  Je  Benolc  und  kam  zu  dem  Felsen- 
sbloG  Trebe,  wo  sie  von  der  Königin  Helaine,  Gemahlin  Ban's. 
ipfangen  wurde  (H.  II,  143—3,  D.  c.  333).  Norhomberlunde 
(das  bretonisohe!)  war  jedenfalls  nicht  fern  von  Benolc;  denn 
die  Königin  kannte  Viniene  von  früher  her.  Am  Tage  nach 
der  Abreise  von  Trehe  kamen  sie  zu  einem  kleinen  Wald,  genannt 
En  Vül,  pour  ehou  qne  en  i'olee  estoit  la  gringnotir  partie  de  cd 
hovi  (H.  II.  145;  D.  c.  323:  a  nna  devisa  pe.queha,,.y  llamn- 
«anla  Ite^fisa  del  Valie,  por  qiie  en  meäio  delUi  estawi  an  valU). 
Merlin  zeigt  seiner  amie  den  lue  de  Dyane,  der  sich  am  Ende 
des  Tales  befand.  Der  Spanier  hat  Diane  nicht  mehr  verslanden 
und  spricht  vom  lae,o  de  la  duena  (D.  c.  323).  Daselbst  fand  die 
Reiw    einen    uner*-arteten    AbachluÖ. 

Hier  *ird   eine   auf   diesen  See    bezügliche  Erzählung  ein- 
geflochlen:   „Dyane",  sagt  Merlin  zu  Viniene,   „che  savis  voas 

bitn  [sie!],  rcgna  ou  tans  VergilU et  ama  seur  loates  choses 

le  deduil  de  bois.  Unter  allen  /orfe  de  Franche  et  de  Bretaigne 
gefiel  ihr  keiner  jm)  gul  wie  derjenige  von  En  Val;  hier  bKcb 
sie  ei  fist  d^ssus  cel  lac  son  manoir.  Da  pflegte  sie  zu  schlafen ; 
den  Tag  über  jagte  sie  im  Walde.  Faunus,  der  junge  Sohn  dos 
Königs,  dem  das  Land  gehörte,  sah  sie  und  verliebte  sich  in 
sie.  Er  erhielt  ihre  Liebe  zugesichert  unter  der  Bedingung 
(tovenant)^  daß  er  immer  bei  ihr  allein  bliebe.^*)  Ensi  fu  Faunns 
atusi  eoume  perdus,  cor  il  laissa  son  pere  et  se^  amis  et  toutes  autres 

")  Hier  beginnt  die  große  Lücke  in  der  Demanda.  Der  Name 
Diana  wird  einmal  gubruuchl,  sonst  immer  la  duena.  Ihr  Geliebter 
beißt  Fanos. 
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compai^nies  pour  i'amour  de  Dyane.  Nach  etwa  2  Jahren  ver- 
liebte sich  Dyane  in  einen  andern  Ritter,  Namcna  Felix.  Chis 
Felix  estoit  de  bas  lignage  Je  povre  gent,  mais  par  $a  proueche 
aeoü  esU  Chevaliers.  Trotzdem  fürchtete  er  sich  vor  Faunus; 
er  wagte  es  nicht,  zu  ihr  zu  kommen,  so  lange  dieser  da  wäre. 
Da  er  geliebt  wurde,  war  e  r  es,  der  die  Bedingungen  macht«: 
a  delivrer  was  en  couvierU  en  auchune  gui^e.  Din  Liebe  zu  Felix 
machte  Dyane  zur  Verbrecherin.  Sie  sann  darüber  nach,  wie 
sie  Faunus  toten  k6nnte.  Kinst  kam  dieser  verwundet  von 
der  Jagd  zurück.  Er  wollte  in  einer  mit  heilendem  Wasser 
gefüllten  Cistemc,  welche  sich  neben  dem  See  befand  und  von 
einem  encfutfUeur  qiie  on  apitloil  Demophon  geschaffen  worden 
war,  baden,  um  die  Wunden  zu  heilen.  Doch  Dyane  ließ  vorher 
das  Wasser  ablaufen,  Oberredete  Faunus,  trotzdem  hineinzu- 
gehen, da  sie  ihm  ein  Bad  mit  heilenden  Kräutern  eingießen 
würde.  Als  er  in  der  Cisterne  war,  Heß  sie  den  steinernen  Deckel 
darüber  legen  und  goß  nun  geschmolzenes  Blei  hinein.  Sie 
ging  dann  zu  Felix  und  erzithlte  ihm,  was  sie  getan.  Doch  dieser, 
entsetzt  über  ihre  Tat,  zog  sein  Schwert  und  schlug  ihr  den 
Kopf  ab.  Ihr  Leichnam  wurde  in  den  See  geworfen,  der  davon 
den  Namen  lac  de  Dyane  erhielt.  Der  Vater  des  Faunus  ließ 
all«  edefiemens  Dyane  zerst^iren.  Die  zum  Grab  gewordene 
Cisterne   aber   blieb   unversehrt    (H.    11,    US — 9). 

Diese  Erzählung  fehlt  bei  Malory.  Die  Kapitelüberschriften 
des  Baladro  lassen  auch  nicht  schließen,  daß  si«  in  «liescm  Werk 
enthalten  ist,  beweisen  aber  auch  nicht,  daß  sie  darin  fehlt. 
Ich  halte  nie  eher  für  ursprünglich  als  nicht,  indem  ich  nicht 
glauben  kann,  daß  ein  Kedaktor,  deft»en  Aufgabe  es  war,  zu 
kürzen,  ein  so  ausführliches  Beiwerk  interpoliert  halte,  wahrend 
umgekehrt  die  Auslastung  derselben  sehr  natüi'Uch  erscheinen 
muß.  Es  ist  außerdem  zu  bedenken,  daß  unsere  Erzählung 
an  die  Erwähnung  de«  lac  de  Dyane  anknüpft,  welch'  letztere 
offenbar  auf  den  Lancelot  zurückgeht.  Nun  ist  aber  in  Mulory 
auch  nicht  vom  lac  de  Dyane  die  Rede,  und  es  wäre  sicher  sehr 
unbegründet,  anzunehmen,  daß  der  Verfasser  der  Kürzung  C 
von  neuem  den  Lancdot  benutzt  hätte.  Wie  haben  wir  nun 
die  Erzählung  zu  erklären?  L'ipisode  de  la  foret  d'En  Val  n'est 
quun^  imiiatton  aniicipie  de  cette  histoire  (i-  e.  l'enlombemeni 
de  Merlin),  sagt  G.  Paris  (I.  c.  p.  XLVII).  Ich  halte  diese  An- 
sicht für  falsch.  Die  Ähnlichkeit  ist  sehr  gering.  Wie  ganz 
vorschiedeD  ist  der  junge,  noch  nicht  einmal  Ritter  gewordene 
Pannus  vom  allen  Zauberer  Merlin!  Nach  allem  zu  schließen, 
fand  er  wirklich  anfangs  Gegenliebe  bei  Dyane,  während  Merlin 
von  Viniene  immer  gehaßt  wurde.  Und  wo  bleibt  Felix  im 
E.  M.,  er.  ohne  dessen  Existenz  Dyane  vielleicht  treu  geblieben 
wäre?  Und  warum  mußte  Dyane  so  hart  bestraft  werden» 
wenn  sie  doch  der  Viniene  entsprechen  sollte  ?    Auch  hat  die 
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Art,  wie  FauDus  getötet  wurde,  nicht  viel  Ähnlichkeit  mit  dem 
Entombement  Merlin.  Daß  unsere  Episode  eine  Parallele  zum 
Entombcment  Merlin  bilden  sollte,  ist  wühl  nicht  zu  bezweifeln; 
aber  es  ist  ganz  sicher,  Haß,  wenn  sie  ad  hoc  erfunden  worden 
wäre,  der  ParaJlcUsmua  viel  auffallender  geworden  wäre,  und 
wenigstens  die  schreiendsten  Widersprüche  vermieden  worden 
wären.  Diese  Widersprüche  beweisen  eben,  daß  die  Erzählung 
uräpriinglich  eine  unabhängig*?  Existenz  hHtU^  Sie  ist  mindestens 
ebenso  in  sich  vollständig  wie  das  E.  M.  Es  ist  wohl  möglich, 
daß  sie  in  Mar  vom  E.  M.  etwas  beeinflußt  wurde;  es  ist  aber 
ebenso  gut  möglieb,  daß  sie  Ihren  Einfluß  auf  das  E.  M.  geltend 
machte. 

Erzählungen  einzuschieben,  welche  auf  die  kommenden 
Ereignisse  durch  die  Ähnlichkeit  ihres  Inhalts  mit  diesen  vor- 
bereiten sollten,  mochte  eben  denselben  Zweck  haben,  wie  die 
so  universell  beliebte  Erwähnung  von  die  Zukunft  andeutenden 
Traumen.  Außerdem  Hebt  man  es  auch  immer,  den  Ursprung 
gewisser  Namen  durch  eine  Erzählung  zu  erklären.  Der  Lancelot 
enthielt  ein  Muster.  Der  Name  Val  as  faiis  amanz  wird  dort 
durch  eine  besondere  Anekdote  erklärt.  Der  Name  lac  de  Oyane 
postulierte  eine  elymologiache  oder  £ltioIogische  Erzählung, 
in  welcher  Dyanc  eine  Rolle  spielte.  Eine  solche  Erzählung 
braucht  deshalb  noch  lange  nicht  ein  Phantasieprodukt  zu  sein; 
nur  ist  man  berechtigt,  in  erster  Linie  das  Vorhand ensein  gerade 
des  Namens,  dessen  Etymologie  erklärt  werden  soll,  in  der  ur- 
sprünglichen Erzählung  in  Zweifel  zu  ziehen.  Diana  kannte 
wohl  unser  Autor  —  wie  er  indirekt  selbst  gesteht  —  aus  Virgil^*); 
in  der  Aeneis  (G.  VII)  aber  fand  er  namentlich  auch  Faunus. 
Pannus  war  ein  König  von  Latiuni.  Sohn  und  Vater  eines  Königs. 
Eine  Nymphe,  Marica,  gebar  ihm  den  Latinus.  Im  Walde  Albunea 
bei  einer  heiligen  Quelle,  war  nachher  das  Orakel  des  prophe- 
tischen Faunus.  Die  Nymphe  Marica  wurde  in  Mar  durch  die 
häufig  als  Waldnymphc  aufgefaßte  Diana  ei-setzt.  Der  Quelle 
d*»a  Faunus  entspricht  vielleicht  in  Msr  der  See  der  Diana.  Die 
Erzählung  selbst  aber,  welche  uns  Msr  bietet,  existierte  vorher 
offenbar  unter  anderm  Namen.  Sie  besteht  aus  zwei  Teilen, 
die  wohl  ursprOnglich  unabhängig  waren.  Der  erste  Teil  ist 
eine  imramartigB  Erzählung,    öhnlich   der  von  Msh   benutzten: 


'•)  Au«  Virgil  wird  er  auch  den  Anchises  (erwähnt  im  Baladro, 
cap.  X.\V[II  und  D.  c.  252|  geholt  haben.  Der  Verfasser  von  Msr 
mag  ein  elerc  ddeütssi  gewesen  sein  und  sich  noch  flüchtig  an  die  Lektüre 
Virgils  erinnert  haben.  In  der  Demanda  hat  AnehUes  den  Beinamen 
de  Magus;  dips  nur,  weit  er  ein  Vetter  des  Banäemagua  ist,  dessen  Namen 
der  Hedaktor  sich  als  Ban  de  Magna  orklarte.  Der  Namo  Demophon 
wurde  durch  die  Lektüre  von  Oviu's  Heroiden  verbreitet.  Nach  dem 
provensalischen  Roman  Flamenca  erzahlte  man:  com  torneten  $a  forsa 
PhiUU  per  amor  Demophon  (zitiert  nach  Birch- Hirschfeld,  Epische 
Stoffe,  p.  16). 
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ein  JQngling  trifrt  eine  F^  im  Walde,  verläßt  die  Heimat,  um 
mit  Uir  in  einer  paradiesisciicn  Gegend  zu  leben  und  gilt  ak 
perdu.^~)  Dwr  zweite  Teil  behandelt  ein  jedenfalls  auch  ver- 
breitetes Thema:  Ein  Weib  ermordet  ihren  Geliebten,  um  mit 
einem  andern  zusammenleben  zu  künnen;  dieser,  ala  er  von 
der  entsetzUchoa  Tat  hört,  hflit  seine  Geliebte  für  ein  Scheusal 
und  ermordet  sie  ebenfalls.'^) 

L.  A.  T'aton  hat  natürlich  auch  auf  die  En-Val'Episodo 
mit  Nachdruck  hingeN\ic»en,  um  ihre  ,. partielle"  Identifikation 
von  Vinicno  mit  Diana  wahrscheinlich  zu  machen.  Aber  auch 
dieses  Argument  zerfließt  in  nichts.  Den  Anlaß  zu  dnr  Ein- 
führung der  Episode  gab  die  bereits  oben  (bei  Msh}  zitierte  Stelle 
des  Lancelot.  Aus  dem  Lancelot  stammt  der  iac  de  Dyane, 
der  nach  Msr  wie  nach  l.  in  der  Nähe  von  Trehe(s)  gelegen 
ist.  Schon  im  Lancelot  heißt  es,  wörtlich  genau  wie  in  Msr, 
daß  Dyane .  . .  re^na  uu  temps  de  VirgiUe,  daß  sie  c£toit  ia  damr 
du  ttwnde  gut  plus  aymoU  deduyt  de  boys,  daß  sie  tous  Us  jours 
aüoit  chasser,  daß  der  Wald  bei  Trebe-s,  in  welchem  sie  jagte, 
passoil  de  heauUi  toutes  tes  foreslz  de  Gaulle  et  de  ta  Pelite  lire- 
tai^ne,  und  schließlich  heißt  es  schon  in  L  von  diesem  Wald  (im 
Anschluß  an  das  oben  Zs.  33,  p.  176 — 7  zitierte):  et  avoil  nom  flois 
Eh  Val  (Druck  von  1520  I,  f.  2d).  Der  Verfasser  von  Msr  wurde 
also  durch  den  Lancelot  auf  Virgil  hingewiesen,  aus  dem  er  dann 
einige  antike  Namen  entlehnte,  die  er  mehr  oder  weniger  auf's 
Geralewohl  in  eine  ihm  bekannte  Vnlkaerzählung  einführte, 
weil  diese  in  Virgils  Zeit  verlegt  werden  mußte.'*)  Ware  jener 
Pasaus  in  L  nicht  vorhanden  gewesen,  so  wäre  von  Diana  im 
£.  M.  Msr.  sicher  nicht  die  Hede. 


*^j  Es  wäre  unrichtig,  anzunehmen,  daß  die  Demanda Version 
noch  diese  primitive  Fassung  böte.  Denn  sie  schließt  Utsachli(^ 
fragmentarisch.  Man  erfahrt  darin  nichts  von  rior  angekandigt«n 
Ermordunc  des  Fanos. 

'*)  Wenn  mich  die  Ehnnenmg  nicht  trügt,  kommt  dieses  Thema 
auch  in  der  antiken  Sage  vor.  D^r  letzteren  entstammt  ja  auch  der 
„Zauberer"  Demophon;  und  der  von  Morgain  an  Arthur  gesandte 
Zaubermanlei  entspricht  wohl  dem  von  Medea  an  Jasons  Braut  rp- 
sandten,  wie  überhaupt  die  Rollo  Morgains  in  Msr  derjenigen  der 
Medea  etwas  nachgeahmt  zu  sein  scheint.  Die  Medeatjrzühluof,'  witr 
auch  dem  Verfasser  von  Msh  bekannt  (Sommers  Ausgabe,  p.  246]. 
Ein  Dad  mit  siedendem  Wasser  verwendet  ein  treuloses  Weib  im  Lai 
Equiian  <schon  von  L.  A.  Paton  angezogen),  um  ihren  prsten  Geliebten 
(Galten}  los  zu  werden  (aber  ohne  Erfolg).  Im  Boevr  de  Hcnstone 
wird  der  Kaiser  von  Deutschland  in  eine  Onibe  mit  ritissigem  ßlei 
geworfen.  In  einer  Voikserzahlung  wird  eine  Grübe  mit  feurigen 
Kohlen  geftilJt,  in  die  ein  ahnungsloser  Gast  hineinfalU  (vgl.  Laistner, 
Hättet  der  Sphinx,  p.  303).  In  anderen  Erzählungen  wird  einer  Person 
nussigas  Blei  in  den  Schlund  oder  ins  Ohr  gegossen,  über  andere 
Literatur  vgl.  L.  A.  Paton,  p.  237,  n.  1. 

")  Die  beiden  ur.<iprUnghch  aelbstündii^en  Teile  der  ErzUiilang 
mi>gen  erst  vom  Verfasser  von  Msr  vereinigt  worden  sein. 
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Von  einem  Kinfluß  des  E.  M.  auf  diese  Doppelerxfihlung 
iflt,  abgesehen  von  dem  lae  de  Dyane,  nichts  zu  spüren.  Der 
Verfasser  von  Msr  nahm  sie  auf,  weil  sie  ihm  mit  dem  E.  M. 
Ähnlichkeit  zu  haben  sohien.  Wie  in  Mah  haben  wir  die  merk- 
würdige (doch  nicht  so  enge)  Verbindung  des  Fabliau-Stoffa  mit 
einer  imram-artigen  ErzÄhhing.  Nur  war  das  tertium  com- 
paralionis  in  Msr  nicht  das  Motiv  des  enserrer,  sondern  vor 
allem  die  loial  amour.  Der  Verfasser  von  Msr  ging  eben  von  der 
Anschauung  aus,  daß  Merlin  ein  parfait  amant  war  vnß  ein  Im- 
mnheld.  Dazu  kam  dann  noch  die  Ähnlichkeit  mit  dem  zweiten 
Teil  der  Faunus-Erzflhlunp;  die  desloiauti  als  Lohn  für  treue 
Liebe,  das  ocire  des  ami  (vgl.  H.  II,  14Ö).  Vielleicht  wurde  gerade 
unter  dem  Einfluß  der  Interpolation  Merlins  Liebe  zu  Vinlene 
etwas  „idealisiert",  indem  die  anstößigsten  Stellen  aus  L  aus- 
gelassen wurden.  Auch  dürfte  sich  dieser  Einfluß  noch  darin 
geltend  gemacht  haben,  daß  Viniene  der  Diana  ähnlich  gemacht, 
d.  h.  als  damoisele  ckassercsse  dargestellt  wurde,  woraus  sich 
dann  wieder  ihre  Identifikation  mit  der  dtmoiseUe  de  Norhom- 
htrlande  ei^ab.  Darauf  weisen  die  folgenden  Worte,  die  Msr 
Viniene  in  den  Mund  legt:  Riens  ne  porroii  eslre  de  Dyane  ^ni 
ne  me  plemist  ef  gue  je  nt  veis!»  i-olentürs,  ror  eile  ama  (oute  sa 
vie  le  deduit  del  6ow  aiitant  que  je  faicouplus{}l.  II,  145,  D.  c.  323). 
Was  die  SprÖdigkeit  der  damoisele  chasseresse  betrifft,*'*)  so 
braucht  man  nicht  an  den  Einfluß  der  Diana  zu  denken,  von 
deren  Keuschheit  unser  Verfasser  vielleicht  gar  nichts  wußte; 
es  ist  einfach  die  nach  den  donn^es  des  E.  M.  gegen  Merlin  gerich- 
tete  Abneigung  vernllgemeincrt  worden. 

Der  Verfasser  von  Msr  läßt  Merlin  selbst  die  Geschichte 
von  Faunus  erzählen.  Wollte  er  damit  andeuten,  daß  Merlin 
wußte,  daß  ihm  ein  öhnliches  Schicksal  wie  dasjenige  des  Faunus 
bevorstand  ?  Dafür  mö<'hten  die  Worte  sprechen,  mit  denen 
Merlin  seine  Erzfihlung  einleitet:  Or  sakhUs,  fait  i7,  chaiens 
gist  Faunus  U  amis  Dyane  qui  l'ama  de  trop  gnint  amour  et  eile 
li  fa  si  oilainne  que  eUe  le  fisl  morir  par  la  /ptusj  grant  desloiauti 
dd  monde.  Td  guerredon  ot  il  de  chou  qu'il  l'amoit  loiaument 
(H.  H,  145,  D.  c.  325).  Und  wir  wissen  auch,  daß  Merlin  für 
sich  selbst  einen  häßlichen  Tod  prophezeit  hatte.  Immerhin 
IfiBl  uns  wieder  anderes,  wovon  unten  noch  die  Rede  sein  wird, 
vennuten,  daß  Merlin  Hie  Geschichte  ahnungslos  erzählte.  Jeden- 
faUs  sollte  diese  ursprünglich  auch  dazu  dienen,  Viniene  den 
Weg  zu  zt'igpn,  wie  sif  Merlin  los  werden  könnte.  Dies  geht 
schon  aus  der  Wirkung  hervor,  welche  die  Erzählung  auf  sie 
machte.  Auf  einmal  faßt  »ie  den  Entschluß,  sich  beim  iac  de 
Dyane  fOr  immer  niederzulassen.    Dort  will  sie  sich  eine  schöne 

^)  Vgl.  Ü.  11,  119;  Mais  laat  ti piaist  ta  cachertedes  forisettanf*  i 
dflite  qw^  eÜe  ne  t-aut  onaues  avoir  ne  ami  ne  haron,  ains  s^rn  gäbe  quant 
on  en  parole  a  li.   Vgl.  dazu  die  oben  (p.  18)  zitierte  ascetische  St«llcl 
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Wohnung  bauen  lassen  und  den  ganzen  Tag  jagen,  wie  Dyanc 
es  getan  balle.  Der  Leser  muß  offenbar  denken,  daß  sie  auch 
die  Absicht  hatte,  von  der  [resp.  einer)  Cisterne  einen  ähnlichen 
Gebrauch  zu  machen,  wie  ehemals  Dyane.  Wie  leicht  wäre  es 
ihr  gewesen,  den  folgsamen  Merlin  zu  bewegen,  in  eine  Cisterne 
zu  gehen  und  sich  cin9chUcß«^n  zu  lassen  I  Dann  hätte  sie  ihn 
auch  mit  flüssigem  Blei  ht^gittßen  können.  Eine  »»Ichf*  Imitation 
wäre  für  den  Verras3er  von  Msp  nicht  zu  plump  gewesen ;  denn 
er  war  in  dieser  Beziehung  dem  von  L  und  dem  von  Mab  kaum 
überlegen.  Was  ihn  aber  abhielt,  seiner  Erzählung  einen  solchen 
Abschluß  zu  geben,  war  offenbar  nur  die  Rücksicht  auf  E.  M.  L. 
Mi^rliu  und  Vinienc  wart;n  nun  im  Lande  Benolc,  in  welchem 
nach  L  ihre  erste  Begegenung  stattgefunden  hatte.  Nach  Ij 
verließen  sie  später  den  Ort  und  gingen  nach  der  perüleuse  forest 
de  Darnantes.  So  ließ  denn  auch  der  Verfasser  von  Msr  die 
Gesellschaft  nach  einem  längeren  Aufenthalt  am  lac  de  Dyane, 
wii  Merlin  seiner  Gehebten  eine  Wohnung  gebaut  und  unsicht- 
bar (ceU)  gemacht  hatte  (auch  dies  eine  Imitation  des  Lancelot, 
wo  die  Wuhuung  des  Fräuleins  vom  Ste  genau  ebenso  celi  war 
[vgl.  z.  B.  oben  Zs.  XXX  170.  A.  6]),  wieder  aufbrechen,  um  sie 
ebenfalls  nach  einer  periüeuse  forest  gelangen  zu  lassen,  wo  Merlin 
enserrS  werden  sollte.  Als  Vorwand  zum  Aufbruch  diente  die 
Mitteilung  MerUns,  daß  Arthur  vonseiten  Morgains  eine  große 
Gefahr  bevorstehe.  Vioieue  ist  nun  der  Ansicht,  MerHn  sollte 
ihm  zu  Hülfe  kommen.  Da  er  sie  aber  nicht  verlassen  will  — 
denn  Viniene  geht  ihm  über  Arthur  (H.  11  l&l)  — ,  muß  sie 
sich  auch  zur  Abreise  entschließen.  So  reisen  sie  denn  zusammen 
—  nach  Großbritannien.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  die 
spezielle  Art.  des  Vorwands  den  Verfasser  von  Msr  veranlaßte, 
die  forest  perüleuse  nach  Großbritannien  zu  verlegen.  Es  ist 
natürlicher,  anzunehmen,  daß  er  dies  aus  andern  Granden  tat 
und  daß  dann  der  Vorwand  entsprechend  gewählt  wurde. 

Die  Beise  nach  Großbritannien  f.**!!!  in  die  große  Lücke 
der  Demanda.  Sie  ist  aber,  außer  in  C,  noch  im  Baladro  ent* 
halten  (vgl.  oben  Zs.  XXXIV  129  f.).  Malory  sagt,  daß  Merlin  und 
Viniene  von  Benwyck  nach  Cornewaille  zogen ;  doch  vergißt  er,  von 
einer  Mccrfahrt  zu  sprechen.  Nach  L  grenzte  die  perilleuse  forest 
a  la  mer  de  CornoaiÜe  et  au  reiaume  de  Sorelois.  Da  letztere» 
nur,  ersterca  auch  großbritannisrh  sein  konnte,  so  mochte 
man  in  der  That  zu  der  Meinung  kommen,  die  periüeuse  forest 
liege  in  Großbritannien,  welches  immer  die  Ansicht  des  K.  M. 
L.-Redaktors  gewesen  sein  mag.  Malory's  CornewaiHe  mochte 
wohl  noch  dem  Cornoaille  von  L  entsprechen;  Sorelois  aber 
ist  verloren  gegangen.  In  C  heißt  es  nun:  ü  arrioerent  en  ia 
grant  Bretaignc.  Et  guant  il  furent  issu  de  la  nef  et  monti  seur 
lear  cJievaus,  Merlins  dist:  „TorrUs  voas  ent  viers  le  roiame  de 
Logres;  car  illaec  poons  nous  trouver  choa  que  nous  alons  querar^'. 


VEnserrement  Merlin. 


35 


Et  uns  chevtdUrs  rtsponi  erraument:  „5e  noas  atfijons  tfiers  Gorrc, 
il  convena   passer   parmi  la  forest  perüUuse."     „  Voas  dites  potr, 
che  dist  Merlins:  ,,par  la  est  nostre  droüe  voU"  (H.  II  154).     loh 
glaube,  daß  dieser  Passus  nur  dann  einen  Sinn  bekommt,  wenn 
man   Gorre  durch   Logres  »dsr  Logres  durrh    Gorro  ersetzt.^') 
Am  folgenden  Tag  kommt  die  Reisegesellschaft  zu  den  zwei  musi- 
kalischen euchanteurs,  denen  Merlin  (li>n  Garaus  roacht.-^)    Atant 
se  parterU  d'üluec  et  acueUent  ttu  plus  droit  leur  voie  viers  la  foriest 
periüeuse   (H.    I!,    159).     ...ün  jour  avint  qa'il  chevaudioient 
parmi  la  forest  perüleuse,  et  lors  anuita  en  une  valee  mouU  par- 
fonde  gui  taute  estoit  plainne  de  pifrres  et  de  roches  et  hing  de 
vUle  et  de  chastiel  et  de  toutfej  gent  (H.  II  191—2,  D.  c.  361).    Dies 
ist  die  Nacht  und  dies  der  Ort,  da  Merlin  eingeschlossen  werden 
sollte.     Hier  stieß  er  nachher  auch  seinen  brait  aus,  donl  - . . 
fu  la  vois  ole  par  toul  le  roiaame  de  Logres  (H.  II  198).    Aus  letzterer 
Angabe  möchte  man  schließen,  daß  die  forest  periÜeiise   in  Msr 
nach  Logres  versetzt  wurde.    Doch  ist  dieser  Schluß  nicht  sicher 
(Logres  grenzt  an   Gorre:   vgl.  diese   Zs.  XXVIII    p.  32 — 33); 
und  Gorrc  wurde  sich  jedenfalls  viel  besser  bis  Ersatz  von  Sorc- 
lois  eignen;  denn  die  Beschreibung  von  Sorelois  und  diejenige 
von  Gorre  (z.  B.  im  Lancelot)  weisen  wichtige  gemeinsame  Züge 
auf.     Außerdem  wird  jene  Angabe  durch   die   Demandu  nicht 
gestützt.    Von  der  forest  periüeuse  begibt  sich  Viniene  nach  dem 
enserrement  zu  dem  Ort,  wo  Arthur  mit  Accalon  kämpfen  soll; 
und  dieser  Ort  war  offenbar  auch   das  gemeinsame    Reiseziel 
gewesen.     Er  befand  sich  a  deus  jornees  de  Camalaotk  par  de- 
viers  la  terre  au  due  de  la  More  (H.  II  182).    Ich  habe  in  dieser 
Za.  XXVIII  p.  24 — 26,  32—33,  63  zu  zeigen  gesucht,  daß  sowohl 
Camalaoth  als  More  zu  Schottland  gehörten;  und  wie  sich  der 
Verfasaer  von  Mar  die  Lage  von  Gorre  denkt,  haben  wir  aus  einer 
Zs.  XXVIII  p.  32  zitierten  Stelle  sehen  können:    Norlhumber- 
land  ist  zwischen  Logres  und   Gorre,  also  offenbar  Gorre  auch 
in  Schottland.**)     In  der  Tat  war  wohl  außer  BroceUanl  kaum 
ein  Gebiet  so  sehr  geeignet,  der  Ictzto  Aufenthaltsort  des  Zaube- 
rers Merlin  zu  sein.     Nach  dem  Lancelot  ist  das  chasteau  des 
enchanteurs,   welches  nach  Msr  in  der  Nähe  der  forest  periüeuse 
sich  befinden  muß,  en  la  marche  d'Escosse  gelegen  (Druck  von 
1520,  in  f.  27  d). 

Nach  dem  Grand-Saint-Graal  befindet  sich  die  fperilleusej 
forest  de  Darnantes,  wie  wir  oben  (Zs.  XXXI  273)  sahen,  ebenfalls 


")  Es  ließe  sich  höchstens  noch  annehmen,  daß  sie  durch  Oorro 
nach  Logres  ziehe»  wollten. 

^)  Entwickluug  einer  Stelle  des  Lancelot  (Jonckbloet  II, 
p.  XLIX). 

^')  S'orthuroberland  kann  zwar  auch  zu  Logres  gerechnet  werden, 
dieser  Namo  hat  eben  eine  engere  und  eine  weitere  Bedeutung  (vgl. 
Zi.  XXVIII  p.  2fi,  32). 


» 
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an  der  dronze  des  royaame  Escotois.  Dieses  Grensgebiel  war 
das  Gebirge  Drumalban,  aus  dt'sscn  Namen  vielleicht  Darnantes 
entsiantlen  ist  (cf.  ibid.  274).  Auch  die  O'-Queste  nimmt  darauf 
Bezug:  das  Grab  des  Moses  ist  auch  hier  in  der  floresta  de  Ar- 
mantes  bei  der  floresta  peUgrosa  im  Norden  Großbritanniens 
(vgl.  »paniachn  Demanda  II  r.  353).  Es  ist  nirht  anzunehmen, 
daß  der  Verfasser  von  Msr  etwa  dui'ch  direkte  Kenntnis  voa 
Volkssfi^n  auf  diese  1x>kalisatiun  gebracht  wurde.  Er  wird  sie 
aus  dem  Grand-Saint-Graal,  der  ja  der  Morlinbrancbe  voraus- 
ging, oder  aus  der  Quesle,  oder  aus  dem  Lancelol  geholl  haben. 
Im  lelKtern  Roman  ist  allerdings,  abgesehen  von  dem  unklaren 
Passus  des  E.  M.  L,  nie  von  der  perilltuse.  forest  de  Üarnantes 
die  Hede.  Wohl  aber  spielt  darin  ein  kurzweg  Forest  PcriUetise 
genannter  Wald  eine  ziemlich  bpdeutende  Rolle.  Es  ist  nun 
auffflllig,  daß  auch  im  E.  M.  Msr  der  Version  G  der  Wald,  in 
welchem  Merhn  enserri  wurde,  einfach  Forest  Periüeiist  genannt 
wird.  G.  Paris  (Merlin  I,  p.  XLVI  n.  4)  meint,  mit  BcKug  auf 
das  Fehlen  dits  Namens  Oarnanles  in  E.  M.  Msr.  der  Hs.  Hutb: 
c'cst  bicn  probabkmtnt  une  simple  Omission  de  copiste  {der  Name 
Forest  PeriUeuse  ist  in  Huth  nur  das  eine  Mal  zu  belegen). 
Daß  der  Name  auch  bei  Malory  fr>hlt,  will  nicht  viel  sagen,  da 
dort  auch  von  einer  Forest  PeriUeuse  nicht  mehr  die  Rede 
ist.  G(^g»m  Paris'  Ansicht  scheint  das  Vorkommen  der  Forest 
PerilUuse,  ohne  Üarnantes,  im  E.-M.  der  Version  B  von  Msr 
(s.  unten  p.  37 — 38)  zu  sprechen.  In  der  Demanda  kommt 
der  Name  Armantes  vor  mid  in  der  Form  Daianles  in  einem 
von  G.  Paris  nicht  publizierten  Passus  des  Baladro  (Merlin  I, 
p.  LXXVHI).  Es  ist  darum  anzunehmen,  daß  der  VerfassoPj 
von  Msr  den  Namen  Darnantes  zwar  kannte,  aber  gewöhnlich 
ausließ,  in  Berücksichtigung  des  UmStandes,  daß  im  Lancelot, 
mit  der  einzigen  Ausnahme  der  Stellt-  des  K.  M.  L.,  einfach  Forest 
Perüleuse  sieht.  Aus  den  Angaben  des  Lancelol  (Druck  von 
1520  II  f.  Iö3d,  156  b,  158  b,  160  b.  161  d,  JII  f.  13  a,  vgl.  nofh 
R.  T.  R.  V.  321—22,  holländische  Übersetzung  v.  27166),  dio 
ich  hier  nicht  einzeln  besprechen  kann,  geht  mit  Sicherheit 
hervor,  daß  die  Forest  PeriUeuse  in  Schottland,  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  sio  in  Gorrc  (also  in  Nordostschottland) 
lokalisiert  wurde.-*)  Wir  werden  folglich,  da  uns  die  Fassung 
der  Huth-Version  die  Wahl  zwischen  Logres  und  Gorre  läßt, 
uns  ohne  Zögern,  für  letzteres  entscheiden.  Daß  für  den 
Lancelotredaklor  die  perilleuse  forest  de  Darnantes  mit  der 
Forest  Perüleuse  identisch  war,  ist  nicht  ohne  weitores  gegeben; 

■*)  Nach  der  einen  von  diesen  Stellen  (1520  11  f.  l»Ob,  holland. 
Übers,  v.  24928  ff.)  befindet  sich  das  Schloü  Tintagruel  in  SrhotÜand 
in  der  Nahe  der  Forest  PeriUeuse,  woraus  hervorgeht,  daß  der  Verfasser 
von  K.  M.  L.  die  Vorlegung  von  ComwaU  narti  SchotUand  schon  im 
Lancelot  fiudcn  küOiite  {dies  als  Nachtrag  zu  Zs.  XXXI,  372). 
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sicher  aber  iat,   daß    sie  vom  Verfasser   von  Msr   identifiziert 
wiirden.**) 

MoJory  erzälilt,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Geschichte 
von  Vinione  und  Merlin  ohne  Unterbrechung  von  Anfang  bis 
tu  Ende.  Wenn  ep  sie  so  sohr  gekürzt  geben  wollte,  lohnte  es 
allerdings  nicht,  sie  in  Stücken  zu  erzählen.  Das  Enserrement 
ist  folglich  bei  ihm  antizipiert;  der  Verwand  zur  Reise  nach 
Großbritannien  fehlte  nun,  und  darum  wurde  wohl  auch  diese 
Reise  gleichsam  libergnngen.  Bei  Malorj'  fehlt  auch  die  Episode 
von  den  zwei  Liebenden.^)  Sie  gehl  in  der  Demanda  wie  in  der 
Hs.   Huth   dem  enserrement  unmittelbar  voraus. 

Sie  hat  nach  der  Hs.  Huth  folgenden  Inhalt:  Vor  etwa  100 
Jahren  (von  der  Zeit  des  cnserrrmeJtl  an  gerechnet)  herrschte  in 
dem  Lande,  wo  sich  die  forest  perilleuse  befindet,  ein  König 
Namens  Assen.  Sein  Sohn,  Anasteu,  liebte  die  Tochter  einea 
armen  Ritters,  und  ließ  trotz  allen  Mahnungen  des  Königs  nicht 
davon  ab.  Da  dmbte  dieser,  er  werde  das  Mädchen  vor  Anasteu's 
Augen  umbringen  (lassen).  Dieser  suchte  einen  einsamen  Ort, 
wo  niemand  verkehrte,  die  periÜfuse  forest;  er  üeD  sich  dort  von 
seinen  Freunden  in  einem  Felsen  ein  Gemach  bauen,  ließ  alles 
dorthin  bringen,  waa  zum  Lebensunterhalt  nötig  war,  und  ging 
dann  mit  seiner  Geliebten  hin,  um  da  zu  wohnen  ihr  ganzes 
Leben  lang.  Beide  starben  am  gleichen  Tage  und  wurden  in  dem 
Felsengeraarh  begraben  (H.  If  192 — 3).  Die  spanische  Version 
ist  länger.  Ihr  erster  Teil  ist  ähnlich  wie  die  französische  Version. 
Nur  fehlen  die  Personennamen;  dafür  hat  der  Fels  den  Namen 
Alpio.  Die  zwei  Liebenden  leben  hier  nur  3  Jahre  ungestört 
in  der  Grotte.  Da  wurden  sie  entdeckt.  Der  Küoig  folgte  einem 
Jagdhund  seines  Sohnes  in  die  Grotte,  fand  dort  die  Geliebte 
seines  Solincs  und  schlug  ihr  den  Kopf  ab.  AU  der  Prinz  von  der 
Jagd  zurückkehrt  und  seine  Geliebte  tut  findet,  ersticht  er  sich, 
nachdem  er  seinen  Knappen  gegenüber  den  Wunsch  geäußert 
hat,  es  möchte  ihm  und  seiner  Geliebten  in  der  Grotte  ein  ge- 
meinsames Grabmal  errichtet  werden.  Der  König,  der  Über  seine 
Tat  Reue  empfand,  erfüllte  diesen  Wunsch  {D.  c.  325—330). 
Es  läßt  sich  ohne  weiteres  kaum  bestimmen,  welche  der  beiden 
Fassungen  die  ursprünglichere  ist.  (Vergl.  oben  Zs,  XXXIV  131  f.) 


"^)  Man  wird  mir  viplLeicht«r(|r^genhalten,  daLt,  nach  den  Donn^ 
des  I^ncetot,  Merlin  und  Viniene  nicht  ohne  weiteres  hAtt«n  nach 
Oorre  gelangen  können,  da  das  Land  durch  xwei  sctiwierige  pastagcs 
abgesperrt  war.  Doch  jede  eosatme  hatte  ihren  Anfang;  und  im  Lan- 
cclot  selbst  wird  die  EmrichtunK  jener  coatume  dem  VorgSng'er  des 
Baudemagus,  Urien.  zugeschrieben  (v^.  diese  Zs.  XXVIII  p.  2B]. 
Der  Verraaser  von  Msr  hatte  das  Recht,  anzunehmen,  daß  sie  zu 
Merlins  Zeit  noch  nicht  bestand. 

*•»  Sie  ist  aber  wahrscheinlich  mit  dem  grette  tvonäer  gemeint, 
von  dem  er  spricht. 
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Die  Episode  ist  wohl  wieder  einem  Lai  entnommpn.^)  Der 
Vtirlust  desselben  isl  zu  bedauern.  Da»  einfache  Thema,  in  ein- 
fachem Styl,  von  einem  wirklichen  Dichter  behandelt,  muBte 
wirkungsvoll  sein.  Wieder  ist  das  Thema  loial  amour.  Die 
Anasteu- Erzählung  halte  offenbar  ungefähr  dieselbe  Funktion 
wie  die  Fauiius- Erzählung.  Es  ist  klar,  daß  auch  sie  nicht  eine 
imitation  anticiph.  des  E.  M.  war.  Sie  zeigt  nirgends  den  Einfluß 
des  letztern.  Merlin  soll  wohl  %\'ieder  als  loial  amant  in  dem 
Helden  der  Episode  ein  Pendant  haben.  Dies  erhellt  klar  aus 
dem  Gespräch  zwischen  Viniene  und  Merlin:  Et  Iws  dist  a  Merlin: 
,,Certes,  JfeWmi,  moult  s'entr'amereni  loiaumeni  eil  dui  amant, 
dont  vous  m'avh  ichi  parle;  car  il  laissierent  toule  gent  et  le  siecU 
pour  men^r  ensamhlr  lour  joie  et  lour  feste."  Et  Merlinx  U  con- 
seilte  adont:  „Au^si  ai  je  fait,  dame,  que  joa  ai  laissiH  pour  vostre 
compaignie  le  roi  Artu  et  tous  les  haus  koumes  dou  roiame  dont 
jou  e-stoie  sires,  ne  ne  m'a  esti  nul  mieus  de  tfous  siurre."  (H.  H 
103—4,  D.  e.  331.)  Eine  Vorbedeutung  konnte  die  Erzählung 
nicht  haben.  Anasteu  hatte  ja  alle  Ursache,  mit  seiner  Geliebten 
zufrieden  zu  sein.  Dennoch  gab  diese  Geschichte,  von  Merlin 
erzAhlt,  Viniene  wieder  einen  Fingerzeig,  wie  sie  Merlin  los  werden 
kJinntc.  War  doch  darin  von  einem  Grabe  die  Rede.  Darum 
heißt  es:  Quanl  la  damoisele  entent  ceste  nouviele,  eile  en  est  moult 
lie  et  mottU  /oisase,  si  pense  maintemant  gue  la  metera  eile  Merlin 
(H.  11  193,  D.  c.  331).  Diesmal  tritt  denn  auch  wirklich  ein» 
was  schon  nach  der  Faunus- Episode  zu  erwarten  war:  das  tra- 
gische Ende  Merlin's. 

Daß  Merlin  die  Geschichte  von  Anasteu  ahnungslos  erzfihlte, 
ist  sicher;  denn  liier  war  eine  schlimme  Ahnung  ausgeschlossen. 
In  L  bunimmt  sich  der  „Weise"  noch  wie  ein  rechter  Dummkopf, 
wie  CS  eben  der  Zweck  des  Fabliau  verlangte.  Nichts  wird  zur 
Rechtfertigung  Merlins  unternommen.  Wir  haben  gesehen, 
wie  der  Verfasser  von  Msh  den  Kuf  der  Weisheit  seines  Helden 
rettete,  indem  er  behauptete  (und  zeigte),  daß  Merlin  alles  zum 
voraus  \Mißto,  abnr  dem  Schicksal  (Gott)  sich  nicht  widersetzen 
wollte  und  konnte.  Der  Verfasser  von  Mar  unternimmt  eben- 
falls die  Rechtfertigung  Merlin's,  doch  in  etwas  anderer  Weise. 
Merlin  prophezeit  auch  in  Msr  seinen  eigenen  Tod.  In  der  Stunde, 
in  welcher  Lancelot  geboren  wurde,  hat  er  folgende  Vision: 
estava  en  un  gran  prado  fermoso  6  veya  un  roble  alto  y  hermoso 
i  cabe  aquel  roble  una  pirtiga  pequeüa  i  de  poca  pro,  ^  no  tenia 
ninguna  cosa  de  fruto,  i  cabe  aquel  roble  crescia  una  pirtiga,  i 
tomöle  la  corteza  i  las  fo/as  (D.  c.   138).     Er  erzählt  die  Vision 

■')  Nach  dem  Ueratisg^ber  der  Demanda  gäbe  es  eine  Ähnliche 
Erzählung  „la  fossure  a  la  gent  amant"  in  Thomas'  Tristan  und  in 
„lOül  NachL".  Im  erstem  Fall  aber  waren  doch  Vorbehalte  zu 
machen.  Man  vcl.  auch  das  prächtig«  Grab  im  Berg  Brumtttlioya 
oder  Ai'alon  im  Melusincnroman. 
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seinem  Meister  Blaise  und  deutet  sie  ibm:^)  „£«  verdad  que  yo 
en  esta  vision  veo  mi  muerte,  y  assi  vernd  romo  yo  vi,  6  deziros 
he  coino  d  roble  aUo  S  grande,  6  de  muy  luengas  ramas,  deves  en- 
tender  &  mi  seso,  i  bien  asl  como  tienen  et  roble  por  fuerte  tirbol  4 
grande,  assi  nie  tienen  d  mi  por  el  mos  maravilloso  konbre  6  de 
mejor  gracia  que  otro  hxtnbre,  por  el  gran  seso  quf.  en  mi  ay,  i  agora 
podeys  conoscer  que  ei  drbol  significa  A  mi\  e  agora  os  diri  que 
signijica  la  pirtiga  que  nascia  cabe  el  dHfol:  significa  ana  don- 
zelta  manceba  i  vil  que  se  acompanarä  A  conoeerd  comigo  i  aprenderd 
(anto  de  mi  saber  i  de  mi  sciencia  que  Dios  me  diö,  que  ella,  por 
SU  saber  i  por  su  en^ano,  me  parard  en  tat  manera  que  me  meterd 
bivo  so  la  tierra,  y  aUl  me  dexard  morir,  i  no  veo  cosa  que  no  pueda 
estorvar  desla  aveniura  sino  Jesu  Christo  solo;  que  verdad  es  que 
hasta  aqui  fue  cierto  de  las  rosas,  mos  agora  no  me  aviene  desto, 
que  lo  no  paede  saber  por  cosa  que  fazer  pueda,  ni  quäl  es  aquella 
donzella  que  me  ha  de  molar,  ni  en  quäl  tierra  es.  Mas  si  que  es 
grande  y  fermosa,  ^  bien  penso  que  Dios  me  faze  esto  desconocer, 
porque  por  desconecencia  fize  pecar  d  la  bucna  i  sancla  dueha 
Iguernu;  e  agora  vos  diri  la  significanfa  de  mi  muerte;  ^  no  vos 
lo  dixere  atan  abieriamenie  si  yo  en  vos  tanlo  no  me  fiasse."  £ 
Blaysen  dixo:  „Maravillas  me  dezis  . .  «f  Assi  que  vos  conoceys  las 
fines  de  las  otras  yenles  i  de  h  vuestra  no  sabeys  la  verdad?"'  .,Eslo 
OS  diri  yo  muy  bien,  dixo  Merlin;  murJias  vezes  aviene  que  et  arte 
aprovecha  d  muchos^  ^  no  aprovecha  al  que  la  sabe,  ante  le  nuze; 
y  esto  vos  äigo  por  mi,  que  ayudS  fasla  aqui  d  quantos  quise,  i  agora 
no  puedo  ayudar  d  ml  en  esta  aventura,  ca  no  plaze  d  Nuestro  Senor, 
ante  quiere  que  muera  como  otro  kombre  mortui."  Cuando  Blaysen 
esto  oyö,  comenfö  d  pensar  fiernmente,  e  dixo  d  Merlin :  e  Do 
pensays  vos  que  es  aqurlla  donzeila,  p  por  qui  vos  avedes  d  lomar 
muerteT*  „E  yo  vos  digo,  dixo  Merlin,  que  yo  no  puedo  saber 
mas,  ca  os  digo  que  no  plaze  d  Jesu  Christo  que  yo  la  muerle  escusey 
t  por  esto  si  verdaderamente  que  moriri."  „^  Y  de  las  otras  cosas 
que  ende  han  da  venir  soys  ende  cierto  como  soliades?"  i?  Merlin 
dixo:  ,,Si,  de  lodo"  (D.  c.  140— Ulp).  Dem  neugekröiilen  König 
Arthur  prophezeit  er  einen  ehrenvollen  Tod  und  vergleicht  ihn 
mit  dorn,  der  ihm  selbst  bevorsteht:  Je  serai  tous  vis  mis  en  terre. 
Et  e'est  bien  honteuse  mort  (H.  1,  178,  D.  c.  162).  Merlin  fügt 
hinxu:  A'«  je  ne  voi  chose  qui  destorner  m'en  puisse  fors  Pieus 
seulement.  Auf  .Arthurs  Einrede:  Che  est  merfeillc..  quant  por 
ton  granl  sens  ne  le  pues  destorner  de  si  grant  mesaventure.  unl- 
wortet  er  abweisend :  Ore  loissons  a  parkr  de  ceste  chose l  (H.  I,  178, 
D.  c.  162).     In  Bezug  nuf  die  Lichter  der  KOnigsstatuen  sagt 

""l  Es  isl  nicht  Blaise,  der  den  Traum  deutet,  wie  Klob  (Zs.  f. 
r.  Ph.  26,  p.  181)  sagt  (Klobs  MitlciluüKcn  sind  überhaupt  uniuver- 
lassig). 

"*)  Betrefrend  die  UrsprüngÜchkeil  dieses  Abschnittes  vgl.  oben 
Zs.  XXXIV,  123-6. 
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w.  eist  chierge  n'  esteinderont  devant  que  l'ame  fmej  departira 
du  cors.  En  dielai  jour  qu'il  estainderont  averront  deus  merveilles 
en  ceste  terre:  cor  je  serai  livrh  a  morl  par  engin  dt  feme,^^)  et  si 
fera  U  chevalters  as  deus  espees  le  doUreus  caap  encontre  U  desfence 
noslre  signour,  pour  coi  les  aventurts  dou  saint  graai  averront  etc. 
(H.  I,  264,  obenso  D.  c.  224).  Ab  er  Arthur  empfiehlt,  die  Be- 
richte allrr  Abont+nier  aufsrh reiben  zu  lassen,  tut  er  es  nament- 
lich mit  Hückfiicht  auf  soinen  nahen  Tod:  Saickics  que  je  ne 
serai  pas  des  or  en  avant  granment  au  siede,  ei  ne  mie  ou  tans  ou 
je  mieus  vausisse  estre  pour  veoir  les  miervilleuses  aventiires  qui 
aven(r)ronl  espesseemenl^^)  (H.  II,  100.  D.  c  316).  Alle  diese 
ProphezeiungoQ  gehen  MorUns  Bekauntschaft  mit  Viniene  vor- 
aus, die  zuletKl  zitiprtf^  unmittelbar.  C  enthält  nachher  nur  noch 
eine  eii)zi|(fe  Prophczeiuiyf,  die  Merhn  R'^rade  vor  der  .\ukunft 
in  der  prAUeuse  forest  ausspricht:  je  sai  bien  que  a  morir  me  couvient 
prochainnemerU  (H.  II,  158,  Lücke  in  D.).  Wie  von  seinem  Auf- 
enthalt in  En  Val  die  Rede  ist,  heißt  es:  II  avoit  ja  lant  d'enehan- 
temens  apris  a  lu  damoisiele  et  d' ingromanchie  que  eile  seale  en 
savoä  plus  que  tous  H  siecles  forx  seulement  Merlins  (H.  II,  150, 
Lücke  in  D.)  ....  mais  eile  n'osoU  [sc.:  l'ocirre]  que  eile  aeoit 
paour  que  H  ne  s'apercheust^  a  che  que  il  estoit  plus  sages  que  autres. 
Et  neporqaanl  eile  Vavoit  ja  si  enchant^  par  che.  meismes  que  eUe 
avoit  de  lui  apris  que  Hie  pooit  dire  canques  eUe  votoit  avant  qtte 
ja  en  seust  riens  {]{.  11,  151,  Lücke  in  D.).  .\la  Vinieno  ihn  darüber 
XU  Rede  stcUt,  dati  er  Arthur  nicht  zu  Hülfe  eilt,  gibt  er  ala  den 
einen  Grund  an :  pour  cltoa  que  mes  sors  me  dist  que  ja  n'i  [i. e. 
en  la  Granl  Bretaigne'\  se-rai  si  tost  venus  que  on  me  fera  morir 
ou  par  puison  ou  par  aulre  chose".  „Coumentf"  jait  eile,  „et 
ne  vous  en  poes  vous  garder?"  „Nennil",  jait  il,  ^^car  je  sui  ja 
si  enchanlis  que  je  ne  sai  ki  ceste  mort  m'apareille".  „Vol6s  vous'\ 
fait  eüe,  fySacotr  si  grant  partie  des  ckoses  a  avenir^  et  si  estes  ore 
a  che  menis  gue  vous  en  avis  perdu  la  scienche?"  „Encore",  fait 
ii,  „en  sai  jou  grant  partie  de  celles  qui  n' apariienenl  a  ma  vie 
ne  «  ma  mort.  Mais  des  moies  cfioses  sui  je  si  conirehatus  par 
enehantemens  que  je  n'i  sai  metre  conseÜ;  cor  les  enchantemens 
qui  sont  fait  ne  puis  je  desfaire  se  je  ne  voei  m'arme  perdre;  mais 
certes  mieus  vaurroie  je  que  mes  cors  fusl  tornis  a  honte  par  auckune 
trdison  que  l'ame  de  moi  fust  perdue."  De  ceste  nouviele  fu  ladamoi- 
sele  mouU  lie ;  car  eile  ne  baoit  a  nule  chose  autant  coume  eUe  faisoit 
a  la  mort  Merlin ;  ne  it  ne  pooit  riens  savoir  de  chou  que  eile  disoU 
ne  faisoit;  car  eile  s'estoit  Irop  bien  garnie  encontre  lui  par  nigre- 
manchie  {H.  II  151^2,  Lücke  in  D.).  Gleich  darauf  sagt  Merlin: 
il  n'esi  riens  que  je  fesisse  plus  voleniicrs  .  . .  que  aler  en  la  grant 
Bretaigne,  se  je  ne  me  iiouiaisse  a  morir  par  tralson.     Doch  gibt 


x*)  nieses  Detail  T^hLt  bei  Malory  (vgl.  oben  p.  13). 
")  Diese  I'rophezßiung  fehlt  bei  Malory  ganz. 
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er  VinieDe  nach:  El  joa  irai,  faü  ü,  puis  gu'Ü  vous  piaist,  et  si 
Ott  ge  faire  folie  (H.  II  163,  Locke  in  D.).  Bei  der  Ankunft  in 
der  forest  periUeuse  wird  uns  weiter  gesagt :  II  U  uvoil  apris  <ies 

tttthittüanens  tanl  que  eile  ne  sapoii  gaires  moins  df.  lui Et 

die  l'ttvoit,  si  gue  je  vous  ai  dit  autre  fois,  si  alorni  par  ses  enchan- 
temens  qa'il  ne  pooil  rtens  savoir  de  canqaes  eile  faisoä  (H.  II  191, 
Löoke  in  D.).  So  ist  es  ihr  denn  ein  Lcitbtes,  ihn  zu  enserrer. 
Nach  dem  enserremtnt,  da  wo  in  H.  die  Verweisungen,  auf  den 
Brait  angebracht  sind,  heißt  es  in  der  Demanda  (c.  333),  die  hier 
wahrschoinlich  den  Baladro  wiedergibt:  En  tal  gaisa,  como 
yo  vos  euento,  ftii  Merlin  metido  en  aguel  monamento;  pero  que 
il  fui  muy  sahio  i  gran  profela  de  las  cosas  qtu  aviande  venir,  Dios, 
qw.  es  sabidor  i  poderoso  en  todas  las  cosas,  no  quiso  que  Merlin 
tslo  supiesse^  ni  que  se  snpiejse  guardar  ende.  E  assi  fui  soterrado 
biw,  y  enganado  por  muger  virgcn,  assi  como  61  profetizö  i  mosirö 
por  los  encaniamentos  mismos  que  H  moströ  ä  la  domeÜa:  Ahnlich 
nochmals  Ü.  e.  335.  Wenn  man  alle  hier  zitierten  Stellen  mit- 
einander vergleicht,  so  wird  man  Widfi-sprüche  iM^murken.  Auf 
der  einen  Seite  sieben  alle  auf  Merlins  Tod  bezüglichen  Prophe- 
zeiungen, welche  Merlin 's  Bekanntschaft  mit  Vimcue  vorau»- 
jieben,  auf  der  andern  Seil*  die  auf  Merlin's  Wissen  bezüglichen 
Bemerkungen,  die  in  die  Zeit  der  Bekanntschaft  fallen,  und 
speziell  <lie  Konversation  zxi'isohen  Merlin  und  Viniene.  Nur 
die  aus  der  Demanda  zitierten  Bemerkungen  nach  dem  enserre- 
ment  schließen  sich  der  ersten  Gruppe  an.  Die  erste  Gruppe 
ist  vor  allem  durch  jene  lange  DemandastcUe  repräsentiert,  die 
aus  dem  BaJadro  starnnipn  dürft«? ;  an  ihrer  Urspr  im  glich  keit 
(die  sich  natürlich  nicht  notwendig  auf  alle  Kinzelbeiten  zu  er- 
strerken  braucht)  ist  aber  kaum  zu  zweifeln.  Die  zweite  Gruppe 
stützt  sich  cinstweileQ  nur  auf  die  lis.  Huth;  aber  es  ist  so  gut 
wie  Kicher,  daß  die  betr.  Stellen  (nalürUch  wieder  mit  eventuellem 
Ausschluß  von  Einzelheiten)  auch  im  Baladro  vorhanden  sind 
and  in  der  Quelle  der  Demanda  vorhanden  waren.  Es  i»t  also 
denkbar,  daß  die  Widerüpn'iche,  da  sie  tatsächlich  Einzelheiten 
lu  beireffen  scheinen,  auf  Änderungen  einzelner  Redaktoren 
iDfäckzufähren  sind.  Das  Wahrschelnlichero  ist  aber  doch, 
daß  schon  der  Autor  von  Msr  etwas  konfus  war,  daß  er,  als 
er  «ur  Enserrement-erzählung  überging,  seine  frühem  diesbe- 
sdglichen  Prophezeiungen  nicht  mehr  rncht  im  Gedächtnis 
batto.  Nach  den  Stellen  der  ersten  Gruppe  weiß  Merlin  zum 
voraus  sehr  viel  über  seinen  Tod.  Er  weiß,  daß  er  lebend  unter 
der  Erde  eingeschlossen  wcrflen  soll,  bis  er  sterben  wird;  daß 
diese  Handlung  von  einer  Jungfrau  verübt  werden  wird,  daß 
diese  Jungfrau  seine  Begleiterin  werden  wird  und  von  ihm  seine 
Wiaseuschaft  erlernen  wird,  sogar  daß  sie  groß  und  schön  ist; 
tteiOglich  der  Zeit  weiß  er  wenigstens,  daß  sein  Tod  am  selben 
Tage  eintreten  wird,  an  welchem  der  coup  dolerous  geschlagen 
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werden  wird.  Was  er  vreiß,  ist  offenbar  mehr,  als  was  aus  der 
Vision  allein  geschlossen  werden  konnte.  Was  Merlin  nicht  weiß, 
ist  nur  das  Folgende:  wer  die  Jungfrau  ist  und  in  wolchem  Lande 
sie  wohnt.  Diese  Unwissenheit  soll  die  Strafe  sein  für  seine 
wenig  ehrenvolle  Handlung  gegenüber  Yguome,  die  der  Ver- 
fasser  des  E.  M.  L.  sogar  als  (raison  gebrandmarkt  hatte.  Aber 
man  sieht  eigentlich  nioht  ein,  wozu  die  Vorrnthaltung  dieses 
kleinen  Teils  des  Zukunftswissons  dienen  soll.  Was  er  wuÜte, 
genügte,  um  ihn  erkennen  zu  lassen,  daß  Viniene  die  verhängnis- 
volle Jungfrau  war.  Wenn  er  ihr  trotzdem  nicht  widerstand, 
sondern  ihr  williges  Werkzeug  wurde,  so  kommt  dies  nicht  so 
sehr  von  der  Ohnmacht  seines  Wissens,  als  von  der  Ohnmacht 
Beines  Könnens  her.  Seine  Macht,  das  drohende  Unglück  durch 
Zauberei  abzuwehren,  litt  Schiffbruch.  Kr  konnte  dem  Zauber 
der  Jungfrau  nicht  widerstehen,  und  zwar  schon  bevor  sie  von 
ihm  die  Zauberei  erlernt  hatte.  Denn  der  von  ihr  ausgehende 
Zauber  war  zunächst  nichts  anderes  aU  die  Liebe,  die  sie  ihm 
einflößte,  die  Leidenschaft,  die  sie  in  ihm  erweckte.  Er  wiirdo 
eben,  wie  ein  gewöhnlicher  Mensch,  von  seiner  Leidenschaft 
beherrscht.  Dies  war  die  große  Demütigung  des  Teufelssohns. 
Und  es  war  ganz  natürlich,  daß  diese  Schwächung  des  Über- 
menschen durch  das  direkte  Eingieifen  Gottes  erkiftrt  wurde. 
Gott  wollte  es  so,  heißt  es  wie  in  Msh.  Die  Übereinstimmung 
ist  jedenfalls  zufällig;  die  Krklurung  lag  ja  so  nahe.  Ebenso 
wie  im  Hippocrates-fabliau  die  Leute  sich  wundern,  daß  der 
Arst,  der  so  viele  andere  heilte,  sich  selbst  nicht  heilen  konnte 
(vgl.  oben  Zs.  XXX,  p.  202.  A.  81),  so  geht  es  im  Mar  auch  mit 
Bezug  auf  Merlin  den  Zauberer.  Seine  Zauherkun.st  versagt 
ihm,  als  er  sich  selbst  damit  helfen  sollte.  Ja,  sie  schadet  ihm 
geradezu;  denn  sie  verleiht  seiner  Feindin,  die  ihm  die  Waffe 
entwunden  hat,  um  so  größere  Macht.  Während  die  erste  Gruppe 
von  Stellen  Merlin's  etwaigen  Widerstand  gegen  Vinienens 
ElinfluB  als  von  vornherein  aussichtslos  erscheinen  läßt,  weil 
seine  Niederlage  voraus  bestimmt,  von  Gott  beschlossen  ist, 
nimmt  die  zweite  Gruppe  von  Stellen  nicht  diesen  fatalistischen 
Standpunkt  ein.  Sie  läßt  Merlin  beim  Beginn  seiner  Bekannt- 
Schaft  mit  Viniene  noch  gewissermaßen  im  Besitz  der  Willens- 
freiheit sein  und  erst  allmählich  dieselbe  verlieren,  je  mehr  er 
von  seinen  Geheimnissen  preisgibt.  Hier  ist  also  Merlin  noch 
wie  im  E.  M.  L.  mehr  ein  Opfer  seiner  eigenen  Torheit,  trägt 
also  selbst  die  Schuld  an  seinem   Schicksal. 

Merlin  hat  den  Trost,  daß  die  List,  durch  die  allein  er  betritt 
wird,  von  ihm  selbst  stammt.  Wenn  Vinienens  Kunst  bewun- 
dernswert ist,  so  ist  es  auch  seine  Weisheit;  denn  ihre  Kunst  ist 
nichts  anderes  als  seine  Weisheit.  Aus  Liebe  hat  MerUn  seine 
Waffe  ausgeliefert;  er  hat  Viniene  versprechen  müssen,  seine 
Zauberei  nicht  gegen  sie  zu  richten;  dies  ermöglicht  ihr,  ihn 
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mit  Zauber  zu  umgeben,  ohne  daß  er  es  merkt;  so  hat  sie  den 
Vorsprung;  so  wird  er  mit  Erfolg  contrebatuz.^'^)  Der  Verfasser 
von  Msr  behält  sogar  noch  etwas  in  Reserve,  wodurrh  er 
den  schlechten  Eindruck,  den  die  Einschränkung  von  Merlin's 
AU>h'isscnbeii  hervorbringen  könnte,  wieder  gut  zu  machen 
glaubt:  Merlin  könnte  die  fnvhanleme.iis  desfaire,  also  wieder 
klar  sehen,  wenn  er  seine  Seele  zugrunde  ricliten  wollte.  Was 
dies  genau  bedeutet,  ist  nicht  ersirhlliuh;  man  muß  wohl  an- 
nehmen: wenn  er  sich  mit  dem  Teufel  verbinden  wollte;  und 
dies  töte  er  schon  dadurch,  daß  er  eine  schlechte  Handlung 
beenge,  d.  h.  wohl  liier  das  der  Viniene  gemachte  Versprechen, 
seine  Zauberkunat  nicht  gegen  sie  zu  richten,  nicht  hielte.  Im 
Grunde  genommen,  unterscheidet  sich  wohl  die  zweite  Gruppe 
von  Stellen  in  Msr  von  L  nur  durch  etwas  Spitzfindigkeit.  Sie 
steht  auch  insofern  im  Widerspruch  zur  ersten  Gruppe,  als  sie  Merlin 
das  Vorgefühl  haben  laßt,  daß  GroObritHiinien  dns  Land  sei, 
wo  ihm  der  Tod  bevorstehen  werde.  Dieser  Widerspruch  aber 
kann  sich  ganz  gut  durch  üine  Änderung  üines  Redaktors  er- 
klären. 

Das  enserremcnt  selbst  wird  in  G  folgen  derma  Ben  geschil- 
dert: Viniene  wünscht  sogleich  das  Felsengemacli  der  zwei  Lie- 
benden zu  sehen,  und  Merlin  muß  es  ihr  zeigen.  Durch  eine 
eiserne  Türe  tritt  man  in  ein  prächtig  verziertes  Zimmer;  es 
ist  das  Eßzimmer;  aus  diesem  führt  eine  andere  eiserne  Türe 
in  das  ebenso  schöne  Schlafzimmer;  hier  liegen  unter  einer  Marmor- 
platte  die  einbalsamierten  Leichen  der  beiden  Liebenden.  Viniene 
wünscht,  daß  M«^rlin  die  Platte  in  die  Höhe  hebe.  Moriin  luta 
und  Xe^  sie  neben  das  Grab;  et  st  estoit  eile  si  pesans  que  dis  /loume 
eussent  euut  assH  a  remüer,  pour  cot  on  doli  croire  que  plus  H  valul 
äUtec  S€s  sens  qtic  .m  forche  (H.  II,  195).  Viniene  wünscht,  die 
Nacht  da  zu  bleiben.  Man  legt  sich  zu  Bett;  MerKii  schläft  gleich 
ein,  coume  c/iis  qui  esloit  Ja  totis  enchanth,  et  avoit  ja  perdu  toul 
te  sens  et  loute  la  memoire  dont  il  avoit  esli  garnis.  Da  beginnt 
Viniene  ihn  zu  enekanter  encore  plus  qu'il  n'estott  devant  (If.  11 
196).  Er  wird  wie  tot,  so  daß  man  mit  ihm  machen  kann,  was 
man  wU.  Viniene  ruft  ihre  maisnie  herein  und  sagt:  „0«  dites^ 
signour,  est  chis  bien  endiantis  qui  les  autres  soloit  enchanter?" 
Et  H  se  saingnent  de  ta  mierveiüe  qii'H  en  oul,  et  dient  que  il  ne 
cuidaissent  pas  que  lotis  li  siecles  le  petiust  ensi  atorner.  Hierauf 
hält  sie  die  Verteidigungsrede,  die  ich  oben  (p.  18)  zitiert  habe. 
Folgendes  ist  nun  die  ,, Rache",  die  sie  ausgesonnen  hat:  Lors  le 
fait  prendre  par  les  pi4s  et  par  la  teste  et  jeter  en  la  Josse  ou  li  dui 
amant  esloienl  toul  enviers.  Apris  fait  metre  la  lame  desstis.  Et 
qaant  il  l'ont  mis  a  quelque  painne,  eüe  commencke  a  faire  ses  con- 

"")  Dioselbo  Idee  wird  spater  in  Msr  nochmals  verwendet: 
Uorgain  kann  mit  ihrer  Zauberkunst  gegen  Arthur  nichts  ausrichlen, 
weil  sie  in  bezug  auf  diesen  durch  Viniene  contrebatue  wird  (H.  II,  223). 

ztscbr.  [.  m.  spr.  a.  uvu  xxxy.  3 
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jurermns^  si  Joint  si  ei  seele  la  lame  au  sarcti  et  par  conjuremens 
et  par  force  de  paroles  etr.  (H.  II  197).  Viiiieoe  schloß  dann  auch 
die  Kammertüre  zu,  doch  ohne  Zauberei,  so  daß  diejenigen, 
die  dahin  kommen  würden,  sie  ölfnen  könnten  {H.  II,  199). 
Die  De  man  da- Version  (c.  331 — 332),  die  hier  den  Baladro 
zu  vertreten  scheint,^)  zeigt  nur  unhodeuleudo  Abweichungen. 
Hier  die  relativ  wichtigsten:  Von  einer  Hebung  des  Deokels 
ist  nicht  die  Rede.  Es  wird  nicht  gesagt,  daÜ  Merlin,  als  er  ein- 
schlief, schon  enckaniis  war;  sondern  er  schlief  conw  aguel  que 
avia  sueno  ds  muerte;  erst  nachher  begann  die  Verzauberung. 
Nach  iliTOP  Verteidigungsrede,  auf  die  kein  Gespräch  mit  einem 
vallet  folgt,  lo  mandö  (Subjekt:  Viniene)  tomar  ä  los  sus  kombres 
assi  como  ante  estaca;  y  despves  fizo,  encima  del  monumenio  gue 
estava  abierto,  metello,  i  fizo  sit  encantamento  etc.^*)  Von  dem 
Deckel  ist  wieder  nicht  die  Hede;  doch  was  folgt,  zeigt,  daß, 
was  in  H.  gesagt  wird,  von  D.  vorausgesetzt  wird.  Wir  sehen 
also,  daß,  was  die  nähern  Umstfinde  des  enserremeni  betrifft, 
die  Demanda-Version  gegeu  MaJory  mit  der  Huth-Vcrsion  über- 
einstimmt. Wenn,  wie  als  wahrscheinlich  anzunehmen  ist.  Jene 
die  Baladro-Version,  also,  ebenso  wie  Malory,  die  A-Hedaktion 
repräsentiert,  so  wäre  damit  bewiesen,  daß  Malory  hier  uour- 
sprünglich  ist.  Nur  H-  und  D.  sind  auch  in  Obereinstimmung 
mit  dem  E.  M.  L.,  wo  üs  heißt:  et  h  setla  tot  andormi 
en  une  cave.  Es  mag  schon  hier  bemerkt  werden,  daß  dafür 
Malory  hier  mil  dem  E.  M.  der  Prophesies  Merlin  UbereJuatimmt. 
Während  uns  11.  noch  in  einem  kurzen  ,\bschnitt,  der  auf  die 
gleich  zu  erwähnende  Allusion  auf  ßaudeniagus  und  die  Brait- 
Kpisode  fotgl,  erzählt,  wie  Viiiiene  die  Türe  der  Felsenkammer 
zuschloß,  draußen  in  ilem  hou^e  de  la  maison  (gemeint  sind  wohl 
die  in  der  Demando  mehrmals  er^vähnten  chofas)  die  Nacht  zu- 
hrachlc  und  am  andern  Morgen  weiter  ritt,  um,  an  Merlin's 
Stelle,  Arthur  gegen  Aocalon  zu  Hülfe  zu  kommen  (H.  11, 
198 — 199),  sagt  die  Demanda  einfach:  Y  en  la  nmhana  cavalg6 
con  SU  gente  e  fu^sse  para  do  quiso  {D.  c.  333).  Dieser  Satz  ver- 
rät die  Auslassung  der  Accalon-Episoden,     Der  Baladro  bietet 

»")  Wie  ich  oben  (Zs.  XXXIX,  126.  A.  34)  gesagt  habe,  kann 
ich  nicht  mit  Wechssler  (Rediiktionen,  p.  4C — 47)  glauben,  daß  das 
enserremcnt  im  Baladra  ausgelassen  worden  sei. 

")  Klub  (R.  2s.  26,  p.  I8ä)  gab  dws  fulgendermaOen  wieder: 
„Die  spanische  Fassung  berichtet  hierauf,  wie  Merlin  auf  Bitten  der 
DihfUa  in  die  Gruft  des  Liebespaares  stieg  und  darin  lebend  begruben 
wird."  Dies  ist  wieder  ein  typisches  Beispiel  für  die  absolute  Un- 
zuverlössigkcit  von  Klobs  MilteiluDgen,  die  unter  Umstanden  mehr 
Schaden  stiften  als  nützen  können.  Bevor  ich  den  Text  lesen  konnte, 
zog  ich  aus  jener  Mitt«-i1ung  den  natürlichen  Schluß,  daß  die  Demanda 
mit  Malory  übcrcinstimnie,  welcher  sagt:  shf  maadc  Merlin  lo  goo 
undtr  Ütal  starte  . . .  hut  she  »•rouehle  so  ther  for  hym  thal  he  came  ncver 
oute.  Ich  fulgortc  daraus  die  Unursprüngliclikeit  der  Huth-Version 
und  sah  doch,  daß  diose  mit  dem  £.  M.  L.  Übereinstimmte. 
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jedenfalls  dieselbe  Situation.  Von  Vinienens  fernerem  Schicksal 
mag  noch  erwähnt  werden,  daU  sie  sp&ter  die  Geliebte  des  Ritters 
Pelleas  oder  Pellias  wnirde  (Malory  b.  IV  i;.  22—23,  und  Ha. 
B.  N.  fr.  112:   vgl.  VVechssler,  Hedaktionen  p.  29—30). 

Während  Msh  das  enserremerU  in  L  zu  optiiniätiHch  auf- 
faßte, vertritt  Msr  den  pessimistischen  Standpunkt:  Die  Fels- 
höhle ist  Merlin's  Grab;  das  ensfrrement  ist  ein  enlombement. 
Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  gerade  die  Faunus-  und  Anasteu- 
Interpolationen  die  Entstehung  dieser  pessimistischen  Auffassung 
begünstigt  haben.  Während  in  L  nicht  direkt  gesagt  ^^ird, 
daß  Merlin  stirbt  (er  mag  schlafend  bis  zum  jüngsten  Gericht 
weiter  gelebt  haben],  ist  in  Msr  sein  Tod  gewiU.  Er  stirbt  wie 
ein   gewöhnlicher    Sltu'hlirher  vor    Hungt^r. 

In  unmittelbarem  Anschluß  an  das  enserrement  heißt  e«  in 
H.:  II  ne  fu  pui»  nus  gui  la  flamej  peust  remüer  ne  ouvrir  ne  vroir 
Merlin  ne  rnort  ne  vtf  devani  qae  eile  mät^mes  i  vint  par  Ut  priiere 
tie  Tristram,  si  coume  la  droitc  ystoire  de  Tristram  le  devise,  ei 
la  hranke  meesmes  del  brail  en  parole,  mais  che  n'est  mie  gramment. 
/fe  il  ne  fu  pais  nus  gui  Merlin  ölst  parier,  se  ne  fu  äaudemagus, 
gui  i  vint  guatre  jours  apris  rhou  que  Merlins  i  avoil  esti  mis, 
et  a  chelui  poinl  vivoil  encore  Merlins  gui  paria  a  lui  la  ou  Baude- 
magus  s'assaoil  a  la  lame  let'er,  cur  il  voloil  savoir  qui  c'estoit  gui 
tn  la  tombe  se  plaingnoit  si  dtirement.  Et  lors  li  dist  Merlins: 
Baudemugus,  ne  le  IravaiÜe  a  cesir.  lame  lever,  cur  tu  ne  hom  ne. 
la  levera  devant  gue  Celle  miismes  la  lieve  gui  chi  m'  a  enserri;  ne 
nute  forc/ie  ne  nul  engien  n'i  averoit  mestier;  car  je  sui  si  fort  enserris 
et  par  paroles  et  par  conjuremens  gue  nus  ne  m'en  porroü  oster 
fors  cele  meesmes  gui  m'i  mist."  De  ceste  aventure  gue  je  vous 
devise  chi  ne  parde  pas  chis  livres,  pour  chou  gue  li  mntes  del  bratt 
k  devise  apertement.  Et  saichiSs  gue  li  brais  dont  maistre  Ilelies 
faii  son  livre  fu  li  daerrains  brais  gue  Merlins  gieta  en  la  fasse 
ou  il  esloit^  del  grant  duel  gu'U  ot  quant  H  aperchut  toutes  voies 
que  il  esloit  Uvr^s  a  mort  par  engien  de  ferne  et  gue  sens  de  ferne 
a  le  sien  sens  conlrebtitu  {II,  197 — 8). 

Der  Verfasser  von  Msr  konnte  nicht  eher  als  derjenige  von 
\bh  mit  der  Ilehauplung  von  L,  daß  es  niemand  gab,  gui  noveUs 
en  [i.  e.  de  Merlin]  peust  dire,  sich  zufrieden  geben.  Der  Ver- 
fasser des  E.  M.  L.  erKähltc  das  ganze  Enserrement  ohne  tesmoingf 
So  aber  sah  es  aus  wie  eine  „fable".  Es  ist  giinz  natürlich,  daß 
beide  Merlin-Fortsetzer  auf  den  Gedanken  kamen,  von  L  ab- 
zuweichen und  einen  tesmoing  einzuführen.  So  mußte  denn 
Merlin  in  Msr,  wenn  er  endormi  eingeschlossen  wurde,  wieder 
aufwachen,  um  einem  Reporter  Rede  zu  stehen.  Der  Reporter 
ist  Raudeniagus. 

Weshalb  gerade  Bmtdemagus?  Nach  VVechssler  (I.  c.  p. 
44)  wäre  Baudemagus  in  der  unverkürzten  Vt-rsion  Msr  „der 
erste  Ritter  von  Arthur's  Hofe"  gewesen.  Ihm  v?fere  dann  eben- 
so 
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so  natürlich  die  Rolle  de«  Reporters  zugefallen  wie  dem  Gauvain 
in  Mall.  Beudemagus  war  nach  C  ein  Neffe^)  des  Königs  b'rien 
de  Garlot,  und  wurde  von  diesem  ftehr  geliebt.  Im  Aller  von 
17  Jahren  (H.  I  373,  von  10  Jahren  nach  D.  c.  223;  dies  ist  mit 
Rücksicht  auf  das  folgende  spjir  unwahrscheinlich]  wurde  er 
{von  Urion  ?)  an  Arlhur's  Hof  gebracht,  wo  er  mit  dem  6  Jahre 
jflngoron  Gauvain  einen  Freundschaflsbund  »chluß.  Er  war 
üußerordenthch  klug  für  sein  Alter.  Merlin  prophezeit  von 
ihm  schon  damab,  daß  es  sein  Schicksal  sei,  von  Gauvain 
getötet  zu  werden  (H.  I  273—4,  D.  c.  223).  Kurz  und  nur  en 
passant  wird  erzjihlt,  daß  Oaudemegus  von  Arthur  zum  Uittcr  ge- 
schlagen wurde ;  bei  dieser  Geiegecihcit  wird  er  gerühmt  als  li  plus 
unUs  jovenes  hom  et  li  plus  prUiis  et  de  sens  et  de  cortoisie  . . .  en 
toute  le  cour  (H.  II  60,  Ü.  c.  300).  Doch  nachher,  als  die  Tafelrunde 
ergänzt  werden  sull,  und  Kernig  Pellinor  uls  derWürdigste  4  alte  und 
4  junge  Ritter  vorzuschlagen  hat,  sogt  jener:  Des  quatre  nott- 
viaus  Chevaliers  sera  Gavains  voslre  nies  tous  li  premiers.  El  sachiis 
que  je  ne  sai  nul  miUour  jovenchid  qu'il  est  en  ceste  court  ne  autre; 
der  zweite  ist  Giflet,  der  dritte  Keu.  „Poitr  le  quart  des  joven- 
c/tiauSj  che  ätsl  li  rois  PcUinor^  vous  envoierai  jou  deus  preu- 
dommes;  si  prcnder^s  le  qiiel  quc  vous  i'üurres.  Li  uns  cn  est  Bau- 
demagus,  bons  Chevaliers  et  biaus  et  de  jovene  aogp.  Li  autres  est 
Tor,  mes  fieus:  chelui  ne  i'otis  loerai  jou  ja,  pour  chou  que  mes 
fieus  est.  Als  dann  Arthur  Tor  dem  Baudemagus  vorzieht, 
verläßt  dieser  beleidigt  den  Ilof,  um  Abenteuer  zu  suchen  (H.  U 
169 — 70,  Lücke  in  D.).  Der  Redaktor  vun  C  (resp.  B)  beschreibt 
aber  diese  Abenteuer  nicht,  sondern  verweist  hierfür  auf  den 
Brait  (H.  II  172—3,  Lücke  in  D.);  dmh  sagt  er,  daß  sans  faille 
au  tans  le  rot  Artu  ne  repaira  nus  rois  a  court  si  sages  ne  si  Hcboi' 
naires  ne  si  miirlois  coumt  fu  Baudemagus  puis  qu'il  fu  couronnis 
del  roiame  de  Gorre  (II.  II  17.1).  Bei  Hofe  ist  man  denn  auch  sehr 
betrübt  über  seine  Abreise;  wieder  wird  seine  Klugheit  hervor- 
gehoben (H-  II  173).  Von  da  an  wird  in  C  nicht  mehr  von  Bau- 
dcmagus  gesprochen,  abgesehen  von  der  zitierten  Stelle  des 
E.  M.  Die  Demanda  enthält  eine  ganze  Reihe  von  Baudemagus- 
Abenteuern,  die  dem  Baladro  entnommen  emd;  dieser  entiiölt 
auch  noch  solche,  welche  ilie  Demanda  nicht  aufgenommen  hat,  und 
der  Brait  muü  noch  manche  enthalten  haben,,  die  im  Baladro  fehlen. 
In  der  Hs.  B.  N.  fr.  112,  welche  den  zweiten  Teil  der  Redaktion  B 

^^}  In  H.  1,  273  wird  Baudcmagus  cvusin  des  Urion  genannt,  in 
der  entsprechenden  Stelle  der  Demanda  sobrina  [d.  h.  Noffe]  (über  cosin 
=  Neffe  resp.  Großneffe  vgl.  Hoinzel,  Franz.  Gralromane,  p.  6ß;  H.  11, 
172  [Lücke  in  D.]),  letzterer  aber  onclc  des  crstcr<!>n.  Dieselbe  Ver- 
wandtschaft kennt  schon  d(;r  Lancelot  (ebenso  Mshl  (vgl.  dieso  Zs. 
XXVIII,  p.  28).  Urions  ältester  Sohn,  Yvain,  war  eben  erstgeboren, 
als  Baudemagus  an  Arthurs  Hof  kam.  Sommer  (Malory  III,  84.  88j 
behauptet  ohne  Grund,  daß  Baudemagus  Uriens  Sohn  war  (dies  sagt 
nicht  einmal  Malbry  b.  II,  eh.  XI).   Er  war  wohl  nur  Lriens  Pflegesohn. 
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enthält,  wird  (11  fol.  33  d)  beiläufig  von  Gaheriet  erzählt,  daß  or 
in  ßpgloilung  des  Baudomagus,  den  er  in  der  forest  perüUuse  traf, 
auf  Ahentouer  auszoif  (\Vech3sIer  I.  c.  p.  43).  Auf  Gaheriet's 
Befreiung  des  Baudemagua,  der  in  der  forest  perüimse  entblößt 
und  mit  verbundenen  Augen  an  einen  Baum  gefesselt  war^^.) 
wird  nachher  (fol.  48  b)  nochmal»  angespielt  (VVerhssler  1.  c.  p.  43). 
Sonst  finden  wir  nur  noch  (fol.  43 — 14)  Anspielungen  auf  die 
Rolle,  die  Baudemagus  im  E.  M.  hat.  An  allen  dit-sen  Sli'llen  di-r 
lis.  112  ftird  auf  den  Hrait  verwiesen,  und  es  wird  auHdrückUch 
gesagt,  daß  die  vie  Baudemagus  ein  Teil  de»  Brait  sei  (Wechssler 
I.  c.  p.  43—44).  Trotzdem  wir  schließen  dürfen,  daß  Baudemagus 
in  der  ungekürzten  Virsion  Msr  eine  viel  bedeutendere  BoUe 
batto  als  in  der  Hedaktion  C,  so  kann  dieselbe  vielleicht  doch 
nicht  genügen,  um  uns  zu  erklären,  daß  gerade  er  der  einzigt*  S(>in 
BolltCf  der  Merlin  vor  seinem  Tode  noch  hören  sollte.*^)  In  der 
ersten  Hälfte  von  Msr  ist  vielleicht  Balaain,  In  der  zweiten 
vielleicht  Baudemagus  der  Liebling  des  Verfassers;  doch  keiner 
ragt  genügend  über  die  andern  hervor;  es  gibt  kt^inen  Haupt- 
helden in  Msr  (außer  Merlin  und  Arthur).  ,4l8  „erster  Ritter" 
der  betr.  Epoche  galt  sicher  Gauvain;  an  Baudemagus  wird 
eigentUch  nur  seine  sagesse  und  rortaisie  besonders  hervoi^ehoben. 
Fast  alle  Abenteuer  des  Baudemagus  wurden  wohl  vom  Ver- 
fasser von  Msr  erfunden  oder  andenm  nanhgeahmt.**)  Die  vie 
Baudemagus  hat  gewiß  nie  selbständig  existiert.  Baudemagus 
wurde  in  Msr  aufgenommen  ebenso  wie  fVlünor,  Murhout,  Marc  etc. 
ab  Ritter  der  altem  Generation,  deren  Blüte  man  sieh  in  Arthurs 
erste  Regierungszeit  fallend  dachte.  Im  Lancelot  ist  Baude* 
magus  König  von  Gorro;  daß  er  es  zu  werden  bestimmt  ist,  gibt 
auch  der  Verfasser  von  Msr  an.  Der  Redaktor  B  sagt  (die 
Stelle  ist  öberarbeilot  von  C):  Et  sarhent  tout  eil  qai  t'ystoire 
äou  Saint  graul  (d.  h.  den  von  B  bearbeiteten  Gralzyklus)  voelerU 
oir  et  escouter  qu'ü  n'avront  ja  le  livre  entirement  s'il  n'ont  pas 
daüis  les  grans  contes  de  ceste  branke  la  plus  delitable  a  esco^l^er 
fui  soit  eJt  tout  le  livre;^'^)  cor  sans  faille  au  ta/is  le  roi  Artus  ne 

")  In  Oauchers  Percoval-Fortsetzung  befreit  Perceval  den  von 
Keu  an  einem  Baum  aufgeliangten  Bagommeilf»  [30500  fr.). 

")  Die  Vorliebe,  die  der  Verfasser  von  Msr  für  Baudemagus  hat, 
erklart  sich  genügend  durch  den  EinfluB  des  Prosa- Lanoelot,  der  ihm 
auch  schon  eine  ziemlich  bedeutende  Holle  zugewiesen  und  ihn  mit 
Wohlwollen  behandelt  hatte. 

^)  Eine  Ausiiiihine  mucht  das  ubeu  erw&lmte,  das  aus  Oauchers 
Perceval  odor  eher  aus  dessen  Quelle  entlehnt  zu  sein  scheint. 

"*)  O.  Paris  setzt  nach  branke  ein  Koimnu  und  fü^t  dann  ett  hinzu. 
Dies  gibt  keinen  Sinn;  aber  der  überlieferte  Text  i^l  sehr  gut:  „sie 
werden  das  Buch  (d.h.  den  ungekürzten  Gralzyklus)  nicht  voHstAndig 
haben,  wenn  sie  nicht  neben  den  langen  Erzählungen  dieser  Branch« 
(gemeint  ist  die  B- Redaktion,  speziell  das  tweite  Buch  derselben)  noch 
die  lieblichste  (sc.  Branche)  des  ganzen  Buches  (d.  h.  des  ungekürxten 
Oralzyklus)  haben"  (gemeint  ist  der  Brait). 
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re.paira  nus  rois  a  muri  xi  sages  ne  si  debonaires  ne  si  courtois 
coame  /u  Batid^magus  puis  gu'U  fu  courounis  del  roiamt  de 
Corre.  Et  devant  chou  gu'il  venist  a  lerre  tcnir  fist  il  lanl  d'armes, 
c'  om  truevc  en  /fl  i'raif  ysioire  {womit  weder  der  aO'Gralzyklus 
gemeint  ist)  (H.  II,  173).  Wer  sein  Vater  war,  wird  nichl  gesagt. 
Aber  sein  Land  erbte  er  jedenfalls  vnn  Urien***)  (vgl.  auch  diese  Zs. 
28,  p.  28).  Wenn  nun  die  forest  pcriUeuse,  wo  Merlin's  enserrement 
stattfand,  in  Gorre,  der  Heimat  dea  Baudenia^is,  gelegen  war, 
dann  erklürt  sich  wohl  eher,  daÜ  gerade  dieser  bestimmt 
war,  ibn  aurzufinden.  Als  Baudemugus  Arthur's  Hnf  verließ, 
waren  Merlin  und  Viniene  scbon  wieder  in  Grußbritannien,  auf 
dem  Wege  nach  der  forest  perilleuse.  In  diese  Gegend  muU 
denn  auch  Uaudcmagus  bald*')  gekommen  sein.  Ei-  hat  sich 
alao  offenbar  sogleich  in  seine  Heimat  Gorre  be^ben,  wo  es  ja, 
nach  Ansicht  der  Arthurdichter,  reichlich  Gelegenheil  zu  Aben- 
teuern gub.'^) 

Nach  C  (Iluth)  würde  man  meinen,  der  Besuch  des  Baude- 
magus  an  Merlin 's  Grab  wäre  in  Msr  sofort  nach  dem  enserrement 
erzählt  wonien ;  und  in  der  Demanda  folgt  in  der  Tot  jene  Episode 
unmittelbar  auf  das  enserrement.  Doch  dem  war  ursprünj,dicli 
nicht  so.  Malory  spricht  von  many  adventiires  des  Baudemagus, 
die  jenem  Besuch  vorausgingen,  und  die  sich  an  die  oben  er- 
wähnte jVbreiHe  des  Haudemagus  von  Arthurs  Hof  anschlössen. 
Malory  spielt  nur  auf  zwei  derselben  kurz  an,  alles  andere  ließ 
er  fallen.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  wenigstens  ein  Teil  dieser 
Episoden  unmittelbar  vor  der  irat/Episode  berichtet  wuitlcn. 
Der  Redaktor  B  ließ  alle  Baudemagus-Episüden  aus  Prinzip 
aus  und  verwies  dabei  auf  den  Brait;  in  C  mußten  sie  deshalb 
auch  fehlen.  Der  Demanda-Redaktor  hat,  wie  wir  sahen,  den 
Baladro  zu  Hülfe  genommen,  wo  er  solche  Verweisungen  auf 
den  Brait  fand.  Der  oben  zitierte  auf  Baudeniagus  bezugliche 
Passus  von  C  fehlt  daher  in  der  Demanda;  statt  dessen  haben 
wir  aber  hier  einen  dem  Baladro  entnommenen  vollständigen 
Bericht  über  Baudemagus'  Besuch  am  Grabe  Merlins.  Im 
Baladro  gehen  jedoch,  wie  wir  oben  {Zs.  XXXI V,  133)  konstatierten, 

*'*)  Urien  als  Künig  von  Garäul  stjmmt  wohl  aus  der  von  Älsr 
benutilen  Hs.  des  alten  MeHin.  Ducli  unser  Autor  riizhleUr  sich  min- 
destens eben  so  sahr  uach  dem  Lancclol  wie  nach  dem  alt«n  Merlin. 
Die  eigentfimliche  Tatsache,  daß  Yvain,  Uriens  Sohn,  nicht  Köni(r  von 
Garlol  und  (lorni  wiirdf.  hat  .luch  dem  Verfasser  von  Msh  zu  denken 
gegeben  (vgl.  Sommers  Ausgabe  177,  36rf.}.  Hollte  etw»  eine  Reminis- 
cenz  an  das  den  Pikten  elgentUmliciie  Mutterrrchl  (vgl.  H.  Zimmer 
in  Zs.  der  Savi^ny- Stiftung  f.  vergleich.  Jiecklsgeschichte,  Bd.  15)  vor- 
hegen, wonach  das  Verhällnis  zwisclien  Mutterbnider  und  Schwester- 
sohn demjenigen  zwischen  Vater  und  Sohn  an  Withligkeil  voranging. 

*')  Merlin  und  Viniene  halten  es  ja  sehr  eiUg,  da  sie  Arthur  zu 
flQlfe  kommen  wollten. 

«)  So  zog  sich  auch  Oalehaut,  wenn  er  Arthurs  Hof  verüeB.  in 
sein  Land  Sorelois  zurück  [Lancelot]. 
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licsem  Besuch  noch  an"den>  Baudomagus-Abonteupr  voraus, 
die  den  größten  Teil  Hm  Schlußkapitels  ausfüllen.  Die  Demanda 
hat  diese  Abenteuer  nicht  aufgenommen.  Ich  habe  aber  gezeigt, 
daß  der  Anfang  jenes  Kapitels  auch  noch  in  der  Demanda  er- 
halten ist,  jedoch  an  einer  viel  früheren  Stelle,  nämlich  im  e.  261, 
J.  h.  am  Schluß  des  ersten  naudemagus-AhonteuerkompIexes. 
In  c.  261  läßt  unsor  Hcdaktor  Baudemagus  bereits  bis  zur  Grotte 
der  zwei  Liebenden  gelangen  und  die  zwei  Hütten  (tJio^s), 
die  Merlin  und  die  Dame  vom  See  dort  bauen  ließen,  sehen, 
aicht  nur  lange  bevor  er  von  der  Ankunft  der  letztem  bei 
der  Grotte  berichtet,  8()ndorn  bevor  er  überhaupt  nur  die 
Entstehung  ihrer  Liebschaft  schildert.  Doch  die  in  der 
Demanda  dem  in  c.  261  enthaltenen  Rhum^  vorausgehen- 
den Baudemagus- Abenteuer  sind  auch  nicht  viel  besser  plaziert. 
Wir  haben  aber  oben  (Zs.  XXXIV,  127,  134)  gesehen,  daß 
der  Demandorodaktor  für  diese  Dcplazierung  nicht  verant- 
wortlich ist,  daß  er  hier  nur  wie  immer  sieh  nach  dem  Baladro 
richtete.  Schon  in  c.  24«  erfährt  Baudemagus,  der  im  Armantes- 
wald  angelangt  ist,  daß  Merlin  und  seine  GeUehte  in  diesem 
Walde  angekommen  seien,  trotzdem  sich  diese  beiden  nach  der 
Chronologie  unseres  Romans  noch  gar  nicht  kennen  solllon. 
Baudemagus  ist  schon  seit  c.  241  ein  Bitter  und  vollbringt  in  den 
folgenden  Kapiteln  cigenthchc  Ritterabenteuer;  doch  erst  viel 
später,  in  c.  300,  wird  uns  berichtet,  daß  er  eben  den  Ritterschlag 
erhielt.  In  c.  260  der  Demanda  resp.  in  c.  29  des  Baladro  finden 
wir  den  BaudemagiiR  in  Begleitung  eines  Fräulein»  im  Armantes- 
wald  auf  der  Merlinsuchc;  in  c.  333  der  Demanda  resp.  in  c.  261, 
welches  ursprünglich  (im  Baladro,  wo  es  aber  sehr  viel  umfang- 
reicher war)  dem  c.  333  unmittelbar  vorausging,  resp.  in  c,  38 
{dem  letzten)  des  BaJadn»  finden  wir  den  Baudemagus  weder, 
in  Begleitung  desselben  Fräuleins  im  selben  Waide,  Inzwischen 
war  aber  erzätilt  worden,  wie  Baudemagus,  beleidigt  durch  seine 
Zunicksetzung,  Arthurs  I!  of  verließ  (ohne  Begleitung  jenes 
Fräuleins).  Der  betr.  Passus  (H.  II,  169  ff.)  fehlt  allerdings 
in  der  Demanda,  doch  nor  weil  er  zufällig  in  jene  große  Lücke 
fftllt.  Er  ist  aber  im  Baladro  vorbanden,  wie  es  die  Überschrift 
des  vorletzten  (unnumerierten)  Kapitels  noch  klar  erkennen 
lößt.  Die  Kapitel  28—29  de-s  Baladro  (welchen  c.  241—260 
der  Demanda  entsprechen)  sind  also  schon  in  jenem  Roman 
deplaziert.  Die  Deplazierung  scheint  sich  aber  keineswegs 
auch  auf  die  ebenfalls  dem  Baladro  entlehnten  c.  239 — 240  der 
Demanda  erstreckt  zu  haben,  welche  von  Ebron  und  Brius  er* 
zählen  und  das  c.  27  des  Baladro  {oder  wahrscheinlich  nur  einen 
Teil  desselben)  wiedergeben.  Sie  schließen  sich  inhaltUch  durch- 
aus an  das  Vorausgehende  an,  in  der  Demanda  zwar  sehr  schroff, 
im  Baladro  aber  vermutlich  mit  den  nötigen  Übergängen.  Man 
hat  hier  also  den  klaren  Beweis,  daß  nicht  der  Demandaredaktor 
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jenen  der  Redaktion  C  fremden  Komplex  (c.  239 — 261)  doplaziert 
hat,  wie  Sommer  glaubte:  er  ist  nur  für  die  Deplaciemng  von 
c.  261  verajitwortlich;  c.  239 — 240  sind  überhaupt  nicht  deplaziort; 
da»  MiLtelätück  ist  es  schon   im   Baladro.      WecbssItT  hat  an 
Hand  der  Hs.  Hulh  und  der  Hs.  ß.  N.  fr.  112  gezeigt,  wo  in  der 
A-Redaklion  und  im  Bniit  die  Baudemagus- Abenteuer  standen. 
Der  erste  Ort,  nämlich  bei  H-  II,  60,  D.  c.  300,  wo  von  Baude- 
magus' Ritterschlag  die  Rede  jat,  ist  aUerdings  meiner  Ansicht 
nach  nicht  ganz  sicher:  nach  meiner  Meinung  üind  Taten  nicht 
,,die  notwendige  Voraussetzung"  zum  Ritterschlag  und  zu  einem 
Ruf  für  sens  et  cortoisie;  es  fehlt  auch  dort  jegliche  Verweisung 
auf  den  Brait.    Wohl  aber  finde  ich,  daß  H.  II,  169  ff.  (Lücke 
in  D.)  fast  postuliert,  daß  vorher  einmal  Baudemagus- Abenteuer 
berichtet    wurden;  denn    hier    wird    Baudemagus    als    Mitglied 
der  Tafelrunde   vorgeschlagen.     Dies  setzt   Rittert^itcn   voraus. 
Er  wird  ab  bons  chevalürs  bezeichnet,  und  seine  Rivalen,  Gauvain, 
Giflet  und   Keu  waren  dem  Leser   schon  vorher  in  Abenteuern 
udt'r  Schlachten  vorgeführt  worden.     Es  ist  anzunehmen,  daß 
ursprünglicli  auch  schon  etwas  von  der  chevaUrie  des  Baudemagus 
berichtet   worden   war.      Seine    Abenteuer   folgten   gewiß,   wie 
dies  übhch  ist,  auf  den  Ritterschlag;  sie  gingen  diesem  nicht  vor- 
aus.    Wir  können  also  nur  als  wahrscheinlich  annehmen,  daß 
sie  zwischen  H.  11,  60  und  H.  If,  169  fielen;  genauere-s  läßt  sich 
vor  der  Hand  wohl  nicht  ausmachen.    Es  ist  ja  überhaupt  nicht 
sicher,  daß  sie   existierten.     Auffallig  ist   wenigstens,   daß  sie 
nicht  nur  Malory  nicht  enthält  (was  nicht  viel  sagen  will),  sondern 
daß  auch  im  Baladro  von  ihnen  keine  Spur  vorhanden  zu  sein 
scheint.    Im  Oaladro  und  in  der  Demanda  steht  der  erste  Baude- 
magus-Abeuteuerkompl  e.\   schon   nach    H.    I,   280.     Wir   haben 
gesehen,  daß  er  nicht  dahin  gehört«.    Warum  hat  ihn  der  Baladro- 
redaktor    daliin    versetzt?      Dies    laßt    sich    bcgreiflicher^veise 
nicht  sicher  entscheiden,  bevor  man  den  Baladro  besser  kennt. 
Wenn  er,  wie  wir  oben  annahmen,  einen  großen  Teil  der  hierher 
fallenden  BBlaain-Abentcuer  ausgelassen  hat  (der  Grund  hierfür 
bleibt  einstweilen   auch   unbekannt),  so  mag  er  zur   Deckung 
der  klaffenden  Lücke  einen  Teil  der  spätem  Baudemagus- Aben- 
teuer hierher  versetzt  haben,  zumal  da  kurz  vorher  (H.  1,273  f.), 
oder    sogar    unmittelbar    vorher    (denn    die    Balaain-Abenteuer 
von  H.  1,  375—280  durften  im  Baladro  fehlen)  von  Baudemagus 
(und  zwar  zum  ersten  Mal)  die  Rede  war.    Wo  aber  stand  jener 
Komplex  ursprünglich?     Sein   Inhalt  deutet  klar  darauf  hin, 
daß  er  von  dem  enserremeni  nicht  weit  getrennt  war.    Er  braucht 
offenbar  nicht  auf  dasselbe  gefolgt  zu  sein;  denn  mit  Ausnahme 
des  erst  vom  Demendaredaktor  verschobenen  c  261  »;tzt  er  das 
enserrement  nicht  voraus;  er  setzt  nur  voraus,  daß  Merlin  und 
Viniene  in  der  PeräUuse  Forest  de  Darnanles  angekommen  sind. 
In  H.  II,  159  (Lücke  in  D.)  erfahren  wir,  daß  die  beiden  acueüent 
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Uur  voie  vters  la  foriest  periüeuse  (die  nicht  mehr  weit  entfernt 
sein  konnte);  dann  hisse  U  corues  a  parier  d'eus,  und  als  nachher 
(H- II,  191,  Lücke  in  D.)  //  conles . . .  retourne  a  Merlin,  heißt 
es  gleich:   Un  jow  avint  qu'il  cheoauchoient  parmi  la  Forest  Pe- 
riüeuse.      Jener    Baudemagus-Abfmteuerkomplox    mochte    sich 
also  offenbar  sehr  wohl  in  dem  Zwischenstück  zwischen  H.  11, 
ifi9  und  H.  II,  191  befunden  haben.     Dieä«  Müghchkt'it  wird  wr 
großen    Wahrscheinlichkeit,    wenn    wir   bedenken,    daß    gerade 
in  jenem  Zwischenstück  u.  a.  die  Abreise  des  ßaudemagiis  von 
Arthurs  Hof  erzählt  wird  und  nach  Malory  (b.  IV  eh.  V)  hier 
von  BaudemagTiaahenteuern  die  Rede  ist.     Allerdings  die  zwei, 
auf  die  MaJory  anspielt,  finden  sich  in  unserm  Kumplex  nicht. 
Aber,    daß    unser    Komplex   nicht   den    ursprüngUchen    Anfang 
enthält  {wenigstens  nicht  in  der  Dcmanda),  ist  ohne  weiteres 
klar;  man  lese  nur  das  c.  241  (dem  Herausgeber  ist  es  auch  auf- 
gefallen)!   Der  Hedaktor  des  Baladro  hat  also  offenbar  nur  den 
letzten  Teil  des   Baudsmagusabenteuerkomplexes   versetzt,   den 
Anfang  dagegen  entweder  ganz  ausgelassen  oder  in  seinem  vor* 
letzten   (unnumerierten)    Kapitel  stehen   lassen.     Die   Dcmanda 
hilft  uns  nicht,   zwischen   diesen  Alternativen  zu  entscheiden, 
da  der   Demandaredaktor  auch   die    ßaudemagusabenteuer   des 
c.  38  ausgelassen  resp.  in  sein  kleines  Kapitel  261  kondensiert 
hat.     Nach  dem  enserrement  wurde  dann  der  Faden  der  Baude- 
magusabenteuer   wieder  da   aufgegriffen,    wo   er  vorher   fallen 
gelassen   worden   war:   c.   38  des   Baladro    (261   der   Demanda) 
schließt  sich  direkt  an  c.  29  des  Baladro  (e.  260  der  Dcmanda) 
an.     Der  Redaktor  des  Baladro  schloß  mit  dem  Brail- Abenteuer 
des  Baudemagus  seinen  Roman  ab  (wie  der  Demandsircdaktor 
sein  erstes  Buch);  doch  der  Brait  scheint  noch  weiter  gegangen 
20  sein.    Er  ging  wohl  eben  so  weit  wie  die  Merlinbrancbe  der 
A-Redaktioii.     Das   übrige  gehört  zwar  eigentlich  zumeist  nicht 
mehr  zu  einer  Merlinbiographie  (eine  Ausnahme  macht  die  Merlin- 
Queste),  aber  er  nahm  es  eben  auf,  weil  es  in  der  Merlinbranche 
enthalten  war.    .Auch  dieser  Teil  muß  einen  Haudemagusaben- 
teucrkomplex  enthalten  haben,  wie  aus  den  Verweisungen  der 
Hs.  B.  N.  fr.  112  auf  den  Brait  hirvorgeht  (vgl.  Wechsslcr  p. 
42- — 43).    Der  Schauplatz  dieser  Abenteuer  war  auch  die  Forest 
Periileuse  (de  Darnanles).    Malory  hat  sie  ausgelassen;  er  spielt 
kurz  auf  sie  an  am  Schluß  von  b.  IV  eh.  5.    Der  Baladroredaktor 
hat  den  ganzen   Schlußteil  des  Brait  gestrichen,  offenbar  weil 
er  seinen  Roman  recht  effektvoll  mit  der  Rrait-Fpisnde  sehließen 
wollte.   Daran  tat  er  recht;  nur  schUeßt  eben  bei  ihm  nicht  alles 
harmonisch  ah.     So  erklären  sii^h  sinnlose  Plirasen  wie  die  oben 
(p.  34)  zitierte:  i  fuisse  para  do  quiso. 

Von  den  zahlreichen  Baude mugusabenteuern,  welche  Msr 
enthalten  haben  muß,  sind  wenigst-^ns  die  für  unsern  Zweck 
wichtigsten  noch  erhalten,  vollständig  im  Baladxo,  größtenteils 
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in  der  Demanda.  Nachdi-m  Bavtdcmagiis  zomig  Arthurs  Hof 
verlassen  hatte  (H.  11,  172),  wie  es  scheint,  von  einem  Knappen 
begleitet  (Malory  b.  I\^  eh.  &),  kam  er  einst  zti  einen™  Kreuz  im 
WaJde,  auf  dem  geschrieben  stand  (vermutüch  von  Mcrlin's 
Hand),  daß  er  nicht  wieder  an  Arthurs  Hof  zurückkehren  werde, 
bevor  er  ein  Mitglied  der  Tafelrunde  überwunden  habe  (Malory). 
Nachher  fand  er  einen  Zwuig  einer  heiligen  GralpHunze  (Malory); 
was  es  mit  diesem  interessanten  Fund  för  eine  Bewandtnis  hatte, 
erfahren  wir  leider  nicht.  Dann  folgen  andei-e  einstweilen  unbe- 
kannte Abenteuer,  die  vielleicht  der  Baladro  in  seinem  vor- 
letzten Kapitel  enthielt.  U.  a.  muß  Baudemagua  im  Zweikampf 
einen  Hitter  (Namens  Orian?  So  hieß  auch  Baudemagus'  Pflege- 
vater) getötet  haben.  Er  wird  dafür  vom  Vater  des  letzteren  in 
seinem  Schloß  gelangen  gehalten  und  soll  den  Tod  erleiden.  Diese- 
Situation  setzt  c.  28  (oder  Schluß  von  27  ?)  des  Baladro,  c.  241 
der  Demanda  voraus.  Er  entfloh  des  Nachts  mit  der  Tochter 
des  SchUißherrn,  die  ihm  gewogen  wer  (D.  c.  241 — 244).  Am 
folgenden  Morgen  erreichten  sie  eine  Einsiedelei-  Von  da  er- 
blicken sie  auf  einem  Felsen  in  der  Nähe  einen  dichten  Wald; 
sie  erfahren,  daß  es  sei  la  floresta  de  ÄrmanieSy  una  de  las  grandes 
fhr^stas  que  ay  cn  ia  Gran  Breiaha  i  de  las  mos  desviadas  l  qtic 
do  fallan  los  liombres  tnas  aventuras.  Baiidemagus  kennt  den 
Wald  dem  Kufe  nach;  aber  er  wünscht,  nach  der  montaha  de 
Sanguü  zu  gehen;  doch  niemand  weiß  etwas  von  dieser.  Baude- 
magus  und  das  Früulein  beschließen,  in  der  Einsiedelei  auszu- 
ruhen (D.  c.  245).  Im  Gespräche  mit  dem  Einsiedler  erfShrt 
Baudemagus  u,  a. :  .\o  ha  mucho  que  passö  por  aqul  Merlin  d  profeta 
i  Uvava  consigo  una  donzella  de  la  peguefuj  Bretaha^  t  yvase  d  la 
floresta  de  Armantes  hd  hotgar,  ^  despues  supimos  que  mora  aUi 
agora.  Estas  nuevas  kös  dixeron  [tüganos  cacalleros?]  en  casa 
del  rey  Arlur.  Baudcmagus  erklärt:  Pues  assi  es  que  soy  tan  cerca 
del,  quUrclo  yr  ä  ver,  und  sagt  dann  zu  seiner  Beisegefahrliti: 
Yo  quiero  yr  contra  la  floresta  de  Armantes  A  buscar  n  Merlin 
cl  profeta;  que  dizen  que  es  a^,  e  yo  queria  fablar  eon  H  muy  de 
grado,  por  le  preguntar  de  mi  fazienda  [Vi.  c.  246).  Am  folgenden 
Tag  brechen  sie  auf.  Um  Mittag  finden  sie  einen  Ritter;  Baudc- 
magus teilt  ihm  mit,  daß  er  Merlin  suche;  ca  mucfio  Jie  gran  necesi- 
dad  de  jablar  con  H.  Der  Ritter  erklärt  ihm:  IIa  seys  dias  que 
lo  vi,  i  andava  con  ^  una  donzeÜa  muy  fermosa,  i  (con)  otra  con- 
pana  grande  {D.  c.  247).  Noch  am  selben  Tag  muß  Baudemagus 
mit  einem  Ritler  kämpfen,  in  dem  er  nachher  seinen  Vetler 
Anchises  de    Vagi«")  erkennt«)  (D.  c.  248—251).     .-Vuch  An- 


*^}  In  der  Demanda  findet  man  auch  Van  de  Magus  neben  Bande* 
magus    vcl.  D.  II,  C.  43  ff.). 

**]  Dabei  begegnen  wir  der  Bemerkung:  Bandemagus  fuA  de  los 
primeros  que  tas  aventuras  6  maravillas  del  reyno  de  Londres  (Londrrs 
hier  immer,   wie  auch  sonst  oft,  für  Logrts)  cvmengaron  (D.  c.  250). 
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chises  weiB  von  Merlin  zu  erzählen:  A'o  ha  seys  dias  que  passS 
por  atfui,  S  ßzele  yo  muy  gran  pesar.  Im  Anschluß  daran  wird  von 
ihm  eine  eigentümliche  Episode  berichtet,  der  wir  wnder  in  B 
(und  C)  noch    in  Malorj'  begegnen.     Sie  mCgo  hier  folgen:  £l 

traya  consigo   una  muy  hermosa  donzella  del  lago, y  en  su 

conpana  venian  mackas  duenas  i  donzeUas  i  bitn  doze  cavalleros, 
Y  guando  yo  vi  la  donzeUa,  jize  semhlante  de  mostrar  cavalleria 
por  le  dar  honrru  i  prez;  e  fue  luego  d  ella  ^  tomÜa  por  el  freno^ 
i  dUcele  que  la  prenderia  por  In  enstitnbre  que  es  en  el  rcyno  de  Londres 
i  que  los  de  laTabla  Redonda  h  pusieran,  6  gue  la  rostunbre  era  tal 
que  si  la  donzella  fuesse  en  guarda  de  algun  cavallero  6  mas^  i  otro 
cavaÜero  la  pudiesse  conguerir,  que  la  podia  aver  por  rozon,**) 
i  por  esio  mc  mell  en  avenlura  contra  los  doze  ravalleros,  mas  no 
porqtie  pensnsse  que  me  aviniexse  tan  bien  como  me  avino;  mas 
fizdo  por  ganar  honrra  i  loor  i  no  por  otra  inlencion.  Y  quando 
tos  doze  cavalleros  esto  vieron,  saU6  uno  ante  los  otros  por  me  la 
defenäer,  6  assi  comen famos  nuestras  f'ustas,  i  avlnome  tan  bien 
/que  derribij  todos  doze,  unos  empos  de  otros,  ^  pues  lodos  los  uve 
derrihadvs,  tomi  la  donzella  por  el  freno,  i  dixe  gue  la  levan'a  comi^o 
al  castiUo,  pues  la  avia  conguistado,  i  Merlin  saliü  contra  ml  i 
dixo  sanudo:  „Senor  cavallero,  dexad  la  donzella,  m  la  no  podreys 
levar";  i  yo,  gue  no  savia  de  quien  era^  dlzele  gue  ia  levaria,  y 
H  me  dixo  otra  vez  que  la  dexasse,  i  yo  calUme;  6  desgue  H  vio 
gue  la  llevava  fizo  luego  su  encantamento,  i  pareciöme  que  la  don- 
zella que  levara  que  sc  me  tornura  leon,  y  era  el  mas  bravo  gue  nun- 
ca  honbre  vi6,  i  quedi  tan  espantndo  quando  vi  aqueUa  maravUla, 
gue  dexe  luego  la  rienda  i  comence  d  fuyr  por  este  cumpo  quanto  el 
cavalla  me  podia  levar,  tan  espantado  que  pens^  ser  miierto.  Y 
quando  esto  viö  Merlin,  tomo  su  donzella  6  comen^ö  d  fuyr  por 
su  Camino  con  la  donzella  i  su  conpanera;  y  esto  me  avine  con  ellos 
(D.  c.  252 — 53).  Am  folgenden  Morgen  brach  Uaudemagus  mit 
seinem  Fräulein  wieder  auf,  entschhwison,  que  jamas  no  quedaria 
de  andar  fasla  gue  follasse  d  Merlin.  An  diesem  Tage  hatte  ßau- 
demagUH  einen  Kampf  mit  Mortoc  (Morkout)  von  Irland;  er 
unterlag  und  mußt«  seine  Begleiterin  dem  Sieger  überlassen 
(D.  c.  2fi4).  Daa  Frfiulein  jammerte  aier  ihr  Schicksal.  Die 
Ritter  des  Schlosses  Avelon  suchten  sie  zu  befreien.  Es  gelang 
ihnen  aber  nicht.  Jedoch  wurde  Morloc  dabei  ao  schwer  ver- 
wundet, daß  er  es  nicht  verhindern  konnte,  daQ  ihm  Baude- 
Ttiagus  seine  Beul«  wieder  abnahm  (D.  c.  235 — 2G0).  Hier  wurden 
nun  die  Baudemagusaben  leuer  jedenfalls  unterbrochen  durch 
den  Komplex  H.  II,  173 — 198,  worin  namcnthch  von  den  Be- 
ziehungen zwischen  ^Vi'tbur,  Acalon  und  Moi^ain,  von  der  Ge- 
schichte der  Grotte  der  zwei  Liebenden  und  vom  enserrement 


**)  Diese  eostutne  wird  auch  anderswo  ervi'Uhnt,  in  einem  Prosa- 
mman; ich  weiO  aber  zurzeit  nicht  mehr^  wo. 
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bericht-el  wird.     Dann  werden  die  Baudemagusaben teuer  wieder 
aurgenommcn-      Das    Schlußkapitol    des    ßaladro    schließt   sich 
genau  an  D.  c.  260  (=  Baladro  c.  29)  an.    Wir  kennen  die  nun 
folgenden  .\benleuer,  welche  der  Brait-Episode  vorausgingen  und 
vermutlich  den  Zeitraum  von  4  Tagen  uniraßten  (vgl.  H.  II,  198), 
einstweilen  noch  nicht,  da  sie  drr  Demandarednkior  nicht  auf- 
genommen   hat.      Einen    sehr   schwachen    Ersatz    dafür    bietet 
sein  c  261,  wn  einfarh   b<'richtnt  wird,  daß   Rnn<IomagUH  und 
das  Fräulein  zur  Grotte  gelangten.     Die  Brait-Episode  beginnt 
in  c.  333:  Sie  fanden  die  Hütten  (cho^s)^  wo  Merlin  und  Viniene 
logiert  hatten,  und  brachten  darin  die  Naoht  zu.    Am  folgenden 
Morgen,  während  das  Fräulein  no<'h  schlief,  sah  sich  Baudemagus 
nucli  einer  Kirche  um,  um  die  Mf>9se  zu  hören.     Da  entdeckt«; 
er  den  Weg  zur  Grotte,  trat  ein  und  sah  die  eiserne  Türe-    Ver- 
wundert rief  er  aus:  i SafUa  Maria!  }Qut  buena  casa  i  gu6  fier- 
piosa  rs!    Da  hörte  er  eine  Stimme  tan  espantosa  i  tan  fea^  coma 
de  hombre  qae  yazc  so  tierra,    und    doch  sah  er  niemand.     Er 
Öffnet  die  eiserne  Tiln»  und  tritt  in  die  Kammer  ein,  die  ihm  wie 
ein  Paradies  erscheint.     Er  erkhckt  dos  Grab  mit  der  Inschrift 
auf  dem  Deckel:   AgtU  yazen  los  dos  amadores.      Da  hört  er  eine 
Stimme    rufen:    „i Ay   cativo!  c  Porqui   nasciT'      Baudemagus 
erschrickt,  da  er  merkt,  daß  die  Stimme  aus  dem  Grab  kam. 
Als  er  im  Begriff  ist,  die  Kammer  zu  verlassen,  vernimmt  er  die 
Worte:  „Bandemagus,  no  oyas  miedo  de  mi,  ca  no  te  vernd  ende 
mal."     Auf  die  Frage,  wer  er  sei,  antwortet  Merlin:  Sabed  gue 
yo  soy  el  mos  desvenlurado  hombre  det  mundo^   i  verdaderamente 
assl  es,  guatuio  yo  por  mi  seso  hize  gue  muriesse  tan  criidamenU; 
ca  yo  me  mati  i  me  confundl,   gue  fize  y  cnseh^  6  Ui  mos  mortui 
enemiga  gue  yo  wia  en  el  mundo  por  gue  me  piidiesse  ella  matar; 
pttes  ^ pariceos  st  fu4  esta  gran  mala  Ventura?    Citrto  si,  guando 
yo  enseni  mana  de  mi  muerte^  ^  yo  me  mati."    Hierauf  diö  otro 
balido  dolorosa.     Auf  die  Frage,  wie  er  eingeschlossen  wurde, 
antwortet  er;  Vna  donzella,  fiando  yo  en  ella,  en  gue  nunca  fallecio 
deslealfad,  d  guten  yo  fize  mucho  bien  i  mucha  ayuda,  la  gue  yo 
mos  amava  gue  d  otra  rasa^  me  encerr6  assi;   ca  por  su  seto  ni  por 
SU  saber  no  lo  pudiera  eÜa  saber;    mos  yo  la  enseni  por  gue  elia 
me  truxo  ä  mucrie.     EndHch  nennt  er  auch  seinen  Namen:  er 
sfi  Merlin,  der  hochgeehrte,  den  man  hielt  por  et  mos  sesudo 
honbri-  ilel  mundo;  mos  cierto  yo  fuy  ende  ei  mas  loco  y  el  mos  aSan- 
gado  honbre  de  seso  gue  en  el  mundo  naciö,  ca  yo  enseni  i  mostri 
d  mi  enemi^a  como  me  pudiesse  matar^  . . .  i  yo  mostrava  d  los 
otros  como  se  guardassen,  y  et  mi  mal  no  supe  cntender  rU  guar- 
ddnne  del,  ni  guiso  Dios  gue  lo  supiesse;  i  cierto,  bien  podreys 
dezir  al  rey  Artur  gue  en  la  mi  muerte  perdiö  uno  de  los  mejores 
amigos  gue-  ü  avia  en  el  mundo;  S  cierlo  ei  reyno  de  Londres  me 
faiiani  mucho  menos  guando  le  seri  gran  menester;   ca  si  yo  aquei 
tienpo  llegasse,  no  seria  destruydo  el  reyno  de  Londres  como  lo  ha 
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de  ser  (O.e.  335).    Baudeinagus  glaulit,  Merlin  zu  Lrüslen,  indem 

ersieh  bereit  erklärt,  die  Platte  zu  heben  und  ihn  herauszuziehen. 

Merlin  ober  erklärt  den  Versuch  Tür  aussichtslos,  da  das  Grub 

geschlossen  worden  sei  por  encantamento  tan  fuftie  i  por  fiierca 

de  palabras  que  son  de  tat  natura,  que  no  ha  hombre  en  el  mundo 

que  lo  pudiesse  abrir.     E  por  eato  me  conviene  de  morir  aqul,  ca 

en  el  mundo  no  ha  honöre  mortal  que  me  pudiesse  dar  vida,  y  esta 

campana  no  .\-e  moverä  —  ansl  es  encantada  — ,    por  cavallero 

que  ay  venga,  hasla  que  Tristan  el  buen  cavaüero  ven^a  aqul,  que 

me  ha  de  sacar  de  aqul  (D.  c.  336),     Hieran  knüpft  sich  dann 

ein  Gespräch  Ober  Tristan,  von  dem  wir  nuchber  spreclien  werden. 

Dann  folgt  wieder  nn  baladro  de  gran  dolor  i  gran  cuyta.    ßaude- 

magua  erkundigt  sich  hierauf  über  die  Zukunft  d(>r  Tafelrunde 

und  König  Arthurs,  und  Merlin  mall  in  den  dQHtersten  Farben 

ein  Bild  vom  Ende  all  der  Herrlichkeit.    Endlich  erkundigt  sich 

ßaudemagus    nach    seinen    eigenen    Angelegenheiten:     Yo    me 

tengo  de  combalir  con  Cliades  cl  arrcziado.     ^qui  me  dezis  deUo? 

i poderlo  he  vencer?    Mnrlin  rat  ihm  vom  Kampfe  ab;  er  solle 

diesen  Kampf  dem  Morloc  überlassen,  der  den  CHades  besiegen 

werde;**)  dann  werde  seine  Queste  bcendigl  sein,  und  er  könne 

an   Arthurs   Huf  zurhckkehren;^'')    dort    solle  er  melden,  daß 

Gauvaln  gefaugen  sei  und  nur  durch   Gaheriet  befreit  werden 

könne  (dies  scheint  sich  auf  ein  Abenteuer  zu  boäehen,  das  in 

Hs.  112  [vgl.  Weclissler  p.  30]  geüchildi-rt  wird),     ßaudemagus 

fragt  endlich,  wer  die  Dame  sei,  die  Merlin  eingeschlossen  habe. 

Dieser  antwortet:   L'na  donzella  que  yo  vi  en  mal  diu  para  ml; 

y  ha  nonbre  Nemina,  y  es  natural  de  la  pequem  Bretaha.     Mas 

Udmanle  la  donzella  del  Logo,  que  yo  cn  mal  punto  conocl  para 

ml  h  para  mufhos  hombres  huenos,    ä  guten  hare  gran  mengua, 

y  en  tal  [1.  mala?]  hora  vi  su  conpaha,  ca  diu  me  faze  morir  d  gran 

dolor  y  cuyta.     Hierauf  schwieg  Merlin  und  ßaudemagus  konnte 

ihn  nicht  mehr  zum  Reden  bringen.     Kr  blieb  noch  bis  gegen 

Mittag  i  d  esta  hora  vino  un  gran  tronido  con  reldnpagos  6  piedra 

y  agua,  y  e^atridad  tan  grande  que  parecia  noche  cscura.    Y  /iande- 

magus  cayö  en  tierra  e    perdio  gran  pieja    de  su  entendimiento 

(D.  c.  336).    Von  hier  an  kennen  wir  nun  auch  die  Version  des 

Baladro  (Paris  u.  Ulrich  I,   p.  LXXXV  ff.),  der  ich  nun  folge. 

Kurz  nach   Mittag  hörte   Baudcmagus   un  grand  baladro  e  un 

gemido  tan  espantoxo,  daU  ihm  Angst  wurde.    Dann  vernalim  er 

eine  Slüiune,  die  eher  die  eines  Teufels  als  die  eines  Menschen 

za  sein  schien,   laut   klagend.      Merlin   ruft  dun  Teufel  selbst 


•*)  Es  wirrt  hiflr  offenbar  auf  ein  Baudemagus-Abenteuer  an- 
gespiell,  von  welchem  in  rlem  uns  bis  jetzt  noch  nicht  bekannten 
Teil  des  Baladro  oder  dps  Br.iit  die  Rede  war. 

*'')  Dies  ist  kaum  urttprlinglich.  Baudemagus  sollte  nicht  zu- 
rückkehren, bis  Ar  ein  Mitglied  der  Tafelrunde  besiegt  haben  wQrdo 
(vergl.  oben  p.  42). 
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(seinnn  Vater)  au.  G.  Paria  gibt  nur  dpn  ersten  Teil  dieser 
Belir  pathetischen  Ansprache,  den  ich'in  Zs.  XXXlV,  p.  136, 
nach  beiden  WrsioiU'n  wiedergab;  ich  zitiere  hier  den  zweiten 
Teil  nach  der  Dcmaiids:  Y  esto  fias  la  ganado  por  fu  orguUo 
i  sobervia^  cosa  maldita  i  mala  criatura,  que  me  feziste  contra 
razon,  pues  que  ees  que  assl  me  ohidö  Dios^  ^  de  mi  no 
qaieres  parte  de  tus-  servUrUes,  i  fdzesme  mala  fin  atw,  ca 
yo  soy  tu  carne;  een  i  tömamey  ca  de  tt  vine  por  mi  mala 
Ventura^  i  ä  ti  me  qiiiero  tornar;  i  soy  tuyo  desdel  comle/ifo,  ca 
sienpre  fiz  ttts  ottras,  ca  yo  no  quiero  ni  amo  sino  ä  ti,  i  d  ti  ruego 
que  no  me.  dexa:  l Ay  infierno,  que  siempre  estas  abierto  para 
ml  i  para  otros,  al^rate,  que  Merlin  entrard  en  tl,  ^  d  ti  me  eo 
derechamenle  (D.  c.  337).  Baudemagus  bleibt  stieben;  denn  er 
will  wissen,  de  que  manera  finard  Merlin.  Dann  hört  er  einen 
Donnerschlag;  darauf  folgt  Ilupel  und  vollständige  Finsternis. 
Dann  ein  Jubelgeschroi.  wie  von  tausend  Mensch enstimmcu, 
i  kavia  entre  ellas  miickas  voses  feas  i  espantosas.  Baudemagus 
fällt  betäubt  zu  Boden.  E  H  asi  yaziendo  cn  tierra,  oyö  tm  bniadro 
tan  gründe  como  si  mil  hombres  diesen  vozcs  lodos  ä  uria,  ^  entre 
todas  havia  una  i'oz  tun  grande  que  sonaba  sobre  fod/is  las  otras, 
i  parecia  que  Uoraba  al  eich,  i  decia  agueUa  voz:  „Ay/  ra/iVo,  por 
qui  nasci,  pues  mi  fin  ron  tan  gran  dolor  la  tU?  Dl,  mesqaino 
Merlin,  ri  [sie!  fehlt  in  D.]  donde  i'ds  ä  te  perder  ?  A y  !  qui  perdiäa 
tan  dolorosa  !  Estas  palabras  S  otras  muy  sentibles  dixo.  E  sobre  esto 
Merlin  ratio  e  muriö,  con  un  muy  dolorosa  baladro,  que  fu6  en 
tan  alia  voz  quCf  segun  lo  escribe  el  autor  k  otros  muchos  que  desto 
fablaron,  este  batadro  que  entonces  diö  Merlin  fu6  oydo  s(^re  todas 
las  olras  voce^,  qui  sono  d  dos  jornadas  d  todas  partes.  Die  Lichter 
der  Könisgstatuen  löschten  sofort  ans,  e  otras  mucftas  cosas 
ttcaescieron  aqud  dia  que  Merlin  mtiriü.  Baudcuiagus  blieb 
lange  betäubt.  Als  er  wieder  zu  sich  kam,  sah  er  (ich  folge 
'der  Baladro  Version)  St^haren  von  Teufeln.  Entsetzt  floh  er 
davon  zu  dem  Ort,  wo  er  das  Fräulein  gelassen  hattn.  Er  mußte 
dieser,  die  nichts  gehört  zu  haben  scheint,  alles  erzühlen.  Nach 
der  Dcmanda,  die  hier  auf  einmal  vurn  Baladro  abweicht,  sah 
Baudemagus  keine  Teufel,  aber  nahm  einen  starken  Gestank 
in  der  Kammer  wahr,  dnr  natürlich  von  den  Teufeln  her  kam. 
AJs  er  aus  der  Ilölile  hinauskam,  fand  er  das  Friäubin  tut;  sie 
war  gestorben  aus  .\ngst  vor  den  baladros.  Nach  dem  Baladro  ging 
Baudemagus  mit  dem  Fräulein,  um  Morlul  und  Meliaduseiarreciado 
(dies  ist  der  oben  erwähnte  Cliades)  aufzusuchen,  wie  ihm  Merlin 
geraten  hatte.  Er  fand  Morlot,  versöhnte  sich  mit  ihm,  und  sie 
schickten  das  Frfiiilein  fionorablementc  in  ihr  Land  zurück.  Dann 
suchten  und  fanden  sie  Meliadus,  dieser  fiel  im  Kampfe  mit  Morlot. 
Letzlerer  begab  sich  dann  nach  Irland,  Baudemagus  an  Aithure  Huf, 
wohin  er  die  Nachri):ht  von  Merlins  Tod  brachte,  die  allgemeine 
Trauer  hervorrief.  In  derDcmandawird  nichts meJirvonMorloc  und 
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Cliadcs  crzähll:  Baudemagus  begab  sich  direkt  an  Arthurs  Hof. 
Die  Demandaveraion  ist  wahrscfaeinUch  weniger  ursprfinglirh 
als  die  Baladroversion;  aber  auch  diese  ist  schon  ganz  entstellt. 
Der  Baladroredaktor  hat  am  Schluß  eine  Maase  Material  weg- 

.gelassen.  Das  Hesume,  das  er  gibt,  ist  so  unbefriedigend,  daß 
es  begreiflich  ist,  daß  der  Dcinandaredaklur  es  beiseite  lieQ. 
Der  Tod  der  Dame  schien  dem  letzteren  wohl  das  beste  Mittel, 
um  sie  los  zu  werden.  Von  den  zwei  mervtUies,  die  nach  einer 
oben  erwähnten  in  C  überlieferten  Prophezeiung  mit  Merlins 
To<le  koinzidieren  stillt^ni,  finden  wir  im  Baladru  nur  eine,  das 
Auslöschen  der  Lichter,  erwohnt.  Die  andere  dagegen,  der  coiip 
dolerous  ist  nicht  nur  nicht  i-rwühnt,  sondern  ist  geradezu 
als  koinzidierend  ausgeschlossen:  der  coup  ^o/ero»j  füllt  vor! die 
Bekanntschaft  von  Merlin  und  Vioiene;  denn  Merlin  erscheint 
gleich  nachher  auf  dem  Schauplatze.  Entweder  muß  hier  C  unzu- 
verlässig sein,  oder  es  muß  eine  starke  Verschiebung'  sLattgefundeii 

I 'haben.  Erateres  ist  viel  wahrscheinlicher.  Man  kann  sich  leicht 
vorstellen,  wie  es  zugegangen  ist.  Noch  Malory,  welcher  die 
A-Redaktion  repräsentiert,  prophezeit  Merlin  gleichzeitig  1.  das 
AuslOschon  der  Lichter  bei  seinem  Tod.  2.  den  coup  äolerous. 
Diese    beiden    Ereignisse    werden    v(in    Merlin    nur   gleichzeitig 

^erwähnt,  aber  nicht  aJs  gleichzeitig  hingestellt.  Das  letztere 
ergab  sieb  aber  durch  Mißverständnis  leicht  aus  dem  erstem. 
Aus  Merlins  oben  {p.  30)  erwähnter  Befürchtung,  daß  er, 
-wenn  er  die  Zauberei  Vinicnons  zu  nichle  machen  sollte,  sein 
Seelenheil  verHeren  würde,  sollte  man  schließen  können,  daß, 
da  er  auf  jenes  verzichtete,  sciiic  Seele  gerettet  wurde.  Doch 
die  Boschreibung  seines  Endes  im  Italadro  scheint  klar  darauf 
hinzudeuten,  daß  seine  Seele  den  Teufeln  anheimfiel.  Wozu 
w&ren  sonst  die  Teufel  in  hellen  Haufen  mit  entsetzlichem  Freudt'ii- 

igcschrei  herbeigekommen,  wenn  sie  nicht  wußten,  daß  sie  von 
einer  wichtigen  Seele  Besitz  nehimen  konnten?  Von  der  An- 
wesenheit von  Engeln,  welchp  jenen  die  Seele  hätten  entreißen 
küunen,  ist  nicht  die  Rede.  Der  Verfas.ser  konnte  natilrlich 
nicht  beweisen  und  darum  auch  nicht  versichern,  daß  Merlins 
Seele  die  Beute  der  Teufel  wurde;  aber  er  konnte  wenigstens 
Hoiidi'magiis  bezeugen  lassen,  daß  die  Umstände  der  Art  waren, 
daß  jenes  wahrscheinlich  war.***)  In  Anbetracht  der  oben  zitierten, 
dieser  .\nsicht  widersprechenden  Stelle,  und  in  Anbetracht 
der  donnies  von  Roberts  Merlinroman,  nach  welchem  der  Titel- 

**|  Die  Anwesenheit  der  Teufol  allein  würde  noch  nicht  be- 
wöisen,  das  Merlins  Soek*  itmcn  zuriet,  denn  die  Teufel  erscheinen 
auch  etwa  am  Btcrbu-lagor  guter  ML-aschen.  Nur  hört  man  dann  aucii 
die  saßen  Stimmen  Von  Engeln,  die,  oft  angeführt  von  der  Jung- 
frau Maria,  die  Toufcl  vertreiben  und  die  Seele  triumphierpnd  davon 
•  tragen.  Man  vgl.  r..  B-  die  Schilderung  des  \a  König  Arthurs  Oegen- 
.Wart  vor  sich  gohonden  Todos  eines  Einsiedlers  in  der  crstf>n  Kapellon- 
uene  des  Perlcsvaus  oder  die  Lcgeado  vom  Tumbeor  Nostre  Dornet 
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held  durch  die  Taufe  (man  muß  fast  glauben  definitiv)  den  Teufeln 
entrissen  wurde,"*^}  endlich  in  .'Vnbetracht  der  sonst  außerordent- 
lich wohlwollenden  Behandlung  Merlins  in  Mar,  ererhpint  es 
mir  wohl  möglich,  daß  der  Verfasser  des  Daladro,  rcsp.  derjenige 
des  Hrait,  hier  von  sich  aus  eine  Änderung  unternommen  bat, 
um  den  grausigen  Eindruck  der  Todesszene  noch  zu  erhöhen. 
Ja,  es  scheint  mir  sogar  möglich,  daß  der  Verfasser  des  Brait 
noch  stärker  vun  seiner  Vorlage  abgewichen  ist-  In  der  englischen 
Version,  die  auch  direkt  aus  A  stammt^  wird  Merlins  Tod  gar 
nicht  geschildert.  Doch,  da  auch  nicht  gesagt  wird,  daß  Merlin 
unter  der  Erde  fortlebte,  so  ist  wohl  anzunehmen,  daß  Malory 
die  Folgerung,  daß  Merhn  vor  Hunger  starb,  als  selbstverständlich 
vorauHsiftzte."")  Aber  es  ist,  wenn  man  auch  Malnrys  Tendenz, 
die  Geschichte  Merlins  sehr  stark  zu  kürzen,  Rechnung  trägt, 
doch  gewiß  sehr  merkwürdig,  daß  er  kein  Wort  davon  sagt, 
daß  Baudemagus  Zeuge  von  Merlins  Tod  war,  daß  Merlin  mit 
einem  fürchterlichen  bratt  starb,  daß  sich  so  seh iiMrk liebe  Wunder 
ereigneten.^')  Es  ist  darum  wob!  möghch,  daß  diese  Züge,  oder 
ein  Teil  derselben,  erst  vom  Verfasser  dea  Brail  eingeführt  wurden, 
der  dann  seinem  Werke  nach  der  von  ihm  selbst  erfundenen 
Episode  (die  eigenen  Kinder  schätzt  man  ja  oft  am  meisten) 
den  Titel  verlieh.  Der  Redaktor  von  B  mag  den  Verfasser 
des  Brait  ebenso  hoch  geachtet  haben,  wie  den  Verfasser  von  A; 
er  mag  sogar  mit  ihm  befreundet  gewesen  sein;  wenigstens  pole- 
misiert er  gar  nie  gegen  ihn.  Er  mag  darum  auch  die  ,\bweichung 
des  Brail  von  der  Hauptquelle  grhilligt  haben.  Malory  resp.  sein 
Gewährsmann  hätte  in  einem  Sätzchen  das  oben  aus  dem  Baladro 
zitiert«  resümieren  können.  Nach  dem  aber,  was  er  schreibt,  be- 
kommt man  den  Eindruck,  daß  es  ihm  ganz  unbekannt  war. 

Nach  Msr,  wie  nach  h  und  Msh,  ist  anzunehmen,  daß 
Vinieno,  die  Merlin  verzaubert  hatte,  ihn  auch  wieder  entzaubern, 
d.  h.  befreien  konnte  (vgl.  oben  p.  36).  In  Msr  kommt  da- 
zu natürlich  die  Einschnlnkung:  wenn  sie  es  vor  seinem  Tode 
töte.  Malory  sagt  nicht,  wie  lange  Merlin  noch  lebte.  Nach  C 
lebte  er  noch  i  Tage  im  Grabe,  d.  h.  wohl  einfach  so  lange, 
als  nach  Ansicht  des  Verfassers  ein  Mensch  ohne  Nahrung 
leben   kann. 

Nach  dem  Baladro  (und  der  Demanda)  überbringt  Baude- 
magus selbst  die  Kunde  von  seiner  Unterredung  mit  Merlin 
(rcsp.  von  Merlins  Tod)  an  Arthurs  Hof.  Nach  B  aber  (hier 
vertreten  durch  Hs.  112)  teilt  er  sie  zwei  Rittern  mit,  die  sie 
dann  an  den  Hof  bringen  (vgl.  Wechssler  I.  c.  p.  42).    Malory 

**)  Im  Didot'Perceval  wurde  er  dann  auch  der  /ou  paräurabla 
teilliaftig. 

**)  Bui  den  Prophezeiungen  spricht  er  ja  auch  von  deth,  eUde. 

*')  Bei  den  Prophezeiungen  ist  nur  vom  Auslöschen  der  leichter 
der  Statuen  die  Rede,  was  nicht  so  schrecklich  sein  konnte. 
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klärl  uns  über  diesen  Punkt  nicht  auf.  Die  beiden  Ritter,  Tor 
und  Agiaut,  denen,  nach  B,  Oaudemagus  von  Merlins  Tod  er- 
zählt, waren  Teilnehmer  einei-  Merlin- Queste,  die  auf  Arthurs 
Veranlassung  (ob  nach  Merlins  Tod,  oder  schon  vorher,  teilt 
uns  Wechssler  nicht  mit}  untcniommen  wurde.  Näheres  darüber 
wissen  wir  einstweilen  noch  nicht.  Die  Questn  %vurde  jedenfalls 
unter  denselben  Voraussetzungen  eingeführt  wie  diejenige  von 
Msh.  Während  aber  in  der  letzteren  wenigstens  einer  von  den 
Teilnehmern  Merhn  findet,  ist  es  in  Mar  gerade  ein  Kilter,  welcher 
nicht  an  der  Queste  teilnahm,  Üaudemagus,  der  Merlins  Auf- 
enthaltsort zu  füll!  ig  entdeckt.  Kr  suchte  Merlin  schon  vor  dessen 
enserretnent  in  einer  privaten  Angelegenheit:  um  sich  in  Bezug 
auf  den  Kampf  mit  Cliudes-MeUadus  raten  zu  lasiM'n.  Die  andern 
konnten  ihn  vielleicht  schon  deshalb  nicht  mehr  finden,  weil 
sie,  wenn  überhaupt,  erst  nach  Merlins  Tod  iu  die  Gegend  kamen, 
also  zu  einer  Zeit,  da  eH  nichts  mehr  zu  hören  und  zu  sehen  gab. 
Es  wäre  interessant,  die  Liste  der  Merliusucber  in  Msr  mit  der- 
jenigen von  Mflh  zu  vergleichen.  \V1r  haben  einstweilen  keinen 
Grund,  die  in  B  enthaltene  Questc  für  unursprünglich  zu 
halten.  Die  teilweise  Überninstimmung  von  Msh  und  Msr 
in  diesem  Punkte  ergab  sieh  ohne  Entlehnung  in  ganz  natür- 
licher Weise. 

Nun  wurde  uns  aber  in  C  (vgl.  oben  p.  35}  noch  ein  ande- 
rer Besuch  am  Grabe  Merlins  in  Aussteht  gestellt.  Viniene 
selbst  sollte  auf  Tristans  [litte  dahin  kommen.  Diesen  Besuch 
schildern  die  uns  erhaltenen,  resp.  publizierten  oder  untersuchten 
Versionen  von  Mar  nicht.  Wetihssler  (p.  42,  47)  sagt,  daß  er  in 
B  (Hs.  112)  und  dem  Baludro  ausgefallen  sei.  In  C  wird  auf 
den  Tristan  und  den  Brait  verwiesen.  Doch  findet  sich  nach 
L^betfa  (p.  478)  die  betreffende  Episode  auch  in  keiner  der  Pariser 
Handschriften  des  Tristan.  Wechssler  erklärt  dies  daraus,  daß 
diese  alle  den  stark  gekürzten  Text  des  Pseudo-Helie  wieder- 
geben, während  der  Verfasser  von  Mar  aus  dem  älteren  Tristan 
(dem  des  Luce)  geborgt  hat.  Er  denkt  deshalb:  „Wir  können 
der  unvertltichtig  scheinenden  Bemerkung  (in  C)  Glauben  schen- 
ken" (p.  48).  Nach  seiner  Meinung  müßte  der  Besuch  Vinienens 
demjenigen  des  Baudemagus  vorhergegangen  sein.  Diese  letztere 
Hypothese    scheint    mir    aus    meliruren    Gründen    unstatthaft. 

1.  Es  ist  gar  kein  Grund  denkbar,  weshntb  Viniene  so  bald  (inner- 
halb  4  Tagen)  wieder  zu  Merlin's  Grab  zurückkehren  sollte.  Was 
hätte  sie  denn  dort  zu  schaffen  gehabt?  Sie  weiß  Merlin  in 
sicherem  Gewahrsam,  hat  sich  vor  ihrer  Abreise  überzeugt,  daß 
alles  in  Ordnung  war;  sie  bat  offenbar  nirht  die  geringste  Absicht, 
ihn  zu  befn^ien.  Wenn  sie  zur  Befriedigung  ihrer  Grausamkeit 
seinem  Todeskampf  hätte  beiwohnen,  und  die  Wunder  sehen 
wollen,    90  wäre  sie  gleichzeitig  mit  Baudemagus    da  gewesen. 

2.  Nach  dem  enserrement  mußte  siesogleich  Arthur  zu  HüJfe  eilen; 
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CS  ist  kaum  möglich,  daß  sie  dann  noch  Zeit  gehabt  hätte,  suni 
Grabe  zurückzukehren  und  vor  der  AnkunTt  des  BaudcmaKU» 
ihren  DßSuch  zu  beendigten.  3.  In  dem  ganzen  Human  Mar 
tritt  Tristan  nie  handelnd  auf;  er  wird  nie  als  bereits  lebend 
erwähnt.  Gewiß  hat  der  Verfasser  auch  Entlehnungen  aus  dem 
Tristan*Homan  des  Luce  gemacht;  doch  diese  Entlehnungen 
betreffen  sämtlich  Ritter  einer  ättem  Generntion:  Marc,  Tristans 
Onkel,  und  Si-inen  Feind  Morhout,  Iseuts  Onkel,  vielleicht  auch 
Meliadua,  Tristans  Vater.  Dies  ist  nicht  bloß  zufällig:  nach  An- 
sicht des  Verfassers  von  Msr  war  Tristan  in  iVrthurs  erster  Re- 
gierungszeit, über  die  »ein  Roman  berichtet,  noch  ein  Kind, 
wenn  überhaupt  schon  geboren.  Kurz  vor  dem  coup  doierous 
tritt  in  C  König  .Marc.  auf.  qui  puis  at  a  ferne  Yseui  la  Monde, 
si  comme  cfiis  conffs  meismes  dtvistra  apertemeru  pour  chou  que 
conter  i  convlenl  paar  une  aventure  dont  li  Graaus  parole  (H.  I, 
230,  D.  c.  200).  Doch  chis  contes  meismes,  in  welchem  von  Maro's 
Heirat  mit  Yseul  gesprochen  werden  äüll,  kann  nicht  Msr  selbst 
sein,  sondern  nur  der  Gralzyklus,  zu  dem  Mar  gehört.  Es  muß 
eine  spätere  branche  gemeint  sein;  denn  in  Msr  ist.  abgesehen 
vom  coup  doUrous,  von  Gralabenteuem  noch  nicht  die  Rede; 
und  ein  Ereignis,  wie  Marc's  Heirat,  wäre  wohl  auch  von  B  nicht 
ausgelassen  worden.  C  fügt  noclt  hinzu:  Li  rois  Mars  apoit 
adont  esti  couroanis  nouvielement,  ne  n'apoit  pas  d'aage  plus  de 
dis  et  sei  ans.  Wie  alt  war  alsu  wohl  Trialjin  ?  Nach  dem  Tristan- 
roman war  Tristan  12  j&hrig,  als  er  nach  Frankreich  gebracht 
wurde  (Löseth  §  21);  nicht  lange  nachher  kommt  er  an  Marc's 
Hof  und  daim  nach  Irland;  le  romancier  [Pseudo-HelieJ 
remarque  en  passant  quc  La/tceht  Statt  nouveau  ckevalier  d 
cette  ipoque  (j  30);  bald  iriffL  dann  Tristan  ein  Fräulein, 
/gtiij  est  en  guete  da  chevalier  qat  conquit  Iti  DouJoarettse 
Garde  (d.h.  Lanceini)  (§31).  So  früh  auch  Tristan  sich  Ruhm 
erwarb,  Lancolot  war  ihm  doch  schon  voraus;  und  wenn  jener 
sich  ganz  besonders  auszeiehnelp,  hielt  man  ihn  für  Lancelot 
(§  31,  32).  Lancelot  galt  also  offenbar  eher  als  etwas  älter  denn 
Tristan;  er  war  aber  nach  Msr  (vgl.  üben  p.  12),  nicht  lange  vor 
dem  enserreme/it,  noch  nicht  ein  Jahr  alt.  Wie  kann  also  V'iniene 
bald  nachher  auf  Tristans  Bitte  zu  Merhn's  Grab  gekommen 
aeini  leb  halte  die  Hypothese  Wechssler's  hiermit  für  erledigt. 
Daß  im  Tristan  von  einem  solchen  Besuch  die  Hede  wai-,  glaube 
ich  nicht. 

Für  die  ^Vnnahme,  daß  der  Tristan  des  Luce  eini;  Version 
des  E.  M.  enthielt,  die  speziell  mit  derjenigen  von  Mar  Ähnlich- 
keit hatte  (sie  müUlc  wenigstens  auch  das  Motiv  vom  Grab  Mei^ 
Kns,  von  der  tarne,  gc^kaimt  haben),  spricht  aber  sonst  gar  nichts. 
Die  Tateachen,  daß  im  Tristan  dea  Luce  sonst  keine  Beeinflussung 
durch  einen  GraUyklus  nachweisbar  ist  (sie  zeigt  sich  erst  bei 
Pseudü-HeÜe),   daÜ   auch    Heudo-HeUe,   der    Überarbeiter  des 
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Luee'schen  Werkes,  das  E.  M.  nicht  erzfihlt.  abschon  er  keine 
Unachr  gehabt  hätte,  dafwplbe  zu  streichen,  und  daß  endlich 
-die  von  Mar  Oberüefcrto  Version  des  E.  M.  sich  sehr  gktt  aus 
E.  M.  L.  allein  ableiten  läßt,  sprechen  zusammen  gegen  jene 
Annahme. 

DiN'h  damit  ist  natürlich  der  Passus  in  C  noch  nicht  aus  dem 
Wege  geschafft.  Die  Kenntnis  der  Üemanda  trögt  wohl  etwas 
aur  Aufklärung  \m.  Der  betr.  Passus  heißt  dort:  Viniene  ver- 
schloß das  Grab  durch  Zauberei  so  fest,  que  jnmas  no  vernia 
tan  arreziüdo  homhre  fpie  puäifsse  abrir  ni  tevaniar  fl  covertor 
del  monumento,  ni  tirario  de  sobrc  H,  fasta  que  Uegue  Tristan  el 
buen  eavaUero  ^  muij  fermaso  que  la  levante  (D.  c.  332).  f^ieser 
Passus,  der  sicher  die  Baladro- Version  repräsentiert,  unlenicheidel 
sich  von  demjenigen  von  C  dadurch,  daß  1.  die  Verweisung  auf 
den  Hrait  und  den  Tristanroman  fehlt,  2.  daß  die  Dame  vom 
See  mit  der  Hebung  dns  Dpckels  nirhts  zu  tun  hat.  Die  Ver- 
weisung auf  den  Hrait  durfte  man  im  Baladro,  d.  h.  in  einer 
Übersetzung  des  Uruit,  selbst  redend  nirht  erwarten;  sie  rührt 
natürlich  erst  von  B  her,  während  der  Baladro  A  reprSsenticrt. 
Die  Verweisung  auf  den  Trislaiironiän  halte  ich,  VN-ie  gesagt, 
für  unursprfingilrh,  für  den  Einschub  eines  Redaktors  (H  oder 
C),  der  den  Trislauroman  gar  nicht  direkt  oder  gründlich  kannte, 
dagegen  voraussetzt«,  daß  ein  wichtiges  Triattuiabenteucr  not- 
wendig auch  in  diesem  Roman  enthalten  war  (diese  Voraussetzung 
trifft  keinPftwegs  zu:  die  mfisli'n  im  aO'-Gralzykhis  enthaltenen 
einstweilen  bekannten  Abenteuer  Tristans  und  der  Personen 
des  Trislimnimans  fanden  sich  nicht  im  Trislanroman  des  Luce, 
sondern  haben  frei  erfundenen  Inhalt),  vielleicht  auch  meinte, 
daß  derselbe  Helie  den  Brait  und  den  Tristanroman  geschrieben 
habe  (wenigstens  zur  Zeit  des  Hodaktors  C  mochte  bereite  der 
Tristan  das  Pseudo-Heüe  existiert  haben).  Was  aber  den  zweiten 
Punkt  anbetrifft,  so  werden  wohl  die  Fassungen  von  C  und  Baladro 
am  besten  vereinigt:  Tristan  wird  den  Deckel  gehoben  haben, 
aber  mit  Hülfe  der  Dame  vom  See,  die  den  Zauber  geachaffen 
hatte;  von  Tristan  ging  jndcnfalls  die  Initiative  aus,  er  war  der 
eigentliche  Berrrior  Merlins,  wenn  es  sich  überhaupt  um  eine 
Befreiung  handelU-.  Daß  Tristan  nicht  etwa  vor  Baudemagus 
zu  Merlin's  Grab  kommen  konnte,  beweist  zum  Überfluß  noch 
die  Demanda.  Ala  Merlin  dem  Baudemagus  erklärt,  daß  nur 
Tristan  ihn  aus  dem  Grab  ziehen  könne  (vgl.  das  obige  Zitat), 
fragt  Baudemagus,  wer  denn  Tristan  sei,  i  yrlo  he  ;/o  d  buscar 
poT  90S  librar  desta  miterie,  si  ü  es  cercn  de  aqtd.  Darauf  antwortet 
Merlin:  Por  agora  no  pttetU  ser;  que  il  es  tun  nino,  qiie  nun  no 
ha  tres  ahos  conplidos,  i  f'u^a  con  la  teta  (D.  c.  336).  Tristan  ist 
also  bicmaeh  kaum  älter  als  Lancelot;  und  es  ist  darum  klar, 
daß  in  der  Merlinbranche  vun  Tristana  Besuch  nicht  die  Rede 
•ein  konnte.    Da  auch  unter  den  Tristanabcnteuem  der  Questc 
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des  O'-Zyklus  ein  solcher  Besuch  nicht  vorkommt,  so  ist  «s 
ziemlich  klar,  daß  er  im  Lancelot  propre  geschildert  war.  Von 
dieser  Ürancho  sind  uns  abor  einstweilen  nur  ganz  geringe  Bruch- 
stücke bekannt;  es  darf  immerhin  als  sicher  angenommen  werden, 
daß  Tristan  als  I^ncelots  Allpragenosse  darin  eine  wichtige 
Rolle  spielte.  Es  heißt  auch  in  der  Dcmanda  (c.  332)  rtsp.  im 
Haladro  ausdrörklieh:  como  addante  oyrtdes.  Dieser  Satz  geht 
natürhch  auf  die  A- Redaktion  zurück;  denn  in  der  Oemanda, 
resp.  im  Baladro,  ist  er  sinnlos.  Tristan  war  auch  für  den  aO'-Re- 
daktor,  den  Verfasser  von  Msr,  ein  Held  allerersten  Ranges. 
Aus  Merlins  Mund  tönt  eine  Lobpreisung  dessetben,  die  Galaad 
fast  hätte  übel  nehmen  können:  Assi  como  se  convsvc  i-l  Itizero  enlre 
las  estrellas^  qur.  es  mucho  mayor  k  de  mayor  Uimbre  que  eU-as,  y 
es  mas  chra  qiie  las  otras  Inmbres  que  son  de  noche,  assl  pares- 
rcrd  Tristan  sobre  todos  los  otros  cavalleros.  Mas  tanio  sabed 
verdadframenie  que  ü  avrd  dos  cavaUrros  en  cavalieria,  y  el  uno 
serd  poco  mayor  que  il  i  serd  su  par;  y  d  otra  serä  mejor  que  H.  Prro 
Tristan,  en  el  mundo  de  tos  cavalleros  estrunos  en  bondad  y  en  totla 
cavalieria,  no  serä  tal  comoil,  salvo  estas  dos,  mos  todos  los  passard 
Tristan  en  hondades  (D.  c.  33B).  Merlin  weigert  sich,  Baudcroagu» 
die  Namen  der  beiden  andern  Ritter  railzutoileu;  es  sind  natür- 
lich Gulaad  und  Lanculot.  Daß  Tristan  unter  diesen  Umständen 
auHeraehen  werden  mochte,  um  den  Grabdeckel  zu  heben,  isi 
verständlich.  Für  Galaad  hätte  die  Rolle  nicht  sehr  gut  gepaßt. 
Merlin  als  Wollüstling  war  nicht  rein  genug  für  ihn.  Für 
Tristan  paßte  aber  die  Rolle  dtshalb  noch  gut,  wml  er  der  berühm- 
leate  loial  amanl  war  (er  galt  in  dieser  Hinsicht,  wenn  auch 
vielleicht  mit  l'nrccht,  noch  als  typischer  deim  Lancelot);  und 
ein  loial  amanl  war  nach  Msr  auch  Merlin.  Daß  unser  Autor 
so  dachte,  zeigt  folgende  Stelle:  Este  encantamento  fizo  clla  en 
esta  guisa:  que  pnes  yazia  sobre  los  dos  amadores,  que  se  moviesse 
aquelia  virtud  sobre  Merlin  que  amara  de  todo  su  coracon,  que  no 
ovitsse  [1.  dcviesse  ?]  ni  pudiesse  str  aquelia  cobertura  levantada, 
ftxsla  que  a^  viniesse.  aquel  que  havia  de  amar  mas  Icatmente  que 
todos  los  que  amaron  [D.  c.  332). 

Von  Beziehungen  zwischen  Tristan  und  dem  Fräulein  vom 
See  ist  sonst  allerdings  kaum  etwas  bekannt.  Ich  weiß  nur  eine 
einzige  Stelle,  wo  davon  die  Rede  ist:  In  der  Tavola  Uitonda, 
einer  italienischen  Versiim  des  Prosa-Tristan,  winl  einmal  er- 
zählt, daü  Tristan  und  Lancelot  und  ihre  Geliebten,  Iscut  und 
Guenievre,  von  dem  Fräulein  vom  See  durch  Zauberei  gefangen 
geholten  wurden  [Ausgabe  von  Holidori  1.  p.  415—24,  nicht  *r- 
wdhnt  von  Löseth  p.  347).  Der  O'-Gralzyklus  war  natürlich 
derjenige  Roman,  vielleicht  der  einxige  Roman,  in  welchem  solche 
Beziehungen  entstehen  komitea.  Die  jüngeren  Vorsiimeu  des 
Prosa-Tristan  haben  bekanntlich  eine  Masse  Material  aus  diesem 
i^yklus  geholt,     fch  mOchte  auch  vermuten,  daß  jener  Passus 
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der  Tavola  Hitonda  auf  eine  Version  der  O'-Queste  zurückgeht, 
bin  aber  xur  Zeil  nicht  imstande,  diese  Frage  eingehend  zu  unter- 
suchen.   Diejenige  Branche  des  O'-ZyUus,  wo  weitaus  am  ehesten 
von   Reziehungpu  zw-isrhen  Tristan  und  dem   Fräulein  vom  See 
die   Rede  gewesen  sein  mag,  ja,  wo  solche   Beziehungen  kaum 
ausbleiben  konnten,  indem  beide  Persimen  darin  snhr  bedeutende 
Hüllen  halten,  ist  der  Lancelot  propre,  von  dem  aber  einstweilen 
nur  ivlativ  sehr  wenig  bekannt  ist.     In  einer  der  späteren  Re- 
daktionen  di's   Prosa-Tristan   (T^selh   p.  57)  wird  erzfihlt,   daU 
Tristan,    Kabedin,    &)vernal   und    Brangain    von    einem    Sturm 
nach   Großbritannien   verschlagen   wurduu,   pris  de  la  forit  en- 
chaniie  de    Darnantes   {Danaires,    Darmentes,    Arnantes),    situie 
sar  ia  fronliire  de  Logres  et  de  Normales:  c'est  Id  que  la  dorne  du 
lue  avait  emprixonni   Merlin,  et    Tristan  voadrail  hien  employer 
une  dizaine  d(  jonrs  d  trouver  ie  tombeau  du  ciiibre  enchanteur. 
Die  Lage  des  Darnanteswaldi>s  und  des  drab^s  weisen  deutlich 
auf  das  E.  M.  Msr.  hin    und  schließen  Benutzung  des  E.  M.  I^. 
und  de«  B.  M.  Msh.  aus.     Es  ist  daher  zu  vermuten,  daß  dor 
silierte  Passus  sowie  seine  Umgebung  ein  Stück  aus  dem  O'-Zyklus 
repräsentiert,  und  zwar  (die»  beweist  die  Chronologie)  qus  dem 
iMurdot    propre    {alao    aO'- Redaktion }.     Tristan's    Suche    nach 
Merlins    Grab    verläuft    hier    alicrdiogs    im    Sand.      Aber    es 
ist  leicht  denkbar,  daß  er  später  die  Suche    wieder   aufnahm, 
und    um   des  Erfolges  sicher  zu  sein,  sich  vom  Fräulein  vom 
See  begleiten  ließ.    Wir  haben  alsn  keinen  Grund,   an  der  Rich- 
tigkeit   der  Angaben    der  Redaktion  C  und    dos   Baladro,    die 
einander  erganzen,  zu  zweifeln,  soweit  wir  sie  nicht  bereits  korri- 
giert haben. 

Was  tat  wohl  Tristan  am  Grabe  Merlin's  ?  Daß  er  den  Grab- 
deckel hob,  wird  von  C  und  Balndro  (resp.  Demanda)  überein- 
stimmend bezeugt.  Aber  die  etwas  unklare  Ausdrucksweiso 
der  zitierten  .Stellen  könnte  auch  zu  falschen  Vorstellungen 
fahren.  Das  ne  morl  ne  vif  in  G  ist  rein  hypothetisch  aufzu- 
fassen. Der  Verfasser  mußt«  ja  genau  wissen,  welche  von  den 
beiden  Alternativen  in  Betracht  kam.  Übrigens  mag  es  ein  Ein- 
schub  sein,  da  es  dunh  iVw  Dematida  nicht  bcstütigt  ist.  Auch 
wenn  die  Demanda  .Merlin  sagen  laßt:  „es  gibt  keinen  Menschen, 
der  mir  dar  vida  könnU?,  und  dieser  Deckel  wird  nicht  gehoben 
werden,  bis  Tristan  kommt"  (der  mit  „bis"  eingeleitete  Satz  gehört 
zu  beiden  vorausgehenden  Sötzen),  so  ist  daraus  keineswegs  zu 
schließen,  daß  Tristan  den  Merlinnooh  lebend  finden  oder  gar  wieder 
in's Leben  zurückrufen  sullte.  Die  Stelle  will  nur  sagen,  daß  Merlin 
nur  von  Tristan  (lebend)  befreit  werden  k{(nnte;  aber  Tristan  kann 
eben  nicht  zur  Ztiit  kommen,  um  ihn  noch  lebend  zu  finden,  um 
ihn  zu  Ubrar  desta  muerte,  weil  er  noch  zu  jung  ist.  Es  mußten 
wohl  noch  mindestens  13  Jahre  vergehen,  bis  Tristan's  Besuch 
zu  erwarten  war.     Dann  aber  war  Merlin  nicht  nur  tot,  sondern 
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sogar  verrawlerl.  Um  die  Befreiung  von  Merlins  Geist  kniinU* 
CS  sich  jedcufalls  aucli  nicbt  bandeln,  wenigstens  wenn  die  Uratt- 
Bpisode  unprüngUcb  iat.  Denn  nach  dieser  ist  der  Geist  gleich 
nach  seiner  Trennung  vom  Körper  von  den  Teufeln  fortgotrageti 
woixlen.  So  fest  auch  der  Grabdeckel  verschtossen  war,  Ritzen 
scheint  es  dwb  gegeben  zu  haben,  durch  die  der  Geist  entfliehen 
konnte.  Die  Demanda  gibt  uns  noch  etwas  genauere  Auskunft 
Ober  Tristan  8  Besuch:  i  quando  et  cavtUlero  de  ios  dos  amadores 
(eine  trotz  der  üben  zitierten  Erklärung  eigentümlicho  Benennung 
Tristao's)  vintesse  k  viesst  aquel  monumento,  e  las  letras  que  en 
il  estavan,  y  et  nomhre  de  Sferlin^  dtsfazer  ha  el  encanlamento, 
i  avrd  de  abrir  la  campana  por  ver  los  gÜesos  de  los  dvs  amadores; 
c  ojfsi  como  vUa  fizü  el  encanlamento  como  Merlin  le  mostrara^ 
atsi  vino  l  dura  despws  gran  tiempo  fasta  qiu  Tristan  vino,  como 
adelante  oyredes  (D.  e.  332);  ferner:  i  desquc  sia  de  edad.  aquel 
[acTristan],  ^ernä  aqtd  por  ver  los  mis  huessos  k  por  t'er  esta  mi 
sepoUura  i  por  Uorar  mi  muerU;  aquel  ubrird  este  nwnitmento,  e 
fasta  aquel  tiempo  que  este  vernd,  no  serä  abierto  (D.  c.  336).  Tristan 
soll  also  nur  noch  Merlins  Gebeine  sehen  und  seinen  Tod  be- 
weinen. Denkbar  ist  auch,  daß  er  die  Gebeine  an  einem  andern 
Ort  ehrenvoll  bestattete;  darauf  scheint  hinzuwewen  die  Be- 
merkung: que  me  lux  de  sacar  de  aqtii  (oben  p.  45;  vgl.  auch  osler 
in  C  oben  p.  35)-  Eine  Art  Befreiung  Merlins  gab  es  also  doch 
auch  nach  Mar,  und  es  ist  rcclit  wahrscheinlich,  daß  den  Ausgangs- 
punkt zu  diesem  Motiv  jene  Stelle  des  £.  M.  L.,  wo  die  Befreiung 
Merlins  durch  Perceval  in  Aussiebt  gestellt  wurde,  wenn  nicht  etwa 
die  Befreiungsepisode  selbst,  bildete.  Perceval  stand  auch  bei  dem 
Verfasser  von  Msr  in  sehr  gutem  Buf ;  aber  er  kam  doch  Tristan 
nicht  gleich;  er  figuriert  nicht  in  der  Triade  der  besten  Ritter. 
Es  gibt  inbczug  auf  das  E.  M.  Msr.  noch  eine  Reihe  von 
Punkten,  welche  noch  weiterer  Aufklüruiig  bedürfen.  Neue 
PubUkationen  von  Quellenmatoriäl  werden  \iclleicbt  die  Zahl 
derselben  vermindern.  So  viel  steht  jetzt  schon  fest,  tiaü  der 
Redaktor  von  Msr  für  das  £.  M.  keine  andere  McrUnlitcratur 
oder  andere  Merlinsagen  benutzt  hat  als  die  Version  £.  M.  L. 
Wie  sklavisch  er  sich  ihr  angepaßt  hat,  zeigt  namentlich  diu 
Lokalisation.  Wie  im  E.  M.  L.  ist  Viniene  eine  Bretonin,  trotz- 
dem, wie  jedermann  leicht  sehen  kann,  die  ganze  Darstellung 
an  Einheit  und  Wahi'schcinUchkeit  gewonnen  hätte,  wenn  er 
sie  hätte  aus  Großbriianmen  gebürtig  sein  lassen.  Um  ihr  Ver- 
hfiltnis  zu  dem  großbritannischen  Merlin  begreifen  zu  lassen, 
laßt  sie  der  Verfasser  nach  Großbritannien  reisen,  identifiziert 
sie  mit  dem  Fräulein  vun  Norlbumberlaud  und  gibt  Northumbcr- 
land  als  bretonisclie  Provinz  aus.  Vollständig  zwecklos  vom 
Staudpunkte  der  Erzählung  aus  ist  die  gemeiosamo  Reise  nach 
Kleinbritannien.  Sie  hat  ihre  raison  d'^tre  nur  darin,  daß 
nach  dem  E.  M.  L.  Vinicnc  und  .Merlin  in  KleinbritAnnien,  und 
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zwar  speziell  beim  Dianasee,  ihre  Zusammenkunft  hatten.  Die 
gemeinsame  Reise  nach  GroBbritannien  erklärt  sich  ebenso: 
die  periüeuse  forest  de  Darnantes,  welche  nach  dem  E.  M.  L. 
an  das  Meer  von  Comouaille  und  das  Königreich  Sorelois  grenzt, 
befand  sich  eben  nach  der  Auffassung  des  Verfassers  von  Msr 
im  Norden  Großbritanniens.  Diese  Auffassung,  mag  sie  das 
Richtige  treffen  oder  nicht,  rührt  nicht  erst  von  ihm  her,  sondern 
geht  mindestens  bis  auf  den  0-Galaad- Gralzyklus  zurück  (Be- 
weis: Grand- Saint- Graal).  Die  Auffassung  des  enserrement 
als  eniombemeni  war  auch  sehr  nahe  liegend  und  keineswe^  im 
Widerspruch  zum  E.  M.  L.  Was  im  E.  M.  Msr.  neu  ist,  besteht 
fast  ausschließlich  in  Ausschmückungen,  imter  denen  die  ein- 
geschobenen ätiologischen  Legenden  (Faunus  und  Anasteu)  und 
die  Brait-Episode  (wenn  sie  so  weit  zurückgeht)  besonders 
bemerkenswert  sind. 

E.  Brugoer. 


Use  of  pome  in  old  Prench  references 
to  the  forbidden  fruit. 


TIh'  aiithor  of  Floire  et  Blanckeflor  gives  the  following  de- 
srriptioii  nf  Um  Garden  of  Edcn:^ 

„damediex,  peres  soucrains, 
qui  es  tote  cose  en  tcs  mains, 
homc  fesis  a  ta  sanlance. 
itproH  li  donas  habondancc 
dol  fruit  quo  auoica  plante, 
tout  mesis  en  sa  volonte, 
fors  soulcmcnt,  sire,  la  pome: 
ii'i'Ii!  dcffendis  a  home. 
il  rii  ninnga  par  son  pechic, 
(iiir  (^di  nos  some»  engigniä. 
1)111'  cou  somes  en  tencbror."-) 

M  ;li>><  It Iilioii  nf  Iitiiiiiuiuel  Bpkker,  Berlin,  1844,  vv.  919—029. 

riiiit)iiiit>  iil'»'  ihr  l.ni.i  tifr  Marie  de  France,  herausgegeben  von  Karl 
WitniWt'.  Iliillr,  llHHl,  Ydncr,  v.  15(i;  Le  Chevalier  au  Cygne,  vv.  1773 
Im«  It'M.  1 1-  t'Kiiriiniirmftit  de  Ijouis,  publie  par  E.  Langlois,  Paris, 
IHHH  t  <i>l.  ^Iirtirli's  df  yustre  Dame  par  personnages,  publik  par 
Oitvioit  r<iii'<  "t  li|y.ssi>  Itiiljcrt,  P.-ii-is,  18i)3,  16,  819;  21,  319,  679; 
\>0.  I.l.l'^  ;';•.  -'■-•Vli;  ;i.1,  H\'2ii;  I^s  Vers  de  la  mori,  par  Hölinant,  moine 
,(o' I  U'iil«'"»''"''.  i'iiltlit's  ii:ir  l'V.  Wulff  et  Km,  Walberg,  Paris,  1905, 

''I  |',<i  Ihn  viii'iiiiiK  tifiinrs  that  have  bccn  given  to  the  fruit  that 
\Aa\\\  ittiil  l'^«'  »'•'■'"  r<)t'l)i<l<lcn  li)  eal  coinpare  Arturo  Graf,  Miti, 
).**■'■'«'*•  ''  ^"•/'■'■'''■"""  '''■'  Mfdiii  Hvn,  I,  p.  26:  Ts'el  Testamente  {TAdamo 
vAn  tli^tti  nitlii  I  li<<  iill'i'i'o  rM.sst>  (|urllii  del  cui  frutto  mangiarono  i  suoi 
rt.int.vii   f    ^il'Hiii'  ii«(i'iiiilc  clif  cra  im  fico.     Isidoro  Pelusiota,  morto 

.,N  A  \\  ■*  "'    ''■' "  ' '"'•  "'' '"  l'i'"''"':»  opinione,  l'albero  che  condusse 

V'<^<  ^f  '  |'i>«i<  |>iHiiiili  In  IUI  fi'i),  *'  un  firo  si  vede  talvülta  rappre- 
ixlisl.^  tt>  t   MioiiiiiiK  iiii   ili-tl;i    |iriiiiitiva   arlo   cristiana.      Un   fico   lo 

('««.•v  t^tio  .il>  mit  iiiM ,  III. I  allt'i  rahhini,  soguiti  in  ciö  dai  Bogomili. 

'^Jn^,\\-.-  ■'"'  il"» '■"'•'    '■■'■''•I*'  l;i  vijrna  [la  quäle  fu,  per  contro,  dai 
^r  t  (•>  ti'.'««"''!''''*'''  i<i'<i>l-i  ■'■  ^il'O  t>|>purt>  il  granu.    Nel  Libro  cC  Enoch, 

''V«>M-!    '-iiti*! I"    '"■''   ''"-'   f<iii(<>><i<)i^ii   peregrinazione,  giunge   al 

'*!  »^»''   ■'  ».»'>■*"■'''   '    ^'  •'"^■■''  l^'-'  •'"'■'  ;tll"'ri.  l'albero  della  scienza, 

,,,1    i.  rtifcltt  ■•'  '■" ni'l".  Il'*  1  fi'iitli  siruili  a  grap^oli  d'uva,  e 

'  '"':«    t>  t '"^'^  **"  |in>liiiitii  li.ilhaiiiii'ii.     Sf<.'ondo  una  opinione  molto 

'JiiJL    I»      r.\st*»lt'i''i'i  ''  lii'll"  vii'lülii  i'ni,  come  per  alcuni  rabbini, 

'v  .11     (  il'.i  -ill«  iiii.i .  hl'  lulli  KÜ  itruMilali  credevano  Talbero 
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The  Jea'ish  Encyclopedia  (New  York,  1903)  contains  thp 
following  Suggestion  regarding  the  origin  or  tho  legend  or  the 
forbidden  apple:*)  „The  Tai^.  translates  „tappuah"  in  Cant. 
11.  3  ,,ethroR"  (orange  orcitron);  in  11.  ß  and  VII.  9  „tappuah  dt 
gintha  di  Eden"  (paradi&e-apple).  In  Cant.  VIII.  5  tappuah 
ü*  laken  symbolically  for  Mnunt  Olivet  as  giving  forth  all  the 
dead  at  the  time  of  the  rcsuri-cction,  or  is  taken  for  Sinai  as  in 
Cant.  R.  Aquila  seems  to  take  Cant.  VIU.  5.  as  referring  tn 
the  Iroil  of  the  tree  of  knowledge,  as  he  translates  „shammah 
hibbelatka  immeka"  =  ,,lhere  wast  thou  coiruplcd."  Thus 
also  Jerome  (see  Delitzsch,  Ommenlary,  p.  127).  Hern  ia  pro- 
bably  the  source  of  Ihe  common  view  that  tho  forbiddcn  fruit 
was  an  Apple." 

We  will  see  farther  on  that  Ambrosins  Ausbertus,  a  commen- 
lator  of  the  cighth  Century,  uses  poma  (in  the  sense  of  fructus) 
in  describing  the  fruit  of  the  forbidden  trec.  This  naturally 
leads  onc  to  believe  thal  the  legend  of  the  forbidden  apple  was 
not  known  until  considRrably  after  the  timr  of  Aqitila  and  Jeromo. 
The  purpose  of  the  present  studj'  is  meroly  to  try  to  find 
out  whether  tlie  old  Fnmch  has  any  light  In  ahnd  on  this  problem. 
The  use  of  pome  in  describing  the  fruit  of  tho  forbidden  tree  is 
doubtless  due  to  Latin  influenee.  In  the  \'utgate  the  forbidden 
fruit  is  described  by  the  use  of  fructtis.  Later,  however,  fraetus 
«ras  replaeed  by  poma  used  in  the  sense  of  fructus,  Then,  in  old 
French  descriplions  of  the  Garden  of  Eden  we  find  pome  where 
the  Latin  iised  poma.  According  to  French  dictionaries  and 
glOBsaries,  however,  pome  always  mcant  apple.  The  legend  of 
the  forbidden  apple  secms,  therefore,  to  owc  its  origin  to  the 
Substitution  of  a  npeeial  for  a  general  meaning  in  the  form  de- 
s<:ribinß  the  fruit  in  queslion.  Tbc  old  French  kept  the  derivative 
of  poma  in  reforenc«»  to  the  forbidden  fruit,  but  altached  to  it 
a  concrete  instead  of  a  general  meaning. 

Wilh  reference  to  the  forbidden  fruit  the  author  of  Genesis 
says:**)  "Vidit  igitur  mulier,  quod  bonum  esset  lignum  ad  ves- 
ccudum,  et  pulchrutii  oculis,  aspecLuque  delectabilc;  et  tulit 
de  fructu  iJIius,  et  comndit."  Later,  however,  poma  and  fruclus 
were  ust'd  intcrchangeably  in  referring  to  the  fruit  in  question. 
Vndcr  the  heading  Et  poma  tua  desiderium  animae  luae  discessü 
ä  te  Ainbroelus  Ausbertus  says:^)   Hoc  denique  iuxta  literam 

fatale  essere  il  musa  (banano,  fico  del  Paradiso),  c  dtcc  che  il  frutto 
moslra,  quando  d  tagliato  a  mo  d«l  refano,  it  sogno  dcUa  croco,  con 
una  oscura  immag^ne  del  crocifisso,  in  ogni  fetta  che  so  nc  leva.  Feiice 
scriveva  verso  Ia  fino  del  seeolo  XV;  ma  molli  prima  di  Iul  ävevano 
pnrlato  del  musa. 

')  See  Iho  article  on  Uie  Word  apple. 

'I  See  Biblis  Sacra  Vulgatae  Edttionis.     Liber  Genesis,  3,  0. 

*)  See  Amhroaij  Ausberti.  In  Apocalyp.-^im,  Liber  VIII  (in  Maximu 
Biblioiheea  Velfrum  Patrum,  Lugduni,  1077.  vol.  XIII,  f.  604  F. 
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sit,  cum  insurgentc  regno  in  regnuni,  desolantur  urbes,  depo- 
pulantur  agri,  succiduntur  arbores.  Quod  autem  ad  aspectum 
et  gastum  conoupiäcentia  redigalur  pomorum,  teatAtur  Sacra 
Scriptura  qua«?  dtcii:  Viäi't  miilier  quod  honum  essel  li§nu/n  ad 
vescendum^  pulchrum  oculis,  adsperitique  detectabüe:  ef  tulit  de 
fruciu  iliius,  fi  comedii,  dedUque  viro  suo.  Et  notandunt  quud 
in  soüä  pomorum  fructibus  haec  Apocalypsis  adiungat  desiderium 
animae,  cum  ccrtum  sit  plu»  liomiiiea  in  alüs  rerum  speciebus 
deleotari.  Sed  nc  pro  nihilo  ducercnt,  itlicite  arbnrum  fructua 
ctmcupisceiv,  praptcrea  iiialum  desiderium  in  eo  oonsUtuil, 
quo  onimd  mundus  otim  periil.  Cum  autem  soleant  in  pomis 
arburum  virtutn»  sanclnrum  signari,  ul  est  illud  spon^i  in  Isu- 
dibtis  Eccicsiac  dictum:  Emisiones  luae  paradisus  malorum 
punicorum  cum  pomorum  fructibus.  V.ikavnsi\  in  Ibo  Latin 
portion  of  the  Alyst^re  d'Adam  tho  fruit  of  the  forbiddcn  Iree 
is  callüd  pomum."} 

In  aupport  (if  the  Suggestion  that  pomum  and  poma  (meaning 
fruit)  represenl  the  iiitermedialc  slage  in  tbc  chauge  from  fractus 
to  pome  in  Latin  and  Frcncb  descriptions  of  the  Garden  of  Eden 
is  the  fact  that  tbu  same  tbing  has  taken  place  in  tbe  legend 
of  Tantalus.  Witb  reference  to  Tantalus  Odysseus  aaj's:')  "More- 
over  1  bcheld  Tantalus  in  grievous  tormcnt,  Standing  in  a  mero 
and  the  water  rnme  nigh  unto  bis  cbin.  And  he  slaod  straining 
a9  one  alhirsl,  but  be  might  not  attain  to  the  watcr  to  drink 
of  it.  For  üfteri  as  Ihat  cid  man  stonped  dt>wn  in  bis  eagerneas 
to  drink,  so  often  tbo  uat«r  was  swallowed  up  and  it  vanished 
away,  and  tbe  black  earth  ätül  showed  at  bin  feet,  for  some  god 
parched  it  evermore.  And  tall  trees  flowering  sbed  their  fruit 
üverbead,  pears  and  pomegranales  and  apple  trees  witb  bright 
fniit.  and  sweet  figs  and  olives  in  their  bloom,  wbereat  when 
that  old  man  reacbed  out  his  haoda  to  clutcb  thcm«  tbe  wind 
would  to«8  them  to  the»shadowy  clouda." 

Tfaf!  account  of  tbia  tale  as  given  by  Propertius  ia  as  follows:") 
"Hoc  ai  quia  Vitium  potent  mihi  demere,  solus 
Tantolea  potcrit  tradere  poma  manu." 

The  word  poma  bere  probably  sums  up  the  various  kinds  of 
frujts  originally  connected  with  tbe  legend  and  just  as  in  the  caae 

*)  .See  Chrestomathie  de  Caneien  franfais,  par  Karl  Bartsch. 
Scplidme  6dilion  revue  et  corrig^  par  A.  Horning.  I-eip7.ig,  I90I, 
93,  33—38: 

TuDc  commedat  Bra  partem  pumi  et  dicet  Ade 
Uu8t4  en  ai;  d«u8,  quel  savorl 
Unc  ne  tastai  d'itel  dolcor, 
D*itel  «avor  est  ceste  pome/ 
'')  See  The  Odvsaev  of  Homer,  done  inln  l^nglish  proae  by  H.  II. 
Butcher,  M.  A.  and'A.  Lang,  M.  A.  (third  edition).  New  York,  1SH8, 
p.  ISO. 

*)  See  ProperUus  11,  1,  6&— M. 
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of  the  Garden  of  Eden  it  is  also  replaced  by  pome  (pomme)  in 
French.  The  Version  of  the  legend  of  Tantalus  by  Chr^ien 
de  Troies  is  as  follows:') 

"en  lel  torment  est  coveiteus 

k'en  abondance  est  souffreiteus, 

tot  ausi  comme  Tantalus 

qui  en  infer  soeffre  mal  us: 

molt  it  use  mal  et  endure, 

car  la  poeme  douce  et  möure 

H  pent  si  pres  c'au  nes  li  tochc 

et  s'a  l'eve  dusqn'a  la  boche: 

s'estaint  de  soif  et  de  fain  muert, 

si  se  debat  et  sc  dctuert 

et  s'estent  por  la  pome  prendre, 

n'onques  tant  ne  se  pot  deffendre 

qua  la  pome  autant  ne  li  fuie 

por  ce  que  plus  li  face  anuie."^^) 
Wfaether  the  Substitution  of  applc  for  fruit  in  the  two  legends 
mentioned  above  was  the  result  of  an  unconscious  change  that 
took  place  in  the  populär  speech,  or  whether  it  was  a  copscioua 
sobBtHution,  due  to  a  general  tendency  to  give  a  concrete  mea- 
ning  to  nouns  used  in  a  general  sense,^*)  is  seems  fairly  certain 
that  pom£  is  found  in  the  Old  French  versions  of  these  legends 
becauae  poma  or  pomum  existed  already  in  Latin  references 
to  the  forbidden  fruit  and  to  the  myth  of  Tantalus. 


*)  See  Guülaume  tTAit^ierre  (Chrestotnatkie  de  CAncien  franfais^ 
par  Kar]  Bartsch,  Leipzig,  1891,  163,  29—43). 

***}  See  also  Le  Roman  de  Flamenea,  pubüä  par  Paul  Meyer, 
4030 — 4085;  Boccaccio,  Filoe.  3,  126. 

*')  Gompare  the  discussions  of  Uie  Nominalists  and  Realists. 

Oliter  M.  Johnston. 


Jean  de  Sehelandre. 

Sein  Leben.  —  Seine  „Meslanges  Poetiqaes." 


Eino  der  interessant  es  Ion  Erscheinungen  aus  jener  Über- 
gangszeit, in  der  di«  alialerbenden  Theorien  der  Plejade  einen 
letzten  Kampf  gegen  die  vcmichtoEde  Kritik  eines  Malherbe 
kämprien,  ist  Jean  d  f  S  a  h  e  1  a  n  d  r  e.  Sein  I^hen  ist 
noch  in  ziemliches  Üunkel  gehüllt.  Bayle  und  der  Dictionnairo 
(i(!  Trrvoux  nennen  ihn  gar  nicht,  und  alle  spat4!ron  Angabcm 
stutzen  sich  auf  die  Studien  von'AsseUneau,')  der  seinerseits 
wieder  aus  einer  einzigen  Quelle  geschöpft  hat,  der  Lebensbeschrei- 
bung Colleteta.  Michaud  schreibt  in  seiner  Biographie  Uni- 
verselle, t.  38:  „Le  peu  de  renseignemenls  qii'on  possede  sur  son 
compte,  sc  trouve  dans  „Vlli^toire  des  Pontes  francais",  ouvrage 
de  Cotletel,  resti  manuscrit  ä  la  Bibliolk^jae  du  Louvre  mais  dont 
ä  se  pripare  une  Hilion",  Zu  der  Ausgabe,  von  der  Michaud 
}iier  spriohl,  ist  es  aber  nicht  gekommen,  denn  das  Manuskript 
ging  1871  mit  vielen  anderen  Schätzen  beim  Brande  de«  Louvre 
verloren.  Es  ist  jedoch  vorher  von  ^\sselineau  für  seine  Studien 
benutzt  und  von  einem  Unbekannten  abgeschrieben  worden. 
Diese  Abschrift  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  verstorbenen 
Herrn  Ch.  Buvignier  in  Verdun.*)  -^| 

^)  C  h.  A  s  s  e  I  i  n  p  a  u  :  Un  poite  ineonnu  et  arte  tragMie  roman- 
tique  au  XVI J'  sUele.  .^Ihenaeuin  Franfais,  I8Ö4.  —  Notice  sur  Jean 
de  Schelandrc,  poite  veräunois,  Alen^on  XSSÖ.  —  Artikel  in  den  Pontes 
fran^is  von  Cröpet,  II.  Bd.  1887. 

^)  Diese  Sammluhg  ist  zum  großen  Teile  auf  unrechtmäßigem 
Wege  zuaammftngfbrarhl  worden,  Sie  enthalt  etwa  6000  StOck«, 
darunter  Manuskript«^  von  großem  Werte.  Wie  mir  der  Archivar 
des  Departement  de  la  Meuse  mitteilte,  hat  augenblicklich  der  fran- 
züstsche  Staat  die  Sammlung  mit  Beschlag  belegt.  Der  ihm  zukommende 
Teil  soll  den  Archiven  und  der  Bibhüthek  von  Verdun  zugewiesen 
werden,  der  dem  Erben  gehörige  Teil  —  in  der  Hauptsache  Druck- 
werke —  soll  versteigert  werden,  wozu  ein  Katalog  von  1000  Exem- 
plaren in  Vorbereitung  ist.  Es  dürfte  aber  noch  ein  Jahr  vergehen, 
ehe  hier  Ordnung  geschurfeii  sein  wird  und  vor  dieser  Zeit  das  Manus- 
kript Colletcl  nicht  zugänglich  sein.  —  Harmand  spricht  von 
„un  nombre  avsfs  considirable  de  copies  fragmenlaires  de  ee  va»te  oui'rage.*' 


Jean  de  Sc/teiandre. 
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Aus  Asselincau  schöpfen  nun  die  Vcrfusser,  die  von  Scholandre 
sprechen;  sie  sind  in  der  einzigen  größeren  Biographie  des  Dichters 
aufgezAhll:  der  Einleitung  zur  kritischen  Ausgabe  von  Schelandres 
Tragödie  Tyr  et  Sidon  von  Jules  Ilaraazt  i.^)  Leider 
hat  aber  llaraszti  vieles  übersehen,  was  zur  Kenntnis  des 
Ldwns  Schelandres  beiträgt;  es  soll  daher  verauclil  werden, 
das  bisher  Bekannte  nach  eignen  Nachforschungen  zu  ver- 
vollständigen. 

Die  Familie  des  Dichters  gehörte  dorn  reformierten  Be- 
kenntnis an  und  Rtammle  au«  Deutschland.  Ihr  Wappen  zeigt 
ein  hiniinelblaues  Feld  mit  silbernen  Querbalken,  in  dem  sich 
drei  „merlettes"  befinden.*)  Es  ist  wahrscheinhch,  daß  der 
Name  Scbclandrc  die  griechische  Form  eines  deutschen  Namens 
ist-  Der  zweite  Teil  wäre  avTjp,  Mann;  ob  aber  der  erste  Teil 
unverändert  blieb,  als  „Schenkel"  (oxi?.(>;)  zu  deuten  ist  oder 
auf  die  Heimat  df^-.r  Familie  hinweisen  sntl  (Schel  ist  der  Name 
einer  dänischen  Provinz  in  Aarhus),  bJeibt  fraglich.  Jedenfalls 
haben  meine  Nachforschungen  in  dieser  Hinsicht  zu  keinem 
Ergebnisse  geführt.^) 

Der  Groüvater  unseres  Dichters  ist  als  Jean  de  Thin,  baron 
de  Schelandre,  nachzuweisen.  Er  hatte  zwei  Söhne,  Jean,  den 
Vater  des  Dichters,  und  Robert,  der  als  Gouverneur  von  Jametz 
eine  gewisse  Hcrühmtheit  in  den  Religionskriegen  erlangt  iial.*) 
Dieser  war  verheiratet  mit  Madelaine  de  Chaumonl.  der  Tochlor 
von  Antoine  de  Chaumont  (gest.  1582)  und  Jeonne  d'Assy  de 
Cantelou.'')  Die  Familie  Schelandre  besaß  zu  dieser  Zeit  die 
Herrschaften  Sousmazannes,  Tailly  und  Vindebourse,  nicht 
weit  von  Verdun.  Auf  dem  Schlosse  Sousmazanncs")  ist  unser 
Dichter  gegen  1685  geboren,  —  diesea  Jahr  gibt  wenigstens 
AsMÜneou  an,  und  er  beruft  sich  auf  Golletet.    Ohne  Asselineaus 


'I  „Tyf  ff  Sidon  ou  Lrs  Funrstes  Amoum  de  Belcar  el  Meliane'\ 
Edition  critique.   Paris   190«,  SocIÄti  des  Textes  ModtPoes  Fran^ais. 
*1   Armarial  genital  de  C  F.iecdon   de    lietkel  (h   Jß9ß. 

*i  In  feinem  Gödiclit  A  Memsitur  de  Vileiut  nennt  sich  der  Dichter 
auch  Loscandrp:  „tte^ay  man  eher  Villetie,  im  vers  de  hm  Les- 
eandre.** Aber  auch  diesp  Form  bringt  uns  einer  Losung  der  Frage 
nicht  naher. 

*}  Er  wird  in  Kcitgcnü<«i.schen  und  späteren  Quollen  hüufig 
genannt.  Vgl.  d'A  u  b  i  g  n  (^  Histoire  Univeraeite;  d  o  T  h  o  u  , 
im  9.  und  10.  Ilde.  (London  1734);  M^moires  de  La  Ltgue,  Amsterdam 
I7.W,  2,  Bd.;  Afcmoires  du  Vicomte  de.  Turenne.  hrsg.  von  der  Soci^t^ 
d'  Histoire  de  France,  lOOI;  Archives  ou  Correspondance  inMite  de  la 
Maixon  d'  Orange  —  i\assau,  hrsg.  v.  Oroen  van  Prinsterer, 
1857,  2.  Serie,  1.  und  2.  Bd.;  den  Tresor  dgs  Charles  de  Ij>rraine; 
die  Archives  de  la  Meme  et  des  Ardennes  usw.  —  Für  wertvolle  Hinweiso 
bin  ich  besonders  dunkbar  den  Herren  Prof.  Parisot  in  Nancy,  Hauser 
und  Roy  m  Dijoa,  Weiss  in  Paris. 

')  Haag,  La  France   Protestant^,   1884,  4.   Bd. 

"J  Zwischen  Verdun  und  Jametz,  12  km  von  Verdun.  Heute 
ein  kleiner  Flecken  von  20  Einwohnern. 
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CiMStttfttin   Bauer. 


Glaubwürdigkeit  in  Zweifel  ziehen  xu  wollen,*)  scheint  mir  die 
Angabc  aus  mehreren  Gründen  irrift.  Wir  finden,  —  was  CoIIetet 
nicht  erwähnt  —  den  jungen  Schelandre  im  Jahre  1596  uls  Student 
in  Heidelberg.***)  Indos  ist  er  als  Elfjähriger  nicht  immatrikußert 
worden  und  hat  offenbar,  vdc  bIIp  Minderjährigen,  nur  in  einem 
höchst  äusserlirhun  Verbände  zur  Ho<*harhule  gestanden.") 
In  einem  1608  erschienenen  Sonett  nimmt  aber  Sehelandre 
Abschied  von  der  „troupe  guerriire  d'Avignon"  und  nennt 
diß  Soldaten  „Umoins  de  ses  travaux  passh".  In  der- 
selben Sammlung  endlich  steht  ein  Gedicht  „Lf  Prorrz  tf'Es- 
pagne  conlre  Ilollamif.  Plaids  des  t'an  IGOO,  aprrs  la  bataille 
de  Nieuport....",  und  bur  dem  Inhalt  geht  hervor,  daß  der 
Dichter  an  den  Kömpfen  tei^cnommen  hat.  Vor  seinem  Ein- 
tritt in  das  Heer  aber  soll  er,  nach  t^olletet,  „de  brillantes  Hudes 
d  t'Vniversisit^  de  Paris"  gemacht  haben.  Und  trotz  der  Studien, 
trotz  der  aufnübendeii  Kriegsziige  müßte  der  Dn-iundzwanzig- 
jahrige  da^  Hauptwerk  seines  I<«bens  im  Jahre  1608  abgeschlossen 
liaben :  Kinen  Band  Gedichte  und  eine  Tragödie  von  Ql>er  3000 
A'erscnl  Diese  Unwahrscheinlich  keilen  und  Widersprik-he  lassen 
sich  nur  damit  lösen,  daß  man  da.-«  Geburtajnbr  Sohelandres 
früher  ansetjtt. 

Indes  ist  es  kaum  von  besonderer  Wichtigkeit,  das  Geburts- 
jahr des  Dichters  genau  zu  wissen.  Jedenfalli»  ließ  ihm  sein 
Vater'*)  eine  soi^ällige  Erziehung  zuteil  werden,  denn  wie  damals 
die  Residenz  der  pfälzischen  Fürsten  ein  Mittelpunkt  kalvi- 
nistischer  Politik  war,  so  galt  die  Universität  Heidelberg  als 
die  angesehenste  Bildungsstülte  für  die  Anhänger  des  reformierten 
Bekenntnisses.* 3)     Nach  offenbar  kurzen  Studien  in  Heidelberg 

*)  Wie  es  Harm  and  tut  in  seinem  Aufsatz  über  „Jeam 
de  Sehetanäre,  un  po^te  tragigue  lorrain*'.  Bull.  mens,  de  la  SocUle 
d" ArrheoUtgig  l^^rratne,  1908,  S.  172.  H.  kritisiert  iwar  mit  Recht 
die  Arbeit  von  Haraszti.  bringt  aber  selbst  wenig  Neues  bei. 

'")  Vgl.  T  o  e  p  k  e  Die  Matrikel  der  Uniivrsitäl  Heidelberg, 
]886,  2.  Bd.  S.  ISl  (und  nicht  180,  wie  Hnraszlt  angibt):  Petrus  Hey- 
raan  (ColuDiensi»).. .  infrascriptus  in  acadomiae  aibum  et  tutelam 
rvcepit...  Nu.  80.  Junnn«s  3c«lander,  Sedanensis.  Dazu  die  Be- 
merkung:  iniuratus  propter  aetatetn,   11.   Aiigusti. 

'M  Als  schwurfahiees  Alter  galt  in  der  Regel  das  14.  Lebens- 
jahr. Mmderjahriife  haben  bis  ins  17.  Jahrh.  in  großer  Zahl  die 
Universitäten  besucht.  Vgl.  Wund  I,  Fcatredt  :ur  500 jähr.  Jubttf. 
d.  Univ.  Leipzig,  S.  77  (f. 

"l  Cultelet  nennt  den  Vater  ächelandres  „komme  de  guerre  A 
et  gu'it  parait  fort  peu  adonni  aux  tettrca".  Näheres  ist  nicht  flher 
ihn  bekajint. 

*')  Auch  Moritz  vun  Nassau,  unter  dessen  Fahnen  dor  junge 
Schelandre  die  ersten  Kriegslorbeeren  pflückte,  hat  in  Heidell)erg 
studiert.  Wir  finden  ihn  157fi,  Itegleitet  von  ,jenerosi  domini",  den 
Tier  Söhnen  des  Grafen  Joliunn  von  Nassau  und  den  vier  Sühnen 
des  Grafen  von  Bergen,  in  den  Matrikeln  genannt:  „Itlustris  ac  generosus 
dominus  Mauritius,  princeps  Vraniae,  comee  Nassouiae,  Cattoruin  etc.*' 
Vgl.  Toepke,  op.  eil.  II.  S.  75  und  Groen  van  Prtnsterer,  op.  cit.  6.  Bd. 


Jean  de  Seitdandre. 
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und  Paris  tritl  Sclielandro  nun  als  einfacher  Soldat  unter  Moritz 
von  Nu^u  in  das  Heer  rin  und  u-urdo  „envoyi  en  Hollande 
pour  y  faire  ses  premUres  armes".  (Ojlletet.)  Er  macht  im  Jahre 
1600  die  Schlacht  von  Nieuport  mit,  in  der  die  Spanier  unter 
Eraherzog  Albrpcht  von  Österreich  besieg  wurden,  <Iie  Ein- 
nahme von  Gravc  und  besingt  die  Heldentaten  des  Priozoa 
in  dem  bereiU  prwSlinten  Gedicht  und  einer  ,,0</«  pindarique 
sar  le  *>oyage  fait  par  l'arm^e  des  Estais  de  Uoliande  au.  pais  de 
Liege^  l'an  1602",  Wir  finden  den  Dichter  dann  vor  1608  in 
Avignun,  ohne  daß  uns  die  Gründe  seines  Aufenthaltes  ange- 
geben werden.  Es  ist  indes  wahrscheinlich,  daß  in  der  7*il 
zwischen  1602  und  1609,  in  dem  gegen  den  Willen  Moritz  von 
Nassaus  ein  zwölfjähriger  Waffenstillstand  abgeschlossen  wurde, 
ein  Teil  der  Truppen  vom  holländischen  Kriegsschauplätze 
nach  Oranien  abberufen  wurde,  um  die  weiteren  Ereignisse 
abzuwarten.  Moritz,  der  bekanntlich  auch  Fürst  von  Oranien 
war,  kümmerte  sich  herzlirli  wenig  um  die  Verwaltung  seiner 
Lander  und  mag  von  Oldonburneveit  daran  erinnert  worden 
sein,  daß  Oranien  niiliturischen  Schutzes  bedurfte.  Während 
der  unfreiwilligen  Ruhe  in  Angnon  nun  lebte  Schelandre  seiner 
Muse  und  gesellschaftliL-hen  Zerstreuungt^n.  Eine  „belle,  rebelte 
filtf"  hat  seine  Liehe  gewonnen,  und  er  besingt  sie  in  den  ge- 
zierten Versformen,  die  an  Ronsart  erinnern  und  noch  Mode  waren: 
Elle  eust  (si  d'icy  bas  naist  la  diuiniti) 
Pour  son  terroir  nalal  la  .IfarseUoise  riue, 
Ore  eile  est  d'Autgnon  la  lumiire  viue^ 
Cest  Anne  de  Montavt  rocher  de  eniaati. 
Mit  schwerem  Hei-zen  nimmt  er  von  Avignon  Abschied: 
Adieu  baÜets,  dances,  et  mascaraäes^ 
Adieu  beaatez  dont  le^  vifues  oillades 
Ont  de  ces  lieux  bannt  i'obscurili. 
Aber  trotz  der  ,^baUels,  dances,  et  mascarades"  ist  diese  Zeit 
keine  verlorene  gewesen :  der  Dichter  bat  außer  seinen  „MeMangey 
eine  Tragödie  geschrieben  und  sucht  nun  für  die  „fruits  verdelets 
ou  plutost  fUars  de  son  printemps"^*)  einen  fürstlichen  Gönner. 
Er  findet  ilm  in  dem  Sohne  Maria  Stuarts,  Jakob  1.  von  England, 
der,  selbst  Dichter,  den  protestantischen  Dichtern  Frankreichs, 
die  an  seinen  Hof  kamen,  ein  mächtiger  Beschiitzer  war.  Es 
mag  für  Schelandre  hinzukommen,  daß  seine  Verhältnisse  nicht 
die  glänzendsten  waren.  Nach  dem  Frieden  von  St.  Germaln- 
en-Laye,  am  16.  November  1594,  befanden  sich  die  Besitzungen 
der  Familie  in  gänzlicher  Verwahrlosung.'^)    Eine  ,,Ode  sur  le 

")  Widmung  ao  den  K«nig. 

•*)  Vgl.  „Hirloire  ieeUsiastique  rt  civile  de  Lorraine",  Nancy 
172S,  L  III.  Auch  Collctot  ttorichtet  uns  spater,  daü  Schelandre 
„ilait  fort  embarra*si  par  It  toin  de  ta  fortune  engagfe  par  son  pMr  tors 


u 


Constotttin  Bauer^ 


Votfüge  de  Monsieur  d'Ancli^e  en  Angteterre"  von  Hodey,  otDem 
Freunde  de»  Dichterg,  berichtet  uns  von  Schelandrra  Reise 
aa  den  Hof  Jakobs  I.: 

AUez  donc  offrtr  vostre  lire 

Aux  pieds  de  re  Pritice  immortel' 

und  ermutigend  fiigt  Hodey   hinzu: 

...    la  coutume  des  Pnnces 
Qui  de  la   Verlu  sont  usus, 
Pe.rntrt  tousiurs  qu'en  Iciirs  provinces 
Les  Estrangers  sont  bien  receuz, 
Ce  gut  fait  que  je  me  propose 
Que  vous  y  serez  recueiUis, 
Ei  punr  vous  en  dire  la  cause 
Sffutez  i'oits  pas  bien  que  la  Rose 
A  de  tout  tems  aymi  le  Lys. 

Schelandrc  kann  aber  nicht  erst  den  Abschluß  des  Waffen- 
BtiUstandes  abgewarlol.  haben,  der  im  Jahn-  1609  orfnlgl«,  <lrnn 
sein  Buch  erscheint  bereits  1608  mit  dt-r  Widmung  an  Jakob  I. 
und  4>injgcn  Lobgodichlt^n  uul  den  euglischnu  König.  Hat  also 
der  Dichter  den  Heeresdienst  vorher  verlassen?  Es  scheint 
so,  denn  in  einem  Sonnet  an  Anne  de  Montuut  spricht  er  von 
einer  unerwarteten  Berufung  an  den   Hof: 

...6'i,  par  te  recit  d'me  sienne  proüe^se, 

IjR  Prince  le  ^den  Dichter^  rappelle,  et  le  rend  konori 

D' v  n    eslüt    ä    la    Cour,    qu'il    n'auaii    es  per  i^ 

Pour  peu  qu'ii  en  re^oiue  H  henit  sa  targesse. 

A  i  n  s  i    m  '  e  n    adu  ien  t  -  il ,    qnand  ie  tenoy  perdu, 

Le  fruit  de  mes  labeurs  longuemenf  atiendu, 

Jerefoy  tont   d   coup   ce  dcrn  de  r  e  com  pense"^'^) 

Jedenfalls  ist  Scliclandre»  Erstlingswerk  erst  nach  seiner 
Ankunft  in  England  gedruckt  worden.^')  Es  erschien  unter  dem 
Anagramm  des  Dichters  ,,Dtmiel  d'An.cheres'\^^)  wie  übrigens 
auch  sein  nächstes  Werk,  „Les  trois  pretniers  des  sept  lableaux 
de  Pinüence  tirh  de  la  Sainte- Ecrilure" ,  das  in  London  ver- 


rf«  ei^ge  de  Jametz."  Hobert,  der  Onkel  des  Dichters,  starb  Ende 
1591,  über  den  Vater  ScheJandres  ist,  wie  schon  erwähnt,  nichts  bekannt. 

'*)  Diese  Verse  sind  bisher  übersehen  worden.  Colletetsagt  nur: 
„11  pagsa  surcessii'emcnt  aux  grades  de  lieulenant  et  de  capitaine  *.  Sie 
Rcheirifln  mir  ein  neuer  Deweis  für  die  Richtigkeit  meiner  Annahme 
zu  sein,  daß  Schelandre  alter  war,  als  man  bisher  glaubte, 

'')  H  a  r  a  s  z  t  i  sctiweigt  sich  darüber  aus.  Nur  H  a  r  m  a  n  d 
weist  sebr  richtig  diirrtiif  hm,  daß  ans  mehreren  Gedichten  in  der  Aus- 
gab« von  16bK  hervorgeht,  daü  Schelandrc  den  König  von  England 
ge  s  e  h  I)  n    hat. 

^*')  Man  hat  diest^s  Anagi'amni  lange  für  dr>n  riclitigen 
Namen  des  Dichters  gehalten.  Vgl,  darübar  H  a  ras  z  t  i ,  Intro- 
äuction,    p.  XXIII  f!. 
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faßt,  im  Jahre  1609  in  Paris  gedruckt  wurde  und  ebenfalls  Jakob  I. 
gewidmet  ist.  Oberhaupt  srhien  sich  Schelandro  ganz  den  epischen 
Hofdichtungen  widmen  zu  wollen,  worin  er  seinem  Vorbilde 
Ron»arL  folgte.  Sehelandres  „Sluartide  en  l'honneur  du  h  Iris 
iliiisire  maison  d^s  Stuaris",  deren  zwei  erste  Gesänge  im  Jahre 
1611  unter  des  Dichters  wirklichem  Namen  erschienen,  ist  eine 
schwächliche  Nachahmung  der  schwachen  Franciade.  Kurs 
vor  der  Veröffentlichung  seiner  Stuartide  verließ  der  Dichter 
den  Hof  des  englischen  Kfinigs'")  und  verhnirntete  sich  am  13.  No- 
vember 1611  mit  Marie  Iai  Goullon,  der  Tochter  von  Jeremias 
i*  Goullon,  seigneur  de  Coin-Ies-Cuvry,  secrötaire  grefficr  de  la 
vüle  de  Metz  und  Elisabeth  Legpingal.  Über  die  näheren  Um- 
stände dieser  Heirat  und  das  Famihenleben  des  Dichters  ist  uns 
nichts  bekannt.  Wir  wissen  nur,  daß  er  zwei  Töchter  halte. 
Die  jüngste,  Judith,  heiratete  Jean-I-ambert  de  Streiff  de  fjaven- 
stein,  der  damit  Herr  von  Tailly  wurde.^)  Colletel  erzühlt  uns 
femer,  daß  Schelandres  Gattin  zum  Katholizismus  übertrat, 
wodurch  vorübergehende  Zwistigkeiten  in  der  Khe  des  IJichters 
entstanden,  die  von  dem  Freunde  Colletet  wiedur  behoben 
wnjrden.-') 

Die  nächsten  Jahre  verLrarhle  Schelandre  teils  auf  seinen 
GQt«m,  mit  literarischen  Arbeiten  beseliäftigt,  teils  in  Paris, 
wo  er  ein  eifriges  Mitglied  der  „confr^n'e  des  Chevaliers  de  la  Table 
Carrh  wurde,  die  Colletet  in  dem  ,,caharet  de  la  Croix  de  fer" 
gegründet  hatte.  In  dieser  Gesellschaft,  zu  der  auch  Ogier 
gehörte,  der  zu  Schelandres  Tragikomödie  „Tyr  et  Sidon"  (1628) 
eine  bedeutsame  Einleitung  schrieb,  wurde  dem  Becher  fleißig 
zugesprochen,  aber  auch  ilLer  literarische  Fragen  diskutiert. 
Wie  Ogier  in  seiner  Vorrede  sclu^jibt,  hat  der  Dichter  in  dieser 
Zeit  seine  Jugendlragödie  Tyr  et  Sidon  in  eine  Tragikomödie 
in  sechs  Akten   unrl   zwei   Tagen   umgearbeitet,     Sie  erschien 

'*)  Haraszti  erinnert  daran,  daß  Moritz  von  Nassau  mit 
eo^lisehen  Truppen  Juhers  Knde  1610  belagert  hat  und  daß  Schelandre 
mit  diesen    Truppen    nach    Fränkr-eich    zurückgekehrt  sein    könnte. 

*"!  Der  Sohn  von  Judith  und  Jean-l-amhert  de  Streitf  de  l>aven- 
iStein,  ^^tfdÄrlck,  war  gezwungen,  seine  Krbfolgerechte  auf  die  Iferr- 
:hart  Tailly  gogeo  einen  M.  de  Valligny  geltend  zu  maf^hen  [I70fi). 
Vgl.  Trisor  (Ue  Chartea  d*  Lorraine,  B.  650  und  Archivts  des  Ardenne», 
Serie  E.  781.  Tailly  scheint  übrigens  seinen  Besitzer  bald  wieder 
gewechselt  EU  haben,  denn  wir  rinden  in  den  Arthives  des  Ardennes 
/.um  .Fahre  1715  einen  Jean  Hliimlierl  de  Vassinhac  verzeichnet.  (Serie 
E.   IGIO.) 

«')  H?iraszti,  Introduclion.  S.  XV.  Die  Familie  Robert 
de  Bchplandrcs.  des  Onkels  unseres  Dichters,  hh'eb  protestantisch 
l>is  mm  Jahre  1683,  wo  .\nne  de  Schelandre,  die  Tochter  Charles  de 
Schelandres,  eines  Urenkels  des  Verteidigers  von  Jametj,  7.um  Katlio- 
lizismus  übertrat.  Vgl.  die  interessante  Studie  von  Max  de  F  i  n  f  e 
de  Saint- Piorremont:  „L'abfuration  ti'Anne  de  Sclielandre 
dans  rUgliM  iCAuu-uche  en  16H2,**^  Hepue  tCArdtnne  et  d^Ar^oniie^ 
Mai-Juni  1908. 

Ztschr.  f.  trx.  Spr.  o.  LJtt.  XXXV.  fi 


loe 


deU 


m  OgHT  mar  in  aeiiwr  Vor- 
hngg  die  „Scpt  Ttikamx 
Wflflfc,  das  nadi  Aa^dmeau 
lt.  Eft  eneUeo  oftch 
btr  hftt  iiefa  nocli  kein 


4ea  T4Mle  dn  Okfalen  ä  SadM,  akr  ba 
Eumpkr  faiif  Ihh».^ 

Der  Vafcehr  ait  dn«  TfciMiiilniiii  pl>  Sebdandra 
aber  Biete  aar  9>iiUBe  Aiyg— g.  aaMkm  fcradÜa  emok  giai- 
fidbea  UiaxliMiiag  ia  söacr  nähliiaBiait  oiH  sieh.  Das  Ver- 
diBMi«  des  Diebicr  Tum  einer  ifclaijmhta  Nafbahmong  Ronsarta 
ahfbracht  und  mit  den  ReforaieA  Ualberbea  vefSÖiint  au  haben, 
■■■aifc  beBOoder»  CirfkC«t  FOr  aicb  in  Ansprach.  CoUetet,  der 
■it  Miiwftw  peraÖDieh  beiretmdel  war,  veranlaßt«  unsera 
Dkbler,  die  beiden  feuten  GesAnge  der  ,^tiiMriide"  nicht  mehr 
te  ZebaaObera  ^i  rimäatiom  de  U  Framemde",  soodem  in  Alexan- 
diinem  t,d  la  maniire  de  JäoUterhe"  in  schreiben.  IMesen  neuen 
EinrloS  glaobt  AflMtineao  auch  in  den  „Sept  TahUatut*  bemerken 
KU  kAnnen. 

Abgeeeben  von  dem  Verkehr  mit  dem  Freundeskreise  lebte 
Schelandre  ziemlich  zurückgezogen,  geivungen.  »ie  wir  sahen, 
durch  seine  zerrütteten  Vcrmögensverhältnisse.  Erst  nach  dem 
Tode  «cineB  ,^lorUux  capiiaine'\  Moritz  von  Nassau,  im  Jahre 
I62A,  trat  der  Dichter  wieder  in  das  Heer  ein  und  zwar  wahr- 
acheinlirh  unter  Turenne,  der  sich  von  1630  an  in  den  Dienst 
Fmnkreichs  stellte.  Er  nahm  an  den  Feldzügen  nach  Deutsch- 
land lüil  und  wurde  1635  bei  dem  schwierigen  Hückzuge  La 
Volk'tt**  l^lich  verwundet.  Noch  im  selben  Jahre  ist  er  dann 
auf  dem  Schlosse  seiner  Vöter,   in  Souäinazamies,  gestorben.^) 

Wie  schon  aus  der  kurzen  Schilderung  seines  Lebens  her- 
vofffoht,  kämpften  in  diesem  Manne  zwei  Neigungen  miteinander: 
di«.'  KncKuliist  und  die  .Musen.  Sobald  er  das  Schwert  für  einige 
Zoit  in  din  S(;h*>idn  gesteckt,  griff  er  zur  Leypr  und  sobald  der 
Sclilochlruf  erscholl,   eilte   er  wieder  freudig  zu   den    Fahnen. 

Als  Kind  seiner  Zeit  hat  er  etwas  Rohes,  Gewalttätiges  an 
sich,  seiner  Lond^knechtanatur  entsprechen  weder  die  „Sept 
Ta/ileaux  de  la  l'inümce"  noch  eine  llofdichtung,  wie  die  „Sluar- 
tide'\  die  uns  als  „ipopie  fort  ridiciUe'\  als  „moniimeni  du  plus 
mauvais  goüt  et  de  la  flaUerie  la  plus  outree"  geschildert  ^^i^d. 

Ein  Studium  der  bisher  so  gut  wie  unbekannten  „Meslanges 
PoiUque^'  wird  uns  Gelegenheit  geben,  tiefer  in  Sclielandres 
Wesen  als  Mensch  und  Dichter  einzudringen  und  es  uns  ormög- 
liohon,  ihm  einen  festen  Platz  in  der  Literatur  anzuweisen. 

"(  llarasiti,  Inlroduction,  S.  XXH. 

'")  Kr  iHt  k.iuiii  anzunehmen,  wie  H  a  r  a  s  k  t  i  vermutet, 
dnll  Kch«'tan<tro  Turenne  bereits  1626  gefolgt  ist,  der  in  diesem  Jahre 
in  hollfindischo  Uiunslc  trat. 
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n. 

Soviel  man  über  Schelandrcs  Tragödie  geschrieben  bat,  8u 
'M'enig  ist  man  bisher  auf  s^ine  epiactien  und  lyrischon  Dichtungen 
eingegangen,  über  die  y,Meslanges"  zumal  ist  eine  eingehcndt^ 
Studie  überhaupt  noch  nicht  veröffentlieht  wurden.  Die  Godichle 
sind  allerdings  nur  in  einer  einzigen  Ausgabe  vorhanden:^*)  sie 
stehen  am  Schlüsse  der  Tragödie  von  J608,  und  auch  von  dieser 
Ausgabe  sind  nur  zwei  Exemplare  bekannt,  eines  in  der  Üibliothek 
des  Arsenals**)  (B.  L.  10782).  das  andere  im  British  Musc-um.*'*) 
Die  meisten  Artikel  über  Schclandrc  erwähnen  die  „Meslanges^* 
nicht.  Ogier  spricht  nicht  einmal  in  seinem  Vorwort  zur  Trap- 
komödic  von  1628  von  der  Tragödie  von  1608,  Üeauchamps*') 
kennt  wnhl  die  „j\ feslanges",  beschäftigt  sirh  aber  natürlich  nur 
mit  dem  Drama.  Asselineau,  der  Schelandn?  eigentlich  für  das 
19.  Jahrhundert  entdeckte,  kennt  zunächst  die  Ausgabe  vim  1608 
nur  vom  Hörensagen;  er  verwechselt  die  Titel  der  Tragödie  und 
bedauert  „ne  pas  pouvoir  dicouvrir  les  Meslungtji" .^)  Späli^H*) 
kOndigt  er  an,  daß  er  sieh  ein  Exemplar  verschafft,  habe,  druckt 
einige  der  Gedichte  ab  und  anal>'sicrt  sie.  Laehe^TC*')  führt  den 
Titel  der  Ausgabe  vollständig  an  und  beschr4'ibt  die  „MeMan^es" 
als  „poisies  hiroiqucs,  amoureuses  et  en/ou^s,  voire  safiriques", 
seheint  aber  den  Band  nicht  selbst  gesehen  zu  haben,  denn  er 
fügt  hinzu:  ,,r7  ne  doit  en  exisler  qit'un  exemplaire."  Eine 
summarische  Analj-se  endlich  gibt  HHruszti  in  der  erwähnten 
Einleitung  zu   seiner  kritischen   .\usgabc  von   „Tyr  et  Sidon". 

Wir  können  im  allgemeitien  der  Einteilung  I.achcvres  fulgen. 
Von  den  „poesies  k^rnlque^"  .Schelandres  sind  zwei  zu  nennen: 
„£*  Procez  D'Espagne  Conlre  Uoüande"  und  die  ,ßde  Pindariquc" 
ober  die  Einnahme  von  Gravo.  Beide  Gedichte  zeigen  Ab- 
hängigkeil von  d'Aubignt^  und  du  Bartes,  als  sie  sich  vom  Pc- 
Irarchismua  abgewandt  und  den  „granU  su/eis  el  lon§s  potmes" 
zugewandt  hatten.  Schelandre  stimmt  mit  ihnen  in  religiöser 
und  politischer  Beziehung  uberein,  auch  er  ist  durchglüht  von 
Vaterlandsliebe  und  fürchtet  für  die  Zukunft  seines  Volke«.  Dazu 
kommt  die  Bewunderung  für  Moritz  von  Nassau,  den 
Grand  foudre  de  combats,  boaleuard  d'innocence, 
Beau  palron  de  sagesse  et  miroir  de  demence. 

*•)  Eine  kritische  Ausgabe  wird  vom  Verfasser  dieser  Zeilen 
vorbereitet. 

**)  Durch  die  Uebenswilrdigkeit  des  tiprrn  Henry  Marlip  habe 
ich  das  Exemplar  dos  Arsenals  Kingere  Zeit  t>fnul£»>n  ici'inaen. 

»)  Catniogue  »/  printed  bn^ks.   1883,   1073,  a.  23.    I. 

")  „HerhrrrJitis  gtir  le   Thiätre  en  France,"  V.   1735. 

*•)  Op.  cit.  (18.'>4t. 

■*)  In  BPiner  „yotice  »ur  Jean  dt  Schelandre. . .  tuiPte  de  pohies 
reimprimiei  pour  ia  premUre  foia  d'apris  fMition  unique  de  1608'*, 
Aleiivon  IBfiÖ. 

»»)  Üp.  cit.  II.  Bd. 
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Mil  beiden  Dichtern  hat  Schelondre  außerdem  die  „plirase 
longue  et  fougueiise"  gemein  und  eine  gewisse  Hinneigung  zu 
germanischem  Wesen,  die  in  .seiner  Abstammung  begründet  sein 
mag.  Der  „Procez  d'Kspagne"  ist  einer  jener  ,,canligues  hiroiques'\ 
die  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  fast  Modesache  geworden 
waren.  Das  Gedicht  ist  ein  Traumbild.  Von  dem  „fantastique 
Morpfie"  wird  der  Dichter  in  himmlische  Höhen  bis  zu  dem 
Throne  des  ,yPere  tonnant"  gelragen.     Es  nähert  sich 

l'Espagne  basannie, 
Orgueilleuse  en  son  deail,  dohnte  en  son  orgueii, 
Portant  la  rage  au  frond  et  /es  (armes  ä  Voeil. 

Eingehend  wird  die  Gestalt  beschrieben: 

Sa  demurche  estoit  graue,  et  su  rohe  ttssue 
De  metail  de  Peru  rayonnoä  d  la  veae, 
Le  ixyel  de  son  poil  mignardement  tress4 
De  briUants  Soleälis  estoit  enlrelass6: 
Son  sein  estoit  blancki  de  perles  arrangees: 
Et  de  chainons  d'or  fin  ses  espaules  chargees. 

Und  vor  dem  Throne  des  „ffoy  des  ImmorteU"  niederfallend 
beklagt  sie  sich  bilt-er  über  das  Unrecht,  das  Holland  ihr  zugefügt 
habe  und  verlangt  die  Bestrafung  des  Feindes: 

Voyez  mes  champs  deserts  oü  voinquear  ü  se  lance, 
Voyez  mes  bataiUons  ä  Vestran  lerrach^ 
Mes  plus  ülustres  fiis  ä  monceaux  renuersSsf 

Während  Espagne  anmaßend  auftrill,  nübert  sich  Holland 
„rf'wn.  hiimble  maintien".  Auch  in  ihrem  ÄuUeren  weicht  sie  von 
der  Gegnerin  ab: 

Vor  de  ses  blonäs  cheaeux  oA  Cnpidon  se  ioäe 
D'un  humide  reseau  sans  parade  se  noüe, 
Son  front  iUumini  de  flnnibeaux  azuris, 
Les  lis  de  son  (eint  frais  de  rose  colories, 
L'embon-point  de  ses  brax  mi^coauerts  de  la  manche, 
Son  0oiie  d  ceni  reptis  de  fine  toHe  blanche 
Tiroient  au  fond  des  coeurs  plus  de  rayons  ardants, 
Que  l'Espagnole  pompe  aux  yeux  des  regardants. 

Im  Namen  der  Gerechtigkeit  spricht  sie  ffir  sich  und  Frank- 
reich, das  sich  nur  gegen  die  Eroberuiigssu[;bt  der  Spanier  ver- 
teidigt habe. 

*Il  fauära  prendre  cn  grS  la  rage  qui  les  poind? 
Sous  sentirons  les  eoups  et  tt'en  soufflerons  point?* 
ruft  sie  aus  und  nemit  den  Spanier 

.  .  ,  un  chien  en  sa  foy,  c'esi  un  Paon  en  sa  gloire^ 
Vn  regnard  en  sa  guerre,  vn  tigre  en  sa  eictoire. 


fetut  de  Srmandre. 


Es  kennzeichnet  nun  den  Dichter,  rlaO  er  Gott  nicht  einseitig 
Partei  Tür  Holland  ergrtnfen,  sondern  ihn  nur  dem  Kampfe  Ein- 
halt gebieten  Iflßt.  In  rhrisilicher  Krgebiing  erkennt  er  die  er- 
littene Kriogünot  als  eine  Strafe  an,  die  nun  gebüßt  Bei.  So 
Idßt  er  Gott  antworten: 

J'ay  souffert  iiisqu'icy  ta  (Spaniens)  barbare  matice 
Pour  en  donter  les  miens  qui  se  phnge.aint  au  vice. 
Mais  garde  toy  du  feu.     La  verge  est  en  danger 
Si  Venjant  s'adoucit  et  se  veut  corriger. 

Schelandre  erreicht  nicht  die  Größe  d'Aubign^,  dessen 
religiöse  Dichtungen^')  zu  den  schönsten  dieser  Art  gehören, 
welche  in  jener  Zeit  entstanden  sind.  Aber  die  Begeisterung  des 
jugendlichen  Kämprer8  tritt  in  jedem  VVrse  hervor.  Diese  isl 
auch  in  der  „Odf  Pindariqne"  zu  spüren,  aber  freilich  muß  man 
hier  damit  vorlieb  nphnien.  Dpr  Dichter  fühlt  sich  offenbar 
durch  die  strenge  l'orm  beengt,  und  so  ist  aus  dem  Gedicht  nicht 
viel  mehr  gewordini,  als  eine  belebte  Schilderung  der  Kämpfe  in 
Holland  und  der  Einnahme  von  Grave.  Von  Form  und  Sprache 
wird  später  uoeh  zu  spn^chen  sein. 

Für  die  ,^po^ies  amoureuses"  kennzeichnend  ist  ein  Quatrnin. 
das  ihnen  voronstehl: 

C'est  un  Chaos  d'amoars^  une  masse  confuze 
De  desirs,  de  desdains,  de  remords,  de  faueurSy 
Tout  est  mesU  sans  ordre,  aussi  celui  s'abnze 
Qai  pense  donner  reigle  aux  accez  de  fureurs. 

In  edler  Selbsterkenntnis  richtet  damit  der  Dichter  seine 
eigenen  Verse.  In  lö  Sonetten  besingt  er  zunächst  Anne  de 
Montaut,  „rocher  de  cruaut^."  Er  versichert  zwar,  daß  seine 
Liebe  echt  sei: 

La  plainle  aux  maJfieureux  e^t  un  aÜegement, 
3fais  las!  plenst  au  destin  que  ma  peine  ful  feinte! 

Mes  eris  seroient  orn^  d'artifiee  polt. 
Au  lieu  que  rnon  esprit  de  douleurs  assailU 
Ne  peut  ietter  dehors  gu'tine  confuse  plainte, 
widerspricht  dem  aber  an  anderer  Stelle: 

„J'escri,  pour  le  devoir  A  la  Maieste  sainete, 

Aux  grands  pour  la  vertu  qui  sur  eux  est  emprainte; 

Aux  dames  pour  Vamour,  ou  pour  la  feinte  au  moins, 

Tout  pour  tromper  l'ennuy  du  temps  ou  de  Fortune.** 


'*)  In  den  ,^Peiius  Oeuvres  mealies"  (1029).  Vgl.  daiu  die  vor- 
zügliche Arbeil  von  \V,  Winker,  „THiodort  Agrippa  d'AubigrU, 
der  DichUr",  Leipzig  lÜOÖ. 


» 


CmulMtiM  Bcutr. 


Sm  sömbi  imhrn.  et«-as  scbwcrf&Iligen  Wesen  passen  denn 
wwh  Mrte  Udbeagedicbt«  nicht.  Seine  Emprimlungen  aind 
wb«rClftcUkli  oder  einfach  sinnlich.  Ganz  im  Stile  Ronsarls  und 
[Tqnrr  Ncchlo^gar  schildert  er  zunächst  daa  Äußere  der  Geliebten, 
<ll»  Hau«,  dw  Stirn,  die  Augenbrauen,  die  Augen,  die  Nase, 
dia  UmmI  bsw^  bis  zum  .,incogneit" .^)  Er  rühmt  ihre  Einfach- 
hcil  uad  Natürlichkeit;  ihr  Haar  sei  „{fr  la  Nalure",  ihr  ^,teint 
matmreC'  im  Gegensatze  zu  den  Schönen  ihrer  Umgebung.  Gewiß, 
er  bricht  nicht  in  Jammern  und  Klagen  aus,  wie  uft  Dcspnrtcs, 
daiu  hat  er  einen  zu  gesunden,  man  möchte  sagen  „robusten** 
Kern.  .-Vber  er  fohlt  sieh  verpflichtet,  die  Mode  mitzumachen« 
denn  zu  persönUcber  Eigenart  fehlt  ihm  so  gut  wie  alles.  Nach- 
dem er  in  „blasons"  die  Schönht^it  der  Geliebten  besungen,  als 
„loUui  mal' content"  in  Sonetten  die  Erwählte  um  Erhörung 
itngvflebt  hat,  nimmt  iir  Abschied  von  Avignon  und  der  „belle 
nb*U$  fille".  Aber  in  der  Erinnerung  gedenkt  er  ihrer  noch: 
Mtt  memoire  a  man  coeur  taut  le  pass^  rapporte;  in  einpm  gt^fühl- 
samen  Zwiegespräch  zwischen  Memoire  und  Coeur  siegt  das  Herz: 

Tous  les  tourmtns  d'amour  ne  me  sembleni  gue  ieu, 
Si  je  nayme  sans  fin^  ik  ianguis  en  paresse, 
C'fst  vn  gendarme  ä  pieä,  c'fst  vn  fourneau  sans  feu, 
Vn  navire  sans  vent,  qu'vn  komme  sans  maistresse. 

Zwei  Gaben  nimmt  der  scheidende  Dichter  mit:  Die  Er- 
innerung an  einen  KuU,  die  er  in  den  „Stances  stir  un  Baiser" 
uu8kling<.>n  läßt,  und  einon  Ring,  „donnie  en  discretion".  Er 
uiucht  das  Anagramm  ihres  Namens:  Dontant  une  Arne  in  einem 
„SonnH  en  acrostichc,  misostiche,  croix  de  S.  Andri  tj*  Lozenge", 
ubi>r  das  Herz  der  Geliebten  bleibt  hart.  Eine  ^tindiscretion'* 
hat  sie  gegen  den  Dichter  aufgebracht: 

.  .  .  le  coeur  de  ma  Malslresse 
,  ,  ,  .  s'est  contre  moy  jasvM 
Pour  le  babil  de  la  maudile  presse, 

und  Scheinndre  besingt  die  Leidpn  des  amant  disgraiii.  Er 
itchwimml  uhi*  in  diesen  Jugenderzeugnissen  in  dem  breiten 
Ktrome  des  P^tnirchismus  und  des  Ronaardismus,  wie  Desporte«, 
will  tr.Aiibigrx^  in  seiner  Jugend,  wie  alle  Zeitgenossen  es  taten. 
•Vlii  I'n'Uiid  und  Uiograph  Collotet,  der  selbst  Ronsart  hoch 
BOhttUtv,  wtuiii  IT  Hieb  aurh  später  Mulhnrhe  zuwandle,  berichtet 
una  von  der  uungenprochenen  N'orlicbe  Schelandres  für  du  Üartas 
und  Rnnsari  und  aeinor  Abneigung  gegen  Malherbe.  ,yAprh  les 
yJjM  r.ttellents  poHes  grees  et  latins  il  aima  du  Barias  et  Bonsard,'* 
(Asttetinoiiu)  Iiiigi>gi<n  habe  er  sich  abaprt^rbend  über  den  ge- 
#uUHri  tiVUi  fnit  bände  d  part'\  der  versuche,  „d  dresser  nouveiie 

**)  Miin  vifl.  tlutu  ditt  Eletiie  d  Janet  Ronsarls  im  1.  Bde.  der 
miiheninihM'.|i(iM    AuiK-    (U.    132). 
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secte",  unter  dem  Vorwande  „d'enricJiir  son  ort".  Er  habe  dieaon 
,,censeur  de  mois  et  de  rimes"  nicht  geliebt,  da  er  aJs  guter  Soldat 
der  Meinung  gewesen  sei,  daß  „le  bon  ressort  et  non  pas  le  poU 
faü  le  bon  rouel  d'arquebiise". 

Wir  sahen  aber  bereits,  daÜ  Scbelandre  später  durch  Colletet 
za  Mßlherhe  gcfOhrt  wurde  und  sich  von  seinem  Freunde  bestimmen 
lieD,  die  beiden  letzten  Gesänge  der  „Stuartide"  nicht  mehr  in  7^hn- 
silbem  „d  Vimiialion  de  la  Franciade",  sondern  in  Alexandrinern 
„ä  la  maniire  de  Malherbe"  zu  schreiben.  Colletet  ist  es  auch  zu- 
zuschreiben, wenn  die  letzten  vier  „Tableaux  de  la  penitencc  de 
Saint- Pierre"  (Sedan  1636)  den  Einfluß  MaUierbes  verraten.^)  — 

Von  dem  dritten  Teile  der  „Meslanges",  den  ,,Gaytez",  dio 
nach  unserer  Einteilung  zu  den  „pohies  enjouies,  voire  satiri^ues" 
gehören,  ist  wenig  zu  sagen.  Sie  werden  eingeleitet  durch  einige 
Gedichte  auf  Anagrämme  von  Freundesnamen,  die  zu  den  fadesten 
Reim-  und  Worts pielereien  gehören.  Wenn  Schelandre  in  einem 
Quatrain  versichert 

»11  «r/  rüde  est  coniraint^  si  en  fay-fe  granä  cas, 
Venez  doctes  omiriers  (l'i^norant  n'y  voit  goutte) 
C'est  un  sauU  de  deffy,  tous  ne  le  feront  pas. 
Je  ne  sfay  ce  qu'il  vaut,  je  s^ay  ce  gu'U  me  couste.* 

so  glauben  wir  ihm  das  gern.  Schelandre  wird  Gclegenheits- 
dichter:  er  beklagt  den  Tod  der  Prinze^in  von  Rohan,  Herzogin 
von  Zweibrücken,  er  feiert  in  Stanzen  die  Geburt  des  Sohnes 
des  Grafen  von  St.  Agnau,  „«^  le  cour  des  Estrenes",  er  besingt 
„üne  barbe  de  kante  fustaye",  nachdem  er  Stanzen  „en  favear 
d'vne  barbe  blanche"  gedichtet.  An  seinen  Arzt  Chaumareta 
richtet  er  Verse  ^^pour  fre  liousseau",  an  eine  „belle  dame"  ein 
Gedicht  von  höchst  zweifelhaftem  Geschmacke.  Sie  hat  ihn  um 
„eer*  bien  courts  et  bien  tronssez"  gebeten,  und  der  Dichter  geffillt 
sich  darin,  alle  möglichen  Dinge  anzuführen,  die  „courtset  iroussez" 
sein  müßten.  Ganz  unflätig  wird  dann  der  Dichter  in  der  „Chan- 
son d  un  Cognefestu"  und  den  Versen  „d  une  belle  Damoiselle" 
und  „Sur  sa  rohe  d'honneiir"^  die,  viel  weniger  geistreich  als  die 
,,Folasteries"  Ronsarts,  eher  an  dessen  Inveclives  oder  die  Gaylez 
TOD  Magny  erinnern.  Sie  zeigen  Schelandre  in  der  rohen  Sinn- 
lichkeit eines  Kriegsmanncs  und  Zeitgenossen  Heinrichs  IV.  — 

Es  bleibt  uns  noch  Obrig,  die  „Meslanges"  von  der  formellen 
und  sprachlichen  Seite  zu  behandeln. 

Wenn  Paul  Anl.  d'Agarl  in  einem  Widmungsgedicht  von 
Schelandre  rühmt: 

Vous  auez  bigarri  vos  vers 
D'un  crayon  doctemenl  diaers^ 


'^)  Nach  Asselineau,  der  «in  Exemplar  des  Werkes  ge- 
kannt zu  haben  scheint,  lo  BibhoUieken  ist  keines  zu  finden,  vgl. 
auch  Haraszti,    Einleitung  zu  op.  eit.  S.  XXII. 
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so  hat  pr  insoforn  Recht,  als  Schelanilre  alle  Versformen  pflegt, 
die  die  PIejüde  aufgebracht  hatte.  Wie  d'Auhign^  gebraucht 
auch  unser  Dichtfir  fleißig  den  Alexandriner  und  den  Zchnsilber. 
Ronsarl  hatte  ja  jenen  für  die  „sufets  hiroiques'*  empfohlen,  diesen 
als  den  Vera  der  Liebe,  wenn  auch  „/«■  vers  Alexandrins  re^ivenl 
quclquffois  im  sujet  amourenx" .^)  So  verwendet  denn  Schelandre 
den  Alexandriner  im  „Procez  d' Espagne"  sowohl  wie  in  Sonetten 
und  in  Stanzen.  Der  Zehnstiher  kommt  hri  ihm  in  .Sonetten  und 
in  Chansons  vor,  achtsilbige  Verse  ebenfalls.  Wie  bei  d'Aubignö 
zeigt  das  Sextelt  die  Formen  e  c  d  —  e  e  d  (bei  Ronsarl  die 
hüufigere)  und  c  c  d  —  e  d  e.  Die  Stanzen  wpisen  4  od^r  6  Vers- 
xeilen  auf  und  haben  die  Reimform  ab  ab  oder  aabccb, 
die  letztere  Form,  wie  bei  Desportes,  auch  die  Chansons.  Die 
„Chanson  &  un  Cognefestu"  allein  zeigt  eine  etwas  abwechselungs- 
reiohere  Form:  auf  4  achtsilbige  Zeilen,  ab  ab  gereimt,  folgt 
der  Refrain: 

Le  meUleur  vous  manque^ 

J'ay  tiri  tiri 

TirS  tiri 

Mais  c'est  tousiours  blanque. 

Im  Versbau  wie  in  der  Wortfolge  herrscht  große  Freiheil. 
Enjambement  kommt  häufig  vor,  und  die  Reime  sind  oft  ziemlich 
mangelhaft.  Vgl.  crainiifs-  Tketis;  queue-eornut;  divitif  - äißne 
u.  Ö.  Der  Dichter  versäumt  auch  nicht,  seine  Bükuunlschaft  mit 
der  grinchischpn  und  römischen  Mythologie  anzubringen;  so 
nennt  er  Morilz  von  Nassau  in  der  Ode  Pindarique:  nourrisson 
rfe  ^fars,  le  grand  Caesar  de  NfissauXy  l'/Iercales  rf«  f/oUandais^ 
sage  Agamemnon,  non  pas  le  Phoenix,  mais  le  Soleil  de  proaisse^ 
—  des  Guten  etwas  zu  viel  in  ein  und  demselben  Gedichte.  Er 
gefällt  sich  auuh  in  Wortspielen  und  Antithesen: 

Ja  dans  la  verte  ramSe 

Se  nichati  maint  o  y seiet ^ 

Un  petit  Zephir  fallet 

Caressanl  sa  Filore  aymfe 

Foisoit  son  poil  n  o  u  v eilet 

D'un  soupir  mignardelet. 
Je  recognu  ma  Hoyne,  d  ses  clteueiix  bruns-bhnds 
Qui  branoicnt  sans  braue r  les  dames  plus  cresties 

.  .  .  ehei'eux  r  o  u  x  d'un 
Hou  X  plus  ro  ü  ab  le  que  pen  d  ab  l  e 
.  ,  .  sa  barbare  barbe,  usw. 

Aber  wie  Haraszti  richtig  sagt:  „Ces  /'eiix  et  ces  mignardtses 
convienneni  mal  d  son  tiUeni  robuste  et  un  peu  lourd."    Auch  das 

**)  Ron«arl,  Blanche mainsc he  Ausg.  7.  Bd.  Sie  331. 
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Gofühl  für  die  Natur  geht  diesem  kriegerischen  S&nger  ganz  ab. 
Wir  begegnen  niclii  einem  einzigen  Ciedirbto,  wo  Soholflndre  das 
Landleben  oder  den  Wechsel  der  Jahreszoiton  besängt?.  Empfin- 
dungen, wie  sie  Ruasarl  in  seinem  bt^kunntdti  y,.\fignonne,  allons 
ooir  sila  rose"  oder  in  der  wundervollen  tllegie  „Contre  les  bückerons 
de  la  forit  de  Gastine"  ausspricht,  suchen  wir  vergebens  bei  Sche- 
landre.  Er  findet  im  Walde  nicht  ^ie  Ronsart  und  Desportes 
Trost  für  seinen  Liebeskummer,  im  Gegenteil: 

L'amant  est  frenetigtte  et  fantasqite  d'hameurs 
Qui  rherche  pour  soulas  Ifs  forcxt  soWai'rgs, 
Ou  les  seuls  toupgaroux  ontbragent  leurs  repaires^ 
O'ane  effroyable  nuUy  de  siience  et  (Chorreurs. 

.  .  Vhomme  qui  rechcrdte  un  doitx  contentement, 
Doü  prendre  des  riäeaux,  non  des  feuiUes  l'ombrage. 

Diese  „fruits  verdekts  ou  plustost  fleurs  de  son  Printemps"  und 
^tfrivoles  fanlasics"^)  zeigen,  wie  stark  der  Einfluß  Ronsarts  noch 
um  die  Wende  des  17.  Jahrh.  war.  Seine  Werke  werden  noch 
viel  gelesen:  wir  finden  Neuaiiflagpn  in  den  Jahren  1592,  1604, 
1609/10,  1623.  Und  wenn  Schelandrc  sich  später  Molherbe  zu- 
wandle, so  darf  das  bei  der  Buurlnilung  seiner  AWrkc  nicht  zu 
hoch  angeschlagen  werden.  Konnten  doch  von  dieser  Wandlung 
nur  die  Stuartide,  jenes  „ipopie  fort  ridicule'%  und  in  noch  ge- 
ringerem Maße  die  Tragikomödie  vom  Jahre  1628  beeinflußt 
werden,  also  keine  selbstöiuligt'ii  Erzeugnisse  lyKscIier  jVrt.  Und 
damit  ist  Scheiandrcs  Stellung  in  der  französischen  Literatur 
gekennzeichnet:  er  ist  einer  jener  vielen  Nachläufer  Ronsarts, 
die  aus  Mangel  an  figener  Schöpferkraft  und  in  jugendlicher 
Unreife  sich  an  überlieferte  \'orbilder  anlehnen.  Eine  einfache 
Natur,  die  in  den  Wirren  der  RnligionskSmpfr  don  väterlichen 
Glauben  treu  verficht,  mit  Begeisterung  dem  Helden  der  Refor- 
mierten folgt  und  im  Gegensatz  zu  dem  weichlich-raffinierten 
Ilofmanne  Desportes  seiner  geraden  sinnlich-derben  Natur 
die  Zügel  scliießen  l&ßt.  Bleibendes  liat  er  nicht  geschaffen; 
das  Bedeutendste  ist  seine  Tragödie  „Tyr  et  Sidon";  aber  er 
ist  uns  als  Vertreter  seiner  Zeit  interessant,  und  seine  „Mes- 
langes",  die  der  ,,AtitS€  guerriire"  eines  Trellon  an  die  Seite 
zu  stellen  sind,  bilden  eine  \\ilIkommenß  Ergänzung  zu  seinem 
Verst&ndnis.  — 

Zum  Schlüsse  sei  das  Glossar  zu  den  Meslanges  gegeben- 

ambages,    heute  selten  gebraucht  für  embarras  de  paroles. 
ae    bandpr,    sich   zusammenrulten;  sonst   meist  im   Sinne 

von  s'opposer  gebraucht. 
c  a  n  a  r  i  e  ,    ein  alUir  Tanz. 

■*)  Wie  Seh.  seine  Gedichte  in  der  Widmung  an  Jakob  I.  nennt. 
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c  r  e  s  t  e  r ,    das  Haupt  stolz  erheben  (==  dresser  sa  crke), 

c  r  0  u  i  1 1  e  r ,     (ein    Feuer)    anschüren. 

d  e  s  s  i  1 1  e  r  les  yeuXy  jem.    die  Augen  über  etw.  öffnen.    Von 

säliire  =  „fU  qui  coud  les  cils  d'un  oistau  de  proie"  (Godefr.) 
cnfrocquä,    der  den  „froc"   trägt,  Mönch, 
espointer,     meist    espointier    =    aiguiüonner. 
e  8  t  r  a  n  ,     Stütze   {Üai). 
f  e  n  c  r  ,    mähen. 
f  0  r  s  e  ,    vielfeicht. 

g  0  f  f  e  ,    noch   jetzt   familiär   =   tölpelhaft. 
hucher,    heranrufen,  wird  jetzt  noch  dialektisch^  besonders 

auf  der  Jagd  gebraucht.    (In  Burgund  sagen  die  Bauern: 

hucher   les   vaches.) 
i  r  e  u  X  ,    zornig,  auch  bei  Ronsart  vorkommend, 
n  a  u  s  ,    Schiff. 

n  u  a  u  ,    Wölkchen ;  bei   Ronsart  und  Desportes  häufig, 
p  a  i  s  1  e    für  pdle. 
p  0  u  r  p  r  i  X  ,    Gehege,  Garten.     In  gleichem  Zusammenhange 

wie  hier  Seh.  gebraucht  es  Ronsart  in  zwei  Oden, 
semondre,    zu  einem  Feste  einladen.     Seh.:  „Le  hol  estoit 

semonds". 
supernel,  =  suprime.     Eines  der  Wörter,  die  sich  aus  dem 

Mittelalter  ins  16.   Jahrh.  hinübei^rettet  haben.     Wird 

von   Marot  und   L.  LabS  häufig  gebraucht, 
truchement,    aus  dragoman ;  wird  in  dieser  Form  schon 

von   Chrestien   gebraucht. 

CONSTANTIN    BaUBR. 


L'Art  de  Molii^re;» 

(CoBü'astes). 


Selon  la  thcoric  de  Tävolution  oi^anique,  los  formes  primi- 
tives, simples,  unicellulaires,  ont  abautl  ä  travers  lea  siäclea 
et  Qprte  d'innombrables  changcmenU,  ä  des  formes  d'autant 
plus  compirxcs  quVlIes  soiit  plus  r^enles.  Je  ponse  qu'il  cn 
ost  ainsi,  h  un  certain  point  de  vue.  de  l'art  en  g^nöral  et  do  Vivo- 
lutioii  du  thf^-ätre  coiniquo  eu  partic-ulier.  La  com6die  aiicieniie, 
teile  que  nous  la  connaissons,  uous  offre  des  types  fixes  et  simpleSf 
qui  n'ont,  pour  ainsi  dire,  qu'un  seul  orgaiie  comique,  soil  l'avare 
qui  n'est  qu'avare,  soit  le  miles  gloriosus,  qui  n'est  qu'un  hableur. 

Au  für  et  k  mesure  que  l'art  dvoluo,  ces  lypcs  simples  en 
engpndrenl  des  autrea,  aus  furmps  complexps,  aux  organes  per- 
fcctionuös  et  mullipHi^,  qui  ne  sont  plus  des  abstraciions  sym- 
boliques,  mais  des  elres  vivants,  qui  aiment,  qui  balssunt  aveo 
los  coniradictions  qui  sont  propres  ä  la  nature  humaine.  Ce 
ne  aont  plus  des  symboles,  ce  «ont  dos  caractdros.  Os  p*»rsonnage8 
a^ssent  et  parlent  et  le  po6te  les  ^coute  et  ^crit  sous  leur  dict^. 

Nous  avons  dit  que  l'^volution  organiquß  ne  procÄde  guöre 
par  bonds  et  par  secoussea  et  qu'il  y  a  toujours  un  enchalnemenl, 
mais  il  arrive  parfois  qu'une  espece  rest^  presque  inall^ree, 
pendant  une  longue  pöriode,  sc  transformc,  tout  ä  c-oup,  6  la 
suite  du  changement  soudain  de  ses  conditions  biolcgiqucs. 
Avec  Moliäre  Involution  de  la  comedie,  non  seulcmf?nt  fran^ajse 
mais  europ^nne,  fait  des  paa  de  geant.  Lc  po^tc  pari  du  mas- 
que  pour  arriver  au  caractäre,  de  Gorgibus  et  de  MascariHe,  pour 
aboutir  ä  Tartuffc  et  ä  AIccstc.  Mais  c€S  passages  tout  rapides 
qu'ils  sunt,  parce  que  l'activile  de  Muliäre  est  fi^vn>uäe,  d^voratitc, 
commo  s'il  avait  su,  dans  une  courte  existence,  devoir  remplir 
une  grande  tiche,  ces  passages,  dis-je,  raarquent  cependant 
r^volutioa  de  son  esprit,  une  Evolution  donl  on  6uit  prosque 
loutes  les  phaaes  d'aprös  l'ordre  chronologique  de  ses  pi^ea. 
Que  le  poötc  &e  proposc  seulement  d'amuscr  son  public  ou  qu'il 
via«  un  but  plus  elevö,  nn  admire  toujours  en  lui  c«  deveUippement 
merveilleux  et  progressif  de  conccptions  et  de  formes,  son  rire  qui 
s'affine  et  sa  n^flexion  qui  s'approFondit.  On  gravil  avec  TartiBte 
la  mont-agne  8acr<^  h  sa  muso  et  I'borizon  s'^tcnd  sous  noa  yeux 
etoDnds.     Noua  öcoutions  tout   ä  l'heure  le   bavardage  de  Gor- 

')  Lcfon    tfouvfrture   i   rUniivr$ite   de    Turin. 
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gibus  et  maintenant  c'eat  Amolpht?  qiii  raisonnp  et  qiii  ömeut; 
uous  pensiona  qucletlnSatre  etaitröservc  h  desremmcscoramcCelio 
et  Angi*liqiJ(?  et  voilh  qu'Agnes,  C^Iiro^no,  Henriettp  noiis  soii- 
rmnl,  de  leur  rirc  malicicux  Dl  intelligent,  cümmc  pour  nousjj 
dirc:  „la   femme  c'est  nous,  la  feinnie  vraie,  teile  que  voii8  la 
renconirercz,  jeunes  ou  vieux,  aim^s  ou  trompte,  sur  le  chemin 
que  voua  aurez  ä  parcourir."    Ainsi  du  sommct  de  cetln  montagiie, 
on  a  la  vision  prpsque  complöle  de  la  vie,  bonne  ou  mauvaise  teile 
qu'ellc  est   röellomenl,   stlon    que   Ton  suit  les  lois  de  la  nature 
ou  qu'on  vout  les  corrorapre  et  les  falsifier.     Et  des  voix  resonncnt. 
des  voix  eniieniies  de  tout  ce  qui  t^i  affecte  et  faux,  des  lij-po- 
crites  de  la  religion,  de  l'amour,  de  la  science  et  de  Part,  des 
Tartuffe,   des   Pricieuses,   des  ratdeciiia  et  des  Trissotin.     Get 
t^panouissement  merveilleux  de  l'eaprlt  du  po^te  ne  parall  pas. 
cepondant  dans  l'invention  des  sujets  coiniques,  dans  cus  fablcfl^ 
l^g^res  qu'il  prend  de   cötö  Pt  d'oulre,   loile  souvenl  groesiära 
sur  laqucUe  il  pcindra  les  hommcs  de  tous  les  tocaps  et  les  mocurs 
de  Hon  sidcle.     Möllere  rcmoiite  h  Iß  source.     Dans  lu  capitalc 
devant  ee  jeune  roi  qui  atme  le  plaisir,  A  l'aube  splendide  de 
snn  r^gne,  devant  ces  (tarisjens  goguenanis  et  enjoues,  il  reprcnd 
la  tradilion  iles  farceurs  qui  avaient  amusä  son    prcmier    ^ge, 
et  11  apportc  de  sa  terrc  d'exil,  la  province,  le  fou  rire  qui  öpanouit 
les  cceurs,  la  ris6e  de  l'aucien  repertoire,  relevöe  cependant  par 
ses  Icctures  de  Boccaco  et  de  Babelais,  par  sa  culturr  claÄsiquo 
et    philoscjphique,    et    cetle    rantaisae    caricatumle.    bourgeoise 
nt  Önormo,  qui  arme  la  main  dos  mtSdecins  poursuivant  Monsieur 
de    Püurceaugnac,     fantaisie    bouffonne    ae    dispensunt    parfois 
d'Stre  ralsonnable.     Et  Ä  travers  ses  chefs-d'ceuvre,  ä  travcrs 
cetle  conception  de  plus  en  plus  large  de  la  vie,  la  franclie  risec 
continuc  et  n'expire  sur  ses  lövres,  qu'avec  sa  vio,  quand  il  pro- 
iiünce  le  /uro  de  son  Malade  imagmaire.'^)    Gelte  övolution  il  faul 
donc  la  retrouver  ailleurs,  il  faut  la  ehercher  dans  la  verve  du  dia- 
logue,  duns  l'art  des  scencs,  dans  cctte  exp^rience  de  la  vie,  sombre 
et  amöre  qui  perce  soua  le  masque  joyoux  et  los  grimacos  de  Sgana< 
relle  et  surtout  dans  sa  manicre  plus  süre  et  p6n6tranlc  de  peindrc  la 
complexitö  de  la  natur*;  humaiiie.    C'est  aur  cetle  derni^re  qualite 
de  notre  p4t6tG  quo  je  dösirc  attirer  Tattenlion  de  mos  lectcurs. 
On  a'etonne,   loi-squ'on  songo  h  la  voie   que  Victor  Hugo 
suivait,    comrae   autour    draniatique,    d'enlendre    les    louanges 
enthousiasles  et  aans   r^aerve  qu'il  adressait  A  Moliöre.      11  ne 
voyait  pas  seulement  cn  lui  le  contemplateur  ppofond  de  la  nature 
humuine,  mais  il  retrouvait,  dans  son  IhMtre,  des  scenes  „d'une 
grande  sublimitö  altemaiit  avec  le  grotcsque",  et  ce  conirastc 
enlre  les  seines,  il  le  vuyait  aussi  dans  les  caractdres,  Sganarellc 
&  c6tÄ  de  Dom  Juan,   la  belle  s'opposant  ä  la  bfet«,  lo  gnome 

')  VoyeR  Gustave  Lanson,  Motiire  et  la  Farce.    Revue  de  Paris, 
1.  Mai   1901.     pp.   12»— 153. 
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qui  einbellit  Ic  sylphe  „le  piincipe  neuf,  le  principe  moderne 
le  principe  dramatiqlu^"'*) 

Cert&s,  de  primc  abord,  un  ahlmc  profond  somblc  separcr 
IttS  dßux  po^les.  D'uii  cül«  la  veril<^  huraaine  qui  an  d(^voloppe 
dans  un  codre  d'une  simplicit^  qui  paratt  parfois  memc  cxccssive, 
de  l'autre  le  goiit  de  Textraordinairu  et  de  ranormal,  les  döfis 
les  plus  Stranges  lancte  meme  k  la  vraisemblonce,  des  courtisanes 
so  transformant  on  vicrges,  des  valeU  en  grands  ministres,  des 
bouffons  en  pen-s  Hublimes.  Sous  cc  rapport,  rien  do  rnmmun 
et  l'auteur  d'f/ernani  aurait  dö  regarder  avec  pitiö  res  seines 
bourgcoises  que  la  lune  n'öclaire  point  et  oü  ne  brille  jomais 
la  poinle  d'uii  puignai'd.  Nun,  itoii  ojil  rogardait  ailleunt.  II 
voyait  pour  la  pivmiere  fois.  sur  des  seines  bicn  franfaises,  un 
effel  dramatiquc  Lirti  du  cuiiLraste  den  caracteix!»  et  des  pasüions 
et  c'ötait  lÄ,  du  moins  en  partie,  ce  ..principe  neuf  et  moderne" 
qu'il  proclamait  si  haut  et  qu'il  admirait  chez  sun  devancier. 

L'antithese  teile  qu'elle  est  en  r^alit^,  servanl  ä  faire  ressortir 
Jes  caracteres,  par  la  force  des  coutrastcs,  sc  Irouve  dejA,  soua 
uni?  forme  modeste,  diins  Y Ecole  des  maris.  On  aait  tjue  cetie 
piece,  dans  sa  donncc  principale,  s'inspirc  des  Adelphes,  mais, 
dana  la  comediu  de  Terenec,  l'expöriencü  des  m^lhodea  differenlea 
d'cducalion  se  fait  sur  deux  gar^ons,  sans  qu'il  y  ait  l'opposition 
d'un  homme  sage  ä  ua  hol.  Sganandle  et  Aristo,  dans  la  piöce  de 
Moli^,  sonl  les  luteurs  d'lsabelle  et  de  Ltonor  et  a^pirenl 
a  leur  mala,  mais  le  premier,  ä  l'humeur  farouehe,  garde  aa  pupiUe 
50U8  clef  et  lui  interdit  tout  amusement.  Arisle,  au  contraire, 
permel  a  Löonor  de  frequenter  cette  «^cole  du  monde*  ({ui  «in- 
slruit  miRUX...que  ne  fait  aucun  Ii\Te».  Que  la  fille  vivi*  ilonc 
au  milieu  des  jounes  gens,  quelle  comparc  son  lutcur  avoc  Ics 
damuiseaux  du  bei  air  et  quo,  romparaison  faitc,  eile  rhüisisse 
celui  qui  lui  paralU'a  le  meilleur.  La  moralitö  du  cctte  4cole 
est  bieu  connue. 

«Les  verrous  et  les  grillcs 
Ne  fonl  pas  la  vertu  den  femmes  ni  des  fiUes» 

et  c'est  \ä  unc  vicille  legon,  röp6t6e  ä  l'envi  par  tous  lea 
conteur»  du  moyen-äge  el  de  la  Renaissance,  ces  päychologucs 
malins,  qui  ont  dress^  des  listes  si  longiies  des  ruses  du  beau 
sexe.  Mais  ce  que  les  devanciers  de  Moliöre  n'a\'aient  pas  mia 
en  övidenoe.  c'itait  I'antithöse  des  caractöres  de  ces  tutcurs, 
contraste  qui  amenait,  comme  cons^quence  logique,  I'opposilion 
des  sentimeots  des  pupillcs,  Tune  sage,  affectionn^e  et  fidöle, 
malgff^  toutes  les  söductions  du  monde,  J'autre  ayant  recours 
aux  ruses  de  rhäroinc  d'un  conte  de  Boccace,  pour  se  moquer 
de  son  barbon  soup^nneux  et  ridicule.*)   On  voit  que  cet  arbro, 

')  Voyez  surtoul  la  nule  No  IX  de  Cromti'eU. 
*)  Dicam.  III.  3. 
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d^bonlant  de  sive,  porLail  dos  frulls  murissant  rapidi^raent. 
Dana  VEcole  des  femmes,  joii«V  au  Palais-Royal  le  26  df^cembre 
1662,  environ  six  mois  apr&  \'£coif.  des  maris,  Tesprit  du  poöte 
6vo!ue,  suivant  une  progrtÄsion  (;()n8tante  et  l'application  de 
la  m^thode  antith^^tiquc  fajt  un  pas  remarquable.  Do  l'oppo- 
sition  dea  caractdres  on  pass^  ä  cello  des  sentimenls  qui  ä'agilent 
au  coeur  d'ArDoIphc,  le  h^ros  de  la  pidce.  C'esl  loujours  la 
mdmc  fable  de  la  fauvetU*  enferm^  qui  echappe  ö  l'oiäelour 
cruel  et  prend  son  libre  essor  vprs  l'azur  et  Tinfmi,  mois  la  simplicitd 
de  la  donnöe  s'efface  devant  ces  temp^tes  de  I'örae  humaiae. 
devanl  ce  choc  tcrrible  des  contradictiona  les  plus  (Stranges. 
Arnniphe  a  hipn  ^tudi<i  pr  r^pprtoire  des  traltrise»  des  remmes, 
dont  nou3  vcnonsdeparIer,il  dit  fi  hauto  voixquecesmalhcurs,dont 
on  ne  plainl  porsnnno,  aLtflndf»nt  toiis  Ips  tnaris  dfts  deux  höroi- 
sphÄres  et  ccpendant  il  veut  sc  marier,  il  sc  croit  l'exccpiion  ä  la 
r^le.  «Bien  buppä  qui  pourra  m'attrapersur  ce  poinl»  s'ik;rie-t-il 
dte  le  premier  acte  et  comme  le  tuteur  Sjfanarello,  de  la  piöce 
pröc^ente,  ü  enferme  Agnfe,  sa  fiaiicÄ?  et  il  appellu  aussi 
k  son  sccours.  l'innocence  des  cbamps  et  la  saintc  ignorancc. 
La  caract^re  d'ArnoIpbe  rt?v6le,  en  outre,  d'aulres  conlra- 
dictions.  Degoutö  du  monde,  ögolste,  brutal  mßme,  levant 
la  main  sur  scs  domcstiques  et  sur  Agn^,  U  passe  iout-ä-coup 
aus  ilans  de  la  passion  et  son  rival  trouve  en  lui  la  noblesso 
du  gcntilhomnio: 

«Je  v«us  (ipouBp  Agn^:  et  eont  Tois  la  journöe 
Vous  dcvez  benir  l'beur  de  volre  deatin^e, 
Contempler  la  bassesse  oü  vous  avez  He 
Kt  dans  lo  mcme  tomps  admirer  ma  bontö.» 
C'ost  le  maltn^  abscilu  qui  parle,  mais  sa  ^nctime  a  dos  revoltps 
Stranges;  alors  cc  tyran,  comme  tous  ccux  dont  le  trönc  chancelle, 
appello  ä  son  sccours  1«  droit  divin  et  tflche  d'effrayer  la  jeuno 
tjllc  par  la  rouge  vision  des  «chaudi^res  bouillantes.»  Ccpendant, 
le  cri  de  la  nature  opprirn^e  est  plus  fori,  au  cceur  d'Agnös,  que 
les  menaces  des  hommcs  et  du  cid;  alora  Arnolphe  se  replie 
sur  lui-meme  et  cunslate,  avec  peur,  le  progrcs  rapide  que  la 
passion  fait  daos  son  äme-  Gar  celte  jeune  fille  qu'il  a  ölevöe 
comme  un  plaisir  des  sens  r^servö  ä  son  äge  mür,  s'est  empar^ 
pcu  k  peu  de  tous  ses  sentiments;  il  sent  qu'il  ne  peut  vivre  66- 
sormai»  sans  die,  il  sc  rccannait  lache  devant  le  sourire  de  ses 
yeux  et  cet  amour  qu'il  avait  voulu,  loul-ä-riieui-e,  imposcr 
en  maltre,  11  l'iniplore  mainlenanl  ä  genoux,  la  voix  enlrecoupee 
de  sanglots.  C'cst  la  capitulation  la  plus  compl^le.  Aiiisi  la 
nole  comiquc  se  transformo  en  nn  elan  de  passion  oü  frümit 
döjA  le  dramc  romantique,  en  ce  «retour  de  tendressc  et  de  cocup«, 
qui  fait  passer  le  heroa  de  la  piece,  de  la  violence  ä  la  tendresae, 
dn  la  t^ndresse  au  desespoir.  Et  la  mi^tamorphose  Ioj>^quo  et 
humainc  a  des  rctours  de  violence,  puls  eile  aeh^ve  son  ceuvro 
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<t  rhommo.  qui  regardait  la  rnmme  comme  un  @tre  «foiblc  et 
imbecile»,  qu'on  domptti  ä  coups  de  fouet  est  lä,  devaiit  »nn 
esciave  de  toul  ä  rhfuiv,  pfiJo,  cherr.hant  lea  expressions  les  plus 
Undrcs  *mon  pouvre  pclit  bec».  pret  ä  mourir  si  cela  peut  lui 
faim  plaisir  et  reniant  d'un  seul  coup  tout  8on  paBsä  et  lout  soa 
caractöre: 

«Jusqu'oil  la  pa&sion  peui-elle  fain>  ällerN 
Via  h  vis  de  lui,  en  contraate  saislssaiit,  Agnfe,  caractÄro  qui 
n'est  pas  moins  complexe,  tour  k  tour  simple  et  rus^,  s'öveillant 
h  la  vie,  ainsi  que  la  belle  au  bois  dormant,  sous  le  tcndre  baiscr 
de  celui  que  L*  sort  lui  a  dostin^  et  maudisaanl  le  magicitü]  qui 
l'a  plong6e  dansle  profond  sommeil  de  Tignorance.  Etcileserevoille 
rapidement,  dans  ce  renouveau  de  priatemps,  qui  eliante,  cn  sun 
Coeur,  rhyntne  de  la  jeunewe.  C'est  la  natuir  qui  lutte  contrc  toul 
un  systdme,  une  naturc  un  peu  malicicusc,  dictant  ä  Agnte  des 
id^R,  dnnt  If^s  appHcnlions  pnurraipnt  bien  C>tre  dangereuses: 
•Le  moyen  de  chasser  ce  qui  fait  du  plnLsir  h  et  sc  i^voltanl 
ni&me  eontre  le  ciel,  s'il  regarde  ruuiToui;^  la  passion  qui 
l'entralne  : 

«Courrouce!    Mais  peurquoi  faut-il  qu'il  s'en  courrouce  ? 

Cest  une  chase,  helasi  sl  plaisanle  et  si  douceU 
Vüilö  les  hümmes,  tels  que  Victor  Hugo  les  voulait  «fitres 
complexe^.  h^terngenps,  inultiplp»,  compos^  de  tous  les  con- 
traires»^)  et  si  differcnts  des  li6ros  de  la  tragi^die  classique, 
hdros  rigides  et  imposanU,  pereonnifiant  un  sentimcnl.  le 
Cid  la  lutte  du  devoir  et  de  l'amour,  Horace  la  grandeur 
patriolique,  Cinna  la  g^nörosite  royale  ot  Polyeucte  la  foi 
qui  triomphe.  J'avoue  d'aillcurs  que  j'ai  quelques  reserves 
k  faire  aur  la  simplicil^  natun-lle  de  l'bf^rolne  de  VEcole  des 
femmes.  Les  contemporains  de  Moliöre  ont  eu  tort,  h  mon 
sens,  de  se  scandaUser  des  nalvet^  d'Agnes,  qui  demaude  si 
irs  enfanls  se  fönt  par  l'oreiUe  et  se  plaignant  des  puces  qui 
l'inquieleiit  la  nuit,  niais  ils  auraicnt  du  plulöt  consLal^T  lua 
contrastes  dp  cette  innocence  plus  appai-ente  que  reelle,  ä  qui 
j'air  des  cbamps  a  inspire  tant  de  maUoes.  Au  moment  möme 
oü  la  jeune  fille  se  presento  si  calmo  k  son  spigin^ur,  eile»  a  dejä 
^outt-  les  discours  passionnös  d'Horace  et  öprouvc  l'ardeur 
de  »es  baisers  et  de  ses  (itreintes. 

„II  me  prenoit  et  ie«  maina  et  lea  bras, 
El  de  me  Ifs  baiacr,  il  n'tHoit  Jamals  las." 

Elle  gorde  sou  secrel,  jusqu'au  momeut  oü  t'lle  voit  qu'Arnolpbe 
ciinnalt  bien  t{*ut  ce  qui  s'esl  passö  pendanl  son  absence  et  lors- 
que  celui-ci  la  force  de  jeter  un  caillüu  ix  sou  blondin,  eile  trouve 
la  maniäre  de  dorer  la  pilule  et  d'cnvelopper  le  eaillou  dans  une 
Jellre  galante.    On  dirait  que  rinnocencc  de  oolrc  hörotoo  est 

*)  Pr«r,   cit^c    de   CromwelK 
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un  peu  Celle  des  ingänues  de  la  sc^e,  cellc  que  la  jeune  Armande 
avait  Bppnsc  dans  les  coulisaes  du  Palais-Royal. 

Celle  complexitr^  dp  caraclÄrps  et  cefl  anlith^fts  augmpntont 
et  fte  dövelopperit.  en  progrcssion  constÄntc.  Dans  Tartuffe 
U  y  a  toute  uno  variet^  d'hypocriles^  le  häros  de  la  pi^ce,  Madame 
Pernclle,  monsicur  Loytil  et  madamc  Oronte  que  nous  üg  voyons 
pas,  mais  qui  est  repr^entee  eii  peu  de  traits  bien  vivante,  com- 
me  un  caractere  de  La  Bruyöre.  Que  Ton  ajoute  ä  celte  variöt^ 
tüus  les  hypocrites,  qui  pulluEent  dans  les  aulres  pi6c.es  de  nolre 
poäle  cl  Tun  verra  quu  le  naluraliste  k  plus  cousciencjeux  ne 
mcl  pas  plus  de  diligence  ä  classifier  les  esp^ces  parasites.  Com- 
menL  I'auleur  a'y  pi'ond-il  donc  pour  aiettre  en  reUef  cctte  euge- 
ance  qu'il  veut  expoaer  au  pilori  de  l'opinion  publique?  De 
quel  oudi-e  va-t-il  rentourer  ?  II  cr*^e  öutour  d'elle  des  pcreon- 
nagea  en  autitliöse  prüfende. 

C'est  eommc  un  cauchemar  ce  'lartulfe,  qui  grandit  dans 
raitente  de  deux  aetes,  un  cauchemar  qui  pesc  sur  une  fainille 
51  honndle,  si  öloignf^e  de  la  mödiocrite  humaine,  que  Ton  com- 
prend  comment  l'auleur  a  vimlu  la  faire  servü'  de  repüussoir. 
Elmire,  Damis,  Mariane,  Cl^anto,  la  servante  Dorine  onl  ö  peine 
quelques  traces  de  d<>fauts:  Oanils  l'impeLuosit^  de  sa  jounesse 
et  la  servante  la  langue  bien  pendue.  Du  reste,  le  ccEur  sur  la  rnain 
et  unis,  dans  eetlc  lutle  contre  le  Iraltre,  ils  n'ont  pas  m^me 
un  cri  de  revolte  rontre  ce  p^ro  de  famille  qui  les  raille,  les  tyran- 
niac  et  les  jettc  ä  la  porte.  Elniiif,  plus  encore  que  les  autres, 
parait  douee  il'un  naturel  excellonl.  Jeuno  et  belle,  eile  a  epoustV 
un  homme  d'ägc  mör,  pere  de  deux  cnfants,  qui  pcnsenl  dejä 
au  manage  et  flanquö  d'une  inere  acariätre,  prüde,  maligne, 
qui  Jette  ä  lu  t^te  de  sa  belle-fillc  les  frais  de  su  toilettc  et  vou- 
drait  bien  la  faire  man;her  avec  des  soufflets,  c:omme  eile  fall 
pour  sa  servante. 

Ajoutcz  que  co  mari  n'a  rien  qui  ranobUsse  aux  yeux  de 
sa  ferame;  eile  sait  bien  avnir  affain?  ä  une  espöce  d'imbecile 
dcvenu  lo  jouet  d'un  va-nu-pieds,  dont  tout  le  mondc  luiindiquc 
en  v&in  la  m6chajiceti5.  Cet  engouement  d'Orgon  a  tari  les  sources 
de  tendresse,  qui  pouvoient  consoler,  du  moius  en  partie,  les 
döceptions  du  cocur  de  sa  femme.  Le  malhcureux  est  comrae 
bypuütisö  par  rbypocnte.  II  ne  voit  que  Tartuffc,  n'entend 
que  Tartuffe  et  Dorine  a  beau  lui  r^peter  que  sa  mailrcsse  est 
malade,  qu'elle  ne  dort  plus  et  qu'ellc  ne  murige  plus:  Orgtiu  üe 
songe  qu'aux  pieuses  digestions  et  aux  grasscs  matin^  du 
„pauvre  homme." 

„Et  je  verreis  mourir  fröre,  enfants,  möre  et  femme, 
Que  je  m'en  soucierois  autanl  que  de  cela." 

Aussi  voyons-noUH  un  phenomöne  etrange.  Les  femmes 
du  ihi^ätrc  et  des  nouvelles  de  cc  temps  sc  donnent  toutcs  Ics 
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peinea  du  mondc  pour  empecher  leurs  maris  d'avoir  des  yeux, 
Elmire,  en  revanchc,  n'a  d'autre  but,  dans  ce  long  Hrame  de 
cinq  aotes,  oü  la  vertu  de  la  femmc  a  Ic  tcmps  de  passer  por  toutes 
les  ^preuves  pos-siblos,  que  celui  de  dessiller  ]cs  yeux  de  son 
epoux,  et  Bervante,  eofants,  bcau-fröre,  tout  le  mondc  raident 
dans  cell«  täche  nide  autant  que  g^n^reuse. 

C'est  I&  donc  la  premi^re  des  antith^ses;  les  braves  genB 
contre  les  m^hanta,  la  bonte  qui  fait  ressortir  la  tartufrerie. 
Et  aprfe,  un  contraste  encore  plus  frappant  entre  cette  rRUgion 
mal  comprise  qui  ^touffe  nos  meilleurs  aentiment«  et  la  libert^ 
d'Elmiro  et  des  autrcs  mcmbres  de  la  famille,  qui  ne  pratiquent 
point  et  qui  ont,  par  contre,  des  ccpurs  nnblea  nt  rharitables. 
Madame  Pcrnelle,  disciplo  de  Tartuffe,  entre  mt^chanto  dana 
l'fglisc  pour  en  sortir  plus  mäcbantc  encore;  Orgun,  avant  sa 
conversion  ä  la  devolion,  etail  bon  citoyen,  bon  mari  et  bon 
pöre.  Au  denoucmeut,  quand  on  a  arrachä  le  masque  de  l'bypo- 
crile,  celui  qui  »e  sent  pouss6  par  un  sentiment  de  vengeance 
6  lever  la  mäin  sur  te  misörable,  c'est  cc  pöre,  qui  sc  croil  forma 
h  r^ole  de  la  moderation  cbrt^Lienne  et  les  mains  qui  l'arrolent 
ne  sont  pas  Irempöcs  dans  l'eau  bcnitc;  on  pcut  6tre  aür  que 
Tartuffe  disparu,  la  ramille  d'Orgon  uq  prendra  pas  si  souvent 
le  cbemin  de  l'^lise  et  en  seru  pour  cela  m&me  meilleure. 

A  ces  contrastea  de  caructeres  et,  de  ät^ntimeuls  ajoutez 
la  lutte  que  les  passions  livrent  au  cteur  du  h^rofl  do  la  pi6ce. 
Tartuffe  paralt,  de  prime  abord,  une  sorle  de  peräonnification 
de  rhypocri«ic,  un  personnage  tout  d'une  plö^ce,  n'^outant  que 
son  int^ret.  „priunt  ä  deux  genoux,"  „baisunt  la  Lerre"  et  cou- 
vrant,  de  son  mouchoir,  lo  sein  do  Dorine,  car  cette  exhibition 
„fait  venir  de  coupabics  pens<k^5".  On  dirait  qu'il  n'a  qu'un 
but  dans  «a  vie,  celui  de  s'emparer  de  la  lorlune  d'Orgon,  et 
qu'il  va  le  poursuivre,  sans  quo  les  mcnaces  de  ses  ennemis  et 
les  seductions  du  inonde  ptiissent  le  detourner  de  son  cliemin. 
Cependant  ce  coour  a  ses  faiblesses  et  justc  au  moment  oO  il  va 
l'emportcr  sur  tous  sea  advcrsaires,  vollä  qu'un  sourirc  de  femme 
suffit  pour  lui  faire  perdre  cette  raison  aussi  solide  quo  möchaiite. 
Son  amour  est  sensuci,  d'animal  rampant  et  violent  ä  la  fois, 
mais  ret  amour  lui  donne  des  acc«nts  d'unc  paasion  profonde. 
II  admiro  on  Elmire  le  „plus  beau  «les  portraits  <iü  (Dieu)  s'est 
point  ",  il  parle  de  ses  nuits  sans  sommcü,  de  cette  lutlc  qu'il 
a  soutcüue  en  vain  coutri:  h;  flut  qui  Temporte; 

„De  V08  regardß  divins  Tineffablc  douceur 
For^a  la  r^istance  oii  s'obstinoit  mon  cieut". 
Ne  nous  fions  paa  trnp  cependant  ä  ce  qu'il  noua  dit  de  ses 
jeüne«  et  de  »es  priores,  il  sait  bien  qu'il  y  a  des  accommoderaenls 
Bveeluciel,  mais  il  n'eat  pas  sör  d'en  Irnuverde  meme  avec  Orgou. 
II  est  vrai  que  celui-ci  est  commc  dans  unc  sorte  d'ongourdisse- 
ment  beut,  mais  aulour  de  lui,  veiUent  dos  yeux  peri;anls,  fun^lant 
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k  toule  hcuro  et  en  tout  lieu.  II  a  6U  däjä  surpris  avec  Elmire, 
on  a  rappurt^  au  raari  3C3  discours  et  madame,  par  son  silence, 
vient  d'aggraver  sa  position.  Eh  bipiil  malgrä  t*et  avis,  malgrö 
son  exp^rience  de  \ieux  rcnard,  le  voilä,  pcu  de  monients  apräa 
donner,  tSte  baissä«,  dana  les  mSniea  pi^es,  un  duux  regard 
de  la  fommc  d^^ir^c  suffit  pour  vaincre  c«tte  ruse  dissimulatrice 
et  profonde,  une  ruHe  qui  ne  lui  est  (tas  personnelle,  maia  qiii 
est  plutüt  ccUc  de  tout«  une  classe  et  de  toutc  une  6cole.  II 
se  laisse  miserable ment  gu^tter  par  Ic  mari  cachc  sous  la  table, 
il  nc  coniprend  rieu  ä  rembarras  de  la  damc  et  k  sa  touxsisignift- 
cativo  et  11  sc  fait  joiier  lui  ce  descendant  de  mesaer  Ciappelletto 
et  de  toule  une  lougue  suite  d'hypocrisics  quo  lo  temps  a  övoluöes, 
ainsi  qu'un  ximplo  eure  des  fabloaux,  par  une  intrigiie  vulgaire 
tir^  d'une  comMie  de  l'art.  Et  l'opposition  est  cncore  dans 
les  autreü  persiinnagt>s:  Cltiante  ou  la  vraie  religion,  oppos^ 
Ä  la  fausso  et  Dorine,  repr^sentant  le  bon  sens  populairo,  ainsi 
que  Nicola  du  Bourgeois  Gentähomme  et  Toinotte  du  Malade 
imaginaire  et  contribuant  au  Iriompbe  de  la  verite.  Ces  sorvantea 
au  minoU  eveillü,  sonl  les  Tilles  du  pcuple  et  Ton  est  but  de  las 
trouvcr  toujours  du  cöttJ  de  la  justice  et  du  boa  sens. 

C«ttf-^  antilhdse,  devenue  une  conceplion  artislique,  inspirc 
aussi  Dom  Juan,  comödic  oO  snusrhabit  dugentilhomrne,  apparait 
une  nouvelle  variötö  de  l'liypocrito,  pour  tt^moigner  que  Ic  vice 
du  sicclc  a  envahi  la  socictö  tout  enticre  et  que  de  la  maison 
bourgeoise  d'Orgun,  il  vient  de  passer  saus  les  larabris  don^  du 
palais  royal.  L'antitb^e  est  partout.  Les  räflexions  et  les 
plaisaiiterii^a  de  Sganarelle  et  ses  raisüunemeuts  naifs,  qui  finisscnt 
par  avoir  le  nez  cass6,  s'opposent  non  seulement  au  coract^re  du 
grand  Seigneur,  mai»  enoore  ä  la  natur*'  du  drame  nieme,  ou  a'agite 
le  Probleme  de  la  destin^  de  Thomme,  oö  Ton  entend  les  sanglols 
de  la  femme  söduito,  abondonnee,  qui  aime,  malgr^  tout,  celui 
qui  lui  a  donne  la  premtüre  n>v6latinn  di;  Tamnur  et  qui  voudrait 
i'arracber,   par  ses  priores,   aux  menöccs  de  l'enfpr. 

Quel  merveilleux  coutrasle  de  caractereft,  dana  rotte  piöoe, 
oü  l'ancicnne  legende  rexit  dans  la  r^alild  douloureuse!  Dom 
Juan  est  un  melange  d'^legauce  de  noblesse  et  de  corruption; 
aimablo  et  repoussont  k  la  fois,  il  exploite  le  bnurgonis  f-rödule 
repr^ent*!  par  inonsieur  Dimaoclie,  söduit  la  fianc^c  d'un  pauvre 
paysan  auquel  il  doit  Ja  vic  et  qu'il  recurnpense  k  eoups  de  bäton, 
boau  et  brave  malgri^  toul,  brillant  dans  ses  d^hors,  on  le  voll 
courir  k  l'assouvissement  d'inlassables  di^irs  avec  tout  r<51an 
de  sa  jeunessu  et  sa  personnalite  se  döveloppe  aux  d^pens  du 
bonheur  des  autrcs.  Vis-ä-vis  de  lui,  nous  voyons  le  pauvrp 
plac^  enti'e  »a  fui  ci  un  morreau  de  pain,  ce  pauvre  auquel 
Dom  Juan,  le  seigncur 

„Che  da  tutti  servilo  a  nulla  serve", 
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veul  ravir  le  scul  bien  qu'il  poss^  encoro,  respörance 
dans  une  vio  oü  )'L>gäliLt^  r^nera  ^ternelle.  Et  le  pauvre 
trouve,  ilans  son  cwur,  assez  de  digoit^  pour  rcpousscr  cH 
argeut  qui  empoiaonne  sa  ounscieace,  aiiwi  qtie  k>a  träsur« 
cachäs  avec  lesquels  le  diable  de«  traditions  populaircä  achete 
les  Arnes  des  mortcls.  Apr^  cet  exemple,  on  crüirail  vuir  le 
herua  de  la  pi^e  cunfuB  et  penBif;  loin  do  lä,  il  rel^vc  tout 
ä  coup  sa  m^cbancetö  profonde,  par  un  noble  gcste,  et  uii  cri 
part  de  s^s  Idvres,  si  ce  n'est  de  suii  ccour,  un  cri  que  d'autre» 
^g^neralions  vont  r^pätur,  et  le  luuia  lentateur  tombe,  t&ut  de 
meme,  dan»  la  raain  du  mendiant:  „Va.  Je  to  le  donne  puur 
l'amDur  de  l'bumanite."  Aiim  ce  pursoaaagp.  h  l'äme  compicxc, 
qui  repousse  Elvire  parce  qu'elle  est  mal  habillöc,  dout  la 
sen»uaiitä  d'excite  &  la  vue  du  bonbeur  des  auLres  qu'il  envie 
et  combat,  parce  que  t.o  bonheur  lui  paralt  un  vol  que  l'on  fait 
au  sieu,  met  cepeudaiil  IVpee  ti  la  main,  pour  dcfeiidre  le  fr^re 
d'Elvire,  courant  ä  »a  poursuite  et  päle,  niais  lo  regard  assurö, 
dovant  Ics  mcnaces  du  Comniandeur,  il  a  un  je  ne  sais  quoi  qui 
rapi>elle  ä  notre  penseo,  Capan^  däfiant  lui  auaai  les  foudrc» 
du  cid:  „N'on,  non,  il  ne  sera  pas  dit,  quoi  qu'il  arrivc  que  je 
suis  capable  do  me  n^peutir/'  Lä,  oü  il  y  a  la  graudcur,  il  y  a 
toujours  rndmiration  de»  homntes. 

Et  lä  cumme  uu  contraste  aaisiasaut,  son  p^  Dom  Louia, 
ji^nLilbomme  de  la  vieillo  souche,  qu'on  prendrait  pour  un  lieros 
Girn^lien:  „la  naissanoK  n'est  neu  uü  la  vertu  n'est  ])aa,"  un  per- 
sonnage qui  nous  parait,  de  prime  obord,  la  personnirication 
du  principe  d'bunneur,  du  purulortor  t^hpagtiij],  mala  c'est  un  Sym- 
bole, qui  a  une  Srae  et  des  entraille«,  qui  ptoure  et  qui  espörc, 
noble  vieillard  prianl  aur  le  seuil  de  Tcternitt^  pour  ce  Hls  maU 
heureux  qu'un  autre  vieillard,  sorti  da  la  toiabe,  va  frappor 
pour  Uiujüurs  de  sa  maiu  incxorable. 


Et  d'aiitres  contrastcs  dans  ce  tb^ätre,  d'autres  ätudea  de 
cetto  psycb(^  bumaine,  abime  de  contradiotions,  de  haine  et 
d'amour,  sp  prfeentent  en  foule  h  notre  esprit.  Si  SganarL-Ue 
de  Dom  Juan,  si  Moron  de  la  Princesse  d'f^Aide  reproseritent 
„le  grote»que  qui  s'oppose  au  sublime"  »elon  les  doi:trine9  do 
Vii'.tor  Hugo,  Alceste  et  C^Um^no  du  Misantfiropc  sont  commc 
\vs  pöles  de  dcux  aimanU  qui  s'attirent  et  se  repoussent.  Lg 
puete  iVHernani  veut  que  son  „ctrc  seit  complexc  (nous  vcnons 
de  le  dire),  hölörogene,  multiple,  compoacdc  toiia  Ips  eontraires"^) 
et  il  nou«  donne,  dans  la  prcfacc  de  Lucrice  Borgia^  lo  clel  do  sa 
Psychologie:  „Prenez,  dit-i),  la  diffurmitE^  morale  la  plus  bidcuse, 
la  plus  repoussante,  la  plus  complöte,  placez-la  oü  eile  reseort 
le  mieux,  dana  le  coeur  d'unc  femme,  avec  toutes  les  conditiotis 
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de  beaul«^  phy&ique  el  de  grandeur  morale  qui  donnent  de  la 
saillic  au  crime;  et  maintenant  m^lez  h  toutc  cette  difformite 
murale  uu  sentimtint  pur,  le  plus  pur  que  la  femme  puisse  eprouver, 
le  Bcntiment  malernel;  dans  votre  monslro  mett«z  unc  raöre: 
et  le  monslre  intc^ressera,  et  le  raonstre  fera  pleurcr.  . ."  AppU- 
quons  la  mömp  ftirmuli?  cliimique  ä  Aloeste,  mais  d'une  maniöre 
iaverse,  prcnons  un  noble  cccur  qui  hait  le  mensonge.  la  mcdisancc, 
les  conventiuna  hypocriies  de  la  sociale,  qui  veul  l'amitie  sincäiv, 
se  donnant  saus  ri^crve  et  m^Ions  h  cette  i^lövation  morale  un 
amour  bas,  pour  une  fomme,  qui  peraonnifie  la  mMisance, 
te  coquetlerio  et  toules  les  fausselis  de  ce  monde  qu'.\Jceste 
combat  et  vous  aurez  le  monstre  qui  int^resse  et  qui  fait  pleurer, 
vouH  aurez  le  Misantlirope,  l'etrc  eomplexc,  hctörog^ne,  multiple. 
Rien  n'est  ä  la  foiR  plus  douloureux  et  plus  noblement  comique  que 
de  voir  la  ficrtö  sauvage  du  lieros  aux  prises  avec  la  grfice  de 
C^limene;  il  a  bcau  maudire  sa  faiblesse  et  protester  au  nom 
de  la  raison,  il  a  beau  a'cxcuser  en  disant  que    „sa  flamme 

De  ces  vices  du  temps  pourra  purger  sou  flme", 
car  il  a  lä,  sous  ses  yeux,  les  preuves  de  l'infidelitö  de  oelle  qu'il 
aime,  U  entend  les  sareasmcs  de  tous  ces  messicurs  du  bei  air, 
qui  ont  6tö  les  dupes  de  sa  belle,  et  malgrecelason  cccurcontinue 
ä  l'aimcr,  sans  raison  et  sans  estimc.  II  va  raömo  jusqu*  k  se 
contenter  d'uno  simple  apparencc,  lui  rennemi  acharne  de 
tuute  feinte: 

„A  vous  prßter  les  mains  ina  leiidresse  consent; 

Efforcez-vous  ici  de  poroltre  fid^le, 

Et  je  m'efforcerai,  moi,  de  vous  croire  teile." 
Pöur  que  le  contrasle  soit  encore  plus  frappant,  Moliere  a  opposä 
ä  C^Umöne,  ^liaute,  aimable  Silhouette  de  grScc  et  de  vertu, 
dont  la  sincörilö  touchante  n'arrive  pas  Inutefois  k  gagner  l'gme 
du  jeune  homnie.  Video  melt'ora  probogue;  deteriora  sequor.  Et 
Philinte,  l'homme  indulg^nl  i^  lu  nalure  humaine,  supporlant 
Qveo  calme  la  mMiocritö  morale  de  la  sociötä,  ä  laqucUe  il  faut 
s'adapter  pour  y  vivre,  scrt  de  repoussoir  lui  aussi  au  böros  de  la 
piöce,  parce  que  rantitlifeo  n'est passeutement  dons  les  personnagcs, 
mais  dans  lo  sujct  menie  de  cette  comedie,  bifronlc  comme 
Janus  et  d'oü  reasort  une  double  logen  mnralc,  do  lolörance 
pour  la  vertu  rigide  et  de  digiiit^  pour  les  flatteurs  de  loul  le 
monde. 


C'est  dans  les  comödies  tir^es  du  thi^ätre  latin  et  qui  suivent 
l'adaplatinn  des  Ädelpkes,  que  Ton  voit  Hticore  plus  clairement 
l'application  de  la  möthodc  de  Moliöre.  Ün  connoit  VAmphi'iryon 
de  Piaute  et  l'avenlure  de  Jupiter,  usurpant  le  visage  et  les 
droits  du  man  d'Alcmöne.  Notre  poetc  a  compris  l'effel  qü'il 
pouvait  lirer  d'une  antith^e  burlesque  et  il  cröe  lu  manage  de 
Sosie  et  de  Clöantbis  en  Opposition  k  celui  d'Amphitryoa  et 
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Iroablä  par  le  möme  quiproquo.  Jopiter  prie  la  Nuit  de  domeurer 
longtemps  au  cid;  Mercure,  rcmpla^ant  Sosie,  auprte  de  sa 
vieille  femme,  trouve  que  la  nuit  qu'il  passo  k  cdt^  de  Cläanthis, 
est  d'une  longueur  dösespörante  et  envoie  ä  tous  les  diabics  !e« 
caprices  de  son  maltre  et  les  soupirs  conjugaux  de  sa  femme 
d'emprunt,  malheiireuRemenl  trnp  aimante  et  fid^Ie. 

Le  sujc-t  de  VAululaire,  d'oü  Moli^rc  a  tirc  sod  Avare,  no 
pröaento  que  deux  traila  communs  avec  la  pieoe  fran^aise,  Euclinn 
pauvre,  qui  possÖde  un  tr^sor  devoau  !e  tourment  de  sa  vie, 
et  )o  mariagc  sans  dot  de  sa  fille  uniquo,  une  Üllo  qui  ne  parait 
m€me  pas  dans  !a  ptäcfi.  Muliäro,  apr^  avoir  mndifie  l'inlrigue 
et  los  pcrsonnages  pour  les  adapter  a  son  tcmps,  songca  ä  donncr 
plus  de  relief  k  ce  vice  de  l'avarice,  qui  cause  la  ruine  morale 
de  la  Familie  de  l'avare,  et  qui  d^truit  tous  les  liens  de  la  piMi^ 
filiale.  Euolioo  a  co  tr^or  cacbe,  preseut  des  dieux,  autour 
duquel  il  rödo  comme  Je  savetier  de  La  Fontaine.  Le  träsor 
d'Harpagon  n'est,  au  contrairc,  qu'unc  sorte  d'anachromsme, 
un  incident  qu'on  pnurrait  supprimcr,  sans  nuire  au  caractäre 
de  la  piöce.  Euclion  sc  tourmente  I«i-m?me*,  Harpagon  brutalise 
tout  le  raoude,  »?t  daris  son  egoismo,  il  veiidrait  ses  enfants  meme. 
L'art  classique  avait  formö  ce  pereonnage  d'une  seule  pi^e; 
ce  n'etait  pas  un  homme,  c'^tait  un  symbole.  Moliere  veut 
qu'il  soit  homme,  ü  le  veut  dominä  per  une  passion  principale, 
matä  a  cöt^  de  celte  passion  —  et  c'cat  lä  l'^volution  de  l'art 
dont  nous  venona  de  parier  —  il  en  fait  naltre  une  aulre,  qui 
B'oppose  ä  la  premit^re,  et  il  cree  aussi  un  coiitraste  enti'e  les 
sentiroents  de  l'avare  et  lo  Irain  qu'il  est  forc6  de  mener.  Les 
autres  Harpagons  pouvaicnt  bicn  vivre  daoa  une  manaarde, 
avec  un  morceau  de  pain  8e<;  et  une  oruche  d'oau.  C'ötait  lä 
le  type  immuable,  I'organisme  simple,  luais  Ic  h4^ros  de  notre 
piöce  doit  avoir  des  dumestiqucä,  des  cbevaux  et  donner  des 
banquets  et  il  devicnt  ainsi  complexe  dans  son  Interieur  et  dan» 
868  debora. 

Son  avarice  n'en  est  pas  paur  cela  moins  sordide,  eile  croü 
mSmo  en  raison  des  circonälances  qui  devraient  le  pousser  ä  la 
prodigaliie;  m  n'est  plus  seulement  le  pol  classique  qu'il  faut 
qu'il  surveille,  mais  son  palais,  ses  domcstiques,  ses  enfaiits. 
SJ  la  dcsÜD^e  lui  donne  des  valets,  c'est  pour  augmenter  les 
embücbos  tendues  k  son  tr^or,  si  eile  lui  accorde  un  fils,  qui 
dcvrait  faire  son  orgueil,  c'est  pour  que  ce  fils  convoite  son  bien 
et  le  jetle  par  les  fenetrea.  Lä  oü  les  autrps  trauvent  le  bonheur, 
il  ne  trouvera,  pour  son  vice,  que  du  chagrin.  En  outrc,  Harpagon, 
vieux,  casse,  malpropre,  se  prend  d'amour  pour  une  filte  jeune  et 
belle;  outre  les  contrastes  extörieurs,  il  en  a  donc  un  autre  en  lui- 
mSrnc  et  quci  contraste!  Tant^t  les  bcaux  discours  de  rontremett- 
euse  Froine  lui  mellent  des  frissnns  dans  la  cbair,  tantdt  il  tremble 
devant  cette  nouvellc  mcuace  h  sa  fortune,  car  la  jeune  fUle, 
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il  !o  ilevine,  aime  la  pro<Jigalil(^  et  Ic  plaisir.  H  foul  s'execulor 
du  moins  cn  partie,  mais  Ron  caracL^e  ne  se  demßnttra  paa  pour 
rela;  il  tÄchera  de  concilier  le  nouveau  vice  avec  ranciea,  qui 
psl  le  plus  fort  Pt  q^iii  finira  par  remporler.  Ainsi  il  fail  appr^ler 
ä  diner  pour  huit,  bion  que  les  convi^  solent  dix;  ainsi  il  vole 
l'avoinn  ä  so«  cht>vaux  ot  \ea  gagea  k  ses  valels  et  fail  la  chasse 
aux  rds  de  fainille,  pour  les  plumer  »ans  miat^ricorde:  et  c'esl 
8on  propre  (iU  qu'il  rencoiilro  dans  co  jeunc  homme  qui,  por  ses 
dettos,  va  ruincr  son  p6re,  conlrasl«  ftai»ifwant  dn  l'avariRe 
et  de  la  prodigaliti^l  L'Avare  estdnn<i  enlour^  dp  gpns  qui  aimcnt 
le  plaisir  coütoux  ei  qui  Ip  pousscnt  k  la  prodigalitc;  au  contrairo 
le  Bourgeois  GenttUiamme,  himne  vachn  6  lait  quo  tout  lo  nionde 
trait  k  son  plaisir,  a  autour  de  lui  la  sagcsse  prudent^e,  öconomo 
et  hourgfioise  de  tta  famille,  qui  veille  k  son  salut  et  qui  s'oppose 
h  ses  folies.  L'aniithöse  pst  toujours  la  mcme;  on  n'a  qu'ä  in- 
terrertir  los  lemnes  de  la  compai'aison. 

El  d'autres  contraslea  »e  pi-essent  en  foule  devani  nolre 
Souvenir.  Le  Bourgeois  GentiUiomme  nons  präsente,  par  exemplc, 
rertain  philosuphe,  r>eudu  oöldbre  par  sa  le^on  d'ortogrflphe, 
qui  s'^gosille  ä  precher  lf»  cnlniP  aux  atilres  fit  qui  »'emportp, 
en  mfimo  temps,  comme  un  charrctier.  Je  vois  Morphorius  du 
Marione  farci  snutfinant  que  tout  n'est  qu'apparf>nce,  mais  qui 
ne  trouve  copcndant  que  trop  röols  les  coups  qu'il  re^oit  de  S^na- 
relle;  dans  la  memo  pi^e,  j'nnti'nda  Sgaruiifllp  priant  Geronimo 
de  lui  dire  franchement  son  avis,  rar  ce  qu'il  aiin«  lo  plus  au 
moude,  c'esl  la  vöriti^  et  Gerümmo  lui  dit  ce  qu'il  ppnse  et  le 
consullcur  se  fache  et  protcste.  Jacques  pour  avoir  ainsi  c^6 
ä  la  pri^re  d'Harpagon,  a  re^u,  tout  &  l'heure,  uno  aubaine  de 
soufflet-s.  Et  qui  de  nous  ne  rappellc  pas  Martine,  cette  Illustration 
du  proverbe  pupulaire  qu'„entre  röcorflO  et  le  hois,  il  ne  faut  pas 
mettre  le  doigt,"  poussant  les  liauts  cris  loreque  «on  mari  fait 
trottcr  lo  bäton  aur  son  dos,  quittc  ä  envoyer  k  tous  les  diable« 
ce  pauvre  monsieur  Robert  qui  a  mi  la  niauvaiae  inspiralion 
d'accourir  k  son  secours?    Ce  sont  lä  les  antitheses  de  tl<5tail. 

Nous  avouM  hfite  d'arriver  enfin  ä  res  Femnies  Savantes  oü 
I'oppoeilion  entre  le«  caractires  des  deux  sa-urs  Armande  et 
Henriette  offre  une  autre  et  non  moins  lieureuse  appliualian 
de  la  möme  m^tbode.  Que  Ton  coinpare  cette  piöce  avoc  le» 
Pricieuses  et  l'on  verra  celte  raarche  progressive  de  l'esprit  de 
notro  poöte,  que  nous  venons  d'indiquer.  Magdelon,  Cathos  — 
des  noms  d'artric«',  ainsi  que  dans  les  farrcs  —  jouent  tonlos 
lc8  deux  lo  m^ine  rüle.  Elics  onl  la  m^mo  passion  pour  los 
i^on versa lions  brillanl^  ol  les  amours  romaneaquea  et  parlent 
le   mßme    langage   affeclö  et   ridicule  dos  salons  k  la  mode. 

Les  deux  sirurs  des  Femmes  Savantes  3ont  mises,  au  conlrairc, 
daus  une  Opposition  frappante.    Armande  reproche  k  Henriette 


VArt  de  Moliire. 


87 


le  „vulgaire  deasein"  du  mariage,  cct  „appetit  grossior"  qui 
Temporto  eur  Tosprit,  cette  voix  de  la  natur»?  qu'il  faul  ^touffor 
comme  une  hunte.  Henriette  öcoutc  et  sourit;  eile  cnvisage 
Sans  pcur  ,,ua  mari,  des  enfants,  im  manage",  et  ne  sait  quo 
faire  de  cell«  vermine  de  faux  philosophcs  et  de  faux  beaux- 
esprits  qui  envahii»cnt  sa  maiBon  et  Iruublent  son  r3ve  d'amour. 
Maiä  Armande  n'est  pas  si  insensible  qu'clle  voudrait  le  paraltrc: 
dans  son  coeur  de  savantt»,  r^vanl  je  iie  sais  quelJos  d^ouverles 
dans  Ic  mondc  de  Ja  lunc  et  uno  acad^mie  qui  ira  dictor  la  loi  ä 
lout  Paris,  une  passion  se  cache  pourtant,  une  passion  d'autant 
plus  vive  qu'elle  n'est  pas  pay^  de  retour,  I'amour  pour  le  fiancä 
de  sa  6a3ur  meme,  repoussä  de  prime  abord  et  d^ir^  trop  tard. 
Et  d'autres  caractäres,  contradictoires,  complexcs,  se 
Präsentant  en  foule  sur  cette  8c6ne;  Chryaale,  le  mari  de  la  vieiUe 
farce,  si  fort,  si  r^olu,  lorsque  sa  fcmmc  est  absentc,  mais  qui 
se  fait  tout  petit  cependnnt  au  son  de  sa  voix  et  Trisaulin  rim<?ur 
de  baJIc  doublt^  de  ronord,  couvant  des  yeux,  sous  les  dchors 
de  l'art  pur,  de  l'art  deainUress^,  fa  dot  de  Henriette  et  r^välant, 
dans  Ie.<*  derniörcs  scenes,  son  äme  de  Tartuffe.  Et  le  contrastc 
qui  plane  sur  Uml«  la  pi^re  est  eneorc  celui  des  partisaus  cl  des 
adversaircB  de  la  culture  de  la  femme,  contrast«  oii  Clil-andro 
sert  de  port«-parole  au  po6te,  tandis  que  Chrysalo,  dans  sa  haine 
exag^to  pour  toule  nouveaut^,  est  le  repoussoir  des  fantaisies 
litt^aireH  et  savantes  de  Philaminte,  d'Armande  et  de  B^lise. 

Cjät  examen,  tout  rapide  qu'il  est,  suffit,  pnur  nous  faire 
comprendre  le  profit  que  Mnliöro  a  su  tiror  de  l'antitht^se  ot  los 
exemples  en  sont  si  nombreux  et  de  teile  nature  qu'il  est  ävident 
que  nous  sommes  en  präsent»  d'une  conreption  particuUäro 
de  l'art  dramatique.  Le  grand  observateur  avait  bien  oompris 
toute  la  complexite  de  la  psycho  liumaine,  il  connaissait  les 
contradictions  des  scntiments  et  les  batailles  que  les  passions 
les  plus  oppus^s  se  Uvrent  dans  notre  caour.  Le  tli^ätrc  classique 
et  celui  de  Kart  ne  lui  pr6sentaient  que  des  ahstractions  sym- 
boliquos,  des  avarcs  condensant  en  eux-ntemes  toutes  les  avaricea 
ipossibies,  des  libertins  no  connaissant  qufi  le  viro  et  ne  vivant 
que  pour  l'össouvir,  des  statucs  enfin  grotesques  ou  imposante«, 
mais  d'une  seulc  place,  taillöes  dans  un  marbro  monochrome. 
«Lorsque  vous  peignez  des  h^ros,  dit  Mulif^re  dans  la  Critique 
de  VEcoU  des  femmes  —  et  l'on  sait  qu'il  en  voulait  k  Corneille  — 
vous  failea  ce  quo  vous  voulez.  G;  aont  des  portraila  ä  plaisir, 
oü  l'on  ne  cherobe  point  de  ressemblance,  et  vous  n'avez  qu'ä 
suivre  les  trails  d'une  iraagination  qui  se  donne  Te-ssor,  et  qui 
sduvent  laisse  le  vrai  pour  altraper  le  merveilleux.  Mais  lorsque 
vous  peignez  lea  hommes,  il  faut  peindre  d'apris  nature.*  bin 
quoi  donc  consiste-t-il  cet  art  de  ppindre  d'apr^  nature  et  quelles 
eont  les  reseemblances,  et  les  dissemblauces,  dans  la  conception 
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de  rhomme  ches  MoÜppo  et  chex  Victor  Hugo?     J'ai  la  balnc 
des  üefinilions  qui  enchalnent  et  rapotisäent  )a  penääe  et  je  ne 
crois  poinl  qu'on  puiaae  contraindre  le  g^ie  dans  \es  Uinites 
froides  d'une  formuJe.  D'aiUeurs  dous  avons  pu  surprendre  I'esprit 
de   Moliere   dans  certaines   älaborations   de  caractÄrea   et  houä 
avoDs  coDStat^  quo  pour  les  faire  reasoiiir,  il  suit  ]a  metltode 
des    peintres  de  perspective  et  de  p&yaage  et  roet  sur  93.  teile 
UD  cootrastc  de  couleurs  et  de  toDS.     C'cst  ainsi  que  le  blanc 
donne  du  relief  au  noir  et  c'est  lä  le  cas  de  la  famille  d'Orgon 
et  de  Tartuffe  ou  des  enfants  de  TAvare  vis  k  vis  d'Harpagon. 
Mo!i#re  a   remarquö  aus»i   qu'au  coeur  de  rhomme  luttent  les 
sentiments  les  plus  opposcs  et   que  le  luilieu   ambienl  et  les 
drconstanoes  altdrent  cette  leinte  uniforme,  que  Ton  reconaalt 
aux  peraonnages  du  th^tre  classiquc.     II  s'ensuit  que  les  h^roa 
de  ses  piöces  se  resscntent  de  loutes  les  contradictions  de  la 
naturc  huraaine,  AIceste,  malgr^  ses  heiles  maxiincs.  s'est  äpria 
d'une  coqut!tU>,  Harpagon,  en  d^pit  de  ses  insiincta  de  grippe- 
80US,  aspire  &  la  main  de  Mariane  et  Tartuffe  perd,  devant  un 
sourire  d'Elmire,  sa  tele  solide  et  rusee  et  le  fruit  de  ses  intrigues. 
Mais  prenons  garde  de  ne  pas  nous  möprendre.    Le  misanthrope 
reste    misanthrope   bien    qu'il    aime   C^lim^De   et    Harpagun   et 
Tartuffe  demeurent  les  representants  de  Tavarite  et  de  l'hypocrisie 
en  ddpit  de  Icur  pcnchant  pour  Mariane  et  pour  Clmire.    Bnfia, 
le  caractere  principal  des  personnages  de  Moliere  reste  toujours 
le  m3me,  quelles  que  soicnt  loa  pasaioas  secondaircs  qui  les  animent ; 
Alceate  aime  donc  en  misanthrope,  Harpagon  en  avare  et  Tartuffn 
en  faux  dövot.    C'est  pour  cela  que  uous  n'avons  point,  dans 
lo  thäätre  de  notre  po^te,  la  cünveraion  des  coupables  au  dernier 
aote;  le  loup  meurt  dans  sa  peau;  c'ätait  une  vöritö  que  lui  avaü 
appriae  son  digne   ami   La   Fontaine.      Nous  n'avons  pas   nou 
plus  de  vrais  dänouements,  car,  dans  la  vie,  rien  ne  commencc, 
i'iea  ne  finit,  tout  evoluc.    Par  contre,  dans  les  drames  de  Victor 
Hugo,  racceasoire  l'emporte  sur  le  principal.     Une  femme  pro- 
fond^ment  corrompue  n'a  besoin   que  d'une  ^lincclle  d'amour 
pour  refaire — ce  sont  lea  paroles  du  poöte — sa  vii^nit^  et  ud  valet 
se  transforme,  sous  les  baisers  d'une  reine,  en   minislre  tout 
puissant  et  bien  plus  dignc  que  Figaro  de  gouverncr  toutes  les 
Espagnes.     Co  n'est  donc  plus  le  meme  systßme,  mais  plutdt 
le  contre-pied  de  ce  syst^rae;  cbez  Moliäre  robservation  exactc 
de  la  vic  nous  point  des  hommes,  ohez  Victor  Hugo  la  fantaisio  orte 
des  etrea  exceptionnels,  qui  ne  sauraient  vivre  sur  la  terre,  qui 
aeraient  mdme  absurdes  et  souvent  ridiculcs  si  la  muse  du  grand 
artisto  ne  les  enflummait  de  son  lyriame  divin. 
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Coppöe  intime 


d'aprds  de  nombreux  i^ouveturs  et  documeDU  in^dits. 


„Tollt  ca  ciu*U  (le  po*te)  voit,  il  l'embellit; 
tout  ce  qu  il  a  embelli,  il  raime." 

(PeiuCe  do  F.  Copp««  A  IS  ins.)') 

Gelte  6tude  n'ost  pas  une  biographic  do  Copp^,  un  p>eu  plus 
intime  que  les  autres.  Des  historious  aussi  comp^t«iits  quü  M.  M. 
Lescure,  Clarelie,  Dniilhet,  Gaub*?rt,  Favre  et  FerriÄres  ont 
fort  bien  döcrit  la  carriere  extcrieure  du  poöte.  Le  but  de 
ce  travail  est  dß  cherclier,  dans  la  vie  intime  de  Coppäe,  quelles 
fureni  les  ^motions  qui  ont  laiss^  le  plus  do  traccs  dans  scs  oeuvrefl. 
11  faudra  mettre  en  Junii^ro  comment  les  originos,  les  impresai- 
ons  d'enfance  et  de  jeuncsso,  les  prcmi^es  passions,  les  däocptions 
successives  du  poäte  onL  conlribue  A  fonner  son  raractere  et 
ä  donner  une  direction  speciale  ä  sa  poöie.  II  s'agira  ensuite 
d'examiner  aous  rinflueoce  de  quels  facteurs,  exl^rieur»  uu 
int^rienra,  ce  caractßre  a  evolu^  de  la  foi  naive  ä  l'indifförence, 
do  cclle-ci  au  pessimisnie  le  plus  amer,  pour  aboutir  onfin,  apräs 
dea  lüttes  moralea  et  de  Inngues  souffrances,  A  une  s^r^nit^ 
bien  rare  chcz  les  penseurs  de  notre  temp9. 

Ainsi  cumprise,  cette  ^tude  noua  fera  pöaötrer  auttsi  pro- 
fondi^menl  que  possible  dans  l'Sme  et  dans  l'art  du  poöte.  Elle 
montrera  comment  celui-ci  a  cherchä  ä  unir  rin»piration  pro- 
venant  d'expdriences  vöcues,  qni  est  easontiollement  spontane«, 
et  Tart  d'observer  les  regles  poctiques,  qui  est  affaire  de  raisonne- 
ment  et  de  aangfroid.  Si  eile  attoint  aon  but,  l'ceuvre  de  Cuppee 
prendra  ä  nos  yeux  une  importance  nouvelle.  A  Tint^rgl  que 
nous  offre  par  elle-möme  toutc  cröation  artlstique  viendra  s'ajouter 
Id  Sympathie  que  noua  inspini  une  ueuvre  v^uue,  tanlöt  issue, 
conune  une  lave  ardcnto,  d'un  cccur  angoissö  et  rövoltö,  tantdt 
semblable  ä  un  cours  d'eau  limpide,  s'«^chappant  majostueose- 
ment  d'un  lao  profond  et  pur. 

0  Pens^  cxlraite  du  plus  ancien  psasage  relalif  k  la  critique 
titl^raire    quo    nou6    ayons  pu   d^ouvnr   de   Gopp^.    11   est   dato 
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I.  La  formation  du  earaot^re  et  de  la  sensibUif^. 

Si  chacun  de  nous  est  soumis  aux  lois  <ie  l'lier^dit^  et  k 
l'action  du  milieu  ambiant,  peut-fitre  ces  influenc^s  Bont-elles 
particuUcrcmcnt  manifestes  cbez  un  poätc,  parce  quo  sa  scnsi- 
biliW  est  plus  döveloppöe  quo  ccllc  des  autres  bommes.  Ce  Tut  le 
cas  pour  Copp^.  De  la  branche  paternelle  de  sa  ramille,  qui 
^tail  de  aoucbe  wallonno,  il  scmblo  avoir  herilä  Ic  goüt  des  detailfl| 
intimes  qui  nous  frappo  cboz  Ica  maltros  Damands  et  wallons.') 
Par  l'une  de  sc»  grands-meres,  dont  il  Qimait  ä  montrer  un  deü- 
cioux  porlTüit  de  I'i^oole  de  Greuzo,  il  avait  dans  les  vcines  du 
sang  d«!  Tancifinne  nolilosso  Inrraine,  des  „gpndarm''s"  de  la 
maison  du  roi  et  des  Chevaliers  de  saint  Louis.  Kt,  contrast« 
piquant,  par  san  grand-pere  nialornel,  le  m&ltre  sernirior  Baudnt, 
le  forgeron  des  piques  desiinöes  aux  sectionnaires,  il  etail  de 
race  pUbeienne. 

D'apres  ses  origines,  Coppfe  ätait  donc  ^galemenlaristocratc 
et  pk^beien.  et  on  ne  s'ötonnera  pas  de  tpouver  datis  sa  personue 
et  dans  sea  ceu%Te8  le  mölange  le  plus  s^luisanl  de  noblesse  fit 
de  ramiliarit«^,  d'(^l(5ganco  et  de  bonhommic,  de  coiTCction  et 
de  &an8-g§ne,  de  gräce  ot  de  cnndt^srendanrn  pour  les  humblcs. 
On  ne  sera  pas  surpris  de  rencontrer  dans  scs  Berits,  k  cötö  d'un 
attachcmenl  tp^  r6?I  pour  les  cdutumea  dp  Tanciennp  Franre, 
un  ^bn  ou  un  Souvenir  des  aentiments  de  rövoltc  qui  araient 
exallö  Bon  grand-pdre.  Car  il  elait  du  peuple,  nl  cppendanl  il 
däpassait  la  foule  vulgaire.  C'ötait,  selon  la  jolie  expression  de 
Qaretie,  .,un  aristocrate  qui  aime  le  peuple."*] 

Qu«  toutes  ces  dispoeitions  latentes  soient  placees  dans  un 
milieu  favorablc,  et  elles  sc  developpcmiit  dana  le  scna  que  I0 
gönie  propro  de  Thomrae  on  Ica  circnnstance»  extöricures  döter- 
miucront. 

Or,  tout  devait  fioncourir  h  faire  naltrn  ou  A  romplöter 
barmonjeusement  cc  qui  sommoillaii  dans  Tetine  sensible  du  futur 
po^te. 

C'est  d  'abord  le  milieu  parision,  aveo  scs  manifestations 
oxubörantes  de  la  vic  populaire,  qui  devait  d^velopper  dans  tous 
les  sens  son  gout  innö  pour  robservation  des  d(;tails. 

C'ost  ensuite  ractiou  directe  de  son  pt^i-e  et  de  sa  mere,  qui 
devait  fairo  ^clore  tout  co  qui  oxiatait  en  lui  de  noble  et  de  d^Iicat. 
Et  ici,  grfice  aux  confidences  de  Coppöe,  nous  pouvous  döterininer 
avec  pr^iftion  Ics  influcncea  bienfaisantes  qui  ae  sont  combinees 
pour  d^velopper  chez  le  petit  gar^on  la  sensibilite  qui  l'a  fall 

^)  II  y  eul  dos  pvintresportant  le  nom  de  Copp^e  ^coup^  de  ftow) 
et  on  vient  de  d^cQUvrir  un  Denis  Cupp^c  qui  fut  poäte  k  Li^go 
vers  la  fin  du  I80  sificle. 

")  Pour  plus  de  d^tails  sur  les  ortgiaes  de  Copp^  voir  notre  livre: 
Franzi»  Coppic,  L'bommo  et  le  poJte,  1842—1008.  Paris.  Piscli* 
bacher  1909. 
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poete,  le  courago  qui  Jui  a  appris  ä  supporter  les  ^preuves  <ie 
ia  vie,  l'horrpur  do  la  force  brutale  qui  lui  a  inspirö  l'amour  de 
ceux  qui  souffrent. 

Dans  une  lettre  ^rit*  i!  yappu  d'ann^s,  de  sa  forme  et 
belle  dcriture,  Irac^  ö  Ia  ptume  d'oie,  Coppdc  racontc  comment 
Ron  pöre,  apr^  avoir  terminä  ses  trav&ux  au  miniat^re  de  la 
gucrre,  lui  contait  d'anciennes  liegendes  sacr^s  ou  profanes, 
jj'liistoirc  d'Isaac  dejn  monte  sur  le  bücher  ou  de  sainte  Geiievi^ve 
de  Brabant,  loute  niie  an  fond  des  bois  avec  sa  biche".  Et  il 
ajoute:  „Quoique  lout  potit,  j'av  als  döjÄ  de  l'imagina- 
tion,etjcprenaisrinlör&lleplusvifauxbelIe8 
histoirea  quo  mun  p^re  rneciintait  ...  Jeles  avaia 
enlendups  bien  des  fois,  Ioä  merveillcuses  lösendes;  mais,  gräco 
k  Ia  farulle  d'illuslon  quo  posstKlo  renfunce,  elles  restaient  toujnurs 
pour  moi  fralches  et  nouvelles."  Et,  dans  une  lettre  ä  M.  Ginisty» 
le  podle  parle  des  legona  de  son  pdre,  clierchant  ä  faire  ^clore 
dans  Bon  äme  naive  Ira  premiers  inatincts  gön^reux:  „Un  röcit 
m'impressionnait  si  profondf^ment  que  le  vmarchand  de  sable» 
^tail  domptt''.  C'ölait  cctle  terrihle  fablo  du  !,oHp  et  de  l'Agnrau. . . 
II  faul  convenir  qu'il  est  d'une  fcrocitc  abominable,  cet  opologuo . . . 
A  coup  sür,  le  bambin  que  j'^tais  alor»  n'en  pouvait  comprendre 
la  durc  morale;  mais  cette  br^ve  tragödie  ^tait 
insupportable  ä  ma  naisaante  scnsibilil^... 
Je  voulaisarröter  mon  p6ro.  mais  il  s'obstinait  5  me  rcdire  l'effro- 
yable  fulde;  il  me  consolait  par  des  caresses,  couvrait  de  baiscrs 
me«  Jones  chaudes  de  larmes  , . .  je  le  voyais  sourire  et  je  me 
suis  alors  demandi^  quelquefois  qucl  plaisir  il  pouvait  prendre, 
lui  si  bon,  ä  effrayer  un  pelit  enfant  . . .  Depuin  j'ai  Kompria 
pourquoi  mon  pere  souriait  de  rac  voir  pleurcr;  U  etait  heureux, 
ce  doux  reveur,  de  voir  öclore  peuäpeudans 
rftme  de  son  fils  un  premier  insiinc-tgän^r- 
e  u  x;  et  il  insistait;  il  me  r^p^tail  le  cruel  chef  d'oeuvTe,  pour 
exoiter  en  moi  ce  sentiment  si  rare  chez  lea 
enfants,  Ia  piti  6." 

Et  le  poöto  ajoute,  non  sans  Emotion:  „Sois  tranquille,  mon 
bien-aim^  p6re,  la  ]e?on  n'a  pas  6i6  perdue,  et  ces  larmes  d'enfant 
donnäes  au  malheureux  agneau  de  La  Fontaine  ont  sans  deute 
d^dä  de  Ia  formation  de  mon  caraci^re  et  de 
mon  esprit.  Sois  tranquille!  Je  ne  l'oublierai  jamais,  ce 
Souvenir  de  ma  premiere  pnfance,  et  le  poete  qui  est 
ton  fils  gardera  fidelement  l'amour  des 
faibles  et  des  opprim^s,  ainsi  que  l'horrear 
de  l'injustice  et  de  la  tyraani  e." 

L'amour  des  petits  et  des  humbles,  l'horreur  de  la  violence 
et  de  I'injuatice,  que  lui  inspira  un  p6re  affectaeux  et  tendre, 
sont  pr(icis(5raent  ce  qui  caract^5rise^a  plus  tard  les  difförentes 
parties  de  l'oeuvre  de  Coppee. 
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L'influence  de  la  möre  du  podto  fut  non  moins  döcisive  pour 
le  döveloppement  de  son  caracWre  et  vinl  compenscr  heurcusc- 
ment  co  qu'il  y  nurait  ou  d'un  pr^u  austöre  dans  T^ducalioa 
patcrncUc.  Si  son  pcre  lui  enseignu  le  s^rieux  et  la  dignliö  de  la 
vie,  aa  m6rn  lui  montra  coniroeiit  un  sourire  d'affection,  un 
peu  de  gaietö  et  d'amour  pouvent  illumin<'r  le  foyer  le  plus 
niodeale.  Dans  aes  derni^res  lettrcs  Ic  po^tc  aimc  ä  rappeler 
tout  ce  qu'il  doit  k  cette  f,bonne  et  aainte  mainan",  ^^en  bonnet 
de  servante,  qui  n'avait  qu'un  möchant  chapeau  de  lulle  noir 
et  UD  vieux  chfilc  reteint  poui-  ses  rares  sorties".  Dans  un  discours 
prononcö  k  une  feie  de  l'Orplielinat  alaacien-lorrain  du  Vösinet, 
je  me  souviens  d'avoir  ontendu  Coppöc  proclamer  quo  c'est 
l'influence  b6niti  de  ci>tte  femme  aimanlo  qui  a  ^veilie  s& 
scnsibililä  d'artiste  et  I'a  rendu  po6te:  „J'ai 
^t6,  s'ecris-t-i),  le  t^moin  du  cette  simple  et  noble  vie,  et  c'esl, 
j'en  sub  sür,  parce  que  j'ai  grandi  auprcs  de  cette  admirable 
feinrae,  qut:  lu  flourdela&ensibilitä  s'catunjour 
äpanouie  dans  mon  coeur  et  dans  mon  Imagi- 
nation pt  que  jesuisdevenupoäte...  Elle  ätait 
toujours  gaie,  eile  riait  en  travaillant,  pour  communiquer  aux' 
siena  la  confiance  et  l'energie  donl  eile  d^bordait.  Que  dis-je? 
Aux  joure  de  grande  pauvret^,  eile  redoublait  de  courage  et  de 
bonne  humeur,  et  cc  logis,  oü  souvent  on  n'aurail  pas  trouvä 
deux  ^cus  i^  faire  tinter  Tun  cnntre  l'autre,  6tait  plein  de 
Chansons  du  matin  &u  soir." 

La  gaietö  et  la  bonne  humeur,  la  confiance  et  I'änergie,, 
telles  Bont  precisöment  les  qualitös  qui  nous  frapperonl  le  plus,' 
unies  parfois  k  un  peu  de  mälancoÜe,  cbex  l'auteur  des  I  a  I.  i  • 
ra  i  t  6  9  et  des  II  u  m  b  I  e  s. 

Dans  ce  milieu  modeate,  bcaucoup  d'influenccs  secondaires 
s'exercdrent  dans  le  memo  sens  que  ceile  des  parenta  du  jeune 
Fronet:/  ou  Cicis,  commc  on  l'appelait  alors. 

Gräce  au  voisinage  d'un  voisin  de  palier,  le  c^ldbre  peintre 
Charlet,  le  petit  garijon  futenlourö,  d^  ses  premiörea  ann^,  des 
plus  bcaux  Souvenirs  de  l'epop^  imperiale.  I^s  aira  les  plus  popu- 
laires  de  Böranger  ret<>ntissaJent  sans  cosso  k  ses  oreilles.  Une 
«petitc  mörc»  ratatin<Je  et  courböe  par  l'äge,  cbai^^  de  le  promencr 
dans  les  jardina  publica  de  3a  capitale,  lui  racontait  les  inter- 
minablea  prouüsses  da  ses  grands  garf;ons,  tous  soldata  du  peLtt 
capora),  qui  avaient  scmö  leurs  os  de  h^ros  sur  tous  les  champs 
de  bataille  de  l'Europe.  Un  vieux  grognard  de  la  Garde,  döcore 
de  la  main  del'Empereur  k  Monteroau,  le  capitaine  Blot,  dont  le 
pocte  tracera  plus  tard  un  vivant  portrait,  chaimait  rimagtnatlon 
de  Tenfanl  par  d«s  dpacriptions  enthousiastes  de  \ictoire8  rempor- 
t^8,  de  villes  con  quises,  de  bivouacs  joyeux ;  et,  les  jours  de  Tacemccs, 
quand  la  ploie  rendait  impoaaibles  les  promenades  hygieniqucs 
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aveo  *la  märe  Remu«,  i)  lui  faisail  feuilleter  un  »NnrvinM,  illu&trä 
par  Raffet,  tout  cn  lui  racontant  les  legendes  hdrolqucs  des 
arm^es  fran(ais(>^. 

Et,  comme  si  rien  n'avait  du  manquer  au  devoloppement 
intellecliiel  et  morul  du  futur  po^to,  une  vieiHe  bible  de  Royaumont 
in  4^,  ilhiHtr^e  de  nombrcuses  gj'avures,  iiiitia  son  imaginatifm 
enfantine  a  l'aDcienne  poesie  licbrafque,  aus  pieux  et  nalfs  r^iU 
des  quatre  Evangitea  et  nux  plus  touchants  ^pisodes  du 
cbristianisme  primitif. 


Est-il  rien  de  plus  inlt^rcssant  que  de  voir  aiasi  combien 
de  facteurs  multiples  et  d'influimces  diverses  ont  &te  n^oeas&ires 
pour  former  une  fime  de  poöte,  pour  donncr  ä  la  sensibilitä  et 
ä  riino^ation  de  l'^crivaiii  la  lendance  qui  dcvaitse  manifester 
dans  «es  ceuvres  les  plus  populaires  ? 


Combien  celte  intelli|fcnce  avide  d'observation  aurait  profit^ 
d'un  ensflignrmpnt  bien  moderne,  cherchant  ä  dövelopper  l'iraa- 
gination,  la  reficxion  et  Ic  jugcnicnt! 

Hdlus!  l'enspignement  second»irR  de  I't^poque  s'adressaiL 
surtout  ä  la  memoire.  Les  ötudes  arides  nc  convenaient  pas  ä 
rimaginatiou  vagabonde  d'un  enfant  rtlveur  et  maladif.  Les 
cours  du  vieux  collöge  d'Harcourt,  dcvonu  aujourd'hui  le  lycöo 
Saint-Louis,  ne  lui  inspir^reiil  pas  plus  de  goül  pnurtes  gramma- 
irefl  grecques  et  latines  que  les  le^ons  de  lu  pension  Hortus.  Äon 
instinct  de  libertö  et  son  goiit  naissant  pour  lea  bcaut6s  de  la 
nalure  le  pousaaient  irr^istiblement  au  dehors.  Les  all^^es  ombra- 
gees  du  Luxembourg  et  de  l'aiiciennc  PtJpiniere  le  relardaienl 
bien  Süuvent.  Les  etalagcs  dps  hnuquiniates,  «qu'on  renconirait 
partout  dans  ces  antiques  ruellcs  du  Fays  Latin«,  lui  paraiaaaient 
infiniment  plus  iiistruotifs  que  le  Jardin  des  racines  grecques 
ou  le  Gradus  ad  Parnasstun.  .,C'e8l  lÄ,  dira-t-il  plua  tard,  que 
j'ai  fcuiilete,  que  j'ai  tu  les  podtes,  tous  lea  po^tes."  Victor 
Hugo  et  Lamartine  ätaient  ses  auteurs  de  pr^ileclion,  parce 
qu'Us  correspondaient  Ic  micux  i\  Tatmosph^rc  qu'il  respirail 
dans  sa  famille.  Plus  tard,  nous  verrons  ses  gouts  cliangcr,  quand 
il  cberchera  dans  la  poe»ie  des  aensations  plua  capiteuscs.  Mais 
alors,  les  vers  entliousiastes  des  Orientales  et  les  pages  ßmues 
des  Miserables  ätaient  puur  lui  „un  öblouissemonf* ;  et  quand, 
'nons  dit-il,  p§netr<i  de  oelle  poösie  vibrante  d'eraotion,  de  la 
beautö  des  ficurs  printani^rcs  et  des  merveilieux  effuts  de  soleil 
entre  lea  branchcs  des  vieux  arbres^  „j'6tais  en  classe  et  qu  ou 
me  priait  de  d6;liner  mon  Torbo  grec  ou  de  passer  au  tableau, 
je    gardais    Ic    silence    d'un    cancre".*} 

*)  Discours  de  dUinbutton  de  Prix  au  ttfcM  Saint-Loui*. 
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J'ai  essayä  de  votier  octlc  r^putaliOD  de  paressc  quc  Coppte 
s'est  ainsi  fait«  auprto  do  lu  jeunesae  qu'ü  se  plaisail  ä  faire  sourire; 
car  il  ne  faul  pas  loujoura  prendre  A  la  lettre  les  proteslationa 
d'un  Parisien  qiii  se  vante  de  ne  pas  travaüler.^}  Gelte  v^rification  \ 
s'imposait  d'auUnt  plus  quc  Coppto  noua  dit  aussi  qu'U  re^ot 
—  trös  rarement  il  est  vrai  —  „l'accolade  des  gros  perst>nnages 
qui  pi^idaienl  lea  distribulions  d'alors"  et  qu'uu  jour  il  gagna 
l'fRtinie  d'un  wmiiaisseur  lel  quc  M.  Pierron,  en  traduisunt  eu 
vers  fraa^ats,  ä  l'Sge  de  treize  ou  quatorze  ans,  une  odo  d'IIorace 
0  Jons  BlandiLsiae,  splendidior  vitro,  que  nos  ^läves  de  aeconde 
ou  mSrne  de  prcmi^ro  orit  aujourd'hui  de  la  peine  ä  traduiro  en 
prose  comenahle.  Monsieur  le  Cenaeur  et  M.  le  Siirvpillant  g^n^ral 
du  LyctieSaint-Louis,  que  nous  lemercions  ici.  ont  bien  voulu  entre- 
prendre  pour  nous  des  rechcrch«?»  dans  les  archivea  de  l'elahli&tie- 
iQcnt.  Malhoureuscmcnt,  les  palmares  de  i'cpoque  n'cxistent 
plus.  Dans  la  corrospondantx'  officielle  de  1866,  on  trouvo  stiule- 
ment  une  note  indiquant  que  „le  jeune  Coppte,  extemc-Iibre, 
a  öt6  l'objet  d'une  reraise  de  45  fp.  per<;us  en  trop."  11  faul  donc 
bien  s'cn  tenir  au  t^moignage  de  Coppee  et  penser  que,  iout  en 
ayant  obtenu  quelques  prix  et  monlr^  du  goüt  pour  les  vcrs 
fran^ais,  il  ne  fut  pas  un  ^^ve  brillant. 

Du  roste,  il  est  facile  de  deviner  que  reducation  en  coromun 
n'elait  pas  et*  qu'il  fallait  äsa  nature  d'artiste.  D'une  Constitution 
fr&le  et  d(!*licatc,  d'une  santc  dtibile,  il  devoit  ecouter  plus  qu'un 
aulre  les  aspiraljons  de  sa  vie  intörieuro.  Sa  nalure  nerveuse 
el  sensible,  affin<^  cncore  par  les  soins  presquc  exagöri^  de  sa 
möre  et  par  les  impresaions  multiples  de  lu  graude  cito, 
priv<5e  des  exercices  violents  qui  lui  auraient  doiinß  une 
aulre  direction,  ^tait  de  pluä  en  plus  portee  k  \a  reverie  et 
ä  la  po&ie.  Aussi  pr^ferait-il  &  la  sociötö  de  camarades 
plus  frondeurs  et  plus  vigourcux  quo  lui,  les  douceurs  du 
foyer  oii  il  faisait  d'interminablea  lecturos  avoc  sa  mÄre  et 
avec   ses   soours. 

Ce  fut  donc  sans  grands  regrets  que  le  jeune  Fran<,oi8  quitta 
le  lycöe,  apr^  la  Iroisidme,  pour  entrer  conune  eommis  chcz  un 
architecle.  Tous  ses  moments  de  loisir  furent  de»  lurs  consacrä 
au  travail  pcrsonnel  dans  sa  petite  charobre,  ,.oü  il  fallait  ouvrir 
la  feneln!  pour  entrer  dans  les  manches  de  son  pardessus",  ou 
bien  ä  la  hiblioth^que  Sainto-Gonovi^ve.  Au  point  de  vue  intellec- 
tuel,  Coppi^e  s't»st  donc  fcrmö  lui-m^me.  Faut-il  le  regretter? 
Ce  n'est  pas  ccrtain.  La  litterature  fran^aiso  possdde  lanl  d'öcri- 
vains  p^näLr^  de  cultiire  greco-latinc  ou  de  science  universitaire 

')  Dans  uns  lettre  in^ite  d'une  ronlidente  d«  CüppAe,  qni,  pendant 

f'lus  de  Irenlfi  ans,  a  vteu  dans  l'intimite  du  pocl«,  je  Iroiive  une  con- 
irmation  de  mun  opiniou:  „Je  necroisguäre.äcritcette 
amicdupoi^te.ilcettegrande  paresse  dont  il  leur 
p  a  r  I  a  i  t    (aux  jeunes).*' 
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qu'il  ne  faut  pas  se  plaindre  d'j  roncontrcr,  de  tempa  en 
temps,  un  podt«  qui  ne  aoit  ni  grec,  ni  latin,  ni  germanique, 
ni  anglosaxon,  mais  qui  soit  uniquemont  et  oxciusivcrnent 
fran^ais. 

Uno  chose  manquait  encore  au  däveloppement  psychologique 
du  jeuno  hommi*.  et  c'ötait  la  chose  indispensable  ä  «n  poöte 
desii'eux  de  faire  vibrer  loutt^s  les  cordes  de  Time  humaine. 
Choy^  au  foyer  mat^^mpl,  il  n'avait  pas  pass^  par  le  creuset  de 
l'iipreuvo  et  de  la  souffrance. 

Ott«  doulourcusc  pri^paraiion  ne  devait  pas  lui  manquor 
et  onus  expliquera  la  notß  melancoliqun  et  triste  qtii  traverse 
uno  partie  do  son  ceuvrc. 

C'est  pnkis^mcnt  au  Foyer  uü  il  fuyail  ra^tatiun  du  dehor», 
au  Bein  de  »es  affections  les  ptus  ch^rcs,  quo  lo  jeune  hommo  fut 
Trappe.  L'une  de  scs  sccurs  mourul  dans  sa  viniBit-lroiai^me 
ann^'.  apre«  une  coiirte  maladje.  Puis  ce  fut  le  modeste  et 
h^roique  clief  de  famiilo  qui  Tut  atteint  de  paralysic;  la  maladie 
gagna  bientöl  le  cerveau  oi,  pendani  »ix  ans,  l'infortunö  fonclion- 
naire  altendit  la  ddl)\T{inco.  Quand  eile  survint,  son  Tils  t^tait 
dans  sa  vingt*et-uni6rae  aiinc*.  „Chef  de  famille  ä  cet  flge,  dit-Ü, 
c'*5tait  dur  et  doux  ä  la  foisl" 

Depuis  Ifingtomps  il  (■untribuail  a  rentrctien  du  menage. 
Apr^  doux  ans  de  surnunii^rariat  saus  trait«mcnt,  il  Tut  enfin 
nomine  auxiliain^  au  ministere  de  la  guerre,  avec  un  Iraitement 
modc6t«,  mais  assurö.  „De  dix  ä  qualre  heures,  dit-il,  je  dcvcnais 
le  prisonnier  votuntaii-e  d'un  triste  bureau  iaplss^  de  cartuna 
jäunis  .  .  .  Lö,  je  dt^jeunais  de  fromnge  et  de  quelquoe  pommes 
que  je  faiaais  cuiro  k  la  bouclio  du  puele,  je  lisais  Ic  Journal 
jusqu'aux  annonces,  je  rimaia  des  vers  ignorea  ...  I-^?  soir,  do 
retuur  dana  sa  pctite  iihambro,  oü  il  n'y  avait  qu'un  lil^  une 
Uhle  de  bois  bianc,  uii  vieux  fauteui]  et  ringt  volumes  sur  une 
plancbc,  Ic  jeune  homme  que  j'i^tais  ^crivait  des  poesies,  des 
ftdes  el  des  sonneU." 

Si  les  larmes  du  eccur  d^veloppent  la  sensibilitö,  si  les  epreuves 
et  les  dirficultäs  de  l'exiatence  maUrielle  formonl  le  caracterc, 
on  pcut  dire  que  Copp^  ätait  devenu  homme  de  coeur  et  hommo 
d'action. 

Los  rares  pa^ages  qu'il  iious  ait  ^16  possiblo  de  retrouver 
parmi  les  norabreux  fragments  que  Coppt^e  6cnv'ii  dana  sa  dix- 
oeuTieme  anndc,  prouvent  chez  le  jeune  homme  une  maturite 
ölonnanle.  Voici  quelques  lignes,  ecrites  en  septembre  ou  octobre 
1860.    qui  montrent  que,    d^  sa  ji'unesse,  lo  pocte  ^prouvait 

Pour    le    peuplo    un    amour   intense   et    un    ardent    d^ir    de 
instruire: 

„Si  des  hommes  de  banne  foi,  convaincus  de  ia  grandeur  de 
Imr   mission,   pMitraienl   dans   /o  peuple   pour   l'inslruire  et  lui 
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inspirer  te  senlimeni  de  sa  di^niU,  It  peupU  tout  emier  seraü  bientdt 
heureux,  tar  ä  n'auraU  plus  gu'une  devise,  ga'un  cri: 

honnear,  vertu,  liberti."^) 

N'y  a-l-U  pas  \ä  d^jä,  en  germe,  chez  ce  jeune  homme  de 
dix-huit  ans  et  huil  moU,  a  cöU  de  renthousiaame  et  desillusions 
de  9on  fige,  tout  cet  amour  des  humbles  qui  est  le  Irail  le  plus 
caractöristique  de  sonJocuvTe  litterairc  ? 

II.  L'apprentissage  t(«cbniqu<^  dn  poMe  et  la  m^thode  de  travail. 
(R^lisuic  ei  id^alisme.) 

Sensibilit^  innee  el  exp^rienccs  persuiinelles,  dona  naturels 
et  qualit<^  acquiscs  dans  une  atmospfa^re  oö  tout  parlail  de 
devoir  et  dn  travail,  res  conditions  fondamcntale«  de  Tocuvro 
qu'i]  s'agissait  d'accomplir  ae  irouvaient  doQC  r^aliseea  chez 
Copp^  avant  qu'il  eüt  attcint  sa  majoritä.  Dans  ses  vcillecs 
l-ardives,  „pris  d'une  fiingalo  de  lecture,"  il  avait  beancoup 
ätudi^  et  beaucoup  möditd;  pcndant  scs  promenudeä  solitairos, 
il  avait  beaucoup  obeerve;  cnfin,  une  douloureuse  pneumuuie, 
Buivie  d'une  reehute  grave,  lui  avait  appris  k  comprondre  la 
fiourrrance  physique,  romme  il  avait  appris  ä  connallre  les 
douleurs  morales. 

il  ätail  surloul  admirablenii-nt  pri-parf^  ä  ohaiiU^r  In  vio  des 
humbles  et  des  döshörilfe,  le  cbanne  intime  des  foycrs  modesti's, 
les  devoucmeots  ignor^  et  silencicux,  loa  souffraiicea  des  travail- 
leurs  obsedös  par  le  labeur  quoüdien.  Par  dessus  tout,  —  et 
c'est  lä  cc  qui  va  faire  le  charme  et  roriginalitd  de  son  oeuvre  — 
il  ötait  capable  de  senlir  quel  rayon  de  po^ie  pcut  jetor  aur 
ces  existcnces  modestes  un  peu  d'amour,  de  dövouement,  de  piötö 
filiale,  de  tendrease  maternelle,  en  un  mol  le  senliment  du  devoir 
accompli  avec  conscience  et  aveo  joie. 

Car  tout  cela,  e'dtail  son  cxistence  ä  lui,  c'ätait  sa  vie 
intime,  c'^tait  tout  cp  qu'il  connatsaait  par  exp^rifnce  et  toul 
oe  qu'il  aimail,  c'ötait  son  idöal,  son  passe,  son  present,  l'avenir 
de  ses  röves, 

Or,  CCS  choscs  si  simples,  presque  banales  en  apparence  et 
que  chacun  croit  connaltre,  sont  pr^ia^ment  de  cellcs  au  milieu 
desquollcs  il  faul  avoir  v6cu,  quand  on  veut  les  d^crire;  car  ici 
la  moindre  note  fausse  dötonne;  lea  modele»  ^taiit  ä  notre  porlee, 
le  moindre  manque  de  taot  choque  l'espht  quaud  il  ne  blesse 
pas  le  ccBur.  I^e  vrai,  le  naturel  dans  l'art  sont  plus  rapps  qu'on 
ne  pcnse.  „Je  dirais  presque,  a  dii  Anatole  France,  que  c'est 
une  esp6cc  de  merveille." 

*)  Ces  lignca,  encoro  inconnues,  parattront  prohablement  un 
jour  dans  Tun  des  volumes  posthumea  de  Fran^ois  Copp^,  chei 
rWitcur  Lemerre. 
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Et  il  ae  trouvait  que  ce  genrc  simple  et  familior,  qui  avait 
loulos  Ics  pr<Sf6rence8  de  Coppie  et  auquel  il  ^ait  parliüuli^rement 
pr^par6,  ötait  pr^cist^ment  celui  qui  r^pondait  Ic  mioux  aux 
t«ndajicG3  democratiqu(?s,  humanitaires  et  aooialcs  de  sea 
contemporains. 

C'ätait  \f  perirH  qui,  dann  quelques  poeüies  de  SaiiiU^Beuve 
et  de  Brizeux,  dans  Ics  Pommes  populaires  de  Manuel  (1871), 
|wsayait  timidemeut  de  faire  valuir  seä  droits  h.  l'existenL-e. 

Ute  qu'on  consid^re  de  prds  toutes  ces  circonstancos,   on 

senl  que,  vers  1870,  ai  la  poesie  dos  humblca  devail  n&ltrc,  c'^tait 

dana  Täme  de  Fraji^iö  Coppee,  et  que,  si  cet  adole&cent  devait 

'dtre  po^te,    c'dtait  en  chaotant  les  petita  et  lea  d^h^it^  de 

Ja  vie. 

De  Borte  qu'on  peut  dire  aujourd'hui  avec  autant  de  v^xitd: 
„ce  genre  ötait  destine  ä  cet  hommo"  ou  „cet  boinme  ötait  n4  pour 
.cegenre". 


De  1860  ä  1862,  des  milliera  et  des  milliers  de  vers  intimes, 
familiers  ou  sentimcntaux,  s'aÜguent  sur  les  feuilletä  isoläs  et 
6pars  de  Copp6e. 

Lo  jeune  hommo  est  encore  picin  des  illusions  de  aon  Ige. 
Son  imtiginatiun  s'elöve  vers  des  r^ons  pures  el  nnauleill^s, 
et  il  Be  sent  invincibleraent  poussö  ä  mettre  en  vers  le  poöme 
de  scs  aspirations  de  jeuueäse,  »celui,  dil-il,  q  u'ü  □  n  e  f  a  i  t 
q  u'u  n  e  T  o  i  s.« 

11  cree  en  lui-meme  un  paradis  encliant^,  »dana  lequel  toute«  les 
femmes  sont  punw  comme  des  6toiles,  oii  il  n'y  a  que  des  sen- 
timents  et  des  reves,«  en  atlendant  que  bientöt,  quand  il  aura 
connu  Tamour  et  ses  deceplions  amöres,  il  lumbe  dans  la 
CQi^lancolie,  comme  au  lendemaln  d'une  iiuit  de  plaisii-,  et  t^prouve 
la  duuleur  el  les  triatessüs  du  regret,  oen  sungeaut  que  la  vie 
n'est  pas  bI  belli'«.7) 

C'eat  l'i^pDquc  oü  Ic  jeune  liomme,  äge  de  dix-huil  ans  seule- 
ment,  alfinne,  dana  la  pensöe  qui  sei*t  d '(Epigraphe  a  co  travail, 
que  4e  poitc  embeUit  tout  ce  gu'il  voit*.  Plus  tard  11  pcnscra  que 
le  podte  moderne  doit  donuer  ime  imagc  de  la  r^alite  aana  en 
diflslmuler  toutes  les  taches. 

Parmi  ces  premiei-a  essais  ü  y  avait,  outre  quelques  cliarinants 
contes  en  prose  imprimes  dans  le  Causeur  et  une  comedie  en 
trois  actes  compos^  avec  Oiarlea  Yriarte,  tout  un  po^me,  les 
Flears  mortelles,  et  surtout  de  nombreuses  poteies  lyriques.  Ces 
demi^res  etaient  des  strophea  ä  la  fois  naives  et  Tortes,  fnistes  et 
imues,  maJgrc  I'inexp^riennc  de  la  forme.  C'etait  de  la  poteie 
flpontanee  qui  avait  jiiilli,  au  jour  le  jour,  d'un  cu'ur  aimanl  ou 
sttrist^.    »J'avais  l'habitude,  dit  Copp6e,  k  mcs  heures  de  faligue» 

'')  A  Haute  voix,  p.  107—108. 
ZUcbr.  f,  tn.  Spr.  «,  Llll.  XX  XV'.  7 
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de  me  dölasscr  en  ßcrivant  quelques  pofeics  fugitives,  h  peu 
prös  comme  un  eafant  paresseux  illustre  de  pierruts  pendus  Ics 
margcs  de  sa  grammaire  .  . .  Cetaient  de  simples  fantaisies, 
des  notes  rapides,  des  croquis  jelds,  ou  bien  encore  une  plainte.« 
Sans  connaltre  les  r^Ie«  de  la  prosodie,  il  avait  d^jÄ  trouv6  la 
sourcc  de  la  poösie  vraie,  et  Ü  l'avait  trouvöe  avcc  son  cceur, 
car  il  laisAait  la  vie,  aa  vie  ä  lui,  p^n^ti'er  doucemenl  dans 
sa  sonfiibiUt6  et  de  lä  passer  dans  ses  oeuvrcs. 

Yoici  quelques  vcrs  adress^  ö  La  PremUrc  Jeunt  Fiüe  aimee, 
bien  ant^rieurs  au  Heliguaire,  et  aux  Intimilh;  car,  selon  une 
confidence  de  l'auicur,  dös  1874  (mai),  ils  lui  •firent  l'crfel  des 
fleurs  Seches  d'un  herbier  ou  d'une  coUection  de  papillons  dpin^^s 
par  im  CEtomoIogisto.« 

Ce  n'tst  pas  gu'elle  ßt  bien  belle', 
Mais  noiis  avions  tous  deux  vingt  ans^ 
Et  ce  four  M  —  je  me  rappelte  — 
£tait  un  matin  de  printemps. 

Ce  n'eM  pas  gu'elle  eüt  Vair  bien  graw, 
Mais  je  jure  ici  gue  jamais 
Je  n'ai  rien  oai  de  plus  brave 
Que  de  lui  dire  gue  j'aimais. 

Ce  n'est  pas  gu'elle  tül  l'äme  dure; 
,  Mais  pourtant  eile  rti'a  guitti. 

Elf  depuis,  Pia  tristesse  dure^ 
Ei  c'est  pour  unc  iterniU.^) 

Sans  doute,  ces  vere  ne  lömoignont  pas  d'un  art  bien  ratfine; 
rinexpörience  est  manifeste  et,  d^s  la  preniiere  slroplie,  il  est 
visibäe  que  la  raoitiö  du  troLsiöme  vera  n*a  6tö  amene«  que  par 
la  rime.  Mais  rcmotiou  est  inleuso;  n'est-il  pas  charmant,  l'aveu 
de  cetle  timiditä,  qui  h^ite  &  pruiioucer  lu  mot  d'amour,  mSme 
devant  une  Inimhle  jeune  fille  du  peuplc  qui  va  sOi-donner  ä  loi? 
Et  l'ideG  de  la  tristesse,  qui  dure  encore  et  qui  doit  durer  eler- 
nellement,  ise  se  comprend  que  dans  la  Itüuflip  de  radolescent 
qui  n'a  pas  encore  Irouvc  de  nouvelle  mailresse,  ni  äproavS 
les  d^sillusions  de  la  vie. 

Seule,  une  metliode  rigoureuse  manquait  L-ncoro  ä  ce  dcbulani, 
chez  lequel  des  juges  saiis  prejugfe  aliait-nt  deviner  Toriginalite 
d'inspiration  d'un  poöte  qui  ne  doit  rien  ä  la  rouline,  mais  beaucoup 
k  la  mädibaUoa  personnclle  et  k  la  souffrancc. 


"]  Remarqu'ez  que  le  8«>iitinient  qui  a  t  n  s  p  i  r  ^  ces  vers  est 
dat^;  il  est  du  printi>mps  1802,  et  la  po^ie  a  certainemont  i\A 
conipos^e  avant  qu'une  aulre  liaison  alt  coasolö  le  podte  de  cetle 

prcmiere  d^cepliun. 
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La  po^Bie,Ia  poMe  mnd<>me  suriout,  n*f>st  pas  seulomf^nt  nffairA 
d'inspiration  spoatanäc  et  d'eiilhouäiäsmc;  eile  est  ausäi  ofraire 
d'exp^rience  technique,  disons  le  luot,  de  mutier.  Aus  cunditions 
esscDliellcs  du  foDd,  doivent  s'uoir  les  connaissanccs  formelles  de 
l'art.     De  la  räunion  de  ces  deux  fact«urs  proc^dc  l'ccuvre  d'art. 

Or  Coppöe,  tjui  avait  dovinö  les  sources  les  plus  pures  de  la 
po^sie  moderne,  ignorait  encore  la  plupart  des  conditions  cxte- 
rieures  de  snn  art.  II  n'avait  pa»  appris  h  dislingucr  la  po^ie 
correetc  de  vers  facilcs  agröablcmcnt  rythmös. 

Qu'un  guide  se  löve  pour  indiquer  au  jeune  liomme  les 
regIp-H  techniquüs  de  son  art,  el  le  podt«  püurra  dunner  une  forme 
artistique  et  definitive  Ä  «es  ^motions. 

Ca  guide  fut  Catulle  Mend^s,  qui  enseigna  h.  son 
jeunc  ami  Hous  les  secrets,  loutc  la  technique  du  vers  moderne«, 
«l  lui  foiirnit,  «iinon  rinalrumenL  qui  vipnt  de  Dieu,  du  inoins 
la  manicrc  do  s'cn  servir  qui  vicnt  de  l'homme«.*)  Coppl^e,  qui 
etait  la  modeatie  menie,  s'est  lonjciura  plu  ü  roconnaltre  tout 
ce  qu'il  devait  ä  ce  mallre.  Tous  les  historiens  du  pocte  ont 
rapport^,  commii  aulhentique,  la  legende  selun  laquellc  celui-ci, 
critiqu6  par  Mendös,  aurait  d  ^  i  r  u  i  t.  d'un  gest?  dramatique, 
tous  les  vers  qu'il  avait  coraposiJs  avant  de  connaitre  son 
nouveau  puide.'°)    Je  suis  convainou  que.  s'il  a  jetc  au  feu  une 

*)  F.  Copp6e  dans  un  Feuilleton  de  la  Patrie  (1882). 
w|  Pour  mieux  comprcndre  quelle  pari  de  v^'iti  historique  il  y  a 
dans  cclte  legende,  j'ai  Icnu  ä.  recherchcr  tr6s  exactcmcnt  quetles  en 
soDt  les  sources.  Or,  le  vrai  point  de  d^part  du  r^cit  est  un  recueil 
j^e  fonferencea  agrt^ables.  l^g^rcs  et  spirituelles,  mais  prolixes  et 
Itres  superficiellps,  que  Menuds  pronon^a  ä  Bruxelles  et  dont 
les  Souvenirs  ont  H6  fort^ment  dramatisös  et  „romanc6 s", 
comme  on  disait  de,  reux  de  Charlys  Nodier,  En  sommf?,  sourco  aussi 
peu  srtrp  quo  possiblf.  —  Quant  ä  CnppÖfl  lui-mfime,  dans  lea  plus 
anciennos  notes  biographiques  qu'il  nous  a  laissf^ea,  il  parle  de  ses 
prämiers  vers,  de  ses  coatcs  dans  leCauseur,  de  sa  premi^re  cont^ie  com- 
posto  en  colUtboralion  avec  son  ami  Yriarte;  il  se  demanile  ce  qu'est 
devenue  celte  derniere;  d'aulo-da-tä.  pas  un  mot  dans  ces  plus  anciens 
textäS.  —  La  preini6re.  tois  que,  dans  la  Pairie.  ie  po^le  raconte  son 
«ntrevue  avec  Meiid^s,  il  parle  de  ses  alexandrina  et  de  ses  vers  oeto- 
ayllabiqMs;  \\  dit  que  le  critique  le  re^ut  avec  une  bonlö  Iraternelle, 
lul  les  „ffuitlets  £-pdrs"  avec  un  fruncemenl  de  sourcils,  emondant, 
eorrigeant  „ces  informes  esmis".  Ils  ii'^int  ilonc  pas  l'air  d'nvoir  6te 
dötrnits.  —  Ce  nVst  que  plus  tard,  ägniement  dans  la  PalrU,  qua 
nous  trouvons  une  allusion  oA  ('^>pp<^e  se  f^lidte  —  enlre  deux  tirets  — 
d'avoir  „jelÄ  au  Tou*'  des  vers  da  j^uness«.  —  Quant  ä  Topiriion 
courantt>,  scion  laquetle  Mend'ös  aurait  ronseillä  k  lk)ppto  do  changcr 
son  pränom,  etle  est  cunlreüile  par  Ic  Tait  quo  le  poöte  est  inscrit 
ä  la  maJne  de  son  arrondissemenl  sous  le  num  de  F  r  a  n  9  o  i  s.  Son 
anii  a  siniplemenl  pu  lui  cunseiUer  de  quiller  le  num  d'amitiä  quo 
lui  donnail  sa  faniille  et  qu'il  avai'  piis  dans  ses  premiors  articles. 
Los  nuuvelles  de  Cupp^e  dans  le  Causeur  sont  slgn^s  Fraacis 
^Coppde.  La  plus  oncionne  des  nouvellcsde  notre  p'^^to  vient  d'elre 
inbliee  par  Pauteur  de  ces  ligocs  dans  la  Deutsche  Rundschau. 
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süperbe  oopie  qu'il  apporUil  k  son  juge,  »aprte  avoir  hiaiU  pendant 
plusieure  mois«,  il  cn  avait  oonserv^  au  moins  un  brouillon  ou 
des  fragineiits  isol^.  U  l'avoue  lui-m^me  en  187i,  dans  un 
passage  qui  n'a  pas  6lc  assez  mmarqu^  par  los  critiqucs:  »11 
tious  arrivait,  dil-U,  de  transorire  d'anoicns  vers  de 
jcunesse  quo,  de  tr^  bonne  fui,  iioua  r, royiona 
avoir  dötruits  et  que  nous  retrouvions.  par 
hasani,  parmi  doh  vieux  papiera,  donnanl  aiiisi  raihnn  k  la 
spirituclk  boutade  de  Thöophite  Gautier,  qui  prctend  qu'un 
poöte  ne  brüle  jamais  un  manuscrit  Bana 
avuir  toul   d'abord    pris  soin  d'cn  iircr  copte< 

Mai«,  lögt'ndaire  nu  liiBtorique,  1«  beau  Reste  du  puäte  a  une 
profunde  signification  au  point  de  vue  du  devcloppcmenl  de 
aon  talent  publique.  II  signifie  que,  ä  partir  de  ce  momont-lä, 
Coppöe  a  comphs  que  »Ic  iravail  teohniquo  doit 
Atr«  le  freredureve*,  et  qu'il  a  pris  la  n^solution  de  ron- 
drc  dösormais  la  partie  formelle  de  sod  art  digne  de  la  penäee 
et  de  r^inotiou. 

*Sacbez-le  bien,  dit-il,  l'inspiration  ne  se  r^völe  pas  comma 
un  dogme;  on  ne  devienl  point  poäte  par  la 
seule  Operation  du  Sainl-E/sprit;  nulle  lan^e 
de  reu  n'est  jamais  descendue  sur  le  front  d'aucun  arran^ur 
de  syllabes.«  Dt^oroiais,  U  ne  s'agil  pJuä  pour  lui  de  croiro 
que  le  beau  et  le  vrai  sonl  ennemis  et  de  dire: 

Ces  fleurs  sont  trop  belles, 
Toul  cela  doit  etrt  artificiel. 
Dans  sa  carricre  qui  commence, 

C'en  est  faü  de  Varl  qui  consiste  d  mettre 
Une  Emotion  stncire  en  vers  jaux. 

Car,  il  l'a  cumpris,  pour  que  l'oeuvre  poetlqub  auit  parfaite«  U  faul 

que  le  mitre, 

La  rime  et  le  ^yle  y  soient  sans  difatttg. 

De  ses  relations  avco  Mondes  et  avec  aes  aulrcs  amis  do 
l'^colo  du  ParnasHe,  Fran^uis  Cupp6f>  gardera  toujuur«  le 
souci  du  ryttime  et  de  la  rime,  de  la  languo  et  de  la  »beautö 
personnelle  du  vers*. 

Mai«,  tandis  quo  d'autres  Parnassiens,  ^pris  de 
la  beaut^  ext^eure  de  la  po^ie,  se  prtoccupaient  surtout 
de  la  forme,  Coppee  conservera  ses  experieuces 
persnnnolles  comme  source  principale  dp  »es 
Iravaux  littöraircs.  Lo  plus  souvcnt,  il  ne  partira 
pas  d'une  conceptinn  absLraite,  d'une  id^  rlumerique,  mais 
d'un  fait  concret  dont  il  a  etö  le  t^moin,  d'un  eve^ncmont  qui 
luicstarrivö  ä  lui,  d'une  Emotion  qu'il  a  ressentie,  de  senlimcnta 
qu*il  a  öprouvÄ.  Ce  n'est  qu'apr^  avoir  notö  dans  sa  memoire 
tous  Ics  d^taüs  du  fait  r^l  et  du  milieu  oü  ce  fait  s'esl  deroulä, 
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qu'il  sc  rctircra  dans  le  silencc  do  6on  cobinot  d'ötudos.  Par 
la  m^ditation  aoUtaire,  tl  saura  revivre  toua  cus  dötaila  dont  U 
Q  ^t6  )c  t^moin;  il  en  cmbellira  encorc,  b'Ü  est  possiblo,  Ic  cadro 
r^I,  ou  bien  il  en  meltra  en  pleine  lumiöre  l«l  ou  tel  caractäre 
r^aliate;  il  acconJera  tous  sos  soins  k  la  «couleur  locale«;  i) 
semhlera  que  lo  podto  vouiUe  iniprimer  ä  soii  r^cil  comme  un 
cachet  d'atilhencitd  par  un  trait  d'une  gi-fice  charmante  et  naivo, 
ou  encore  par  un  dätail  rranchoment  laid  ot  vul^airc.  II  faudre 
qoe,  dana  aon  r^it  coninie  dans  la  vie  ellt-m@me,  la  tache  ou 
la  vorruft  apparaissp  siir  la  photof^aphic  de  la  n^alittV 

El  alors  sculcmcnt  int^mendra  l'art,  secondö  par  rimagination 
pneiique.  A  la  rw^herche  de  la  rimn  ou  du  rythmt?,  le  podte 
modifiera  tel  ou  tel  detail,  forcera  ou  afraiJlira  teile  ou  teile  note. 

Mais  Ic  r^sultat  d^finif  aera  toujüurs  un  m^langt!  harmo- 
nieux  de  r^aÜsrae  et  d'id^aliame. 

Or,  CO  d^ir  intense  de  concilier  la  vßritö  et  Tarl  est  une  diffi- 
iiulH  de  plus.  VnilA  pnurquni,  jusqu'A  la  Fin  de  sa  carriAre  el  malgr^ 
l'cxpcriencc  acquisc,  los  brouillons  dcvcrs  qui  paraiasont  «faciles« 
et  lanci^  aur  Ic  papier  au  couraiit  do  la  plume,  sont  ea  röalitd 
oorrig^  et  surchargös  de  ratures. 

Voici  quelques  vers  in^dits,  choisis  parmi  lea  dermers  que 
Copp^  ait  traces  de  sa  main  d^'jit  tremblante,  eu  mois  d'avril 
1908.  lls  nous  reportent  au  prcmier  succ^  de  l'auteur,  qui  a  6i6 
comme  un  rayon  d'espörance  et  de  joie  k  travers  louto  aa 
rarridrc;  au  *;uil  de  I'^teraitd,  cette  gloire  naissante  rappolle 
au  malade  la  vanit«   des   trinmphps   terrcütrea. 

D^fä  quarante  fois  AvrÜ  a  reverdi, 
Po^te^  ei  ton  Passant  est  encore.  applaudi. 
Peat-itre  avec  ton  nom  t'oeuvre  durera-t-elU  ? 
—  D^mon  des  ^crivains,  amire  Vaniti}^) 

Qu'üs  sonnent  faux,  tes  mots  »gloire*  et  tpostSriU*, 
Pour  le  Croyanl  qai  songe  d  la   Vie  iterneUel 

CßB  vers  si  simples,  partant  d'un  Tait  p  r  6  c  i  s  et 
p  r  ä  c  i  B  6 1'^)  paraisscnt,  certes,  avoir  coul^  naturellcment  de  la 

"]  Lea  majuscules  de«  mots  avrü,  vanite  et  croyant  sont  do  Copp^. 
mais  ici,  comme  il  arrivt;  souvent  dans  ses  nianuscrits,  ce  sont  des 
minuscules  agrandies,  et  il  nVst  pas  certain  qu'il  les  efit  mainteaues 
pDur  rimpreSäiDn.  La  majusculc  do  Vie  ^teruelle  est  douteuse.  L'äcriture 
de  Coppee  a  quelque  chose  d'e&th^lique  qui  ruppelle  les  anciens  ma- 
nuscrits  du  XIIU'  sitVlt-;  uertaiiies  leltres  oiit  unc  forme  speciale;  ainsi 
r  «  et  Ic  l  final  ont  uiio  queuu  qui  va  de  droit«  k  eauche,  le  m  et  te 
»  onl,  ä  la  fin  d'un  rnnt,  un  rnx'ilifl  ilirigi  de  gaucne  Ä  droit*.  Mais 
l'Äcrituro  n'est  pas  diflicilc  ä  d^chiffrer  pour  ceux  qui  en  onl  un  peu 
rhabitude. 

■2)  Le  Pat$ant  <^tant  du  14  janvier  1809  (et  noo  du  2  lövrier. 
comme  le  dit  M.  d'Almi^ras,  Avant  In  gloire,  1*=  sörie,  p.  100),  c'^tait 
bien,  en  romptant  le  mois  d'avril  1869,  pour  ta  40e  et  non  pour  la 
3Ve  fois  qu'avril  revenait. 
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plumc  da  V6c.n\a'm.  Et  pourtant,  si  nous  nous  reporlons  au 
manuscrit  orig:iiia],  nous  voyons  que,  de  tout  ce  fragmont«  il 
n'y  a  que  deux  vers,  le  secoiid  et  )c  dcrnier,  qui  soient 
depremierjetet  n'aient  pas  6t6  corrig^  et  Burchargöa  de 
nombreuses  ralures  sur  1p  premier  brouUIon.  Mois  ces  4eux 
vere  &nnt  precis^mont  ceux  qui,  avec  les  raoU  VaniM  et  ghire, 
eux  aussi  de  premier  jei,  renferraent  los  deux  notions  essentielles 
du  morroau.  C'est  ä  cm  deux  idöes,  oppos^ea  I'une  ä  l'aulre, 
le  triomphe  terrestre  d'une  pari,  la  vaniti  de  la  gloire  en  face  de  la 
Vie  jlerneile  d'aulre  part,  que  tout  va  ^tre  subordonns.  Elle» 
seules  ont  jailli  tout  d'abord  de  la  sourcfi  primili^'e  de  rimafciiiation 
cr^atrice  et  r-pstent  lä,  immiiables  et  immacuUes,  au  milieu  des 
raturcs  des  aulres  vers.  Los  mots  a  reverdi  n'ont  ete  omcDÖs 
que  par  applaudi  et  ont  remplacii  l'expresaion  est  revenu,  qui 
riottait  primitivemcnt  devant  Tesprit  du  poöte;  durera-t-eUe 
n'est  lä  qu(f  pimr  rimcr  avec  Hernelle  et  a  remplace  une  le^on 
aujourd'hui  illisiblc.  h  moins  demployer  des  reactifs  chiniiques 
qui  risqucraient  de  detruire  la  feuille  däUcate  et  prdcieuse;  posUrit^, 
qui  n'ajoute  absolument  rien  ä  ^loire^  a  616  ajoutä  aprea  coup 
ü  cause  du  mol  esseutiel  Vanitö,  dont  rimportance  est  relevce 
par  une  magtiilique  majuBcule;  faux  a  remplacö  I'ßdjectif  primitif 
creux,  parce  que  le  pcnscur  a  juge,  apres  coup,  que  Töpithöto 
courantc  n'etait  pas  assez  forte  et  qu'il  fallait  appuyer  sur  l'eclal 
trompeur  de  la  gloirc;  tout  le  membre  de  phrasc  •äimon  des  ieri- 
valns,  amirev  a  remptac6  une  lc?on  primitive  qui,  k  en  juger 
par  le  nombre  de  signes,  a  du  §tre  Ires  differente  de  la  le^on  actuelle, 
mais  que  je  ii'ai  pu  di^cliirrrer.  II  n'est  pos  jusqu'aux  premiers 
mota  du  fragment  qui  n'aient  fsid  corrig^s  et  recorrigös:  tout 
d'abord  l'autcur  avait  ecrit  Quaranta  fois  di/'d,  ce  qui  sonne  micux; 
puis  il  80  dit  que  difd  ne  dolt  pas  pröcöder  avrü;  il  veut  öviter 
la  succession  drs  deux  voycllcs  et  lait  passer  le  mot  k  la  premi^re 
plaee;  mais  cette  nouvelle  legen  ne  le  satisfait  pas  encore;  il 
irouve  autre  chose  (une  Variante  iltisibte)  qui  ne  le  satisfait 
pas  davantage;  il  barra  d'un  tralt  änei^que  et  rötablil  la  le^n 
actuelJe. 

On  voit  par  oct  exemplc  coinbien,  jusqu'ä  sea  derniers  jours, 
ce  poöte,  donl  on  a  pr^tendu  qu'il  Taisait  des  vera  coramp  d'autpes 
fonl  de  la  prose,  corrigeait  ses  po^sies  aans  se  lasser.  Kl  il  ne  faul 
pas  oublier  qu'il  ne  dcstinait  pas  ces  quelques  vers  ä  l'impression. 

Et  voici  inaiatenant  commenl  il  travoille,  lorsqu'il  se  con- 
tente  de  la  prose. 

Je  prends  comme  exemple  Tun  des  derniers  conl^s  qu'il  ait 
pu  öcrire  et  qui  a  tout  le  charme  des  r^ciu  de  jeunesse  et  do  la 
Periode  du  maturit^. 

Comme  les  vieillards  aiment  k  le  faire  au  declin  de  la  vie, 
Coppöe  se  reporte  aux  jours  de  sa  jcunessc.  II  se  rappelte  la  grave 
inaladie   qui,   au   lendemain   de  soa   premier   triumpbCf  l'avait 
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obligd  k  tcrmJner  l'faiver  de  1869  &  1670  ä  Am^lie-Ies-Bains,  daiis 
lea  Pyrän^s-Orientales.  II  se  souvienL  des  souffranccs  physiques 
et  morales  qui  ont  angoisssö  son  äme  de  jeuno  homme,  alors  que, 
se  croyant  perdu,  il  soDgcait  k  scs  cäpöranccs,  ä  ses  Lravaux,  k 
sa  mßre  surtout,  dont  il  ^tait  le  soutien.  Aprßs  40  ans,  Ü  röunit 
toutes  ces  impressions  personncllcs.  II  se  pendtre  dp  toutcs  les 
ömotiona  qu'il  a  Iravoreies;  il  essaic  de  revivre  cn  quelquo  sortc 
toutes  les  phases  de  cette  roaiadie  ot  de  cette  lungiie  convalescence. 
Puis  il  so  met  k  ^rire.  11  nous  raoonte  l'histoire  d'un  jeune 
arÜBte,  oblig^  par  ia  maladic  de  quitter  ses  travauz,  son  fnyer, 
sa  familic.  II  va,  commo  jadis  Copp^e,  k  Am^Iio-les-Bains. 
Les  noms  des  persoiitiagcs  souL  chang^,  mais,  k  chaque  instant, 
on  dirait  que  l'histoire  du  Innres  est  celle  de  l'aulour.  Föüx  a 
le  m3me  dge  qu^^  Fran^ois,  k  ua  an  prds;  il  vient  de  rem* 
porler  un  preraiertriomphe.  apres  de  longiies  privations 
et  de  penibles  efforts:  »Mourirt  ä  vingt-six  ans!  quand  un  sourire 
de  gloire  le  pnyait  enfin  dr  Innt  de  travail  et  de  privationsl  Alil 
ce  serait  affreux!«  Le  portrait  de  Ia  mere  du  h6ros  correspoüd, 
trait  pour  trait,  ä  ce  que  Copp^e  a  dit  de  Ia  sienoe  propre.  »Bans 
un  coup  de  raömoirc,  rapide  comme  un  ^lalr.  le  jeunc  malade 
revoyait  tout  Ann  pass6  de  misere.  C'^tait  d'abord  sa  märe 
qu'il  övoquait,  sa  mörc  veuve  dans  son  deuil 
^ternel  ...  Avait-elle  assüz  ti-imt^,  Ia  vatUantä 
ei  oourageuse  femme,  puur  ölevcr  son  fils 
untque...Ia  pauvre  lemme  suncombait  fl  Ia 
besogne  comme  une  haridelle  de  fiaore  qui 
tonibe   dans   les  brancarda.« 

L*j  contour  a  un  pou  rench<Jri  sur  Ia  r6alit6;  pour  rendre 
reifet  plus  dramatique,  il  fait  de  Felix  un  TiU  unique,  mais  ü 
est  ocrtaiii  que  sa  merc  est  Ic  modele  d'apres  lequcl  se  dirigo 
Bon  Imagination.  II  n'est  pas  juaqu'au  phyaiqu»  du  jeuae 
malade,  qui  no  soit  celui  de  Fauteur:  »Sur  Ia  prerai^re  pago 
de  V Ulaslralion^  son  porlruil  est  grave  et  tuul  Paris  est 
amourcux  d6jä  de  sa  fine  et  charmante  tete  de  pa^e  florcnfiM 
(d.  Zanctlo  et  aussi  les  poriraits  de  Frani;ois  Cuppik  points 
par  sa  aoeur  Annette}.  Son  visage  est  *celui  d'un  joli  gar^on«; 
U  eat  timide,  svelte,  fröle,  correct,  distinguü,  cxactemeut  comme 
le  poäte.  Et,  pour  que  rien  ne  manque  h  Ia  comparaison,  le 
häros  du  contc  a,  lui  aussi,  trouvö  une  grandc  artiste  pour  lancer 
sa  premidre  oouvre;  11  a  il^  chante  par  Ia  Kaufmann,  comme 
Copp^  a  öte  jou<3  par  Sarah  Bernhardt;  et  enfin,  comme  Ic  po^te« 
aa  moment  oü  il  lomba  malado  il  avait  une  rruvro  6^}k  royue 
et  prStc  k  Stre  jou^,  oun  ddhcieux  poöme  oü  io  pauvre  gar^on 
avait  repandu  tout  oe  qu'il  avait  dfi  refouler  jusque-lä  dans  son 
Goeur  de  jeunesse  et  d'amour.« 

Dans  toute  Fosuvre  de  Copp^  —  aans  en  excepter  Toute 
une  Jeunesse^  oü  Amäd^  Violette  »sent  Ia  vie  comme  l'auteur 
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quftnd  il  ölait  enfant  et  jeune  ho[nmc4  —  je  nc  connais  a  u  c  u  n 
excmplo  plus  frappant  et  plus  typiquc  de  la 
m  ^  t  h  o  d  c  suivie  par  le  po6lo  et  de  ]a  maniere  dont  il  se  dccrit 
lui-m5mu  dans  mm  oeuvTfs,  pr^tant  k  sea  h^roa  lotites  ses  ^motiona, 
toules  scs  csp^anccs  et  toutes  Ics  d^eptions  qui  ont  agit^  son 
Arne  seneible. 

Je  o'ai  pu  apprendre  encore  si  Th^rolne  du  coute,  qui 
fascine  \e  convalßt>>ceiit  duiis  1h  r^gion  pji^n^nne,  a  reellement 
existö,  et  si  le  podte  l'a  connue  ot  aimee;  mais  eile  est  dtehte 
en  («rmes  si  pr^ia,  ä  la  fois  si  naturels  et  si  gracieux,  que  je 
serais  fort  ätonnö  qu'il  n'y  eClt  pas,  \ä  encore,  des  Souvenirs 
personnele. 

C'eat  pr^cla^mißnt  cet  art  d'aasocier  la  fiotion  ä  la  räalitu 
qui  fait  le  charme  de  la  m^thode  de  Copp<^,  dfe  qu'il  a  trouvi  sa 
voie.  Au  Heu  de  se  perdre  dans  un  monde  de  funtaisie,  il  va 
droit  vere  ce  qu'il  connalt  le  mieux,  vers  les  petita  et  les  dösh^- 
rit^  de  la  vie,  ei  i)  chant«  les  hurobles  de  son  tcmps,  non  pas 
avec  les  mfimes  expreasiona,  maia  avec  le  mfime  aoin,  le  möme 
fr^missement  d'^niotion  que  ai,  k  l'instar  de  Jose  Moria  de  Heredia, 
il  voulait  faire  revivTe  quelque  statue  grecque  ou  romaine.  On 
sont  ä  chaque  pago  combien  il  aime  ccs  humblcs  dont  il  chantc 
les  joiea  et  les  souffrances.  C'ost  dans  ce  sena  qu'il  pouvait 
äcrire,  d^  sa  dix-neu\'i6ine  aimde,  que  »iout  ce  que  le  poöte  a 
embelli,  il  l'aime«. 

De  \ä  provient  la  variötß  de  cetle  öpop^e  des  humbles,  qui 
est  la  parlic  la  plus  origiaale  de  son  oeuvre.  Teile  est  la  souplease 
de  I 'observateur,  la  richesse  de«  d^tails,  qu'on  ne  retrouverait, 
pas,  dans  cette  liegende  de  la  vie  et  de  la  scuffrancc  humaines, 
deux  types  de  la  douleur  qui  snient  calqu^s  sur  le  m^me  muddle. 
Copp6e  ne  se  röpdte  pas,  parce  que  la  matierc  qu'il  utilise,  c'est- 
ö-dire  la  vie  populair«  elle-m6me,  est  infiniiijpnl  riebe  et  variÄe. 
L'artisle  a  pris  les  fitres  qu'il  d^rit  dans  In  flot  toujoura  mouvant 
de  la  foule  qui  l'entoure.  A  force  d'exactitudc,  i)  leur  a  laiss^  ä 
ohacun  aon  caractöre  propre,  et  c'ost  cette  prfeision  de  l'obaer- 
vateur  qui  a  donn«^  ä  chaque  h^roa  sa  pbysianomic  particulidre. 
Deux  ceuvros  d'imagination  peuvent  ae  resaembler,  surtout  si 
c'est  le  mAme  auteur  qui  tes  a  con^ues.  Maia  il  n'y  a  paa  aur 
lerre  deux  paysages.  deux  intörieurs,  deux  vie»  humainw  qui 
soient  absolumpnt  identiquea. 

Voilä  pourquoi,  dans  oette  vaste  6pop6e  de  la  vie  populaire, 
il  y  a  des  scnliments  aiiaJogues,  mais  il  n'y  a  pas  deux  situationB 
semblables. 

Et  Copp^  est  si  essen liellement  le  poßte  des  humbles  que, 
memß  dans  son  the^trc,  les  personnagim  los  plus  touchants  sont 
les  h^ros  populairea,  le  charmant  petit  joueur  de  guitare  du 
Passant,  le  pau\Te  musicien  contrefait  du  Lutkier  de  Crimoney 
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le  vieil  aveugle  Angus  et  sa  petile-fillo  Marie,  dans  les  Jacobites. 
li'amour  des  petits  et  des  humblcs  pi5nötrc  ccs  cräations  de  l'ima- 
^nation  du  pn4te  cnmme  Im  figures  qu'il  a  renconlr^s  autour 
de  lui.  Un  soufle  lyrique  les  anime,  au  poinl  qu'ou  a  pu  dirc 
qne  ce  qui  a  fait  le  succ^  du  thöälre  de  Copp6e,  c'esl  re  qui 
est  le  rooins  dramatique-  L'auteur  l'a  bicn  scnti,  car,  de  touft 
fles  heros,  c'est  le  plus  faible,  le  plus  jeune,  le  plus  lyrique,  le 
pctit  Zanetto,  qu'il  aimait  h  mipux.  C'est  Ä  lui  que,  au  döclin 
de  la  vie,  il  «e  reportail  le  plus  volontiere;  ot  c'est  ä  lui  qu'il  a 
adrcsse  ses  demiers  vors.  Voici  ocs  deux  atrophes  ioödites  qui 
ont  6te  trac^s  de  la  main  tromblante  de  Coppt^e,  pendant  une 
nuit  d'insomnie,  en  marge  d'un  portrait  qui  Ic  repnSsento  h 
l'flgc  de  vingt-cinq  nu  vingt-six  ans  et  qu'il  se  propoaait  d' 
envoyer  Ä  Tun  de  ses  ami. 

Jeuw  front  caressi  par  un  rayon  de  gloire, 
Tel  il  fut.     C'est  l'autear  acclami  du  Passant. 
Malade,  inftrme  et  vieux,  tel  il  est,  d  priseruA^) 
Que  c'tst  loin,  cette  aarore,  et  voici  la  nuit  noirel 

Poartant  üs  restent  chers  d  plus  ä'une  memoire, 
Le  gentil  Zanetto  qu'enivre  avril  naissant,^*) 
La  Sävia,  devant  tont  de  charme  inrwcent, 
Sur  son  disir  pervers  remportant  la  victoire. 


m.  Lee  80urc«s  inüjnes  de  la  pofsie  lyrique  et  dee  chants 

d'amonr. 

L'amour  occupe  une  placo  aussi  iniporiante  dans  la  vie 
intime  de  Copp^  que  dans  son  ceuvrr*  lyrique.  D^  l'fige  de 
dix-huit  ans,  lo  jeune  poöte  ßorit,  dans  un  fragment  encore  in- 
oonnu  du  public:  »L'amour  et  l'imagination  sont  lee  deux 
qualitt«  essentielles  du  poete.*'^) 

On  peut  dii-e  que,  de  vingt  ä  quarante-ciiiq  ans,  l'^volution 
de  sa  po6«ie  lyrique  se  confond  avec  celle  de  sa  eerasibilit^  et  de 
scs  ^motiona  les  plus  intimes;  car  tl  a  d^pose  dans  ses  chants 
d'amour  aes  affectlons  passag^res  ou  durables,  ses  r^ves  de  bon- 
heur  et  ses  d^eplions  les  plus  amdres.  Si,  dans  l'^pop^  des 
humblcs,  nous  avons  trouvä  rempreinte  d'une  ftmc  pleine  de 
Sympathie  pour  la  douleur  des  faihlea,  ici  nous  assisterons  h  des 
alternative«  d'capoir  et  de  d^illusion,  de  lelicitf^  et  d'amertume. 
Mona  entendrona  les  plainL^s  du  podte,  secou^  pur  l'ämotioa 
int^rieure,  co  »luricux  venl  d'orage  qui  empörte  toua  les  projelM, 

1*1  Les  TJrguIcs  muUipli^s  sont  de  Copp^c. 
")  Ici  le  po^te  a  oubli^  Ic  signc  de  ponctuation,  ä  moins  qu'il 
n*8Jt  mis  un  point  dans  la  grosse  qucuo  au  t, 
'»I  Octobre.  1980. 
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et  plus  torturä  millc  Tois  que  par  les  sourfrances  pbysiques.  Et 
nous  verrons  comment,  loujnurs  fidöle  Ä  sa  m^thode,  il  part  de 
lu  r^aliUi  concrete  pour  donner  une  forme  artislique  ot  döfinilive 
a«x  idyllps  dont  il  fut  It;  principal  höros;  nous  conatateronft 
comment  il  trouve  dans  ce  travail  mfme,  Tapaiscment  et  la 
guörison  de  ses  souffrances. 

Copp^  a  chantä  comme  il  a  dprouvä  deux  sortee  d'amour, 
la  passion  gntisfaite  et  celle  qui  aspire  vere  son  objet  sans  en 
r^aliser  la  pleine  po8seasion. 

11  convieot  de  glißser  discrdlcment  sur  les  incUaations  6plie- 
m^res  du  poöte,  qui  a  »u  du  moins  y  faire  p^nölrer  autant  de 
po^ic  que  cc  genrc  d'amour  peut  en  comporter.  Elles  sunt 
certainement  auasi  sinceres  que  les  antres;  mais,  moina  durable^, 
elles  n'ont  pas  laisse  dans  l'fimo  du  pocte  nnc  impression  aussi 
profnnd<>.  La  fantaisic  y  joun  un  r(i\e  qui  diminuc  d'autanl 
ceiui  de  remolion. 

Daus  une  cünfidenee  de  la  PtUrie  (1883),  Goppöe  nous  avoue 
qu'ä  l'Öge  oO  d'autrea  commencent  A  aimer,  il  n'avait  »pas  m@me 
assez  d'argent  miguan  pour  metlre  dans  du  simple  acajou  une 
modeste  coraetiöre  ou  une  humble  piqueuae  de  bottines*.  Cette 
pauvret)5  avait  du  moins  un  avantage;  c'<^tait  la  nieilleuro  eon- 
dition  pnur  ae  faire  aimer  d'une  fa^on  döaintereas^.  Peut-etre 
faut-iJ  clicrcher  dans  cette  geno  Ic  motif  de  l'abandon  de  la 
Premiere  jeune  fille  qu'aima  lo  poete. 

Quoi  qu'il  on  soit,  co  ne  sont  ni  des  marchandcs  d'amour, 
ni  des  femmes  du  mnndo,  maia  df*  simples  jeunea  filles  du  peuple 
qui  ont  inspire  ä  Coppi5o  ses  premiers  vrrs  lyriques. 

Ijfts  Premiers  chanta  d'amour  du  poele  sont  dun(!  des  Sou- 
venirs d'excursions  rapides,  le  dimanche  ou  les  jours  de  f6te,  des 
tableaux  d'intf^rieurs  simples  et  familiers,  des  atrophes  badines 
ot  tendres,  d'une  langueur  voluptueuse  ou  d'un  raffinement 
galant.  Puis,  loi-sque  !a  düception  arrive,  co  sont  dca  vcra  d'une 
tristeaso  farouche,  d'une  mt^lancolie  amöre,  tels  qu'on  doit  les 
attendrc  d'un  adolcscent  laborieux,  sensible,  solitaire,  oberchant 
dans  l'amour  une  diversion  ä  ses  pröoccupations  matärielles  et 
dans  son  art  naissant  lo  sontimcnt  de  sa  valcur  porsonnelle  et 
l'espoir  d'echapper  k  la  gene  qui  l'ötroinl. 

Ces  premiöres  irapressiona  d'amour,  il  faut  Iph  chercher  tout 
d'abord  dans  ccs  ^ancionnes  atrophes  de  ieunesse«,  dans  cea 
Mlexandrinsf  et  dans  ces  »vera  octosyllabiques«  que  le  poele  dit 
avoir  brült^  et  dont  il  a,  en  röaUtö,  laisaö  pönötrer  quelques  uns 
dans  le  Gabler  Rouge. '^) 

")  J'essaierai  un  joup  de  dater  les  po^ies  lyriques  du  Cahier 
Hougt,  comme  on  a  dat«^  los  moindros  strophea  lyriques  de  QoeUic. 
Pre«iD^  toujours  une  allusion  discrete,  un  detail  insig^ifiant,  maia 
prteis,   permet  d'affirmer  une  date  que  le  senUment  exprimö  ou  la 
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<?esi  Vaurore  et  c'rst  ravrä; 
'sont  les  premient  fruiU  de  Fon  droe  reveuse  et  poMique.    Ces 
vers  ont  un   charmc  d'inconnu,  une  po6sie  naive  qui  sc  üvre 
et,  dans  ces  atrophes  li^g^res 

Plus  d'une  Idylle  est  icrile. 
»£inu  commc  un  petit  pagc«  ä  I'approclie  de  cclle  qu'i]  aime^ 
J'adolescont  oublie  au»si  bion   aea   iravaux   po^tiques    que  aes 
ßoucis  mat^riels: 

K(  fai  Väme  si  lig&re 

Que  i'ai  pitie  des  oiseaux}"^) 

\\  eprouve  encnre  l'inusinn  quo  cea  amours  sana  sanction 
legale  pouvont  durer  ^ttTnellcmenl. 

L'espoir  d'aimer  longtemps,  d'aimer  faujours,  d'aimer 
Chague  jour  davantage  . . . 
Toul  cela,  dit-U,  esl  discrel,  noble  ot  doux 
Comme  l'accord  de  nos  deax  ämes. 

Partois  le  poöte  cherche  A  se  reasaisir:  comme  Werther,  il 
raiaonne  avec  son  rcnur;  il  lui  ordonnc  de  se  calmer. 

0  mon  coeuTy  es-tu  donc  si  d^ile  et  si  lache  . . . 
Tais-toi.  car  ta  sais  bien  qit'eÜe  t'a  condamni, 
Je  ne  veux  plus  souffnr  et  je  l'en  donne  Vordre. 

Mais  son  coeur  n'ub^il  pas,  et  df\k  le  po^le  rcssent  les  pre- 
mi^rra  atteintca  d'unn  invincihln  tristesse: 

Celle  mHancoUe  immense  et  monotone 
Qai  m'Ste  tout  espoir  et  tout  disir  d'aimer. 

Tous  ces  Vera  uiiL  biiiii  l'air  d'etre  de  premier  jeL.  Retoucb^ 
on  non  —  s'ils  l'ont  ^\6,  c'est  fort  i)5gerement  --  ils  sont  l'expression 
sincere  des  premiers  sentimenU  amoureux  du  poete.  Et,  comme 
pour  faire  disparaltre  le  moindre  deute  sur  la  verite  dos  sentimenta 
cxprimäs  et  sur  l'cxistence  de  la  jcunc  fillc  du  peuplc  ou  de  l'une 
dea  jeunea  filles  qu'il  a  aimöes  d6s  la  vingti^me  ann^,  Copp^ 
nous  confic  qu'U  y  a  »quelque  part  une  petite  fonötre  qu'U  aperroit 
en  se  promeiiant  dans  un  certain  jardin  public  —  il  iie  precise 
pas,  mais  il  s'agit  ccrtainement  du  Jardin  du  Luxcmbourg  ou 
de  l'ancienne  Pöpiniöre  —  ot  qu'il  ne  pcut  regarder  en  automne, 
rers  cinq  heures  du  soir,  quand  Ic  coucber  dusoleil  y  jette  comme 
un  reflet  d'incendie,  sans  quo  son  ccEur  se  melte  ö  palpiter,  comme 

laugne  faisait  pressenlir.  Mais  c'est  \k  un  travail  extrdmement  d^licat 
et  trop  long  pour  pouvoir  trouver  place  ict.  La  ^ande  erreur  da  la 
plupart  des  criltques  est  dYtudier  les  notoies  de  Copp^e  dans  Tordre 
oä  elles  Turent  piibltdes,  ce  qui  ne  laisse  pu  entrevoir  l'ävolution 
psychologique  du  po^l«. 

'^]  Aubade  parüieniutt  Str.  1. 
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il  te  sentait  battre,  U  y  a  longtemps,  il  y  a  bico  lonf^mpft,  mais 
dana  la  m^me  Saison  el  k  la  mdme  Eieure,  alora  qu'il  accourall 
Vera  ce  logis  avec  Tivresse  de  la  vingti^e  ann^,  et  que  U 
pctite  fenetrc,  alors  eocadree  de  capucio^  s'ouvrait  tout  ä  coup 
et  laiftsait  voir,  parmi  la  verdure  et  lea  fleure,  noo  t£te  blonde 
qui  souriait  de  loin.« 

Des  l'äpoqut!  du  Heliquaire,  le  reveiir  amoureux  rsI  plus 
mOr.  Ces  tendres  affections,  iJ  les  cvoquc  comme  des  •riifts 
(Ufunts*,  comme  de  *chires  rdiquts*. 

•Lon^uement  poursuwi  par  le  spieen  dHesii^* 
il  d^daigne  d^Jä  «los  baisers  puärils« 

*Et  la  foi  des  setze  ans,  fleur  brive  des  aeriUj 
Ephimire  duvet  des  p&ches.^ 

On  est  reellement  at  triste  quand  on  entend  le  poöt«  s'Äcrier, 
dte  l'ägc  de  vingt-quatre  ans: 

Elle  est  ivanouie  d  jamais  Ui  candeur, 
et  quand  il  nous  fait  Tareu  suivant: 

Et  pourtanl  j'ai  conna  tout  cda;  fai  connu 
Meme  ces  doux  projets  de  bonheur  inßinu 
Dont  i'dme  si  bien  s'accommode. 

Tout  cela,  c'esl  d^jä  lo  passä  pour  l'adoleaceni.  Si  blase 
qu'U  Boit,  le  podte  a  cependant  le  sentiment  trös  net  quo  ceä 
amours  d'occasion  nc  sont  pas  pour  lui  la  source  d'inspiratton 
Bup^ri*!ure  qu'un  amour  plus  pur  pourrail  faire  jaillir  de  ses  lövres 
ou  plutdt  de  son  eoour: 

Demande  des  baisers,  maitresse; 

A'e  me  demande  pas  de  versA^) 

El  ddjä  apparalt,  pour  la  preraidre  foLs  diuis  l'evoluUou 
intime  de  Coppec,  comme  I'ctoile  etincelante  d'un  phare  öloign^, 
cetle  graude  id^  qu'un  amuur  pur  puurrait  Stre  pour  lui  unc 
riäemption^  un  v^ritable  rachat  dee  faules  de  jeunease. 

R^demption. 

Pour  aimer  une  fois  encor^  mais  une  seule. 

Je  veux,  libertin  repe/Uant., 
La  vi^rge  gui,  reveuse  aux  genoux  d'iint  aieiile, 

Sans  m'avoir  jamais  vu  m'attend. 

Et  quand  eile  aura,  pure,  d  ma  coapable  lifre 

Donni  le  baiser  baptismal, 
Sans  doute  je  pourrai  guirir  enfin  ma  fi^re 

Et  t'expulser,  regrei  du  mal.^*) 


'*)  Le  Cahier  Rouge,  Pour  tou/oura,  Str.  S, 
")  Ridtmption,  Str.  16  el  17. 
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Un  instant,  ä  vingt-^ix  ans,  G)pp^  crut  trouver  une  affection 
plus  durable,  un  bonheur  relatif.  D'aprds  l'^ho  qu'il  nous  en  a 
laiSB^  dan&  les  Intimitis,  les  deux  amants  de  cette  nouvelle  idylle 
ont  äprouT^  l'un  pour  I'autre  un  amour  ägal  et  d^int^reasä. 
Nous  sommes  loin  de  l'amour  v^nal  que  Coppäe  a  toujours  möprisä. 
Jeune  homme  et  jeune  fille  ont  mis  dans  ces  relations  toute  la 
poäsie  qui  remplissait  leur  coeur.  Lectures,  aspirations  litt6raires, 
courses  k  la  campagne,  tout  est  mis  en  commun.  Et  main- 
tenant,  ce  n'est  plus  Victor  Hugo  que  le  po^te  va  lire  aus 
pieds  de  son  amie,  mais  »les  souffrants«,  Sainte-Beuve,  Musset, 
»quand  il  s'abstient  de  rire«,  Beaudelaire,  lorsque,  pour  faire  taire 
ses  souffrances  et  sa  mauvaise  humeur,  »U  se  plonge  dans  le  doux 
parfum  de  sa  langueur«. 

II  y  avait,  dans  cette  intimitä  de  tous  les  soirs  ou  tout  au 
moins  de  tous  les  dimanches,  plus  que  le  seul  plaisir  des  sens, 
une  vraie  communion  d'idöes  et  de  sentiments.  Si  humble 
qu'elle  füt,  la  jeune  Parisienne,  qui  recevait  le  poöte  dans  sa 
chambre  bleue,  savait  le  comprendre.  Elle  6tait  pour  lui,  comme 
U  le  dit  lui-m6me,  plus  qu'une  amante,  »un  camarade«,  »une 
soeur«.  II  lui  confiait  les  chagrins  que  lui  causait  une  parole  ou 
une  allusion  bleseante  lanc^  contre  lui,  et  eile  savait  relever 
son  courage. 

On  comprend  que  cette  intimit^  ait  pu  durer  quelque  temps 
—  de  longs  raois  peut-6tre;  les  documents  ne  pennettent  pas  de 
präciser  davantage. 

Mais  on  devine  aussi  que  le  poete  ne  pouvait  trouver  un 
bonheur  durable  dans  ce  »reve  impossible«,  dans  cette  intimit^ 
qu'il  n'osait  avouer  ä  sa  famille, 

Dans  ce  bonheur  gu'il  faut  cacher  comme  une  honte, 
Dans  ce  logis  qu'on  ose  d  peine  orner  de  fleurs, 
Oü  Von  vient  en  secret,  comme  fönt  les  voleurs.^) 

II  le  reconnalt  lui-meme,  cet  amour, 

poison  amer  et  doux,  dont  on  meurt,  mais  qui  grise. 
De  parvenait  pas  k  cbasser  sa  mölancolie;  car,  dit-il, 

Aa  fond,  je  suis  resti  naif^ 
et  il  ajoute: 

....  J'en  ai  quelquefois  pour  des  heures 

A  me  bercer  alors  d'espirances  meiüeures, 

A  river  d'un  doux  nid,  d'un  amour  de  mon  choix. 

Et  d'un  bonheur  tris  long,  tr^s  calme  et  iris  bourgeois. 

Voilä  pourquoi,  k  partir    de  la    trentieme  ann^,  Copp^ 
däsesp^re  de  Tamour, 

Car  tout  baiser  mauvais  vibre  une  kerniti! 


»)  Intimitia,  Ch.  XIV. 
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Pendant  <lix  ans,  il  a  parcüuni  toule  la  gamme  des 
nations  ^ph^dros;  il  les  a  cliaut^s  sur  sa  lyre  dont  Ics  cordes 
faiigu^ea  ne  fönt  plus  retentir  qu«  des  aoupirs.  Ei  alors,  dam 
Ba  chambre  solitaire,  il  c6de  ä  la  iristeese  et  au  döcouragement; 
il  voudrait  mourir  pour  ächapper  ä  scs  angoisses;  il  se  demande 
d'oüvient  cctte  amertiime  qni  a  empoisonnö  l'aurore  de  sa  carridre, 
et  il  jetto  sur  un  fcuillet  isolö,  rcirüuv^  deux  ans  plus  tard,  »la 
plainte  que  lui  arrache  son  mal  ordinaire,  le  apleon«: 

Tout  vit,  tont  aimef  et  moi,  triste  et  seul,  je  nie  dresse 

Ainsi  ga'un  arbre  mort  sur  le  cid  du  printemps  ... 

Je  suis  comme  un  malade  aux  pensers  assoupis 

Et  gut,  plein  de  Vennui  de  sa  chambre  banale, 

N'a  pour  distraclion  stupide  et  machinale 

Que  (A?  compicr  des  yeux  les  fleurs  de  son  tapis. 

Je  voudrais  gaelquefois  que  ma  fin  j&t  prorkaine.^^) 

Nou8  sommcs  au  commencomeut  de  rami^^o  1672.  Coppöc  a 
exactement  trcnte  ans.  Et  de  nouveau  appuralt  l'idce  qu'uu 
amour  profond,  durable  pourrait  enfin  apporter  le  repos  k  son 
fime  angoissöe: 

0  figure  voUie  et  vague  en  mes  pensies  . . . 

0  jeune  fiUe  blanche  aux  panpiires  baissies, 

Oh!  paraisf    Si  tu  pcux  encore  Hectriser 

Ce  miserable  c<T-ur  sans  desir  et  sans  flamme  . . . 

Viens!  je  te  promets  tout,  äme  et  cceur^  sang  et  chair* 

Nous  ontrons  ici  dans  le  vif  de  la  cHse  intime  et  profond^- 
menl  Iragiquo  —  crise  du  noiur  et  crise  des  sens  —  qui  va  Irouver 
son  cxprcssion  la  plus  angoissantc  dans  Ics  stances  vibrantes  du 
poöme  intitulf^  Olivirr; 

Faudra-tH  que  toujoars,  6  voluptis  menteuses, 

Oä  n'itait  pas  man  caeur. 
Je  sente  remonier  d  mes  Uvres  honteuses 

Votre  ancietinc  ranccear? 

Baisers  de  feu  de  qui  f'ai  senli  la  brülurt^ 

Chairs  que  toucha  ma  chair, 
Garderai-fe  toujours  votre  froide  souillure 

Et  viHre  goät  amer? 

Pendant  quelques  semaines,  le  podle  erat  retrouver  danT 
Tamour  d'une  jeune  provinciale,  qu'il  a  idealisee  sous  le  nom  de 
Suzanne,  l'amour  pur  qui  derait  lui  faire  ooblier  scs  ancicnnes 
maitresses. 

II  lui  semblajt 

au  foyer  de  son  noavd  amour 

Avoir  purifii  sa  coapable  jeunesse. 

"}  Le  Ca  hier  Rouge,  Disir  dans  le  apleen,  Str.  1. 
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Ici  commftncfi,  dans  I'^volulion  dn  lä  pofeie  lyrique  de  Coppöe, 
la  dcscription  de  la  passion  non  salisfaitc.  C'ost  ddjfi  une  aspi- 
ralion  qu'on  peut  avouer  sana  ruugir,  un  amitur  plus  noble  et 
plus  pur. 

Maü  la  gracieuse  h^rolne,  malgrä  sa  naIveU  charmante, 
ne  put  soutenir,  Ä  la  longuc,  la  comparaison  avec  les  Parisieimes 
spirituelles  et  cultivecs  quf  Ic  poete  avait  euiuiues.  Ella  ue  lui  in- 
spira  qu'une  ^pop^e  un  peu  artificiellc,  aux  ftentiments  blas^,  dont 
les  passages  Ics  plus  puissanU  sont  des  cxplosions  de  desespoir. 

Malgr6  des  scdnes  d'une  gräcc  exquise,  en  d^pit  d'un  sen- 
timent  tr^  vit  des  bpautea  de  la  nalure  champctre  et  quel 
quc  soit  le  charme  de  vers  harmonieux,  j'ai,  pour  nia  part, 
rimpression  que  rincliiiation  calculöe  et  raisonnöe  d'Olivier- 
Copp^  est  une  Emotion  un  peu  factice  et  artificielle. 

Ou  a'est  demaiidö  si  Fran^ois  Copp»^  a  r^Uement  aime 
la  jeune  p^o^inciale  qui  lui  a  inspir^  le  pcdme.  Je  n'en  doute 
pas,  mais  d'une  fa^on  supcrricicUe,  en  artiste. 

Si  quelqu<!S  paroirs  ns»ez  banales  aurfisont  pour  le  detourner 
de  la  jeune  fillc,  s'il  n'arrivo  pas  ä  chasser  Ic  souvenir  obs^ 
daiit  de  »es  anciennt»  muitrcsses,  c'est  evidcmment  que  rherolnc 
JK  rcmplit  pas  röellement  tout  son  coeur,  c'est  que  son  inclination 
Weai  pas  encore  lu  pussion  irr^slstible  et  pure  vt;ra 
laquello  il  aspire. 

Mais,  au  poinl  de  vue  de  l'ävolution  des  sentiments  intimes 
de  Copp^,  le  poöme  d'Otivier  a  une  signirication  plus  profonde 
qui  a  t'i-'happc  aux  ontiques.  11  indique  qu'api*^  avoir  vu  du 
pr^,  non  plus  une  pelite  ouvriöre  aux  maMirs  farlles,  mais  une 
jeune  fille  pure  et  chaslc,  h  poetc  va  cprouvcr  avec  une  intcnsitö 
nouvelle  le  sentiment  de  la  posmbiliti^  d'une  r^emptiim  par 
l'innocencc,  sentiment  quc  nous  avons  vu  poindrc  daos  le  lieli- 
quaire  et  rcparaltre  au  miUeu  des  souffrances  morales  de  la 
treutieme  anndo. 

Dans  son  angoissc,  Copp^e  s'adressc  au  Dicu  de  sa  jeuneaso 
et  lui  demande  la  permissüin  de  revenir  en  arriöre.de  recommencer 
t  aimcr  commc  un  enfant: 

—  0  mon  Dieu!  qu'ai-je  faä  pour  souffrir  ce  supplke, 

Et  Vai-je  mirüi?  ... 
J*Hais  jeune  et  voulais  aimer.     J'avais  la  fiivre 

Des  scns  imperieax. 
Des  femmes  ont  passi,  le  sourire  d  la  tevre 

Et  l'amour  dans  les  yeaz. 
Pouvais-je  donc,  alors  qu'elles  se  sont  donnies^ 

Pr^voir  ce  lendemain  ?  . , . 
Vous  ne  d^jendrez  poinl  que  ikomme  qui  s'igare 
lievienne  sur  ses  pas.-'^) 


>]  OUQÜr,  Ch.  XII. 
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Et,  dan»  celte  conception  en  mSine  Icmps  si  poctiquo  ot  äi 
profoiidemuut  morale,  le  soiil  rein6(le,  la  vi^ritablo  rt^demption 
sera  d'orfrir  un  cceur  rajeuni  et  purifiö  ä  uqo  jeune  fillc  chasLe 
et  aiinantc: 

A  ses  pieds,  attendant  que  ton  retard  y  tombt, 

Je  mtltrai,  queUjue  jour, 
Comme  un  pätre  d  genouz  präsente  une  colombff, 

Mon  pur  et  jcune  amour. 

Qu'unc  jeune  Üllc  pure,  r^pondant  k  cd  idöal,  apparaisse  ä 
l'horizon  po6tiquc  de  Coppöe,  et  eile  offrira  ane  matißre  nouvelle 
ä  sös  chants;  qu'un  amcur  sans  remoi-ds  fasse  vibrer  cctte  äme 
qui  aspire  au  relövcment,  et  eile  prondra  un  nouvel  cssor,  d'outant 
plua  Üev6,  d'autant  plus  poätique  qu'elle  n'aura  plus  rien  ü 
cBchert 


Etvoici  quc,  pr^ciscmeiitaumonient  oülepoötoalesentiment 
le  plus  inU>nso  dn  ce  ({ui  srul  pimvait  le  giierir,  ujie  paäsimi  pure 
et  chast«  va  envahir  Bon  coeur  angoissä. 

Pour  que  tout  Concorde  u  imprimer  uu  iiuuve;!  elan  ä  son 
Inspiration,  cet  amour  va  a'emparer  de  lui  comme  un  roup  de 
foudre,  au  moment  pr^cis  oü  il  vient  d'assister,  impuissant,  ä 
rant^anlissement  de  ses  dernieres  illusions. 

Fran^ois  Coppt*«  est  dans  sa  treiite-einquienie  annÄ;.  Sa 
r^pulaliun  commence  h  ro  räpandre  ä  r^tranger.  II  est  appelö 
ä  doaner  quelques  conffSrencoB  litti-Vaires  ä  VAtMn^  de  Genöve.") 
Dans  ces  le^ons,  i\  röcile  ou  lil  quelques-unes  de  ses  iHUvrcs 
poötiques  les  plus  r<5centes,  le  lieiid^z-voui,;  la  VeiU^  et  quelques 
po^iies  inf^dite». 

Le  public  Genevois  l'accueille  avoc  enthousiasme.  De  jeunes 
t^trangdrcs  alTlucnt  q  ses  cours.  Au  prcmier  rang  des  gracicuses 
auditricos,  Coppöe  remarque  imm^iatemont  iino  jeune  Nor- 
vegiennc  A  l'air  intelligent,  aux  yeux  vifs  d'un  bleu  pÄle,  au 
teint  d'une  blanclieur  ^clatanl«,  aux  cheveux  d'un  blond  dohS 
•coup6s  cuurta  sur  le  front«.-*) 

»C'est  ellc,9  se  dit'il^ 
^Depuis  si  tongtemps  je  l'attends.* 


'^)  Qu<!l(|ues  d^tails  sur  cettu  interessante  idylU  de  Geniiv  ant 
ät^  donn^s  cn  möme  lemps  par  M.  A.  Blonde!  dans  le  Journal  de  Genie« 
(27  mui  1908)  et  dans  les  JVoitveiles  littirairea  de  Lyon  (31  mai  IWa), 
par  M.  Rt-nö  Doumic  dana  un  remarquable  article  de  la  Revue  des 
Deux  Mondes  (tome  XLV,  4,  p.  04  sq.)  et  par  l'auleur  de  ces  Ugoes 
dans  la  Hevue  de  Beigigue  (40e  annt-e,  !äe  s6rie,  7e  li\T.,  ler  article 
et  numerus  suivants). 

^*)  C't^tait  la  modo  du  moincnt  qu'on  appelait  eoiffure  ä  ia 
ehienne.  Remarques  commo  tous  ces  dötails  soot  pr^is  et  ant  le 
cachcl  de  rauthenlicit^. 
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C'est  eile  quc,  dans  mes  momenlB  d'angoisst?,  j'ai  invoqu6e 
conuue  fange  riparateur;  c'csl  eUc  que  j'ai  appol^  de  loute  la 
force  de  mnn  knie  all^r^;  c'est  eile  que  j'ai  diente  avec  amour 
conune  ma  fianc^  fulure: 

Lys  candiäey  cygne  irt^6nu, 
Je  la  chertJie. 

■    El,  Bur  le  coup,  il  prend  la  resolution  de  Jui  conaacrer  aa  vie 
entiöre: 

En  un  moment  mon  coetir  s'esl  donni  saus  partage. 

Pendant  lout«  la  Conference,  c'est  eile  seule  qui  occupe 
ses  pensäes: 

Je  n'ai  Ui  que  pour  eile,  ma  vie  lui  appartieni. 

La  jeime  Norv^gieane  n'a  que  dix-scpt  ans,  mais  eile  a  une 
culture  g^nörale  bien  aupörieure  k  celle  de  la  plupart  des  aulres 
jeunes  filles  de  son  &gc;  eile  apparticnt  k  unc  grande  r&mille 
scandinave  rt  porto  le  nom  uu  pru  exotique,  mais  trte  po^tique» 
d'Ouldinc,  que  Copp6c,  par  delicatcsse,  n'a  jamais  voulu  faire 
entrer  dans  ses  vers.  Admirublement  dout^,  die  a  IVxquiAe 
sonsibilit«^  des  jeunes  filles  du  Nord  qui  ont  beaucoup  voyagö. 
Sea  goüls  litt^raires  sont  aussi  prononc^  que  son  amour  de  la 
nature.  Elle  est  pröpar^e  A  comprendre  le  poMe,  A  prendro 
part  a  ses  emulioiis  et  k  ses  travaux.  Elle  se  serait  altachäe  k 
lui  et  l'aurait  pröserve  de  bien  des  ^^arts- 

Le  Conferencier  se  fait  präsenter  k  la  märe  de  la  jeune  fUle, 
qui  lui  t6moigne  beaucoup  do  Sympathie.  Veuve  depuis  peu 
d'anneoa,  jeune  encore  avcc  un  grain  de  coquetterie,  eile  eprouve 
une  grande  adrairatioii  pour  le  talent  du  brillant  cauaeur.  Quand 
eelui-ci,  ayant  tcrminö  la  s^rie  de  ses  ic^^ons,  quitte  Genöve 
cn  prenant  congä  de  ses  amis,  c'est  I'espüir  au  cceur  et  non  sans 
avoir  obtenu  la  promesse  de  recevoir  des  nouvelles  des  dcux 
etrangöres. 

De  retour  ä  Paris,  Copp6e  ne  songc  plus  qu'ä  »!a  divine  enfant 
de  Norvege«.  11  ne  chante  et  n'^crit  quc  pour  eile.  II  rc^-tte 
la  brusque  Separation  et  il  ae  console  par  l'espoir  d'un  revoir 
prochain : 

»jV/üfcs  je  Vai  cu  si  pcu!*  disiez-vous  lautre  jow,  — 
El  moi^  vous  ai-je  vue  en  effet  davantage? 

Je  vous  ai  vue  d  peine,  et  vous  m'etes  ravie! 
i4ais  A  vous  nUräer  je  consacre  ma  vie  . . . 

Pour  s'aimer  faut-ü  donc  teüement  se  connaUre^ 
Puisqae,  pour  allumer  le  feu  qui  me  pinüri^ 
Ch^re  äme,  un  seul  regard  de  vos  yeuz  a  suffi?^) 


»J  VExiUe,  d. 
zttebr.  r.  m.  Spr.  n.  Uit,  JiXXV. 
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Dcux  ou  Irois  fois,**)  Coppöe  retourne  discr^temenl  cn  Suiss«». 
Pendant  les  fßles  de  la  Pentecöte  1879,  nolarament,  i)  se  gÜsse 
parmi  la  foulo  qui  s'est  röunie  ö  l'öglise  de  Vandceuvres  pour 
assister  i!i  la  r^eption  des  catechumänea.  II  y  revoit,  en  pnäre 
et  pari^  de  la  gräce  que  l'innoceDCe  et  la  Toi  donneot  k  une 
vicrgo  pure,  ccllc  qui  remplit  son  coeur. 

Däsormais  il  peut  «'öcrier: 

un  regard  bien  aimi^ 

A  fait  refleiirir  toitt  man  itre. 

Das  cc  moment  sc  Fait  senlir,  dans  l'uine  Hu  po^te,  l'influcncc 
salutaire  et  r^paratricc  de  la  purete  qu'il  invoquait  dans  ses 
momeuts  d'angoisso.  II  se  senl  redevenir  chrötien;  il  se  plait  ä 
^voquer,  aux  cOtöa  de  celle  qu'il  aime,  VAn^e  gardien  qui  doit 
vcillcr  9ur  eile: 

Afon  rive,  par  Vamour  redevenu  cbrititn^ 
T'hoque  d  scs  cötis,  6  dotix  ange  gardien, 
Qui,  pour  la  proUgtr,  faLs  loujours,  en  tout  Heu, 
Sur  Vadorahle  enfant  planer  ton  ombre  ailie.^) 

Et  il  semblo  au  po^te  que  »00116  Arne  innoccntc  et  paisible« 
doive  deacendre  des  rügions  Celestes,  tant  eile  ressemble  peu  ä 
Celles  qui  se  sont  donnöcs  k  lui: 

Tu  dois  venir,  enfant,  de  ce  lieu  de  lamiAre 
Atujael  mon  äme  a  du  naguire  appartenir; 
Cor  tu  m'en  as  •rendu  le  vague  souvenirj^) 

Copündant  Copp6e  n'a  encon?    rien  osö  faii-c  savoir  de  ses 
jntentions  h  la  nt^re   d'Ouidine,  tant  il  a  conscrve,  pour  tuul 
ce  qui  touclie  aux  clioses  do  I'amour,  aa  timiditö  de  jeum 
Mais  apres  la  Pentecöte,  il  vn  rcjoindre  les  deux  voyageuses  auH 
les  borda  enchanteurs  de  la  Möditerran^e. 

Sent^nt  qu'il  fallail  se  d^clarer,  encourage  par  des  amis 
et  par  l<^s  attentions  des  dcux  6trang6rc8,  un  boau  jour  il  triomphe 
de  sa  tirniditt^  naturelle;  il  loit  appel  ä  tout  son  t-ouragai 
et  se  dt'uide  ;'i  aller  demaiider  la  main  d'Ouidine  h  la  mere  de 
ia  jeune  Norvögienne. 


Les  jours  prtkddunts,  le  poöte  s'etait  recueiüi.  Selon  son 
habitude,  pour  se  donner  du  courage,  il  avait  eu  recours  &  son 
art,  comme  los  croyants  s'adressent  k  lour  Dieu  au  moment 
d'une    d^marcbc    solennellc.     Avant    d'exprinier    nralement    sa 

demande,  il  l'avait  conlito  ä  ces  Teuillets  intimes,  oä  il  döposail 

. -# 

"I  Le  troisidme  voyage  est  dout«ux. 

'')  L'Exilöe,  A  un  ange  gardien,  vera  1—4. 

")  Ibidem,    Vie  anterieure,  vt-rs  7 — 9. 
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ansü  bien  ses  esp^rances  les  plus  chgres  quo  ses  döceptions  (es 
^ns  amÄrea. 

Le  rtfve  caress^  depuis  des  mois  avec  amonr  lui  paraissait 
si  facile  k  r^aliser: 

Je  ne  poursuis  pas  Id  de  ckimire  impossihlel 

Tout  paraissait  favorable  k  ses  d^irs  les  plus  chers.  Comment 
croire  qu'on  l'avait  encourag6  pour  lui  briser  le  coeur  ? 

Chire  enfanty  gu'avant  tout  vos  voloniis  soient  faitesi 
Mais,  comme  ou  trouve  un  nid  rempli  d'oeufs  de  faavettes, 
Vous  avez  ramassi  mon  coeur  sar  le  ckemin. 

Si  de  l'anSantir  vous  aviez  le  caprice, 

Vous  n'auriez  gu'd  fermer  brusquemenl  votre  main, 

—  Mais  vous  ne  voudrez  pas,  j'ensuissür,  gu'ilpirissef^) 

Remarquons  comment,  instinctivement,  en  ce  moment  so- 
lennel,  le  vous  plus  respectueux  remplace,  sur  les  l^vres  du  podte, 
le  tu  qu'il  adressait  k  ses  amies  de  jeunesse.  Et,  detail  carac- 
t^stique  de  la  paasion  vraie,  il  n'a  plus  besoin  d'idäaliser 
rh^rolne  de  ses  rSves.  Ce  qu'il  aime  en  eile,  ce  n'est  plus  un 
id^al,  cr^ation  de  son  imagination  poätique;  c'est  eile  qu'il 
veut,  ellc-meme,  teile  que  la  natiu%  l'a  falte;  c'est  eile  seulc 
qu'appellent  son  coeur  et  aussi  ses  sens: 

Non,  ce  n'est  pas  en  vous  mn  idiah  que  j'aime, 

C'est  vous  tout  simplement,  mon  enfant,  c'est  vous-mime. 

Teile  Dieu  vous  a  faite,  et  teile  je  vous  veux  . . . 

Comme  moi,  vous  devez  avoir  plus  d'un  difaut: 

Pourtant  c'est  vous  que  j'aime  et  c'est  vous  qu'il  me  faut  . . . 

Le  rive,  ckäre  enjant,  oä  mon  esprit  s'igare^ 

C'est  d'avoir  d  toujours  chirir  et  protiger 

Vous  comme  vous  voilä,  vous  sans  y  rien  ckanger. 

Je  vous  sais  le  ccear  hon,  vous  n'etes  point  coguette; 
Mais  je  ne  voudrais  pas  que  vous  jussiez  parjaite  . . . 
Et  le  chagrin  qu'un  jour  vous  me  pourrez  donner, 
J'y  tiens  pour  la  douceur  de  vous  le  pardonner  . . . 
Je  veux  joindre,  si  j'ai  le  bonheur  que  j'espire, 
A  l'ardeur  de  Vamant  l'indulgence  d'un  pAre^ 
Voyez,  je  ne  vois  pas  en  vous  ^un  idiah!  ...^) 

N'6tait-ce  pas  \k  une  demande  en  mariage  ideale,  passionnee 
€t  pure,  prevoyant  d'avance  les  objections  qu'on  pourrait  präsenter 
ä  un  homme  döjä  mür,  döjä  c61ebre,  qui  va  demander  la  main 
d'une  gracieuse  enfant  de  dix-sept  ans  ä  peine  ?  Combien  ces 
vers,  replaces  ainsi  dans  leur  milieu  historique,  —  le  seul  qui  leur 


*«)  VExilöe,  Le  nid  de  fauvettes. 
«»)  L'Exilde,  Lettm.     - 
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convierme  et  qui  puissc  les  expliquer  —  prennent  une  signification 
nouvellßl 


Hela»t  I^a  jeuno  heniinc  ne  devail  jnmitiR  rerevoir  ou  devail 
Hre  Irop  tard  la  «k^mandc  cnflammce  du  pocte.  Coppec  avait 
Irop  de  di^HcateBSf!  «l  d«  tact  p(!ur  explodier  sa  ^Lettre*,  vavmv 
BHus  le  couvcrt  d'uuc  ccuvre  publique,  avant  d'avotr  parlä  h.  ]a 
mörc  d'Ouldine.  Lijngiiemeiit  preparö  par  le  recueillement  et  la 
m^ditatinn  pmHiqiif,  il  met  8un  ppijet  h  ex6*:ulion  et  se  rend  u 
Thölel  qu'habitöit'iil  li^s  deux  «^Irani^Äres. 

La  ui^re  irOuldinc  le  re^oit  avec  un  sourirc  qui  ressemble 
ä  une  promeRse.  Aussi,  qu'oti  juge  de  I'emotion  du  pr^tendant 
timide  lorsque  la  v6rit^  sc  r6v§le.  La  veuvc,  se  sachant  joUc 
et  He  croyanl  eneon!  digrui  d'öti-e  airoee,  s'imagjnait  que  lea  atten- 
tion« du  po6te  s'adressaienl  ä  eile.  Dans  sa  döcoption  m&l^ 
d'un  peu  dt"  depit,  ulle  eiilrc  dans  une  violente  colöre.  Prise 
d'un  aocte  de  Jalousie,  eile  fait  obsorver  au  pretendant  navr^  qu'il 
est  deux  fois  auB»i  fig4  que  celJe  dont  Ü  a  l'audace  de  demanderla 
main**)  et  lui  montre  la  porte  d'un  geate  d^oid^,  rendant  inulile 
toute  explicatioii  ulicrieure. 

En  sortanl,  le  pauviv  amoureux  voit  lomber  quelqufs  viidellt-s 
qu'Ouldinc  —  hasarH  ou  inlontion  —  vieiit  de  laisscr  glisser  du 
rebord  de  sa  fen^tre  sur  ic  seuil  oü  il  vq  passer.  11  ramasse  l'une 
de  ces  fleurs.  C'est  lo  seul  souvcnir  matöriel  et  taiigible  qu'il 
put  conserver  de  )a  Jeune  Nurvügii'ttne. 

Jt  n'ai  rien  ti'elle  gu'une  fleur. 
Jamais  il  ne  dcvait  la  revoir.    Muiü  l'imago  de  la  gracicusc 
jeune  fille  restc  gravfio  dans  son  esprit  et  au   plua  profond  de 
soa  coeur: 

Enfant  bhnde  aux  doux  yeux,  6  rose  de  Morvige, 
Je  t'ai  vae  et  je  l'aime  ainsi  qu'en  un  roman. 

II  ne  peut  detourner  d'olle  ses  yeux  et  sa  mömoire.  L'idÖe 
memo  de  Toublier  est  atroee  pour  lui: 

Voas  aurez  beau  faire  et  beau  dirt, 
L'quöU  me  strait  odieux. 

II  reprend  I'image  du  nid  de  fauvetle»  qui  I'avait  inspire 
apr^  les  preraieres  eutrevues;  mois,  bölas,  cctlc  foia-ci  la  main 
de  la  fatalit<^  s'cst  refermäe  et  l'espoir  de  la  couv6e  prochaine 
s'esl  ant^anti: 

Seul  je  fais  ce  ciel  dair  et  beau 
DotU  Vardente  e/fluve  me  troubie. 


I 

I 
I 
1 


")  C'eat  ft  CG  detail  gue  le  paäte  fera  allusion  en  s'öcrianl: 
El  je  ne  me  dis  pan  que  c'esl  une  folie, 
Que  i'avais  dix-sept  an$  le  jour  «i  lu  naquia. 
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Et  sur  man  chemin  solilaire 
Je  pois,  triste  et  le  front  courbi, 
Tous  mes  espoirs  brisis  d  terre 
Comme  les  oeufs  (tan  nid  tombS.^) 

Remarquez  corame  tous  ces  d^tails  sont  pr^is,  comme  les 
sentiments  et  m3me  les  m^tapfaores  des  Mois  correspondent  aux 
aspirations  et  aux  Images  de  VExilie:  ce  ciel  clair  et  beau,  cc 
n'est  pas  le  ciel  de  Paris,  c'est  celui  de  la  CÖte  d'Azur  ä  Tarrivöe 
du  poöte;  cette  effluve  ardente,  c'est  la  chaleur  de  la  Provence 
quand  V6t6  est  arrivä,  et  le  chemin  solitaire,  c'est  la  route  de 
Paris  oü  Copp^  retourne  apr^  avoir  assistä  k  l'toroulement  de 
868  projets. 

Malgr^  tout,  c'est  un  bonheur  pour  le  poöte  d'avoir  connu 
rhörolne  de  ses  rßves.  II  s'en  rend  compte  lorsqu'il  r6pond  ä 
des  conseillers  importuns: 

Ne  me  plaignez  pas,  mes  amis. 
J'aime  ma  paix  Interieure 
Et  l'accepte  d'un  cosur  soumis. 

Ma  part  est  encore  la  meiüeure, 
Puisque  mon  amour  m'est  resti\ 
Ne  me  plaignez  pas  si  j'en  pleure.^) 

Car  l'araour  pur  l'a  relev^  k  ses  propres  yeux,  en  chassant 
de  sa  memoire  et  de  son  coour  le  souvenir  de  ses  fautes.  Son 
fime  est  comme  rajeunie,  purifi^e  par  la  souffrance  que  la  vierge 
pure  lui  a  caus^  sans  le  vouloir;  car,  s'il  a  chantä  pour  les 
autres,  il  a  pleur6  pour  eile: 

Heareux  ou  malheureux,  je  lui  serai  fidile; 
J'aimerai  ma  douleur,  puisgu'elle  viendra  d'elle 
Qui  chassa  de  mon  sein  la  honte  et  le  remord. 

Vierge  dont  les  regards  me  tiennent  sous  leurs  charmes, 
Si  tu  me  fais  pleurer ^  je  binirai  mes  l^-mes; 
Si  tu  me  fais  mourir,  je  binirai  la  mort!^*) 

De  mSme  que  Sully  Prudhomme  avait  id^alis^  la  jeune 
parente  qui  avait  6t6  la  compagne  de  ses  jeux,  de  mgme  Copp6e 
se  plalt  k  idäaliser  VEtrangire,  VExiUe.  Et  cela  lui  est  d'autant 
plus  facile  qu'elle  est  restöe  pour  lui  la  Myst^rieuse,  l'idial  ä 
peine  entreva,  dont  aucun  remords,  aucune  faute  ne  venait  troubler 
ja  gracieuse  image. 


Les  Mois. 
Les  Mois. 
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L'impression  Tut  si  profonde  que  jamatä  Copp^  n'oubhera 
1a  jeune  ötrangörc  de  Norv^  et  que,  un  quart  de  siöcle  aprte 
l'avoir  quitlt'^e  pmir  toujour&,  couche  sur  son  Ut  ä  colonnes,  ü 
relrouvera  quclque  chose  de  sa  verve  IjTique  pour  lui  d<Mier  un 
qtiatrain  ^mu: 

A  l'ExiUe 

(Vingt-cinq  ans  apris) 
Dans  V^lise,  qu'est-il  de  plus  sacrS?    Le  chomr, 
El  dans  le  choeur?    L'auteL    Sur  l'autel?   Le  calice* 
Pour  qu'il  te  purifie  et  pour  qu'il  t'ennoblixse^ 
Gürde  son  Souvenir^  calice  de  mon  rjyeur! 

Aiosi,  h  un  momenl  oil,  bien  aprös  sa  conversion,  Fran^ois 
Coppöe  80  sentira  obligä  par  ses  nouvcaux  principes  *k  r&islf^r 
k  des  tentations  auxquclles  il  aurail  c^dö  jadis«,  ce  sera  encoro 
vllc,  ßt  eile  seulc,  qu'il  t^voquera  dans  ses  chanU. 

Mais  n'uulicipons  pas  sur  l'^volution  psycholojnqu«  des 
senlimenls  intimea  ilii  po^te. 

On  prcssont  quelle  impulsion  oncoreinconnuc  ccs  impressioos 
Douvelles  vntit  donner  au  g^'nic  lyrique  de  Cupp^.  Ce  deuil  de 
son  cceur,  qui  o  passö  par  le  creuset  de  la  souffranc«,  va  renouveler 
lea  sounres  de  »im  inspiralion.  Un  flot  de  poösie  pent^tre  Itiut 
son  6tPe  et  d^borde  dans  863  oeiivrea.  Non  seulement  les  tou- 
cbants  recueils  de  l'Exäie  et  des  Mois  sont  enlißrement  con- 
sacr^  Ä  ccUe  qu'il  aime.  mais  toutes  les  poesies  qui  onl  suivi 
la  gracieusc  idytic  de  Geiidve  äont  p^n^tr^es  d'un  »üuffle  lyn- 
que  incoinparable.  II  semblc  ä  Copp^  que  son  ^Tai  rdle  de  po^t« 
n'a  commenc^  qu'avec  la  jeune  (^trai)g^: 

Ce  sont  des  cheveuz  blonds  gut  me  firent  poAle. 

Son  Souvenir  lui  revient  k  l'csprit,  laujoucs  plus  ou  moius 
m^ld  de  regrets,  chaque  foia  qu'il  rencontr»  une  fiancto  aux 
chevcux  d'or: 

EUe  Haii  blonde  comme  vous^ 

Celle  dont  les  yeux  fins  et  douz 

Me  laiss^rctU  l'äme  blessie 


ne  se  mCle 


Me  laiss^rcfU  l'äme  blessie  . . . 

Maia,  cette  fois-ci,  aucune  rancune,  aucune  aigreur 
h  sa  trist^ssc: 

Honte  d  ceux  qu'aißrit  la  doulear. 
Mais  quand  un  couple  d'amants  passe, 
Je  dis  au  bon  Dieu:  Rendez-leur 
En  ßUcifi  ma  disgräce. 


Sans  doute,  plus  tard,  le  poöte  a  rencontrö  de  nouvellea 
umies  d'occasion  et  une  compagne  d^vou^  h  laquelle  il  resta 
attachö  pendanl  bien  des  annöes. 
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Aux  premidres  il  exprime  sa  crainte  de  a'attacher  ä  ellea 
pour  se  voir  bient5t  dälaissä: 

AdieUt  fai  peur  d'aimer.    Quittons-nous  ce  soir  mime. 
Adieu,  l'amour  viendrait.    Hornons-nous  au  caprice, 

A  l'aulre  il  dödie,  sour  le  titrc*  su^estif  de  Arriire-Saison^ 
un  gracieux  petit  rccueil  qui  ci^lebrc  les  charmcs  de  cet  amour 
d'automne: 

Mais  tu  paras  enfin.  Handle  dans  la  lumiirey 
Et  bravement,  afin  de  loger  nos  amours, 
Des  d^ris  du  palais  j'ai  b&ti  ma  ehaumidre. 

La  modeste  li^roiiie  de  la  derniero  Idylle  du  poete,  bien 
cunnue  de  ceux  qui  furent  ses  ainis  de  1686  ä  16S9,  fut  la  compagno 
de  sea  promenades  &  \a  campagne  et  dans  \ea  allt^es  niiibrag^es  de 
Mortefonlainc.  C'ctait  unc  jeuno  fille  de  son  quartier,  blonde, 
line,  el  gracieuse,  quo  le  poete  8ul  elevnr  jusqu'ä  lui  ä  force  de 
boDtö  et  d'attentiona: 

Mais  par  moi  tu  fus  embeÜie 
De  la  beauti  d'un  senliment, 

N'est-cc  pas  Tun  des  plus  grands  et  des  plus  nobles  Pri- 
vileges des  hommns  r^llcment  supuricurs,  de  relever  ceux  qui 
le«  entourent?  , 

Sans  avoir  rien  de  la  femmo  de  lettrcs,  sans  posseder 
rinslruction  nöcessaire  pour  devenir  la  cüllaboratrice  de  sea 
travaux,  l'höroine  de  Mortefnntaine  avait  le  bon  sens,  la  sagaoit^ 
et  la  grfice  de  la  Parisienne.  Fai'  un  amour  fail  d'adniiration, 
de  fid^lite  et  de  d^voucment,  eile  essaya  de  faire  oublier  au 
poät«  SOS  aooiens  chagrins. 

Copp^c  a  SU  appreeier  son  attachcmenl,  et  il  a  lenu  ä  chanter 
ses  charmes. 

On  sent  que  ce  qu'U  cherohe  en  eile,  ce  ne  sont  plus  les  ardeurs 
de  la  jcunesse,  niais  le  calme  de  son  4me  et  lo  repos  de  ses  sens. 
Dans  ces  poesies  intimes  et  raffin^s,  pßnötröos  parfois  d'une  douce 
ironic,  je  vois  bion  la  tendresse  rceipruque,  tea  aveux,  les  regreU, 
la  conTiance  pirdue  et  reconquJse,  lo  doux  plaisir  des  sens,  maia 
je  ne  letrouve  pas  au  mßme  degre  Tentbousiasme  exuberant, 
r^motion  intensc  et  la  verve  lyrique  de  VEzU^.  Parfois  mcme, 
au  lieu  de  chereher  comme  autrefois  les  sources  dfi  son  Inspi- 
ration dans  les  profondcurs  les  plus  intimes  de  son  eceur,  le 
podte  s'inspire  visiblement  d«  pnötps  ötj^ngera  pt,  pour  döcrire 
sa  derniöre  maitrcsse,  il  nous  donnc  une  gracieuse  imit-ation 
d'un  Lied  sentimental  de  Heine,  faisant  revenir  ä  la  rime, 
comme  le  po^te  allemand,  cbacun  des  adjectifs  qui  expriment 
les  Charmes  de  son  amie. 
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Heine  (Livre  des  Chants) 
(Traä.  Raymond). 

Tu  me  parais  comme  une  fleur 
Si  tendre,  et  $i  fratche  et  si  pure  ! 

Quand  je  te  vois  pnur  te  hinir  , .  . 
Si    pure,     et    si  fraiche   et    si 
tendre.^) 


Co  ppäo 
(Soft  charme) 
Au  premier  regard  eUe  plalt 
Siiencieuse,  tendre  ei  douce. 

Elle  est  exquise^  mais  surtoul 
Tendre,  douce  et  silencicuse. 

Mais  son  vrai  dtarme  est  dans 

ces  mots: 
Douce,  silencieuse  et  tendre. 

Maigrä  les  qualitäs  d'iut^rieur  de  celtc  nouvelle  h^roTne,  je 
ne  puis  m'emp^clier  de  penser  que  la  charmante  Non'ögiennc,  qui 
lui  aurait  er^ö  un  int^rieur  pour  la  vio,  aurail  inieux  compris 
le  talent  de  Copp^  et  I'eüt  mieux  inspirö  dans  ses  travaur 
littiJraifes.  Le  podtc  lui-meme  semhlc  l'avoir  parfaitement 
compria  quand  i\  s'öorie: 

Ileureux,  heureux  celui  qui  risout  le  prohUme 

De  n'aimer  qu'une  fois,  d'aimer  toujonrs  la  m^me! 

On  »'est  demondö  pourquoi  lo  poöle,  apr^  ovoir  compris  le 
bonheur  d'un  aniour  pour  la  vie,  ne  s'esl  pas  dÖcidc  ä  tntroduire 
k  Hon  foyer  une  ^pouse  l^^gitime. 

Pout-6tro  les  circonst^inces  ne  lui  onl-elles  pas  permis  de 
ronconlrer  une  seconde  fois  I'ideal  qii'il  nhemhait  ?  Peut-€tre 
esl-il  particuliöperaent  difficilo  ä  un  poetc  sans  Tortune  personnelle 
de  trouver  une  öpouse  digne  de  lui,  pnrce  qu'il  place  trop  haut 
ridMl  auquel  il  aspire  ?  D'apres  une  confidence  echappee  au 
poöie,  confidence  dont  il  nous  est  malheureuaement  impossible 
de  fixer  la  date,  mais  qui  est  cenainement  bien  poslärieurc  A 
I'idylle  do  Geneve.  un  obstacle,  imp^rieux  et  reapectable  — 
peul-etre  une  raiaon  douloiireusc  —  l'aurait  forcö  ä  »lulter 
oontre  Tinsttnct,  si  pressant  püurtant,  de  se  choisir  une  compagne, 
de  se  survivre  dans  une  desrendance«. 

Quoi  qu'il  cu  soit,  l'idyllo  de  Genöve  et  de  la  Cöte  d'Aiuri 
reste,  dans  Involution  des  sentiments  intimes  de  Coppöe,  l'oasi« 
lumineuse  et  pure,  lo  point  culminant  de  son  gönie  lyrique.  Les 
vers  qu'elle  lui  a  inspirös  sont,  parnii  lous  ses  chants  d'amoiir, 
les  plus  chastes,  les  plus  sinceres,  Ics  plus  emus  et  aussi  les  plus 
douloureux.  C'cat  \h  qu'il  faut  clicrchcr,  commc  il  nous  Tindique 
lui-mdme  d'apres  Shakespeare,  los  «iouces  fleurs  encore  mouillces 
des  larmes  du  sinc^re  amour«. 

Pour  retrouvor,  mais  dans  un  autre  domaine,  des  sentiments 
aussi  douloureux  et  au^  vrais,  il  nous  faut  arrivor  k  la  Cun- 
version  du  poöte  et  aux  ouvragcs  qu'elle  lui  a  inspir^s. 

^)  Je  donne  ä  dessein  la  traduction  fran^iise  de  Heine,  parce 
que  Coppöe  savait  trop  peu  d'allemand  pour  bien  comprendre  ce  po^te 
dans  le  texte. 
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IV.  La  Crifie  morale  et  religieus«. 

La  metbodc  suivie  par  le  podle  lyriquB  reale  i-«lle  du  pen»eur 
loraque,  au  d^Jin  do  la  vie,  ü  revi<'nt  ä  la  religion  de  son  cnfance 
et  de  ses  parenls. 

C'cät  unp  daU>  m^morablp  dans  l'^roIuLion  moralo  et  rcligieuse 
de  Coppte  que  cetto  convcrsion  qu'il  o  appolöc  son  »retour 
ä  Dieu«  et  qui  va  marquer  une  6tape  nouvolle  dans  son  ccuvre 
Utt^raire. 

Easayona  d'cn  reconstituer  Ics  dirf^rentee  phases  psycholo- 
giques.  Quiconque  vcul  bien  se  donner  ia  poine  de  recueiUir 
tOtttes  le«  confidenccs  du  po^te,  ainsi  que  les  lömoignagea  les 
plus  authcntiqucs  de  ses  amis,  verra  qu'il  est  impossiblü  de 
douter  de  sa  sinc^^nt^. 

Cctte  convcrsion,  cn  crfot,  n'est  pas  le  r^ultat  d'une  däter- 
minaüon  subitc,  inais  le  terme  d'une  longue  pr^paralion.  HepuM 
longtcmps,  Copp^  se  sentait  portd  vers  les  röflexions  s^heuses. 
II  uprouvail  uii  »bt'äoin«  de  Toi,  »IriBte  oiimmp  uu  regret  et 
äpif  comme  un  d^ir.«  En  r^alit^,  il  n'avait  Jamals  6t6  un  ennemi 
du  chrtstianisme.  U  o'^loil  qu'insoudant  et  indifferent  aux 
choses  religieuses.  II  nous  dlt  lui-niöme  que,  ce  qui  le  d^tourna 
de  la  religion,  ce  Tut  »la  crisc  de  I'adolescencc  et  la  honte  de  cer- 
tains  aveux«.*^)  Corame  poöt«,  il  se  sentit  toujours  attirü  par 
le  Charme  mystiquc  et  par  la  po^ic  du  christianisme  et  surtout 
du  ebrislianismc  primitif. 

La  qucstion  de  la  mort  et  de  la  vie  Tuture  le  prtoocupail 
dnpuis  Inngtemp»  lursqiie,  par  doux  fols,  une  maladie  cancöreuse 
le  plava  eii  face  de  la  mort.  La  premiöre  (jis,  en  janvier  1897, 
ä  PaUf  une  Operation  chirurgicale  le  sauva.  Mais,  six  mois 
plus  tard,  ä  Mandrcs,  une  seconde  Operation  tut  jug^  n^essaire. 
Pendant  onze  semaines,  Copp^*,  ramene  ä  Paris  sur  une 
litiere,  resta  clou^  sur  son  lit  de  souffrances.  C'est  pendant  res 
semaiiies  d'angoissc  que  la  cnse  religieuse  se  dänoua  dans  toute 
son  intensit^. 

Le  point  de  depurt  de  cettc  secousse  morale  fut  la  cralnto 
qu'inspirait  au  malade  l'alternative,  uü  il  se  croyait  plac^,  de 
ehoisir  entrc  deux  conceptions:  celle  du  neant  aprte  la  mort  et 
Celle  d'un  jugement  supreine  apre»  celte  vie.  »Pourquoi  la  vie, 
pourquoi  la  mort  ?«  s'6criait-il  dans  son  angoisse. 

L'idee  d'un  ant^antissement  total  lui  ätait  si  antipathique 
qu'il  la  repouasait  de  toules  ses  forcea.  L'aulre  conception 
amena  logiquement  dans  Tarne  du  malade  le  senliment  de  ses 
fautes  et  le  regret  de  son  indifference  passee,  ainsi  que  la  conscienoe 
de  sa  responsabilit^.  »Mnn  orgueil  a  rendu  les  armes,«  dit-il, 
»je  me  d^Otai,  je  me  Tis  horreur.« 

"")  Voir  surtout  La  bonne  Souffrane«  (1898),  Introducüon  et  l«e 
deux  Premiers  chapitres. 
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Aus  prRmiers  probl^mcs  vinrent  »Vn  ajout«r  deux  aul 
Don  moins  angoissanU:  »Pourquoi  la  doulcur?  Pourquüi  les 
larmes?«  La  vue  ilii  ma)  ot  A^  la  aoiiffranco  rt^pandus  dans  ce 
mondc,  de  spectacle  de  tant  d'injustices,«  fit  rejeter  au  malade, 
comnie  absurde  et  i  n  t  o  I  ^  r  u  h  1  e  ,  l'id^  »que  le  bien  et 
et  Ic  ma)  accompUs  par  l'liommo  ü'auraicQt  de  consequenc 
qu'en  ce  monde«. 

Voici  donr  reconquise  la  basc  des  convictions  Tutures: 
nec^asite  d'unc  reperation  ultericure  supposant  une  vic  k  venir, 
pt  l'oxistnncfi  d'iin  Juge  rliargi^  do  r^paror  dang  un  autre  monde 
lea  injusticea  qiii  nous  irrilent  dans  celui-ci. 

Deux  factcurs  vont  eoncourir  simultanöment  Ä  pr^ciser  ces 
rudiments  de  füi:  lu  priönt  et  la  lectun»  des  övangUes.'^)  <^J'ai 
vhu  avec  l'Evangile,  ^^rit  Coppt^o  au  sortir  de  eetti?  crise.  ef,  /wo 
d  peu,  chaquc  ti^ne  du  livre  saint  est  devenixe  vivante  pour  moi  et 
m'a  affirm^  quelle  disait  la  f^rit^.  Oui,  dans  tous  les  niota  de 
l'Evangilc,  j'ai  vu  briller  iav<^rite  comme  une  ^toile,  je  Tai  sentie 
palpiter  comme  un  cceur  . . .  Mon  äme  6tait  aveiigle  k  la  luroiere 
de  ia  foi,  et  eile  la  \'oit  maintonant  dans  loutc  sa  splendeur;  eile 
rlait  paralysf^p  par  rindifförcncc,  t>t  plle  s'el^vo  h  präsent  vers 
le  cicl  de  tout  son  cssor.*  Et  ailleurs  le  poöto  s'«H:rie:  *Üui,  il 
n'y  a  de  vraiment  belle  que  l'heure  oü  Ton  prie  et  oü  l'on  se  sent 
en  pröscnce  de  Dien.« 

Mais  riucunnuissable  nc  so  rev^Ia  pas  sculemeut  a  Copp^e 
comme  un  Juge.  Lp  po^lc  des  Viumbles,  redcvenu  humble  Ä  son 
taur,  ne  trouva  le  irpos  de  son  äme  que  lorsque,  dcrriere  ou  au- 
desaus  de  I'idöe  de  justice,  il  eut  IrouvÖ  l'idöe  d'amour.  *Je  lo 
connois  ä  presont.  i'lnconnaissablel  L'Evangile  me  I'a  röv^l^. 
II  est  le  Pore,  it  psl  mon  p^rel  Je  puis  lui  parier  avec  abandon 
et  il  m'^coute  avec  tcndressela  Un  Dieu  d'amour,  lel  est  Ic 
tcriiiH  des  medilatinns  aileiicieuscs  de  Coppee. 

De  \ä  le  calme  qui  p^netra  Tome  dn  podte  aprös  les  angoisses 
du  duuto. 

Coppöe  cml  voir  dans  lo  christianiame,  ou  plus  exactoment 
dans  le  calholicisme,  la  doctrinc  qui  relevait  le  plus  sürement 
les  humbltfs  ä  leurs  propres  yeux,  celle  qui  enscignait  le  mieuX| 
l'humilit^,  l'amour  des  opprimös,  le  dävoucment,  l'obt^issance, 
l'csprit  do  sacrlfice.  II  lui  scmbla  qu'aucune  ductiine  ne  pourrait 
micux  faire  disparaitre  les  inegalit^  flagrantes  qui  choquent 
si  snuvent  notre  sentiment  de  justice  dans  nos  soci^t^s 
contemporaines. 

Etant  peu  porl4  a  la  speciilation  mötapliysiquo,  Copp^ 
il  ötait  plus  dispos^  ö  accepter  une  v^ritö  rövölee  quo  des  penseurs 

")  Copp^e  avail  lu  aussi  pr^demment  avec  enUiousiaame  la 
Vie  de  Sainl-Fraa^is  d'Assisc  do  mon  ancien  camarade  el  ami 
P.  Sabatier,  et  la  (oi  simple  du  grand  mystique  exer^a  sur 
esprit  une  impression  incffagable. 
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plus  animös  de  resprit  mlique,  tela  que  Sully  Pnidhomme. 
Des  deux  voix  qui  luttaienl  avec  une  f orce  (?gale  dana  la  consoionce 
de  ce  dernier,  Coppöo  ^cotilait  plus  volonliere  ou  entendait  plus 
dislinctement  collo  du  coeur. 

Et,  de  m^ine  que  jadis,  gous  les  ombrages  de  Morlefontainn, 
il  avait  trouvö  le  calmc  de  ses  sens  dans  une  intimitS  tardive, 
de  m£ine,  au  dcciin  de  la  vie,  il  trouve  dans  la  religion  chrälienne 
le  calme  de  »nn  änie  alt.^r^  d'idt^al,  de  justice  et  d'amour.  Fidöle 
ä  8on  habitudo  d'cxprimer  par  öcrit  ses  ^motions  les  plus  intimes,' 
il  SR  soul^vo  aur  »«n  lit.  Un  coude  sur  l'oreiller,  trop  faible  pour 
prendre  la  plume,  il  saiait  im  crayon  et  note,  au  jour  le  jour, 
ses  angoissos,  ses  espcranccs,  Ics  progrös  de  sa  sör^nit^  uaissante. 
l.'nc  impulsion  irr^istible  le  poussc  k  ^Tire.  II  Taut  qu'il  cnmmu- 
nique  ä  ses  »freres«  les  r6»ultats  de  ses  e3q>iJriencQS  nouvelles. 
11  faul  qu'il  domie  une  furm«  artistiqup  ä  ses  ('•motinna,  d'abord 
en  prose  harmonieuse  —  ee  sotit  les  pagcs  röunies  plus  tard  sous 
le  titre  sujE^cstif  de  La  bonrte  Souffrance  — ,  puis  en  vers  sublimes 
—  e'fist  le  poöme  de  l'äme  s'elevant  ä  Dieu  dans  la  pri^e  et 
dtuts  la  latle?^)  Et,  A  niesure  que  le  poöte  revtit  ses  idöes 
nouvelles  d'une  fnrine  päthctique,  t-RlIes-ci  deviennpnt  plus  nettfls 
dans  son  esprit.  Klics  sc  pn^cisent.  Ce  qui  elail  une  esperance 
devient  peu  a  peu  une  conviction,  et  la  conviction  devient 
bicntöt  une  cerlitude. 

•J'ai  dompU 

Mon  tfieux  reste  ri'orgucit  et  d'incrMulili. 

Et  tout  en  phurs^  tendant  nies  deux  mains  vers  la  croix^ 

J'ose  dire:  i^Mon  Dieu,  je  vous  aime  et  je  croisf*^^) 

Si,  apres  i'idyllc  de  Genöve,  Copp^e  avait  trouve  dans  la 
podsie  la  gu^rison  de  aes  souffrances  Jes  plus  intimes,  en  ^crivant 
les  pagcs  de  la  Bonne  Soiif/rance,  il  aboutit  k  une  douce  s^änit^. 
'Toute  trace  d'angniase  a  dispani.  II  ne  d^irr  pas  la  mort,  mats 
il  nc  la  craint  plus.  Des  parolcs  de  joic  int^rieure  sY'chappent 
de  aes  levres  reconnaissantes.  Et,  celte  foi«  eneore,  a  ues  scriti- 
ments  nouveaux  correspondent  non  seulcment  un  genre  nouveaii 
mala  une  langue  nouvelle,  Lant  il  est  vrai  que  Toeuvre  entiere 
du  podtc  n'est  que  le  prolongement  extörieur  de  sa  vie  inlöriouro. 
Au  lieu  de  la  faniiliaritt^,  de  !a  gaiete  et  du  ton  populaire  des 
pofeies  de  jeunesse  et  tle  maturite,  nous  avons  une  langue  hievte 
et  calme;  par  le  l^jn  solennel  et  grave,  par  la  simpHcite  et  la 
uaivet6  voulue  des  Images,  par  la  richesso  des  mötaphores  et 
mSme  parfois  par  un  certain  parall^liame  et  par  la  briövet6  toule 
h^bralquc  de  la  phrase,   des   poSmcs   oomme  l'Etable,^)    Dans 

^)  1901,  Paris,  chez  Lemerre,  comme  tons  les  autres  ouwages 
de  Francoia  Copp^. 

^  Rei/ue  des  Deux  Mondes,  Ann6e  1800,  volume  III.  page  436 
(livTaison  du  15  niai). 

*»)  Paris  1899, 
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une  iglise  de  village,*^}  Le  Charpentier*-)  onl  qaelque  choao  de 
bibliquo.  A  la  rochcrcbc  du  plaiair  ou  de  la  v6rit4  ont  succädö  la 
confianre  et  la  paix.*®) 

JiumblemeiU,  fai  rouoert  au  Dieu  de  mon  tnfanee 

Mon  äme^  cet  asile  impur  et  Unihreux. 

II  y  r^gne  auf'ourd'hui,  la  parfume  et  l'ictaire.**) 

Aussi,  daiiä  )h  dertii^r«  letlrt-  qiit>  le  po^te  ait  ecrite  de 
belle  grosse  (^iriture  au  savant  direcleur  dn  Merciire  de  FraD< 
qui  lui  avait  demande  son  opiniun  sur  ravenir  du  seDtiment 
rolij^cux.  il  öcrivit  simplement:  *Ce  seul  mot^  Credo,  scra,  a'ü 
VUU8  platt,  ma  reponse.« 

V.  La  Crisp  patriotique. 

Copp^  u'a  pas  6t^  muins  sincöre  oomme  citoyen  ot  ura 
polilique  qup  commo  croyant. 

Nous  tüuchons  ici  au   mümciit   le   plus  dälicat  et  le  pl 
dramatique  de  sa  vie  intimf,  sur  lequel  la  lumi^re  n'a  paa  encore 
cte  entiöremeut  faite. 

Malgr^  l<\s  dnules  qui  ont  ^t^  souleves  aur  ce  point,  je  suü 
c«mvninou  quo,  en  se  jelant  dans  la  lutto  des  partis,  le  po^tc  a 
et6  de  boniif;  fui  et  ae  s'est  laisse  guider  ni   par  l'utnbiÜDa, 
per  rintöröi,  ni  par  ses  relallons  mondainos. 

Comment,  voilä  un  homme  qui  a  loujours  aim^  la  Ira 
quillite,  qui  a  horreur  dn  la  politique,  qui  vient  de  passer 
par  unc  maladie  douhmrt-us*!  apre«  laquelle  11  aspirc  au  repos, 
qui  a  conquis  l'ind^ppndanro  malöriclle  par  un  travaü  acharn^, 
Sans  jamais  commettre  une  platitude,  et  cet  homme  irait  rcDier 
toui  Hoii  passö  d'honnötelö  et  de  loyaut^  precist-ment  au  inoment 
oü  ü  soit  que  ses  jours  sont  compt^I  11  y  a  lö  une  impossibllitä 
morale  et  psychologique. 

Mais  j'ai  un  argument  plus  döcisif  quo  des  probabiUte» 
psycbologiquos. 

L'biimme  dont  ]e  «i^g«  est  fait  d'avance  ne  cliange  pas 
d'opinion.  II  s'attache  aux  idccs  de  son  parti  et  n'cn  dt^mord  pas. 
Coppee,  au  conlraire,  a  ^volut^.  Je  tiens  de  source  absolument 
digne  de  fni  que,  A  un  moment  oö  le  capitaine  Dreyfus  avait 
pcu  dn  partisans  en  France,  le  poötc  a  cru  ä  rinnocence  de  cehii 
que  les  uns  conspuaient  commc  un  traltrc  et  que  los  autrcs  allaicni 
ßlever  comme  un  clendard.  Quand  lea  defenseura  du  condamnä 
eupenl  acquis  la  ron\'iction  que  cclui-ci  ötait  innocent,  ils  »e 
mirent  &  la  rec-herclii'  d'un  humme  assez  fort  et  assez  respecU 

«')  Paris  1896. 

"i  Dans  la  prUre  et  dans  la  tutte,  1901. 

«1  Cf.  Le  Devoir  noutvou,  1900. 

**)  L'E  table,  Conclusion. 
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pour  engager  la  lutu».  Ils  envoyerent  M.  Remard  I^zare  ch« 
le  poälc  des  humbles  et  des  opprimes,  et  cbez  Ic  romancier  le 
plus  lu  dans  loute  la  France. 

L'ambassadeur  se  rend  d'abord  cliez  Copp^le.  Celui-ci  le 
regoit  avec  son  afrabilitc  ordinäirc.  II  prcte  une  oreille  attontive 
aox  doläances  qui  lui  sont  pr^titräs.  Anxieux,  il  parcourt  Ips 
documents  placöt  sous  ses  yeux.  Un  doute  surgit  dons  sou  espril, 
doute  augoissant,  pulaqu'it  s'agit  de  savoir  si  un  innocent  a  öt^ 
envoyÖ  au  bagne.  Le  po^te  ne  -dissimule  pas  ses  craintes,  sea 
hfeitations.  II  se  rend  nomptt*  des  difficult^  el  de  l'immensitä 
de  la  tfichc.  Malgri5  les  obstacics,  11  consid^re  comme  un  devoir 
d'engBger  la  lutte  pour  arriver  ö  la  lumiere.  l^  jour  möme,  il 
composc  Uli  articic  vibrant  d'^motioii,  dans  lequel,  en  toutc 
Tranchigf!,  aans  parti  pria,  jl  exprimp  »f-s  dnutes.  sea  angoisses. 
En  louto  hfite,  il  envoie  le  manuscrit  au  Journal  auquel  il  collabore. 
Le  directnur  a  pL^ur  du  scandale.  Hoatme  prudrnl.  il  se  croit 
obÜgä  de  consultcT  les  propri^taires  du  Journal.  Quelques  joure 
se  passenl,  et,  toul-ä-coup,  parail  danu  Ic  Figaro  l'arlicle  de 
Zola  sur  Schourer  Kestner. 

L'articie  de  Copp^  ne  parut  pas.  Je  ne  Tai  pas  tu  el  It 
est  peu  probable  qu'on  retrouve  jamaia  le  manuscHL  Mais  ce 
quo  je  sais,  c'est  qu'il  soulevail  avec  modöration  et  tact  Ic  problömc 
psenntiel,  qui  etait  de  faire  ccsser  rangoissc  de  ceux  qu'un  doute 
torturait.  C'ötait  lo  eri  d'une  conscience  honn^te  qui  no  savait 
pas,  niais  qui  voulait  savoir.  Li  oü  Tauteur  de  V AssomrnoLr 
Jutta  h  coups  de  maHSue,  Cnpp^  se  serait  servi  d'armes  plus 
1^-gäres,  mais  non  moins  affil<S?ä;  et  qui  sait  s'il  ne  scrait  pas 
arrivö  au  bul  auasi  aörement  et  peul-^tre  sana  suulever  autant 
de  protestations  indignöes. 

Quüi  qu'il  en  soit,  Zola  I'ayant  dcvanct^,  son  article  n'ayant 
pas  6t^  accept^,  le  po^te  attendit;  il  garda  le  silenre  i)endanl 
les  Premiers  mois  de  la  violente  campagne  de  presse  qtii  suivit 
l'articie  de  Zola. 

Puis,  loul-ä-coup,  la  violence  de  Tattaque,  qui  däpassait 
loul  ce  que  Coppfte  avait  imagine,  le  fait  reculer.  Le  poÄte  s6 
persuade  ou  se  laisse  persuader  que  ce  qu'on  ^ranle,  c'esl  sa 
Patrie  qu'il  aime  par  dcssus  tout  au  moude,  c'est  rarmec  de  son 
pays  dont  il  a  fait  parlie,  c'est  la  defense  nationale  qu'il  a  cel^bree 
dans  ses  chants.  II  Öprouvc  une  scconde  fois  quelque  chose  de 
cette  douleur  qu'il  avait  n^sentie  loraque,  ä  peine  gueri  d'une 
longuc  maladie,  il  avait  vu  son  pays  envahi,  sa  ville  natate 
cernto  el  assi^t^,  puis  incendi^e  par  la  Commuiie. 

El  alora,  une  luttc  nouvelle  se  üvre  dons  son  coeur.  II  sort 
de  sa  relraite.  II  sacrifie  son  repos.  ses  reves,  ses  Iravaux  littÄ- 
raires,  et  lui,  le  doux  poöte  des  humbles,  U  devient  un  fanalique 
anssi  violenl  que  ses  adversaires. 
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Ctis  gens  d  mine  satisfaile, 
Je  serais  aussi  calme  gu'eux,  ^ 

Si  i'itais  encore  un  poite 
Egolste  et  voluptueux  . , . 

Mais  tout  est  ckangi  dans  man  äme. 
Je  iis  äans  un  code  idial, 
Cet  ordre  icrii  en  mols  de.  flamme: 
*Faire  le  bien,  vaincre  le  mal.4*^) 

Ces  vers,  lus  par  l'auteur  ü  uiie  cünf^rence  de  la  Patrie  fron- 
Caise  aux  applüiidissemeiiU  des  aiiditeurs,  expriment  le  cbange- 
ment  qui  s'^tait  pruduit  dans  l'fime  de  Coppdc  k  cc  momont 
douloureux. 

Parfois  le  poöle  s'ölöve  ä  ]a  hautenr  d'une  ^loquence 
poliliquo  i\iM  persimnc  n'aurait  atlcndue  de  lui:  »Comme  en  1792, 
comme  aux  plus  beaux  jours  de  la  Rövolution,  s*^cria-t-U  un 
fioir  ä  la  »alle  Waffratn  {2  7  luars  190  0)  dovant  une  assemblee 
6leclorale,  de  nouveaux  volontaires  viennent  a'enröler  parmi 
Dous.  Bt  lous,  sacrifiaiit  Icui-s  cspoirs  el  leurs  pr6ferenccs  per- 
soniiellrs,  abjurant  Tesprit  de  pßrli,  ils  ne  connaisseiit  qu'tin  cri 
de  roJlif.'ment,  celui-IA  memo  que  poussaient,  en  mettant  leurs 
cUapeaux  au  bout  de»  baiontielles,  les  vaiiiqueurs  de  Jeramapes 
et  de  Valmy:  Vive  la  Nation!« 

D'autres  fois,  dans  des  r^unions  moins  nombreuftes,  il  cm- 
prunt«  ä  ses  advcrsaires  leur  methodt^  de  cüntbal  et  lour  rhöLorique 
injurieuse  pt  triviale.  En  voici  un  exemple,  toi  que  je  iß  retrouve 
tranäcrit  mot  k  mot  dans  mea  notes.  L'urateur  avalt  altaque 
»le«  francs-ma^ons,  reconnaissablos  ä  leurs  tabliera  de  peau  et  ä 
leur  brillante  ferblaiitcrie,  les  mercenaires  grassement  pay<5s  du 
Palais-Buurbon«  —  ils  ne  loutbaient  entiure  qua  9000  francs  — 
el  »les  vt-t^rans  döcores  de  i'ordre  de  l'a&siette  nu  beurre«,  et  il 
continue  comme  suil: 

frLcs  soldats  de  oette  vilaine  armtV;  vont  Former  le  carrÖ 
contre  voirc  efforl,  n'en  doul«z  pas,  et  ils  dcfendront  dt^cspere- 
ment  leur  drapeau  qui,  lui  aussi,  a  trois  cüuleurs,  car  il  est  r  o  u  g  c 
Cümme  le  tondnm  de  la  guerre  rivilo,  ja  une  cumme  I'nr  du 
syndicat  cosmopolite  et  n  o  i  r  comme  la  conacience  d'un  mcmbre 
de  la  majorile.« 

Gl,  oette  fob  encore,  il  faul  que  Tindignation  et  aussi  la 
pitiä  du  po^le  s'äpanche  en  atrophes  harmonieuaes  ou  en  vere 
lyriqucs: 

Un  vent  de  discorde  diso^ 
Ce  pays  aux  donces  saisons 

**J  On  dirait  que  la  muse  se  venge:  la  haine  de  parti  a  raremenl 
inapirä  de  beaux  acceots  ä  un  po^te. 
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Oä  le  hon  grain  de  ta  parole 
Jadis  donna  tant  de  moissons. 

Vois,  tous  les  caurs  sont  loards  de  haine, 
On  respire  itne  odeur  de  san^^ 
Et  la  catastrophe  est  prochalne  . . . 
Pitii!  püii!    Dien  toul-puissant! 

Dans  un  siÄcle,  on  aura  de  !a  peine  Ä  comprendre  le  d^chal- 
nement  de  fureur  qui  divisa  la  France  ä  cetle  öpoque.  Mais 
aujourd'hui  que  ces  heures  douloureuses  sont  encore  dans  le 
Souvenir  de  tous  les  hommes  milrs,  nous  pouvona  cxpliqucr  le 
röle  de  Copp^  »ans  supposer  chei  lui  un  manqun  de  ainc^rit^ 
qui  eüt  etö  une  lächetö. 

Je  ne  serais  pas  eloigne  dn  croire  que,  plus  tard,  le  poöte, 
Sans  abandonner  jam.nis  son  p;irti,  se  prit  ü  regreiter  ccrtaines 
violences  de  sa  poiömique,  provoquöes  par  les  circcostances  telles 
qu'il  les  envTsageail;  car  il  n'a  jamais  voulu  permettre  de  röiinir 

^en  volume  des  diatribes  qu'il  considörait  coinmc  des  t^crita  d'occa- 
aion.") 
Esp^rons  quo  sa  volonte  sera  rospecWe. 
Nous  sommes  arrivte  au  terme  de  Tävolution  intime  de 
Copp^e.  Plus  lif^ureux  que  quelques  uns  de  aes  adversaires,  il  a 
vu  le  calme  renalt  re  dans  les  espriU.  Appte  de  longues  souffranccs 
physiqucä,  il  a  pu  quittor  cc  mondo.  calme  et  tranquillc,  quatre 

•  jours  h  peine  apr^s  renterr^mont  de  sa  socur  clu^rie. 
J'ai  essayiS  de  faire  uniquemcnt  ocuvre  d'historien  et  de 
psychologue,  faisant  abatractinn  de  mes  propres  upinions.  Teile 
qu'elle  apparaft  ä  un  obsen-ateur  impartiol,  qui  thercho  ainsi  k 
Studier  le  poöle  comme  une  änie  vivante,  l'tEUvre  de  Coppee 
«8t,  oomme  celle  de  Sully  Prudhommc,  l'expreasion  ribrante 
d'un  cccur  qui  aimo  et  qui  souffrc,  d'une  intolligence  qui  chcrchc 
et  qui  aspire.  Placäs  dans  un  milieu  analogue,  cnfants  de  la 
menie  cit^,  presque  ihi  nißmc  ägp,  les  deux  grands  poötes  parlenl 
des  memes  prOmiÄses,  mais  ils  aboulissent  h  des  conolusions 
uppoe^s,  reflctanl  ohacuti  un  (•tat  d'äme  different,  mais  i^galement 
fräquent  ä  notre  epoquo:  l'^-tat  d'ämc  de  rhommo  qui  douto  et 
qui  aspire,  et  I'^tat  d'umt?  de  I'homrae  qui,  apri^  avoir  ti^  ballotö 
per  les  oragea  du  coeur  et  de  la  pcnsec,  passe  du  l'indifförence 
k  la  foi. 


•*)  J'en  trouve  encore  la  prenve  Hans  une  lettre  inMilp  quo  m'^crit 
ä  ce  sujet  Tune  des  amies  les  plut«  intimes  et  les  plus  dövou^s  du 
po^te;  cfitte  lettre  arrirme  que  le  pauvre  ctier  ami  ne  lui  parlait  jamais 
■de  Is  Brave  afraire. 
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Tant  qu'on  ne  connaissait  pas  l'ävolution  des  sentiments  les 
plus  intimes  de  Gopp^,  ses  vers  lyriques  ou  religieux  pouvaieat 
^tre  pris  pour  le  r^ultat  d'un  art  subtil  ou  raffinä.  Mais  quand  on 
a  6tudi6  les  sentiments  r^ls  qui  les  ont  inspirös,  ils  prennent  une 
signification  ömouvante.  Comme  les  vers  de  SuUy  Prudhomme, 
ils  sont  l'expression  des  sentiments  d'une  gän^ation  blas^  quant 
ä  l'amour  et  quant  au  sentiment  religieux,  mais  qui  cependant 
souffre  et  soupire,  et  ne  veut  pas  s'arrgter  au  scepticisme  pur  et 
simple.  II  montrent  une  autre  face  de  ce  drame  psychologique, 
mais  une  face  aussi  vraie.  Ainsi  la  po^e  de  Copp^,  si  personnelle 
et  si  subjective  qu'elle  soit,  prend  ä  son  tour  la  lai^ur  et  la 
portöe  indispensables  k  toute  oeuvre  littäraire  qui  doit  durer. 
Dans  le  po^te  nous  retrouvons  l'homme  qu'il  a  ätä  et  en  mSme 
temps  rhomme  de  son  milieu  et  de  son  ^poque. 

Henri  Schobn. 
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Xwun  Dictlounaire  d^n^ral. 

Die  Verfasser  des  Diclionnaire  Giniral^)  wollen  für  jedes 
Wort,  das  nicht  dem  Erbworlschaiz  der  Sprache  angoh&rt,  dea 
frühsten  Beleg  Hngfben.  Tn)tz  der  aufgewandten  Sorgfalt 
konnte  es  nicht  aushJoibcn,  dafi  sich  zu  vielen  Wörtern  frühere 
Fundstellen  haben  mUU'ilen  lassen.  Einige  Berichtigungen 
dieser  Art  sind  in  dieser  Zeitschrift  XXllI^  (1901),  p.  1—45 
veröffentlicht  worden.  Durch  ßoscbfiftigung  mit  meiner  Arbeit: 
„Der  Einfluß  der  französischen  Revolution  auf  den  Worlschatz 
der  frtmzösiacJitn  Sprache*''  (üarmstadt  1908)  fand  ich  Gelegen- 
heit, fOr  eine  größere  Anzahl  Wörter  ein  höheres  Alter  festzu- 
stellen als  CS  die  Verfasser  des  Diclionnaire  Giniral  tun.  Ich 
lasse  sie  in  alphabetischer  Anurdnung  folgen.  Hinter  jedem 
Wort  ist  zunächst  das  frühste  Beispiel  des  Dictionnaire  G^niral 
angegeben.  Dann  folgen  meine  Belege.  Sie  lassen  u.  a.  er- 
kennen, dali  zalijroioho  Wörter,  die  von  den  Herausgebern  de» 
Dictionnaire  G^nirai  als  Neuschöpfungen  d<r8  19.  Jahrhunderts 
{*n^oU>gisines*,  vergl.  introduction  p.  XIII)  bf-zetehnet  werden, 
bereits  im  Ausgang  des    18.  Jahrhunderts  Aufnahme  fanden.') 

^)  Dictionnaire  General  de  la  iangue  franfaiKe. . .  p.  p,  A.  H  a  tc  - 
feld  et  A.  Dnrmesteter  avec  le  concours  de  .\.  T  h  o  m  a  6. 
Paris,  Ch.  Delagrav«. 

»)  In  Cl*d.its  fl«>u«  rf^pAi7./ro/ip.  XXIII,  148,  hat  K.  Balden- 
sporger  meinfir  Dissertation  eine  sehr  oberflarhliche  Besprechung 
powidm<>t,  auf  die  hier  kurz  eingegangen  sei.  1.  Nach  einigen  an- 
erkennenden Worten  stellt  B.  fest,  daÜ  „une  foule  de  mots  manquent 
ä  la  liste'*.  Von  den  dann  als  fehlend  K^nannten  Wörtern  und  Aus- 
drucken ist  aborder  la  question  in  der  Diss.  S.  tU  atigeführt,  eine  An- 
zahl anderer  werden  in  dem  htt:r  verörfentlichten  Aufsatz  als  bereits 
vor  der  Revolutions?. eit  in  der  Sprache  vorhanden 
nachgewiesen,  die  tibrigpn  wt^rde  ich  im  zweiten  Teil  metner  Arbeit 
bringen.  Ilez.  fiat  tlbersehen,  daU  ich  .S.  25  sage:  ,, Außer  den 
„poUtiBchen"  Wftrlern  gibt  es  noch  eine  groÜ«  Anzahl  anderer,  die 
der  Zeit  nach  wohl  wahrend  der  Revolution  in-t  liehen  traten,  die 
aber  eine  nachweisbare  politische  Einwirkung  nicht  erkennen  lassen^ 
die  ebensogut  ohne  den  Eiitlntl  jener  gewaltigen  historischen  Ge- 
schehnisse hatten  geprägt  werden  können;  doch  laßt  sich  zwischen 
Leiden  Arten  keine  schärfe  Grenze  ziehen.  Die  „unpolitischen"  Ver* 
flnderungcn  im  Worlstrhatz  woJirond  der  Revolution  sollen  der  (.iegen- 
stand  einer  weiteren  Untersuchung  sein;  in  der  vorliegenden  Arbeit 
bleiben  sie  unberücksichtigt.'*    2.  Wenn  Herr  B.  tadeil.  daß  ich  nicht 


ZtKbr.  r.  tn.  Spr.  d.  Lllt.  XXXT*. 
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Erklärungen  der  wichtigsten   AbkQrEungen: 

1.  Acad  =  Dietionnaire  de  C  Academie.  Acad.  98  =>  5.  Aufl. 
aus  dem  Jahre  1708.  —  2.  D  i  c  t.  n  a  t.  ^  Dietionnaire  national 
et  aneedotique.  PolilicopoHs  1790.  —  3.  D  i  c  t.  n  6  o  1.  =  Dietionnaire 
nMagique  des  hommea  et  des  ehoses.  Par  !e  Cousin- Jacques.  —  4.  D  i  c  t. 
de  Str.  =  Nvuveau  dietionnaire.  A  Straslnturgi^  chaz  Aniand  Koenig. 
An  VIII.  —  5.  Lov,  ß0  =  Dietionnaire  Franfais- AUemand.  Par  le 
Citoyen  La  Veaux.  1799.  ^6.  M  e  r  c.  =  Neolotie.  Par  L.  S.  Mercier. 
1801.  —  7.  N  6  o  I.  f  r.  =  /.«  IVeohgiste  Francis.  1796.  —  8.  N  o  u  v. 
d  i  c  t.  90  =  Nauveau  dietionnaire  Francis,  ä  Fusage  de  toutfs  lee 
Municipalitet,  etc.  1790.  —  9.  N  o  u  v.  d  i  c  t.  92  =  youveau  dietionnaire, 
pour  servir  ä  VinleUigence  des  lermes,  mis  en  vogue  par  la  Revolution. 
1792.  —  10.  N  o  u  V.  d  i  c  t.  93  =  youveau  dietionnaire  Franfaif, 
composi  6ur  Ic  Dietionnaire  dt-  rAcad^ini^.  Lyon  1793.  —  11.  o  c  li  w. 
«=  Sehuan,  yomvau  Dietionnaire,  1787  Ff.  —  12.  S  n  C  1 1.  =  L.  Snrt- 
tage,  Nouvean  Dietionnaire.  1795.  —  13.  Voc.  fr.  98  ■»  Dietionnaire 
portaiif  de  ta  langue  franfaisc.     Vocabulaire  fran^ais.  1798. 

14.  F  i  r.  =  Dietionnaire  critique  de  la  langue  franfai*e.  Par 
F^raud.  Marseille  1787—88,  —  15.  Tr*v.  =  Dietionnaire  de 
TrfvQux.   1771. 

16.  Aul.  Co  m.  =  Rerueil  des  Actes  du  Cotnitf  de  talut  pttbli 
Publik  par  F.  A.  Aulard.  I— V.  —  17.  A  u  t.  S  o  c.  =  La  Socieiä 
Jacabinn.  Recueil  dp  Dncnnienfs.  PuliliA  par  F.  A.  Aulard  1 — VI. 
18.  M  i  r.  =  Miraheatt.  peint  par  lui-mente.  Paris,  Uuisson.  I7( 
I — IV.  —  19.  M  o  n.  —  fteimpression  de  VAncien  Monileur.  SeuU 
■Histoire  authcnliqiie  et  inalt^rfe  de  la  Rövoluljon  Franpaise.  Paris, 
Plön.   1847—1863. 

20.  O  o  h.  =  F.  Gohin,  Leu  Transformalions  de  la  langue  franfaise 
<1740— 1789).     Paris,  Belin.  IÖ03.  J 


uaterscheida  „entrc  U-a  niologismes  vraiment  ndoptis  par  Cusage  et  eeus 
ttue  la  hdte  ou  l'humeur  du  momcnt  a  fail  tnventer  d  orateurs  et 
journalistes",  so  habe  ich  dazu  zu  bemerken,  dafl  eich  aus  meinem 
Wortverzeichnis  in  jt-dem  einzelnen  Fall  ersehen  laßt,  in  wieweit  die 
■wichtigere  Icxikographische  Literatur  Aufschluß  darüber  gibt,  ob  ein 
in  der  Revohilions7A'it  geprägtes  Wort  sich  eingebilrgP'rt  hat.  Worte 
wie  fr^roniste,  rolondin,  u.  andere  „crdations  6piB0cIiques"  ganz  zu 
flhi>rg''hen.  würde  wolil  aurh  des  Herrn  IloEenaenten  Beifall  nidil 
gefunden  haben.  An  er  ja  Ausdrui'ke  wie  „di^niaratiaor,  di^panthönniser" 
ausdrilcklich  als  Im  mir  fehlend  verzeichnet.  Ein  Kinward,  auf  den 
icJi  am  allem*enigsten  gcfalJt  war,  ist  der,  daLl  „M.  Hanft  a  .turiout 
congulti  des  dietionnaires  jaisant  de  la  politique  soua  eoHi--ur  de  texi- 
cologie".  Ich  sagte  S.  4:  „Es  entsteht  eine  gatiw'  Anxalil  von  Wört-er- 
bQchern,  die  sich  ausdrücklich  mit  dun  Unigi'.slultuiigeii  der  Sprache 
befassen.  Bevor  auf  sie  eingegangen  wird,  mögen  einige  anderu  Werke 
besprochen  werden,  deren  TUhI  verleiten  kann  anzunehmen,  daD  sie 
von  sprachlichen  Vernnderungpn  dflr  Revolution  h.indeln,  wahrend 
CS  in  Wirklichkeil  Werke  von  mehr  «ider  weniger  p'ilitiRcham  Charakter 
■inü,  Welche  die  po!iti.*!f:hen  (llaubensbekenntniase  der  Verfasser  ent- 
hatlcn."  Ich  habe  dann  auf  den  7  folgenden  Seiten  derartige  Werkefl 
angeführt  und  sie  naher  gekennzeichnet.  Unter  den  c.  000  WOrteni^l 
abi-r,  die  meine  Diss.  aufliihrt,  sind  nur  20  ausschließlich  den  Wörler- 
büilu-m  der  genannleti  Art  entnommen,  su  daO  die  vorslellend  wieder- 
gegebene Bemerkung  des  Herrn  Rezensenten  als  durchaus  unzutreffend 
■bezeichnet  werden  muß.  Er  hatte  sie  nicht  machen  können,  wenn 
«r,  bevor  er  seine  Besprechung  niederschrieb, 
meine  Arbeit  nur  mit  einiger  Aufmerksamkeil 
Bludierl    liatle. 
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absolutisme.  Nioloe.  D.  O.  —  N4ol.  fr.:  Elle  serait  livr^e 
ä  l'absolutisme  de  deux  grandes  puissances. 

a  c  t  i  T  e  r.  NSolog.  D.  G.  —  Delboulle  (Revue  tChist.  litt,  de  la 
Fr.  I  489)  führt  Beispiele  aus  dem  16.  und  16.  Jahrhundert  an. 

administratif.  1790.  D.  G.  —  Mon.  I  214  a:  Les  cahiers 
ont  fix^  leurs  iddes  sur  Torganisatton  des  corps  administratifs  (27.  juil. 
S9.). 

administrativement.  Niolog.  D.  0.  —  Mon.  XIII  264  a: 
Le  directotre  de  «es  d^partements  surveille  administrativement  chacun 
d'eux  {27  juil.  92). 

administr^.  NSolog.  D.  G.  —  Mon.  11143b:  toute  autre 
division  qui  sembterait  plus  convenable  aux  besoins  des  administr^s 
{5  nov.  89). 

admissibilitö.  N^hg.  D.  G.  —  Mon.  VII  310  b:  L'ad- 
missibilitä  de  tous  les  citoyens  aux  fonctioos  de  jur^s  n'a  pas  les  mSmes 
dangers  que  TadmissibilitÄ  aux  fonctions  d'61ecteurs  (5  fevr.  91). 

aöronaute.  J798.  D.  G.  —  F6r. 

aörostation.  Neolog.  D,  G.  —  Nach  Goh.  1788  bei  Mercier, 
Tabl.  —  N6ol.  fr.;  Lav.  99. 

agglomörer.  1798.  D,  G.  —  Aul.  Com.  III  85:  Qu'avez-vous 
Ä  redouter  d'un  Comitö  sur  lequel  tous  les  regards  sont  port^s,  toutes 
les  esp^rances  röunles  et  toutes  les  döfiances  agglomöries  ?  (5  avr.  93)  — 
Snetl. 

a  g  r  e  s  s  i  f.  Neolog.  D.  G.  —  Snetl. :  Le  plan  agressif  de  l'ennemi 
a  6chou6.  —  N6oI.  fr. 

a  i  m  a  n  t  (2.)  NSolog.  D.  G.  —  Nach  F6r.  veraltet;  ,,on  l'a  rajeuni 
depuispeu." — Snetl.:  ötred'un  caract^re  aimant.  — Vgl.  Belege  beiGoh. 

alarmiste.  1798.  D.  G.  —  Aul.  Soc.  VI  178:  La  faction  de 
r^tranger  s'agite  en  toul  sens:  tantöt  eile  produit  sur  la  scöne  les  alar- 
mistes,  tantöt  les  intrigants  (14  juin  94)  —  Snetl. 

al  t  e  r  n  a  1. 1798.  D.  G.  —  Mon.  III  171  a:  Lapremi6reassembl6e 
doit  Stre  autoris^e  ä  d^cider  la  question  de  l'alternat  (19  janv.  90). 

anarchiste  1797.  D.  G.  —  Aul.  Soc.  II  130:  Les  monar- 
«histes  sont  bien  dans  le  cas  de  disputer  d'amour  pour  Louis  XVI 
avec  des  traltres,  de  vils  anarchistes  (28  f6vr.  91). 

anglomane.  1798.  D.  G.  —  F^r. 

annuaire.  1796.  D.  G.  —  Snetl.;  N6ol.  fr. 

anti-constitutionnel.  N^ohg.  D.  G.  —  Mon.  I  93  a: 
Le  roi  casse  et  annule  comme  anti-constitutionnelles,  contraires  aux 
lettres  de  convocation  et  opposöes  ä  l'intör^t  de  l'Etat,  les  restrictions 
des  pouvoirs  (23  juin  89^.  —  Goh.  "hat  ein  Beispiel  ausDelolme,  Con- 
stitut.  de  l'Angleterre,  1787. 

anti-religieux.  Neolog.  D.  G.  —  Aul.  Soc.  V  536:  Ces 
bommes  qui  n'ont  eu  d'autre  m^rite  que  celui  de  se  parer  d'un  z^le 
anti-religieux  (28  nov.  93). 

approuv6.  Code  civil.  D.  G.  —  Mon.  VIII  97  a:  toutes  nos 
^LS(on5  ainsi  que  les  Jons  et  les  approuves  de  Sa  Majestö  6tant  döpos^s 
(9  avr.  91). 

approximatif.  1835.  D.  G.  —  Mon.  1 272  b :  Quelques 
calculs  approximatifs  m'en  fönt  porter  !e  nombre  ä  400000  individus 
(3  aoüt  89).  —  Snetl.,  Lav.  99. 

argutieux.  Neolog.  D.  G.  —  Lav.  99:  un  argument  argutieux. 
—  Dict.  de  Str. 

arriörö.  Neolog.  D.  G.  —  Mon.  II  253a:  ensuite  un  rapport 
sur  les  anticipations,  sur  l'arrißrö  des  d^partements  (27  nov.  89). 

asphyxier.  Neolog.  D.  G.  —  Aul.  Soc.  IV  302:  II  n'y  avait 
que  quelques  femmes  asphyxi^es  (17  sept.  92). 

assolement.  1800.  D.  G.  —  Mon.  VI  58b:  juger  combien 
de  lois,  ann^e  commune,  l'exposition  de  cette  terre  et  sa  qualit6  la 
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inelU-aient  daiis  le  cus  de  niutliplier  sa  semence,  co  siipposant  qu'mi 
a  suivi  la  culture  et  rassolemeiit  en  usage  daas  le  canton  (5  oct.  dO^ 

atlitude  in  dpr  Bedeutung  ,,B«^nehmon"  ßt'fotog.  D.  O.  -^ä 
Schon  N60I.  fr.:  Le  peupte  preodra  une  alttlude,  k  en  imposer  at? 
puissancps. 

a  V  o  i  s  i  n  a  n  t.  Siolog.  D.  G.  —  Aul.  Com.  V  479:  faire  ciiruler 
atir  les  roules  des  döparlernent^  avoisinaiits  celui  de  Paris  im  nüinbre 
de  gendarnies  (0  aoul  93). 

baser.   Mo:  tU  la  fin  du  XV/IJ"  s.  X>.  G.  —  F<^r.:  mol  nou- 
veau.     NMIogiBmc  tr^n  remarquable  dans  la  foule  immense  de  cet^ 
f|ui  naissent  tous  les  jour«.  —  Snetl.  ■ 

b  ä  t  0  n  n  i  s  t  c.  Niolog.  D.  G.  —  Aul,  Soc.  !V  78:  Trois  bAlolP 
iiistcs  sont  sortis  de  la  porto  cn  SAutant  sur  moi  (0  juil.  92). 

bavardago.  Mot  de  la  fm  du  XVIIl'  «.  D.  O.  —  Mi 
it  CAc.  de  Meti  1 84C,  p.  1 64 :  le  reconnais  bien  lo  style  et  le  bavardf 
des  provinces  (Mme  de  S^vigni^,  1675).  —  (Nach  Goh.:  1746.) 

b^gueulerip.   J79S.    D.    G.  —   Nach    Goh.:    1783   Merei« 

h  *  q  u  i  1 1  a  r  d.  1798.  D.  G.  —  Schw.  87. 

b  i  b  t  i  <i  p  li  i  I  e.  1798.  D.  G.  —  F^r,  Tr*voax. 

b  i  V  0  II  a  q  11  e  r.  17US.  D.  O.  —  Aul.  Com.  I  408:  des  baUillüiis 
enliera  bivniiaquent  ttiir  la  rivt>  dmile  dti  Uhin  (6  janv.  93).  ^H 

b  o  n  b  n  n  n  i  6  r  0.    Mol  dt  la  fin  du  .V  VJII^  s.  D.  U.  —  K«^ 
holte  ä  bcinbons,  quelques^uns  disenl  bonbonni^re. 

b  o  u  g  o  n.  iWiolog.  D.  G.  —  Diel,  n^ol,  [art.  bougonner):  Nous 
n'aimons  pas  les  bougons. 

büugonner.  180S.  D.O.  —  Dict.  niol.:  Je  crois,  disaienl 
les  repr^eotants  et  lescommissaires,   que  ces   marauds-lä  bougoan 
—  Acad.  98  beieiclmel  es  als  ,,faniili€r." 

boxcr  JViolog.  D.  G.  —  Nöol.  fr.,  Lav.  99. 

b  r  a  i  s  i  6  r  e.  179S.  D.  G.  —  Scbw.  87. 

bravo.  1798.  D.  G.  —  Litlr*:  1778.  —  Diel,  nat.,  p.  170:  Ui 
$^anco  est  tumultueuse,  lorsqu'il  y  a  plus  que  des  bravo. 

b  p  i  1 1  a  m  ni  e  II  l.  17»8.  D.   G.  —  Fdr. 

brouille.  179S.  D.  G.  —  Triv.:  expression  populaire. 

b  r  u  m  e  u  X.     179H.     D.  G.  —  För. 

bufOeterie.  Niotog.  D.  G.  —  Aul,  Com.  I  244;  Les  autres 
objetfi  contonus  dans  le  magasin  et  pr^ts  k  ^Iru  cxpfdii^s  ne  nous  ont 
pas  paru  de  meilleure  qualit«};  la  buffleterie  nuus  a  paru  beaucoup 
Irop  faible  (17  nov.  93}. 

bureaucrate.  Nrohg.  D.  G.  —  Mon.  XI  022b :  do  porter 
votro  attention  sur  tous  les  agents  subalternes  du  pouvoir  executif, 
sur  tous  ces  bnrfraur.ratfs  qni  no  sauraient  absolument  se  plier  au 
nouveau  rögime  [13  mars  92). 

bureaucratique.  179S.  D.  G.  —  Nöol.  fr. :  Le  gouver- 
nement  fran^;Ais  6lait,  dit-on,   bureaucratique. 

c  a  I  0  r  I  f  i  q  u  e.    1792.    D.  G.  ~  Nach  Ooh.:  1780  (Saussure). 

cannibalisme.  Nöolog.  D.  0.  —  N60I.  fr.  —  Schw.  98. 
Suppl.:  Diji  Vülre  foudre  a  pr^cipil^  du  baut  de  leur  montagne  les 
orgueilleux  lilans  de  t'horrible  caiiuibalisme. 

c  a  p  1 1  a  )  i  s  t  e.  Mot  de  la  fin  du  XVI fl'  s.  D.  O.  —  Fir.  — 
Mir.  II  $4;  Dans  les  grands  besoins  do  TEtat,  les  capilalisles  ne  lui 
reruseraieni  Icup  assistance  (7  od.  89). 

carmagnolc.  179H.  D.  O.  —  Aul.  Com.  III  248;  On  a 
dansd  la  Carmagnole  autour  de  Tanto-da-f^  d'un  tiouveau  genr» 
(14avr.»3). 

casernement.  283S.  D.  O.  —  Mon.  VI  707  b:  Le  caseme* 
ment  des  sous-officters  et  cavaliers  sera  fourni  en  nalure  ou  en  argont 
123  d<c.  90). 
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r,  atogan.  779*.  D.  G.  —  Diel,  nat.:  L'esprit  de  civisme 
avail  porU  quelques  abbäs  ä  substituer  le  catügati  ä  la  calotle. 

Zentralisation.  1798.  D.  O.  —  Aul.  Si>c.  V!  579:  La 
loi  du  14  rrimaire  contipnt  une  dispositloo  expreese  qui  d^fend  aucune 
fed^ralisation,  auctine  centralisation  (16  oct.  M). 

c  e  n  t  r  a  I  i  s  e  r.  179H.  D.  G.  —  Aul.  Soc.  VI  103;  Le  goaver- 
nement  centralis^  acquiert  dps  Torof«  (28  avr.  94}. 

Cent-SuisRe.     1798.     I).  O.  —  Tröv. 

cAröale.     1792.     D.  G.  —  Tpäv.:    r^riales  (^-Cewsfeste). 

chaloyant.     1798.     D.  O.  —  Litlr^;  1784. 

civisme.  1798.  D.  O.  —  Mon.  I  430  a:  L'csprit  de  civisme 
du  p«uple  (rancais  paralt  avon  d'autant  d'äclat  dans  cette  sage  roode- 
ralion  (4  sept.  89). 

classement.  Mal  de  ia  fin  du  X VJIJ«  s.  D.  O.  —  Mon. 
IV4S2b:  le  classenicnt  des  gens  de  mcr  (28  inai  00). 

classiricaLion.  Mot  de  la  fin  du  XV 111'  s.  D.  0.  — 
F^. :  niüt  barbarc,  cr^ö  depuis  peu.  —  N6oI.  fr. 

clignutant.     1S35.     D.  O.  —  Litlrä:  Beleg  bei  Voltaire. 

c  I  fi  L  u  r  e  r.  Piiolog.  D.O.  —  Snet). —  Niftol.  fr. :  des  pfttures 
clfttnr^es. —  clAturer  un  champ.  —  D.  G.  fOhrt  als  N^iog.  an:  clöturer 
—  abschlielJen,  betenden,  £.  U.  clAturer  un  compta,  un  inventaire. 
Dieses  Verbuni  iat  schun  in  Fi^r. 

c  I  u  b  t  s  l  c.  17S8.  D.  G.  —  Aul.  Soc.  II  243:  Tons  les  prötendus 
amis  de  l'humanit^,  tous  ces  etubistes,  s'cmpar^rent  de  toutes  les 
presse»  (mars  Ol). 

coaBsoci«.  183S.  D.  G.  —  Delhoulle  (Revue  d'hist.  litt, 
de  la  Fr.  VI  458)  belegt  das  Wort  1506  u.  1708.  —  Mon.  V  22!b:  II 
Uni  toutes  ses  richejtses  du  legs  universel  port4  au  testament  de  SL, 
son  coassocid  dans  le  commerci'  (24  juit.  90}. 

t  o  i  u  1 6  r  e  s  s  6.  Nioiog.  D.  G.  —  Siietl.,  N6ol.  fr.,  Lav.  99.— 
Nach  Ooh.  schon  bei  Turgol  1775. 

c  o  1  o  n  i  a  I.  ?iiolog.  D.  G.  — För.  bezeichnetesal8,,Neologi5me" 
und  hat  eine  Sl«Ue  von  Raynal  |Is  Beleg.  —  Ferner:  Mon.  II  280:  On 
avait  proposi  la   forination  d'un  comitö  colonial  {iw  d^.   89). 

c  o  I  o  n  i  s  e  r.  Niolog.  D.  G.  —  Hei'ue  des  iangues  rom.  VIII  102: 
Le  grand  Fr^därio  nous  a  laissä  un  bei  exeinplel  II  a  laut  colonis^ 
»t  avec  lant  de  succös!  [Antwort  an  Qrägoire,  nach  August  1790). — 
N^ol.  fr;  Lav.  »9. 

c  u  m  m  e  r  c  i  a  1.  1798.  D.  G.  —  Mir.  I  89:  les  rapports  com- 
uierciaux.  —  ibd.  II  392:  laute  banque  nationale  et  commerciale 
|20  nov.  89),  —  Schon  F^r.  hat  commcrcial  und  commerciol,  sagt, 
sie  kamen  nur  in  Zeitungen  vor. 

communicant.  1797.  D.  O.  —  F6r.;  communtquant,  e: 
Paulian,  Dict.  de  Phj"«.  (On  est  prodjgue  aujourd'hui  d'adjectifs  ver- 
baux,   de   participes  d^clinables  et  d^din^s). 

compcnsateur.  Neolog.  D.  O.  —  Mir.  I  140 :  C'esl  I'unirjue 
surveillant,  le  seul  et  puissant  compensateur  de  toute  Constitution 
vicieuse  (Iß  juil.   89).      * 

com  pUmen  ta  ire.  !^iolog.  D.  G.  —  Mon.  VIII  Ö77b: 
M.  Ftegnaud  soumet  ä  la  delib^ration  les  articles  compl^menlaires 
du  d^ret  sur  les  mines  (15  juin  91). 

complexli^.  1797.  D.  O.  —  Fir.:  Mut  nouveau;  peul 
dtre  utile. 

confcctioDoer.  JViotcg.  D.  O.  —  SnctI. :  conrecUonner 
des  ouvrages  6  vi}  prix,  confectionner  des  canons.  —  Merc. :  Mon  habit 
est-il  bicn  confectionn*?  —  Delboulle  { Revue  d'kist.  litt,  de  la  Fr.  VI  469) 
belegt  das  Wort  im    16.   Jahrhundert  =  Latwerge  herstellen. 
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confidenliellement.     2798.  D.  0. 


Mon.  XI  5S 


Kxtrait  de  la  lettre  de  M.  Delessart  k  M.  Noaillcs,  commuaiquöe  uod- 
fideiiliplleinent  (l^  mars  02)  —  Snetl. 

considöranl.  1798.  Ü.  G.  —  Mon.  VIl  638ti:  Olwcrv« 
que  c'est  Paulcur  de  tant  de  eonsidirant  (1)  qui  dit  celft  (IdmarsOlJ. 

Continental.  Moi  du  eommencemant  du  XIX'  s.  D.  O.  — 
\ach  Qoh.  17BI  bei  Linguet:  r^iment«  eontifuntaux.  —  Mon.  VI[6a: 
Plusieurs  vilJps  continnntales  coctrarient  tes  p^titions  de^  villea  mari- 
timfls  {31  d^..  90).  —  Snetl. 

contre-döclaralion.  y^tog.  D.  G.  —  Aul.  Soc, 
IV  14S:  M.  Sitnond  ht  la  c.onti-e-d4claration  de  l'empereur  Fraa^ois 
(27  jnil.  92]. 

contre-öpreuvo.  Neolog,  D.  O.  —  Mon.  X  l-15b:  La 
inajoril^  a  donnt^  sod  assenltment  h  ce  qui  a  ^t^  fait  par  Ic  prteiilent, 
Je  demande   qtie  la  contrr-^preuve  soil  Tailc   (IS  oct.   fll|. 

corbiliard.     1798.   D.  O.     (=  Leichenwagen).  —  F^r. 

croissant.  1798.  D.  G.  —  F*r.:  nouveaut^;  in  ..Tradol 
de  Tacite"  (J.-  J.  Rousseau).  JM 

crescendn.     1791.  D.  O.  —  Nach  Ooh.:  1780.  Doral.  ^ 

c  o  8  1 11  m  i  e  r.     Niolog.     D.  G.  —  Lav.  99. 

couvre-platine.  1797.  D.  O.  —  Mon.  XI  107a:  A« 
nombre  des  inventions  utiles  est  celle  qui.  sans  avoir  aucun  des  incon- 
v^nientfi  juslement  roproclic^  aiix  couvre-platincK,  rt^unil  tous  letin 
avanta^s  (II  janv.  92). 

c  u  1  o  1 1  e  p.  Neolog.  D.  O.  —  Aul.  Soc,  1 V  520:  ea  mc  brouillanl 
publiqucmcnt  avec  unparti  aussi  culottä  que  celui  de  Bri&sot  (26nov.  92), 
—  Nfol.  fr.,  Lav.  90. 

culpabilit4.  N^hg.  D.  O.  —  Mon.  XI  OOflb;  L'orateui 
annonce  qiril  les  a  convaincus  de  la  culpabiliU  de  ceux  qui  allaienl 
roublant  Vordre  public  [II  mars  92). 

d^compl^ler.     NMog.  D.  O.  —  Nach  Goh.  schon  1779 

d^croissant.  1796.  D.  O.  —  Mon.  Vö63a:  On  pourrail 
accordcr  des  primes  en  proportioa  döcroissante  (4  sept.  00). 

d^cu  lutter.  Neolog.  D.  G^  —  N6oI.  fr.:  de«  gueux  vobur 
tairement  dteulottds  pour  jouer  les  Jacobins.  —  Dt>lboullo  {Revw 
iChisL  Ittt.  de  la  Fr.  1X476)  hat  drei  Belege  aud  1730,  1740  und  1748 
der  letzte  lautet:  on  compara  la  toilette  de  cellt;  dmnv  au  (tmieu) 
d^utoltä  du  Cardinal. 

{i^tfönörescence.  1799.  D.  0.  —  Condorc*t,  Oeuvre* 
VI  643:  L>es  Jois  de  la  d^niirescenco  ou  du  perfecUonnemenl  de: 
planU's  ou  des  races  d'auimaux.  —  Nöol.  fr. 

d  £go  Q  f  le  m  e  n  t.  Neotog.  D.  O.  —  Mon.  VÄOOa:  L'abcf^ 
forma  k  la  gencive  s'eät  d^gorgi^  hier,  et  il  s'en  est  suivi  le  d^gonflemen 
(2  aoül  90). 

dögrö  VB  men  L  1794.  D.  G.  —  Mon.  V9e4b:  Je  propos* 
de  desUnef  les  pruduits  de  lolcrics  ä  des  d^grivementE  des  aumonei 
(16  aept.  90). 

ddgriser.  1789.  D.  0.  —  Liltrd  belegt  as  schon  1776  be 
Beaumarchais,  Barb.  de  S^v.  (führt  auQeidem  im  10.  Jahrhundei' 
se  d^griser  an).  —  Tr6v.  enthalt  es  nicht. 

d  ^gu  5  t. a  t  e  u  r.  i\eohg.  0.  G.  —  Näol.  fr.:  commtssain 
df'gUBtateur  pour  los  vins. 

döl6gant.  Neolog.  D.  G.  —  Mir.  III  78:  Oommenl  ne  pai 
savoir  que  le  d^I6gu6  ne  peul  entrer  en  fonction  devHnt  lo  döläguanti 
(.1  mai  90). 

däUgataire.  Ifiolog.  D.  G.  —  Mon.  IX  B7b:  Les  cessian 
naires  ou  delögataircs,  qui  &e  pr^nteraient  pour  toucher  en  verti 
de  cession  ou  d^Jl^gation  (lü  juU.  91). 
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d*lir8nt.  1786.  D.  0.  —  Ooh.:  1775  Mirabeaa,  Essai:  les 
pr^jug^  (J^liranü  de  rhumaait^. 

diiiiagogie.  1798.  D.  G.  —  Aul.  Soc.  H240:  D^jä  Ms  se  dls- 
puteot  k  qui  scra  l'apötrc  de  la  d^magogie  (mars  Ol], 

d  ö  m  ago  gi  q  u  e.  A^iohg.  D.  0.  —  Aul.  Soc.  II  173:  6crils 
propres  ä  donncr  le  dernier  degr^  ä  Iß  fermentation  d^magugique 
lll  niars  91).  —  N^l.  (r.;  Lav.  9ft. 

d^inonfitlsalion.  Niotog.  n.  G.  —  Nöol.  fr. 

df^monÄtiser.  Neolog.  D.  G.  —  Sriell. :  d^monöÜser  les 
assigiiats.  —  N^l.  fr. 

d^moratisation.  Nioiag.  D.  G.  —  \^dI.  fr.:  hineile  dömo- 
ralisaÜDn  d'engager  des  parlicuHerR  &  Hcheter  des  biens  rt^sultants 
d'un  vol  manifeste?  —  I.av.  99. 

d^parte  mental.  1792.  I).  G.  —  Aul.  Soc.  I  36:  On  caase 
les  uuembl^es  däpartpmantales  (IS  mars  90). 

döpnpularisf^r.  1793.  D.  0.  —  Für  s  e  döpopulariser 
früher«  Belege  bei  Litlrö  (einen  von  Diderot  und  einen  aus  1780).  — 
Kör  das  Irans.  Vwrbutn:  Mon.  V303b:  On  espörail  ou  trouver  alors 
une  moindre  resistance  nu  lea  d^poputariser  (3  aoül  90). 

döporler.  1798.  D.  O.  —  Mon.  VI  11591a;  Celui  mii  sera 
condamne  pour  r*k^idrve  subira,  avant  d'dü«  d^port^,  la  seconne  peine 
qu'il  aura  encourue  [4  juin  Ol). 

d6pr6i;iaicur.  NMog.  D.  G.  —  Mon.  n*224b:  tous  les 
dÖpr^iateurs  de  la  caisse  d'cscomple  (23  uov.  89). 

döputalioa.  SMog,  D.  O.  =  Ställe  eines  Abgeordneten. 
Lillr6;  Beleg  bei  Sövigni.  —  Mon.  I  35  (15  mai  89). 

dßsarfectionner.  Niahg.  D.  G.  —  Delboullc  {Reime 
Shut.liu.de  la  Fr.  1X487):  1743:  II  n'y  a  jamaiseu  si  mauvais  ministre, 
si  peu  affefctionn^  pour  TEtat,  m§me  si  d^satfectionn*  (d'Argsnaon, 
ÄI6m.).  —  Schw.  98.  Suppl. 

d  e  s  c  r  i  p  t  i  f.  183$.  D.  G.  —  Vir. 

desheurer.  1798.  D.  G.  —  Lillr^:  17.  Jahrhundert,  Cardinal 
de  Reiz  (se  desheurer). 

d^sorganiser.  1764.  D.  G.  —  Delboulle  (Reoite  d'kist.  litt, 
de  ta  Fr.  X  320}:  Iflll. 

d^  t  ai  Hau  t.  .V^nhg.  D.  G.  —  Mon.  VI  11  326  a:  Le  d^taillant, 
depuis  Immission  des  assignats,  a  rnuius  re^u  de  num^raire  (6  mai  91). 

dävaslateur.  1788.  D.  G.  —  Kör.:  NÄologisme  ((Linguet, 
Raynal). 

döverser  (2.),  J797.  D.  G.  —  N*ol.  fr.:  Ha  veulect  diverser 
leur  ignominie  »ur  !a  Convenlion. 

d  i  a  I  0  g  i  q  u  e.  1798.  D.  G.  —  F«r. :  Mot  4le  I'Abb^  DesfoniaineB. 

die  ta  torial.  1835.  D.  G.  ~  Mtr.  III  20:  Les  vertus  de 
aotre  monarque  repous5f>nt  ce  pouvoir  dietatonal  (22  f^vT.  90). 

d  i  p  I  0  in  a  t  i  e.  1791.  D.  G.  —  Mon.  IV  30  a:  Les  principes 
•eroDt  toujours  plue  pui»sants  aur  nous  quo  l'arl  de  la  diplomalie 
(8  avr.  90). 

diplomatique.  1791.  D.  G.  —  Mir.  II  399:  Je  vais  rappeler 
le  fait  diplomatique  (21.  janv.  90). 

diplomatiquemcnt.  N6olog.  D.  G.  —  Mon.  XI  148  b: 
II  sait  bien  qu'il  est  difficile  de  tes  prouver  diplomatiquemcnt  (17  janv. 
92).  —  Snetl. 

diecernable.  1790.  D.  O.  —  Fir. :  Mot  de  Leiinit. 

d  i  g  c  u  t  a  b  I  e.  Niotog.  D.  0.  —  Mon.  VII  747  a:  Le  principe 
iiVst  pas  disculflble  (28  mars  91). 

digpendiousement.  Niolog.  D.  G.  —  Ooh.  1775,  Torgot, 

d  i  8  p  o  n  i  k  i  I  i  t  ^.  1835.  D.  G.  —  Aul.  Soc.  I  281 :  sans  una 
diviaibiiilri  et  une  dispouibilit^  de  tiires  (5  sept.  90). 
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digsämjnatian.  7706.  I).  G.  —  Ultr*:  1764.  Bonnfl.  — 
Mir.  III  202:  la  disa^inmaliun  des  assignaU  (27  aoQt  90}. 

diss^minement.  Niolog.  D.  O.  —  N6ol.  fr. :  le  diss^mine* 
meot  des  forces  miliUires.  —  Lav.  B9. 

dissentimont.  1836.  D.  G.  —  Fir. 

disftidence.  1798.  D.  O.  —  F6r. 

dissulubiliU.   1797.   D.   O.  —  Lillr^  Suppl.   I:   1776. 
Mun.   XII  707  a:    J»  m^absliens  encore  de  vuus  ultnr  mes  id^es  snrl 
la  dissolultilitö  du  mariaee  (19  juui  92}. 

d  i  V  0  r  g  e  r.  1798.  D.  G.  —  Lillrö:  Sainl-Pierre  (Paul  el  Virginie) 
1788:  Les  rajons  divorgeaienl  dans  les  ombrcs  de  la  (ordt.  —  NöoU  fr. 

divisionnaire.  1797.  D.  G.  —  Aul.  Com.  II  201:  Nous 
avons  requia  le  g^näral  divisionnaire  Chabrillanl  qut  y  comniande 
(4  roarg  93). 

dracanion.  Siolog.  D.  G.  —  N6ol.fr.:  una  loi  draconienoe. 
—  Lav.  99. 

ächangeable.  1798.  D.  O.  —  Ooh.  {p.  51)  belegt  es  bei  den 
tfconomifites. 

ärlaireur.  1797.  D.  O.  —  Aul.  Com.  II  262:  contraindre 
le  colonel  &  rendre  un  compte  pxact  dos  sommps  f|u'i]  a  re^ues  poor 
la  levÄe  des  corps  des  ^clairears  (4  mars  93).  —  Snell. 

embrigadement.  1801.  D.  G.  —  Aul.  Com.  III  352:  Le 
travail  de  Pembrigaclement  sera  concertö  avec  la  rninistre  de  la  guerra 
(20  avr  93).  —  Snetl. 

embriguder.  1878.  D.  G.^Mon.  XI  184  a:  Je  crois  d*ailleurs 
qu'il  Mrait  Ir&s  possible  d'embrigader  les  gardes  nationales  avec  les 
Ipoupes  de  ligne  (21  janv.  92). 

emmagaßinement.  N^olog.  D,  G.  —  Goh.  —  Nouv.  dict. 
92  (art.  agioteur):  t'cminagasinemcnt  de  blcds  (l). 

ömigrö.  1791.  D.  O.  —  Mon.  VII  615  a:  Vous  avei  suspendo 
leä  pensions  des  6migri^s  (1^  mars  91). 

ötn  igror.  1798.  D.  G.  —  F^r:  nouveau.  —  Mir.  IV  272:  Les 
lois  les  plus  tyranniques  sur  les  ^migraiions  n'onl  jamais  eu  d'autro 
pffel  quo  do  pnusser  le  peuple  ä  ämigrer  contre  le  voeu  de  la  natura 
qui  l'attache  ä  son  pays  (28  f^vr.  91}. 

envasement.  Nt-olog.  D.  G.  —  Mon.  XJI  29öa:  les  moyens 
de  prÄservcr  notre  part  de  l'envasement  [4  mai  92). 

environnant.  1878.  D.  0.  —  F6r.;  „C'est  peut-ötre  le  deux 
milH^me  adjectif  verbal,  cr^ö  depuis  20  ans.  Celui-ci  est  sonoro  et  peut- 
Ätre  utile:  on  peut  en  bien  augurer."  —  Mir.  III  27:  dps  Observation« 
8ur  !a  responsabilit^  des  ministres  appartiennent  ä  cctte  mati^re, 
comme  ä  toutes  les  matiöres  envlronnantes  (23  f^vr.   90).  —  Snetl. 

4  p  a  u  I  e  t  i  0  r.  Geolog.  D.  G.  —  Mon.  XII  757  b:  Cc  nouveau 
fortait  n'appartient  qu'Ä  quelques  gros  ^pauleliers  (27  juin.  92). 

är  0  ti  q  u  e  ni  e  11 1.  Nioiog.  D.  G.  —  N^ol.  fr.:  Cea  t^leaux 
tfpoliquement  mani*r6s  de   Boucher. 

e  8  c  a  d  r  i  1 1  e.  Niotog.  D.  G.  {=  kleines  Geschwader).  —  N6ol. 
fr.,  Lav.  B9. 

övaJuable.  Niolog.  D.  G.  —  Moii.  VIÖ3a:  Ce  laux  est 
övaluable  en  tout  pays  (6  oct.  90). 

^  V  H  s  i  f .  179H.  D.  G.  —  Mon.  XI  161  a:  II  ne  pourra  pas  dooner 
de  röponse  ^vasive  qui  nesoitpasen  mfime  lempsn6gaüve(18  janv.  92). 

«^ventualild.  Niolog.  D.  G.  —  Mon.  VII  631  a:  dans  une 
ann^,  oü  toutes  les  autrea  branches  de  rovenus  ont  elles-mfimes  de 
rÄveniualil^  (15  mars  91). 

e  X  #  c  u  t  i  f.  179^.  D.  G.  —  Littr^r  1764-65,  Rousseau.  —  Mon. 
I  111  a:  Nos  cahiers  attribuent  te  pouvoir  ex^cutif  au  roi  (l^  juil.  69). 
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r  i  a  t  i  o  n.    1795.    D.    O. 


Mon.    n  112 a:   Oä  en 


serions-nous,  s  il  fallait  croire  ä  une  morl  violent«  sans  homicide,  et 
ä  une  expropriation  sans  envahissemenl ?  {3U  oct.  89). 

f  ^  d  «  r  a  I.  1835.  D.  O.  ~  Brunot  führt  an :  Etat  t^d^räl  (7  sopt. 
80);  Onckcn,  Geach.  d.  fri.  Rev.,  S.  324  in  einem  Brief  Hirabeaus: 
noeud  f^dersil  (31  jaiiv.  00), 

I6d(^raliser.  1798.  D.  O.  —  Aul.  Soc.  IVÖ38:  Son  projet 
est  manifest«ment  de  föderaliser  la  Röpublique  (2  janv.  93). 

f  ed^ral  is  t  e.  i7fl«.  D.  G.  — Mon.  Xlll  7I0b  kündigt  folgendes 
Buch  an:  Le  fW^raliste  ou  Golk-ction  de  quelques  Berits  en  faveur  de 
la  Constitution  propo84e  aux  Etats-Uois  de  rAro^rique  (17  scpt.  92). 

feldspatb.  1799.  D.  G.  —  Goh.:  1780,  Saussure. 

fiacalemenl.  tMolag.  D.  G.  —  Mon.  Vni265b:  Leg  Avig- 
nonais  et  lea  Comtadina  scraient  figcalemont  Francaia  {3U  avr.  91). 

iloconneux.  1S18.  D.  G.  —  N6ol.  fr.  —  Lav.  99:  des  nuages 
flocooneux. 

fonclionnairc.  1793.  D.  G.  —  Mon.  il  88  a:  II  importe 
h  In  nature  d'une  nation  quo  les  fonctionnaires  ne  soient  pay^  que 
par  la  naticti  ('24  oct.  89). 

f  rac.  1806.  D.  G.  —  Goh.:  1774,  Gressel.  —  Dict.  naL:  sub- 
stiluer  le  frac  gris  au  frac  bnin. 

f  r  a  c  1 1  o  n  n  e  r.  AVofcjf.  D.  G.  —  Mon.  I  lÜ7a:  Tonte  son 
ambition  n'est-elle  pas  de  Tractionner  l'autoril^?  (27  juin  89). 

fraacisalion.  1811.  D.  O.  —  N6ol.  tr..  Scliw.  98  Suppl, 
Uiv.  99. 

franc-niayotineric.    1791.    D.  O.  —  Goh. :  I7W,  Caraccioli. 

fusillade.  1796.  D.  G.  —  Mon.  V544:  La  fusilladc  dans 
les  rues  et  tes  fenfilres  a  616  lr6s  forte  (2  sepl.  90). 

gön^ralisnieur.  IViolog.  D.  G.  —  Goh.  (p.  265) :  I7D2, 
Oence,  Journal  de  la  langue  fr.  —  Herc. 

gla^ant.     1798.     D.  0.w—  Goh.;  Rousseau. 

g  r  a  d  e  r.  1811.  D.  G.  —  N6ol.  fr.:  Les  citoyens  du  gänJe 
ne  doivent  pas  6trr^  grad6s,  uvant  un  Service  de  quelques  ann^s. 

h  c  r  b  a  K  0  r.  1796.  D.  G.  —  Mon.  VIII  ö75b;  Le  tr6sor  public 
foumissait  i*  chaque  march6  une  somine  de  300,000  liv.  eu  num^raire, 
afin  que  les  herbagcrs  rcportassent  du  num^raire  dans  les  provinces 
(2  juin   91). 

hori  zon  tal  i  t  6.     1790.     D.   G.  —   Goh.;    178fl,   Saussure. 

houiller.  yeolog.  D.  G.  —  Aul.  Com.  V430:  concession 
am  Citoyens  Bertdche,  Brecliff^r,  pour  cinquaiile  ans.  du  droit  d'ou%Tir 
runcienno   fosse  houiU6re,  si1u(5c  sur  le   tcrrain  d'Elion  (31  juil.  93). 

humorisle.  Geolog.  D.  G.  —  In  der  Bedeutung:  celui 
qui  a  de  l'hunidur  suhon  bei  Snetl.,  der  es  im  Diel,  de  Sir,  de  1793 
angegeben  findet.  —  Neol.  fr..  Schw.  98  Suppl. 

1 1 1  6  K  a  ]  c  m  e  n  L  1810.  D.  G.  —  Mon.  I  83b:  Les  impftts 
et  coiitributions,  quoique  ill6ga]ement  6tabtis  el  per^us,  conlin.uent 
d'Ätre  leves  (17  juin  89). 

i  m  a  g  ö.  iVeolog.  D.  G.  —  Dict  n6ol.  bezeichnet  style  imagd 
als  X6ol..  abpr  Snetl. :  une  langue  sonore  el  imag6e  teile  que  l'italienne. — 
Merc:  Si  le  style  de  Condorcel  n'e«t  pas  imng6,  il  est  pens6. 

i  m  m  i  n  e  n  c  e.  NSolog.  O,  G.  —  F6r. :  M.  Necker  a  rtsqu6  „im- 
minence"  {du  danger);  ce  mot  serail  utile  et  manque  ä  la  langue. 

i  m  m  o  r  a  1  i  t  6.  1795.  n.  G.  —  Archives  parlem.  1  247  (vgl. 
Oncken,  Gesch.  der  franz.  llev.,  S.  73):  Mon.  I  131b:  II  n'y  a  aucuno 
immoralitä  ä  promettre  c«]a  (7  juil.  89). 

impolitiauemenl.  Niolog.  D.  G.  —  Aul.  Soc.  III  247; 
II  a  fait,  trös  impolttiquement,  mais  Irte  librement,  usage  de  son  vet/i 
02  nov.  91). 
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irapopulairp.  183$.  D.  O.  —  Mir.  II  45;  Phisieurs  d^uUi 
impopulaiivs  ayanl  6tö  menacfe,  M.  Malouet  pr/-ti?ndil  (10  oct.  M). 

improductif.  SMog.  D.  O.  —  Mir,  111  390:  un  nouTftau 
commerce  improductif  qui  achevcra  de  ruiner  toules  les  brauche* 
du  commerce  utile  (27  8«pl.  90). 

i  m  p  u  d  e  u  r.  179&.  D.  O.  —  Mir  I  3fiA:  La  caisse  d*e«compte 
n'aura  pas  l'impudeur  de  soutenir  un  privilöge  (sept.  60). 

inacceptable.  Ntolog.  D.  G.  —  Mon.  IV  3aO:  Je  crois 
le  mode  du  projel  inacceptable  sous  tous  les  rapportt  (24  inars  91), 

inaccordabte.  179S.  D.  G.  —  Mir.  1371:  Nons  »ommo« 
discordH  et  inaccordables  (10  sept.  89). 

i  II  a  c  t  i  V  i  t  ^.  1790,  D.  G.  —  TrÄv.  —  Ooh.:  1773  u.  !78l.  — 
Hon.  I2Rb:  une  inactivjtä  entiöre  danR  de  pareilles  circonstanres 
(7  niai  89). 

inamnvibilil^.  1787.  D.  G.  —  Goh.:  1774,  Reaiimarohats, 

i  n  a  m  o  V  i  b  I  0.  1798.  D.  O.  —  Goh.:  1775,'JournaI  bist.  — 
Mon.  I60a:  les  cours  souveraincs  c'Xt:r^iit  un  cmpire  ciicore  plus 
^tendu  et  plus  inaniovible  (8  juin  S9). 

i  n  c  ü  ]  c  u  1  a  b  1  e.  27  ao&t  1789.  D.  G.  —  Mon.  I  14  b:  des 
effels  incalculabjes  (ß  rrai  89]. 

i  n  0  i  V  i  q  u  c.  1794.  D.  0.  —  Mon.  IX  82  a:  Uo  pelil  sacririce 
p^uniaire  Tera  jouir  cn  paix  le  riebe  d'un  bonheur  Incivique  (9  juil.  91). 

i  n  ci  V  i  s  m  e.  1791.  D.  O.  —  Müh.  Ill  674  a:  Si  le  comi!^  de 
fiiiances  n'^tail  pas  coinpus^  d'aussi  buns  tiloyens,  je  dirais  rpie  Tin- 
civismc  n'o  rien  iniaginä  de  plus  fächtux  (22  iiiars  00). 

i  n  c  0  in  b  e  r.  1878.  D.  G.  —  Moji.  II  113  b :  II  a  po8^  en  question 
ce  qu'il  lui  liicöinbail  k  pruuver  (Tliuurel,  30  ocl.  30). 

inconsislanL  Neolog.  U.  G.  —  Goli.:  170.1,  Beauroarchaia: 
k  Tage  incoiisiglanl,  oik  les  lautes  se  wnt  commis«a.  —  Vgl.  Cat-bulicon 
(1771):  intonsisl*nl. 

inconstilutionnatit^  NSahg.  Ü.  G.  —  .\cad.  08  Siippl. 

inconstitutiunnel.  1790.  T>.  G.  —  Ooh.:  1778.  LingiH  t: 
demande  illi^gali>,  et  suivant  Tidiome  breton,  inconstifutionnol.  ^ 
Mon.  1  93  a:  Le  rot  a  däclari^  iiitlles  les  <lelib^ratioo8  i-onimo  illegales 
et  incongtitutionnelles  (23  Juin  80). 

i  n  c  0  n  s  t  i  t  n  t  i  0  n  n  e  II  o  m  e  n  l.  178S.  D.  G.  —  Ooh. : 
1783,  Linguet. 

inronvenant.  1812.  D.  G.  —  Mir.  II  408:  une  figure  de 
rheleur  inconvt>nantti  et  de  mauvais  goät  (22  janv.  00). 

i  n  c  u  1 1  u  [■  e.  1789.  D.  G.  —  För.:  Reslif  a  Hasard^  inculturt^; 
il  serait  <li  $ouhail«r  que  l'usage  adoptät  co  mtil.  „Lisette  avait  de 
beaux  nhevoiix,  malgrö  rinculture,  oö  on  los  avail  laias^." 

i  n  d  ^  n  i  a  b  1  e.  Neohg.  D.  G.  -  Mir.  100:  Ma  quaÜtication 
porto  sur  nn  fait  authcntique,  ind^mable  (16  juin  80). 

indivi<lualisHr.  t79ß.  Ü.  O.  —  IJLträ,  Beispiel  bei  Diderot. 
—  Goh.;  1769. 

indiviH^ment.  yeolog.  D.  O.  —  Mon.  VI!  590  a:  Ceux 
qni  poaaödenl  indivis^-ment  partie  d'un  Tonds  (0  mars  Ol). 

inöd  i  t.   18iS.  D.  O.  —  NöoL  Tr.,  Merc. 

in^n  gib  i  I  i  t(<..\Mhg.  D.  G.  —  Mon.  VI  II  4A0a:  Je  demando 
donc  Tin^ligibibtä  des  ministrcs  (10  mai  Ol}. 

inexigible.  N^tog.  D.  0.  —  Mir.  1341:  billets  da  cftiss«, 
rendus  inexigibles  par  Tarrot  de  surseance  (sept.  80). 

influenuer.  1792.  V.  G.  —  Oob.:  1787  Delolme  (Consl. 
d'Angletcrre). 

inTranchissable.  1794.  O.  G.  —  Au).  Soc.  IV 344:  une 
barri^j-e  iorranchissable  (28  sept.  02). 


Wortgeschichüiches.  1S9 

inintelligence.  Niolog.  D.  O.  —  Mon.  X  346 b :  Les 
dirncult^  qui  naissent,  soit  de  l'inintelligence  des  d^rets,  soit.... 
(9  oct.  91). 

ininteUigent.  1796.  D.  G.  —  Goh.:  1784,  Restif. 

ininterrompu.  Neolog.  D.  G.  —  LittrÖ  belegt  es  bei  Diderot. 

—  N6ol.  fr. 

injustifial^le.  JVeolog.  D.  G.  —  Mon.  VII  598  a:  Si  le 
projet  de  d^cret  annule  des  dons  injusticiables  (1),  il  substitue . . . . 
(10  mars  91).  —  Snetl.;  un  aveuglement  injustifiable. 

insignifiance.  1798.  D.  G.  —  Goh.:  1786,  Tournon.  — 
Mir.  141:  fixer  Tinsignifiance  de  la  nation  (14  juin  89). 

insistance.  1835.  D.  G.  —  Delboulle  (Revue  critique,  1899, 
p.  12)  belegt  das  Wort  1626. 

insouciance.  1788.  D.  G.  —  F^r.  87. 

insouciant.  1798.  D.  G.  —  Littr6:  1784. 

insoucieux.  1802.  D.  G.  —  F6r.  führt  es  bei  Abb^  Garnier  an. 

instantanöment.  Niolog.  D.  G.  —  F6r.  —  Nfiol.  fr. 

Insubordination.  1788.  D.  G.  —  F6r.  87:  mot  nouveau, 
dont  on  peut  bien  augurer  (Restif,  etc.). 

i  n  s  u  c  c  6  s.  1802.  D.  G.  —  Snetl.  —  N6oI.  fr.,  Un  chef  est-il 
malheureux,  on  lui  reproche  son  insuccös. 

i  n  s  u  1 1  e  u  r.  Neolog.  D.  G.  —  Schw.  98  Suppl.:  Un  des  plus 
fameux  chevahers  de  la  contre-rävolution,  grand  insulteur  et  ferrailleur 
de  son  mutier. 

insurrectionnel.  1798.  D.  G.  —  Aul.  Com.  III  502: 
L'arm^e  elle-m^me  s'allume  peu  k  peu  d'une  chaleur  insurrectionnelle 
(27  avr.  93). 

intärimaire.  Neolog.  D.  G.  —  N6ol.  fr.;  Lav.  99:  un 
ministre  int^rimaire. 

i  r  r  6  f  U  c  h  i.  1798.  D.  G.  —  Mon.  I  2:  l'impatience  irröflöchie 
(6  mai  89).  —  Snetl. 

irröflexion.  Neolog.  D.  G.  —  Aul.  Soc.  II  245:  TirrÖflexion 
a  präparä  ses  succäs  (mars  91). 

irresponsabilitö.  Neolog.  D.  G.  —  Aul.  Soc.  II  610: 
Cette  irresponsabilit^  est  d^cr^t^e  (10  juil.  91). 

irresponsable.  Neolog.  D.  G.  —  Mir.  IX  120b:  le  roi 
est  irresponsable  (13  juil.  91). 

irr^v^rencieux.  Niolog.  D.  G.  —  Mon.  VII  754a:  des 
expressions  irr^v^rencieuses  (28  mars  91). 

isolation.  1791.  D.  G.  —  Geh.:  1774,  Beaumarchais;  1786, 
Mercier.  —  Auch  Litträ,  Suppl.  führt  die  Stelle  bei  Beaumarchais  an. 

jacobinisme.  XVIIle-XIXes.  D.  G.  —  Aul.  Soc.  II  116: 
faire  sentir  au  meilleur  des  peuples  que  le  jacobinisme  qui  le  d^honore, 
le  mdne  droit  ä  l'esclavage  (23  f^vr.  91). 

laissez-passer.  1793.  D.  G.  —  Aul.  Soc.  III  237:  Lorsque 
la  Sociötä  aura  accordö  la  s^ance,  il  sera  dölivrö  au  Präsentant  un 
laisser-passer  (I),  data  du  jour  (3  nov.  91). 

lamelle.  1798.  D.  G.  —  Littr6:  1764,  Bonnet. 

lamelU.  1789.  D.  G.  —  Littr6:  Buffon,  Min. 

lamelleux.  1798.  D.  G.  —Goh.:  1786,  Saussure. 

U  g  i  f  6  r  e  r.  Niolog.  D.  G.  —  N6ol.  fr. ;  Lav.  99  (16gisf6rer).  — 
Merc:  lögislater: 

I  6  g  u  m  i  e  r.  Niolog.  D.  G.  (als  Adjektiv).  —  Mon.  VI  175  a: 
k  I'ägard  des  bätiments,  clos  et  marais  I6gumiers  (19  oct.  90). 

1  6  z  a  r  d  e  r.  1798.  D.  G.  —  N6ol.  fr.:  Tidifice  du  gouvernement, 
Ijzardä  par  des  secousses  int^rieures. 

liquidateur.  1793.  D.  G.  —  Mon.  VII  590b:  Sur  l'avis 
du  commissaire  liquidateur,  TAssemblto  döcröte...    (10  mars  91), 

—  Goh.:  Beaumarchais,  VI:  un  des  meilleurs  liquidateurs. 
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1  i  1 1 0  r  a  1.  1S35.  D.  G.  —  Aul.  Com.  I  474:  la  Flandre  littorale 
(15  janv.  93). 

livrable.  X^olog.  D.  G.  —  Aul.  Soc.  IV  608:  fournir  au 
gouvernonieDt  50 — 00000  fusils  ^traxigers  et  livrables  du  jour  du  marchä 
au  Premier  juia  (21  dov.  92). 

localUer.  Niolog.  D.  G.  —  Schw.  98  Suppl.;  Lav.  9»:  Les 
gen^aux  ont  ^t^  localis^  selon  leurs  qualit^. 
I  o  n  g  6  V  i  t  6.   1798.  D.  G.  —  F6r. 

I  o  q  u  a  c  e.  1835.  D.  G.  —  Lillr6:  Voltaire,  Buffon.  —  Nöol.  fr. 
lougre.    1798.   D.   O.  —  Aul.  Com.   II  333:  Nous  avons  cru 
devoir  acc^der  k  la  demande  de  caronades  anglaises  ep  ler,  qui  nous 
a  6\i  faite  par  le  lougre  le  Sans-Culotte  (10  mars  63].*} 
I  u  r  o  n.  1S35.  D.  O.  —  Lillrö  hat  Irülierc  Belege. 
I  u  X  u  e  u  X.  Neolog.   D.  O.  —  F6r. :  cr6Ä  par  Fr^ron;  il  serait 
k  souliaiter  que  l'usage  Tadupläl.  —  Aul.  Soc.  VI  86:  une  vie  luxueuse 
(80  avr.  94). 

magnötiseur.  1791.  D.  O.  —  Goh.:  178Ö. 
m  a  ]  r  a  i  s  a  n  c  e.    1791.    D.   G.   —   Goii.   hat  frühere   Belege, 
ni  a  n  d  a  n  t.   1804.  D.  O.  —  Mir.   11!  61:  Les  verilables  man- 
daots  ne  sont-ils  pöR  dans  les  villes  et  les  villages?  (3  nov.  89). 

raanipulatcur.  N6olog.  Ü.  0.  —  Guh.:  1783  bei  LJnguet, 
—  N6ol.  fr. 

m  a  n  i  p  u  I  e  r.  28SS.  D.  G.  —  Triv. :  Ce  n'cst  pas  assei  d« 
savoir  les  principe«,  il  Taut  savoir  manipuler.  ^  Mon.  V  602  b:  II  Taut 
que  !e  rortificatour  ait  k  sa  disposilion  rinstrument  indispensahk 
pour  manipuler  le  terrain  [=  le  mineur)  (9  sent.  00). 

marnage.  PiioUtg.  D.  G.  —  Mon.  VI  95b:  Prenons  d'abord 
les  terres  labournbles:  le  marnage,  te  m^lange  des  t^rres  sablonneuses 
aux  terres  trop  compactes.,  soiit  des  moyens  (II  oct  90). 
möphitisme.  1787.  D.  G.  —  Goh.:  1782,  Mercier. 
ministöriels  =  zur  Partei  des  xMinisterJums  gehörig  be- 
zeichnet 1).  Cm.  a[s  Neolog.,  aber  Aul.  Soc.  III  249:  C'e«t  de  ce  grand 
mal  dont  ont  tant  k  se  plaindre  rf>s  minist^iels  et  qni  a  donn^  tant 
d'önergie  aux  patriotes  (16  nov.  91).  —  ibd.  III  311:  les  journaux  feuil- 
lantins  et  ministöriels  (9  janv.  92).  , 

m  i  n  o  t  i  e  r.  Neolog.  D.  G.  —  Mon.  IX  221  b:  les  receveurs 
des  gabelles  et  sei,  et  les  minotiers  (2S  juil.  91). 

minutJeusement.  2812.  D.  G.  —  Voc.  fr.  98.  

m  i  t  r  a  1  1 1  a  d  e.  1798.  D.  G.  —  N6ol.  (r. 

m  i  t  r  a  i  1  I  e  r.  1800.  D.  G.  —  NäoI.  fr.  _ 

m  o  d  e.  D.  G.:  Niolog.  =  maniire  d'agir.  —  Mir.  I  13:  la  renon- 

cialion  la  plus  compläte   iie  nous  d^int^reasera   nuJlement  du  scul 

inode  de  d^libi^rcr  (18  niai  89).  —  Mon.  lG9b:  L'.\ssombI^e  adopte 

Ic  moJc  d'ex^cution  (7  juin  89).  —  Snctl. 

m  Oderniso  r.  N^olvg.  D.  G. — N6oI.  fr.  (art.  d6partement): 
döpartcment,  vieux  mot  ai-istocratique,  mai&  rajcuni,  modernisd  et 
dimocratisö,  depuis  la  R<Svolution. 

momcütanöinont.  I70S.  D.  G.  — F6r.  —  Mir.  153:  L'assem- 
bl^  consent  que  toua  les  impöLs  aoienl  momenlan^metil  autoris^ 
(J7  juin  89). 

monopoliser.  1791.  D.  G.  —  Litlrö  führt  das  Wort  schon 
bei  Galiani  (f  1787)  an. 

moraliser  =  sittlich  machon.  Ncolvg.  D.  G.  —  7i6o\.  fr.: 
L'unifürmit^  des  poids  et  des  mesures  contribuera  k  moraliser  les 
naUons. 


')  D.  G.  gibt  an:  1798,  Womme,  Dict  de  mar.;  doch  ist  die 
Jahreszahl  wohl  Druckfehler.  Das  Buch  von  Uomme  erschien  1792, 
2.  Aufl.  1813. 


WorlgesdiirJulicfteA: 
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morcelleraenL  1812.  D.  0.  —  Mon.  XII  477  b:  Le  mor- 
ceüement  politique  engcndrc  ranitrchie  (22  mai  92|.  —  Snell. 

m  u  sc  a  d  i  n.  1795.  D.  O.  —  Aul.  Soc.  V  413:  Dufonrny  annonce 

que  les  miiscadins  de  Tonnere  ont  form^  uiio  soci^tä  (18  sept.  93). 

nationalement.    1790,    D.    G.    —    Mir.    II 267:    Je   crois 

que  nous  aurons  fait  une  choso  nalionalement  bonuü  (18  qov.  89). 

nalionaliser.  1794.  D.  G.  —  Aul.  Soc.  IV  321:  La  meme 
crainte  de  d^or^nisalion  »'oppose  encore  h  ce  qu'on  ne  nationaltse 
pas  8ur-!c-champ  Tarni^  (23  sepl.   92). 

nauscauoiid.  1806.  D.  G.  —  F6r.  hat  naus^abonde  für 
beide  Geschlechter.   —   NtJol.  fr.;   Lav.  99. 

n  a  V  r  a  n  t.  1812.  D.  O.  —  Fir.:  tnot  noiiveau  et  qui  a  besoin 
du  sceau  de  Pusage.  Le  spectar.Ie  le  plus  navranl  (firiatte).  —  Ooh, 
rührt  Rousseau  an.  —  Snetl. 

neutralisalton.  1797.  D.  G.  —  N^ol.  fr:  Nouv.,  term<^ 
de  chitnie,  adopt^  par  les  n^ologues  r^pubMcains  pour  expritner  et 
la  cause  et  l'efiel  d'un  trait^  de  neutralit^.  —  Suivant  un  döput^, 
un  Irail^  de  neulralit^  est  l'effet  d'une  ncutrahsation. 

n  i  h  i  I  i  .s  t  fi.   J797.  D.  O.  —  NMI.  fr. 

nnminativement.  7793.  D.  G.  —  Mon.  IX61Ga:  Leur 
suppre&sion  n'avait  pas  6t6  nnminativement  nronono^  par  les  d^röts 
(8  aept.  91). 

non-r^ussilp.  MinUtg.  D.  G.  —  Anl.  Soc.  IV  ß7:  II  ne 
Taut  pas  vous  laisscr  effraycr  par  ta  non-r^iissile  de  Pappel  nominal 
(28  juin  92). 

num^rDtafie.  NMog.  D.  G.  —  Mon.  VIII  68Sa:  P^tablisse- 
raenl  de  burcaiix  distinrtB  de  ceux  de  la  caisse  de  Pexiranrdinaire 
pour  le  nuin^rolage  el  la  si^'nalion  des  assifrnats  de  5  livrcs  (5  jiiiiL  91). 

o  e  d  i  p  e.  1798.  D.  O.  —  Kör. 

officiel.  1791.  D.  O.  —  Mon.  133a:  un  seu!  envoi  olficlBl 
de  quelques  membres  a  eu  lieii  dans  le  principe  (13  mai  89). 

o  f  f  i  c  i  e  1 1  e  tn  e  n  t.  1799.  D.  G.  —  Mir.  1  löfl:  Hier  on  vous 
a  orfictellement  avertis  que...   (3  aoüt  89). 

onguicuU.  1799.  D.  O.  —  Goh.:   1767,  Roques. 

ordonnanccr.  1SJ2.  I).  G.  —  Mon.  III  708 a:  IIa  ont  tont 
refu  Sans  ätats  ordonnanc^s  (2S  mars  90). 

organisateur.  1812.  D.  G.  —  Snetl.:  Les  Jacobins  sunt 
de  mtehanta  organisateurs,  parce  qu'A  force  de  vouloir  orgaiiiser, 
Ufl  d^sorganiaent  tout.  —  N'^l.  Tr. :  La  France  rourmille  d'organi.sateur8. 
—  Lav.  99. 

OS  lensib  lernet]  t.  1798.  D.  G.  —  Mir.  II  134:  La  nation 
frangaise  juuit  d'un  droit  de  pmpriät^  sur  une  toute  de  biena,  sans 
qu'elle  les  pos&öde  oslensibJenu-nt  (2  nov.  89). 

paniphlätaire.  1835.  1).  G.  —  Condorcet,  Oeuvres  I  527: 
Sur  le  mot:  pamphl^taire  (1790):  La  r^volution  francaise  a  enrichi 
la  languc  de  plusieurs  muts  nouveaux.  Cului  de  pmnplil^tairo  a  iX^ 
invenlÄ  par  M.  Iv  promit-r  urO«i(icnt  du  ci-devant  Consoil  souverain 
d'Arlois;  mais  il  a  oubli^  de»  dötcrminer  le  sens.  —  Mon.  IX  134  a: 
Oa  a  aussi  accanarä  quelques  journaüsles,  rolliculaircs  et  pamphl^taires 
(15  juil.  91). 

parcpllaire.  Nioiog.  D,  G.  —  Mon.  IXU91b:  L'ingönieur 
formera  les  plans  de  detail,  qui  composeront  le  parcpllaire  de  la  con- 
munaut^  (Iß  sept.  91). 

pariage.  1789.  O.  G.  —  F^.:  mot  nouveau,  bon  pour  le 
style  plaisant  et  crilique. 

parlicularisme.  Neolog.  D.  G.  —  N6ol.  fr.:  nouveau, 
<a  ^lame,  originalit^.  Führt  auch  an:  parlioulariste  =  ögolstc, 
bizarre,   original. 
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patentdr.  N^hg.  D.  0.  —  Mon.  Mni35b:  un  rdglomenl 
d*apr6s  loqnel  los  agents  de  chan^  seront  patentäs  et  assermenUs 
08  avr.  Ol). 

patrintiqiipment.  1797.  D.  O.  —  Aul.  Soc.  1  189:  apr^ 
avüir  patriotiqiM^mcnt  rrprochrt  au  ChiVtelet  de  n'avoir  pos  r6joui  la 
cnpilale  du  mmirtrp  sangrlant  do  la  cour  (jutn  901. 

pensionnat.  1798.  D.  O.  —  Mon.  XI  4.18  b:  Ils  ont  fonde, 
en  quelques  villes,  deeponsionnatsnombreux  qui  ont  toute  la  confiance 
publique.  (22  H\t.  92). 

percÄ.  1788.  D.  G.  —  Ooh.:  17*6  {h  pftir^J. 

percopleur.  1798.  D.  G.  —  Mon.  11287b:  Lps  ciloyens 
enipk)yÖ!tdans  lo  mihtniro  doiv<>nt  ^tn?  cxrius  de  nidmo  qu?  tes  magislraL> 
et  Im  percepteurs  des  impdts  [2  dte.  89), 

p*riodicit^.  1796.  E).  O.  —  Mon.  1125a:  avanl  d'avotr 
r^U  ce  qui  concerne  la  constitutioo  H  la  p^riodicitä  de  TAssembl^ 
nationale  [4  juit.  89). 

perraia.  Neolog.  1).  G.  —  Mnn.  V47'la:  I.a  droit  connu  soua 
le  nom  de  droit  do  permia  et  celui  du  traiiRport  excIusiT  des  voyageurs, 
matiäres,  etc.  sont  abolis  (24  aoOt  90). 

philantropique.  183li.  D.  G.  —  Goh. :  1788,  Mercier. 
Tabl.  XI:  aocitit^  philantropique.  —  Mon.  ll2S2b:  Soci^t^  philan- 
tropique de  Lyon  (28  nov.  89). 

phraseup.  1878.  I).  0.  —  F6r.  —  Nöol.  fr.:  Lea  Fran^ais 
d'aujuurd'hui  sont  de  grands  phraseura. 

pied-ä-lerre.   1798.   D.  G.  —  Coli.:   1786. 

p  i  a  n  l  o  n.  NMog.  D.  G.  —  Mon.  111  200  b:  Ils  sont  loujours 
gard^s  par  deux  hoinmes  de  planton  (3  f^vr.  ÜO). 

pl  0  mb  age.  183S.  D.  G.  —  Mon.  IX  04  b:  Le  transil  ne  sera 
assujetti  ä  aucun  droit,  inais  il  p.'iiera  Ich  frais  du  plonibaK»  (7  juil.  91). 

pouulariser.    1798.    D.    G.   —   Goli.:    1786.   Tournon:   de 

Eopularite  pourquoi  ne  pd.s  faire  populariser?  —  F6r.:  Ce  mot  est 
asardö.  —  Aul.  Soc.  II  110;  Mirabeau  sembl«  ne  d6fendre  la  liberl^ 
des  noira  que  pour  .sc  populariser  (28  lövr.  91). 

poudriöre.  i835.  D.  G.  —  Mon.  IV  350  a:  On  a  prMendu 
que  cet  officicr  voulait  mellre  le  feu  t  U  poudriere  (12  mai  90). 

pourfendeur.  1798.  D.  G.  ^  För. :  On  disait  aulrefois 
pourfendeur;  on  ne  l'eniploie  plus  que  dans  lo  burlesque. 

pröceptoral.  1798.  0.  0.  —  F6r.;  Mot  de  Mercier. 

Preemption.  1812.  D.  0.  —  N^l.  fr.:  pr^eniÜoD.  —  [JiT.  BB. 

pr^hension.  179S.  D.  G.  —  N^ol.  fr. 

pröparalcur.  NMog.  D.  G.  —  Aul.  Soc.  11305:  Cette 
pri^re  a  ^te  renouvel^c  par  M.  Goupü  et  par  plusieurs  aulres  membras 
du  gönat  priparatfur  (12  jivr,  91). 

pr^snntable.  1798.  D.  G.  —  F6r. 

prÄgidontinl.  AVo/oj.  D.  G.  —  Au].  Soc.  II  240:  Ü^jä  ila  se 
disputenl  ä  qui  sora  l'apAtre  dp  la  d^magogto  ou  du  r^publicisme; 
d^jA  le  fautenil  pnl'sidenliel  brille  ft  lours  yeux  (mars  Wl). 

pr^sumahle.  179ß.  D.  O.  —  Fi^r.:  I'usa^ö  de  co  mot  ect 
lout  au  moins  douteux;  il  n*usl  pas  dans  los  diclionnaires.  —  Mir, 
II  210:   Cettd  impossibilitö  n'est  nullemcnt   nr^sumable  (5  nov.  89). 

pr^tentieux.  A'(fw/«g.  D.  O.  —  Mir.  l  59;  Cette  d^nominatioti 
8i  peu  pr^tentieuse  (17  juin  89).  —  Snel!.:  Les  hommes  ni6Jiocre-s 
sont  les  plus  pr^luntieux.     Une  pr^tentieuse  tt  fatutt^. 

p  r  i  m  a  i  r  e.  1835.  D.  O.  —  Mon.  I  527  b :  La  \Taie  base  per- 
sonnelle  pour  la  reprfeentalinn  sera  dan«  le  premier  degrf^  des  assem- 
bUes  qn'on  peut  appeler  primaires  (29  .sept.  89}. — ■  .Mon.  IX  778  a: 
II  y  aiu'a  des  ^colcs  primaires,  distribut^es  dan.s  le.<(  cHnlons  126sept  91). 

probant.  1S7S.  D.  G.  —  Mir.  III  350:  l>t  hummagu  est 
d'aulanl  plus  probant  et  d'autant  plus  noble  que...   (27  aept.  90). 
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probe.  Niohg.  D.  G.  —  F6r. :  quelques-uns  disent  probe  pour 
signifier  un  homme  de  probitä.  C'est  un  n^ologisme  dont  le  n'augure 
pas  trop  bien.  —  Mon.  IV  3  b:  Les  jur^,  ces  hommes  probes,  seront 
dfoign^  par  leurs  concitoyens  (30  mars  90). 

p  r  o  t  e.  1798.  D.  O.  —  F6r. 

putrid  itfi.  1794.  D.  G.  —  Goh.:  1783  Mercier,  Tabl.  V:  la 
putridit^  morale.  —  N6o!.  fr.:  la  putridilö  d*un  Etat. 

quatorziömement.  179&.  D.  G.  —  Fir.:  Tröv. ;  TAcadömie 
snppose  qu*on  peut  le  former  facilement  de  l'adjectif,  si  Ton  a  besoin 
de  i'employer. 

quintupler.  1798.  D.  G.  —  Mir.  II 204:  On  se  Hatte  de 
quintupler  cette  au^entation  de  billets  (5  nov.  89). 

r  &  p  a  g  e.  Niolog.  D.  G.  —  Mon.  VI  39S  a :  Le  räpage  des  tabacs 
serar  rendu  aux  d^bitants  (16  nov.  90). 

r  a  r  i  s  s  i  m  e.  1798.  D.  G.  —  F6r. 

rassuranl.  Niolog.  D.  G.  —  F6r.:  N6ologisme  heureux 
ä  mon  avis.  —  Mir.  II  199:  L'Stat  de  la  capitale  est  loin  d'ötre  rassurant 
(6  nov.  89).  —  Snetl.  (art.  vendfiena):  un  peuple  dormant  sur  les  esp6- 
rances  rassurantes  d'une  rövolte  plus  süre  que  jamais. 

r^actionnaire.  Niolog.  D.  G.  —  „Semaines  critiques, 
oo  gestes  de  l'an  V,"  t.  II,  p.  268, 

röalisable.  1878.  D.  G.  —  Mon.  VIII  262b:  Ces  effets 
conventionnels  ne  sont  pas  seulement  räalisables  en  ^cus  k  volonte 
(29  avr.  91). 

recenseur.  Niolog.  D.  G.  —  Mon.  I  232  b:  Le  comitö  proposait 
un  changement  dans  la  manifire  de  prendre  les  voix;  c'ötait  la  voie 
des  recenseurs.     La  voie  des  recenseurs  est  rejet^e  (29  juil.  89). 

röclamant.  1878.  D.  G. —  Goh.  (1775):  „ramener  les  röcla- 
nians*'.  —  Mon.  1146  b:  si  personne  ne  sVlöve  contre  une  nullit^, 
laute  de  röclamant,  TAssemblöe  exerce  une  esp6ce  de  ministöre  public 
(10  juil.  89). 

röcognitit.  1835.  D.  O.  —  Mon.  VIII  673a:  Tous  les  titres 
gön^ralement  quelconques,  seit  constitutifs,  soit  interprätatifs,  soit 
d^laratifs,  soit  r^cognitifs,  soit  possessoires  (15  juin  91). 

röconfortation.  1798.  D.  G.  —  Nouv.  dict.  93. 

reconstituer.  Neohg.  D.  G.  —  Mon.  VI  623  a:  Vous  n'avez 
pas  voulu  simplement  röparer,  mais  reconstituer  en  entier  l'ordre 
judiciaire  (13  d^c.  90). 

recrutement.  1790.  D.  G.  —  Mon.  II  375  b :  le  recrutement 
de  rarm^e  en  temps  de  paix  continuera  ä  se  faire  par  des  engagements 
volontaires  (12  d^c.  89). 

r66!ection.  Niolog.  D.  G.  —  Mon.  IV  275  a:  döterminer  la 
dur^e  de  Jeurs  fonctions  et  autoriser  les  r661ections  (3  mai  90). 

r^^ligible.  Näolog.  D.  G.  —  Mon.  VIII  415  a:  Les 
membres  de  I'Assembl^e  nationale  seront-ils  r^digibles?  (16  mai  91). 

r6  61ire.  Neolog.  D.  G.  —  Mir.  188:  ßtre  oblig6  de  confirmer 
ou  de  r^lire,  sans  avoir  eu  le  temps  d'apprendre  les  r^sultats  de  TAssem- 
b\6e  nationale  (juin  89). 

rögimentaire.  1835.  D.  G.  —  Mon.  X708a:  dans  les 
höpitaux  et  infirmeries  r^gimentaires  (24  d6c.  91). 

röglementaire.  1798.  D.  G.  —  F6r.:  il  ignore  la  nolice 
r^Iementaire  anglaise.  F6r.  tadelt  dieses  Wort.  —  Mir.  IV  131: 
l'observation  Iitt6rale  de  cette  partie,  d'ailleurs  purement  r^glemenlaire, 
de  votre  d6cret  est  impralicable  (7  janv.  91).  —  N6ol.  fr. 

r^gulariser.  1798.  D.  G.  —  Snetl.:  r^gulariser  les  mouve- 
ments  populaires.  —  N6ol.  fr. ;  Acad.  98  Suppl. 

rempla^ant.  Neolog.  D.  G.  —  Aul.  Soc.  IV  41:  ce  poste, 
composä  de  80  hommes,  parmi  lesquels  se  trouvaient  toujours  au 
moins  18  rempla^ants  (24  juin  92). 
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räorganisation.  181S.  D.  0.  —  Mon.  Xni533a:  II 
Importe  qiifl  rAssembl^e  nationale  prAparepar  des  mesuroe  provisoires 
la  r^organisation  A^  cn  tribunat  (2fi  aoflt  92). 

rAorganisor.  1S12.  D.  G.  —  Aul.  Soc.  III  47:  Röorganisons 
notre  administration  et  nos  comptes  de  finances  (24  juil.  91). 

räsistant.  Niolog.  D.  G.  ~  Mon.  XIII  142b:  Jo  o'ai  pu 
coQtenir  Ic  rasscmblement  que  par  une  force  resistante,  et  la  (orce 
mal  commandcc  n*a  pas  ötd  r^istanle  (13  juil.  92).  —  Schon  in  Ttiv. 
als  Wurt  der  Physik. 

responsabilitö.  179S.  D.  G.  —  F^r.  bezeichnet  es  als  ein 
Wort  von  S'ecker  und  ftigt  hinzu:  ,,Ce  inot  peut  ctre  utile  en  ceriaines 
occasiona."  —  Mir.  I  36:  ta  loi  de  la  re.i(ponsabilil^  des  ministrcs 
(16  juil.  89). 

rivolutionnaire.  1794.  D.  O.  —  Mir.  11172:  Je  ne 
demanderai  pas,  si  dans  Ics  circonstancea  rövolutionnaires.  qui  nou» 
onl  agit^ä,  nous  pouvioos  tntcrroger  nos  coramettants  (19  avr.  90). 

r^volutionner.  1795.  D.  G.  —  Aul.  Soc.  VI  30:  une 
portiun  d'homtnes  qui  chercheul  ä  utlaquer  lea  morts  et  veulent  r^vo- 
lutiotiner  les  tombeaux  (29  inars  94). 

r  i  V  a  1  i  s  e  r.  173H.  D.  Q.  —  F^r.:  tenne  nouvcau.  v.  a.  ölre 
le  rival  de.  „Les  fatales  ^migrations  qui  ruinent  la  Metropole  ou  la 
rivalisenl."  Ce  mot  s^rait  utile;  il  est  ä  souhaitcr  que  l'usage  l'adopte.  — 
Mir.  I  403:  On  nc  rivalise  pa»,  en  un  instant,  une  popularitö  prodigicuse 
(20  sept.  89).  —  ibd.  III  358:  un  tel  papier  prüfend  rivaliser  avec  le 
num^raire  (27  sopt.  00). 

r  o  u  e  r  i  e.  lfiJ2.  D.  O.  —  Nouv.  dict.  92.  109:  II  faut  avoner 
que  celte  rouerie  est  d'un  genre  neuf.  —  Nöol.  fr. 

«aisjssable.  1812.  D.  G.  —  Mon.  11327a:  Des  d6put*s 
qui  possMent  des  richesses  ostensibles  et   saisissablos    (7  d6c.  89). 

sanctionner.  2798.  D.  O.  —  f^r :  M.  Necker  a  hasardd 
sanctionn^;  n^ologistne  qui  me  paratt  heureux.  —  Mon.  I  7b:  Les 
dispositions  d'ordre  sanctionnäes  par  la  nation  äcarteraient  tout  niotif 
d'inqui^ludes  (6  mai  89). 

sans-culotle.  1798.  D.  0.  —  Aul  Soc.  II  116:  la  SnciötV^ 
fraternelle,  Spante  au-dessoiis  du  Club,  dont  les  meinbres  sans-culoltes, 
maltres  passes  dans  l'art  de  couper  les  totes,  sont  des  ex^cuteurs  ... 
(23  fövr.  91). 

sans-culottide.  17S8.  D.  G.  —  Aul.  Soc.  VI  42«:  son 
d^ret  qui  fixe  la  translation  des  cendres  de  Marat  au  jour  dee  sana- 
culottides  (7  sepL  94). 

saute-ruisseau.  IVMog.  D.  G.  —  N6oI.  fr.  (arl.  barbcl|-. 
A  Pari.<i,  les  barbels,  espöce  de  saute-ruisseaux  sont  ceux  qui  courent. 
furettenl  et  s'agitent  pour  le  compte  de  gros  sp^culatuurs. 

aauvetage.  y^ohg.  I>.  O.  —  Nöol.  fr.:  On  peut  espärer 
le  sauvdtage  du  vaisseau.  —  Schw.  96  Suppl.:  lo  sauvetage  d'ane 
place  aasige. 

scaph  andre.    1812.     D.  O.  —  "SM.  fr. 

scissionnaire.  1812.  D.  0.  —  Aul.  Soc.  III 391:  il 
avait  öt<i  proposö  d'^rire  directemcot  h  M.  Dietrich,  mairc  de  Stras- 
bourg et  Tun  des  scissionnaires  (20  f^vr.  92). 

sÄcherie.  1798.  D.  G.— Goh.:  1783,  Linguct. —  Mon.  X  687a: 
Les  S4^cheries  des  fabriques  de  papier  (9  d^c.  91). 

semestrier.  1798.  D.  G.  —  Mon.  VI  2ö5a:  Je  deroande 
eacore  qu'il  soil  ordomiö  aux  officiers semestriers  de  rcjoindre  (30  oct  90). 

Separatist  e.  N^olog.  D.  G.  —  "SM.  fr. :  „nouveau.  Die 
sich  trennen  von  anderen  Bärgern.  Diesen  Namen  hat  man  den  ISe- 
wolinern  deutscher  Provinzen  gegeben,  die  sich  geweigert  haben,  mit 
den  anderen  Bürgern,  die  dazu  bereit  waren,  die  Grenzen  ihres  Landes 
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gegen  die  Franken  7,u  verteidigen."  *—  Tröv.  hat  das  Wort  als  Name 
von  kirchlichen  Sekten  in   England. 

signfllaire.     1X12.     D.  G.  —  Mon.    IV  328a:    I.'Assembl^e 

nationale  d^cr^t^  qu'il  y  aura  vingt  personnes  aiixquell(?s  spra  attribu^e 

-^  fonction  de  signer  le<t  atisignats,  et  que  l&  rni  aera  Supplik  de  faire 

IXinnattre  les  noms  def;  signataires  qne  sa  Majest^  aura  choiais  (9  mai  90). 

siU-ncieusomenl.  Niotog.  D.  G.  Mon-  XIII  OÖOa: 
Le  soleil  de  Dieu  6claire  silencieusement  I'esciavage  (9  sept.  92). 

simultan^menl  1798.  D.  G.  —  F^r.  —  Mir.  11176: 
On  procddera  simultanäment  dans  chaque  viUe  ou  village  k  l»ectioD 
(3  nov.  8fll. 

sin  g  e  r.  1798.  D.  O.  —  Vir. :  mol  nouveaj ;  est  tout  au  pliu 
bon  dans  le  style  satirique,  oü  tout  est  boo. —  Snell.:  singer  loules 
les    modos.  —  N^).  fr. 

sociölaire.  N^tog.  D.  0.  —  Aul.  Soc.  !I  166:  H  est  injuste 
de  präsenter  t'upinion  d'un  sociölaire  ignorunl  uu  exallä  pour  eclle 
d'une  Soci^tä  (8  inars  9t).  ^  Bchw.  Suppl.  08  hat  auch:  sociälaire 
du  th^ütre  rran<;uis. 

s  o  I  d  e  r  =  besolden.  18^5.  D.  G.  —  Mon.  I  I95a:  Lu  modestie 
du  grenadier  Arn<^.  qui,  oubti6  dans  la  »omination  aux  places  de  la 
mitice  soldöe,  mt  soncc  pas  ä  sc  plaindrc  (24  juil.  89). 

sümnambuilsme.    1798.    D.  O.  —  F^r. 

sous-chef.  .\iohg.  D.  G.  —  Mon.  IX  153b:  lorsqu'il  y 
aura  des  places  de  sous-chcfs  d'admtnistration  ou  de  sous-contröleurs 
vacantes,  dies  seront  donn^es  ä  un  concours  [17  iuil.  91). 

sous-direcleur.  Siotog.  D.  O.  —  Mou.  IX  792a:  (un 
bureau  de  uorrespondance)  sera  compos*  d'un  direcleur,  d*un  caissier, 
d'un  sous-direcleur,  eU*.  (27  sept.  91). 

slatu-quo.  1836.  D.  G.  —  Mon.  X02la:  Je  demande 
qua  vons  ordonniez  le  rtaiu-guo,  c'eat-ä-dire  que  vous  sufipendiei  l'ex*- 
cution  du  d^ret  (l«r  d^c.  91). 

Stenograph  e.  183S.  D.  0.  —  Mon.  XIII  2ö7a:  Cicöron 
fait  placer  dans  diff^rents  endroita  du  s^tiat  des  uotaires  ou  st^noKraphes, 
parnn  lesqiiels  ätail  Tirun  |29  juil.  92}.  —  Schw.  98  Suppl.,  Lav.  99 
haben  dafür  Stenographien. 

Stenographie.  18IS.  D.  G.  —  Mon.  XII  9&b:  Systeme 
oniversel  de  Stenographie,  ou  maniöre  d'^crire  aussi  rapide  quc  la 
parole,  invente  par  Taylor,  prufesseur  de  cet  art  dans  las  universit^ 
d' Angle terre,  et  adapt^ä  la  langue  frangaisepar  T.P.  ßertin  |11  avp.  92). 

ftienographier.  1812.  D.  0.  —  Mon.  XII  767b:  Voici, 
mesBieurs,  un  ouvrage  Stenographie  [25  juin  92). 

slratocratie.  1798.  D.  O.  ^  Neoi.  fr.:  Nouv.;  introduire 
la   stratocratie,   en    hörissanl  la   France    d'armöes    r^volutionnaires. 

subversif.  1812.  D.  0.  —  .Vul.  Soc.  II  226:  J'ajoute  la 
motion  que  le  systäme  de  rinvtolabilit^  absolue  du  roi  soit  regardÄ^ 
comme  subversil  de  la  Constitution  [10  juil.  91). 

suicider.  Neotog.  D.  G.  —  Snetl.,  Neol.  fr.;  Schw.  98  Suppl.: 
liOhl  s*est  suicidä. 

supplöance.  yiolog.  O.  O.  —  Mou.  VII  479a:  Lasuppl^ance 
exige  la  pr^scnce  (25  f^vr.  91). 

auppieant.  1S12.  D.  O.  —  Mon.  I  68b:  Toua  lea  auppläant« 
auront  une  placi^  particuliöre  dans  les  gradins  [6  juin  89). 

suppUmentaire.  1812.  D.  0.  —  Mon.  V  91a:  Les 
troupes  r^läes  no  forment  qu'une  armäe  auppiementaire,  et  pour 
ainsi  dire,  accidenielle  (9  juil.  90). 

supplelif.  1812.  D.  O.  —  Mon.  11  364u:  IIs  procideront 
k  la  confection  du  röle  supplätil  sur  les  ci  -  devant  privil^gies 
{t2dec.  89). 
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surnum^rariat.  1812.  D.  G.  —  Mon.  XII  79b:  Mais, 
ni  la  vifiltesse,  ni  le  temps  du  surnum^rariat  ne  sont  pa«  des  tilres 
auxqucls  leurs  chefs  aient  ^g^artl  18  avr.  92). 

surveillaace.  i79Ü.  X).  G.  —  Mon.  I  18a:  L'iotcntion 
Ol)  est  Sa  Muj«Bl^  de  se  conc«rter  avec  les  6tats  parliculiers  de  chaque 
provuictf,  puur  K'aider  de  leurs  lumt^res  et  de  leur  surveillance  (5  loai  80). 

s  y  n)  b  o  I  i  s  e  r.  Niolog.  D.  G.  —  N6ol.  fr. :  Les  trois  couleurs 
nationales  syiubolisenl  la  Jibertä,  la  justice  et  t'^aiitö.  —  (Alt  ist 
dasVerbum  =  mit  etwas  üb^reinstinimen]. 

t  a  t: !)  y  g  r  u  p  h  e.     1708.     D.  G.  —  Mon.  VI  746a:  U  oe  s'agtt 

3ue  d'oniptov)^r  des  tachygruphes,  qui  reldvent  fiddlement  les  discours 
fi  um  oratclira  |2S  döc.  90).  —  Snetl-,  N^l.  fr. 

tactjcien.  1812.  D.  O.  —  Ydv.:  Le  Chevalier  de  Follard 
dit  tacticien:  „Kpamimmdas  <^tait  un  des  pUis  savants  tacUciens  de 
son  siÄcle."  —  Snetl.,  N6ol.  fr. 

I  a  p  £  e.  yiolog.  D.  G.  —  AiiL  Sno.  II  135:  Je  regarde  et  je 
vous  lueü  uae  tap6c  d'observatinns  dans  mes  sacoorhes  (2^  fevr.  Ol). 

t^l^grapti  B.  1835,  Vi.  (i.  —  Aul.  Com.  V  471:  Vu  la  mömoire 
du  citoyon  Chappo,  ingenißiir  täl^^graphe,  sur  les  moyens  d'^tablir  des 
madunes  de  son  invention  ...  (4  ao&t  93). 

l^Ugraph  iquo.  1812.  D.  G.  —  Schw.  98  SuppL:  las 
eignes  l^lögraphiques.  —  Lav.  99. 

temparairemenL  .\iolog.  D.  O.  —  Mon.  XI  671b: 
les  foQCttons  aoxqußlles  ils  ne  sont  notnmfe  que  teraporaireraent 
(19  mars  92). 

temporisatiou.     1798.     D.  O.  —  F^r.,  N^I.  fr. 

terrassernent.  1835.  D.  O.  —  Mon.  VI  554b:  II  faul  aussi 
quelques  ri^paratiuns,  sott  aux  terrussements,  seit  aux  revdtements  des 
ouvragos  avaric^s  (ß  Mc.  OO). 

terrificr.  Neolog.  D.  0.  —  Aul.  Soc.  VI  816;  Si  la  Con- 
vention, terrifidc  per  des  sc(ilt^raU,  etil  refus^  de  m'cntcndre  .... 
(3  aoüt  94).  —  Suctl. 

terroriser.  1878.  D.  0.  —  Niol.  fr. :  lerroriser  6lait  Touvrage 
des  Jacohins  ou  de  Robespierre,  et  de  ses  salcllitcs  qui  terrorisaieot 
lous  les  Pran^ais.  —  Lav.  99. 

terrorisme.  J798.  D.  G.  —  Aul.  Sog.  VI  fi78:  Le  tcrrorisme 
rugit  encore  autour  de  vous,  et  rarislocratie  vcille  aux  porles  du  s^nat 
fran^ais  (U  nov.  94). 

lerrorislo.  1798.  D.  G.  —  Snetl.  {art.  ordre  du  jour) :  des 
hommeß  sanguinaires  ot  tcrroristcs.  —  N6ol.  fr.:  Les  Jacobins  se  fai- 
aaient  gloire  du  lilre  de  lerroristes. 

thäsauriseur.  1798.  X).  G.  —  ¥6t.  :  Linguet  a  dit  thteauriseur. 
Cela  peut  ötre  hon  dnns  le  style  plaisant  ou  critique. 

I I  m  o  n  e  r  i  e.  Neotog.  P.  G.  -^  Mon.  VII  13  a:  qui  auront  tait 
preuve  de  capaciti  par  un  Service  de  aix  mots  au  moins  k  la  timonerie 
aur  les  vaiweaux  de  l'RU-it  (!«■  Janv.  91). 

traci.  I8J2.  D.  G.  —  Mon.  XII  260b:  Les  d^partetnents  D'ont 
paB  expos^  ä  TAsscmblde  le  trace  tie  cet  ouvrage  public  (30  avr.  92). 

transröromenl.  Neolog.  D.  G.  —  Mon.  XII  77  a:  L'Asseni- 
bUe  nationale,  considörant  qu'i!  est  du  plus  grand  int^rfil  pour  le 
Service  de^s  tribunaux,  la  garde  des  prisons  et  le  transf^rement  con- 
tinuel  des  prisonnlors.. .  (7  avr.  92). 

transmissibilitti.  /Ji2.  D.  G.  —  Mon.  II  191a:  Ces  droit 
n'ootöt^introduits  qu'encon5i(It^rationdelatransiniE5ibilit4(16nov.  89). 

triomphalomcnt.  1738.  D.  G.  —  Goli.  belegt  es  bei  Linguet. 
—  Snetl.,  N6ot.   fr. 

t  r  i  p  I  i  ca  ta.  1812.  D.O.  —  Aßl.Soc.  V  691:  Nous  les  engageons 
i  nous  eavoyer  par  duplicata  et  m£me  par  Iriplicata  les  dänonciations 
(14  mars  94). 
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Ultimatum.  1798.  D.  G.  —  Mon.  IV  702  a:  Je  conclus  en 
adoptant  l'opinion  de  M.  Thouret,  en  6tant  rullimatum  (23  juin  90). 

utilisation.  18J2.  D.  G.  —  Lav.  99;  La  Convention,  en 
applaudissant  k  cette  intrig^e,  en  a  confiö  Tutilisation  ä  son  comitä. 
—  Schw.  98  Suppl. 

utopiste.  Niolog.  D.  G.  —  Mon.  röimpr.  VII  372  hat  ein 
Bild  zu  Mon.  XIV  610,  das  die  Unterschrift  trögt:  tes  utopistes  (1702). 

Vagabundage.    1798.    D.    G.   —    Goh.    1783   bei    Linguet. 

V  a  r  e  u  s  e.  Niolog.  D.  G.  —  Aul.  Com.  II  341 :  L'ancien  gou- 
vernement  donnait  (aux  calfats)  des  vareuses  ou  chemises  courtes 
<il  mars  93). 

vasistas.   1798.   D.   G.  —  Goh.   1786  vagialas  für  vasistas. 

verdict.  1798.  D.  G.  —  Goh.  1784,  Linguet  XV:  prononcer 
le  verdict  ou  sentence  d'homicide.  —  Mon.  IV  68  b:  Le  banc  du  roi 
a  le  droit  d'annuler  et  de  faire  recoramencer  le  verdict  (7  avr.  90). 

V  i  c  i  n  a  1.  Niolog.  D.  G.  —  F6r,:  =  voisin.  Ce  mot  est  de 
Necker.  Je  ne  sais  qu*augurer  du  sort  de  ce  nöologisme.  —  Mon. 
'V579a:  tant  pour  les  grandes  routes  que  pour  les  chemins  vicinaux 
(6  sept.  90). 

v  i  c  t  i  m  e  r.  Neolog.  D.  G.  —  F^r.:  Quelques-uns  disenl  vic- 
timer  pour  sacrifier.  Ce  mot  appartient  au  Jargon  des  petits-maltres 
et  des  nöologues  pricieux.  —  Aul.  Soc.  II  224:  II  prösente  M.  Prövoat 
de  Beaumont  victimä  pendant  25  ans  par  le  despotisme  (30  mars  91). 

volcaniser.  Niolog.  D.  O.  —  Littrfi  hat  schon  volcanis6 
im  eigentlichen  Sinne.  —  Aul.  Soc.  IV  391:  Un  de  ces  premiers  carac- 
Ures  de  ta  faction  des  intrigants;  c*est  de  crier  au  parti  d^sorganisateur, 
aux  tgt«s  volcanis^es  (14  oct.  92). 

votant,  vote.  1798.  D.  G.  ~  Tr6v. 

Darmstadt.  Th.  Ranft. 


opiniAtre. 

Per  il  significato  a  cui  in  questa  parola  si  vede  giungere 
la  base  dotta  opinio  -nionis,  sono  da  confrontare  i  ven. 
punion^)  ostinazione,  punioso  ostinato,  puniarse^  ostinarsi, 
i  monf.  ampunionSsse  ostinarsi  -nä  testardo.^)  Tra  la  voce 
frascese  e  le  venete  6  notevole  il  consenso  pure  nello  sdoppia- 
mento  sillabico  (nio — «-);  poichö  di  queato  si  tratterä  e  non 
di  ciö  che  serva  di  base  opinio  piuttosto  che  opinione.  L'obliquo 
come  punto  di  partenza  h  inconfutahilmente  dimostrato,  oltre 

')  Pu6  essere  mascolino,  oosi  come  c'ö  un  masc.  opinione  nell'a. 
fiorentino  (v.  Lettere  di  Alessandra  Macinghi  degli  Slrozzi  212n,  466, 
498,  694).  II  genere  si  spiegherä  da  una  interpretazione  di  Copinione 
oome  se  fasse  h  p-  (cfr.  il  velletr.  lo  stario  osteria,  Studi  di  filol. 
rom.  VII  217);  avrä  quindi  diversa  ragione,  sarä  cio6  dovuto  a  un 
sinonimo  (p.  es.  avis),  il  mascolino  opinis  di  qualche  dialetto  francese 
(t.  Meyer-Lübke,  Rom.  Gramm.  II,  §  382). 

*)  II  Vocab.  piemontese  accoglie  impegnSsse  ostinarsi,  nel  quäle 
nulla  vieta  di  riconoscere  un  'opiniarsi',  ma  dove  al  postutto  potrebbe 
andie  aversi  'impegnarsi'.  Lo  stesso  dialetto  dissimula  appena  il 
gaUicismo  opinidtre  nel  verbo'p^nafr^^se  ostinarsi. 
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C.  Sahiont. 


che  dalle  voci  raonferrine,  dal  ven.  punion,  al  qualo  si  ricoUc- 
gano  M>nza  nossun  dtihläo  in  via  dlretta  i  dt-rivati. 

II  Icrmine  franccs*?  e  curioso  aiiche  per  uu  allro  vcrso- 
Vi  81  ra^'visa  senza  piü  un  dffrivuto  per  -astru,  soriia  che 
neesuno  badi  al  rapporto  diveräissimo  che  corre  Ira  opiniälre 
e  gli  altri  auoi  conipagni.  Poiche  in  marätrt^  p.  es.,  abbiamo 
una  'madre'  cui  coropetono  certi  allributi  speriaü  esprossi  nel 
»uffisso,  mentro  opiniälre  non  c  una  'opinionc'  cui  si  attri- 
buincano  uguali  attribtili-  Mi  chiedo  se  opinion  iioii  abbia^ 
arulo  dapprima  il  valorc  di  'uomo  avente  iin'opinione*  'fermo 
nella  propria  opinione\  oppure  sc  -Are  non  sostituisca,  ajutando 
loTSC  qualclic  apeciak*  aggetlivo  cosi  dcrivalu,  un  altru  suffisso; 
se  non  siasi  ciod  avuto  prima  un  *opinieux  o  un  *opiniard. 


Che  il  *  di  pigeon  non  ropprcscnti  la  uormalo  continuarione- 
di  un  Pf  lalinü,  e  c<isa  riatiputa,  e  la  ragiune  sua  va  quindi 
ancora  cercata-,  11  Diciionn.  gin.,  s.  'pigcon\  rimanda  al  §  426, 
dove  ö  quisliüiiL-  del  fciiomcno  di  -p-  in  f,  mentn^  iieH'örticoJo 
slesao  si  ponlula  »enza  piü  un  *pibione  da  pipione.  II  Nyrop, 
§  472,  manda  pi^eon  con  sage,  e  ambeduc  coiisidera  comc  casi 
bolali  di  Pf  in  i.  Ma  sage  fa  certamenU^  da  s6  c  rappresenta 
un  duro  problema.  che,  neppure  all'aeuta  c  sagacc  insiatonza 
dello  Schuchardt  ö  riuscilo,  secündo  11  min  debolo  parere,  di 
acioglerr?,  e  che,  in  ogni  modo  uon  polrk  risolvorsi  se  non 
insicmo  a  quello  dcHe  corrispondenti  forme  degli  altri  Hnguaggr 
romanzi  (sacw  ecc.).  H  Mej-er-Lübke,  I  pag.  425,  propone 
dubitativaraente  una  base  *pibione.  Ma  io  credo  che  questa 
base  la  si  poHsa  4*  debba  affermar-p  risnhi tarne nte,  e  conaiderarla 
come  il  prodotio  di  una  dissimilaziono  di  p — p.  Ben  Ö  vero 
che  lu  Lorabardia  e  il  Piemunte  conoacono  una  forma  che 
acnza  dubbio  it  intimamente  collegata  colla  franccse,  e  soona 
pivjüti.  Qui  parrebbe  aversj  la  dissimilaziune  per  p — p.  Ma 
se  questo  c  fossp  anlicn  (p  antico  dovebb'ossore  se  si  ha 
raginnt?  di  non  sciadere  la  forma  cisalpina  dalla  transalpina)^ 
essü,  scgiiito  da  /,  avrebb«  riovut«  dare  b.  Onde  d  ben  pro- 
babile  che  il  p  rappre-scnli  una  ulteriore  dissiinilaxione  di  p — 6^ 
che  pit^f'ütj  cioö  risalga  a  *pibione, 

C.  SalvioM. 


Notes  sur  le  texte  du  Chevalier  au  lion* 
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Le  Chevalier  au  tton  passe  pour  un  tcxto  tr^  facile,  et  il 
R8t  certain  que  cr  poäme,  comme  du  n>at«  tuua  ceux  qu'a  publirä 
M.  Focrster,  sc  )it  sans  peine...  grfice  aux  notes  de  l'dditeur. 
Maia  l'excelleace  du  commentaire  ne  doit  paa  nous  diasünuler 
Ics  difficult^  dont  Uain  est  h^ss^.  M.  Foerster  a  eu  souvent 
roccaaion  de  noU-r  Ics  condUions  peu  salisfaiäantes  de  la  Iraditiun 
manuscrite  et  ]es  incertitudes  qui  en  r^ulteni  pour  r^tablissement 
du  texte  critique,  mala  il  omct  de  parier  des  embarras  que  Chr^tien 
rr^  ä  son  ex^äte.  I>ea  nolea  inlerpr^talives  de  M.  Foerster 
ne  sont  pourtant  pas  aon  moindre  titrc  ä  notre  reoonnaissance. 
On  s'en  convainc  ais^ment,  quan<l  on  essaie  de  lire  Chretien 
üans  le»  premiöres  editions  de  la  Homanische  Bibliothek,  döpour- 
vues  de  romraentaire.') 

J'ioaistc  lÄ'dessus  noa  pour  faire  l'eloge  de  M.  Foerster 
—  venanl  de  ma  pari,  il  serait  aauez  inconvenant  — ,  maia  pour 
excuser  lea  remarques  que  je  prenda  la  liborte  de  pr^nter  sur 
quelques  vers  du  Chevalier  aa  Hon,  Je  n'ai  paa  beaoin  de  dire 
que  Gros  Jean  n'a  pas  la  Prätention  de  remonlrer  ä  son  curä. 
II  se  propHBe  tout  airoplement  de  aoumettre  au  jugement  de 
M.  Foerster  et  des  personnes  qu'intäresse  Chretien  des  doutes 
que  lui  a  sugg^r^  l'^tude  d'un  texte  difficile  et  qu'il  ne  parvienl 
pas  h  vaincre  avec  ses  propres  forces.  Ce  n'est  que  pour  la  commo- 
dit4  de  Texposilion  qu'il  se  permet  de  lea  prt^enler  sous  forme 
d'affirmalions. 

61  sqq.  Qae  que  ä  son  conte  contoit^  Et  la  reine  Vescoutoit, 
Si  s'est  de  Uz  te  roi  levee  Et  vinl  sor  aus  si  a  anbUe,  Qu'ainz  gue 
aus  la  poist  ifeoir  Se  fu  leissiee  a/ttr'aus  cheoir^. . .  Fors  que  Calo- 
grenanz  sanz  plus  Sailli  an  piez  contre  U  sus.  Ainsi  que  l'tndique 
la  auit«  de  points,  M.  Foerster  admet  une  lacune  apr^  Tant^pä- 
nultidmc  vera^)  La  grando  ^ition  se  bomait  &  noter  que  le 
paseage  n'ätait  pas  clair  grammaticalement  (glaU),  et  je  crois 


'I  L'excellente  ponctuation  de  l'^diteur  est  pourtant  d^jä  une 
[flaniere  de  commentaire,  dont  on  ne  saurait  csümcr  trop  haut  la  valeur. 

'}  Sauf  indicatJon  contraire  je  rcnvoie  toujours  ä  la  troisMme 
petite  «diUon  (1906}. 

Etaebr.  r.  iri.  Spr.  u.  Litt.  xxxv*.  u 
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Jean  Acher. 


qu'elle  avait  raison.  Calogrenanz  est  employc  Aitüt  tots 
ii  faul  cnt«ndrc  cl'abord  nus  la  polst  veoir  Fors  que  Cal&grcTUinz, 
commt-  l'observe  fort  bien  la  grandc  edition.  et  cnsuite  prcndrp 
le  mömc  nom  Caiogrenanz  pour  le  sujet  de  la  phrasc  sanz  plus 
iSaäli  en  piez  contre  U  sus,  ce  qui  senablc  @trc  aussi  la  pons^  de 
la  grande  6dition,  bien  quo  M.  Foorsler  y  6vite  de  parier  de  Tcinploi 
di^  xotvoO.*)  On  sait  que  cetto  construction  est  usitöe  parfois 
aprto  les  exprcHsinna  reatrictives  lors^  fors  que  etc.  M.  Tobler 
en  cito  des  excmples  Verm.  Beiträge^  III,  99  et  I,  139  (Moni. 
Fabl.  III,  252);  j'y  ajoute  ja  n'i  meUroit  autre  osiage  Fors  la 
teste  lairoit  en  gage  Trist  Ber.  1647.  Gelte  constructiou  manque 
d'6l^ance  et  ne  contribue  nulleracnt  ö  la  clartö  du  discours. 
]ci,  »on  caract^re  d^plaisaat  rat  aggrav^  encore  par  l'intercalation  < 
de  la  proposition  Se  fu  leissiee  antr'aas  cheoir  (commandöe  pi 
Qufe)  consi^cutif  du  vers  pröcödent),  intercalation,  qui  pour 
Hre  assez  habituelle  ä  Clir^lien,  n'esl  pas,  non  plus,  d'un  effel 
particulieremfinl  heureux. 

970  sqq.  Ivain,  se  trouvanl  pris  dans  la  salle  aux  ,,portcs 
cnlanz"  du  chäteau  d'Escalados  le  Roux  D'une  chanbrete  Huec 
deUz  Oi  ovrir  un  kuis  e^troit,  Que  que  il  iert  an  cel  destroil;  S'an 
issi  ttne  dameisele  Sole,  mout  uvenanz  et  bete.  Et  l'uis  apris  li 
referma.  Quant  mon  seignor  Yvain  trova,  Si  s'esmaia  mout  de 
Premiers.  M.  Foerster,  cn  sujvant  en  cela  la  dcuxitoie  Edition 
de  Holland,  adopte  la  le^on  de  P,  qui  se  »öpare  ici  de  tous  Ics 
autrc3  manuscrits  et  lit:  St  l'esmaia,*)  et  remarque  dans  la  nole: 
,,pourqu(ii  serait-elle  [Lunete]  effrayöe,  puiBquVIle  vient  pour 
lui  [ä  [vain]  portcr  aide?  Au  contrairc,  Ivain  peut  elre  fort 
bien  effrayö,  car  il  ne  sait  ce  qui  dnit  arriver.  Qu'il  ait  el^  angoias^, 
il  l'avoue  lui  m6me  plus  tard  v.  3640  sq."  —  P  est  un  ms.  ex- 
rnllent,  mais  I'accord  difficilcmont  explicable  de  tous  les  autres 
ms3.  m'incite  ä  defendre  la  le?on  s'esmaia.  Hemarquons  d'abord 
que  Chrötien  omet  de  dire  que  Lunete  \-ient  pour  aider  Ivain. 
II  se  borne  ä  mcntionner  sa  vcnue,  en  laissant  au  locteur  le  soin 
d'en  d^couvrir  le  motif.  Or,  ätant  dunn6  le  caractäre  de  la  brave, 
mais  un  peu  indiscpöte  Lunete,  il  est  asscK  l^itime  de  supposer 
qu'elle  n'y  est  d'abord  pouss^e  que  par  la  simple  euriosit^.  Elle 
entre  et  trouvo  un  Chevalier  dans  un  6tat  assez  piteux:  il  avait 
perdu  beaucoup  de  sang  (844),  Ics  mailies  de  son  haubert  soat 
rompues,  le  heaume  est  fauss^  (842  sq.).  Ce  spectaele  suffirsit 
peut*6tre,  ä  lui  seul,  k  „esmaier"  une  demoiselle.  Mais  il  y  a  plus. 
En  CDtrant,  Lunete  a  reconnu  Ivain  (1017),  eile  sait  le  triste 
ßort  qui  I'attend  [990 sq.);  or,  eile  a  beaucoup  d'obligation  ä 
Ivain  (1001  sqq.).  II  me  semblo  que  cela  justifie  fort  bieu  l'ämoi 
du  Premier  moment  dont  il  est  parle  au  v.  977.     Ol  ^moi  ne 

*1  Cf.  Heriog,  literaturblau  /.  germ.  u.  rom.  Ph.  1906,  col.  32fi. 
*)  La  iiote  de  la  grunüc  äditioo  conUeut  une  taute  d'iinpression: 
fesmaia  y  est  mis  pour  s'eiimaia  et  inversement. 
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s'explique  bien  qu'ä  la  condition  de  connaltrc  le  discours  de 
Lunet«.  Un  lecleur  non  initie,  qiii  arrive  seulement  au  v.  977, 
a  an  pou  de  peine  ä  comprcndre  l'^motion  de  Lunete  et  U  est 
teilte  de  supposer,  comme  le  fait  P,  unc  fautc  de  copiste.  G'est 
pina  simplement  un  pi^^  ä  lecteur,  tout  ä  fait  conforme  aiu 
babitudes  de  Ghrötien. 

1881  sq.  Si  U  ftX  chascun  jor  bcignier  Et  bien  laver  et  apletj^nier. 
La  note  de  la  petite  edition  expHque  ce  paasage  en  admettant 
que  fet  4-  tnfinitif  cquivaut  ici  k  la  pähpbrase  du  lempus  finiium 
du  deuxidme  verbe,  et  cite  comme  exemple  de  cettc  construction 
chez  Chretien  Set  baingnenl  et  son  chtef  li  te^'enl  Et  le  fönt  rert 
et  reoignier  Chlyon  3I.t4.  Sans  contester  la  possibilite  de  cctte 
iaterpr^tation,  je  prcndrai  la  Gbcrt«  d'en  pr^enter  une  autre. 
Od  peut  admettre  que,  dans  lo  deuxieme  passage,  les  dame« 
vommcncont  la  toilctto  d'Ivain,  mais  la  fönt  paracbever  par 
un  barbier  plua  experl  qu'elles.  Quant  au  premior  paäsage, 
U  n'cst  pas  impossiblc  que  le  verbe  feire  y  ait  conservö  un  peu 
de  aa  valeur  pn)pre:  fet  beignier,  laver  et  apleignter  pourrait  avoir 
Ic  dcns  de  fet  Yvain  soi  beignier  etc.  La  nuance  est  aasez  subtile,  k 
la  v^rite.  Je  oote  ici  deux  autres  passages  de  Chretien  que  I'üü  est 
aussi  UD  peu  embarrass6  d'interpreter  avec  preciäion:  Alans  veotr 
la  forteresce.  Et  si  ferons  nostrc  osld  prandre  El  chastel,  t/ue  j'i 
viul  desfandre  Erec  5416;  Mes  feisons  prandre  nostre  ostel  ib. 
5470.^)  La  peripbraae  du  verbe  au  moyen  de  feire  -}-  infinltif 
est  asscz  fr^quente  dana  Philomena,  mais  pas  plus  que  M.  de  Boer,*) 
je  ne  me  aouvicns  d'en  avciir  ri:ncontrc  des  exemples  certains 
dans  lee  oeuvres  publica  par  M.  Poerster. 

2081  sqq.  „Seignor'\  fei  i7,  „giurre  nos  sort.  N'est  jorz 
<jae  li  rois  ne  s'atori  De  quanque  H  se  puet  baster.  De  venir  noz 
lerres  gaster,  Einc-ois  que  Ui  quintainne  pust,  Sera  tote  tornee 
a  gast,  Se  tuen  mainteneor  n'i  a.  C'est  le  texte  de  la  grandc  edition, 
Lob  variantes  de  ravant-deniier  vers  soul:  Sera  ele  G,  Auera  ü 
A. — tot  A,  trestout  M,  Irestote  HFGS. — tornee]  manque  G,  torne  M, 
liuree  P»  alee  HFS,  mis  A.  La  petite  edition  port«:  Sera  trestot 
ali  a  gast.  La  grande  edition  tient  mioux  compte  de  la  tradition 
manuscrite,  puisqu'elle  foude  la  coQstructiou  syntaxiquc  sur 
Taccord  des  meilleurs  mss.  La  petitu  anacolutbc  de  cc  Loxtc 
me  paralt  inoffensive,  I'enaemble  des  pussessions  pouvaut  £trc 
d^igne  tout  aussi  bien  par  le  pturiel  que  par  le  singulier.  Elle 
s'explique  de  la  mcme  maniere  que  le»  <;as  de  sylle[>se  dont 
Cbrötien  offre  plusicurs  exemples:  RCharr.  3924  sq.,  4416  sq., 
Chlyon  1088  aq.  U  me  parait  assez  vraisemblable  que  la  tea- 
danoe  ä  Tassymälrie,  que  ^(.  Ebcling  a  d^ouverte  nagu^re  dans 


*)  Je  regrotto  de  ne  pasavoir  truuve  encore.dans  lesbibtioth^ques 
parisiftnnea,  la  derni^rc  ^ition  d'Ertc  (1900). 
•)  Sur  le  vers  877  de  Philomena. 
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I'anoiaa  fran^ais,^)  a  contribuö  ä  faire  naitre  oes  sorUra  d'ana- 
coluthea.  Je  note  ict  deux  exomples  d'accord  assym^trique 
chcz  Ghrätien  qui  me  paraisscnt  tr^  suggcstirs:  LUz  an  iert 
ma  dorne  et  mes  sires  Ere<:  4165  (on  attendrail  Ltee  an  iert); 
Cor  venuz  est  l'ore  et  li  termes  ib.  6221.  —  Bien  avez  matee  et 
fesniee  Mon  pris  et  ma  chevaUrü  ib.  6126  a  pu  avoir  ät^  amejie 
par  Ics  besoins  de  la  rime. 

21B5.  Qa'il  n'i  osast  venir  por  l'tul.  La  note  de  la  pelile 
Edition  remarque  que  c-ette  expression  proverbiale  est  ici  employöe 
d'une  mani^re  irräflechie,  car  si  l'on  doit  perdre  un  oeil  dans 
une  eatrcprise,  on  se  gardcra  pnk^isämcnt  alors  d'y  prendre  pari. 
Je  serais  porle  k  admettre  que  por  tntrodutt  iri  la  d^ignation  du 
däsavantagc,  qui  tout  en  ctant  la  pcinc  ou  plus  gen^ralomont 
la  coiiiu^quf'iicc  du  rumisaiun  d'une  aclion,  aerail  impuissant 
&  d<Storminer  le  sujet  ä  accomplir  cetle  aclion.  he  sens  du  vcrs 
serait  ä  peu  pr^  le  suivant:  „il  u'oserait  pas  y  aller,  quand  meme 
U  devrait  payer  son  abslention  de  son  oeil."  Nous  pouvons  dire 
encore  auiourd'hui:  „il  n'oscrait  y  aller  pour  aucuno  menace." 
Sur  les  divers  sens  de  pour,  voy.  la  pönölpante  etude  de  M.  Tobler, 
Verm.    Beür.^   II,    no    3. 

2322  sq.  N'i  a  nul,  gut  la  novele  ote,  Qui  n'an  soU  liez  et 
qui  ne  mont.  La  note  de  la  grando  Edition  et  le  gloasairo  de  la 
petite  expUquent  monier  par  „monier  k  cheval".  Si  je  com* 
prends  bien  la  aaria  Uctio  de  ce  vers,  PK  portenl:  qui  nen  mont, 
ce  qui  me  sugg^  la  le^on  suivante:  et  cui  n'an  monl^  monier 
^tanl  pris  au  aens  de  valoir,  aller  bien,  convcnir.  I^a  dcuxi^me 
moitie  du  vcrs  ne  fcrait,  dans  cetle  ejcplication,  que  rcprendre, 
sous  une   forme  diff^ntc,   l'id^  exprim^   dans   la   premi^re. 

2359  sqq.  Et  la  dame  rest  fors  issue  D'un  drap  anperial 
t*e$tue,  Robe  d'ermine  tote  fresche,  Sor  son  chtef  une  garlandesrhe. 
D'apres  la  note  de  la  grande  Edition,  ravant-demier  vers  n'aurait 
pas  de  lien  avec  ce  qui  prec^e  et  äquivaudrait  h  un  accusalif 
absolu.  La  petite  ädition  exprime  la  m^me  id^,  mais  eile  supprime 
la  mcnlion  d'^quivalencc  k  un  acc.  abs.  Je  lo  regretle,  car  il 
me  paralt  qup  ca-IU*  mention  contnnait  une  explication  excellente 
de  la  construction.  Tote  fresche  est  une  dätermination  pn^icative 
de  Taccusatif  dit  absolu  robe  d'ermine.  Gel  emploi  ne  fait  pas 
plus  de  difficult^,  semble-t-il,  que  celui  qu'on  conatate  dans 
les  expressions  bien  connues  chevauchier  lanct  droite,  gesir  goU 
sovine  etc. 

2564  sqq.  .V«  Vamors  df.vandra  hdine  Que  j'ai  a  vos^  seiirf! 
soiiez,  Certes,  se  vos  trespassiiez  Le  termc,  90«  /«  vos  dirai.  Sa- 
chiez  que  ja  n'an  mantirai:  Se  vos  manteZy  je  dirai  voir.  La  note 
de  la  petite  Edition  explique  mantet  en  faisant  &ous-«ntendre 
foi  ou  covant^  ce  qui  rend  tr^  bien  le  sena  du  pasaage.     Maia 


')  Tcbter- Abhandlungen    (lS9fi)    p.    342  sqq. 


^H  N<He$  sur  U  texte  da  ChevoXier  aa  tion. 

je  serais  tr^  dfetreux  que  M.  Foerster  ou,  h  son  di^faut,  tout« 
aulre  persoDDc  mieux  versec  que  raoi  dans  la  s^ittaxe,  consacräl 
une  petit«  6tude  k  mantir.     \\  Pst  cerlain  que  l'on  dit  mantir 

Ifoi,  covant  etc.,  mais  la  loculioo,  dgalcment  fr^quenie,  mantir 
de  rien,  de  mot  est  de  nature  ä  faire  croire  que,  dans  mantir  foi, 
l'accuaatir  n'est  pas  un  compl^roent  direct,  mais  une  d^tenni- 
nation  dit«  adverbiale,  voy.  Muf^t,  glossaire  du  Tristan  de  B6- 
roul,  vS*  mot,  cf.  Rbeling,  sur  le  v.  680  d'Aub€ree.  D'autant 
mieux  que  mantir  &  dans  le  vieux  fran^ais  Je  seas  non  sculement 
de  „dire  un  mcnsonge",  mais  encore  de  ,.faillir":  Mais  trestuit 
li  escu  lor  mantent  CUg.  2094;  Qu'a  po  H  cuers  ne  li  manli  ChlyoQ 
872;  Et  se  mi  oä  ne  m'ont  manti  Ercc  1123,  cf.  Tobler,  Verm. 
Beitr.^  I,  313,  uoto  (qui  cite  le  vers  d'/cam  qui  dünne  Ueu  k  la 
präsente  remarque).  Ce  qui  rend  toutcfois  la  chose  un  peu  in- 
certaine,  ce  sonl  les  expressions  passives:  Or  est  mentie  sa  fiance 
En.  1597;  ib.  1991;  ma  foi  seroit  mentie  RCarabr.  4S02.  On 
pourrait  pourtani   traduire  est  mentie  par  „eet  faiUie". 

2873  sqq.  Et  li  buens  hon  s'anlremeioit  De  l'escorchier  rt 
si  metoit  Assez  de  la  veneison  cuire.  Un  des  rares  passages,  qui 
tout  en  pouvant  faire  difficult^  aux  d^buLanls,  n'est  pas  ex- 
pliqu^  dans  la  pctite  Edition.  U  me  somblc  quo  metoit  du  deuxi^e 
verfoe  äquivaut  ä  s'antremetoit,  s'anlre-  n'ayant  pas  besoin  d'Slre 
r^p^tö  (voy.  Ebcling,  sur  le  v.  430  d'Auheree).  Chr^tien  touroe 
ici  d'une  mani^re  assez  elegante  la  rögle  qui  d^fend  de  rimer 
un  mot  avec   lui-mcme. 

3165  sqq.  Et  point  par  le  pas  desconbrer.  Si  tost  ne  polst 
an  nonbrer  Et  un  et  deus  ei  trois  et  quatre,  Que  Van  ne  li  velsl  ahatre 
Plitt  tost  et  plus  delivremartt  Quatre  ckei'aliers  erraumant,  Corame 
le  fait  remarquer  avec  raison  la  note  de  la  grande  ^ition,  ce 
texte  est  irröprochable,  mais  il  se  concilie  mal  avec  la  Iradition 
manuBcrite,  tous  le«  mss.,  sauf  H,  donnant,  au  dcuxidme  ven, 
tost  com  ne.  Je  serais  trfe  enclin  ä  d^fendre  la  lo^on  commune^ 
r>n  consid<^rant  com  comme  c'om  et  en  lisant,  par  consäquent: 
Et  point  por  le  pas  desconbrer  Si  tost,  qu'an  ne  polst  nonbrer  etc. 
FGAS  interprötenl  ainsi  le  com  de  leur  aource. 

3291  sqq.  Si  li  fist  son  ckief  desarmer  Et  Vescu  de  son  col 
oster... Et  l'espee  li  randi  nue.  La  s^rie  de  points  n'indique 
que  la  passibiliti  d'une  lacune,  ainsi  qu'on  peut  conclure  de  la 
notc,  qui  dit:  ,,un  couplel  est  peut-ftre  paas^.*'  II  faut  rocormaitre 
que  le  passage  n'est  ni  Elegant  ni  meme  clair,  le  suJet  du  deraier 
▼ere  ötant  le  m^me  c*irate  qui  est  d^igu^  dans  le  premier  par  le 
pronom  li.  Mais  M.  Foerster  a  parfaitement  raison  de  dont«r 
de  Texialence  de  la  lacune;  Chrötien  ne  döteste  pas  ccs  chan- 
gements  tacitos  de  t«u)et.  La  note  du  vers  4233  Signale  un  caa 
qui  est  une  digne  repliquc  du  passage  discutä  ici  et  oü  il  »erait 
difficile  de  supposer  une  lacune,  le  changement  de  sujet  s'y 
produisant   k  l'int^rieur  du  vers. 
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4382  sq.  Ainz  demande  chascuns  einfois  Por  lut,  que  por 
autrui  ne  fet.  Variantcs  du  secoDd  vers:  Por  soi  GA,  A  son  oes 
P  (+  I), — por]  a  P. — untre  GA.  P  porte  donc  A  son  oes  que  a 
autrui  ne  fei,  c'cßt  ä  dire  que  le  vers  est  corrcct,  gue  a  üquivalant 
ä  qu'a.  II  se  p«ut  que  ce  soit  la  legen  originale.  P  est  uq  ms. 
cxccUent,  a  son  oes  est  une  expreftsion  que  bien  des  copistee  ^tent; 
la  conetruction  a  autrui  [seil.  ots\  pouvait  aussi  paraltre  g&ia&le. 
L'accord  de  V  avec-  I'autre  famille  pourrail  etre  fortuit. 

6060  sqq.  La  puecle  (aoit  B),  qui  s'est  misc  en  qu6te  d'Ivain 
pour  rclayer  la  puintk:  (soit  A)  du  scigncur  de  la  Noirc  Espine, 
rencontre  Ivain  et  Im  dit:  lÄ  granz  renons  de  vostre  pris  M'a 
mout  fet  apris  vos  iasser  Et  mainte  contree  passer.  M.  Focratcr 
faJt  ubserver  que  Chrötien  confnnd  ici  la  puccUe  B  avec  la  pucelle 
A,  puisquc  Celle  qui  parle  trouvo  Ivain,  d'apr^  le  texte,  de 
äuite  le  douxi^me  jiiur  de  sa  quete.  Les  diverses  puccUes  qui 
pullulent  dans  les  romans  de  Cbr^tieu  sont,  en  effet,  assex  faciles 
ü  coafondre,  niais  je  me  räsignu  mal  ä  croire  que  le  poäte  ait 
Ät*,  Iui-ni6me,  Nnctime  de  son  procödö.  Je  crains  que  M,  Foersler 
ne  se  Boit  lalsse  influenoer  par  une  remarque  de  M.  Bellamy 
ftur  le  calcul  des  jours  dans  cette  partie  du  roman  (voy.  la  note 
sur  V.  4909).  Voici  l'interprötation  que  je  propoee.  1.  Le  premier 
jour,  Ivain,  aprte  avoir  sauv^  Lunote,  arrive  chez  le  vavaaseur 
soigner  ses  blessures  (4691).  2.  I.o  lendomain,  arrivont  ä  la 
oour  du  roi,  l'une  apres  I'autre,  les  deux  fille«  du  seigneur  de  la 
Noire  Espine  (4703,  4725,  4737);  le  m^mc  jour  y  parvient  la 
oouvelle  Del  jaiant  crucl  et  felon  (4746),  n'eal  a  direde  Tev^neraent 
survenu  la  veille.  U  laut  supposer  que  de  suite  aprös  le  d^part 
d'Ivain,  le  baron  debarrass^  du  gäanl  apprit  le  retour  ä  la  coor 
du  roi  de  Gauvain  (4740),  et  qu'il  envoya  aussitdt  ses  enfanta 
mander  la  nouvellc  k  leur  oncle,  suivant  la  promesse  faite  ft 
Ivain  (4763  cI.  4274).  Le  mSme  jour,  la  puln^  du  seigneur  de 
la  Noire  Espine,  notrc  pucelle  A,  se  met  en  quete  d'Ivain  (4814). 
3.  Elle  tombe  malade  le  lendemain,  aprte  avoir  trespassi  mainte 
contree  (4822  sqq.).  Rien  ne  s'oppose  h.  cette  datc,  les  person- 
nages  de  romans  arturiens  abaltant  bcaucoup  de  chemiu  en 
vingt-quatro  beures.  [En  poursuivant  le  cerf,  Perccval  traverse, 
dans  Fergus,  äd.  Martin  p.  6,  lote  la  contree  de  Landemort^  la 
fordt  de  Glascoa,  la  contree  d'Aroie  et  atteint  Tinalement  la  b£te 
ä  Ingeval^  ce  qui  paralt  ^tre  un  raid  plus  que  consid^rable.)  La 
pucelle  B  cntreprend  aussitöt  la  qu€tc  pour  remplacer  la  malade 
(4832).  Elle  urrive  la  nuit  chez  le  barun  d^barrasRe  du  g^ant 
(4838  sqq.  4886),  qui  lui  dit,  en  parlant  d'Ivain,  Que  a  un  mien 
moul  grant  besoing  Le  m'anvea  Deus  avant  hier^  re  qui  Concorde 
parfaitement  aveo  noire  calcul.  4.  Le  lendemain,  cette  pucelle 
B  trouve  Ivain,  et  comme  eile  a  aans  doute  lait  ^galcment  pas 
mal  de  cliemin  pendant  les  deux  jours  de  sa  quete,  eile  lui  adrcsse 
la  plaint^:  transcrite  eu  däbul  de  cette  note.  —  La  seulc  dilfi- 
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cult^S  est,  qu'au  vers  4700,  Chrctien  dit  qu'lvain,  arrive  cbcE 
le  vavasaeur  soigner  ses  Messure«  Jorz  i  passa  iie  sai  guanz; 
il  est  toutefois  loisible  de  prendre  ici  Chrätien  au  mol  ei  de 
considörer  ce  vere  comrae  une  chevUIe  sana  iraportance.  Lo 
poätc  a  pourtant  besoin  de  Texcuse  quo  foit  valnir  M.  Foerelop 
ä  1a  fin  de  la  note  du  vers  4909:  il  nc  faut  pas  faire  trop  attontiun 
ä  sa  Chronologie  et  ä  »a  topographie.  Car  re  qui  suit  dans  Ic 
recil  jusqu'ä  rarrivöe  d'Ivain  &  la  cour  du  roi  rcmplit  plusieurs 
semaines,  puisque  les  quarante  joura  de  repit  accord^  par  Ic 
roi  louchenl  alore  ä  leur  fin  (5804).  Si  Artur  n'a  pas  changö 
de  r&idence,  la  route  du  retour,  par  le  chfiteau  de  Pesme  Avaüture, 
i'st  un  chemin  des  Poliers  des  plus  singuliera  :  car  la  pucclle 
A  et  la  pucclle  B  n'ont  mis  cnscinblc  que  trois  jours  pour  faire 
Ic  chemin  qu'Ivain  doit  reprendrel 

5912  sqq.  L'aln^  du  seigneur  de  la  Noire  Espine  constataDt 
que  les  quarante  jours  de  r^pit,  accord^  ä  sa  soeur  puur  trouver 
un  Champion,  6ont  cxpir^  ou  expirent,  »ans  que  celle-ci  paraisse 
h  la  cour,  veut  se  faire  adjuger  per  le  roi  le  döfaut  et  s'en  aller. 
Le  roi  lui  r^pond  :  Amie,  en  cort  real  Doit  an  antandre,  par  ma 
foi,  Tont  con  la  jasiise  le  roi  Siet  et  atant  por  droilurier.  N'i  a 
rien  del  corjon  ploiier:  Qu'ancor  vandra  trestot  a  tans  Vostre  stier^ 
si  come  je  paus.  Gelte  expresaion  corjon  ploiier  a  fait  diffioulle, 
ce  qui  n'a  rien  d't^tonnant,  M.  Foerster  n'^iant  pas  Jurist«.  Un 
professeur  de  dnnl  de  Bonn  lui  a  propos^  une  explication 
que  je  nc  saurais  admcttre  pour  des  raisons  qu'il  serait  trop 
long  de  d^velopper  ici.  M.  Foerster  nc  semble  du  reste  pas  l'avoir 
faite  sienne.  L'cxplication  de  Gaspary  et  de  G.  Paris  est  refut^ 
avec  succte  dans  la  note  de  la  pctile  6dition.  Gelte  memc  noto 
se  demande  si  ploiier  le  corjon  de  notre  passagc  n'a  pas  de  rapports 
avecla  coutume  do  ploiier  le  gage.  I/interpr6tation  queM.  Foerster 
donne  de  cette  derniere  coutume  ne  mc  paralt  pas  exaete,  mais 
je  dota  confesscr  que  j'ignore  la  signification  prei^ise  du  symbole 
du  gage  püe.*)  Je  crois  d'ailleurs  que  nous  pouvons  cxpUquer 
ce  vers  sans  connaltre  la  portee  de  cet  usage.  he  aena  du  passage 
me  p&rait  etre  le  suivant.  L'alntkt  du  seigneur  de  Noirc  Espine, 
qui  cunnalt  trös  bien  les  rigueurs  de  la  procödure  de  l'ancien 
droit,  pretend  que  les  quarante  jours  soiit  expirt^.  Elle  ne  veut 
accorder  aucun  dölai  de  gräce,  si  minime  soit-il,  ä  sa  soeur.  Elle 
a  conipte  Iris  rigoureusement  ses  quarante  jours  (5890),  et  eile  a'en 

")  L'explication  donn^e  par  E.  v.  Moeller,  Zciischrtft  der  Savigny- 
Stiftung  f.  JieehtigeschUhte  XXI  (1900)  p.  38  et  p.  45  sq.  ne  me  saUsfait 
nultement.  Le  tort  de  cette  ^tude,  par  ailleurs  träs  m^riloire,  a  ^le 
pröcis^ment  de  ne  pas  utiliser,  pour  rexplicntion  de  )a  coutume  du 
bris  de  ta  verge  accompagoant  l'accord  des  deux  votont^s,  les  Uxt«8 
visant  la  plicatio  wadii  et  la  pUeatio  emeiui^.  Je  ae  crois  pas  quü  l'ancien 
droit  ait  jamais  considirä  1  accord  du  point  do  vue  de  la  „Enlfagunt;, 
des  Veriichts,  die  die  Qrundtage  der  Einigung  der  beiden  Parteien 
bildete."    C'est  une  id^e  luute  moderne.  —  Je  n'ai  pas  pu  nie  procurer 
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lient  &  ce  calcul  stricl.*)  Mais  le  roi  Artur,  qui  sail,  pour  &a  part, 
qiie  dans  l'ancien  droit  fran^ais  la  cour  du  roi  (S912)  est  ce  que  las 
juriates  nomment  une  cour  d'^quit^  et  ce  que  lea  philologueB 
auronl  la  bont^  d'appoler  plus  exactement  une  cour  oä  r^gae 
rarbilraire,^*^)  le  roi  Artur,  dis-je,  lui  repliquc:  „Amie.  ä  la  cour 
du  roi,  il  convient  d'attondre  aussi  longtemps  quo  la  cour  siöge 
et  attend  pour  juger.  Ici  on  ne  mesare  pas  stridement  Us  (Uiais." 
Quand  on  ne  possdde  paa  de  niban  gradu^,  on  mesure  n^nmoins 
trte  exactement  des  objets  dont  la  longucur  ne  dcpassc  pas  un 
courjon  (c'est  une  mesure),  en  pliant  en  deux,  trois,  qiialre  ek. 
un  ruban  ayant  la  dimenslon  d'un  w»r/o/i")  et  (;n  l'ajustant 
eosuite  ä  l'objet  dont  on  vcut  connaJtre  la  mesure. 

6178.    Et  les  dames  el  li  borjois  est  admis  dana  le  texte,  bien 
que  ceite  le^on  ne  soit   appuy^  quo  par  V.     PGAS  portent 
Qai  moul  estoit  frans  et  coriois  „pure  cbevUle,  dit  M.  Foerster, 
que  H  remplace  par  Et  eil  qui  savoient  lor  lots."    C'est  avec  raist 
que  M.  FoersUir  adoptc  la  legon  de  V.    Le  ms.  dont  procede! 
la  famille  a  s'^tait  tromp6  de  colonne  :  v.  6230  porte  präcis^ment  - 
Qai  mout  estoit  preai  et  coriois, 

B210.  Et  li  sanc  t  o  t  chatU  ei  boillant  de  la  petite  ädition 
est  cerlainemeut  une  faule  d'impressiou. 

6634  sqq.  Pour  obtcnir  le  pardon  d'Ivain,  rcxcelleute 
Lunete  s'avise  du  slralagäme  suivant.  Elle  fait  jurer  k  Laudine, 
qui  ignore  qui  est  le  sauvcur  de  Lunete,  qu'elle  fera  loul  ce  qui 
est  cn  8on  pouvoir  pour  accorder  ce  chevalier  avcc  sa  dame. 
Laudine  sc  laisse  prendro  au  pi^ge,  et  se  met  k  genoux  devant 
le  reliquaire  ponr  preter  le  aerment  exigÄ.  Au  />»  de  veriti  l'a 
priae  Lunete  mout  cortoisemant.     M.   Foerster  explique  le  jtu 


k  Paris  le  livre  r^cent  de  K.  v.  Amira,  Der  Stab  in  tUr  germanischen 
Rechtssymbolik,  Muntch  1909,  qui  du  raste  doit  traiter  plul^t  du  droit 
Kandinave  que  du  droit  frangais. 

■j  Sur  Varticle  rigoureux  et  formaliste  de  l'ancionne  proc6dure 
fran^aise  voy.  l'ätude  de  M.  H.  Bniiiner.  Wort  u.  Form  im  altfrans. 
Preze*$e  dans  ses  Forschungen  z.  deutsch,  ii.  franz.  Rrchtsgesehichu, 
p.  260  sqq.  Le  Chevalier  au  Hon  fait,  par  deux  Tois,  allusion  h  cette 
particvlant^  de  Tancien  droit:  v.  3676  sqq.  et  6384  sqq.,  vov.  Brunner. 
op.  eit,  p.  280  sq. 

'<*)  ,.Ln  roi  peut  toujours  faire  triompher  lYquit6  dans  une  cause 
oii  l'application  rigoureuse  de  la  loi  civile  couduirail  k  de  Irop  fächcux 
nSsuItats"  (P.  VjüUet,  Hisi.  des  insliiutions  politiques  et  administrative» 
de  la  Franec  II  p.  216).  C'cst  encore  &  M.  H.  Brunner  que  rovieol 
lif-  m^rite  d'avoir  mis  ea  6vidence  ce  caraclÄre  de  la  cour  du  roi  (dana 
divers  passages  de  ses  Forschungen  citÄs}.  Je  parle  de  rarbitraire 
parce  que  j'estimo  qu'unc  Solution  .,4quitable".  ätant,  par  döfini- 
tion,  contraire  ä  la  justice  stricte,  l^e  le  droit  de  l'advereaire.  Dieu 
nous  sauve  de  I'^quit^  des  Parlements,  disait-on  non  saos  raison  sous 
l'ancien  regime. 

")  Pour  ivitsr  tout  malenteudu,  je  remart^ue  que.  dans  le 
po^me,  le  mot  courjon  est  pris  au  sens  de  courroie  et  non  au  sens 
de  mesure. 


fotes  sur  U  texte  du  Cnepalifr  an  hon. 


de  veritif  dont  on  ne  connalt  pas  d'autre  exemple,  par  serment. 
N'esl-il  paa  possible  d'eatendre  par  f'eu  l'artificp  pmployö  par 
Lunete,  et  d'intcrprßter:  ,,Ä  ce  jeu,  Lunele  a  pris  Laudine  trös 
^Ugamment,  cn  lui  faisant  jurer  une  cliose  que  Laudiae  nc  croyaJt 
pas  dt«  si  vraie"  ?  Car  Laudine  vienl  de  dirc  (v.  6619  sqq.): 
sanz  guile  et  sanz  feinlise  Li  ferai  tot  a  sa  devise  Sa  pes,  se  je  feire 
ia  puis,  et  Lunete  n'a  pas  manqu^  de  soulif^er  le  comique 
de  CCS  parolcs,  cn  disant  ä  sa  damc  (6623):  Damf,  de  ce  ne 
dotez  rien,  Que  vos  ne  li  paissiez  mout  bien  Sa  pes  feire^  se  U  cos 
neL  De  veriU  ap^cifierait,  dans  cetle  explicalion,  l'objet  de  la 
„prise"  Taite  au  „jeu"  de  Lunote. 

6761.  Bien  m'avez  au  hoquerel  prise.  La  note  de  la  grande 
Edition  obscrvo  que  le  mot  hoquerel,  dont  on  a  oncorc  un  cxemplc 
Nos  le  prendrom  au  hoquerel  Bcncit  Chr.  15634,  n'esl  pas  coiinu 
par  ailleurs  et  quo  sa  signification  propre  est  obscure.  EÜe  supposc 
que  c'est  le  nom  d'un  jeu  tricheur  (en  se  fondaut  sur  le  eens 
incontestö  de  hoqueler  et  de  ses  d^rivi^s).  Le  Hasard  de  roes  recher- 
chea  m'ayant  fail  jadis  consuUer  YHistoire  de  la  marine  francaise  I 
p.  122  de  ÄL  Ch.  de  la  Uonci^re,  je  suis  ö  in*lme  d'expliquer  ce 
mol.  Hoquerel  d^gne  la  maclune  qu'on  appelle  aujourd'hui 
guindeau  et  qui  est  une  maniäre  de  cabestan  horizontal.  M.  de 
!a  Ronciöre  cite  un  exemple  du  quatorzi^me  sidcle:  Jltem.  1.  petit 
hoquere  pour  iceüui  batelM)  En  voici  un  autre  oü  hoquerel  fait 
fonctton  d'un  uom  propre.  Unecbarte  de  la  fiii  du  Xlle  siöcle*^) 
est  intitul^e,  dans  le  Cartulaire  de  Saint-Nicolaa-des-Pr^-sous- 
Ribemont,  De  molendino  de  Hoquerel,  et  on  lit,  dans  le  dbposttif 
de  cet  acte,  molendinum nomine  Hocherei. 


13)  MHanges,  documpnUi  publik  et  annot^  par  M.  M.  l'abb£ 
Btanquart.  F.  Bouquet,  Ch.  Brfeard,  le  c»*.  A.  de  Circourt,  L.  H<^nier. 
Vabbe  Sauvage.  Soci^tö  de  l4itstoire  de  Nomiandie,  Kouen  189S 
p.  133    lipie  13. 

"}  H.  Stein,  Cartul.  de  S.  Nieotas  etc.  p.  186  n-.  62. 

Jean  Achbr. 


Empfindsanikeit  und  Erzählungskuust 
im  Amadisroman.'* 


Die  Entwickjung  des  französischen  Romans  wird  bezeichnet 
durch  eine  immer  deutlicher  werdende  Vertiefung  des  Empfin- 
dungslebcns  der  in  den  Romanen  dargestellten  Menschen,  durch 
eine  immer  bewußter  sich  vollziehende  Darstellung  von  seelischen 
Verfassungen  und  Prozessen.  Von  der  Wiedergabo  einfacher 
empfindung^hultiger  Stimmungen  und  Erregungen,  die  sich  in 
wenig  kompUzierten  Situationen  äußern,  dringt  die  Fähigkeit 
des  künstlerischen  Gestallena  allmählich  —  nicht  in  gerader 
Linie,  sondern  auf  Umwegen,  über  Hindernisse  und  wohl  auch 
in  Irrgüngen  —  zur  Bewältigung  a<:bwifirigerer  seeUscher  Vor- 
gänge, (einerer  und  verborgener  Jlogungen  des  menschlichen 
Herzens,  dringt  »ie  bis  zum  wahrhaften  psychologischen  Roman 
durch. 


')  Ein  zusammen  hangen  des  Werk  über  den  Amadisroman.  das 
über  die  Ursprungefragipn  m  befriedigender  Weise  aufklarte  und  den 
Roman  selbst  «rschjipfend  behandelte,  fehlt  bisher  noch.  Die  nach- 
folgende, durchaus  nicht  voDstAndige  nihlingraphie  stallt  in  chrono* 
logischer  Folge  Arbeiten  über  den  Amadis  »md  literaturgeschichtliche 
Werke,  in  denen  sich  Aufleningen  Über  den  Roman  finden,  zusammen. 

Fr.  Bouttrutk:  Geschichte  der  schönen  Wissenschaften,  3.  Bd.,  p.  48 ff. 
OOtlingen  1804. 

John  Dunlop:  Tlic  Histury  uf  Fiction.  Ediiigburgli  1814.  —  Dunlops 
Geschichte  der  PrüSHdichtunseu,  aus  dem  Englischen  über- 
tragen .  .  .  von  Felix  Liebrecht,     p.  146  ff.     Berlin  18Öl. 

A'.  HoMnhranz:  Handbuch  einer  allgemeinen  Geschichte  der  Poesie, 
3.  Teil,  p.  31  ff.    Halle  IS33, 

Th.  Grättf:  Lehrbuch  einer  Litorargescliichte,  2.  Bd.,  3.  Abt.,  1.  Hälfte, 
p.  397  ff.     Dresden  und  Leipzig  1642. 

L.  Clonts:  Darstellung  der  spanisclien  Uteratur  im  Mittelalter,  1.  Bd., 
D.  304  ff.    Mainz  1S40. 

<•>  TicKKor:  Geschichte  der  sdiöneii  Literatur  in  Spanien  {Deutsch  von 
K.  H.  Juhus),  1.  Bd.,  p.  181  ff.     Leipzig  1852. 

£up.  Boret:  Amadis  de  Gaulo  et  de  soii  influence  sur  Ics  moeurs  et  la 
JittÄraturo  au  XVI'=  et  au  XYIl«  siÄele.  Paris  1853.  2.  Aufl.  1873. 

Alph.  Pa^ia:  Amadis  de  Gaule.    1868  (Mir  unbeksnnl  geblieben). 

Brounfels:  Kritischer  Versuch  über  den  Roman  Amadis  von  QalUen. 
Leipzig  1876. 
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Auf  diesem  Wege  lum  psychologischen  Roman  bedeutet  ihr 
Amadisroman  eine  der  frühesten  Etappen.  Um  seine  Uedcutuiig 
für  die  Entwicklung  des  französischen  Romans  in  seinen  Anfängen 
ganz  zu  begreifen,  muß  man  daher  sein  Augenmerk  mit  besonderer 
Schärfe  auf  die  Kapital  richten,  in  denen  uns  Zeugnisse  eines 
inneren  Empfindungslebens  der  Menschen  dieses  Werkes  über- 
liefert sind. 

Generationen  haben  den  Roman  mit  Interesse,  ja  Begeistc- 
,fUDg  gelesen  und  haben  Motive  aus  ihm,  haben  die  gesamte 
-abenteuerliche  und  mit  Zauberwescu  erfüllte  Stimmung,  den 
großen  Zusammenklang  von  Heldentum  mit  Liebesfreude  und 
Leid  aus  ihm  entlehnt.  Bis  tief  in  das  siebzehnte  und  noch  in 
das  achtzehnte  Jahrhundert  hinein  ist  der  Amadisroman  der 
Pbantnsie  von  Lesern  und  Autoren  gegenwärtig  gewesen.  Da 
lohnt  es  sich  wohl  den  Elementen  in  ihm,  welche  nach  vor- 
wärts weisen,  näherzutreten  und  sie  in  ihrer  Eigenart  vor- 
zufübren ;  solche  Elemente  nämlich,  welche  in  das  bunte  Gewirr 
phantastischer  jVbentcuer  die  W&rmc  menschlicher  Empfindung, 
seelischen  Lebens,  leidenschaftlichen  Fühlens  bringen.  Was  an 
Glück  und  Leid,  an  Begehren  und  Verzichten,  an  Hoffnungen 
und  Entt&uschungen,  an  Liebe  und  Haß,  Freundschaft  und 
Feindschaft,  was  an  Äußerungen  menschlichen  Trieb-  und  Ge- 
fühlslebens in  diesem  Roman  sein  Wesen  treibt,  was  also,  um 
ein  neuerdings  viel  gebrauchtes  Wort  anzuwenden,  an  Empfind- 
samkeit in  ihm  steckt,  das  zu  erkennen  soll  die  Aufgabe  sein, 
die  in  den  folgenden  Blättern  zu  lösen  versucht  werden  mag. 

Gänzlich  außer  acht  bleiben  in  dieser  Betrachtung  die  rein 
abenteuerlichen,  der  Masse  nach  bfnieutend  überwiegenden  Ele- 
ment«, die  Kämpfe  der  Helden  untereinander  sowie  mit  Riesen 

Lcmcke:  ZtiUchrift  für  Roman.  Philologie,  Bd.  I,  p.  131  ff. 
Sirch-Uir$chfeld:  Ocschichte  der  fraiirosischen  Literatur  seit  Anfang* 

des  16.  Jahrhunderts,  L  Bd.,  p.  200  fl.    Stuttgart  1689. 
Carotine  Mickaelia   de  Vasconcellos  und   Theophüo   Braga:   in  ihrsr 

Darstellung    der    Oeschichtc    der    pr>rtugie8ischen    Literatur. 

Grübers  OrundriO  Ut,  n.  2tdfr. 
B«iat:  in  seiner  Darstellung  der  Geschichte  der  spanischen  LJteraiur. 

Ebenda,  n    440  rf. 
ff.  Morf:  Gesibiclile  der  neueren   französischen  Literatur,   L  Bd., 

p.  63  ff.     Straßburg  1898. 
Ph.  Aug.  Becker:  Geschichte  der  «panischen  Uteratur,  p.  IST.   StraO- 

burg  1904. 
//.  Vofanau:  Amadiscn  fran^aisfLivre  I — XII).    Essai  de  bibliographie 

et  d'iconographie.    Florenz,  L.  S.  Olschki.    8".    Ifil  S. 
DtneSbe:  Amadis  en  France:  Essai  de  bibliographie  (suite)  in  La  Bib- 

liofilia  t.  VII.  p.  3()7-3U. 
G.  Rtynier:    Le  Roman  sentimental  avant  TAstr^.     p.  200  ff.   und 

an  anderen  Stellen.     Paris  1908. 
KüeMer:  Eine  dem  „Orlando  Furioao'*  Ariosta  entlehnte  Episode  im 

(ranzAsischen  Amadisroman.    In  dieser  Zeitschrift,  Bd.  XXX1\V 

p.  274  ff. 
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und   Ungeheuern,  die  v^oiaderbaroD   ErcignissG,   die   durch   dsfl.i| 
Wirken  von  Zaubern  und  Zauberinnen  eintreten,  all  das  ftußerlichi 
Blendende,  phantastisch  Mfircbenhafte  und  Groteske,  das  in  dieser] 
imaginären  Welt  des  fahrenden  Rittertums  eine  so  herrorragende 
Hiillü  spielt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  die  l'ntersuchung  sich  nicht 
nur  mit  der  französischen  Übersetzung  des  spanischen  Texte« 
l>efa88eD  darf.  Säe  wird  vielmehr  das  Verhältnis  der  Übertragung 
zu  der  ursprünglichen  Fassung  in  jedem  einzelnen  Falle,  den  sie 
berücksichtigt,  festzustellen  haben.  Sie  soll  durch  die  planmöOige 
Gfgenöbersteliung  der  beiden  Versionen  in  exakter  Weise  vor 
Augen  führen,  wie  sich  in  der  Darstellung  der  von  uns  aufzu- 
suchenden Gemütsbewegungen  die  spanischen  Autoren,  besonders 
Garcia  Ordonez  de  Montalvo,  und  die  französischen  Übersetzer, 
in  erster  Linie  Nie.  de  Herberay,  aeigneur  des  Essarts,  ver- 
halten, was  nach  Inhalt  und  Form  Eigentum  des  einen  oder 
des  anderen  ist. 

Durch  diese  zwiefache  Betrachtungsweise,  Aufsuchen  und 
Analysieren  der  empfindsamen  Begebenheiten,  soinie  vergleichende 
Beobachtung  und  Ftowcrtung  des  spanischen  und  französischen 
Tfxtes  hoffe  ich  zu  einer  wahrhoilsgcmäßen  Darstellung  des  im 
Amadisroman  steckenden  Empfindungsgehaltes  zu  gelangen  und 
so  die  Stellung  des  Werkes  im  Entwicklungsgang  des  franzö- 
sischen Romans  in  möglichst  einwandfreier  Weise  festzulegen. 
Ausgehend  von  der  Erwägung,  daß  diese  Entwicklung  besonders 
anschaulich  airh  vollzieht  eben  in  der  fortschreitenden  Fähigkeit 
Seelenzustände  des  Menschen  zu  begreifen  und  in  der  wachsenden 
Kunst  sie  im  Worte  zu  enthüllen. 

Welche  Anregungen  und  Motive  aus  spanischem  Vermögen 
stammen,  welcher  Art  die  Abhfingigkeit  ist  und  in  welcher  Rich- 
tung die  Selbständigkeit  französischer  Kunst  sich  betätigt,  wie 
Fremdes  und  Heimisches  zusammenwirken  in  der  Darstellung 
seelischer  Stimmungen,  sei  versucht  dem  Leser  zur  Anschauung 
zu  bringen. 

Es  kann  nicht  ausbleiben,  daD  viel  erzählt  wird  und  daß 
eine  Reihe  von  Zitaten  aus  beiden  Sprachen  die  Treue  der  NVieder- 
gabe  noch  besonders  erhöhen  müssen.  Diese  Notwendigkeit 
wird  der  Darstellung  nicht  zum  Schaden  gereichen.  Denn  einmal 
iiandelt  es  sich  um  Dinge,  die  in  dieser  Ausführlichkeit  wohl 
zumeist  unbekannt  sein  dürften  und  aus  diesem  Grunde  schon 
genauer  und  eingehender  behand^U  werden  müssen,  und  sodann 
ist  es  durchaus  notwendig,  literarhistorischen  Untersuchungen, 
wie  die  vorliegende  .\rbcit  eine  ist,  eine  möglichst  exakte,  textlich 
gesicherte  Basis  zu  geben.  Notwendig  deshalb,  damit  ihre  Er- 
gebnisse bei  der  Lektüre  selbst  an  der  Hand  des  verwerteten 
Materials  nachgeprüft  werden  können  und  damit  festgostellt 
Werden  kann,  daß  diese  Resultate  eben  nur  aus  dem  aorgföllig 
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durchgearbeiteten  Material  stammen  und  nicht  leere,  aus  der  frei 
schweifenden  Phantasiotätigkoit  gewonnene  Formeln  sind«  die 
mit  der  Wirklichkeit  nicht»  zu  tun  haben. 

In  der  Erzählung  der  verschiedenen  Szenen,  Episoden  und 
Begebenheiten  wird  alles  Nebensächliche,  das  mit  dem  Innen- 
leben der  Menschen  direkt  oder  indirekt  nichts  zu  tun  hat,  fort- 
gelassen. Nur  was  von  l^dcutung  für  das  der  Arbeit  zugrunde 
liegende  Thema  ist,  wird  berücksichtigt.  Also  nur  um  die  Analyse 
der  Gemütsbewegungen  und  um  die  Schilderungen  der  sie  be- 
gleitenden äußeren  Reflexerscheinungen  wird  es  sich  handeln. 

Es  erschien  am  zweckmSÜigsten,  zunächst  die  Liebe  der 
bedeutsamsten  Personen  des  Romans,  die  des  Amadis  und  der 
Oriana,  in  ihren  einzelnen  Phasen  und  in  ihren  gcfQhlsmäüigen 
Elementen  vurzuführen  und  sodann  das  Empfindungsleben 
anderer,  meist  weibHchcr  Personen  des  Homans,  soweit  die  Er- 
zählung Kunde  von  ihnen  ^bt,  zu  untersuchen.  Im  ersteren 
Falle  wird  rein  chronologisch  verfahren  werden;  die  anderen 
;Vbschaitte  sollen  mehr  nach  logischen  Gesichtspunkten  geordnet 
werde  n,'*) 

L 

Amadia  Ist  der  heimlichen  Liebe  zwischen  dem  König  Perion 
von  Gallien  und  Elisena,  der  Tochter  des  Königs  der  „pequena 
Bretaiia",  entsprossen.  Seine  Mutter  hat  ihn  auf  dem  Meere 
ausgesetzt;  er  wird  von  einem  schottischen  Edclmanne  aufge- 
funden, zuerst  auf  dessen  Burg,  dann  am  Hofe  des  Königs  von 
Schottland  erzogen. 

Oriana,  die  Tochter  des  Königs  von  Großbritannien,  wird 
der  Hut  der  schottischen   Königin  anvertraut,  die  ihr  den  an 

*)  Der  Untersuchung  lagen  folgende  Ausgaben  des  spanisctifi) 
Romans  zugrunde: 

1.  Anuidis  de  Gaula.  Historia  de  ette  invenctble  eaballero,  en  la 
eual  $e  tralan  aus  aluis  ktchos  de  armaa  y  eaballerias.  Libro  I — IV 
in  Neudruck  aus  Tesoro  de  Autorea  Uustns  tomo  63 — 66,  Barce- 
lona 1K47— lS4a. 

2.  El  Hämo  que  de  loa  euatro  lihros  de  Amadis  de  GauJa  aale,  llamado 
La«  Sergaa  del  muu  esfonado  cabailero  Esplandian,  kijo  <i^t 
eiceleHte  rey  Amadis  de  Gaula.  (V.  Uuch  des  Romans.)  In 
Neudruck  aus  Biblioteca  de  Autores  espaholea  tomo  40,  Madrid 
1857.     Darin  auch  die  ersten  vier  Bücher. 

3.  Choroniea  del  muy  vciiente  y  eafor^ado  Principe  y  Caualiero  de 
la  ardiente  espada  Amadis  de  Greeia,  kijo  de  Lisuarte  de  Grecia^ 
Emperador  de  ConsUuitinopla  y  de  Trapisonda,  y  Key  de  Rodaa. 
Que  tracta  de  los  aus  grandea  hechos  en  Armas^  y  de  los  aus  altos 
y  ealrahos  Amorea  :  Y  ea  et  noueno  libro  de  Amadia  de  Gaula, 
Impreso  cn  Lisboa  con  licencia  de  la  Sancta  Inquisicion,  cn  casa 
de  Simon  Lopez.    AAu  1506,  in.  fol. 

Das  Buch  zerfflllt  in  zwei  Teile.  Der  erste  Teil  enUtftlt  77  Kapitel 
sowie  tuia  lamentacion  y  un  aueüo  del  autor.  Dieser  Teil  entspricht 
dem  Tranzösischen  siebenlen  Buche.    Die  129  ersten  Kapitel  des  zweiten 
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ihrem  Hofe  weilenden  unbekannten  Knaben,  den  „Doncel  del  nui/', 
vdQ  er  genannl  >%ird,  übergibt,  damit  er  ibr  seine  Dienst«  leiste. 
Von  diesem  Augenblicke  an  hoben  sich  die  beiden  Kinder,  „y  e4tt1 
arnor  durö  cuanto  conto  ellos  duraron ;  qiie  asi  como  la  H  amaba^l 
^tsl  amaöa  ella  ä  il,  en  tal  guisa  qae  uita  hora  nunca  de  amar  MJ 
de/aron."^)    Aber  der  Jüngling  weiß  lange  nicht,  daß  sie  ihi 
freundlich  gesinnt  ist,  und  hält  sich,  da  ihm  wie  allen,  die  il 
kennen,  seine  Abkunft  verborgen  ist,  für  sehr  kühn,  seine  Augen^ 
zu  solcher  Höhe  und  Schönheit  zu  erlieben.     Er  wagt  es  nicht 
auch  nur  ein  einziges  Wort   tu  ihr  zu  sprechen,  und  auch  sie' 
spricht  zu  ihm  nicht  mehr  als  zu  den  anderen,  um  keinen  Ver- 
dacht zu  erwecken. 

Die  Zeit  geht  hin.  Der  ,,doncel  del  mar"  denkt  daran,  ein 
Ritter  zu  werden  und  Taten  zu  vollbringen,  um  derentwillen 
■seine  Dame  ihn  ehren  würde.  Als  die  Stunde  des  Abschieds 
nalit,  wird  ihnen  beiden  offenbar,  daß  sie  sich  gegenseitig 
lieben.*) 

Fern  von  ihr  denkt  er  nur  an  sie.  In  Sinnen  versunken 
reitet  er  oft  dahin,  hört  und  sieht  nichts  und  findet  sich  dann 
plötzlich  dem  unvermuteten  Abenteuer  gegenüber.  Wenn  die 
Vögel  im  Walde  singen  und  die  Blumen  blühen,  denkt  er  an  die 
Geliebte.  So  heißt  es  z.  B.  einmal:  Esto  era  en  el  mes  de  abril, 
y  enirando  por  una  floresta,  oy6  cantar  tos  aves,  y  veia  fl^es  6 
todas  parlts;  y  como  il  tanto  en  poder  de.  amor  fuese,  memhröx 
de  SU  amiga})  Im  Französischen:  C'estoit  enuiron  le  mois  d'Aarü, 
gue  les  oyseaux  se  tlegoysenl  et  cltantent  plus  vdontiers,  el  gue 
4ouies  fteurSy  arbrts  et  herbes  tinnoncent  la  venue  du  priniemps. 
Ceste  nouueautc  Itiy  fisi  souuenir  de  celle  qui  sur  tonles  les  autres 


Teiles  entsprechen  dem  frantAaischen  achten  Buche.  Mit  Kapitel  130 
beginnt  die  Geschichte  der  Silvia,  welcbß  im  Französischen  das  neunte 
Buch  eröfrnel. 

4.  La  tercera  perle  de  la  eoronica  del  muy  excetentr  principe  don 
FU/ri»et  de  Niquea,   en   la  ^ual  se  trata  de  los  grandes  ha:anas 
de  tos  excelentiesimua  principes  don  Rogcl  de  Grecia,  y  el  vegiuuio 
Ag«$Uao  .  .  .     E*^ra,  en  ca»a  de   loa  eredores  de  Andrea  Burpts 
8.  d,  pet.  in.  fol. 
DieseG  Buch  entspricht  im  Französischen  dem  tl.  und  12.  Buche- 
Andere  spanif^che  Bücher,  die  mir  zur  Verfügung  standen,  ent- 
liielten  keine  bewunderen,  für  die  Zwecke  dur  Arbeil  iu  Betracht  kom- 
menden Elemente. 

Der  französische  Amadisrontao  stand  mir  in  folgenden  Ausgaben 
zur  Verfttgung: 

t.  1,  2,  6,  7.  9—12.  U— 16,  18  in  der  Ausgabe  von  Benoist 
Rtgaud,  Lyon  1.175—1577,  in  lö".  —  t.  3—5,  8  in  der  Ausgabe  von 
Friingois  Didier.  Lvon  1377,  in  16".  Die  übrigen  B&nde,  welche  Tür 
diese  Arbeit  keine  besonderen  Erträgnisse  lieferten,  in  anderen  Lyoner 
und  Pariser  Ausgaben. 

*)  Libro  I,  cap.  5;  t.  63.  p.  3»  =  t.  I.  chap.  ß,  p.  87. 

*    Libro  1,  cap.  5;  l.  63.  p.  42  T.  =  t.  I.  chap.  5,  p.  »5  f. 

*]  Libro  I,  cap.  U;  t.  63,  p.  66  =  t.  1,  chap.  0.  p.  153  f. 
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JUtrissoU  en  exceUtnU  beaute^  et  pour  Utqu^^  ftabandonndnl  so 
liberti,  Amour  l'auoit  rendu  caplif.^) 

Nach  allerlei  Al)enleuern,  narhrlpm  er  seinem  Vater  Leben 
und  Reich  gerettet  hat  und  von  seinen  Eltern,  die  sich  in  der 
Zwischenzeit  geheiratet  haben,  als  ihr  Sohn  erkannt  worden  ist,^) 
begibt  er  sich  an  den  Her  von  Oriancns  \'ater  Lisuartc,  um  sie, 
die  nnterdeß  zu  ihren  Eltern  Kurttckgekttlirt  ist,  wi^dt^rzusehen. 

Als  er  in  die  Nähe  von  Vindüisore,  der  Ucstdenz  Lisuartes, 
gelangt  ist,  rfitet  er  einen  Htigcl  hinan,  lagurt  sich  zu  Füßen 
eines  Baumes  und  schaut  hinüber  zu  den  hohen  Manem  und 
Türmen,  hinter  denen  Oriana  weilt,  e  dijo  en  su  corason:  Ay, 
DioSf/donde  estä  alU  la  flor  del  mundo!  i Ay,  villa,  eoma  eres 
akora  (n  gran  atieza,  por  ser  en  U  aqiiflla  setiora  que  entre  todas 
las  del  mundo  no  hay  su  par  en  hondad,  ni  hennosura;  y  nun  digo 
^ue  es  mos  amada  que  todäs  las  qne  amadas  son  ....  Dann  kommen 
ihm  die  Tränen  in  die  Augen,  und  <<r  ffillt  in  tier»  Gedanken. 

Des  Kssarta  Obersetzt  mit  g:eringi>n  Abweichungen  ziemlich 
getreu,    er    fügt    etwa    einen    Seufzer    liinzu    .,adonc    sc  mit   ä 


I 


*)  Wie  hier  das  spanische  nmiga  gut  umschrieben  ist  durch  cvltc 

tui  aur  toutrs  Us  autrts  floritsoit  etc.,  so  fmden  sich  auch  sonst  ahnhche 
Imschreibungen,  z.  B.  aus  euando  ä  su  senora  ot/6  mentär  wird  Quand 
H  entendil  twmmer  celU,  de  la  metnolrt  de  laqueüe  U  viuoit  seuternent 
(t  63,  p.  79  =  t.   I,  p.   182). 


h 


Die  Erkennimgsszene  ist  sf-hr  einprindsnmer  Art.     Der  König 


Perion  glaubt  fürcbti^n  zu  müssen,  sein«  Gattin  hab«  mit  dem  schooeo 
JOngling,  dnr  an  seinen  Hof  gekommen,  ein  unerlaubtes  Verhältnis. 
Mit  einem  Schwerte  hRwaffnet,  tritt  er  in  ihre  Kammer,  verschliefll 
die  Türe  und  fragt  sie  in  kurzen,  strengen  Worten  nach  ihren  Be- 
uehungen  zu  dem  Fremden.  Er  droht,  wenn  sie  IQge,  so  w*erde  sie 
mit  ihrem  Haupte  dafür  büßen.  Die  Königin  reinigt  sich  von  dem 
Verdacht,  beichtet  dabei,  daß  !«ie  ihren  Sohn  nach  der  Geburt  aus- 
gesetzt habe  mit  Ring  und  Siihwerl  des  Vati^rs.  Diu  Wahrheit  kommt 
an  den  Tag.  Der  Ring  halte  den  Anlaß  zu  dem  unbegründeten  Verdacht 
gegeben.  Das  Schwirrt  findet  sich  in  der  Kammer  des  Schlafenden, 
lu  dem  die  Bitern  sicti  hinbegeben.  Die  Königin  weckt  ihn  auf,  der 
König  fragt  ihn,  wessen  Sahn  er  sei.  Er  weiß  nur,  daß  er  im  Meere 
gefunden  ist.  Da  fallt  ihm  in  großer  Bewegung  die  Königin  zu  FöBen 
und  erklart  ihm  unter  Tranen  und  Cmarmungen,  daQ  sein  Vater  und 
seine  Mutter  vor  ihm  standen.  Da  kniet  auch  er  nieder,  küßt  ihre 
Hände,  weint  vor  Froude  und  dankt  Gott.  —  Der  Übersetzer  ändert 
gleich  zu  Anfang  in  bezeichnender  Weise.  Don  Zorn  des  Königs  unter- 
drückt er  ganz.  Vmii  Schwert  und  Todesandruhung  ist  keine  Hede 
mehr.  Er  schreibt:  i7  s'rn  alla  en  la  chambre  ou  elte  estoit  retiree;  puis 
fermant  la  parle  k  cmt  tisseoir  aupres  dielte  et  sans  dire  un  seid  mot 
demeura  ^rande  pieee  teruint  tea  yeux  fiehez  en  terrc,  puia  tirant  un  granä 
soupir  dut  ainsy  . .  .  Bekümmert  und  fast  milde  spricht  er  zu  ihr. 
So  fehlt  denn  auch  die  angstvolle  Erregung  der  Königin,  ff-  fehlen  die 
heftigen  Gesten,  mit  denen  sie  im  Spanischen  ihr  Geständnis  begleitet. 
Non  »ans  larnua  erzahlt  sie,  was  sie  zu  sagen  hat.  Die  eigentliche 
Erkennungsszene  ist  im  I<'ranz6sischen  etwas  wortreicher.  Out  ist, 
daß  auch  die  innere  Bewegung  des  Königs,  von  der  im  Spanischen 
nichts  gesagt  wird,   wenigstens  angedeutet  wird   (Libro   I,  cap.   11; 

t.  63,  p.  B2  ff.  =  i.  I,  p.  189  rr.). 
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souspirer"  oder  eine  malende  Geslc  „puis  apuyant  la  teste  xar 
son  bras".^) 

Amadis  sendet  w?incn  treuen  Waff enge  fährten  Gandalin  mit 
der  Botschaft,  daß  er  kommp,  tu  Oriana.  Mit  willkommener 
Antwort  und  dem  Geschenk  eines  lUnges  kehrt  der  Freund  zurürk. 
Wieder  ist  Gelegenheit  zu  einer  ausführlichen,  empfindsamen 
Szene  gegeben.^)  Voller  Ungeduld  und  Angst  erwartet  Amadis 
den  Ausgesandlen:  conto  vi6  sfenir  &  Gatideäin  fui  para  61,  y  dijoU'. 
Amigo  Gandalin,  cqni  nuevas  me  Iraes?  Daraus  wird  im  Fran- 
zösischen: Quand  doncq'Ü  aperceut  Gandalin  reitenir,  de  grand  ayst 
qu'U  eut,  il  aUa  au  deuant  de  luy,  et  l'embrassa  estroitement,  ne 
luy  osant  pourtant  rien  demander,  de  peur  de  ne  trouaer  poini  ce 
qu'U  dierchoit,  mais  Gandalin  auecques  le  bon  visage,  luy  dedaroit 
assez  qne  les  nouuelles  n'estoyent  poinl  maauaises  et  luy  di^  ie 
premier:  Man  seigneur  etc.  Ohne  Zweifel  malt  der  übersetzt-r 
besser  als  sein  Vorbild  die  Freude  dea  Liehenden  über  die  Röck- 
kehr  des  Boten  und  die  zweifelnde  UngewiUhcit  ober  den  Aus- 
gang der  Botschaft.  Auch  an  einer  anderen  Stelle  derselben 
Szene  kommt  die  erregte  Gemütsbewegung  des  Amadis  im  Fran- 
zösischen stärker  zur  Geltung.  Der  Spanier  wendet  sich  kurz  an 
seine  Leser:  El  placer  grande  que  el  desto  hobo,  ya  lo  podeis  am- 
siderar.  Statt  dieser  unanschaulichen  Bemerkung  schreibt  der 
Übersetzer:  Tant  estoit  remply  d'ayse  Amadis,  qu'U  sc  faisoit 
redire  une  cfiose  dix  fois  und  fügt  hinzu:  et  ne  spay  Uquel  estoit 
plus  affeciionn^,  ou  Gandaiin  de  conter,  ou  Amadis  d'escouter; 
cor  Vun  et  l'autre  en  estoit  insatiahle. 

Als  ihm  dann  Gandalin  den  Ring  abergibt,  kommen  ihm 
die  Trfinen  in  die  Augen,  er  küBt  ihn,  steckt  ihn  en  el  derecho 
del  corazon,  kann  eine  Weile  nicht  sprechen,  steckt  ihn  dann  an 
den  Finger  und  sprictit:  Ay,  anillo,  ^  conto  anduvlste  en  aquella 
mano  que  en  el  mundo  otra  que  tanto  valiese  hallar  no  se  pödria? 
Der  Übersetzer  ändert  besonders  die  Worte  des  .\madis:  „Anneau, 
qui  OS  tsti  si  heureux  d'esire  porti  et  tenu  eher  de  la  plus  accomplie 
creature  du  monde,  bicn  que  tu  sois  maintenant  en  moins  konorable 
Ueu  que  tu  n'estois  parauani,  si  n'as-tu  poinl  chang6  de  maislre; 
cor  moy  et  toy  sommes  d  eile,  et  m'estrains  le  caur  atiecques  plus 
grande  jorce^  que  tu  ne  luy  estraignois  le  doigl."  Die  französische 
Fassung  ist  in  entschieden  gcfQhlvollerem,  aber  auch  in  viel 
preziOserem  Tone  gehatten  als  das  spanische  Original. 

Als  die  Nacht  gekommen  ist,  darf  Amadis  die  Geliebte  am 
Fenster  sehen.  Diese  nächtliche  Begegnung  ist  die  erste  größere, 
empfindsame  Szene  aus  der  Beiden  Liebesieben. ^'•j 

Amadis  und  Gandalin  nahen  sich  dem  Hause  der  Oriana. 
Gandalin  ruft  leise.    Oriana,  die  ihn  hört,  weckt  Mabilia,  ihre 

")  Libro  I.  cap.  14;  t.  63,  p.  112  f.  =  t.  I,  chap.  14,  p.  26C  f. 
""]  Libro  L  cap.  15;  t  63,  p.  124  r.  =  t.  I,  chap.  15,  p.  283  fr. 
'")  Libro  I,  cap.  15;  t.  63,  p.  125  ff.  =  t.  1.  chap.  16,  p.  28fiff. 
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Vertraute.  Beide  eilen  ans  Fenster.  Im  Licht  einer  Kerze  sieht 
Amadia  Oriana  und  bewundert  ihre  Scliöuheit,  die  über  der  aller 
Frauen  der  Welt  ist.  ,^EÜa  estaba  vestida  de  unos  panos  de  seda 
india,  obrada  de  flores  de  oro  mttchas  y  espesas,  y  estaba  en  cabellox, 
que  los  tenia  muy  hermosas  ä  maraoilla,  y  no  los  cubria  sino  con 
una  guirnalda  muy  rica."  Bei  ihrem  Anblick  bebt  ilun  das  Hera 
vor  Freude,  so  daU  er  nicbt  sprechen  kann.  Daher  muU  Oriana 
zuerst  reden.  Sie  heißt  ihn  unbefangen  willkommen;  sie  habe 
ihn  sehr  herbeigesehnt,  sich  gefreut  über  seine  Taten  und  daß 
er  seine  Eltern  gefundpn  habe.  AI»  sie  geendet  hat,  muß  sich 
Amadis  immer  noch  Muhe  geben  zu  sprechen.  Er  spricht  von 
sflincr  großen  Liebe,  di*;  ihn  verwirre,  die  stärker  sei,  als  er,  die 
ihm  keine  Ruhe  lasse  und  immer  mehr  verhmgc.  Sie  möge  sich 
nicht  wucderu,  wenn  er  keine  Gewalt  über  sich  habe.  Sie  bittet 
ihn  vor  allen  Dingen  um  Diskretion,  er  solle  ihr  ganz  vertrauen. 
Er  verspricht  ganz  ihrem  Willen  fulgen  zu  wollen  ,,st/iü  en  aquello 
que  mis  fuerzas  no  bnston".  Und  auf  ihre  Frage,  was  er  damit 
meine,  erwidert  er  „ei  pensamienio  que  mi  juicio  no  paede  resistir 
aqueUos  mortcdes  deseos,  de  quien  cruelmenle  es  atormenlado". 
Freundhch  rät  sie  ihm  MäUig^ing  und  bittet  ihn,  am  Hof  ihres 
Vaters  zu  bleiben  und  ohne  Furcht  mit  ihr  zu  reden  von  dem, 
was  sein  Herz  bewegt.  Sie  wolle  für  ihn  tun,  was  sie  vermöge. 
Amadis  verspricht  nochmals  Gehorsam.  Dann  begrOOt  Mabilia 
ihreu  Vetler,  ein  paar  höfliche  Redensarten  werden  gewechselt, 
Gandalin  mahnt  zum  Aufbnich,  Oriana  unterstützt  sogleich  seine 
Aufforderung,  Amadis  ergreift  ihre  Hand,  külit  sie  unter  Tränen 
und  trennt  sich  von  ihr. 

I  m  Französischen  sind  mit  dieser  Szene  bemerkenswerte 
Änderungen  vorgenommen  worden.  Nicht  Gandalin  ruft  leise, 
sondern  Amadis  klopft  an  das  Fensler,  Mabilia  nimmt  das  hinler 
einer  Tapisserie  befindliche  Licht  und  leuchtet  der  Üriane.  Sie 
öffnen  das  Fenster  und  finden  Amadis  „non  motns  attenda  que 
aUendanV.  Die  Freude  einander  wiederzusehen  wird  ausge- 
drückt auch  durch  Reflexionen  des  Übersetzers.  Seit  der  Kind- 
heit seien  sie  verbunden  und  hSlten  &ie  sich  geliebt,  aber  auch 
wenn  sie  sich  jetzt  zum  ersten  Male  gesehen  hatten,  whrden  sie 
aich  geliebt  haben,  so  groll  war  ihre  Schönheit.  Der  Beschreibung 
von  Orianens  Kleidung  Higl  er  hinzu,  Oriane  hatte  sich  besonders 
geschmückt,  da  sie  ihn  erwartete,  und  die  Erregung  des  Augen- 
blicks hatte  ihr  lebhaftere,  sie  verschönende  Farben  gegeben. 
Ihre  Anrede  ist  sehr  verschieden  von  der  spanischen  Fassung: 
sie  entschuldigt  sich,  daß  sie  ihn  zu  solcher  Stunde,  an  solchem 
Orte,  gegen  ihre  Gewohnheit  empfange.  Sie  lue  es  im  Vertrauen 
auf  ihre  lange  Bekanntschaft  und  auf  seine  Tugend,  die  Ihm 
ihre  Gunst  gewonnen  habe.  Anstatt  der  natürlichen,  fast  kamerad- 
schaftlichen Begrnßung  im  Spanischen  haben  wir  so  das  Bewußt- 
sein des  Besonderen,  des  Heimlichen  und  eigentlich  Verbotenen, 
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eine  Nuance,  die  der  Sscne  sofort  einen  eigenen  Reiz  verleiht. 
Die  Rede  des  Amadis  ist  wortreicher,  gewundener,  zierlicher, 
presiöaer,  von  Seufzern  und  Tränen  begleitet.  Er  spricht  von 
dem  „hei^reux  malheur"  und  der  „nuysante  medecine",  die  sie 
ihm  gegeben  habe,  er  bittet  um  Nachsicht;  denn  er  sei  erst  dabei 
SU  lernen,  mit  seiner  großen  Leidpnsi:hafl  „prudmunenl"  umzu- 
gehen. Er  entschuldigt  sich  „Amour  est  maladie  . . .  it  ne  peui 
estre  sans  passion".  Oriane  antwortet  ihm,  sie  hoffe,  die  Zeil 
werde  kommen,  wo  er  in  grAOerer  Ruhe  des  Geistes  sei,  als  er 
jetzt  für  möglich  halte;  in  einer  Ruhe,  die  nicht  aus  der  Be- 
wunderung dessen,  was  er  jetzt  am  meisten  liebe  und  was  in  Wahr- 
heit das  geringste  sei,  sich  ergebe,  sondern  „par  la  fruäion  de  et 
QU  gist  la  feliciU^  la  cognoissance  <te  quoy  tinit  et  esUeue  les  espritz 
iusques  au  ciel.  Et  bien  que  i'aye  encores  si  peu  d'aage  et  d'expe 
rienct^  que  tr.  ne  me  pahse  exempter  da  mal  dont  voas  plaignez,. 
si  ff*  suis-h  dfiipourneue  du  desir  de  nous  voir  ensemhle  dehors, 
et  viure  quelquefois  heureux  et  conlens".  Amadis  versteht  sie  nicht, 
er  drückt  seine  Sehnsucht  nach  jenen  glücklichen  Tagen  aus, 
will  geduldig  warten,  bittet  nur  erfahren  zu  dürfen,  wann  dieser 
Tag  kommen  werde.  Sie  merkt,  daß  er  sie  nicht  verstanden  hat 
und  erwidert  lächelnd:  „Elle  (la  journh)  est  desia  commencee^ 
mais  vosire  cell  esblouy  ne  la  voit  poini."^  Da  beginnt  Amadis 
nachdenklich  zu  werden  und  schaut  sie  unverwandt  an.  Und 
sie,  um  ihn  v<m  seinen  Gedanken  abzubringen,  streckt  ihre 
Hand  durch  das  Gitter  und  ergreift  die  seine.  Er  bedeckt  ihre 
Hand  mit  tausend  Küssen,  und  keines  spricht  ein  Wort. 

Da  glaubt  Mobilia  sie  sl5ron  zu  müssen.  Im  Spanischen 
hatte  nur  gestanden,  ohne  jede  innerliche  Verknüpfung  mit  dem 
Vorhei^hendcn  .^Mabilia  se  Ufg6,  y  difo:  Senora,  de/adme  hoher 
alguna  parte  dese  cahalUro" .  Im  Französischen  wird  ihr  Eingreifen 
in  unmitU'lbaren  Zusammenhang  mit  der  Situation  gebracht. 
„Ce  que  voyant  MahUe  s'approcha^  et  leur  dif.  Seigneurs,  vous-voas 
oubliez."  Amadis  schaut  auf  und  grüßt  sie  freundlich.  Nach 
einigen  Wccbselreden  fragt  sie  ihn,  wie  lange  er  am  Hofe  bleiben 
wolle.  So  lange  es  meine  Herrin  erlaubt,  antwortet  er.  Dann 
wird  es  also  für  immer  sein,  meint  Oriane.  Ihr  Gespräch  wird 
unterbrochen  von  Gandalin,  der  den  Morgen  kommen  sieht  und 
zum  Aufbruch  mahnt.  Amadis  achtet  nicht  auf  seine  Mahnung 
und  spricht  weiter.  Aber  Onane  sieht,  daß  Gandalin  recht  hat, 
wird  ängstlich  und  bittet  Amadis  zu  gehen.  Da  ergreift  er  von 
neuem  ihre  Hand,  küßt  sie,  steigt  sodann  zu  Pferde  und  reitet 
davon. 

In  einer  Reihe  von  Zügen  ist  so  die  Französische  Darstellung 
der  spanischen  überlegen.  Zwar  wird  im  Anfang  die  knappe, 
eindringliche  Art  des  Spaniers  durch  unnötige  Reflexionen  des 
Bearbeiters  verbreitert.  Aber  dann  erfährt  die  Szene  eine  ge- 
schickte Vertiefung.     Oriane,  die  sich  für  den  geliebten  Mann 
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besonders  schTOQckt,  die  vor  innerer  Bewegung  erratet,  sich  ver- 
wirrt entschuldigt  —  das  sind  kleine,  wohlberechnetc  Zutaten. 
Ihren  besonderen  Heiz  erhält  im  Französischen  die  Szene  durch 
die  Gegenüberstellung  der  loidenach artlichen,  begehrenden  Liebe 
des  Mannes  xu  der  höheren,  geistigen  Aurfassung  der  Frau,  die 
dem  Manne  unverständlich  bleibt.  Nach  diesem  gut  heraus- 
gearbeiteten Höhepunkt  weiB  dann  der  Erzähler  die  Szene 
durch  verechiedene  kleine  Einzelheiten  von  anschaulicher,  dra- 
maUsch-hildhßfter  und  lebendiger  Art  wirkungsvoll  zu  Ende 
zu  führen. 

In  Des  EüHarts  Darstellung  gewinnt  die  spanische  Steifheit 
Blut  und  Leben,  es  treten  die  inneren  Vorgänge  des  Seelenlebens 
stärker  hervor.  Vor  allem  wird  Oriana,  mag  sie  auch  ein  wenig 
theoretiflieren,  vermenschlicht.  Etwas  wie  leise  Schalkhaftigkeit 
schwebt  um  ihren  Mund,  wenn  »ie  dem  stürmischen  Amadis  von 
der  himmelwürtszitihendcn  Liehe  spricht,  und  sehr  schön  ist  es, 
wie  sie  den  in  ihren  .\nblick  versunkenen  und  über  ihre  Worte 
nachsinQcndcn  Jüngling  ablenkt  und  zur  irdischen  Wirklichkeit 
zurückführt,  indem  sie  ihm  ihi-e  Hund  zum  Kuß  durchs  Gitter 
reicht. 

Rein  erzähluiigs technisch  und  in  der  Fähigkeit  den  in  einer 
Situation  steckenden  Empfindungsgehalt  auszuschöpfen,  offen- 
bart sich  bereits  in  dieser  Szene  die  Kunst  des  Übersetzers,  wenn 
auch  in  ihr,  wie  so  oft,  die  Neigung  zum  Preziösen  und  achwäohUch 
Sentimentalen  sich  nicht  verleugnet. 


Es  ist  bezeichnend  für  die  Liebe  zwischen  .\madi3  und  On'ana, 
daß  sich  ihr  immer  wieder  neue  HindfrnisBe  in  den  W'og  stellen 
und  daß  unaufhörlich  Lust  und  Leid  für  sie  Miteinander  ab- 
wechseln. So  folgt  nach  der  ersten  Freude  des  Wiedersehens 
gar  bald  für  Oriana  bestjnders  gewaltiger  Schmerz.  Amadis  ist 
wieder  auf  Abenteuer  hinausgezogen  und  in  die  Gewall  des 
Zauberers  Arealaus  gefallen.  Der  weiß  sich  seiner  Rüstung  zu 
bemächtigen,  reitet,  mit  ihr  angetan,  an  den  Hof  des  Königs 
Lisuarte  und  behauptet,  er  habe  Amadis  getötet.")  Die  Nachricht 
gelangt  in  den  Palaal  der  Königin.  Oriana  hört  in  ihrer  Kammer 
die  Klagen  der  Frauen  und  sendet  ihre  Cousine,  die  donctlla 
de  Denamarca,  aus,  um  nach  den  Grund  der  allgemeinen  Trauer  zu 
(ragen.  Die  kehrt  schnell  zurück  „kiriendo  eon  sus  patmas  en  el 
rostrOy  (/  Uorando  ficramcnte" .  Sie  kann  nur  sagen  „Ay  sthora 
gu«  eaiia  y  que  gran  dolor".  Oriana,  am  ganzen  Körper  zitternd: 
lÄy  Santa  Maria,  si  es  muerto  Amadis!"  Das  Fräulein  dar- 
auf: I Ay  captiva  qae  muerto  esf  Oriana  fällt  ohnmächtig  zu 
Bodea.  Die  eiligst  herbeigerufene  Mahilia  läßt  vorsichtigerweise 
Bchließen,  nimmt  Oriana  in  ihre  Arme  und  besprengt  ihr 
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Gesicht  mit  Wasser.  Sic  kommt  wieder  lu  sich,  und  als  sie 
sprechen  kann,  ergeht  »ie  sich  weinend  in  verzweifelten  Klagen. 
Vun  neuem  wird  ^c  ohnmächtig,  so  daB  man  sie  für  tot  hält. 
Ihre  schönen  Ilaare  fallen  aufgelöst  zur  Erde,  ihre  Hände  sind 
über  der  Brust  gekreuzt.  Uic  beiden  Freundinnen  legen  sie  auf 
ihr  Bett;  seufzend  \\4rft  sie  da  die  Arme  hin  und  her,  als  sollte 
die  Seele  sie  verlassen.  Wieder  besprengt  ihr  Mabilia  .Antlitz 
und  Brust  mit  Wasser  und  bewirkt,  daß  sio  die  Augen  öffnet 
und  wieder  etwas  zu  Bewußtsein  kommt.  Dann  versucht  sie  ihr 
Trost  einzusprechen.  Sie  wisse  doch  gar  nicht,  ob  die  Nachricht 
wahr  sei,  Arealaus  habe  die  Waffen  vielleicht  nur  gt^liehen  oder 
gar  gestohlen.  Oriana  faßt  sich  etwas,  betrachtet  das  Kenstor, 
an  dem  sie  mit  Amadis  gesprochen  hatte,  ergeht  sich  mit  schwacher 
Stimme  in  wehmütigen  Klagen  über  das  Unglück  ihrer  Liebe  und 
hofft  bald  mit  ihm  im  Tode  vereint  zu  sein.  Mabilia,  mit  ver- 
stelltem Zorn,  verweist  ihr  die  unausgesetzten  Klagen,  erinnert 
sie  auch  daran,  daß  es  gefährlich  sei,  ihren  5>chmerz  so  zu  zeigen, 
weil  dann  ihre  Liebe  entdeckt  werden  könne.  Aber  Oriana 
fürchtet  die  Entdeckung  nicht,  die  doch  früher  oder  später  an  den 
Tag  kommen  müsse.  So  geht  der  Tag  hin.  Die  Nacht  bringt 
auch  keine  Ruhe  „porque  Oriana  se  amortecta  muchas  veces,  tanto 
gue  al  alba  nunca  pensaron  Uegar,  tanto  era  et  ptnsamUnto  y  cuüa 
qae  eit  ei  corazon  tenia". 

Auch  diese  Szene  wird  ira  Französischen  nicht  gelreu  über* 
setzt.  Die  Änderungen  bestehen  zunächst  in  Er>veitorungen  des 
spanischen  Textes,  in  der  Woia*!,  daß  dic^  einzelnen,  sehr  knapp 
erzählten  Begebenheiten,  sowie  die  kurzen  Rcdt-n  durch  allerlei 
erklärende  und  ausmalende  Zutaten  in  innigere  Verbindung  mit- 
einander gcbraoht  werden  und  so  die  Situation  deutlicher  und 
anschaulicher  vor  den  Augen  des  Lesers  ersteht. 

Statt  iiv»  kurzen  ,.Oriana  se  estremeciö  toda,  <*  dijo:  i  Ay  Santa 
MaHa,  si  es  mue.rto  AmadLtl"  beißt  es  im  Franzönischon :  ^^Quand 
Oriane  l'enlendii,  U  cceur  luy  print  si  fort  ä  trcmbter,  que  Sans 
luy  en  dire  autre  dwse  eile  comprint  ce  qu'eüe  craignoit  le  plus  d'en- 
tendre  et  n'osant  s'en  enqiierir  d'aduantage  se  mil  ä  faire  pareit 
dceil,  que  si  eüe  eul  veit  Amadis  morl  deuuni  e/fc,  et  disoit:  Hdds, 
ü  est  mort!  ü  ne  peut  estre  autremenl."  Sichfir  ist  die  Enthalt- 
samkeit des  Spanischen  an  dieser  Stelle  von  starker  Wirkung. 
Ohne  Zweifel  braucht  es  nicht  der  erklärenden  Zutaten  des 
Franzosen.  Seine  Worte  stören  -^nelleicht  die  unmittelbare  Ein- 
ilringlichkcit  des  Augenblicks.  Sie  entsprechen  jedoch  seinem 
Bedürfnis  auszugestalten,  die  äußeren  Vorgänge  in  Verbindunir 
zu  setzen  mil  den  inneren  Erlebnissen.  Es  sind  Anfänge  psycho- 
logischer Darstellung. 

Die  erste  längere  Klage  der  Oriana  wirtl  im  Spunisrlien 
geteilt  durch  die  dürftige  Angabe  „Oiro  si  dijo".  So  kurz  kann 
der  Franzose  nicht  sein.     Er  schreibt  „proferant  ee  mot  elU  se 


Empfinäsamkeü  und   Erzäftiungskunst   im   Amadisroman.     169 

prinl  itlUment  ä  renforcer  son  pleur,  que  c'esloit  grand  pitie  de  la 
voir^  puit  reprenant  aleinr.  eile  liisoU".  Die  Klage  selbst  weicht 
ia  ihrem  jfrößl^n  Teil  von  der  spanischen  Fassung  ab,  ist  wort- 
reicher, komplizierter  und  rhetorischer. 

Beachtenswerter  als  die  beiden  angeführten  Erweiterungen 
ist  die  kunstvolle  AusgestaUnng  cinrs  anderen  Teili«  der  Szenn. 
Mabilia  bemüht  sich  um  die  ohnmüehlige  Oriana  und  spricht  ihr, 
als  sie  wieder  su  sich  gekommen  ist,  Trost  zu  (s.  o.)*  In  der 
freien  Bearbeitung  des  Französischen  wird  daraus  ein  bewegter 
Vorgang:  „Lors  Mabile  et  la  Damoyseite  de  Dannemarc  la  voyant 
en  teste  a^onie^  ne  sreurent  puuruoir  d'aufre  remede,  stnon  de  cris 
d  son  aureiUe,  et  tiiy  disoit  l'une:  Ma  Dame,  nous  voulez-vous 
laisser?  parlez  au  moins  ä  naus.  Vaxilre.  plus  aduisee  luy  dist: 
Ma  Dame,  U  n'est  par  morl,  volre  Amadis  est  encores  en  vU  et 
sain.  A  ce  nom  d'Amadis  Oriane  oiiurit  TceiJ,  et  tourna  (ä  et  Id 
sa  veue  comme  /c  cherchanl.  Ce  que  i'oyant  Mahiley  continua  et 
dist:  Ma  Dame,  Amadis  vieni,  et  te  voirrcz  hien  lost.  Lors  Oriane 
iettanl  un  grand  souspir  se  reuint  et  dist:  Neids,  m'amye^  ou  est-il!" 
Und  so  fort  in  Uede  und  Gegenrede. 

Die  Bemühungen  der  Mabilia  sind  von  Erfolg  gekrönt. 
^,Oriana  se  es}orz6  atgun  tanio  tnas."  Der  Übersetzer  hält  es 
für  nOtig,  hinzuzufügen,  daß  Oriane  über  die  Worte  ihrer  Freundin 
nachdenkt,  ihre  Ilichtigkeit  für  möglich  hllli  und  sich  deshalb 
zusammennimmt. 

Sehr  gut  ist  der  Schluß  geändert.  Montalvo  erwähnt  nur 
die  wiederholten  Ohnmacbtsanffille  in  der  Nacht,  spricht  jübo 
von  dem  Schmerz  der  Orianu  nur  durch  die  Augabc  der  rein 
physischen  Regleil-  und  F(>Igeerscheinuiigen.  Des  Essarts  geht 
tiefer.  Oriane  findet  auch  in  der  Nacht  keine  Ruhe  „ains  sans 
cesse  se  tourmentoit  entre  doule  et  esperanee.  ramenant  en  ses  propos 
tout  ce  qiii  auoit  iatnais  pass^  entre  eUe  et  Amadis,  depuis  leur 
premiere  ieunesse" .  Es  handelt  äich  also  auch  urih  seelisches  Emp- 
finden, um  Furcht  und  Hoffnung  und  Erinnerung  an  vergangene 
Freuden. 


Oriancns  Schmerz  ist  unnötig  gewesen.  Amadis  ist  aus  der 
Gewalt  de»  Zauberers  gerettet  worden  und  kehrt  an  den  Hof 
Lisuartes  zurück.**)  Er  wird  mit  großer  Freude  empfangen  und 
vom  König  zu  den  Damen  geleitel.  Als  er  in  den  Saal  tritt  und 
Oriana,  seine  Herrin,  erblickt,  erschauert  ihm  das  Herz.  Und 
als  sie  den  Totgeglaubten  wiedersieht,  da  erinnert  sie  »ich  all 
des  Schmerzes,  den  sie  um  ihn  empfunden  hatte.  Die  Tränen 
«teigen  ihr  in  die  Augen,  sie  bleibt  im  Hinlergrunde  und 
trocknet  sie,  während  niemand  es  sieht.  Durch  das  geschickte 
Ringreifen  der  Mabilia  kann  sich  dann  Amadis  der  Geliebten 
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nihara  und  so|C^r  zu  vertrauter  UnUrhattung  mit  ihr  allein  bleiben. 
Amadis  ist  voller  Vm^-iirung,  da  nr  »ich  ihr  gegen OberBiehl.  Er 
begegnet  ihr  mit  der  größten  Demut,  Sie  reicht  ihm  ihre  H&nde 
und  spricht  zuerst  vun  ihrem  Schmerz  und  ihrer  Liebe.  Sie 
rühmt  sich  von  dem  besten  Manne  geliebt  zu  sein.  Da  schlägt 
er  die  Augen  zu  Roden,  wagt  nicht  sie  anzuschauen  und  bringt 
kein  Wort  über  die  Lippen.  Oriana,  die  ihn  fast  verschUngt 
mit  ihren  Augen,  merkt  seine  Verwirrung  und  spricht  weiter  von 
ihrer  Liebe.  Allmählich  gewinnt  er  dann  seine  Fassung  und 
offenbart  nun  seine  Gefühle.  Sie  solle  Mitleid  haben  mit  dem 
Tode,  den  er  jeden  Tag  ihretwegen  dulde.  Wenn  der  wirkliche 
Tiid  käme,  würile  er  ihm  Huhe  und  Trost  bringen.  Wenn  nicht 
bald  aus  Gnade  ihm  ihr  Mitleid  zuteil  werde,  so  müsse  er  sterben. 
Dabei  laufen  ihm  die  dicken  Tranen  über  die  Wangen.  So  groß 
ist  sein  Kummer,  daÜ  ihn  die  Seele  verlassen  haben  würde,  wenn 
ihn  die  Hoffnung  nirht  aufrecht  erhalten  holte.  Seinem  Werben 
entgegnet  sie:  Sprecht  mir  nicht  von  Tod.  Das  Leben  hat  mir 
nur  Werl  durch  Euch.  Meine  Qual  ist  mchl  geringer  al»  eure. 
Ich  verspreche  Euch  diesen  Qualen  ein  Ende  zu  machen.  Als 
Amadia  ihre  Worte  hört,  seufzt  er  au»  tiefstem  Herzen,  er  will 
sprechen  und  kann  nicht.  Da  sie  ihn  in  solcher  Verzückung  sieht, 
ergreift  sie  ihn  bei  der  Hand,  zieht  ihn  an  sich  und  erneuert  Ihr 
Versprechen.     Dann  wird  ihr  Gespräch  unterbrochen. 

Eine  sehr  innige,  empfindsame  Liebesszene.  Sehr  vorteil- 
haft sticht  die  hingebende,  und  dabei  so  schlichte,  natürliche  Art 
des  Weibes  von  dem  tränenreichen,  kon\*entinnoll-unterwflrfigen 
Verhalten  des  Mannes  ab,  dev  dann  doch  sehr  reelle  Wünsche  in 
ftcinon  respektvollen  Worten  vorbringt. 

Die  Wiedergabe  im  Französischen  ist  nicht  sehr  glücklich. 
Sie  fügt  keinerlei  vertiefende  Elemente  hinzu,  sondern  ist  IMI- 
wetBe  gezwungener  und  preziöser,  ja  vergröbert  gelegenllich  die 
sohflne,  keusche  Darstellung  von  Orianena  Verhalten. 


Das  Glück  der  Liebenden  wird  von  neuem  unterbrochen. 
Der  Ruberer  Arealaus,  der  sich  in  den  Besitz  Orianens  setzen 
will,  hat  zuwege  gebracht,  daß  der  König  Lisuartc  bei  seiner  Ehre 
gi^zwungen  ist,  ein  gegebenes  Vorsprechen  einzulösen  und  seine 
Tochter  einem  alten  f^itter,  der  ein  verkappter  Abgesandter  des 
Arealaus  ist.  zu  Oberliefern.**)  Der  König  denkt  keinen  Augen- 
blick darem,  sein  Wort  zu  brechen  und  befiehlt,  die  Tochter  zu 
holen.  Cuando  la  Heirtä  y  las  durntut  y  donttUas  esto  oyeron^ 
corhtfuaron  d  hacrr  el  mayor  durlo  del  mundo.  Mas  el  Hey  Us 
mandi  ücogrr  d  sits  cdmaras,  y  mand6  d  U)d4>s  los  suyos  qtu  no 
ffgrMW  s6  pfjta  de  perdrr  su  anior.  Aus  diesem  kurzen  Bericht 
intidit  der   übfrselter   eine   ausfilhrliche,   bewegte    Szene.      Er 
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ereShll  folgendermaßen:  Die  Königin  hatte  nie  geglaubt,  daß 
der  König  seine  väterliche  Liehe  vergessen  würde.  Als  sie  nun 
die  grausame  Verurteilung  ihrer  Tochter  hört,  wirft  sie  sich  ihm 
zu  FüÜen  „plorant  come  mere  qui  pert  son  enfant"  und  spricht 
„JHon  seignear,  que  voiilez-vous  faire?  vouUz-vous  eslre  plus 
inhumain  enuers  vostre  sang  que  les  bestes  brates  ne  sont  ä  Vendroit 
de  Uur?  Certes  quclque  brutaliti  qu'eÜes  ayent,  si  ne  sont-elles 
iamais  si  desnaturecs  quelles  facent  tort  d  leurs  faons  etc.  hfa 
üame,  respondit  le  Roy,  c'est  faä,  ie  t>ous  prie  ne  m'en  parUz  iamais. 
Et  ee  disant  les  grosses  larmes  iay  tomboyent  des  yeux".  Nun  er- 
heben auch  die  Frauen  großes  Wehklagen,  worauf  der  König 
voller  Zorn  ihnen  befiehlt,  sich  in  ihre  Zimmer  zurückzuziehen. 
Dann  fällt  die  Königin  ohnmftchtig  zu  Roden;  der  König  Iflßl  sie 
von  zwei  Edelleuteii  hinwegtragen  und  verbietet  einem  jeden 
bei  Todesstrafe  zu  weinen  oder  die  Ausführung  seines  Versprechens 
zu  hindern. 

Unmittelbar  nach  diesen  Vot^ansen  erscheint  im  Spanischen 
die  herbeigerufene  l'rinzcssin.  Der  Übersetzer  aber  wechselt  den 
.Srhauplatz  und  führt  uns  zunür.hst  in  das  Gemach  der  unglück- 
lichen Orianc.  ,\ls  sie  die  Nachricht  von  dem  Entschluß  des 
Königs  erhSll,  ist  sie  so  erschrocken  „qu.'cÜe.  clteut  sur  le  plancher 
de  sa  ckambre  si  grand  sauU,  que  de  long  temps  apres  eile  ne  remua 
ny  pied  ne  main".  Mabile  und  die  anderen  Damen  halten  »ie 
für  tot  und  wollen  schon  dem  Könige  Mitteilung  machen;  da 
kommt  sie  dank  der  angewandten  B e leb ungs mittel  mit  einem 
tiefen  Seufzer  wieder  zum  Bewußtsein.  Ihre  Frauen  sind  von 
stärkstem  Mitleid  bewegt,  sie  stehen  um  sie  herum,  die  einen  dicht 
bei  ihr,  die  anderen  weiter  entfernt,  damit  sie  ihr  Weinen  nicht 
höre,  fias  Mitleid  wächst  noch,  als  die  f'rinznssin  nun  ihrem 
Schmerze  in  Worten  Luft  macht:  Wenn  ihr  Freund  da  wäre, 
würde  er  ihr  helfen.  Eine  Ahnung  des  Unheils  hatte  sie,  als  er 
sie  verließ.  Wenn  er  es  erffihrt,  wird  er  sterben,  aber  sie  folge 
ihm  bald,  „//ö,  Mort,  refuge  des  malkeureux!  ne  me  voytz-voixs 
premiere  en  ce  rang,  que  tardez-vous?  ...  Or  ä  Dien  donc  amy^ 
puisque  de  noz  vies  ne  nous  enfreuerrons."  Bei  diesen  Worten 
fällt  sie  von  neuem  in  Ohnmacht.  Da  sie  lange  so  verweilt,  sendet 
der  König,  um  sie  zur  Eile  zu  veranlassen,  einen  Boten.  Der  findet 
sie  bewußtlos  und  wartet,  bis  sie  sieh  erholt  hat.  Als  sie  ihr 
Klagen  von  neuem  beginnen  will,  teilt  er  ihr  mit,  der  König  sei 
erziirut,  daß  sie  nicht  komme.  Da  erhebt  sie  sich  „ayant  le  caur 
si  serri  qu'U  sembhit  que  VejUremiti  de  Vennuy  luy  east  doubU  ses 
forces"  und  begibt  sich,  nur  von  der  Damoiselle  de  Dannemaiv 
begleitet,  zu  ihrem  Vater. 

Die  Begegnung  von  Vater  und  Tochter  ist  im  Französischen 
erheblich  rührender  dargestellt  als  im  Spanischen.  Dort  heißt  es 
nur  in  gedrängter  Kürze:  „£n  esto  Üeg6  la  hermosa  Oriana  ante 
ei  Hey  como  at6aita,  y  cayindole  d  los  pies  k  dijo :  i  Padre  senor 
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qvU  es  esio  que  guereis  hacer?  Hdgolo,  dif'o  el  Rey,  por  no  qnebrar 
mi  palabra^  ^  dijo  al  cabaUero:  Veis  agul  el  don  que  me  pedistes. 
Im  Französischen:  „Adonc  se  mii  ä  pleurer  si  abondammenl,  que 
nul  de  ceux  qtii  la  virent  ne  pearent  estre  tant  continens,  ne  le  Hoy 
rttcsmes  si  constant,  que  les  grosses  larmes  ne  ieur  tombassent  des 
yeiix."  Fußfall,  Frage  d>Hr  Oriane,  Antwort  des  Königs  und  seine 
Worte  an  den  Ritler  sind  dem  Spanischen  gleich.  Hinzu  kommt 
jedoch  eine  neue  Ohnmacht  der  Oriane  und  eine  empfindsamere 
Behandlung  des  Königs  „ie  Hoy  pour  ne  la  voir  reiourna  la  teste, 
disant  au  Chevalier:  Amy,  voicy  le  don  que  oous  demandez,  et  la 
chose  que  i'ayme  h  plus  en  ce  monde". 

Wie  Oriana  dann  dem  Kitler  übergeben  und  rortgcführt 
wird,  braucht  nicht  des  Näheren  ausgeführt  zu  werden. 

Die  Szene  selbst  ist  ein  gutes  Beispiel  für  die  verschiedene 
Art  der  Darstellung  derartiger  empriudsamer  Phasen  der  Liebea- 
und  Leidesgeschichte  der  Heldin  in  beiden  Fassungen.  Karg  und 
schlagend,  wuchtig  in  den  wesentlichen  Grundxügen  erzählt  der 
Spanier,  ausschmflckend  und  weiterspinnend,  hinzuerfindend, 
malerisch,  reflektierend  und  auf  Rührung  spekulierend  ist  das 
Vorfahren  des  nachdichtenden  Bearbeiters. 

Amadis  ist  schnell  bei  der  Hand.  Bald  bat  er  dem  Rfiuber 
seine  schöne  Beule  abgejagt.  Glücklich  zieht  er  mit  der  geretteten 
Geliebten  seine  Straße.  Oriana  wird  von  Müdigkeit  ergriffen 
und  möchte  gerne  ausruhen.**)  Sie  sind  gerade  an  ein  schattiges, 
von  einem  kleinen  FlQßehen  durchflossenes  Gehölz  gekommen 
und  beschließen  dort  Hast  zu  machen.  Gandaän  wird  in  das 
nächste  Stadtchen  geschickt,  um  Speise  2u  holen.  Er  gehl  nicht, 
ohne  Amadis  leise  auf  die  für  seine  Liebe  so  günstige  Gelegenheit 
aufmerksam  gemacht  zu  haben.  In  den  Mantel  iler  treuen 
donoella  de  Denamarra  gehüllt,  legt  sich  Oriana  im  dicht^^n  Ge- 
büsch zum  Schlafe  nieder.  Amadis,  der  seine  Rüstung  abgelegt 
hat.  tritt  zu  ihr  „y  cuando  uff  la  vi6  tan  hermoaa^  y  en  su  poder, 
habi^ndole  ella  otorgado  su  voluntad,  fiie  tan  tarbado  de  placer  y 
de  emparbo,  que  solo  mirar  na  la  osaba;  asi  que  se  paede  bien  decir 
que  en  aqueUa  verde  yerha  y  enfima  de  aqnel  manto,  mas  por  la 
gracia  y  comedimienio  de  Oriana,  que  por  la  desenvoUura  de  Amadis^ 
fue  heeha  dueüa  la  mas  hermosa  doncelta  del  mundo".  Ihr  Bei- 
sammensein wird  unterbrochen  durch  die  Rückkehr  Gandalin?. 
Sie  rufen  die  Doncella,  und  man  bereitet  das  Kssen,  ,,que  bien 
les  hacia  menester;  donde  aunque  los  niuchos  servidores  y  los  erandes 
9a)illas  de  oro  y  plala  faliaron,  no  qaitaron  aquel  dulce  y  gran 
plaeer  que  en  la  comida  sobre  la  yerha  hubieron". 

Diese  erste.  ziemli<'h  kurze  Srhildening  der  Liebesfreuden  unseres 
Paares  erföhrl  im  FranaÖsischen  eine  bedeutsame,  für  das  ganze  Ver- 
fahren des  Bearbeiters  rharakleristiache,  stilistische  Ausgestaltung. 
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Amadis  bleibt  allein  inil  seiner  Herrin,  so  volWr  Freude, 
daß  er  nicht  die  Augen  von  ihr  abwenden  kann,  wfihrend  er  seine 
itüstung  ablegt.  Vor  lauter  Entzücken  wird  er  kaum  fertig  mit 
diT  Entwaffnung.  Je  mfhr  er  sich  eilt,  um  so  langsamer  kommt 
er  vorwärts.  Endlich  ist  er  so  weit.  Aber  wenn  die  Hände 
langsam  gewesen  waren,  so  waren  es  die  anderen  Glieder  nicht. 
Kin  jedes  tat  seine  Pflicht  „le  caur  estoil  rauy  en  pensee^  Vail 
en  contemplaüon  de  l'infinie  henuU,  la  bouche  au  baiser  el  le  bras 
d  l'embrasser,  el  de  tous  n'en  y  uuoil  an  seiU  mal  content,  sinon 
les  yeux,  gut  eussent  i^oaiu  esirc  rn  uussi  grand  nombre,  qu'il  y  a 
d' Estoilles  au  ciel,  pour  mifux  la  regarder;  cor  ils  ne  pensoycnt 
SUJIire  ä  assez  dairemeni  voir  chose  si  diuine".  Sie  sind  auch 
voller  Bekümmernis,  daß  sie  das  Lieht  der  Augen  der  Prinzessin 
nicht  sehen;  denn  diese  hüll  sie  geschlossen,  weil  sie  doch  gesagt 
hatte,  sie  wolle  schlafen,  und  anch  aus  Scham.  „Et  pour  ceste 
mesme  occasion  tenoit  les  bras  negligemment  estenduz  comme  endor- 
mie,  et  auoit  pour  le  charid  laiss^  sa  gorge  descouuerte  ei  monslroit 
deux  petiles  houles  d' Albasire  vif  le  plus  blane  et  le  plus  doucement 
respirant  que  Nature  fit  imnais."  Da  vergaß  Amadis  seine  ge- 
wohnte Diskretion,  er  zügelte  nicht  länger  sein  Verlangen,  so 
daß  Oriane,  trotz  ihrer  Bitten  und  ihres  schwachen  Widerstandes 
„«e  se  sceal  exempter  de  Sfauoir  par  espreuue  le  bien  et  le  mal  ioini 
ensemhle  qui  renk  les  fCltes  femmes".  Oriane  weiß  die  Wollust, 
die  sie  empfindet,  zu  verdecken  „auecqups  une  delicate  et  feminine 
plainte";  und  sie  zeigt  auf  ihrem  Anlhtz  .yensemble  un  si  gracieux 
courroux  et  un  st  content  desplaisir",  daß  Amadis  die  Zeit  nicht 
mit  Entschuldigungen  verschwendet,  sondern  seine  Kühnheit 
wiederholt.  Da  sie  erkennt,  daü  alter  Widerstand  nutzlos  ist,  gibt 
sie  sieh  zufrieden,  wnd  so  geht  die  Zeit  hin  in  Küssen  und  Zärtlich- 
keiten und  IJebesgeflüster.  Oriane  gesti>ht  ihrem  Amadis,  mit 
welch  sehnsüchtigen  Qualen  sie  diesen  Tag  erwartet  hatte,  sie 
vertraut  ihm  an,  was  bisher  nur  ihr  und  ihrem  Verlangen  bewußt 
g«?worden  war.  Und  ebenso  spricht  ihr  vVniadis  von  seiner  Treue 
und  seinen  Qualen.  Sie  höttt^n  ganz  die  Zeit  vergessen,  wenn 
nicht  Gandalin  und  die  Freundin  sie  gostürt  hätten.  Sie  erheben 
sich  und  gehen  .^rm  in  Arm  in  einem  schattigen  Laubgang  spa- 
zieren, während  die  beiden  Vertrauten  auf  dem  Rasen  einer 
kleinen  Anhöhe  das  Essen  bereiten.  Sie  vermissen  nicht  die 
goldenen  und  silbernen  Büffets  ihrer  königlichen  Väter  utkd  nicht 
die  feierliche  Bedienung.  Und  wie  sie  wahrend  des  Mahles  die 
Lieblichkeit  des  Waldes  und  der  Quellen  betrachten,  finden  sie 
es  nicht  mehr  seltsam,  daß  einst  die  Götter  den  Himmel  ver- 
ließen, um  in  den  freundlichen,  erquickenden  Wäldern  zu  wohnen. 
Sie  halten  Jupiter  für  weise,  daß  er  Europa.  Jo  und  seinen  anderen 
Freundinnen  gefolgt  ist,  Apollo,  daß  er  Hirt  geworden  ist  aus 
Iviebe  zu  Daphne  und  zur  Tocliter  des  Admelus.  Nach  deren 
Beispiel  hätten  sie  immer  dort  bleiben  und  nie  \^iedc^  zu  ihren 


174 


Walther  Küchler. 


Palästen  und  ihrem  köniKÜchün  Prunk  zurückkehren  mögen 
„estimant  les  Nymphes  des  bois  plus  he.areases  deesses  que  eeÜet 
qui  sur  les  auielz  de  Marbre  Jemeurenl  aax  süperbes  Umplts  des 
grandes  villfs". 

Die  G«gpnübt>rHt^nung  der  beiden  Fassungen  dieser  Liebes- 
siene  löQl  erkennen,  doli  erst  der  französische  Bearbeiter  ihr 
ihren  vollen  poetischen  Hetz  verleiht.  Der  Spanier  gibt  nor 
Andeutungen.  Ziemlich  trocken  erzühlt  er  die  Hingabe  der 
Oriana,  findet  nur  ein  p»ar  kurze,  allgemeine  Bemerkungen  über 
die  Größe  Ihres  Glücks.  Bezeichnend  ist,  daß  sein  Amadis  di« 
Geliebte  nicht  zu  betrachten  wagt.  Mit  sichtbarer  Freude  dagegen 
l&Bt  der  Franzose  seinen  Hi'lden  die  schöne,  ruhende  Gestalt  an- 
schauen und  seine  I^iHenschaft  sich  entzünden  an  dem  lieblichen, 
verfühperischon  Bilde.  Sinnliche  Glut  des  Mannes  weiü  er  in 
feiner  Kunst  mit  anmutiger  Sr.hamhaftigkeit  de«  Weibes  su  rer- 
einigen  und  so  oin  kleines  Meisterstück  erotischer  Schilderung 
zu  geben.  Hwcarrinslimmung  liegt  über  der  Szene,  nicht  nur  in 
der  malerischen  \Vi*^dorgabo  der  ruhenden  Oriane  und  der  freien 
Darstellung  der  I-iebesfreuden  der  Beiden,  sondern  auch  in  der 
Einheit  der  glQckliob  Liebenden  mit  Natur  und  Götterlust. 
Henaiasancostimmung,  könnte  man  auch  sagen,  erfüllt  den  Augen- 
biick.  Freude  an  Schönheit  und  Jugend,  Trunkenheit  setigen 
Genießens. 


Wieder  ist  das  Glück  der  Liebenden  nur  von  kurzer  Dauer. 
Oriana  kehrt  an  den  Hof  ihres  Vaters  zurück.  Amadis  zieht  zu 
neuen  Abenteuern  aus,  nie  die  Treue  zu  seiner  Herrin  vergessend. 
Aber  sie  schenkt  den  törichten,  unbedachten  Worti^n  eines 
Zwerges  Glauben,  hfllt  Amadis  für  untreu  und  verzehrt  sich  in 
Kifcrsucht.  Aufs  leidenschaftlirhste  erregt  sie  die  falsche  Bot- 
schaft. „La  SU  cohr  tefiida  como  de  maerte^  y  et  corazon  ardiendo 
con  saha,  palabras  muy  atradas  contra  aquel  que  en  al  no  pensaba, 
sino  en  su  servicio,  C4>menz6  6  decir^  torciendo  las  manos  una  ron 
otra,  cerrdndosde  d  conizon  de  tal  jorma^  que  Idgrima  ninguna  de 
sus  ojos  salü-  pudo,  Uis  cuales  en  si  rerogidas^  muy  cruel  y  eon 
mos  durabU  rigor,  la  hicieron  que  con  mudia  rawn  ä  aqutlla  fuerte 
Medea  se  pudiera  comparar." 

Des  Essarts  übersetzt  diese  Stelle  ziemlich  getreu,  setzt  ihr 
jedoch  einen  uußerordentUch  temperamentvollen  Ausbruch  voD 
Leidenschaft  voraus.  „Oriane  . . .  entra  en  teile  iiilousie,  que  san$ 
auoir  esgard  d  ckose  quelconque  cuida  se  ieUer  du  haut  de  la  fenestre 
en  bas,  sans  Mabite  et  la  Damoisdle  de  Dannemarc.  qui  l'en  gar- 
derent."  Dem  Mcdea-Vergleieh  fügt  er  nuch  die  Erinnerung  an 
Dido  hinzu. 
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Oriana  denkt  nur  daran,  sich  zu  rächen.  Sic  acndct  dem 
vermeintlicli  l.Ing«tr«uen  einen  Brit»f,  in  dem  aii;  ihm  verbietet, 
je  wieder  vor  ihr  zu  erscheinen.  Sie  selbst  will  in  Tränen  ihr 
Leben  beenden.**) 

Die  Darstelluog  der  Wirkung  ihres  Briefes  ^hürl  zu  den 
berQhmtesten  Teilen  des  Romana.'")  D.  h.  nur  d«?r  Höhepimkt 
dieser  Darstellung,  der  Entschluß  des  Verzweifelten,  Lrütz  seiner 
Unschuld  unbedingt  Gehorsamen,  fern  von  oller  Welt  sein  Leben 
zu  beschticÜnn.  I)ies4>r  Kntsi^hluB  und  RP-ine  Ausführung  sind  aber 
nur  das  Schlußstück  einer  ziemlich  ausführlichen,  an  empfind- 
samen Zügf>n  retchen  Ereählung,  deren  Absii-ht  es  ist,  möglichst 
getreulich  die  erschütterte  Seelcnverfassung  dos  unglücküch 
Liebenden  zu  »ffenban-n. 

Freudig  erregt  ist  er  zunächst  über  den  Empfang  des  Briefes, 
solange  er  seinen  Inhalt  noLrh  nicht  keimt.  Vursiphlig  sucht  er 
den  Aufruhr  in  seinem  Innern  zu  verbergen.  .\ber  dann,  als  er 
einen  raschen  Blick  in  das  ftrhrpiben  gRwurfeu  hat,  verwandelt 
sich  seine  Freude  in  maßlose  Verzwcilluiig.  Es  ist  ihm,  als  sollte 
»ein  Herz  in  .Stücke  springen  und  seine  Seele  den  Korper  verlassen. 
Ohnmächtig  fällt  er  zu  Boden.  Wieder  zur  Besinnung  gekommen, 
ergeht  er  sich  in  srhmerzlic-hfln  Klagen,  Irilft  seine  Anordnungen, 
die  insula  Firma,  die  er  erat  kürzlich  erobert  hatte,  zu  verlassen 
und  reitet  davon.  An  einer  Kapelle  der  Mutter  Ciottes  verrichtet 
er  ein  Gebet,  übergibt  dem  treuen  Gandalin  die  Insel,  trägt  ihrem 
Gouverneur  auf,  an  dem  Ort  der  Kapelk  ein  Kloster  zu  Ehren 
der  Jungfrau  Maria  zu  bauen,  nimmt  langen,  trÄnenvoUen  Ab- 
schied von  seinem  Waffenbruder  und  zieht  dann  ganz  allein  in 
die  W'L'lt,  ohne  Weg  und  Ziel,  wohin  sein  Pferd  ihn  tragt,  ganz 
veraunken  in  seinen  Schmerz.  Erst  als  einmal  mitten  in  der 
Nacht  die  Zweige  der  Knume  an  einem  Hach,  aus  dem  das  Pferd 
seinen  Üurst  löscht,  sein  Gesicht  treffen,  kommt  er  zur  Besinnung. 
Er  schaut  sich  um.  si^ht  nichts  vor  lauter  Dunkelbeil,  steigt  ab 
und   legt  sich    ins  Gras  „pour  mieux   penser  d  sa  melantyylie*'. 

So  finden  ihn  gegen  Morgen  Gandaün  und  Orianens  Bote, 
die  ihm  beide  trotz  des  Verbotes  nachgeritten  und  durch  das  Wiehern 
seines  Pferdes  auf  seine  Spur  geführt  worden  sind.  Im  Gebüsch 
verborgen  hören  sie  seine  Klagen  mit  an:  Wenn  sein  Leid  ihr 
Freude  mat^ht,  so  will  er  ps  gern  ertragen,  er  will  sich  in  Jammer 
verzehren  und  noch  nach  seinem  Tode  um  sie  klagen.  Er  denkt 
an  Perion,  seinen  Vati?r;  mc>chte  nie,  daß  er  sein  Unglück  erfahre. 
Auch  an  seinen  Pflegevater,  an  alle  seine  Frcimde  und  Freundinnen 
erinnert  er  sich. 

Da  kommt  ein  Ritter  des  Wegs,  der  sich  singend  der  Gunst 
der  Ch-iana  rühmt.  .Araadis  kämpft  mit  ihm,  verschmäht  aber 
ihn  zu  töten  und  reitet  weiter.    Cr  sendet  den  Boten  Orianens 

'<)  Ubro  II,  cap.  2;  t.  64,  p.  54  -  l.  II,  chap.  2.  p.  36. 
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zu  ihr  zurück  und  Ußl  »iuh  die  Begleitung  Gandälina  geFallen. 
Seine  Vcrzwciriung  ^h'i^d  immer  stärker,  sein  Sinn  immer  apathi- 
scher. Er  denkt  nur  ans  Sterben,  verläßt  den  schlafenden  Ge-, 
fflihrlen  und  trifft  schUcLMich  nach  langem,  einsamen  Ritte  einen 
Eremiten.  Dem  beichtet  er  sein  ganzes  Leben,  bittet  ihn,  bei 
ihm  bleiben  zu  dQrfen  und  von  ihm  Belehrung  seiner  Seele  lu 
empfangen.  Widerstrebend  willigt  der  Eremit  ein.  Er  gibt  ihm 
den  Namen  Betienebros  fie  heau  tcnehreux)  wegen  seiner  Schön- 
heit und  der  liefen  Traurigkeit,  in  der  sein  Leben  befangen  ist, 
und  zieht  mit  ihm  auf  seinr  Einsiedelei  mitten  im  Meere,  sieben 
Meilen  vom  Lande,  auf  die  Pena  pobre  (Roche  pauvre).  Dort 
lebt  nun  Amadis,  der  glänzende  Held,  ein  Leben  der  Entsagung. 
In  den  Schmer?,  um  den  Verlust  der  Gfiliphten  mischen  sich, 
religiöse  Gefühle,  bäuerische  Gedanken  über  die  Eitelkeit  alles 
Trachtens  nach  Glück  und  Huhm  in  dieser  irdischen  Welt. 

Diese  ganze  Erz&hlung  von  Amadis' Scelenscbmorz  hat  einen 
liefen  Eindruck  auf  die  Zeltgcnusst^n  gemacht  und  vor  allem 
auch  in  der  Literatur  weiten?ewirkt.  Die  Verzweiflung  dcsi 
Linbonden  über  die  ungerechtfertigte  Grausamkeit  der  Geliebten,*' 
sein  entsagungsvoller  Gehorsam  gegenüber  ihrem  Befehl,  seine 
Flucht  in  die  Einsamkeit  haben  ihren  Nachhall  in  einer  endlosen 
Zahl  von  Novellen  und  Ilomanen  des  sechzehnten  bis  neunzehnten 
Jahrhundortö  gefunden. 

Der  franxüsische  Text  weicht  nicht  erheblich  von  dem 
spanischen  ab.  Die  vorhandenen  Abweichungen  sind  meist  nur 
stilistischer  Art,  erstrecken  sich,  besonders  im  Anfang,  auf  schärfere 
szenische  Herausarbeitung  der  einzelnen  Phasen  der  Gemüts- 
bewegungen und  öußeren  Vorgänge  oder  geben  den  Klagen  des 
Amadis  eine  sentimentalere,  rührendere  Färbung.  Ein  Beispiel 
fOr  mehrere,  .\madis  spricht  zu  dem  verhängnisvollen  Brief 
der  OriaiLa  die  Worte:  „Vos  sots  la  cau:m  de  la  mi  dolorosa  fin.  Y 
porqae  mos  presto  me  sobrevtnga  iriis  conmigo."  Im  Französischen 
betrachtet  er  ihn  kläglichen  Blickes  und  sagt:  „Ak!  hilre  heureuse^ 
pour  auoir  «/^  digne  d'estre  escripte  par  la  plus  excdlente  personne^ 
qui  soit  auiourd'huy  viunnte\  et  toutesfois  trop  inforlunee,  donnnnt 
alt  pltts  loyal  amaM,  qui  oncque^  seruit  dorne,  si  crueUe  mort;  pour 
laqueth  plustost  aduancer^  iamais  ne  vous  habandonneray^  mais 
fims  tiendray  tont  que  viuray  tont  au  plus  pres  rf«  moy."  Der 
größere  Worlrnirhtum  des  Französischen  erreicht  sicher  nicht  die 
Wirkung  der  lakonischen  Kürze  des  spanischen  Originals.  Dem^ 
damaligen  Geschmack  aber  sagte  die  größere  Zierlichkeit  der* 
Übersetzung  mehr  zu  als  die  Einfachheit  des  spanischen  Textes. 
Uns  klingt  die  Stelle  affektiert  und  preziös,  die  Zeitgenossen 
sahen  nur  die  Eleganz  des  Ausdrucks  und  empfanden  zugleich  ein 
Gi>fühl  stärkerer  Rührung.  Die  Anfänge  des  Sentimentalen  sind 
aufs  engste  verwachsen  mit  dem  B(^nn  der  Preziositäl. 
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EKe  Rückkehr  des  an  Amadis  geaandlen  Boten  Orianens 
gibt  dem  Erzähk^r  Gelegenheit  zu  einer  neuen  groBcn  cmpfind- 
»amen  Szene.'*)  Er  beginnt  folgenderraaüen:  ^^Cuando  Oriana  le 
vi  6,  et  corazon  U  saltabOt  que  no  le  podia  asosegar;  y  luego  $e  /im  d 
SU  camara,  y  acostöse  en  su  lecho,  y  mandd  ä  la  donceÜa  de  Dena- 
marca  que  tlamase  d  Durin  su  kermano."  In  der  Cbertragung: 
,yÄussi  tost  qu'Oriane  l'apperceat,  le  cteur  luy  esmeul;  de  sorte  qu'eUe 
fal  contrainte  entrer  en  sa  chambre,  ei  se  iecter  sur  son  lict  premier 
que  parier  ä  Durin;  et  peu  apres  commanda"  elc.  Wie  so  höufig 
in  der  Übertragung  Des  Essars  werden  auch  lüer  die  einzelnen, 
einfach  durch  y  koordinierten  Teile  des  Satzes  und  der  tirzählung 
in  innere  logiseho  Verbindung  miteinander  gebracht;  ein  Ver- 
fahren, das  der  Darstellung  größere  Geschmeidigkeit  und  An- 
schaulichkeit verleiht. 

Durch  den  Bericht  dea  Boten  erhalt  Oriana  zunächst  die 
Gcwiühcit  von  Amadis'  Treue  und  empfindet  darüber  grolle 
Freudf;.  Im  FranzAsiächen  sucht  sie  ihre  Empfindung  zu  ver- 
bergen, kann  aber  nicht  verhindern,  daß  die  Uöte  der  Freude 
ihr  ins  Gesicht  steigt  und  ihren  klaren  Teint  verschönert. 

Der  Bote  erzählt  dann  weiter,  wie  Amadis  in  die  Kammer 
der  „treu  Liebenden"  eingcclrungou  sei  und  dadurch  die  Insel  ge- 
wonnen habe.  Oriaoa  unterbricht  ihn:  „CdUate  un  poco\  y 
alzanda  las  manos  al  cielo,  comenzä  A  rogar  ä  Dios  que  por  la  su 
piedad  enderezase  como  ella  presto  pudiese  estar  en  aquella  cämara 
con  aquel  que  por  su  gran  bondad  la  ganara."  Der  Übersetzer 
laßt  sich  diese  wirksame  Unterbrechung  entgehen,  verzichtet, 
da  er  überhaupt  die  Neigung  hat,  allta  Religiöse  abzuschwächen, 
auf  das  Gebet  zu  Gott  und  spricht  nur  von  der  Freude  der  Oriane 
und  ihrer  Hoffnung  einst  niit  ihrem  Freunde  an  jenem  merk- 
würdigen Orte  vereinigt  zu  sein. 

Dufür  leitet  eraberst-hr  geschickt  zu  dem  eigentlichen  Zweck 
der  Szene,  zur  Mitteilung  von  der  Wirkung  des  Briefes  auf  Amadis 
und  zur  Dai'stellung  des  Schmerzes  der  Oriana  über.  Denn 
während  im  Spanischen  nur  steht:  „Entonces  le  dijo:  Agora 
medi,  que  htzo  Amadis  cuando  mi  carla  le  diste"  ISßt  Des  Esaarta 
sie  dem  Boten  sagen:  „Vrayement  Durin,  la  fortune  luy  a  est^ 
bien  fauorable.  Durin  envidert  darauf:  „/lA,  madame,  niais  trop 
rigoareuse,  que  pleust  d  Diea  qu'un  autre  luy  eust  porU  la  mal- 
heuretise  lettre  que  vous  luy  escriuistes  par  moyT'  Und  darauf 
Oriane:  „Comment?  compies-moy^  ie  te  prie,  quelle  contenance  il 
Um  en  la  lisant." 

In  solchen  ungezwungenen,  natürlich  anmutenden  Ver- 
änderungen zeigt  sich  die  gewandte  Kunst  des  Übersetzers. 

Die  Erzählung  von  Amadis'  Verzweiflung,  die  der  Bote 
^t,    und   dio    Darstellung   von    Orianens   Schmerz   Über   die 
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schlimme  Nachricht  ist  in  beiden  Fassungen  ziemlich  ^eich.  Die 
Technik  bleibt  in  solchen  FöUen  immer  dieselbe.  Oriane  verüertd» 
BewußtMin,  die  Bemühungen  der  Vertrauten  bringen  sie  wieder 
sur  Besinnung,  und  als  sie  sprechen  kann,  ergeht  sie  sich  in  Kl^en. 
Das  Französische  bringt  seine  charakl^iris tischen  kleinen  Z.utateo. 
Stalt  de»  einfachen  di/o  heiilt  es  et  iectani  an  soupir,  da  d*unt 
poix  foihle  et  Unte;  statt  am  Schlüsse  der  Klagerede  ato  decia 
eUa  con  tanto  dolor  y  angastia  como  si  d  corazon  se  le  äespedazase 
h)  deutlicher,  unmittelbarer  Anschaulichkeit  et  comme  eüe  cuidoit 
parter  dfiuanla^e.  la  parole  luy  faiilU  dereckef.  Die  Klage  selbst 
ist  dieses  Mal  im  Spanischen  etwas  spitzfindiger  als  sonst,  iiB 
Französischen  ist  sie  zwar  weitschweifiger  aber  insofern  wirk- 
samer, als  mit  besonderer  Energie  Orianens  Wille,  ihr  Leben 
zum  Opfer  zu  bringen,  sich  in  ihr  kundgibt. 

Kine  für  das  Verfahren  Des  Essarts  sehr  bezeichnende  Aus- 
gestaltung des  spanischen  Textes  bringt  der  Schluß  der  Szene. 
Die  Freundinnen  geben  der  Oriana  den  Rat,  einen  Brief  an 
Amadis  zu  schreiben;  „despufs  rfe  If  habtr  dado  muchos  consuelos, 
la  kicieron  escrihir  unn  cartn  con  palnbras  miiy  humildfs  y  ruegos 
muy  ahincados."  Aus  dieser  kurzen  Angabe  wird  ein  dramalisch 
bewegter  Auftritt.  Die  Freundinnen  haben  den  Grund  von 
Orianens  Ohnmacht  erfahren.  ,.0r  m'  cn  Unssez  doncg'faire,  dit 
Mabile,  cor  ly  s^auray  bien  pourueoir."  Sie  schnüren  Oriane 
auf  und  bringen  sie  wieder  ins  Bewußtsein.  Mabile  fragt,  wie  es 
ihr  gehe,  „.l/'omi/e,  rfspondit-flle^  tropmifux  gut  U  nf  voudroys. 
Que  pleusi  ä  Dien  qut  ie  fasse  moricl  car  aussi  hten  ne  fais  ie  plus 
que  languir."  Mit  gewandter  Zunge  spricht  Mabile  ihr  sogleich 
Trost  zu:  „Pourquoy  ma  dame?  pensez-vous  mon  cousin  st  ptu 
eonstant,  qu'il  n'excasebien  Viniure  que.  vous  luy  auez  faiie^  scachant 
que  forte  amour  plustost  gue  nul  autre  chose,  vous  y  a  contrainte  ?  .  . ." 
Wenn  Ihr  ihn  zurückrufen  wollt,  ich  hin  sicher,  er  ist  bereit, 
Euch  zu  gehorchen,  wie  je  zuvor.  .,tV  voiey  que  vous  ferez," 
schreibt  ihm  einen  Brief,  entschuldigt  Euch  und  bittet  ihn  nach 
Mirefleur  zu  kommen,  wo  Ihr  Euer  Vergehen  nieder  gut  machen 
wollt  ä  sa  discretion.  Oriane  erwidert  zweifelnd:  ,,.4Ä  ma  cousine, 
estimez'cous  gae  iamais  il  me  daigne  regarder,  tte  faire  un  pas 
pour  moy?"     .\ber  glaubt  Ihr  denn,  seine  Liebe  sei  so  gering, 

daß ermuntert  sie  Mabile  und  rät,  die  Damoyaelle  de  Danne* 

inarc  lu  senden.  Oriane  ist  überredet:  „Et  bien,  respondit  Oriane, 
Dien  par  sa  grace  la  vueille  hien  conduire  et  ramener."  Dann 
nimmt  sie  Tinte  und  Papier  und  schreibt  den  Brief. 

Sehr  gut  ist  in  dieser  reinen  Dialogform  die  Energie  der  Mabile 
mit  der  Gebrochenhoit  der  Oriane  kontrastiert  und  dargestellt, 
wie  aus  dem  tiefsten  Schmerz  heraus  neue  Hoffnung  erblüht.  Eine 
in  selbstfindiger  Kunst  erzielte  Vertiefung  des  im  Original  bereits 
vorgefundenen  Empfinduagsgeh altes  des  Augenblickes. 


I 


Empfindsamkeit   un4    Erzählun^skurut   im   Amadisroman.       179 

Während  die  Doncella  mit  ihrem  Bruder  Durin  und  nuch 
einem  anderen  Bcfjleiter  auf  der  Suche  nach  Amadis  ist,  fjelangt 
eine  neue  falsche  Nachricht  von  seinem  Tode  an  den  Hof.")  Kurz 
berichtet  der  spanische  Text  von  dem  Schmerz  der  Oriana. 
Alle  ergriff  großer  Kummer,  mos  sobre  todos  fue  d  Oriana,  que 
no  pudiendo  estar  aül  con  su  madre,  se  acogiö  d  su  c&tnara^  donde 
con  muchas  Idgrimas  maldifo  su  Ventura  por  Haber  sido  causa 
de  tanto  maJ,  donde  ella,  si  la  muerte  no,  oira  cosa  no  atendia.  Aber 
der  Zuspruch  der  Mabilia  und  die  Hoffnung  auf  einen  guten  Aus- 
gang der  Mission  der  ausgtjsandten  Doncella  geben  ihr  einigua 
Trost.  Im  Französischen  erhalt4?n  wir  eine  unmittelbar  auf 
Auge  und  Ohr  wirkende  Darstellung  des  leidenschaftlichen 
Schmerzcnsausbniches,  dem  Oriane  sich  hingibt.  Oriane,  von 
Schmerz  überwältigt,  zieht  sich  in  ihre  Kammer  zurück.  „Et 
«  iectant  sur  son  licl,  se  print  ä  crier:  Ah  malfieureuse  gue  ie,  suis! 
ie  puis  bien  mainlcnant  dire,  que  tonte  la  feliciti  que  i'euz  oncques^ 
est  ua  vray  fantosme,  et  mon  torment  est  une  pure  veriti,  veu  que 
si  i'ay  quelque  contentement,  est  seulcment  par  Its  songes  qui  me 
soUcitent  la  nuicL'  cor  en  veillanl  toute  ansterU^  f^fjU^e  mon  pauure 
esprit,  de  sorle  que  d'aulant  que  tc  iour  m'est  grief  martire,  l'obscuriti 
seule  m'est  plaisir  et  soulas,  pource  qu  'en  dormant  ie  me  voy  somtent 
deuant  mon  amy:  mais  Ie  resueil  qui  tne  priue  de  tant  d'aise,  me 
fail  par  trop  sentir  vostre  ahsenre '.  Diese  röhrende,  das  Glück 
des  Traumes  und  daa  Leid  des  Wachens  vcrhültnisrntiißig  ein- 
fach darstellendr  und  dahrr  wirksame  Klage  steigert  sich  all- 
mählich zu  immer  größerer  Erregung,  der  Gedanke  an  Tod, 
ab  den  Befreier  aus  aller  Qual  und  als  Rächer  fftr  ihre  Schuld 
Oberföllt  sie,  so  daU  sie  wie  von  Sinnen  sich  erhebt,  bereit,  sich 
aus  dem  Fensler  zu  stürzen.  Mahile  hält  sie  zurück,  stellt  ihr 
die  Schande  vor,  die  ihrer  warte,  wenn  man  auch  nur  ihre  Absicht 
erfahre,  erinnert  sie  an  die  frühere  falsche  Nachricht  und  ver- 
Bicheri  sie  der  baldigen  Rückkehr  ihres  Amadis.  Ihre  eindringlich 
vorgetragenen  Gründe  beruhigen  zwar  Orianena  Angst  etwas, 
aber  sie  ist  doch  in  solcher  Erregung,  daß  Mabile  immer  bereit 
sein  muß,  SchUmmes  zu  verhut^^n. 

Wir  können  an  dieser  Szene  wieder  feststellen,  wie  es  dem 
französischen  Bearbeiter  darum  zu  tun  ist,  durch  Auflösung 
in  direkte  Rede,  durch  ausführlichere,  nuancierten*  Darstellung 
der  Gemütsbewegungen,  durch  die  größere  Leidenschaftlichkeit 
des  Fühlens  und  Handf-lns,  die  er  seinen  Personen  verleiht, 
das  empfindsame  Element,  das  er  in  seiner  Vorlage  vorfand, 
XU  verstärken. 

Die  gleiche  Absicht  leitet  ihn  auch  bei  folgender  Gelegenheil. 
An  d«D  Hof  des  Königs  Lisuurle  kommt  eine  vornehme  Dame. 
Sie  ist  auf  der  pena   Pohre  gewesen,    hat  dort  den   Büßenden 
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gesehen  und  erzählt  ntin  von  ihm,  den  sie  nicht  kennt.***) ^  Ihren 
Fräulein  hat  er  ein  Lied  gelehrt,  daß,  wie  er  sagt,  Amadis  ver- 
faßt habe.  Mubilia  bittet  dad  Lied  hören  zu  dürfen.  Die  Mäd- 
chen singen  das  Lied,  Oriana  wird  von  seinen  klagenden  Worten 
so  ergriffen,  daß  sie  das  Zimmer  verlassen  muß  con  vergüenza 
de  muchas  Idgrimas  que  d  los  ojos  li^  venian.  Der  Mabilia  kommt 
der  Gedanke,  der  Einsame  auf  dem  Felsen,  der  das  Lied  gesungen, 
müsse  wohl  Amadis  selbst  nein.  Sie  geht  Oriana  nach  und  teilt 
der  Weinenden  ihre  Vermutung  mit.  „Oriana  aizö  las  manos^ 
y  dijo:  iOk  Sehor  del  mundo!  pl^aos  asi  sea  vcrdad^  y  vos^  mi 
huena  amiga;  aconsefadme  lo  que  kaga,  que  en  tat  esiado  estoy 
que  no  tengo  juicio  ni  scso  ningano;  y  por  Dios  habed  de  ml  dtteh^ 
asi  como  de  aqueUa  captiva  desvenlurada  que  por  sa  locura  y  airada 
Sana  perdiö  todos  sus  bienes  y  placeres.  Dafür  hat  das  französische: 
Ilelasy  respondit  Oriane,  seroit-ä  possible?  O  seigneur  Dien, 
faites  moy  (ü«f  de  grace,  s'ü  vous  piaist,  que  ie  le  puisse  tenir  entre 
niKS  brax  deaanl  que  i>  meure!  et  croyez  ma  cousine. .  .que  si  te 
t'ay  une  fois,  ie  luy  donneray  tant  d'occasion  de  me  pardonner, 
que  ie  suis  certaine,  qu'il  obUcra  le  tort  que  ie  luy  ay  fait.  Puls 
tout  soubdain,  comme  iwe  personne  doiihieuse  et  craintifue  de  perdre 
ce  qu'eüe  aymoit,  se  misl  d  faire  plus  grand  daeil  que  deuant,  cryant: 
Ak  ma  cousine,  ayei  püü  de  moy!  ie  suis  pire  que  morte,  mal- 
hcureuse  que  ie  suis!  i'ay  bien  perdu,  pur  ma  falie  cellay,  duquel 
depend  entierement  mon  bien,  ma  ioye  et  ma  nie," 

VonEÜglich  hat  es  Deä  Gssarts  verslanden  über  seine  Über- 
sfllEung  den  Reiz  inniger  Leidenschaft  zu  breiten.  Ihn  in  Armen 
halten  zu  dürfen,  das  erbittet  sie  von  Gült.  Fortgerissen  von 
ihrer  hoffnungsfreudigen  Erregung  denkt  sie  schon  an  die  Liebe, 
die  sie  ihm  dann  erweisen  wird.  Dann  —  ein  sehr  guter  Zug 
des  übersetzors  —  kommt  plötzliches  Erschrecken  Aber  sie, 
in  Zweifel  und  Bangen  beklagt  sie  das  Unglück,  das  sie  ver\ 
schuldet  hat.  Einfach  und  wahr  fließen  ihr  die  Worte  der  Hoff- 
nung und  des  Schmerzes  über  die  Lippen;  wir  haben  es  an  dieser 
Stelle  mit  dem  ungekünstelten  Ausdruck  elementarer  Emp- 
findung zu  tun. 


I 
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Kfl  ist  Zeit,  daß  nach  so  langem  Leid  den  beiden  Liebenden 
das  Glück  wieder  lächele.  Amadis  wird  gefunden.  In  einer 
an  empfindsamen  Elementen  reichen  Szene  erhSlt  er  den  Brief 
«einer   Herrin   und    folgt   ihrem    Rufe   zur    Rückkehr.*') 

Oriana  erhalt  die  Nachricht,  dfiß  Amadis  ganz  nahe  bei 
Mirefloras  angelangt  ist.  5h  placer  y  alegrla  fue  sin  camparadon, 
berichtet  kurz  die  spanische  Erz.lhhmg.  Des  Essarts  schreibt: 
„Quand  Oriane  sceut  pour  vray  qu*il  esiott  si  pres  de  son  cfiasteaü. 
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ioye  tt  extreme  plaisir,  oicompaignez  de  plus  granä  desir,  vimlrerU 
entrer  en  l'esprit  d'elU^  de  sorte  que.  iasqttr^  d  ce  quelle  le  tinl  entre 
ses  bras,  ne  perdil  la  ccuc  da  chemin  de  la  forest,  par  lequd  U  deuoil 
arriuer." 

An  einem  Bache,  im  Grase  ruhend,  erwarlet  Amodis  die 
Nachl.  Mancherlei  Gedanken  bewegen  seinen  Geist,  er  denkt 
en  las  movibles  cosas  del  mundo,  erinnert  sich  an  die  große  Ver- 
zweiflung, in  die  er  gefallen  war,  an  den  Tod,  den  er  ho  oft  sich 
hatte  geben  wollen,  und  wie  Gott  ihn  nun  aus  aller  Qual  zu 
neuem  Huhm  und  neuer  Liebe  geführt  habe.  Eine  längere  mora- 
lische Betrachtung  knüpft  der  Spanier  an  dieses  Versunken- 
scin  in  Gedanken  an.  Der  Franzose  läßt  sie  nach  seiner  Ge- 
wohnheit aus  und  luhrt  seinen  Helden,  als  es  dunkel  geworden 
ist,  sogleich  an  die  Mauern  von  Mirefleur.  An  einer  bezeichneten 
Stelle  findet  er  Gandahn  und  Durla,  die  ihm  sein  Pferd  abnehmen. 

Üas  ZuRammen treffen  von  Amadis  und  Oriana  erzählt 
das  Spanische  kurz  so:  Y  Oriana,  y  Mobilia,  y  la  donceUa  de 
Dinamarca  eslaban  encima  de  la  pared:  y  con  ayuda  de  los  es- 
auUros  y  elUis  ddnäole  las  manos  subiö  suso  ü  donde  estabarty 
y  tom6  ä  su  senora  enlre  los  brazos.  Diese  Knappheit  ist  nicht 
nach  dem  Geschmack  des  Cbersetstcrs.  Er  erweitert  daher. 
Araadi»  fragt  sofort  nach  den  Damen.  Sif  sind  auf  der  anderen 
Seite  der  .Mauer,  erwidert  Gandalin,  dort  warten  sie  schon  länger 
als  vier  Stunden.  So  helft  mir  doch  hinaufsteigen,  ruft  Amadis. 
Das  geschieht,  „et  estanl  au  dessus  de  la  muraille,  voyant  de  l'autre 
part  Oriane  et  Mabiie  (sans  auoir  patience  qu'elles  lay  bailiassent 
qaelque  ayde  pour  deualler)  se  lan^a  du  kaut  d  bas\  et  ainsi  qu'il 
vouioit  meiire  le  genoü  d  terre,  pour  faire  la  reuerence.  d  la  prin- 
cesse,  (eile)  le  courut  embrasser  et  le  ImisatU  se  cuyda  pasmer 
entre  ses  bras." 

Fast  jedes  Wort  ist  eine  Verbesserung  der  Situation.  Sehr 
gut  ist  die  Ungeduld  des  Amadts  gemalt.  Die  Freunde  sollen 
ihm  helfen  auf  die  Mauer  zu  kommen;  als  er  dann  aber  oben 
ist  und  Oriane  erblickt,  da  verschmäht  er  allen  Beistand  (der 
im  Spanischen  ausdrücklich  vermerkt  war)  und  schwingt  sich 
hinab.  Alsdann  sind  die  Rollen  vertauscht,  er  beugt  das  Knie, 
aber  sie  wirft  sich  in  seine  Arme,  küßt  ihn  und  glaubt  in  seinen 
Armen  «u  vergeben.  Vor  dieser  Lnbendigkeit  der  Schilderung 
muß   das   Spaniache  weit  zu riick treten.  *4 

Im  Spanischen  folgt  nun  eine  längere  Auslassung  dos  Autors 
über  das  Glück  der  Liebenden,  das  nur  der  begreifen  könne, 
der  von  gleichen  Gefühlen  beseelt  sei.  Dann  weckt  sie  Mobilia 
aus  ihrer  Seligkeit  wie  aus  einem  schweren  Traum  auf  und  leitet 
sie  ins   Schloß. 

Wieder  behält  der  Obersetzer  die  Knappheit  des  Originals 
nicht  bei.  Die  unanschaulichen  Äußerungen  über  das  GInck 
der  Lieben  verkürzt  er  ganz  erheblich  und  schildert  dafür  aus- 
ZtKhf.  I.  tn.  Spf,  u.  Uli.  XX  XV'.  13 
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rohrlicher  die  Wtrklichkeil  des  Augenblicks:  ,^Amadis  irembtoü 
comme  la  feuiUe.  sans  qu'U  easl  pouoir  de  dire  an  setü  mot,  et  ne 
faisoit  que  souspirfr,  lenant  sa  bauche  serree  conire  celU  de  son 
Oriane,  la^uelle,  quasi  transie,  le  regardoit  d'ua  ceil,  gui  les  faisoit 
tous  dffux  viure  et  maurir  ensemble."  Wohl  eine  Viertelstunde 
halten  sie  slob  so  umschlungen.  Dann  tritt  Mabile  lächelnd 
hnran  und  bcgrOßl  Amadis  mit  einem  Scherzwort.  Er  gibt  ihr 
ihn;n  GniU  freundlich  zurück,  es  kommt  aber  zu  keinem  ge- 
meinsamon  Gespräch,  da  Oriane  ihn  ganz  für  sich  haben  will. 
Sie  glaubt  ihn  für  steh  allein  beanspruchen  zu  dürfen,  da  sie  allein 
Schuld  an  allem  Unglück  gewesen  sei.  Nun  da  Gott  ihn  zurück- 
geführt habe,  will  sie  ihn  für  all  die  Tränen,  die  er  geweint, 
belohnen.  Aber  Amadis  erklärt,  stets  nur  Gutes  und  Liebcsi 
von  ihr  erhalten  zu  haben,  zu  Recht  habe  er  getragen  altes  was 
er  geduldet.  Auf  Orianens  Geständnis,  noch  immer  könne  sie 
es  nicht  verwinden,  daß  er  in  solchem  Zustand  gelebt  und  be- 
stfindig unendliche  Tränen  vergossen  Itabe,  gibt  Amadis  eine 
sehr  preziöät!  Erklärung  vom  Grunde  und  der  ,'\j't  seiner  Trünen. 
Es  seien  gar  keine  Tränen  gewesen;  denn  lange  sei  ihre  Quelle 
erschöpft,  „mais  c'cstoii  un  humeur  procedant  de  mon  cccur,  Ir- 
quel  lant  conlinueUenumt  ardoil  en  vostre  amoiir,  qit'estant  cort- 
Iraint  par  Veffort  de  la  flamme,  fatsotl  monier  aux  yeux  l'eau  que 
nature  rntttoil  autour  de  soy,  pour  la  conseruer  et  liiy  donner  vir" 
Und  wenn  de  Damoyselle  de  Danncmarc  noch  länger  ausgeblie- 
ben wäre,  dann  hätte  wohl  an  Stelle  der  Tränen  die  Seele  selbst 
ihn  verlassen.  Noch  einmal  nach  dieser  sentimental -affektierten 
Galanterie  bekennt  die  Prinzessin  ihr  Unrecht  und  entschuldigt 
sich  zugleich:  ,.i7  vous  deuoit  hrs  souuenir  que  toutes  femmes  mnt 
fragäes  et  de  legere  creance,  specialempnt  es  choses  ou  elles  sortt 
affectionnees,  et  que  force  d'amour  les  Iransporlc  souiient  et  rend 
souspffonneuxes."  Sie  bittet  um  Verzeihung  und  ist  bereit 
jede  Strafe  zu  crbiden.  Doch  Amadis.  von  neuem  zärtlich- 
galant,  beteuert,  an  ihm  sei  es,  um  Verzeihung  zu  bitten;  wenn 
er  um  ihretwillen  gestorben  wöro,  so  wäre  der  Tod  ihm  ange- 
nehm gewesen.  Nie  hätte  er  seinem  Leid  widerstanden,  abefj 
es  sei  ihm  leichter  geworden  durch  den  Gedanken,  daß  sie  B( 
fricdigung  darin  finde  etc. 

Diesem  Gespräch  macht  Mabile  ein  Ende.  Sie  hätten  alle 
beide  Unrecht  und  sollten  nun  daran  denken  es  wieder  gut  zu 
machen.  Die  K&Uc  des  Abends  könnte  ihnen  schaden,  daher 
möchten  sie  ins  Haus  gehen.  Oriane  findet  ihren  Rat  sehr  eweck- 
mäßig;  Amadis  wird  in  ihr  Zimmer  geleitet. 

Die  Liebesfreuden,  die  ihrer  dort  warten.  erzShlt  das  Spamschtf? 
wieder  in  kurzer,  trockener  Form:  „Alll  fue  Beltenebros  aposen- 
tado  f.n  In  c^ma  de  Oriana,  donde  segun  las  cosas  pasadas  que  ya 
haheis  oido  se  paede  creer  gue  para  H  muy  mas  a^radahle  U  seria 
gac  el  mesmo  paraiso.    Das  Französische  bringt  wieder  Anschau- 
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Hchkeit,  Handlung  und  Dialog,  allerdings  auch  stärken;  Sinn- 
lichkeit. Die  Freundinnen  verlassen  unter  einem  Vorwand 
das  /.immer.  Amadi»  setzt  sich  auf  einen  Ramlbedeckten  Stuhl. 
der  in  einer  Ecke  steht,  Oriane  bleibt  aufrecht  und  lehnt  sieb 
über  ihn,  pour  plus  ä  son  aise  le  baisrr  et  aceoUer."  Amadia, 
von  Leidenschaft  überwältigt,  Uißt  sich  zu  kühnen  ZärtUchkeiten 
hinreißen,  ,^dant  Oriane  presijue  tionieuse,  en  s'estendanl  sur  luy 
pour  n'esire  wae  au  visagCt  luy  dit:  Mon  amy,  ie  croy  gtie  t'hermile 
de  ta  Roche  pauurr  ne  i'oiis  a  pas  apprins  ccla."  Ihre  tu^'hulkhafle 
Schamhaft ii;;ki:il  ist  kaum  angetan,  Amadis  einzuschüchtern, 
zwar  bittet  ur  um  Verzeihung,  weil!  dann  aber  dann  doch  iu 
beweglichen  \Vorl<:n  ihr  sein  Verlangtni  xu  schildern  und  ihre 
bedenken  zu  zerstreuen,  so  daß  zuletzt  ,,nonobiiant  Us  heiles 
remonslrances  que  luy  faisoit  Oriane,  il  eut  d'elle  ce  que  plua  dr- 
siroii.  Acht  Tage  lang  sind  sie  so,  väe  auch  das  Spanische  be- 
richtet,  in   heimlichem   Llebesglück  beieinander. 

Die  Szene^)  ist  ein  lehrreiches  Beispiel  für  die  Art,  mit  der 
Des  Essart£  seine  Vorlage  behandelt.  Die  Mischung  von  größerer 
Leidenschaftlichkeil  und  echter  Empfindung  mit  preziöaer 
EmpfindeU'i  und  kühner  Erotik  konnzeichnot  sein  Verfahren. 
Die  kunal-  und  erregungslüse  ErziihlungÄweise  des  Spaniers 
geht  durch  seiu  künstlerisches  und  sinnliches  Temperament 
hindurch  und  wird  zu  einer  ganz  neuen  Form.  Der  Gleichmut 
des  einen  wii-d  zu  innerer,  iu  den  Dingen  und  mit  seinen  Menschen 
lebender  Teilnahme  des  andern. 


Wieder  wird  gar  bald  dem  Glück  der  üeidcu  ein  Ende  gc 
macht.  Amadis  füllt  bei  Lisuarte,  Orianens  Vater,  in  UngnadA. 
Er  kann  es  mit  seiner  Ehre  nicht  vereinbaren,  länger  am  Hofe 
zu  venveilen.  Den  nächtlichen  Abschied  dt^r  Liebenden  erzählt 
der  Spanier  wieder  bedeutt'nd  einfacher  als  der  Franzose.'") 
Amadis  kommt  in  das  Zimmer  Orianens,  die  ihn  liebend  er- 
wartet. Nach  Küssen  und  Umarmungen  legen  sich  beide  nieder. 
Oriane  fragt  Amadis,  welch  wichtige  Mitteilung  er  ihr  zu  machen 
habe.  Amadis  eröffnet  ihr,  daß  und  aus  welchen  Gründen  er 
gezwungen  S(»i  ihres  Vaters  Huf  zu  verlassen.  Ihr  ist,  als  sollte 
das  Herz  ihr  brechen.  Doch  kann  sie  schließlich  nichts  anderes 
tun  als  beistimmen.  Mag  ihr  Herz  auch  in  Stücke  gehen  ob 
seiner  Abreise,  sie  will  nichts  darwider  haben.  Seiner  Liebe 
ist  sie  ja  gewiß.  Viele  Male  küst  nach  diesen  Worten  Amadis 
ihre  Hände,  ihn>  Einwilligung  sei  das  grOBte  Geschenk,  das  sie 
ihm  gemacht  habe;  denn  die  Ehre  müsse  über  altes  Glück  gehen. 
In  solchen  und  anderen   Gesprächen  verbringen  sie  die  Nacht, 

*•)  Die  ganze  Rzenenfolge  in  Libro  II,  cap.  14;  t.  84,  p.  IftI  ff. 

=  t.  II.  p.  23»  rr. 

»■)  Libro  n.  cap.  20;  t.  64,  p.  246  ff.  =-  t.  II,  p.  402  ff. 
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mezdando  con  el  gran  plaeer  suyo  muchas  Idgrimas,  considerando 
la  gran  sotedad  qae  en  lo  porvenir  esperaban.  Als  dann  der  Tag 
gekommen  ist,  sieht  Amadis  auf,  bittet  die  Freundinnen  Oriana 
zu  tröston,  waa  sie  ihm  weinend  versprechen  und  verläßt  das 
Haus.  Er  schläft  noch  den  Rest  der  Nacht  und  einen  Teil  de» 
Tagi?»  und  zieht  dann  mit  seinen   Freunden  davon. 

Der  spanische  Text,  mit  seiner  kargen  Darstellung  der  Süßeren 
V'urgS)ige,  legt  den  ganzen  Nachdruck  auf  die  im  Q^prfich 
tutuge  tretenden  Empfindungen,  auf  den  Widerstreit  zwischen 
Ehre  und  LiebesgHkck.  Gering  scheint  die  Erregung  der  beiden 
Meuschen,  wenn  Ohane  auch  versichert,  das  Herz  wolle  ihr 
brechen.  Der  Leser  sieht  ,die  innere  Bewegung  nicht,  er  kann 
nur  den  Versicherungen  des  Autors  glauben,  daß  sie  da  ist.  Keusch 
und  zurückhaltend  ist  der  Spanier,  fast  zu  vernünftig.  Amadis 
kann  noch  bis  in  den  hellen  Tag  hinein  schlafen,  nachdem  er 
die  Geliebte  verlassen  hat. 

Die  Darstellung  ist  deswegen  nicht  ohne  Heiz.  Diese  Ent- 
haltsamkeit in  ihrer  Strenge  hat  etwas  I mponierendes, hat  die  Rdhe 
des  Unabänderlichen.  Das  Maßhalten  im  Äußerlichen  erscheint 
witt  eine  Folge  von  innnn^r  Stärke,  mit  Willen  sich  Kahmender 
l^idenschaft.  So  ist  es  häufig  im  spanischen  Amadis.  Die  Worte 
täus<;hcn  uiclit,  verhiilUni  nichts.  Sie  wollen  ganz  erfaßt  und 
durchdrungen  sein.  Man  muß  bei  ihnen  vorweilen,  um  sich  ihrer 
vollen  Bedeutung  ganz  klar  zu  werden.  Die  Knappheit  des 
Stils  will  intensiv  sein.  Eine  solche  Art  entsprach  nicht  dem 
franzöisischen  Gcüchmack.  Das  Rauhe,  Abstrakte  und  Scham- 
hafte dieser  Sprache  macht  der  Übersetzer  glatt  und  fein,  auf 
den  ersten  BUck  durchsichtig  und  anschaulich,  »inuhch  und  keck. 
Die  verhaltene  Innigkeit  wandelt  er  zu  frei  und  überströmend 
sich  äußernder  Leidenschaft. 

So  auch  verfährt  er  mit  der  soeben  wieder  gegebenen  Szene. 
Amadis  kommt  zu  Onane.  Anfangs  spricht  er  nicht  von 
seiner  bevorstehenden  Abreise,  um  sie  nicht  zu  betrüben.  Mabile 
und  die  Damoysolle  de  Dannemarc  wollen  schlafen  geben.  Viel- 
leicht nur,  weil  sie  die  Liebesgtut  nicht  ertragen  können,  die 
dadurch  in  ihnen  erregt  wird,  daß  sie  die  Küsse  und  Umarmutigen 
tler  beiden  Li^-benden  mit  ansehen.  Sie  sagen  ihnen:  „£^  lict 
est  assez  grand  pour  vous  deux,  et  Vobscuriti  propre  ä  voz  desirs; 
ü  est  ia  i«rd^  couchez-vous  s'ü  vous  piaist  et  deuisez  puis  apres, 
ainsi  qae  vou-v  V f.n.te.iuire.z."  Ihrem  Rate  folgend,  legt  sich  die 
nur  mit  einem  Nachtmantol  bekleidete  Oriane  nieder  „e(  ainsi 
t/u'elle  se  couchoii  il  rstoit  si  inignant  d'elie,  tju'apres  que  le  rideau 
ftif  tir^...  estatU  cn  la  chambrc  seulement  allumi  un  mortier  de 
cire,  ils  se  meisrent  tont  d  baiser  et  caresser  Van  Vautre,  qae  de 
grand  aise  leurs  espriff;  receiirenl  double  plaisir,  par  les  festoyemenls 
que  tcitrs  ames  trarussies  xc  donnoyent  l'une  ä  l'autre  sur  l'extremüi 
de  lettrs  lebtu-es."    Aus  ihrer  Ek&tase  weckt  sie  die  Daraoyselle 
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de  Dannemarc.  Sie  glaubt  Amadia  «'ingesrhlafen,  zupft  ihn 
am  Gewände  und  r&t  ihm.  da  er  sich  leicht  erkälten  könne,  sich 
auch  zu  Bett  xu  legen,  „fjors  ramme  s'il  just  sorly  de  pasmoymn^ 
tecttt  un  haut  souapir."  Auch  Oriane  l6dt  ihn  nun  ein,  er  folgt 
ihrer  Aufforderung  und  se  tecta  nud  entre  les  hras  de  la  princesse. 
Nach  erneuten  Zärtlichkeiten  fragt  sie  ihn,  was  er  ihr  mitzu- 
teilen habe.  Ihr  GesprÄch  ist  inhalllich  dem  Spanischen  gleich, 
nur  wortreicher.  Als  Ainadis  merkt,  daÜ  der  Tag  ihn  zum  Auf- 
bnich  zwingt,  küßt  er  sie  leise  und  erhebt  sich.  Er  läßt  sif  in 
Rolcher  Htitr^bnis,  daß  sie  durch  ihre  Seufzer  ihre  Frt'undinuen 
aufweckt,  obwohl  sie  sich  alle  Mühe  gibt  ihren  Schmerz  zu  unter- 
drücken, um  dpn  Frpund  nicht  zu  betrüben.  Die  Freundinnen 
eilen  ängstlich  herbei,  finden  Amadis  schon  ganz  angekleidet  und 
fragen  ihn  nach  dem  Grunde  dieses  Kummers.  Er  klürt  sie  auf, 
bittet  sie  Oriane  zu  trösten  und  läßt  die  Drei  dann  allein  in  ihrem 
Leid.     Von  fM'.hlaf  ist  für  ihn  keine  Rede  mehr. 

Wiederum  zeigt  der  Vergleich  der  beiden  Fassungen,  wie 
der  Bearbeiter  bemüht  ist,  durch  die  größere  Fülle  der  anschau- 
lichen Details,  durch  das  urganische  Zusammenspiel  der  be- 
teiligten Personen  dem  zu  erzfihlendeu  Vorgang  dramatische 
Lebendigkeit  zu  verleihen,  ihm  durch  die  stärkere  Betonung 
des  Ert)liachen  größeren  Reiz  zu  geben,  und  durch  die  dadurch 
auch  erzielte  Vermenschlichung  der  Gefühle  den  empfindsamen 
Gehalt  der  Szene  zu  vermebivn. 


Amadis  ist  in  der  Feme;  es  kommt  die  Zeit,  da  Oriana  ihren 
ersten  Sohn  geboren  soll.  Die  Wehen  bereiten  ihr  große  Schmerzen, 
aber  sie  leidet  stHndhafl,  ohne  Klagen,  aus  Furcht  entdeckt 
zu  werden.  Als  dann  das  Kind  geboren  ist,  nimmt  sie  es  in  ihre 
Arme  und  küßt  es  viele  Male.  Wie  es  in  den  allen  Geschichten 
stets  mit  den  Kindern  illegitimer  Geburt  zu  geschehen  pflegt, 
so  auch  mit  Orianens  Sohn.  Er  wird  heimltoh  entfernt  und 
wachst  tief  im  Walde,  in  der  Hut  eine«  frommen  Eremiten  heran. 
Der  spanische  Text**)  weiß  nichts  von  den  Gefühlen  dv.r  Mutter, 
die  ihr  Kind  hergeben  muß,  zu  berichten.  Der  französische 
Übersetzer  läßt  sich  dagegen  die  Gelegenheit  nicht  entgehen, 
das  Vnrhall^-n  der  Mutter  in  diesem  schmerzlichen  Augenblick 
in  empfindsamer   Weise   zu  schildern. 

Sie  hiilt  ihr  Kind  in  den  .\rmen.  küßt  es  sanft  und  spricht: 
„Ach,  du  kleines  Geschöpf,  möge  Gott  dir  Gnade  verleihen, 
daß  du  ein  ebenso  guter  Ritter  werdest  wie  dein  Vater...  Ach, 
ich  muß  dich  hingeben  und  gransamer  gegen  dich  sein  als  die 
Tiger  und  Leoparden  gegen  ihre  Jungen!  ,,Pource  gue  ie  ne  Sfüy 
Id  oü  tu  cos,  ne  quand  ie  te  poiuray  recouurer,  qui  cause  en  mon 
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amr.  leUe  trUlesse,  que  Fortune  ne  Ir.  Sfunroil  apprester  danger 
qui  ne  se  represente  deuant  mes  yeux,  au  moins  si  ie  cognoissoy 
la  nourrice  qui  te  doU  aüaiter,  ie  la  prieroy  auoir  soing  de  tu  per- 
sonne.  Mais  peut  estre  s't-n  souciera  eile  si  peu^  qae  auant  que 
tu  ayes  la  puissance  de  te  garder,  eile  te  laissera  souuent  seute  au 
danger  des  bestes,  tandL^  qu'elle  sera  en  sex  petärs  affaires,  et  ä 
deaiser  aaec  ses  voisins  de  contes  et  fahles  inutUes  et  mensongcres; 
car  i'estime  bien  qu'elle  ei  autres  te  reputans  fils  d'une  simple  Damoi- 
seile,  pour  U  mieiix  que  Von  te  face,  sera  te  noarrir  aux  champs 
entre  les  Bergers,  lesquels  ne  peuuent  meMre  souuent  si  bonne  garde 
d  leurs  troupeaux,  qae  malgri  eux  Ie  Loup  et  la  Lyonne  nc  passent 
au  trauers,  rauissans  ce  que  bon  leur  semble."  Bei  diesen  Worten 
weint  sie  hciOe  Tränen.  Die  Damoyselle  de  Dannemarc  unlcr- 
bricht  ihre  Klage.  Bald  wrrdo  es  Tag  »ein,  und  Eile  lue  not. 
Es  ist,  als  üb  Orianc  alles  vi-rgessen  hüttt,  die  Freundin  muB  sii- 
erst  wieder  an  die  getroffonen  Vereinbarungen  erinnern,  und 
daß  Durin,  ihr  Bruder,  unter  dem  Fenster  warte,  um  das  Kind 
in  Empfang  zu  nehmen.  Voller  Angst  ist  die  Prinzessin:  „Ah 
a  Dieu"  ruft  sie  aus,  „si  vous  Ie  deuallez  ainsi  vous  Ie  luerezr 
Die  Freundin  beruhigt  sie  und  nimmt  das  Ktnd  aus  den  Armen 
der  Mutter,  die  vor  Schmerz  fast  die  Besinnung  verhört  und  nur 
durch  das  energische  Kingreifen  MabiVs  verhindert  wird,  aul- 
zustehen und  der  Freundin  mit  ihrem  Kinde  zu  folgen. 

Die  gut  erzählte  Szene  trügt  innen  ausgespnirhen  rQhrenden 
Charakter.  Ergreifend  kommt  die  Sorge  der  Mutter  xum  Aus- 
druek.  Kleine  Züge,  wie  die  .Angst  vor  der  schwatzenden  Pflegerin, 
geben  ihren  \VorU>n  einen  wannen,  zum  Herzen  dringenden 
Ton.  Sehr  wirkungsvoll  löst  den  klagenden  Monolog  der  be- 
wegte, schnell  sich  abspielende  Dialog  ab,  und  diu  ganze  Szen<> 
.selbst  findet  einen  guten  AbscliluB  in  dt-m  veraweiflungsvoUon 
Sichaufbäumcn  der  Mutter,  die  Mabilc  mit  klugen  Wort«D  be- 
ruhigt. 


Jahrelang  sind  die  beiden  Liobcnden  von  einander  getrennL 
Amadia  grömt  sich  am  Hofe  seine»  Vaters.  Seine  tiefe  Melancholie 
wird  nur  gemildert,  wenn  er  einmal  Nachricht  von  seiner  Oriane 
(Thält.  Nach  fünfjähriger  Abwesenheit  erst  kehrt  er  nach  Groß- 
britannien zurück. 

Oriane  hat  unterdcD  ihren  Sohn  Ksplandian  uicdot^!»eheD, 
}a,  er  lebt  bei  ihr,  nhne  daß  jemand  seine  Abkunft  ahnt.  Die 
Wiedervereinigung  ist  dadurch  zustande  gekoiümen,  daß  der 
König  Lisuarte  auf  der  Jagd  die  Bi^kanntschaft  des  Eremiten 
und  seines  Pflegekindes  gemacht,  beide,  sowie  einen  jungen 
Neffen  des  Einsiedlers  an  sein  Hoflager  bestellt  und  den  feinen, 
höflich  und  gewandt  auftretenden  £splandian  Beiocr  Tochter 
als  ihren  Diener  übergeben  hat.  Die  Szene  des  Zusammentreffens 
von  Mutter  und   Sohn  ist  vom  französischen   Bearbeiter  in  be- 
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merknnswertpr  Weise  aiisgeäLalt«!  worden.  Aus  dem  nicht  sebr 
langen,  erzählenden  Bericht  im  Original^^)  macht  er,  wie  so  häufig, 
eine  vor  den  Augen  des  Lesers  sich  abspielende  Handlung.  Garn: 
selbständig  macht  er  deu  jungen  Esplandian  zum  Ilauptlr.lger 
dieser  Handlung  und  erzielt  wegen  der  Grazie,  Unbefangenheit 
und  Liebenswürdigkeit,  die  er  dem  Knaben  zu  geben  weiÜ,  »ehr 
hübsche  Wirkungen.  Die  Szene  gehört  sicherlich  zu  den  an- 
mniigsteD  des  ganzen  Romans,  es  mischt  sich  in  ihr  in  vortrefflicher 
Weise  ein  feiner  Humor  mit  einer  leisen  Sentimentalität.  Von 
der  sonnigen  Gestalt  des  Knaben  füllt  ein  heller  Lichtstrahl 
auf  die  diskret  ein  wenig  im   Hintergründe  bleibende  Mutter. 


Ehe  Oriana  wieder  mit  Ihrem  Amadis  vereint  ist,  hat  sie 
noch  eine  schwere  Prüfung  durchzumachen.  Der  Kaiser  von 
Rom  hat  eine  Gesandtschaft  geschickt  und  um  ihre  Hand  ge- 
beten. Trotz  ihres  Wldci-strebens  verspricht  ihr  Vater  sie  den 
Rffmern  und  lüßi  sich  in  seinem  Willen  nicht  wankend  machen. 
Er  läßt  sie  aus  Miraflores  holen,  um  sie  den  Römern  zu  über- 
geben.^) Vor  vielem  Weinen  ist  sie  sn  schwach  geworden,  daß 
sie  in  einer  Sänfte  getragen  werden  muü.  Unterwegs  wiixl  ihr 
durch  Bolen  des  Amadis  Hoffnung  auf  Befreiung  erweckt.  Als 
sie  mit  ihren  Frauen  sich  der  Stadt  nähert,  kommt  ihr  der  KOnig 
mit  der  römischen  Gesandtschaft  und  viel  Volks  entgegen,  um 
sie  zu  i^mpfungen.  Oriana  beginnt  bei  ihrem  AnbUck  heftig  zu 
wfin.^n  und  sloigt  aus  ihrpr  Sänfte  heraus.  Auch  ihre  Frauen 
weinen,  raufen  sich  die  Haare  aus  und  küssen  ihre  Hiinde  und 
Kleider,  als  ob  sie  schon  tot  wäre.  Alle,  die  diese  Trauer  mit 
ansehen,  sind  schmcrzliL'h  bewegt.  Ihr  Vater,  sehr  bekümmert, 
schickt  den  König  Arban  de  Norgales  zu  ihr  mit  der  Aufforderung, 
ihre  Sänfte  wieder  zu  besteigen,  sich  zusammenzunehmen  und 
sich  zu  ihrer  Mutler  zu  bRg<>btui,  die  gute  Nachrichten  für  sie 
habe.  Den  flehentlichen  Bitten  der  Prinzessin,  ihren  Vater 
an  der  Ausführung  seines  Vorhabens  zu  hindern  und  ihn  zu 
bewegen  selbst  zu  ihr  zu  kommen,  vermag  der  König  nur  Tränen 
en^egenzusetzen.  Er  überbringt  dem  König  ihren  Wunsch. 
Der  geht  mit  einigen  Begleitern  zu  ihr.  Sie  kniet  mit  ihren 
Jungfrauen  vor  ihm  nieder,  aber  er  hebt  sie  auf  und  umarmt 
sie.  Sie  bittet  um  Mitleid  und  Gehör,  fällt  ihm  auf  seine  freund- 
liche Aufforderung  zu  sprechen  und  sich  seiner  väterlichen  Liebe 
versichert  zu  halten,  zu  FüDen  und  bringt  dann,  als  er  sie  von 
ueupm  aufgehoben,  ihre  Bitte  vor.  Sein  Wilh-,  sie  dem  Kaiser 
von  Rom  zu  senden  und  sie  von  ihm,  der  Mutter  und  dem  Vater- 
laodä  KU  entfernen,  werde  ihr  Tod  sein,  er  weixlf;  von  selbst  kommen 


"t  Ubro  III,  cap.  8;  t.  65,  p.   HO  ff.  =  l.    III,  p.    102Ü  ff. 
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odor  sie  werde  ihn  sirh  mil  eigenen  Händen  geben.  Seine  Absicht 
erreiche  er,  der  Kfinig,  auf  keinen  Fall.  Nur  Sflnde  werde  getan 
werden,  sie  werde  ungehorsam  und  er  sei  Schuld  äa  ihrem  Tode. 
Sie  woHe  in  ein  Kloster  gehen  und  zw  Gunsten  ihrer  Schwester 
oder  zu  seinen   Gunsten   auf  alle   ihre    Rechte   verzichten. 

Der  Känig,  statt  aller  Antwort,  heißt  sie  ihre  Sänfte  zu  be- 
steigen und  sich  zu  ihrer  Mutter  zu  begeben ;  vor  ihr  werde  er 
ihr  Rede  und  Antwort  stehen.  Oriana  lälit  sich  zu  ihrer  Mutter 
leiten.  Diese,  die  mit  der  Hoirat  nicht  einverstanden  ist,  empfängt 
sie  weinend  und  voller  Liebe,  versucht  sie,  die  um  ihren  Schulz 
fleht,  zu  trösten.  Beide  halten  sich  in  gemeinsamem  Schmerz 
umschlungen.  Unterdos  führen  den  König  seine  Begleiter  bei- 
seite, einer  von  ihnen,  der  Graf  Argamon  spricht  für  Oriana, 
aber  ohne  Krfolg.  Darnach  begibt  sich  der  König  zum  Essen, 
laßt,  als  er  gt>sp4>ist  hat,  den  Gesandten  Brondujel  de  Roca 
rufen  und  erklärt  ihm  auf  das  Bestimmteste,  daß  er  gesonnen 
sei,  sein  Verapreclmn  zu  halten. 

Soweit  die  spanische  Fassung.  Der  französische  Bearbeiter 
weiß  den  empfindsamea  Gehalt  des  Augenblicks  bedeutend  zu 
steigern.  Zunächst  vereinfacht  er  die  llandlung  dadurch,  dali 
er  aus  den  zwei  Srhuuplalzen  des  Spanischen  sehr  zweckmäßig 
und  geschickt  einen  einzigen  macht.  Er  läßt  nämlich  die  Vor- 
gänge sich  nicht  vor  der  Stadt  und  dann  im  Gemach  der  Königin 
abspielen,  sondern  nur  im  Zimmer  der  Oriane.  Er  Isßl  das 
Volk  und  die  OffL'ntlichkeit  ganz  aus  dem  Spiele  und  macht 
die  Angok'gonheit  zu  einer  intimen  Familiensache.  Oriane 
langt  im  Palaste  an,  begibt  sich  nicht,  wie  sie  gewohnt  ist,  zu 
ihrer  Mutter,  sondern  zieht  sich  sogleich  in  ihr  Gemach  zurück, 
indem  sie  sich  mit  Krankheit  entschuldigt.  Der  König,  von 
ihrem  Gemütszustand  benachrichtigt,  sucht  sie  in  Begleitung 
des  Königs  Arhan  de  Norgalcs  auf.  Auf  diese  Weise  wird  auch 
die  Entsendung  eben  dieses  Königs  zu  Oriane,  die  ziemlich  über- 
flüssig im  Spanischen  erscheint,  vermieden.  Die  Unterredung 
von  Vater  und  Tochter  ist  kurz  und  empfindsam,  der  Schmerz 
der  Oriane  Äußert  sich  in  so  starken  Seufzern,  daß  der  König, 
von  Mitleid  tlbenvältigt,  das  Zimmer  verlassen  muß.  Nun  greift, 
sehr  zweckentsprechend,  der  König  Arban  ein;  er  sucht  Oriane  zu 
trösten;  sie  bittet  ihn  um  seinen  Beistand  bei  ihrem  Vater.  Vor 
Erregung  ist  sie  dabei  mehr  lebend  als  tot,  zuletzt  füllt  sie  ohn- 
mächtig zu  Boden.  Während  ihre  Frauen  sich  um  sie  bemühen, 
berichtet  Arban  dem  Könige,  der  so  großes  Mitleid  mit  seiner 
Tochter  omprindel,  daß  man  leicht  erkennen  kann,  welcher 
Kummer  ihn  bewegt.  Er  läßt  sich  schließlich  auch  herbei,  noch 
einmal  zu  ihr  hinzugehen,  findet  sie  noch  in  ihrer  Ohnmacht, 
nimmt  sie  in  snine  .\rme  und  spricht  freundlich  zu  ihr.  Aber  sie 
bewegt  kein  Glied.  Erst  als  man  sie  mit  Hülfe  von  Essig  und 
kaltem  Wasser  eingerieben  hat,  erwacht  sie  rait  einem  lauten 
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Seufzer  und  ruft,  den  König  erblirkend:  ..//f/njs,  Monsieur,  ayez 
päii  de  moyt  Der  König:  ^,M'amie,  gue  voulez-vous  qae  ie  face? 
Wie  im  Spanischen  spricht  sie  dann  von  ihrem  Willen,  &ich  zu 
töten  und  von  der  Sünde,  die  sie  beide  begehen  würden.  Im 
Franzosischen  kommt  noch  hinzu:  „Pardonnez-moy,  Sire; 
la  doateur  qut  me  presse  me  contraint  vous  dire  ce  que  i'en  pense^ 
et  si  vous  voyez  que  trop  irreaeremmeni  ie  parle,  ä  vous  prenez  de 
mon  indiscrelion  teile  vrngeance  qu'ü  vous  plaira;  cor  vous  ne  me 
pourriez  donner  peine  oit  tourmeni  si  grand  comme  est  ctluy  que 
ie  me  voy  apareiile  me  priuanl  de  la  presence  de  vous."  Her  König 
gibt,  wie  im  Spanischen,  eine  ausweichende  Antwort,  die  Mutter 
werdp  ihr  sagen,  was  er  beschlossen  habe:  „et  plvs  ne  voiis  dicon- 
fortez  ainsi,  mais  faites  bonne  chere,  et  i'ous  aurez,  peut  estre^  ee 
qiie  vous  demandez."  DiRsra  Vereprenhen  gibt  er,  weil  ihm  vor 
Mitleid  so  das  Herz  bedrückt  ist,  daß  er  nicht  weiter  sprechen 
kunn. 

In  diesem  Augenblicke  kommt  die  Königin.  Als  Oriane 
sie  sieht,  fällt  sie  von  neuem  in  Ohnmacht.  Der  König  zieht 
sich  zurück,  die  Frauen  bomohen  sich  in  Verwirrung  um  die 
Ohnmächtige.  „Et  apres  quelle  r.ut  recoaure  la  parole  ainsi 
que  la  ftoyne  luy  demandoit  comme  eile  se  trouuoii,  ia  dehnte  Oriane 
ouurant  les  yeux  tous  couue.rtsde  grosses  larmes,  se  prinl  d  la  regarder 
trop  piieiisement:  pais  d'une  voiz  quasi  forcee  luy  dist :  Uelas, 
ma  Dame,  Ie  portement  qxie.  i'ay  est  trop  meilleur  qu'il  ne  me  scroti 
hesoin!  La  mort  est  maintenant  tout  ce  que  ie  desire  et  d  quoy  mon 
esprit  tend  Ie  plus,  veu  que  ie  me  voy  abnndonnee  du  Roy  et  de  vous, 
pensant  m'enuoyer  d   Home,   mais  te  voyage  que  feray,  sera   un 

pea  plus  lointain,  vous  laissant  h  corps pour  renuoyer  Vesprit 

d  Dieu,  qui  a  puissance  sur  luy."  Die  KOnigin  versucht  zu 
trösten:  Der  König  liebt  Euch,  er  will  nur  Euer  Restes.  Warum 
quült  ihr  Euch  so  sehr?  Oriane:  „Je  ne  s(ay  comme  votts  Irouuez 
ce  bannissement  tani  d  mon  auanUige?  Pourquoy  dites  vous  que 
Ie  Hoy  m'aime,  sc  monstrant  plus  impitoyable  enuers  moy,  que 
ne  fit  onques  pere.  enuers  son  enfanl?* 

Unterdes  geht  der  König  in  geringer  Begleitung  im  Garten 
spazieren.  Der  Graf  Argamnn,  der  ihn  melancholisch  und  nach- 
denklich sieht,  glaubt,  er  sei  vielleicht  anderen  Sinnes  geworden 
und  spricht  in  langer  Rede  für  Oriane.  Er  erhall  aber  nur  eine 
kurze,  ungnädige  Nachriclit.  Dt?r  König  wendet  sirli  von  ihm 
ab,  weil  er  die  römischen  Gesandton  in  den  Garten  eintreten 
sieht.  So  zieht  der  Rearbeiter  ituch  in  diesem  Falle  wieder  mit 
großem  Geschick  zwei  Szenen  des  Spanischen  in  eine  zusammen. 

Wenn  man  Schritt  für  .Schritt  die  beiden  Fassungen  mit- 
einander vergleicht,  so  sieht  man,  wie  fast  an  jeder  Stelle  die 
französische  der  spaniBchen  überlegen  ist.  Die  Vereinfachung 
des  Schauplatzes  trägt  außerordentlich  \iel  dazu  bei,  den  drama- 
tischen  Eindruck   der  Vorgänge  zu  erhöhen.      Diesf  selbst   er- 
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fahren  von  Szene  su  Sz«ne  eine  imm«>r  wirksamere  Sloigcnin^ 
von  Anfang  an  isl  der  König  empfiiiilsanier  gezeichnet,  seine 
Kückkehr  au  der  uhnmüchtigen  Tochter  zeigt  di*«o  Eigfnsclialt 
in  noch  stärkerem  MaOe-  ilas  Erscheinen  der  Königin  bringt 
einen  Moment  verwirrender  Aufregung,  und  das  im  Spanischen 
nur  erzJihlungswei»f  dargestellte  ßeiäammensein  von  MutU:-r 
und  Tochter  wird  zu  einem  dialogischen  Vorgang  voll  von  ochi 
roenschlichem  L4>id  und  rührender  Resignaliun.  Durch  eine 
Reibe  von  kleinen  Mitteln  erhält  alles  Tun  eine  stärkere  seelische 
Grundlage,  und  so  kommt  e»,  daß  die  Gesehehuissc  und  Gefühle 
mit  größerer  Inti^nisitäl  auf  den  Leser  wirken.  Jede  Preziositüt 
ist  sicher  vermieden,  der  [Eindruck  unmittelbarer  Wahrheit  löst 
sich  aus  all  den  klagenden  Worten  heraus. 

Die  endgültige  AusUeferung  der  Prinzessin  an  die  Itöm^T 
bald  nach  diesen  Vorgängen  gibt  erneute  Gelegenheil  zu  empfind- 
samer Schilderung.*') 

Als  der  Tag  der  Übergabe  gekommen  ist,  versucht  der  König 
auf  mancherlei  Weise  die  Tochter  zu  veranlassen,  freiwillig  den 
Weg  zu  guhen.  den  er  ihr  bestimmt  hat.    Aber  vergebens. 

Aus  dieser  kurzen  Angabe  macht  der  Übersetzer  eine  langt' 
direkte  Szene.  Der  König  sucht  Oriane  in  ihrem  Zimmer  auf. 
nimmt  sie  hei  der  iland,  setzt  sich  neben  sie  und  spricht  zu  ihr 
gütig  äbcrredcnd.  Er  wolle  doch  nur  ihr  Bestes.  Sie  solle  nicht 
schlimm  von  ihm  denken.  Er  empfinde  doch  auch  Schmei-z 
Qber  ihr  Fortgehen.  Sie  werde  ja  die  Gattin  eines  der  größten 
Fürsten  der  Welt.  Welche  Freude  mache  sie  ihrem  über  ihn?n 
Kummer  so  traurigen  Vater,  wenn  sie  einwilUge.  Während  seiner 
Rede  ist  ihr  das  llorz  so  bedrückt,  daü  sie  keine  Tröne  weinen 
kasn.  Aber  da  sie  merkt,  daß  ihr  kein  Ausweg  bleibt,  antwortet 
sie  „quasi  comme  une  femmt^  oiUree  de  son  mal"  ihrem  Vater  in 
kühnen  und  festen  Worten:  Niemals  werde  sie  den  Gatt4-n,  den 
er  ihr  gehe,  lieben;  niemaU  werde  Rom  sie  erbUcken,  lieber  werfe 
sie  sich  ins  Meer  en  ia  mercy  des  poissons,  que  drmeturr  en  Iteu, 
Oll  «r  n'ay  dfsir  ny  affection.  Sie  könne  sich  nicht  erklären, 
warum  er  so  gegen  sie  handele.  Wohl  nur  um  ihre  Schwester 
zur  einzigen  Erbin  und  sie  zum  ungliicklichsten  Weibe  aaf  der 
Welt  zu  machen.  Mitleid  und  Zorn  streiten  bei  sutcben  Worten 
seiner  Tochter  in  der  Seele  des  Königs.  Er  wechselt  nun  auch 
die  Sprache  und  versucht  es  mit  Drohungen.  „  Vous  faites  la 
folU^  et  ne  me  t>oidez  obcyr  ftoiir  pricre  qtte  ie  vous  face,  mais  si 
vous  m'importunez  guerrs  plus,  au  lifiu  de  t'ous  mnrier  d  V  Empereur, 
ie  vous  fertnj  espou.wr  une  tour,  Ott  nc  verrez  de  vostrc  vie  Soteil 
ny  Laue.  Oriane  ist  nicht  eingeschüchtert.  „Monsieur,  res- 
pondit-eUe,  vous  ne  me  s^uriez  donner  prison  ptre  que  celie  de  Home 
et  me  ferez  une  graruie.  grace  si  me  meUez  en  la  tour  qtu  vous  distes.*^ 
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Die  ganze  Szene  ist  Eigentum  des  Franzosen,  der  mit  ihr 
sein  stark«!  dramatiBches  Talent  in  nchönstflr  Weise  bekundet. 
Wie  die  Tochtor  den  schmeichlcpisch-überredenden  Worten  des 
Vaters  ihre  energische  Festigkeit  entgegensetzt,  ihn  zu  törichten 
Drohungen  reizt  und  diese  mit  ruhiger  Ironie  abweist  —  dieser 
Kampf  der  Geister  ist  für  die  Zeit  bemerkenswert  gut  dargestellt. 

Zornig  begibt  sich  der  König  zu  seiner  Gattin  und  (ordert 
sie  auf,  ihre  Tochter  zur  Vei-nunfl  zu  bringen.  Die  Königin 
versucht  ihr  Ucates,  aber  nach  ein  paar  Worten  fällt  Oriane 
ohnmächtig  zu  Boden,  und  auch  die  Königin  verliert  die  Besinnung. 
Der  König  kommt  hinzu,  macht  sich  den  .Augenblick  zu  nulzn 
und  läßt  Oriana  ohne  weiteres  zu  den  Schiffen  der  Römer  tragen. 
Nach  einem  kurzen  Inlormezzo  mit  cinpr  ihrer  Jungfrauen,  die 
veniebens  bittet  in  das  Haus  ihres  Vaters  zurückkehren  zu  dürfen, 
reitet  er  an  den  Strand,  tröstet  die  Tochter,  wobei  ihm  vor  Mit- 
leid die  Tränen  in  die  Augen  kommen,  empfiehlt  sie  dann  der 
Hut  der  Gt^sandten  und  kehrt  in  seinen  Palast  zuriiok,  während 
die  Römer  in  See  stechen.  I  m  Französischen  ist  dieser  letale 
Akt  des  Dramas,  uligeseheti  von  rlwas  mehr  direkter  Rede  und 
kleinen  ausmalenden  EinKelheiten,  ziemlich  getreu  bewahrt.  Am 
Schlüsse  fehlt  das  Mitleid  des  Königs;  er  ist  nun  ganz  unbeug- 
same Entachlossenbeit. 

Wir  haben  in  diesem  Absehuitte  des  Romans  eiuen  der  Teil«; 
vor  uns,  in  dem  die  Leidenschaften  am  stärksten  aufeinander 
treffen,  ein  in  der  sp&teren  Romanliteratur  häufiges  Thema: 
das  Mädchen,  das  nach  dem  grausamen  Willen  der  Eltern  (hier 
nur  der  Vater)  eine  ihr  verhaßUi  Ehn  eingelieti  soll.  Da  ist  es 
wohl  interessant,  zu  Wissen,  wie  im  Amadis  ein  solcher  Konflikt 
behandelt  wird;  zu  erfahren,  daß  der  französische  Übersetzer 
bereits  stärker  und  feiner  als  seine  spanische  Vorlage  die  seelischen 
Vorgänge    der    beteiligten    Personen    herauszuarbeiten    vermag. 


Oriana  bleibt  nicht  lange  in  der  Gewalt  der  Römer.  Amadis 
eilt  ihnen  nach,  besiegt  sie  in  einer  Seeschlacht  und  dringt  auf 
das  Schiff,  auf  dem  Oriana  sich  befindet.'*^)  Mubilia,  die  mit 
ihrer  Herrin  in  einer  verschlossenen  Kammer  ist,  hört  seinen 
Schlachtruf,  nimmt  Oriana,  die  mehr  tot  als  lebonilig  ist,  in  ihre 
,\nne  und  spricht  ihr  Mut  und  Hoffnung  zu;  denn  ihr  Freund 
nahe  als  Befreier.  Oriana,  die  vom  Weinen  ganz  erschöpft  ist 
und  nichts  hört  und  sieht,  steht  von  ihrem  Lager  auf  und  vermag 
nur  eine  kurze,  verwirrte  Frage  zu  stellen.  Dami  wechselt  ganz 
unvermittelt  die  Szene,  es  folgt  eine  neue  Kampfachilderung, 
die  schließlich  den  siegi-eichen  Amadis  an  die  Tür  der  Kammer 
fahrt.  Er  erbricht  sie  mit  Hülfe  seiner  Begleiter,  tritt  hinein 
und  kniet  nieder,  um  ihre  Hände  zu  küssen,  mos  elta  U  abrazö 

")  Ubro  IH,  cap.  18;  t.  ßC.  p.  258  ff.  =  t.  III.  p.  »IIb  ff. 
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y  tomAle  por  In  manga  dp  In  hriga  qur.  totla  era  tinta  de.  sangre 
de  los  enemCgos.  Dann  ruhml  und  preist  sie  ihn,  daß  er  sie  und  die 
andßrnn  Infantinnon  gerptltit  habe;  snin  Kuhm  werde  die  ganze 
Well  erfüllen.  Amadis  ball  es  nichl  lange  im  Zimmer.  Nach 
freundlicher  BegrüÜung  mit  Mabilia  will  bp  meder  von  dannen 
eilen.  .\bcrÜriona  ergreifl  ihn  Inii  der  Hand  und  bittot  ihn,  sie 
nicht  zu  verlassen.  Er  spricht  ihr  Mut  xu  und  verläßt  sie,  um 
wieder  am   Kampfe  teil  zu  nehmen. 

Der  überaetw^r  hehandnit  diese  Vorgänge  auf  seine  gewohnte 
Weise.  Zunächst  zerreißt  er  die  Szenp  nicht  durch  eine  Kampf* 
Schilderung.  Er  führt  Amadls  sogleich  an  die  verschlossene 
Tilr  und  iSßt  ihn  sie  mit  einem  Fußtritt  erbrechen  (im  Spanischen 
mit  Hülfe  anderer}.  Dann,  wie  im  Spanischen,  erzählt  er,  was 
kurz  vor  spinem  Eintritt  vorgefallen  war.  Mabile  halle  Oriane 
auf  die  nahende  Befreiung  durch  Amadis  aufmerksam  gemacht. 
Deren  Erregung  wird  nun  bedeutend  anschaulicher  geschildert: 
„A  et  mot  d' Amadis  .«e  Uua  h  Prinresse  comme  en  sursaut  et  regar- 
danl  effrayemeni  d'urw  pari  H  d'autrr,  demnnda  od  il  estoit.  Auf 
die  .\nlwort  der  Mabile,  sie  habe  ihn  sprechen  und  ktimpfen 
gHhört  und  ob  denn  sie  das  Goräusch  nichl  vernehme,  entgegnet 
sie  llfUis,  ie  pense  quf  vous  l'attez  songL  Während  Mabile  sich 
verteidigt:  .,A*on  üjj  siir  mon  airw,  pour  le  moins  lay  ony  rotips 
d'espcfs  remiwr  et  l'aiarme  grosse",  trill  .Amadis  ins  Zimmer. 
Er  will  sich  .seiner  Liebsten  zu  Füßen  werfen,  aber  sie  snrprinst 
d'une  ioye  extreme  iuy  tetidit  les  bras,  et  l'embrassa  tenanl  sa  Itouche 
iointe  rontre.  la  sienne  si  serrre  qn'elU  demeura  bien  hnglemps 
Sans  pouttair  parier.  Dann  spricht  sie:  Da  ich  Euch  halte,  hoffe 
ich  denen  nicht  mehr  folgen  zu  brauchen,'  die  mich  wegführen 
ohne  Euch,  cor  ie  rie  voas  laisseray  inm<tis  pour  mourir.  .Auf 
ihre  Leidenschaft  findet  der  Held  nur  eine  höfliche  Entgegnung. 
Ihr  Gespräch  schneidet  Mabile  ab,  sie  erinnert  »n  das  noch  lobende 
Kiimpfgetömmel,  in  dem  .-Vmadis'  Hülfe  wohl  noch  nötig  sei. 
Ihre  Aufforderung  unterstützt  Oriane.  Sie  heißt  ihn  gehen 
und    helfen,   bittet   nur  um   baldige   TtÜckkehr. 

Wieder  ist  die  französische  Erzählung  anschauUcher,  drama- 
tischer und  leidenschaftlicher  als  die  spanische  Vorlage.  Die 
Verwirrung  der  Prinzessin,  ihre  Freude,  die  innige,  stürmische 
Begrüßung,  mit  der  sie  .\madis  empfängt,  die  einfachen  Worte 
des  Glücks  und  der  Sicherheit,  die  sie  spricht,  die  innere  Kraft, 
mit  der  sie  ihn  gehen  läßt  und  dann  doch  die  verst&ndUche  Bitte 
bald  wieder  zurückzukehren  —  das  alles  sind  selbslündige  der 
übernommenen  Situation  hinzugefügte  seetische  Züge,  berechnet, 
den  empfindsamen  Gehalt  des  Augenblickes  möglichst  zur  Geltung 
kommen  zu  lassen.  

Diese  Uofreiungssiene  ist  die  letzte  der  großen  sentimentalen 
Bogebenheilen   im   I.iebeslehen   unseres   Paares.     Amadis    führt 
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Oriana  auf  die  Insula  firma,  bereitet  einen  Krieg  gegen  Lisuarte' 
vor,  Oriana  ist  in  schweriir  Bekümmernis,  aber  zuletzt  fügt 
sich,  vsiie  im  vierten  Buch  erzählt  wird,  Lisuarte  ins  Unvenneid- 
liche,  und  Amadis  kann  seine  Oriana  als  Gattin  heimführen. 
Sicher  wSre  Gelegenheit  zu  verschiedenen  empfindsamen  Szenen 
gegeben,  aber  wir  finden  keine  ausfuhrlichrre  Darstellung  innerer 
Vorgänge  mehr. 

Immerhin  werden  die  behandelten  Beispiele  gezeigt 
haben,  dafi  die  Liebe  zwischen  Amadis  und  Oriana  reich 
an  Aug)^nblicken  seelistcher  Erregung  ist.  Nirht  an  Huh- 
tilen  Konflikten,  nicht  an  verwickelten  Empfindungen.  Die 
sentimenlalen  Vnrgbnge  kommi>[i  dadurch  zustande,  daÜ  ihrer 
Uebe  immer  von  neuem  Hindeniissc  in  den  Weg  gelegt  werden, 
Hindemiase,  die  viin  außen  oder  aus  Ihrem  eigenen  Inneni  kommen. 
Entweder  ist  es  der  Wille  des  Vaters,  der  Oriana  zu  anderer 
Heirat  zwingen  will,  Amadis  vum  Hofe  lüuweglreibt,  oder  os  Lsl 
die  leidenschaftliche  Eif«?rsucht,  die  Oriana  zu  verhängnisvollem 
Zorn  erregt,  oder  der  bliude  Gehorsam,  die  willenlötende  Unter- 
wflrligkeit,  die  Amadis  zur  Weltfluchl  zwingen.  Die  zwischen 
Freude  und  Lfid  uiiabläsäig  wechselnden  LiebosgefQhle  sind  es 
allein,  welche  d<?n  Inhalt  der  seelischen  Stimmungen  der  beiden 
Menschen  ausmacheu.  Einfache,  elementare  Gefühle  sind  es. 
Ausbrüche  von  Leidenschaft,  Sehnsucht  und  Trauer,  Wieder^ 
aehenafreude  und  Trennuiigsschmerz,  liebendes  Sichhingeben 
und  seliges  Auskosten  des  glücklichen  Augenblickes,  Verzweiflung 
bei  schlimmen  Narhrichten,  Wehmut  der  Erinnerung  —  dieser  Art 
sind  die  Empfindungen,  welche  aus  den  Ereignissen  sich  loslösen 
und  sie  begleiten.  Nicht  aus  grübelnder  Innerlichkeit,  aus  ringender 
Unsicherheit  des  Geistes  sich  ergebende  aeelische  Kömpfo,  nicht 
aus  der  Anlage  und  der  Entwicklung  problematischer  Charaktere 
stammende  Konflikte  lernen  n'ir  kennen,  sondern  ge^össermaßcn 
primitives  Ausströmen  der  erregten  Gefühle,  auf  Grund  ebenso 
primitiver  Antriebe. 

Vorbanden  sind  alle  diese  seelischen  Stimmungen  schon 
im  spanischen  Originale-  Aber  zu  vollem  Ausdrucke  gelangen 
sie  erst,  wie  die  vergleichende  Belrai;htung  gezeigt  haben  wird, 
in  der  bewußten  kunstvollen  Erzählung  des  französischen  Be- 
arbeiters. Was  häufig  im  Spanischen  nur  angedeutet  war,  ge- 
langt im  Französischen  zu  reicher  Entfaltung.  Die  Gefühle 
werden  zerlegt,  variiert,  vertieft,  die  Übergänge  von  der  einen 
Stimmung  zur  andern  werden  aufgewiesen,  die  inneren  Erleb- 
nisse durch  die  sie  begleitenden  äußeren  Sj'mptome  anschaulich 
verdeutlicht.  Der  Bearbeiter  opfert  bei  seinem  Verfahren  die 
BLrenge  und  keusche  Zurückhaltung,  welche  Ton  und  Stil  des 
Spaniers  kennzeichnet.  Er  erfüllt  seine  Personen  mit  heißerer, 
ungestümerer  f^idenschaft,  die  sich  in  jugendlichem  Drang  ihre 
Rechte  nimmt  und  wohl  in  Einklang  steht  mit  dem  im  Grunde 
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doch  primitiven  Milieu  des  Romaas.  Er  erfOllt  die  Liebe  von 
Amadis  und  Ohaaa  mit  einer  gesunderen  Erotik,  die  sich 
uUerdings  hier  und  da  in  liberlinislischen  Schilderungen  gefäUt. 
in  erster  Linie  aber  doch  als  Ausdruck  der  stärkeren  leiden- 
schaftlichkeil  im  Sinnen-  und  Liebesleben  der  Beiden  zu  werten 
ist.  Es  w&re  nicht  angebracht,  dem  Autor  aus  dieser  seiner 
Neigung  zu  sinnlicherer  Darstellung  einen  Vonvurf  zu  machen. 
Er  folgt  nur  einer  ihm  aus  itaUcnischer  und  heimischer  NovelUstik 
geläufigen  Tradition,  es  leitet  ihn  nicht  perverse  Lust  am  Pikanten, 
sondeni  ein  fröhliches  Mitgenicüen  der  geschlechthchen  Freuden 
seiner  Liebenden,  ein  Genießen,  das  sich  dann  sogleich  in  den' 
Drang,  fein  und  gewählt,  graziös  und  reizvoll  zu  erzählen  umsetzt. 
.Auf  das  künstlerische  Vermögen  des  Autors  muß  man  bei  der 
Lektüre  solcher  Situationen  das  Hauptaugenmerk  richten,  äob 
daran  etinnern,  wie  roh  und  derb  der  franzAsischo  Schwank 
im  allgemeinen  Liebesabenteuer  zu  erzählen  pflegte,  und  erkennen, 
mit  wie  großer  Kunst  er  von  jenen  vt'rfünglichen  Situationen, 
oft  das  Äulierste  wagend,  alles  Verletzende  fernzuhalten  ver- 
standen hat.  Und  zugleich  muß  festgestellt  werden,  daß  er 
mit  der  größeren  Sinnlichkeit  eine  stärkere,  innigere  Empfind- 
samkeit in  die  Lieb üsgr fühle  hineingelegt  hat,  ein  Fortschritt, 
der  gclogentUche,  unau»bleibliche  Entgleisungen  wieder  wett 
macht.  Was  Amadis  und  Oriana  zusammentreibt,  ist  keine 
vorübergehende,  leicht  entflammte  und  schnell  wieder  verlöschte 
sinnliche  Regung,  kein  flöchtiges  Abenteuer,  sondern  echte, 
erprobte,  treue  Liebe,  die  tiefe  Sehnsucht  zweier,  nur  eins  im 
andern  lebender  Menschen,  ftir  die  ihre  Liebe  das  große  und  einzige 
Erlebnis  ihres  Daseins  ist.  Von  Anfang  an  haben  sie  sich  als 
Mann  und  Frau  betrachtet,  so  belehrt  stolz  Oriana  den  Hremiten, 
den  Pflegevater  ihres  Sohnes  Esplandian,  als  sie  ihm  ihr  Ge- 
heimnis anvertraut  und  er  sie  tadelt  ob  der  großen  Sünde,  die  sie- 
auf  sich  geladen  habe. 

Es  würde  zu  weit  führen,  eine  größere  Zahl  von  Liebes- 
szenen der  Reihe  naeh  zu  behandeln;  die  mitgeteilten  sind  vor- 
bildhch  für  die  meisten  andcrenr  und  im  Laufe  der  Darstellung 
wird  sich  die  Gclcgcnhoit  geben,  noch  eine  oder  die  andere  zu 
charakterisieren.  Um  tiefer  in  den  Gehalt  des  Romana  an  Em- 
pfindsamkeit einzudringen,  sollen  nunmehr  die  Liebesschicksale 
von  einigen  anderen  Personen  vorgeführt  werden,  und  zwar 
solche  Schicksale,  die  iu  stärkerem  Maße,  als  es  bei  Amadis 
und  Oriana  der  Fall  ist,  seelische  Konflikte,  innere  Kämpfe 
zur  Anschauung  bringen. 

Sehr  oft  begibt  es  sich,  daß  eine  Frau,  ein  Mädchen,  eine 
Gattin  oder  Witwe,  zu  dem  Ritter,  den  sie  eben  erst  kennen 
gelernt  hat,  wegen  seiner  Schönheit  von  Liebe  ergriffen  wird. 
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von  ihrem  sinnlichen  Verlangen  gelrieb^n,  alle  weibliche  Scheu 
hinlanstilzt  und  den  Schlafenden  überrascht.  Von  seeUscheu 
KAmpfen  der  Frau  ist  in  solchen  Fällen  meist  nicht  die  Rede. 
Ihre  Uebcsglut  laut  sie  nicht  schlafen,  und  zitternd  wie  das 
Blatt  im  Winde  schleicht  sie  sich  zu  dem  Ersehnten.  Das  Interesse 
der  Erzählung  richtet  sich  gewöhnlich  nur  ouf  die  möglichst 
reizvolle  Schildf^rung  der  eigenartigen  Situation. 

Ein  empfindsamer  Zug  zciübnet  vor  anderen  ähnlichen  Episoden 
die  Liebeanachl  zwischen  Perioii,  dem  Vater  des  Amadis,  und  einer 
deut-schen  Grafpntor.hteraus.'^*')  Als  König  Prrion  noch  als  irrender 
Kittcr  umherrcistc,  war  er  auch  einmal  auf  das  SchloÜ  des  Grafen 
von  Salandia  gekommen  und  Ava  yVhends  müde  in  st-inem  Gemach 
eingeschlafen.  Da,  im  tiefsten  Schlaf,  fühlt  er  sich  umarmt 
und  geküßt;  er  fahrt  auf  und  erkennt  im  Schein  des  Lichtes 
eines  der  schönsten  Mädchen,  das  er  je  gesehen.  Kie  will  ihm 
ihn>n  Namen  nicht  sagen,  da  t-r  aber  nicht  nachlüüt,  gibt  sie  sich 
als  Tochter  des  Grafen,  der  ihn  beherbergt,  zu  erkennen.  Er 
sucht  sie  zurückzuweisen,  will  dem  Gastherrn  keinen  Schimpf 
antun  und  nicht  ihre  und  seine  Ehre  gefährden.  Aber  da  ergreift 
sie  sein  Schwert,  üctzl  es  an  ihre  Brust,  bereit  sich  zu  töten.  Su 
bleibt  ihm  nicht«  anderes  id>rig  als  ihr  ihren  Willen  zu  tun.  Am 
anderen  Morgen  reist  er  wieder  ab.  Aus  der  Vereinigung  dieser 
Nacht  wird  ihnen  ein  Sohn,  Florestan,  geboren. 

Amadis  selbst  ist.  «ie  bekatmt,  das  Kiud  einer  solchen 
heimlichen  Liebe  der  Königstochter  zu  dem  Gast  ihres  Vaters. 

Es  finden  sich  Im  Homan  nun  aber  einige  Fälle,  in  denen 
eine  solche  Liebe  der  Fran  zu  einem  Manne  mehr  ak  seelisches 
Kämpfen  dargestellt  ist. 

Die  babylonische  Prinzessin  Abra  wird  von  Liebe  zu  Lisuarto 
von  Griechenland  ergriffen.  Ihre  Liebe  wird  immer  stärker, 
so  daß  sie  sich  endlich  onlsrhlioßt,  sich  dem  Gehöhten  anzu- 
vertrauen**) „poslposant  toutc  honte,  pudidU  et  vergogne,  qui  volon- 
titrs  acompagneni  Dames  ou  Damoiselies  ehastes  el  bien  nees'\ 
wie  der  französische  Bearbeiter  hinzusetzt.  Sic  bittet  Lisuarte 
zu  sich.  Der  kann  ihre  Einladung  nicht  ausschlagen.  Er  findet 
sie  en  un  rico  estrado  assentada  veslida  de  unüs  panos  de  oro 
ron  sus  hermosos  cabdlos  stu-Uos  sin  olra  com  sobre  eilos  aino 
una  rica  ^uirnulda.  Dem  Eintretenden,  auf  den  ihre  Schönheit 
großen  Eindruck  macht,  geht  sie  entgegen,  heißt  ihn  an  ihrer 
Seite  Platz  nehmen,  „d'une  bonne  grace  demie  honteuse",  wie 
rl«r  Übersetzer  hinzufügt,  ergreift  seine  U.'Vnde,  wobei  die  Farbe 
ihres  Antlitzes  deutlich  die  Leidenschaft  erkennen  läßt,  die  in 
lliren  Worten  verborgen  ist,  und  gibt  ihm  ihre  Liebe  kund.  Sie 
»pricbt  von  der  Maclit  seiner  Schonheil,  die  vom  ersten  Augen- 

»)  Libro  I.  cai».  43;  l.  04,  p.   11  ff.  =  l.  I,  p.  717  ff. 
»i  Lihro  IXseg.  parte  vap.  XII,  lol.  10G&  f.  =  t.  Vllf,  cap.  10, 
%  33»  ff. 
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blicke  OD  ibre  Liebe  erweckt  habe,  sie  bittet  ihn  Mitleid  mit  ihr 
SU  habea,  da  sonst  der  Tod  ihr  gewiß  sei,  und  eine  etwa  vor- 
h&adene  Neigung  ta  einer  Anderen  in  sich  zu  bezwingen.  Der 
franxObische  Cbcrsetzer  weiß  die  \Vort4>  der  Prinzessin  eindring- 
licher zu  gcBtaU«*n.  Wenn  sie  im  Spanischen  sich  als  tan  alta 
iniatUa  bezeichnet,  so  nennt  sie  sich  im  Französischen  demütiger 
und  flehender  moy  pauuretle.  Ihr  Licbesleid  kommt  stärker 
lum  Ausdruck.  Als  si«  geendet  hat,  heißt  es  im  Franztteischen: 
£l  proferant  ces  paroles  les  grosses  larmes  luy  tomboyerU  des 
yeux.  Lisuarte  gibt  ihr  eine  ausweichende  Antwort,  um  sie  nicbt 
ganz  verzweifeht  zu  lassen.  Su  ist  sie  etwas  getröstet,  aber  nicbt 
befriedigt. 

Ihre  Hoffnungen  werden  schließlich  ganz  zerstört.  Ihr 
Bruder,  den  sie  auf  einem  ohne  Erfolg  gebliebenen  Brautwerbungs- 
zuge  nach  Konstantinopel  begleitet  hatte,  fällt  im  Kampfe, 
von  Lisuarte  selbst  getötet.  Die  sehUmme  Nachricht  erfährt 
sie  auf  hoher  See,  ah  sie  auf  der  Heimkehr  begriffen  ist.  Groß 
ist  ihr  Schmerz.  VerzweiflungsvoUe  Klagen  richtet  sie  an  die 
Götter,  sie  jammert  Ober  das  Ende  eines  so  mächtigen  Menschen 
und  über  das  grausame  Geschick,  das  den  zum  MOrder  und 
Vernichter  ihres  Hauses  werden  ließ,  dem  sie  ihre  IJebe  geschenkt 
hat.  Das  Verlangen  nach  Hache  an  dem  Frevler  beseelt  sie. 
Die  rhetorische  Art  des  spanischen  Textes  ist  im  Französischen 
vermenschlicht.  !>ie  Todessehnsucbt  der  Verlassenen,  sowie 
bittere  f^eflexionen  über  ihr  Verhältnis  zu  dem  MOrdcr  treten 
stärker  hervor.''*') 

Lange  Zeit  kämpft  nun  in  ihr  die  Kachsucht  mit  der  Liebe. 
Siö  wünscht  den  Tod  des  Mörders  und  zittert  doch  zugleich  für 
das  Leben  des  GeUebteo.  Sie  läßt  ihm  Fehde  ansagen  und 
willigt  ein,  daß  die  Königin  Zahara  für  sie  gegen  ihn  kämpft. 
Währi-nd  des  Zweikampfes  schont  Lisuarte  ritterlicher  Weise 
seine  Gegnerin,  sn  daß  er  von  ihr  stark  bedrängt  und  sogar  ver- 
wundet wird.  ,Xa  emperatriz  Abra  que  tat  vido  a  Lisuarte,  como 
ei  amor  y  el  desamor  regnauan  en  iino,  por  iina  parte  recebia  goso, 
y  por  otra  ^raue  pena.  Als  aber  dann  die  Königin  Zflhara  dnch 
besiegt  und  Lisuart  nicht  in  ihre  Gewalt  fällt,  wie  es  bei  einem  für 
ihn  ungünstigem  Ausgang  der  Fall  gewesen  wäre,  ist  sie  außer 
sich  vor  Enttäuschung  und  hazia  tales  cosas  que  todos  pensarm 
qae  enloqueciera  o  mtiriera. 


•*)  Die  Verscliiedenheiten  der  rranzöstschen  Fassung  von  der 
apuÜlOhen  im  einzelnen  darzutun,  darr  wohl  unterhlpiben.  Brwflhnl 
mag  werden,  doß  der  frzs.  ilearhpitt^r  hier  mit  gutem  Geschick  die 
NiiTur  in  dio  Iraurigo  Stimmung  hineiniiehl,  Er  schi<>bl  eine  ausführ- 
lirhp  Sturmwhildenmg  ein  und   rfigt,  wie  die  Verzweiflung  zurQck- 

r:edrnngt  wird  von  dem  Trieb  nach  Selbsterhaltung.    Wie  die  mensch- 
Ichii  Natur,  die  den  Tod  noch  eben  ersehnte,  doch  Angst  vor  dem 
loUlon,  ontAchptdciid«n  Schritt  empfiadet. 
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i^Zum  ScbluU  geht  jedoch  ihre  Liehe  j^l  für  sie  aus.  Nach 
inanrberlei  Kämpfen  ist  sie  die  Gefangene  Lisuartes  f^eworden, 
der  unUrdes  seine  Gallin  verloren  hat.  Seine  treup  Freundin 
Gradafilea  überredet  ihn  Abra  zu  heiraten.  Groll  ist  die  Freude 
Abra's  über  diesen  Vorschlag;  mas  Lisuaric  mucho  fue  turbado, 
pareciendole  graue  cosa  cusarse  uuiendo  perdido  ta  mager  que 
perdiera.  Doch  er  sieht,  daü  er  nicht  anders  kann  und  heirntet 
Abra,  nachdem  sie  sich  hat  laufen  lassen.  Der  franzüsischo 
Bearbeiter,  der  auch  von  der  Verxsirrung  des  Lisuart  gesprochen 
bat,  weiß  aber  auch  von  seiner  Zufriedenheit  mit  der  neuen 
Galtin  zu  beriehteu,  „la  trouuartt  di^ne  d'y  loger  la  secontle  amour; 
cor  tout  ainsi  qtCun  chu  chaxse  nn  eleu  cesle  nouuelle  femnie  lay 
fit  perdre  aucunement  k  süuuenir  de  la  premiere.  Aussi  auoit 
die  en  soy  tant  de  beaati  et  de  bonne  grace,  qu'amour  jaisoil  soaueni 
demeiire  dans  le  plus  clair  de  scs  äeux  i/eux." 

Die  seelischen  Kampfe,  welche  die  Prinzessin  Abra  um 
ihrer  LieLc  willen  durchzumacbeii  bat,  geben  nicht  gerade  sehr 
tief.  Doch  sind  sie  vorhanden.  Lunmal  im  Widerstreit  ihres 
sinnlichen  Begehrens  mit  ihrer  weiblichen  Schum  und  sodann  im 
Konflikt,  in  den  ihre  Liebe  mit  dem  Verlangen  nach  Rache  an  dem 
Mörder  ihres  Bruders  gerat.  Konsequent  ausgefochteu  wird  dieser 
Konflikt  nicht.  Es  wird  uns  nicht  berichtet,  wie  die  beiden 
Gefühle  sieb  nütciuander  abfinden,  nicht,  wie  eins  über  das 
andere  nach  langem  schwerem  Seelenkampfe  die  Oberhand 
gewinnt,  sondern  wir  erfuhren  nur,  daß  sie  endlich  voller 
Freude  die  Gattin  iles  geliebten  Feindes  wird. 


Empfindet  .\bra  die  Pein  zurückgewiesener  Liebe,  so  leidet 
eine  andere  Frau,  die  KOnipn  Sidunie,  bitteiv  Qualen,  weil  sie 
getauscht  worden  ist.  Sie  hat  sich  dem  Prinzen  Florisel  hinge- 
jen  und  hat  »-in  Kind  von  ihm  empfangen.  Dann  hat  er  sie 
Erlassen  und  eine  andere  geheirutet.  Nun  kämpft  sie  in  ihrer 
Seele  einen  harten  Kampf.*^)  Sn  klagt  sie  t'inmal:  „En  moy 
y  a  une  discorde  interieurt  de  tuy  vouloir  bien  el  procurer  son  mal 
qui  me  tieni  en  un  martire  le  piuscruei  quesouffritoncquesamante'*. 
Ihre  verletzte  Khre  verlangt  Hache;  sie  jammert:  „0  faux 
honnear..  qui  me  fais  procurer  vengeance  hayneuse  sur  celuy 
quf  i'ayme  si  ardammenf.  O  Dieux  pourqaoy  m'aueZ'Vaus  rengce 
en  deux  telles  exiremitez  sans  moyen?"  Hei  ihrem  Töchterchen 
sucht  sie  ihr  l^id  zu  vergessen.  Sic  umarmt  und  küßt  es,  küßt 
c»  immer  wieder,  hundert  Mal,  la  grosse  lärme  d  l'ceil  —  und  bricht 
von  neuem  in  Klagen  aus.  Das  Kind,  das  die  Mutter  in  Tränen 
sieht,  streichelt  ihr  die  Wangen  mit  seinen  kleinen  weißen  Händen, 


*■)  U  t«nera  pari«  etc.,  cap.  13  =  t.  XI,  cap.  14,  p.  119.    (Der 
11bers«tzer  dies«s  Buches  ist  Jacques  Gohorry.) 

ztscbr.  f.  n-z.  spr.  u.  Uti.  XXXV*.  14 
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küßl  sie  und  fragt:  ^yMadame  voulez  vous  que  ie  charUe  d  fin 
de  chasser  vostre  melancolie?*^*^  Die  Mutter  willigt  ein  und  vergißt 
über  dem  Gesang  und  Tanz  des  Kindes  und  zweier  seiner  Ge- 
spielinnen   für  einen    Augenblick    ihren    Schmerz. 

Einmal,  als  sie  ihre  Tochter  tot  wähnt,  macht  sie  einen 
Selbstmordversuch;  denn  nun  hat  sie  nichts  mehr  auf  der  Welt 
zu  suchen. 

Aber  ihr  Leid  hat  schlielJlich  ein  Ende.  Florisel,  der  zwar 
unterdes  eine  andere  geheiratet  hat,  kommt  wieder  an  ihren  Hof 
und  ist  bereit  als  Sühne  für  seine  Treulosigkeit  den  Tod  von  ihrer 
Hand  zu  empfangen.  In  sehr  rührender  Szene^)  bietet  er  sich 
ihrer  gerechten  Rache  dar,  wenn  sie  ihm  nicht  von  neuem  ihre 
Liebe  schenken  wolle.  Die  Trjinen  fließen  über  sein  Gesicht 
und  über  die  Hände  der  Königin,  die  er  in  den  seinen  hält.  Die 
Königin,  unfcer  Tranen  und  Seufzern,  verweigert  das  eine  und  das 
andere.  Ihr  Glaube,  ihre  Keuschheit  und  die  Treue,  die  er  seiner 
Gattin  halten  muß,  sind  ihre  Gründe.  Er  solle  sie  nicht  länger 
mehr  quälen;  denn  immer  noch  leide  sie  Tag  und  Nacht.  Und 
wenn  sie  ihm  widerstehe,  so  könne  sie  es  nur,  weil  sie  ihren  eigenen 
Willen  bezwungen  habe.  Aber  schließlich  schmilzt  vor  seiner 
Leidenschaft  und  Verzweiflung  und  vor  ihrer  eigenen,  nie  ver- 
gessenen Liebe  ihr  guter  Vorsatz  dahin ;  sie  duldet  seine  Küsse  und 
Zärtlichkeiten,  und  später,  als  Florisels  Gattin  gestorben  ist,  wird 
sie  sein  VVcib. 

Wie  eine  Prinzessin  seelische  Qnnlen  ausstohl.  weil  sie  liebt, 
und  wie  sie  sich  dann  auf  die  im  Rninan  häufige  Art  Linderung  ver- 
schafft, zeigt  das  Beispiel  von  Arhuide.  Sie  lieht  den  Don  Florisel, 
verläßt  um  seinetwillen  ihren  Vater  und  begleitet  ihn  auf  seiner 
Reise.  Eines  Tages  machen  sie  in  einem  Tal,  am  Ufer  ''ines 
klaren,  mit  Weiden  bestandenen  Raches  Halt.  Da  nimmt  die 
Prinzessin  den  Geliebten  bei  der  Hand  und  führt  ihn  abseits, 
damit  die  anderen,  unter  denen  sich  auch  die  von  ihm  geliebte 
Silvie  befindet,  nicht  liöivn.  was  sie  ihm  zu  sagen  hat.  Als  sie 
allein  sind,  kann  sie  lange  Zeit  nicht  sprechen,  pour  estre  assaülie 
de  crainte  et  peur.  Sie  zeigt  iliro  Leidenschaft  nur,  indem  sie 
mehrere  Male  aus  tiefstem  Herzen  seufzt  und  seine  Finger 
preßt  so  sehr  sie  kann,  in  der  Hoffnung,  er  werde  sie  vielleicht 
verstehen  urid  sie  zuerst  um  ihre  Liebe  bitten.  Aber  Don  Florisel 
tut  nicht  dorgleichcTi.  (jui  nii.\f  teilt'  angoisse  au  pauure  cceur  de 
la  Princesse.  quelle  chan^ca  de  roulrur  cinq  ou  six  foys  en  moins 
de  nen.  et  auccq'  grosses  iarmcs  ei  profotnls  sanglots,  d'une  voix 
rassee  et  parole  tremblante  cu/nmen<:u  ä  luy  dire  ai'nsi .  . .  In  leiden- 
schaftlichen  und  zugleich  angstvollen   Worten  »iffenbart   sie  ihm 

=")  Ebenda,   cap.   42  =  l.    \II.   .;ii>.  m.    p.  689  11.     (Übersetzer 
i.«t  0.  .Aubert  tie  Poitiers.) 
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ihre  Liebe,  wie  sie  Familie  und  Heimat  verlassen  habe  und  in  der 
Fremde  umherirre,  wie  sie  Rang  und  Scham  hintangesetzt  habe 
und  dem  Tode  verfallen  sei,  wenn  er  sie  nicht  erhöre.  Don 
Florisel  entschuldigt  sich  mit  seiner  Liebe  zu  Silvie  und  weist 
sie  schonend  mit  freundlichen  Worten  zurück.  Aufs  tiefste 
j^kränkt  wandelt  sie  allein  klagend  den  Bach  entlang.  Mit 
Schrecken  erkennt  sie,  was  sie  getan.  Wie  kann  sie  noch  wagen 
das  Haupt  zu  erheben  vor  dem,  dem  sie  sich  angeboten  hat 
Sans  auoir  esgard  ä  honneur  ny  auctoris  de  ma  personne,  non 
plus  que  Celle  qui  est  du  toul  eshontee  et  habandonnee  ä  la  lubriciti 
publique?  Wie  soll  sie  wieder  zu  ihrem  Vater  zurückkehren? 
Welche  Entschuldigung  finden  für  ihr  langes  Fernsein  ?  Wird 
er  nicht  mit  Recht  zügellose  Liebe  für  den  Grund  ihrer  Entfernung 
halten  und  sie  schimpfliche  Strafe  erleiden  lassen  für  eine  Sünde, 
die  sie  nicht  begangen  hat  ?  So  klagt  sie  und  fällt  in  Ohnmacht. 
Fast  wSre  sie  in  den  Bach  gestürzt,  wenn  nicht  Don  Florisel 
herbeigeeilt  wäre  und  sie  wieder  zu  Bewußtsein  gebracht  hätte. 
Die  Zurückweisung  vermag  die  Glut  ihrer  Liebe  nicht  zu 
dämpfen.  Als  die  Nacht  gekommen  ist,  zieht  sie  die  Kleider 
der  von  Don  Florisel  geliebten  Silvie  an,  legt  sich  zitternd  wie 
das  Blatt  an  seine  Seite  und  weiß  auf  diese  Weise  ihn,  der  Silvie 
neben  sich  glaubt,  zur  Liebeslust  zu  reizen.  So  endet,  was  bang 
und  schwer  in  Seelenqual  begonnen,  leicht  und  seicht  im  billig- 
traditionellen Novellenstil.  Wie  so  häufig  im  Amadisroman 
und  später  noch  lange  im  Roman  überhaupt;  denn  es  dauert 
geraume  Zeit,  bis  die  Erzählungskunst  sich  von  der  leichten 
Gewohnheit  befreit  und  die  einmal  angeschlagenen  Konflikte 
aum  konsequenten    Ende   führt.-''*) 


Ein  sehr  gutes  Beispiel  für  die  vergebliche  Liebe  einer  Frau 
und  die  Seelenqualen  der  unglücklich  Liebenden  ist  die  Episode 
der  Grasinda,  die  den  Amadis  liebt.^^) 

Amadis  wird  verwundet  in  ihren  Palast  gebracht.  Sie  läßt 
ihn  entwaffnen,  waschen  und  in  ein  schönes  Bett  legen.  Als 
sie  ihn  dann  sieht,  ist  sie  von  seiner  unvergleichlichen  Schön- 
heit überwältigt.  Sie  sendet  einen  Arzt  zu  ihm,  der  ihm  erklärt, 
er  sei  gefährlich  verwundet  und  müsse  einige  Zeit  ruhen.  Amadis 
bittet  ihn  inständig,  ihm  zu  sagen,  wann  er  wieder  abreisen 
dürfe;  denn  er  habe  keine  Ruhe,  bis  er  dabin  gekommen  sei, 
wohin  sein  Herz  verlange.  Bei  seinen  Worten  kommen  ihm 
die  Tränen  in  die  Augen.    Er  schämt  sich  ihrer,  trocknet  sie  schnell 


"}  Die  Episode  der  Arlande  konnte  nur  in  der  französischen 
Fassung  mitgeteilt  werden,  da  mir  der  spanische  Band,  der  dem  größten 
Teil  des  neunten  französischen  Buches  entspricht,  nicht  zugänghch 
war.     Im  Frzs.  steht  sie  t.  IX,  chap.  16.  p.  213  ff. 

")  Libro  HI,  cap.  9;  t.  65,  p.   117  ff.  =  t.  III,  p.   108  ff. 
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und  gibt  8cint!in  Gesiuhl  einen  freundlichen  Ausdruck.  Nach 
liebenswürdigen  Worten  der  Grastnda  bleibt  er  allein,  pensando 
muy  ahincadamente  en  su  sehora  Oriana,  que  alU  era  lodo  su  gozo 
y  loda  SU  aiegria  mezdada  ron  tormentos  y  paswnes  que  continu- 
antenle  en  Ü  batallaban.     Dann  schlärt  er  ein. 

Grasiada  ißt  zu  Abend  und  legt  sich  zu  Bett.  Sie  denkt 
an  die  Schönheit  des  fremden  Ritters  und  an  den  Iluhm  seiner 
Talen.  Sie  denkt  auch  daran,  wie  schon  sie  ist,  wie  reich  und 
voniebm,  Nichte  des  Königs  vun  Böhmen.  Witwe  eines  vor- 
riehraeu  Ritters,  mit  dem  sie  nur  ein  Jahr  verheiratet  gewesen 
ist-,  ohne  Kinder  gehabt  zu  hüben.  Sic  beschließt,  den  Gast  zu 
heiraten,  wenn  er  auch  nur  ein  fahrender  Bitter  sei.  Aber  da 
erinnert  sie  sich,  daß  er  geweint  habe  und  denkt  sich,  er  liebe 
wohl  eine  andere  Frau,  die  er  nicht  erlangen  könne.  Am  andern 
Morgen  begibt  sie  sich  in  seine  Kammer,  um  ihn  zu  ehren,  aber 
auch  wegen  der  Freude,  die  sie  empfindet,  ihn  zu  sehen  und  mit 
ihm  zu  Hpn'i'hen.  Näheres  über  ihr  Beisammen  sein  berichlet 
der  Krz.lhler  nicht,  er  sugt  nur,  asl  estaha  aqtieUa  diuha  haciin- 
äole  rompania  dandole.  lodo  cl  placer  i/utr  se  le  pudia  dar. 

Krhcbhch  tiefer  geht  die  französische  Bearbeitung.  Sie 
führt  uns  nach  weniger  erheblichen  Änderungen  zunächst  die 
Gedanken  der  Grasinda  in  ihrer  Kammer  im  Selbstgespräch  voT- 
Sie  ist  —  anders  als  im  Spanischi-n  —  wie  in  einem  inneren  Zwie- 
spalt. Woher  kommt  mir  dieses  Verlangen  ?  fragt  sie  sich.  Ich 
bab'  mir  doch  oft  genug  vorgenommen  mich  nie  wieder  in  die 
Macht  eines  lebenden  Mannes  zu  geben.  Nun  aber  hat  dieser 
Fremde,  der  vielleicht  nichts  von  mir  wissen  will,  niir  meine 
Freiheit  so  geraubt,  daß  ich  mich  mphr  srin  als  mein  fühle.  Wenn 
er  mein  Herr  sein  wollte,  nie  wäre  eine  Frau  glijckli(;her  gewesen. 
Wenn  ich  nur  wiäütp,  ob  er  eine  andere  liebte!  Was  aber  auch 
daraus  entstehen  mag,  ich  erkläre  ihm  mein  Verlangen.  Vielleicht 
hat  er  Mitleid  mit  mir.  Aber  woher  mag  die  Traurigkeit  kommen, 
die  ihn  weinen  machte?  So  kaan  sie  die  Nacht  nicht  schlafen. 
Ihs  Morgens  tritt  sie  in  sein  Zimmer  und  fragt  nach  seinem 
Befinden.  „Gut",  antwurtel  er.  „Ich  habe  so  schlecht  ge- 
Hcblafen  wie  noch  nie",  wagt  sie.  „Warum?  seid  Ihr  krank  ge- 
wesen ?"  erkundigt  er  sich.  l>a  will  sie  ihm  ihre  Liebe  gestehen, 
aber  Scham  und  Furcht  schheDon  ihr  den  Mund,  sie  kann  nicht 
vollenden,  was  sie  begonnen  hat;  sie  schaut  ihn  traurigen  Blickes 
an  und  wechselt  die  Farbe.  Amadis  merkt  wohl  ihre  Unruhe, 
glaubt  aber,  sie  fühle  sich  nicht  wohl  und  fordert  sie  auf  sieb 
hinzulegen.  Aber  sie  bezwingt  sich,  geht  leicht  über  seine  Be- 
sorgnis hinweg  und  bleibt  den  ganzen  Tag  bei  ihm  in  aelbst- 
vergessener  Freude.  Erst  am  Abend  verläßt  sie  ihn.  Die  Nacht 
bringt  ihr  neue  Qua).  Unruhig  wendet  sie  sich  hin  und  her. 
Von  Uebesglut  ist  sie  so  entzündet,  daß  sie  von  neuem  den  Ent- 
schluß faßt  sich  zu  erklären.    Wenn  er  nicht  verwundet  wSre, 
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■80  hfttte  sie  sich  gleich  zu  ihm  gelegt;  cor  ä  lay  souuint  ä  V in- 
stant du,  grand  plaisir  qu'elle  aaoit  autres  fois  auec  feu  son  mary. .. 
Über  all  ihrer  Sehnsucht  wird  sie  so  müde,  daß  sie  einschlummert 
und  bis  in  den  hellen  Tag  hinein  schläft.  Wieder  geht  sie  zu 
dem  Ritter,  aber  furchtsamer  denn  je;  denn  der  Entschluß  der 
Nacht  ist  dahin  mit  der  Scham,  die  sie  am  Tage  empfindet. 
Einen  ganzen  Monat  bleibt  sie  in  ihrer  Qual,  bis  sie  einmal  Gan- 
dalin,  Amadis'  getreuen  Begleiter,  trifft. 

An  dieser  Stelle  begegnet  die  französische  Fassung  wieder 
der  spanischen.  Eines  Tages,  da  sie  nicht  länger  mehr  leiden 
Icann,  fragt  sie  Gandalin,  ob  er  von  der  Liebe  seines  Herrn  zu 
einer  anderen  Dame  wisse.  Da  er  ausweichend  antwortet,  hält 
sie  das  Haupt  nachdenklich  geneigt.  Er  merkt,  daß  sie  seinen 
Herrn  liebt;  und  um  sie  abzubringen  von  dem,  das  sie  doch 
nicht  erreichen  könne,  sagt  er  ihr,  er  glaube,  daß  sein  Herr  wohl 
wegen  der  Liebe  zu  einer  Frau  so  traurig  sei.  Sie  bezwingt  sich, 
wünscht  ihm  guten  Ausgang  seines  Verlangens  und  zieht  sich 
-zurück,  willens,  sich  nicht  mehr  zu  quälen,  da  es  doch  vergeblich 
sei.  Der  französische  Erzähler  ändert  ganz  wenig,  fügt  u.  a. 
nur  hinzu,  daß  sie  wohl  versucht  ihre  Liebe  zu  ersticken,  aber 
ohne  die  Hoffnung  schwinden  zu  lassen  ihn  mit  der  Zeit  doch 
noch  zu  gewinnen.  Jedoch  es  kam  anders,  bemerkt  er  über- 
leitend; denn  sobald  Amadis  sich  stark  genug  fühlte,  die  Waffen 
wieder  zu  tragen,  drängte  er  auf  Abreise  und  nahm  Abschied 
von  Grasinda.  Die  ließ  ihn  ziehen,  nach  dem  er  ihr  das  Ver- 
sprechen gegeben  hatte  nach  Ablauf  eines  Jahres  wiederzu- 
kommen.™) 

Ebenso  wie  Grasinda  wird  auch  die  Königin  Briolanja 
TTon  Liebe  zu  Amadis  ergriffen.  Auch  sie  bezwingt,  da  sie  ihn 
traurig  sieht  und  merkt,  daß  er  eine  andere  liebt,  ihr  Verlangen. 
Diese  bekanntere  Episode^^)  ist  nicht  so  ausführlich  erzählt  wie 
die  der  Grasinda,  die  doch  entschieden,  besonders  im  Franzö- 
sischen, auf  sentimentale  Wirkung  hin  ausgearbeitet  ist. 


Von  besonderem  Interesse  sind  einige  Fälle,  in  denen  eine 
Frau  ohne  Hoffnung  auf  GegenUebe  liebt  und  sich  zu  selbstloser 
Entsagung  hindurchringt,  indem  sie  es  als  höchstes  Glück  be- 
trachtet, wenigstens  als  Dienerin  um  den  Gehebten  sein  zu  dürfen. 
So  ist  es  z.  B.  mit  der  Liebe  der  Carmela  zu  Esplandian.^) 


")  Die  Antwort  der  Orasinda  auf  die  Abschiedsworte  und  Dank- 
sagungen des  Amadis  leitet  das  Spanische  mit  der  kurzen  Angabe 
„BUa  reapondi6"  ein.  Im  Franz.  steht  dafür:  Quand  Grasinda  VentendU 
■ainai  parier,  eile  fut  si  triste  qu'elle  ne  tuy  peut  respondre,  toutes  fois 
i  la  fin  eüe  luy  dist. 

")  Libro  I,  cap.  43;  t.  64,  p.  18  =  t.  I,  p.  730  f. 

")  Esplandian  cap.  13,  p.  422  =  l.  V,  chap.  9,  p.  38b  ff. 
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Carmela,  die  Tochter  eines  Einsiedlers,  trifft  in  der  Hütte 
ihres  Vaters  Esplandian,  den  schwarzen  Ritter,  schlafend  an. 
Sic  erkennt  bald  an  seinen  Waffen,  daß  er  es  ist,  der  die  Söhne 
ihrer  Herrin  getötet  hat.  Sie  überwindet  tapfer  ihren  ersten 
Schrecken  und  naht  sich  ihm  mit  seinem  eigenen  Schwerte,  um 
Rache  zu  nehmen  für  seine  Tat.  Aber  sowie  sie  ihm  ins  Antlit£ 
schaut,  wird  sie  vttn  seiner  Schönheit  überwältigt:  „  >'  conto 
lo  viö  tan  hfrmoso,  y  su  cara  tan  kermosa  y  tan  resplandecienle, 
aunque  por  las  muvbas  lägrimas  que  habia  fi-erramado  mucko  della 
le  menoscabase,  fui  muy  mucko  esptintada  de  verlo,  y  estuvole 
mirando  por  una  muy  gran  pieza,  que  apenas  los  sus  ojos  dellos 
pädia  partir."  Der  Kitter  dreht  sich  im  Schlafe  auf  die  andere 
Seite  und  seufzt  iOh,  cabailero  tan  sin  Ventura!  cQue  serä  de  nd? 
Da  bleibt  sie  still  stehen,  ohne  sich  zu  rühren;  dann  aber  als  sie 
sieht,  daß  er  weitei'  schläft,  llegö  su  rostro  rabe  el  suyo,  como  aqueUa 
que  en  si  sentia  gran  turhucion;  qtte  tun  fuertemente  era  de  su  amor 
presa,  que  ningun  senlido  Icnia.  y  las  Idgrimas  le  venian  d  los  ojos 
sin  lo  sentiry  que  por  ei  rostro  en  gran  abundancia  le  corrian.^) 

Der  Übersetzer  überträgt  im  wesentlichen  getreu,  betont 
allerdings  gleich  starker  die  plötzliche  Kntstehung  der  Liebe. 
Während  in  der  spanischen  Fassung  Carmela  den  Ritter  lange  an- 
schaut, ohne  die  Augen  von  ihm  abwenden  zu  können,  und  dann 
sich  erst  etwas  später  ihrer  großen  Liebe  bewußt  wird,  heißt  es 
im  Französischen:  ,,Mais  il  luy  sembla  tant  heau^  que  soudain 
la  fureur  qut  la  pressoit  se  mua  en  une  si  forte  amour,  que  jour 
de  sa  vie  ne  pe.ul  distraire  ile  Vaimer,  pur  teile  vehemence,  que  tant 
plus  eile  le  regardoit  el  plus  s'augmentoit  en  son  roeur  ce  feu  nou- 
uellement  allume."  Der  spanische  Text  ist  hier  hesser,  er  drückt 
nur  das  Ergriffensoin  durcii  die  Scliönheit  aus,  und  ganz  von 
selbst  folgt  dann,  daß  sie  sich  voller  Vfüwirrung,  ohne  Besinnung. 
in  starker  Liehe  zu  ihm  neigt.  Tränen  in  den  Augen,  ohne  daß 
sie  es  merkt. 

Carniola,  das  Schwert  l'>splandians  in  dei'  Hand,  verläßt 
die  Hütte  und  begibt  sieh  zu  König  Llsuarte,  der  Interesse  daran 
hat,  den  si-hwarzen  Ritter  wiederzufinden.  Sie  nimmt  ihm 
das  Versprechen  ah  iln-  eine  nur  den  Ritter  bezügliche  Bitte  zu 
gewahren  uiui  führt  ihn  dann  zu  der  Hütte.  Wahrend  Esplandian 
dann  von  Lisuarte  auf  sein  Schluß  geführt  wird,  verwendet  Carmela 
kein  -Auge  von  ihm,  anfes  lo  niirahu  romo  persona  fiiera  de  sentido." 
Aber  er  ahnt  nichts  von  iletn  I-!indrnck,  den  er  auf  sie  gemacht 
hiit,  tmd  schaut  sie  nicht   einmal  an. 

Der  (U)ersetzer  zeigl  uns  statt  dieses  selbstvergessenen 
Anschauens  ein  viel  leidiMisihaftlicheres  (rf-fühl  des  liebenden 
Mädchens.      Kaum   ins   .Schhiß   zurückgekehrt,   henchtet   er,    que 

'■'^)  lies  Kssarts  üV>crsct/l  iloii  letzten  Teil  des  Satzes  unrichtig: 
,.parquoy  s'^'nhardit  iusqufs  <i  /»■  tiaiser.  si  luy  trouun  le  visage  couuerf 
df   grosses    farnirs,    fl    eiil   tloule    tfii'il    lUt    qiirtqur  grande   melancolie/' 
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Carmelle  passionnee  de  l'amour  extreme  gu'eüe  portoil  au  Cheualier 
Noir^  se  cuyda  tuer  de  l'espee  propre  gu'elle  auoit  desrobee  le  iour 
precedant.  Et  Voccasion  de  son  desespoir  procedoü  de  ce  gu'elle 
pensoit  bien  gu'il  la  desdaigneroit,  estant  indigne  de  luy^  qui  estoit 
fils  d'Amadis  ainsi  que  eile  auoit  speu  nouueüemenl.  Sic  erinnert 
sich  aber  noch  rechtzeitig  des  ihr  von  dem  Könige  gegebenen 
Versprechens.  Sie  sucht  ihn  auf  und  gesteht  ihm  freimütig 
ihre  Liebe  zu  dem  Ritter.  Wohl  wisse  sie,  daß  sie  nicht  sein 
Weib  sein  könne,  nur  ihm  zu  dienen  begehre  sie.  Der  König 
mögß  Fürsprache  für  sie  einlegen,  que  pues  por  companero  haber 
no  le  puedo,  le  haya  por  sehor,  llamdndome  suya,  y  H  por  suya 
me  tenga^  que  si  por  mi  voluntad  no  fuere,  nunca  de  su  presencia 
partida  sea.  Und  wenn  er  ihre  Bitte  nicht  gewähre,  aguella 
misma  espada  gue  con  tanta  tribulacion  d  mis  sehores  dio  fin, 
aguella  lo  dard  d  mi,  con  gran  peligro  du  dnima  sin  ningun  dele- 
nimiento. 

Diese  Drohung  sich  mit  dem  Schwelle  töten  zu  wollen, 
hat  der  französische  Bearbeiter  in  etwas  anderer  Form  vor- 
we^enommen.  Da  er  sich  nicht  wiederholen  kann,  so  bleibt 
er  hier  an  Leidenschaftlichkeit  etwas  hinter  dem  spanischen 
Original  zurück.  Er  macht  aber  diesen  Mangel  z.  t.  wieder  gut, 
indem  er  der  Sprache  des  Mädchens  einen  leidenschaftlicheren 
Ton  gibt:  yjace  ce  qu'il  voudra,  tant  que  l'ame  me  residera  au  Corps, 
ie  ne  l'abandonneray,  si  force  ne  m'y  contraint",  und  indem  er  sie 
sehr  geschickt  noch  die  anwesenden  Ritter  anflehen  läßt;  „Et 
vous  autres  Cheualiers.  . .  priez  sendtlablement  pour  moy,  ä  fin 
qu'ä  vostre  faueur  la  vie  de  ceste  triste  amanle  non  aymee  puisse 
durer  guelque  peu  d'auanlage." 

Von  nun  an  ist  die  spanische  Fassung  noch  entschiedener 
der  französischen  überlegen,  mehr  der  Empfindsamkeit  des 
Augenblicks  gewachsen,  indem  sie  die  Gefühle  der  Jtmgfrau 
und  damit  die   Situation   viel  ernster  auffaßt. 

Der  König,  maravillado  en  ver  asi  an  amor  tan  fuerle  y  tan 
entranable  venido  sübiiamente,  und  in  der  Angst,  sie  möchte  sich 
wirklich  ein  Leid  antun,  wenn  er  ihr  nicht  nachgebe,  gibt  ihr 
eine  sehr  freundliche  Antwort  und  erklärt  sich  ganz  mit 
ihrer  Bitte  einverstanden.  Und  ebenso  gut  un<l  freundlich  ist 
Esplandian.  Er  ist  ganz  verlegen  bei  den  Worten  des  Mädchens 
gewesen.  Nun  da  er  sieht,  daß  der  König  nichts  dagegen  hat, 
spricht  er  zu  ihr:  Der  Fürsprache  des  Königs  hätte  es  gar  nicht 
bedurft.  Gern  nehme  er  sie  in  seine  Gesellschaft  auf.  Er  wolle 
mit  ihr  wie  mit  einer  guten  Freundin  teilen,  was  Gott  ihm  be- 
scheide.  Da  ist  die  Jungfrau  so  freudig,  como  si  del  mundo  la 
hicieran  senora.  Sie  kniet  vor  ihm  nieder  und  spricht:  „Desde 
agora  quedo  por  tuya  hasta  el  fin  de  mi  vida,  y  tu  por  mi  sehor; 
el  cual  nombre,  si  ä  ti  no,  nunca  de  mi  boca  hahrä  empcrador  ni 
rey  ni  gründe  que.  en  el  mundo  sea." 
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Des  Eäsarts  ferligl  diese  Sxcne  in  erheblich  leichterem  Tom? 
ab.  Den  König  wandelt  die  Luat  zu  lachen  an,  consideranl  Vextre- 
miii  en  laqutlle  die  esloit  tombte  inconsidertmeni.  Doch  antwortet 
er  ihr  sehr  rreiindlich  und  lff^rdert  Eaplandifin,  der  sich  bereit 
erkliirl  seiniri  Wilk'ii  iw  tun,  auf,  die  Uillc  des  Mädchens  lu 
erfüllen.  Ksplündian  iTwiiiert  ilom  Kßnige  kurz  ,^Jr  le  /?ray*', 
und  ebenso  kurz  fertigt  ur  das  Mädchen  ab  „e/  ainsi  le  vous  promelz". 
Carmelle  küßt  seine  FüQe,  dankt  demütig  dem  Kßnige  und  ihm, 
se  rtpuianl  plus  que  Ires  hvurcuse  de  teile  fauetir." 

Wir  hüben  es  hier  mil  einer  sehr  schönen,  empfindsamen 
Hegrhenheit.  zu  tun.  Die  Verwandlung  von  Rachsucht  in  Liebe, 
die  Unmöghchkcit  zu  töten,  hervorgerufen  durch  das  Bild  der 
Schönheit,  der  Entschluß  des  Mitdohens,  dem  Höherstehenden 
eine  treue  Dienerin  sein  zu  xvnllen,  da  sie  ihm  als  Gattin  nicht 
angehören  k.iiui,  diese  /üge  sind  echt  sentimentaler  Art.  Be- 
zeichnend ist  es,  daß  der  Spanier  gerade  hier  dem  französischen 
Nacherzühler  an  Ernst  und  Innigkeit  der  Auffassung  über- 
legen ist.  Der  Franzose  hat  woh]  einige  Stellen,  in  denen  eine 
stüi'kere,  äußerlichere  Leidenschaftlichkeit  zu  Inge  tritt.  Aber 
es  seheint,  als  gehe  ihm  der  Sinn  für  das  J6arte  und  Keusche, 
das  Hohe  unil  Seltene,  das  im  Empfinden  des  Mädchens  und 
auch  im  Verhallen  des  Mannes  liegt,  ab.  Da,  wo  es  sich  um 
die  Erregung  der  Gefühle,  um  den  Aiifruhr  der  Sinne,  um  das 
Palhos  der  Katastrophen  und  Krisen  handelt,  ttbertiifft  seine 
gewandtere,  beweglitrln-re,  sinnlinheri'  Darstellung  die  kargere 
des  Spanierb.  Aber  wu  die  stillere  Lauterkeit  des  menschlichen 
Herzens,  rührende  Selbstlosigkeit  und  Scheu  sich  äußern,  da 
versagt  das  derbere,  dem  Trieb-  und  Begehrungsleben  heißer 
hingegebene  Temperament  des  Franzosen  aus  jener  Zeit  der 
Benaissance.  Die  Lust  zu  lachen,  die  den  König  anwandelt, 
ist  da»  hedeiilsamste  /.pii'hi'n  der  Ironie,  mit  der  er  diesem  Fall 
gegenübei-stehl.  Die  empfindsame  Wirkung  bleibt  deshalb  auch 
in  seiner  Wiedergabe  nicht  aU8.**^J 

Dip  größere  Wertschätzung,  welche  der  Spanier  di 
Hersönlielikeil  der  Cfirmela  zuteil  werdnn  Llßt.  zpigl  sich  atuil 
in  der  beafliteuswertcii  Tatsache,  dalJ  er  ihi-  noch  ein  ganzes 
kleine»  Kapitel,  das  im  Französischen  vollständig  fehlt,  widmet. 
Das  Kapitel  XVI,  üliprschriebcn:  En  que  se  trata  por  qui  razon 
la  kixtoria  btice  lanlu  mencion  desta  doncella  Carmela.  Sie  war,  so 
\\'ird  als  Grund  angegeben,  nno  persona  de  muy  mucha  disrrecion 
V  virtudf  que  hacen  i^utilar  n  los  hnfos  eon  los  aUos.    Das  Kapitel 


*")  Niclil  unerwftlmt  darf  bl«iben,  daß  in  der  spanischen  Fassung 
spal^T  einmal  iIi.t  Kaiser  von  Künstantinopel  und  sein  Gefolge  ihren 
Sr.lier?.  mit  Cartncla  wegen  ihrer  Liebe  zu  Esplandian  treiben.  Carmelu 
steht  ihnen  tapfer,  warm  und  treu  Rede,  scheut  sich  nicht,  ihre  Neigung 
ulfrn  und  frei  zu  bekennen,  cap.  94,  p.  491  =  l.  V,  p.  141  im  Pris. 
Hwa»  kürzer. 
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rühmt  dann  ihre  Trvuo  und  DirnäUnfrigkcit  ihn>m  Herrn  gegen- 
über. Große  Ehn?  hoLc  ilu*  Uirc  Hingebung  erworben.  VicU> 
Porsten  und  Herren  hätten  sie  zürn  W'eibe  begehrt,  aber  aUe 
habe  sie  abgewiesen.  .^Siempre  estttvo  en  aquel  mesmo  propösito, 
sirviendo'  y  aguardando  ä  aquel  que  mas  i/itr  <i  si  mesma  amafia." 
Carinola  dient  ihrem  Herrn  vor  ollem  uU  Liebesbolin  bei 
Ijeonorina,  der  Tochter  dt«  Kaiser»  von  KonslJintinopel,  die 
«r  Gebt.  Sic  erfüllt  ihre  Aurgabe  mit  cntsugungtivoller  Hingabc, 
spricht  in  warmen  Tönen  von  ilun  und  seiner  Lieb«  und  macht 
ihm  8«  dos  Kaisers  Torht^-r  geneigt. 

Sehr  empfindsam,  aher  wieder  nur  im  Spanisohon,  ist  die 
Büükkebr  der  Gelrem-n  nach  ihrer  ersten  Sendung  zu  I^onorina 
geschildert.^')  überraschend  tritt  sie  in  das  Zimmer,  in  dem 
Esplandian  mit  einem  Freunde  ausruht.  AU  er  sie  erblickt, 
springt  er  vom  Bette  auf  und  ruft  mit  lauter  Stimme  «iSanta 
Maria!  mi  doncelhi  es  esU:  f>  tjn  estoy  furra  de  mi  sentido.»  Die 
Jungfrau  kniet  vur  ihm  nii^der  und  küUt  seine  Hände,  que  H 
no  lo  stntia,  asi  ftt6  Itubado.  Sie  selbst  vermag  nicht  zu  sprechen, 
wegen  der  großen  Rrregimg,  die  sie  fühlt,  da  sie  dem  wieder  gegen- 
über steht,  der  ilir  das  Liebste  auf  i!er  Welt  ist.  So  verbleiben 
sie  längere  Zeil.  Dann  spricht  er  zuerst;  er  fordert  sie  auf  von 
ihrer  Reise,  beaüudera  von  der  lufantiii  zu  erzählen.  Diskret 
wie  sie  ist,  will  sie  nur  ihm  allein  Bericht  erstatten,  aber  ihn 
Irt  es  nicht,  wenn  sie  vor  si'idein  Frcmnde  redet.  Sie  spricht 
ganz  kurz  von  der  Schönheit  und  Grazie  der  Prinzessin, 
daß"  sie  durch  ihre  \vai*nien  und  heredlen  Worte  die  Liebe  in 
ihrem  Herzen  geweckt  habe,  daß  die  I'rinzessin  ihm  einen  Schmuck 
sende,  den  er  ihr  zu  Liübe  tragen  solle,  und  daß  sie  zum  Abschied 
sie  geküßt  habe,  wobei  die  hellen  Trftnen  über  ihre  schönen 
Wangen  geflossen  seien.  Esplandian  nimnil  das  Kleinod  und 
ist  voll  der  größten  Freude;  „/h*^  en  tan  grande  alleracion  de  alegria, 
gae  casi  perdidos  los  senliiios,  tüdna  cayera  r.n  Uerra,  sino  por 
que  d  Rey  (sein  im  Zimmer  befindlicher  Freund),  conociendo 
SU  desaeueräo,  se  abruz6  ton  el,  y  asih  üevo  kasta  el  lecho."  Wieder 
20  Bewußtsein  gelangt,  bittet  er  Carraela  ihren  Bericht  zu  wieder- 
holen. Ah  sie  geendet  hat,  streckt  er  die  Arme  aus,  legt  die 
Hände  auf  ihre  Schultern  und  spricht  «/OA  mi  doncelia  y  ver- 
äadera  amigaf  ccudndc  sera  aquel  tiempo  en  que  os  puedü  pagar 
esto  que  por  mi  habeix  hecJio?  A  Dios  le  ple^a,  por  sn  inmenxa 
bondad,  que  asi  como  yo  lo  tengo  en  mi  corazon.  osi  cn  efeto  h 
puedn  cumplir.»  Aher  Oirmebi  wünscht  keine  Belohnung.  Sie 
bittet  nur  nochmals,  immer,  so  lange  es  ihr  beÜebe,  bei  ihm 
bleiben  und  ihm  dienen  zu  dürfen.  Diese  Gewähr  ist  ihr  Be- 
lohnung genug.  Nur  eine  Bitte  hat  sie:  „Mas  si  vueslra  hoai 
tlegdrdes  aqui  tlonde  vuestra  sehora  la  puso,  d  la  deuda  suya  y  d 


**|  cap.  ÄO  =  chap.  27  im  Krat. 
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mi  deseo  satisfar6is.*'  Das  tut  Esplandian,  er  küßt  die  Stelle  ihrer 
Wange,  die  Leonorina  berührt  hat  und  bleibt  mit  seinen  Lippen 
lange  an  der  Stelle  de  manera  qae  ily  con  la  dulzura  de  la  sabrosa 
memoria  de  su  senora  Leonorina,  y  la  doncella  con  el  gran  plaeer 
qae  su  apasionado  corazon  sentia  lavieran  ambos  por  bien  de  no 
Her  apartados  de  aquel  anto  en  que  eslahan,  basta  qae  la  muerte  les 
sohreviniera. 

Des  Essarts  hat  so  gut  wie  nichts  von  dem  sentimentalen 
(ichalt  dieser  Szene  bewahrt.  Schon  die  Überraschung  des 
Eintretens  der  Cnrniela  fehlt  bei  ihm.  Esplandian  Iftßt  Carmelle 
holen,  umarmt  sie,  laßt  sieb  auf  samtbedecktem  Stuhl  nieder 
und  foi'dert  sie  sogleich  auf  vor  seinem  Freunde,  dem  er  so  einen 
Beweis  seiner  Achtung  und  Liebe  geben  wolle,  zu  erzählen,  wie 
l^eonoriiie  sie  empfangen  habe.  Carmelle  versichert  ihm,  Leonorine 
liebe  ihn  ebenso  sehr  wie  er  sie.  Er  dürfe  sich  für  den  Glück- 
lichsten der  Menschen  halten ;  denn  sie  sei  so  schön  wie  keine 
andere.  Und  nun  entwirft  sie  ein  ausführliches  Porträt  von  ihr, 
das  ganz  der  Phantasie  des  Nacherzählers  entsprungen  ist  und 
wegen  des  allgemeinen  Interesses,  das  es  beanspruchen  darf, 
vollständig  hier  wiedergegeben  sei. 

Porträt  der  Leonorine:  FAle  ext  lanl  belle  et  de  si  bonne  grace, 
qu'aulre  qa'elle  mesme  nr  luy  pe.ul  ressemhler,  et  si  se  surmonte 
et  toutes  untres  aussi  quand  eile  se  treuue  ä  son  priue,  iouant  de 
qiielque  Instrument,  ou  rhanlant  pour  plaL'iir:  rar  lors  eile  desrobe 
et  fait  viure  les  cceurs  separez  des  rorps  de  reux  qui  la  voyenl  ou 
escoutent.  Et  si  quelquejois.  paar  se  monstrer  plus  gaye,  eile  s'accou- 
stre  d  l'halienne  avecq'  quelque  twnnet  de  bonne  grace,  on  luy  voit 
ses  blonds  et  dorez  riteaeuj,  partie  donnant  quelque  peu  d'ombrage 
d  ses  ioues  vernieilles,  et  le  reste  tissuz  ensemble  enuironna/is  son 
chef  trop  plus  diuinemenl  qu'autre  couronne  qu'on  luy  s^auroit 
presenter,  fast  de  pierrerie,  de  Luarier,  ou  du  plus  precieux  or  qui 
se  treuue.  Mais  si  ccla  fait  souffrir  les  hommes,  ses  deux  yeux 
scmblables  ä  deux  Soleils  hunibles  et  pitoyahles,  les  rendent  mort-s 
autant  de  fois  qu'ils  les  regardent,  et  puis  reniuent  encores  mieux 
que  deuant,  et  tout  pnr  un  mesme  moyen.  Dequoy  H  ne  se  faul 
esba'ir.  cew  qu'Arnour  tnesmes  s'y  escarmouche  et  völlige  le  plus 
souuenl.  pour  donner  peitie  el  plaisir  ä  reux  qui  la  contemplent; 
et  s'il  la  touc/ie,  il  craint  de  la  hlecer,  romme  celuy  qui  en  est  amoureux 
en  taute  exfremite  et  non  sans  cause;  cur  natare  la  fit,  et  puis  rompit 
le  moulle  pour  la  rendre  aniqne  en  ses  perfec.tions,  occompagnees 
de  tant  de  vertuz  que  In  mesme  enuie  n'y  treuue  que  mordre. 

In  diesem  PorlriU  mischen  sich  gute,  man  möchte  glauben 
in  Erinnerung  an  eine  dem  Erzähler  bekannte  Schönheit  wieder- 
gegebene  Züge  mit  ti-aditionellen  Wendungen  und  preziösen 
Kedensarten.  Im  Munde  der  Carmelle  ist  es  ganz  und  gar  nicht 
am  Phitzi';  niil  einer  bei  der  sonstigen  Gewandtheit  des  Erzählers 
verhliiffendeii    terjinisrhen    l^ngcschirklirhkeit   liat   es   hier  seine 
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Stelle  gefunden.  Es  zei);^  ganz  deutlich,  wie  gänzlich  Des  Essarts 
von  der  sentimentalen  Stimmung  der  Szene  unberührt  geblieben 
ist.  Seine  Verständnislosigkcit  zeigt  sich  auch  darin,  daß  er 
Carmelas  erneute  Bitte  stets  bei  Esplandin  bleiben  zu  dürfen, 
unterschlägt  und  auch  von  dem  KuQ,  den  sie  erbittet,  nichts 
zu  sagen  weiß.  Gerade  dieser  Kuß  ist  der  Gipfel  der  Sentimen- 
talität. Diese  Verzückung,  in  der  sich  die  Beiden  befinden, 
er  im  Gedanken  an  Leonorina,  sie  in  der  keuschesten  Hingabe 
an  den  geliebten,  in  diesem  Augenblick  weltenweit  von  ihr  ent- 
fernten Herrn,  ist  geradezu  von  einer  raffinierten  Gefühlsfeinheit, 
zu  spirituell,  zu  unirdisch  für  den  realen  Sinnen  menschen  Des 
Essarts. 

In  entsagungsvoller  Weise  hilft  Carmela  mit,  eine  auf  ab- 
sonderliche Art  ermöglichte  heimliche  Zusammenkunft  zwischen 
Esplandian  und  Leonorina  ins '  Werk  zu  setzen.  Esplandian 
läßt  sich  nämhch  in  einem  kostbaren  Sai^  zu  seiner  Geliebten 
tragen.  Carmela  ist  die  Führerin  des  Transports,  sie  gibt  an, 
dieses  kostbare  Beutestück  schicke  Esplandian  seiner  Dame 
als  Geschenk. 

Diese  Szene  ist  im  Französischen  allerlei  für  das  Verfahren 
des  Übersetzers  charakteristischen  Änderungen  unterworfen. 
Gleich  zu  Anfang  unterdrückt  er  wieder  eine  im  Spanischen 
vorhandene,  das  Gefühlsleben  der  Carmela  wiedergebende  Äuße- 
rung. Mit  kostbaren  Gewändern  ist  Esplandian  bekleidet,  sein 
blondes  Haar  fällt  Ihm  frei  auf  die  Schultern  herab,  y  su  kaz  se 
podia  comparar  d  la  de  los  angeles.  Ganz  verzückt  starrt  Carmela 
ihn  an,  und  wie  in  Angst  ruft  sie  aus:  .,iAy  Santa  Maria! 
iqiü  es  esto  que  veo?  Ay  Sehor  habed  piedad  de  mi,  y  poned  vos 
presto  en  la  lumba,  gue  mis  cuitados  ojos  no  paeden  sufrir  rfe  mirar 
esa  tan  gran  hermosura;  que  no  seria  maravilla  de  caer  subito 
rmerta  ante  vuestra  presencia."  Auch  diese  Überschwänglirhkeit 
macht  der  Franzose  nicht  mit.*^) 

**)  Die  weitere  Entwicklung  des  Abenteuers,  wie  es  im  Spanischen 
tind  Französischen  erzahlt  wird,  ist  folgendermaßen  (Espl.  cap.  95 — 97: 
t.  V,  chap.  36):  Esplandian  steigt  in  den  Sarg  und  wird  durch  die 
Stadt  in  den  Palast  getragen.  Die  Bürger  eilen  herbei,  um  das  Schau- 
spiel zu  sehen.  Eine  Menge  Fackeln  haben  sie  angezündet,  so  daß 
Tageshelle  herrscht.  Sie  erheben  das  Lob  des  Ritters  bis  zu  den  Wolken 
and  erzählen  sich  von  seinen  Heldentaten.  Diese  lebendig  darge- 
stellte Volksszene  läßt  der  Übersetzer  aus. 

Leonorina,  getäuscht  durch  eine  geheimnisvolle  Andeutung  der 
Carmela,  glaubt,  Esplandian  sei  toi  in  dem  Sai^e.  Sie  entfernt  ihre 
Dienerinnen  und  läßt  ihren  Klagen  freien  Lauf.  Ihre  Freundin,  die 
Königin  Menoresa,  fragt  sie  nach  dem  Grund  ihres  Kummers.  Die 
Prinzessin  antwortet  in  unbestimmten  Ausdrücken,  die  aber  die  Schwere 
ihres  Leids  erkennen  lassen.  Unter  vielen  Tränen  schlingt  sie  die 
Arme  um  ihren  HaKs  und  schmiegt  sich  an  sie.  Dann  vertraut  sie  sich 
an,  spricht  von  der  Liebe  zwischen  ihr  und  Esplandian,  und  daß  sie 
glaube,  Esplandian  sei    tot  in  dem  Sai^e. 
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Eino  Liebe  selbstlosLT  Art  Ut  uucb  die,  welche  GradalUca, 
4'ui  Tochter  dos    Königs  dar   Insula  Oigantea^   für  LJBuart«  von 


Dg«  ERsart  ändert  etwas.  Auf  die  Frage  der  Freundin  nacli 
-dem  Cinind  ihrer  Klaffen,  kann  Ijeonorine  vor  Seufzen  lange  nicht 
spn>('.hen;  maix  ä  ia  ftn,  importunee  juagu'au  bout,  luy  rtspondit. 
Iteias  rrCamie!  Pour  Dieu  taissez  moi  en  paix.  Sie  will  nicht  ant- 
worten, so  daO  die  Königin  ihr  den  Mangel  an  Freundschaft,  den  sie 
dun:h  ihre  Weigerung  beweist,  vorhalU-n  uiuü.  Dann  erst  tnlMhlieBt 
»ie  sich  zu  sprechen.  Statt  der  Weichheit,  der  fassungslosen  Traurig- 
keit und  hilfesucheiidon  Zärtlichktil  des  Spanischen  haben  wir  im 
Franzfisiac.hen  mehr  Erregung  nntl  Temperament,  etwas  wie  IJnwillt? 
und  GereitUieit  im  Schm*'rz.  I>ie  Aufklarung  selbst  ist  wortreicher, 
mit  votkslunihchen  Wendungen  und  einem  stilisierten  Vergleiche 
«lurcliseljt.  Nach  ihrer  Erklärung  sinkt  sie  ohnmächtig  in  die  Arme 
der  Freundin. 

Durch  die  Erzählung  der  Prinzessin  ist  die  Konigin  aufs  höchste 
erschrocken:  sie  zittert  und  bebt,  niinint  sich  aber  zusammen  und 
spricht  ihr  mit  heiterer  Miene  Trüsl  zu.  Der  fraiixüsische  Text  ist 
wieder  verschieden.  Die  Königin,  voller  Bestürzung,  weiß  niclit 
WBS  sie  raten  und  \vit<  sie  trösten  soll.  Sie  holt  kaltes  Wasser,  sprilil 
es  ihr  ins  Ocsirht  und  spricht,  als  die  Prinzessin  das  Bc^\^lOtsoin  wieder 
erlangt  hat,  in  ganz  anderem,  robuslerem  Tone  als  im  Spanischen 
KU  ihr:  ,,Comntrnl^  ma  Dame,  -i-ftulfs-vous  iftier  Ie  manche  aprrs  le 
aiigncf'^  Sie  macht  ihr  Vorwürfe.  Wnllt  Ihr  Buren  Uuf  verlieren! 
Dürft  Ihr  Euch  so  vergessen!  Unii  wenn  Esplandian  wirklich  tot 
wäre,  k<^nntet  Ihr  ihn  durch  die.se  lipidensth-^ft  wieder  aufwecken! 
Ihr  solltet  neduld  haben  und  nicht  iouer  ä  quiie  ou  ä  double  comme 
vous  faites.  Kr  kann  dnrh  auch  lebend  in  dem  Schrein  .win.  Ist 
er  etwa  <ler  erste,  der  so  etwas  aus  I^icbe  unternommen  hÄtt«?  „II 
ff  a  bien  un  bten,  car  si  ie  deuoU  rompre  tombe  el  tombeaux,  ir  vertag 
pre^entement  re  qui  en  esi." 

Sie  <iffnel  den  Sarg,  üherze-ugt  sich,  daß  Esplandian  wirklich 
'lebend  dann  ist,  lallt  liin  nach  dem  Versprechen,  sich  ganz  ihrem  Willen 
zu  fugen,  lierau.s.  bewundert  setae  Schönheit,  führt  ihn  an  der  Hand 
bis  an  die  Schweth-  dßs  ZininuTS  der  Leononna,  laßt  ihn  dort  stehen 
und  bringt  der  Warlcndeu  die  freudige  Nachricht:  Verliert  alle  Furcht; 
denn  der  allm&clitige  Golt  schickt  Euch  zur  Hilfe  ii^inen  .seiner  Engel. 
Kommt  und  seht  das  größte  Wunder,  Euer  Leid  kann  sich  nun  in 
Freude  kehren.  Leonorina,  obwohl  sie  nttert  vne  das  Laub  am  Baume, 
von  Verlangen  getrieben  ihn  zu  sehen,  erhebt  sich  und  nähert  sich 
matten  Schrittes.  Als  Ei^plandian  ihre  Schönheit  sieht,  wäre  er.  über- 
wältigt, fast  ohnmächtig,  zu  Hoden  gesunken,  er  kniet  vor  ihr  nieder, 
weiß  vor  Vorwimmg  nicht,  was  er  sagen  .«toll,  verhaiTt  ao  eine  Weile. 
erinnert  sich  dann  an  eine  harte  Antwort,  die  ihm  kOrrUch  von  ihr 
zuteil  geworden  ist,  entachntdlgt  sich  und  bittet  um  Verzeihung.  Die 
Prinzessin,  in  gleicher  Verwirrung  befangen  wie  Esidandian,  ist 
bleich  vor  Erregung.  Siß  bf^wiihrt  strengste  Zurückhaltung,  die  sich 
höchstens  mit  leiser  Schalkhaftigkeit  paart.  Erst  als  sie  nach  längerer 
Zeit  ihm  ihre  Hände  entgegenstreckt,  damit  er  sie  küssen  könne,  und 
sie  «eine  Triinen  auf  ihnen  fühlt,  ist  ihr  Widerstand  gebrucheii,  „d 
rorazon  se  le  abriö  pnr  tantas  partes,  que  no  quedanäo  cn  ei  ninguna 
rtaisleneia.  }ue.  de  tado  en  todn  rompidn,  venctde  y  sofuzgada.*'  Aber 
die  einzige  Hefriedigung,  die  sie  ihm  gewährt,  ist  die,  daß  sie  ihn  bei 
der  Hand  nimmt  und  aufstehen  heißt.  Und  dann  sind  sie  noch  eine 
Zeitlang  schweigend  gegenüber,  „haciendn  en  sus  geslos  aqtuUa» 
mudanzas  que  lag  amorosot  y  alribuladox  cnrazone/i  lea  tnandahan.** 
Voller  Verzückung  betrachtet  die   Königin   das  glückliche  Paar. 


Griechenland  empfind  et."**)  IJsuurtc  ist  der  Sohn  Esplandians. 
Eine  Zauberin  will  ihn  zugrundp  richten  nnd  bedient  sich  zur 
Ausriihrung  ihres  Planes  des  ubnungslosen  Mädchens.    OrHdafilna 

Der  Übersetzer  bcbaiidclt  diese  Szene  auf  seine  gewohnte  Weise. 
Zunächst  stellt  er  allenliiigs  das  Offnen  dirs  Sarges  und  die  Befi^mng 
Esplandians  durcli  die  Konigin  etwas  wc-nigiT  »iischdutich  dar  als  der 
Spanier,  aber  schon  den  frohen  Worten  der  Königin  gibt  er  einen 
leichteren,  flotteren,  durch  einen  vulkstumlichen  Vergleich  gut  ge- 
hobenen Tun.  Gänzlich  öndert  er  djis  Verhalten  der  Prinzt^siti:  Als 
sie  die  Königin  so  fröhlich  sprechen  hört,  wittert  ihr  Herz  vor  Freude; 
sie  <?rhebt  sich  von  ihrem  Bette  und  Pill,  ohne  ein  Wort  xu  ant- 
worten, in  die  Garderobe,  wo  sie  den  Geliebten  erblickt.  Der  IfiBt 
sich  auf  i'in  Knie  nii;der.  „mais  Leonorme  ne  vouiut  tors  user  tU  uUt> 
rvremanie,  ains  onbliant  du  tout  son  accousliimee  modeslie.  la  grautle 
legiere  reqatse  ä  scs  semblablcs,  mesmes  la  honte,  qat  communiment  aceotti' 
l>agne  Dames  verlueusea  et  sages,  ne  peut  tant  Commander  ä  soy-mesmes, 
quelle  ne  se  ietaet  enlre  les  brau  ff  Euplandian.  Le  baisant  attecq'  toute 
teile  prinauie,  que  si  eile  fetist  w«,  atme  et  cogneu  toute  sa  eie". . . . 
Dann  föhrt  sie  ihn  bald  in  ihr  Zimmer,  wo  sie  von  ihrer  Liebe,  den 
HUKgPStandenen  lyoiden  und  den  Hoffnungen,  die  sie  hegen,  miteinander 
»prechen.  ,,/ft  teUement  s'nlUrerenl  Cun  i'autre,  questi  la  Boyne  Menoresse 
n'eust  geruy  de  tesmotn  (i-eii  la  colere  ou  iLn  estoyentj  ie  ne  s^y  si  en 
allendant,  lU  a'entrefusseni  rien  pre/ite." 

Was  der  Übersetzer  gelindert  hat  in  dieser  Szene,  das  ist  wieder 
die  Oarstelhing  der  Liebpserapfindungeu.  Den  Mann  labt  er  in  seiner 
demütigen  L'nlerwiirfigkeit  beharren,  die  stille  und  liefe  Erregung  der 
Frau  wandelt  er  in  hfiUere,  alle  zeremoniellen  Vorschriften  und  weiblich- 
schüehternen  Bedenken  vergessende  Leidenscliafl.  Zum  Schluß  kann 
er  die  witzige  Bemerkung  nicht  «nl^rdnicken,  die  den  Leser  über  den 
Grad  der  smntichen  Glut  der  Liebenden  aufklärt. 

Auch  die  Trennung  der  Beiden  weiß  der  Übersetzer  nut  guten 
Nuancen  zu  erzflhltüi.  Der .SpanierberichUrt  kurz  ui  einem  neuen  Kapitel, 
daß  die  Nacht  zu  Ende  gt'lil,  die  Konigin  auf  die  Notwendigkeit  des 
Abschieds  hinweist,  den  Killer  zu  Sfiiicm  Sarge  zurückfuhrt,  itin  ein- 
schhefit  und  dann  zu  Leunorina  zurückkehrt.  Beide  legen  sich  nach 
kurzen  Wechsebedeii  schlafen.  Die  Nacht  dauert  nur  noch  eine  Stunde. 
Als  der  Morgen  gekommen  ist.  stehen  sie  auf  no  sin  gran  temor,  hasta 
ivf  ptusto  en  saloo  a^uel  eahallero.  Bald  stellt  sich  Cnrmclüi  wieder 
ein  und  holt  den  anvertrauten  Sarg  ab. 

Dieser  Teil  der  Erzählung  ist  im  Spanischen,  wie  man  sieht,  gänz- 
lich bar  an  Gefohlsmonienlen  und  libcrhaupt  ziemlich  ungcichickl 
wiedei^egeben.  DaU  Esplonriian  in  den  Sarg  gebracht  vnrd  und  die 
beiden  Frauen  dann  sich  zur  Ruhe  begeben  und  schlafen,  von  zürl- 
lichcm  Abschied  keine  Hede  ist,  mutet  berremdlich  kühl  an.  Diesen 
Mangel  hat  der  Übersetzer  geschickt  beseitigt.  Er  ergeht  sich  zwar 
auch  nicht  in  iQngen'U  Gcfühlsscliildertiugon,  sondert)  malt  anschaulich 
die  Aufregung  des  Augctdtlicks  der  Trennung.  Er  erw;ihnt,  wie  schwer 
ihnen  der  iVbschied  wird.  Wahrend  Loonormc  .Vhschiedsworte  an  den 
Hiller  richtet,  horcht  die  Konigin,  aus  Furcht  vor  plötzlicher  Über- 
raschung an  der  Tür.  Sie  hOrl  Schritte  auf  der  Treppe  und  teilt  den 
Beiden  erschrocken  ihre  Wahrnehmung  mit.  Esplandian,  ohne  langen 
Abschied  nehmen  zu  können,  eilt  in  die  Garderobe  und  steigt  in  seinen 
Sarg-  Aber  I/er)norine  küül  ihn  wenigstens  schnell  noch  ein  letztes 
Mal.  Kaum  ist  er  in  Sicherheit,  so  klopft  Carmellu  an  die  Tür.  Dieser 
ze,  schnell  sich  abspielende  Auftritt  ist  eine  der  besten  Leistungen 
Übersetzers  gegenflDer  dem  Originale. 

*^)  Libro  IX  seg.  parte  cap.  18  f.  =  i.  VIII,  cap.  10  f. 
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aber  wird  von  Liebe  zu  Lisuarte  ei^riffen,  ist  voller  Verzweiflung 
über  das  Unheil,  das  sie  ihm  in  ihrer  Arglosigkeit  bereitet  hat, 
befreit  ihn  aus  seinem  Gefängnis  und  trennt  sich  von  ihm  mit 
einem  Kusse.  Später  hat  sie  das  Glück  ihm  zum  zweiten  Mal  das 
Leben  zu  retten.  Lisuarte,  der  nicht  sie,  sondern  die  Prinzessin 
Onoria  liebt,  ist  von  ihrer  großen  Liebe  gerührt.  Er  empfindet 
Mitleid  mit  ihr  und  verspricht  ihr  einmal,  da  sie  in  ihrer  großen 
Schönheit  weinend  vor  ihm  steht,  alles  tun  zu  wollen,  was  sie 
wünsche,  und  sollte  er  selbst  die  Pflicht  gegen  seine  Herrin 
verletzen.  Aber  von  einer  solchen  tadelnswerten  Liebe  um  den 
Preis  ihrer  Keuschheit  und  Ehre  will  Gradafilea  nichts  wissen. 
Nur  als  seine  Gattin  hätte  sie  ihm  angehört.  Da  das  nicht  sein 
kann,  bittet  sie,  gerade  wie  Carmela  Esplandian,  ihm  alle  Zeit 
dienen  zu  dürfen  in  ehrenhafter  Freundschaft. 

Lisuarte  bewundert  solchen  hohen  Mut  und  preist  sich  glück- 
lich, solche  Liebe  empfangen  zu  dürfen.  Er  verspricht  ihr,  sich 
nie  von  ihr  trennen  zu  wollen  und  zieht  Beispiele  aus  dem  Alter- 
tum herbei,  um  ihr  Gefühl  zu  verherrlichen;  mit  Alexander, 
Penelope  und  Mucius  Scsevolu  vergleicht  er  sie.  Bewundernd 
ruft  er  aus:  ,,/Je  quäl  Honiana  se  lee  que  tales  cosas  hizlesse?  Por 
cierto  ni  eii  las  illustres  duehas  rfc  Athena.s  ntiiifti  la  virlud  assi 
resplandecio;  ni  aquel  Homano  que  el  braco  melio  en  el  ftiego  por 
la  lihertad  de  su  lierra  no  ygiiala;  von  la  hnzana  y  grau  eruedad 
que  esla  hermosa  infanta  consigo  hazia;  piies  por  la  gra/i  limpieza 
//  lihertad  de  sti  buena  rastidad  no  solo  el  anima,  mos  cuerpo  y 
anima  y  corazon  en  los  crueles  fuegos  de  anior  consienten  ser  abrasados.^'' 

Ihre  Entsagungsfähigkeit  geht  so  weit,  daß  sie  später  Lisuarte, 
als  seine  Gattin  gestorben  ist,^^}  den  Bat  gibt,  die  ihn  seit  langer 

**)  Die  Sterbeszpiie  dci'  Oiioria  (frzs.  Onoiurie)  ist  mit  besonders 
enipfindsamen  Mitteln  Husgestattel.  Onoria  ist  von  dem  Tod  ihrer 
Mutter  so  erschüttert,  daß  sie,  die  iin  sechsten  Monat  schwanger  ist, 
vor  (ier  Zeit  gebiert  und  .sterben  muß.  Das  Spanische  behandelt 
den  Schmerz  ihres  Gatten  und  ihren  eigenen,  die  Schilderung  ihres 
letzten  Beisammenseins,  sowie  die  VerzweiNung  des  Überlebenden 
nach  ihrem  Tode  in  ganz  rhetorischer  Weise.  Bitterlich  weinend 
kommt  Lisuarte  zu  dem  Bette  der  sterbenden  Gattin,  wirft  sich  wie 
besinnungslos  (ihor  ihr  Lager.  Ay  mi  sefiora,  lu:  de  hermosura,  espejo 
de  bondad  y  virlud  —  so  beginnt  seine  Klage.  Als  er  geendet  hat, 
küßt  er  sie  unter  vielen  Tranen.  So  ergreifend  ist  der  Augenblick, 
daß  kein  Auge  trocken  bleibt.  Mit  schwacher  Stimme  antwortet  die 
Kaiserin.  Die  rührende  Rhetorik  ihrer  Beden  wird  abgelöst  von 
frommen  Betrachtungen  über  die  Htnralligkeit  des  irdischen  Glückes, 
das  ihr  so  reiclilich  zuteil  geworden  aei.  Sie  küßt  den  Gatten  und 
stirbt,  l.isuarto  bleibt  eine  Stunde  olinc  Be.sinnung,  so  sehr  hat  ihn  der 
Schmerz  überwältigt.  Dann  erhebt  er  neue  Klagen.  Perion  de  Gaula 
und    Gradafilea  spreihen  ihm  Trost   zu. 

Der  Übersetzer  verschmäht  bis  zum  Augenblicke  des  Todes  der 
Onolorie  jede  Rhetorik  und  weiß  in  sehr  einfacher,  daher  doppelt  wirk- 
samer Weise  die  traurige  Stunde  zu  schildern.  Die  Kaiserin,  deren  Zu- 
stand hoffnungslos  ist,  bittet  ihren  Gatten  zu  sich.    Er  nimmt  sich  zu- 
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Zeit  liebende  Abra  zu  heiraten  (cf.  p.  197).  Ihr  aelbstioser  Rat  erregt 
allgemeines  Erstaunen,  „todos  faeron  espantados  de  las  palabras 
de  la  infanta  Gradafilea  pareciendolesr  la  mayor  hazaha  gue.  muger 
jamas  auia  hecho." 

In  all  diesen  Fällen,  in  denen  sich  eine  Frau  in  Liebe  zu 
einem  Manne  verzehrt,  der  sie  verschmäht,  wird  wohl  ihre  Scelen- 
pein  mehr  oder  minder  ausführlich  geschildert,  aber  die  stereotype 
Treue  des  Mannes  wird  keiner  besonderen  Erschütterung  aus- 
gesetzt. Von  einem  Widersireben  etwa  gegen  die  Versuchung, 
die  an  ihn  herantritt,  von  einem  Schwanken  der  Gefühle  zwischen 
zwei  Neigungen  ist  keine  Rede. 

Ganz  jedoch  fehlt  das  Problem  des  Mannes  zwischen  zwei 
Frauen,  die  er  beide  liebt,  im  Amadisromane  nicht.  Amadis 
von  Griechenland  gerät  in  einen  solchen  empfindsamen  Konflikt. 

Er  ist  zunächst  von  Liebe  ergriffen  zu  der  Prinzessin  Lucela, 
die  er  einmal  mit  ihrer  Mutter  aus  der  Gewalt  einer  Riesin  befreit 
hat.  Einige  Szenen  geben  Kunde  von  dem  Liebesleben  der 
Beiden.  Lucela  ist  eine  sehr  anspreiihende  Gestalt,  keusch  und 
zurückhaltend,  wenn  sie  auch  einmal  in  einer  gefahrvollen  Stunde, 
während  eines  Sturmes  auf  dem  Meere,  die  Küsse  des  Ritters, 
bei  dem  sie  Schutz  gesucht  hat,  in  seliger  Heimlichkeit  duldet.**) 

Da  tritt  eine  andere  zwischen  sie  und  ihr  Glück. 
Niquea,  die  Tochter  des  Sultans  von  Niquea,  ist  von  ihrer 
Geburt  an  um  ihrer  verhängnisvollen  Schönheit  willen  in  einen 
Turm  eingeschlossen  gewesen.  Ein  Zwerg,  den  ihr  Vater  ihr 
zur  Unterhaltung  gegeben  hat,  zeigt  ihr  einst  das  Bild  des  Amadis 
di  Grecia  und  der  Lucela.  Sogleich,  durch  den  Anblick  des  Bildes, 
wird  sie  v(m   Liebe  zu  ihm  ergriffen  und   faLU    den   Entschluß, 

sammen,  will  zeigen,  daß  er  ein  Mann  ist,  kommt  gefaßt  zu  ihr,  ergreift 
ihre  rechte  Hand  und  fragt  sie,  wie  es  ihr  gehe.  Keine  lauten,  schön 
gesetzten  Klagen  gibt  es  zwischen  beiden.  .\uf  seine  Frage  antwortet 
sie;  Wie  es  dem  Herrn  gefällt.  Ich  weiß  wohl,  daß  er  mich  nun 
zu  mich  rufen  will,  icli  bitte  Euch  um  Verzeihung,  wenn  ich  Euch 
je  beleidigt  habe;  es  ist  gegen  mein  Wissen  geschehen.  Ich  habe  Euch 
stets  geliebt,  bitte  Euch  mich  nie  zu  vergessen,  für  mich  zu  beten  und 
für  das  Heil  meiner  Seele  beten  zu  lassen.  Vheure  me  presse  et  le 
eceur  me  faul,  so  endet  sie.  „Et  se  sousteuant  auec  ce  gue  luy  realoil 
de  force  le  baisa.  Mon  amy.  dist-elle,  voyla  le  dernier  bien  que  vous 
aurez  de  moy.  Je  vous  laisse  tleujr  enfans.  .  .  El  cuidant  ackeuer,  Vesprlt 
s'esuanouit  et  luy  finit  et  la  voix  et  la  vie  ensemble,  tenant  encores  la 
main  du  triste  empereur,  ä  qui  le  cceur  creuoit."  Die  Verzweiflung  des 
Kaisers  nach  dem  Tode  der  Kaiserin  ist  im  wesentlichen  ebenso  rheto- 
risch wie  im  Spanischen.  Die  ausgedrückten  Gedanken  sind  teilweise 
anderer  Art.  Neu  ist  z.  B.  eine  sehr  heftige  Anklage  gegen  die  un- 
wissenden Ärzte.  Die  Trostes-  und  Ermunterungsworle  der  Gradafilea 
sind  zu  sehr  energischen  Vorwürfen  über  seine  nutzlose  Schwäche 
geworden  (Libro  IX  seg.  parte  cap.  99  =  t.  VIII,  chap.  75). 

")  Libro  IX  fol.  31  =  t.  VII.  p.  190  ff.    Die  sehr  hübsche  Szene 
ist  im  Frzs.  kühner  und  zugleich  geschickter  erzählt. 


BIS 


ibn  für  sich  zu  gewinnen.^*^)  Sie  aenclel  ihren  Zwerg  Busendo 
XU  ihm  mit  einem  Briefn,  in  dem  sie  ihn  unler  dem  Versprechen, 
ihn   heiraten   su   wolbn,   aiiffordorl   nxv   aufzuäucheii. 

Mit  dem  Empfang  dieses  Briefci'  beginnen  nun  für  Amadii> 
din  Zweifel  und  Schwankungen.  Kr  ihI  zunäclisl  ganz  äuCer  sich. 
Kr  beklagt  das  grausame  Geschick,  das  ihm  die  Liebe  einer  s<> 
hohen  und  »chfinen  Prinzfsain  erwerbe,  wahrend  Lurela,  die  rr 
Hobt,  so  hart  gegen  ihn  soi.  Die  Tränen  treten  ihm  dabei  in  die 
Augen.  Vif.r  Zwerg  erzählt  ihm  von  der  Schönheit  der  Niquea 
und  wie  sie  durch  die  Krzilhhmg  seiner  Taten  und  den  yVnblick 
seines  Bildes  von  Liot>c  zu  ihm  gefangen  genommen  sei.  Be- 
troffen von  der  Narhricht  ,,el  rauallero  estuuo  ana  pieca  pensando 
rn  las  palabras  dcl  enaito;  y  vijendo  se  dezir  dda  gran  hfrmosura 
de  iXiquf.a  no  dexa  de.  seutir  cofi^nxa  eil  su  rorüfo/i,  estuua  urut 
pie^a  pensando  no  sabtendo  qua  responder.  Daher  erbittet  er  Auf- 
schub, um  soine  Antwort  zu  überlegen. ^^)  Als  er  dann  zu  Bell 
gegangen  ist,  kann  er  nicht  schlafen,  hin  und  her  gehen  seine 
(iRiiankRn,  i^r  weiß  nicht,  was  er  tun  soll;  „porque  en  oyr  deür 
de  Ui  krrmosara  de  Niquea  sa  rora^n  exlaua  aiterado.  Auf  der 
anderen  Seite  quält  ihn  der  Gedanke  an  die  Pflicht  gegen  Luccia. 
Endlich  schlaft  er  ein  und  hat  einen  Traum.  Niquea  wirbt  um 
ihn  und  rühmt  ihn'  unverghnchliche  Schönheit,  Lucela  blickt 
ihn  zornig  an  und  orinnort  ihn  an  seine  Pflicht.  Kr  bleibt  schwei- 
gend und  uni'ntschloRSon,  und  ea  ist  ihm.  qiie  rllas  cnn  siis  hermosas 
manos  le  abrian.  ios  perJws  t/  le  sacauan  tl  corafon,  y  partiendo- 
to  por  la  mifad  Ihttaua  cada  iina  deilas  el  media  desa  parecieron. 
Y  el  con  gnm  dolor  a  essa  hont  se  desperto  tan  cansado  y  qaebrantado 
como  si  assi  passara  en  verdad  lo  quc  el  auia  sonadji.*^)  Die  Schön- 
heit der  Niquea  scheint  ihm  so  groß  zu  sein,  daß  die  der  Lucela 
vor  ihr  vorblaßt.  Er  weiß  nicht,  welche  von  beiden  Frauen 
ihm  grfjßere  Qual  bereitet,  y  von  gran  enojo  y  fatiga  sospiratto 
muy  fieramentf.  Er  beklagt  sein  Unglück  und  seine  Zweifel, 
wird  aber  schlifülich  wieder  stärker  zu  Lucelu  hingt^zogen;  denn 
ihrer  Schflnheit  ist  er  gewiß,  wührend  die  der  Niquea  ihm  nur 
der  Traum  gezeigt  hat.  Nichtsdestoweniger  sendet  er  den  Zwerg 
mit  seiner  Antwort  an  Niquea  zurück  und  verspricht  zu  kommen. 


«)  IX,  seg.  parte  fol.  IHb  ff.  =  j.  VIII,  p.  02  ff.  Sehr  gut  sind 
im  Spanischen  und  im  Französischen  {mit  einigen  Xnderungcnl  di(» 
verschiedenen  CiRfOhliO  der  Niquea,  Zweifel  und  Eifersucht,  Hoffoung 
und  Zuversicht,  all  die  Wpge,  die  ».u  ihrem  Enlsrhluß  führen,  dar- 
gestellt. Ein  reiavolles  Bild  der  Wf^ctifelnden  Vorgänge  in  der  Seclft 
eines  beweglichen,  temperamentvollen  Madchtm«. 

*')  D«r  FranzosL"  macht  aus  der  bloßen  Nachdenklichkeit  sofort 
ein  stArkeres  Ergriffeiiseitt.  Amadis  ist  bei  ihm  „desia  esguühnn^ 
de  quetque  cslincelie**. 

")  Spater  wird  der  ukncrc  Kampf  des  Amudis  nochmals  durch 
nin  Traumbild  veranschaulicht;  dio  beiden  Frauen  in  dircm  Streit  um 
ihn  zerren  gewaltsam  eine  jede  an  einer  Seite  seines  Körpers. 
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Am  Hofe  des  Amadis  und  der  Oriana  itiehl  er  zunächst 
Lucela  wieder.  Auf  seine  Bitten  gesteht  sie  ihm  ihre  Liebe  und 
daß  sin  nur  ihn  als  ihren  künftigen  Gemahl  betrachte.  Ihre 
Gegenwart  nimmt  ihn  wieder  so  ein,  que  coii  el  grati  ^ozo  que 
tenia  yua  partienda  la  memoria  di  Niquea.  Der  Franzuse 
übersetzt  mit  dem  volkstümlichen  VergJeiohe  qu'ü  ne  tuy  en 
souuenoä  non  plus  que  den  neiges  d'antan.  So  hat  I^ucela,  die 
er  von  iiCcit  zu  Zeit  immer  eiiimal  sieht,  die  Oberhaud,^^}  aber 
es  ist  eben  nur  der  Vorzug  ihrer  kürperlichen  Gegenwart,  der  ihr 
hilft;  denn  sein  Herz  ist,  wie  der  fraimiäiät-.he  ßearbeiler  einmal 
bemerkt,  nicht  anders  als  eine  Wetterfahne. 

Ganz  plötzlich  ist  es  dann  mit  seiner  Liebe  zu  Luccia  vorbei. 
Ein  Zauber  bewirkt,  <luß  er  LucL-la  vcrgiUt  und  sich  gänxlich  der 
Niquea  zuwendet.  Durch  einen  Zaubervorgang  auch  wird  der 
Vei^essenen  die  Untreue  offenbar;  er  weiB  sie  aber  mit  geflchicklen, 
wohlgosetzten  Worten  über  seine  veränderten  Gefühle  zu 
laus*;  heu. ^°) 

L'm  zu  Niquea  gelangen  zu  können,  IdDt  sich  Amadis  ihrem 
Vat«r  ab  Sklavin  verkaufen.*')  Sehr  empfindsam  geschilderte 
l^oen,  die  in  ihren  Einzelheit-en  anzuführen  zu  weitläufig 
sein  würde,  zeigen  das  ReisammenHein  der  Beiden;  zunächst, 
ohne  daU  Niquea  über  die  wahre  Persönlichkeit  der  sohOnen 
Sklavin  unterrichtet  ist,  dann,  nachdem  sich  Amadis  ihr  zu  er- 
kennen gegeben  hat.  Nach  mancherlei  Regebenheiten  entführt 
und  heiratet  er  sie. 

Lucela,  die  von  dem  Ungetreuen  Tange  nichtx  hört,  geht  in 
ein  Kloster.  Dann  erfährt  sie  seine  Verheiratung,  ist  lange  die 
Beute  schwerer  Snelenqualen,  denkt  an  Rache,  gelangt  aber 
»chlieDlich  zur  Resignation,  nachdem  der  immer  noch  Geliebte 
sie  in  einem   Rriefe  um  Verzeihung  gebeten  hat. 

Der  spanischn  Autor  schlifßl  seine  Krzölilung  vuii  Amadis 
von  Griechenland,  Lucela  und  Niquea  mit  einer  ßctraohtung 
tlber  das  Leid,  das  die  Liebe  über  die  Menschen  bringt. 

Der  empfindsame  Gehalt  des  Kunflikts  ist  ziemlich  geringer 
Art.  Der  Autor  hat  es  fast  kaum  gemerkt,  daß  er  einen  echt 
seoLimeiilaleu  Stoff  unter  der  Feder  hatte.    Anfangs  zwar  beruht 


*•)  Z.  B.  IX  leg.  parte,  cap.  27;  57;  83.  Im  Französischen 
t.  VIII,  cap.  21;  47;  52. 

**•(  Der  Übersetzer  fügt  mit  Berug  auf  Lucelle  u,  «.<iinr.ii:  H^las! 
romhien  re  pcruannnge  sentit  mal  ay»^  ä  iniroduire  entrc  lex  Dames  du 
ioard'huy.  VeritabUmcnl  Lueelte  auoit  en  $oy  une  eertaine  et  nmfue 
honte,  que  vout  autres  DamoixelU-s  nommerez  (eomme  ia peiue)  MCiM,.etr. 

")  IX,  cap.  87  =  Vni,  cliap.  66.  Der  Sultan  wird  von  Liebe 
XU  der  vermeintlichen  Skl.ivin  ergriffen,  sucht  sie  vergehen«  lür  sich 
ni  gpwinnen.  Die  Liebesgoföhle  des  altpn  Mnnnea  geben  dem  frzs. 
Bearbeiter  erwünschte  Gelegenheit  vu  allerlei  grotesken  Szenen,  die 
im  spanischen  Originale  nur  angedeutet  sind. 
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das  zwiespältige  Verhältnis  des  Amadis  zu  den  beiden  Freuen 
auf  seelischen  Grundlagen.  Es  ist  ein  inneres  Kämpfen  in  ihm; 
sein  flattArhaftes  Temperament  aiehl  ihn  hin  und  her,  UBt  ihm  die 
als  die  Begehrens  wertere  erscheinen,  deren  Gegenwart  er  genießt. 
Aber  der  Erzähler  macht  sich  die  Wiedergabe  des  Konfhktes  meist 
siemlicb  leicht:  er  stellt  ihn  zuletzt  nur  noch  bildlich  im  Traume 
dar.  Und  dann  löst  unversehens  phantastischer  Zauberspuk 
allen  Wirrwarr  innerer  Gefühle,  und  in  schwankartigem,  breit 
auagefnhrtem  Novellenstil  geht  die  ernsthaft  begonnene  Geschichte 
lustig  zu  Ende,  wenn  auch  zum  SchluÜ  Lucelas  Eintritt  ins 
Kloster  und  ihre  innige  Trauer  einen  dunkleren  Ton  in  den  heiteren 
Ausgang  bringen.  Doch  durfte  immerhm  die  Erzählung  in 
unserem  Zusararaenhange  nicht  fehlen.  In  der  späteren  Roman- 
literatur  findet  sich  daü  Motiv  des  Mannes  zwischen  zwei  Frauen 
häufiger  und  wohl  zumeist  der  fortschreitenden  Erzählungs- 
kunst gemäß  vertiefter  dargestellt.  Da  ist  es  sicher  von  In- 
teresse zu  wissen,  bis  zu  welchem  Grade  der  Verfa&ser  des  Amadis 
einem  solchen  empfindsamen  Vorwurf  gerecht  wurde.  Äußer- 
lichkeiten, Zauberwesen,  Traiimallegorip  und  traditionelle  Novel- 
Ustik  überwuchern  ihm  noch  die  Innerlichkeit  des  Problems. 
Auch  der  französische  Übereetzer  hat  nicht  verstanden,  es  zu 
verliefen. 


In  diesen  Erzählungen  spielt  die  Frau  im  altgemeinen  eine 
höhere  Rolle,  als  man  g»?wöhnUch  annimmt.  Abgesehen  von 
Niquea  etwa,  die  nur  schön  ist,  sonst  aber  zicmhch  farblos  bleibt, 
sind  alle  anderen  doch  so  etwas  wie  Charaktere.  Sie  haben  alle 
innere  Kämpfe  mit  sich  durchzumachen,  aus  denen  sie  in  irgend 
einem  Sinne  siegreich  hervurgehen.  Entweder  nie  bezwingen 
die  Sinnlichkeil,  die  sie  in  die  Arme  des  fremden  Mannes,  der  eine 
andere  liebt,  treiben  möchte,  oder  sie  ringen  sich  zu  einem  ent- 
sagungsvollen Verzicht  hindurch,  der  sie  beföhigt,  dem  geliebten 
Manne  in  reiner  Freundschaft  selbstloseste  Dienste  zu  weihen 
und  bestrmdig  um  ihn  zu  sein,  ohne  von  sinnlichem  Verlangen 
«u  ihm  gequält  zu  worden.  Die  Frauen  der  letzteren  .-Vrl,  Carmela 
und  Gradafilea,  sind  geradezu  Vertreterinnen  einer  höheren 
Form  der  Liebe,  einer  Seelen freundachaft,  die  frei  von  sinn- 
lichen Regungen  ist.  Es  sind  keusche  Naturen,  dabei  tiefen, 
innigen  Gefühls,  weiblicher  Hingebung  wohl  föliig. 

Gerade  um  der  inneren  Kämpfe  willen,  die  sie  bewegen, 
übertreffen  diese  Frauen  in  ihrem  Liebeagefühle  den  Mann,  dem 
doch  das  Kämpfen  seiner  Liebe  mit  Furcht  und  Scham  fremd  ist. 
Diese  woibhche  Zurückhaltimg,  dor  dem  Weibe  so  natürliche 
Zwiespalt  zwischen  dem  Verlangen  nach  Liebe  und  den  zögernden 
Gefühlen  drr  Angst  und  Scham,  sind  ein  wesentlicher  Teil  de» 
empfindsamen  Gehaltes  der  aus  dem  Roman  mitgeteilten  Er- 
z&hluagen.     Im  späteren  Roman,  bcstmders  im  galanten  Roman 
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des  XVII.  JahrhunderU,  wird  die  an  und  für  sieb  nalOrtiche 
Eigenschaft  der  weiblichen  Zurückhaltung  zu  einer  starren  Nol- 
wendigkeit,  zu  einer  ästhetischen  Forderung,  die  unheilvoll  auf 
das  künstlerische  Schaffen  gewirkt  hat.  Im  Amadisromane 
erscheint  sie  noch  primitiver  und  wahrer,  als  unmittelbare  Äuße- 
rung der  weiblichen  Natur,  die  sich  mit  ihren  eigenen  zarteren 
Regungen  und  verständlichen,  gescibc haftlichen  Bogriffen  abzu- 
finden hat. 

Carmela  hält  einmal  ihrem  Esplandjan  einen  Vortrag  über 
die  verschiedene  Art  der  Liebe  von  Mann  und  Frau,  was  diese 
schamhafte  ZurDckhaltung  angeht.  Sie  sagt  ihm:  ,yLa  difertncia 
que  es  tntre  el  amor  de  vosolros  y  nosotros  es  miiy  grande;  gue  los 
hombrts  por  la  mayor  parte,  aqueltn  que  en  sus  corazones  sienten 
y  tienen  sin  otra  encubierta,  sin  otra  mana  y  catitela,  en  el  gesto 
y  en  sus  hablas  lo  demuestran,  y  aan  muchas  veces  mudio  mas. 
Lo  que  nosotros  no  hacemos;  que  aunqne  la  voUintad,  siguiendo 
las  faligas  que  e.l  corazon  sienie  y  pasa^  alpina  cosa  querria  el  sem- 
blanle  h  que  la  palabra  mnestra  denegarlo;  y  esto  no  lo  digu  que 
por  engano  se  kaga^  mas  por  aqudla  gran  diversidad  que  las  cosium- 
bres  del  mundo  pusieron  entre  las  konras  de  los  unos  y  de  los  otros; 
que  aquella  gloria  que  los  homhres  atcanzaban  en  poner  sus  pensa- 
mientos  en  amar  las  personas  de  mas  alto  esiado,  si^ndo  d  iodos 
manifiesto,  aquella  se  lorna  en  dcshonra  y  esearidad  de  las  mujeres^ 
si  deüas  fuese  publicado;  y  por  esta  causa,  eon  causa  muy  fusla 
nos  conviene  negar  lo  que  deseamos."^^) 

Diese  Erklärung  handelt  von  der  Vorschrift  der  Zurückhaltung, 
welche  die  Welt  der  Frau  in  ihrer  Liebe  auferlegt.  Carmela 
selbst  stört  sich  nicht  an  diese  allgemeine  Gewohnheit.  Frei 
und  offen,  freudig  bekennt  sie  üiiv  Liebe,  schämt  »ich  ihrer  nicht. 
Sie  darf  es  tun,  weil  sie  nichts  für  sich  begehrt.  Die  anderen 
Frauen  und  Mfldchen  sind  stUrker  den  konventionellen  Rück- 
sichten Untertan;  der  eigentliche  innere  Kampf  in  ihrer  Seele 
aber  besteht  vorzugsweise  zwischen  Liebe  und  Scham,  zwischen 
Wille  und  Trieb. 

Sehr  schün  äußert  sich  einmal  über  ihre  Liebe,  über  ihre 
Kraft  den  Versuchungen  zu  widerstehen  und  die  peinvolle  Zurück- 
haltung, die  zugleich  ihr  auferlegt  ist,  Diane,  die  von  Agesilan  geliebt 
wird.  Die  Herzogin  Lardenio,ihro  Freundin,  spricht  die  Belürcbtung 
aus,  Diane  werde  ihm  nicht  wider3t«hen  können.  Da  antwortet 
diese:  „Duchesse  m'amye,  nous  auons  cest  auantage  sur  les  hommes 
qu'en  leurs  bataüles  le  plus  fort  Vemporte  salon  la  verdear  des  Corps; 
et  au  conjlit  de  noz  passions  gisans  en  l'ame,  nullt  n'est  vaincue 
que  de  son  gri  et  pure  volonU.  Parquoy  asseurez-vous  Lardenie 
que  ie  n'espcrc  me  rendre  cn  ce  cas  comme  le  commun  des  jemmes 
par  lacheii  el  faate  de  caeur,  puis  qu'it  est  en  ma  main  de  le  faire 


^  Eftplfluid.  cap.  se  =  t.  V,  chap.  S3. 
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ou  non\  bien  pourroit  AgesUan  par  sa  beauU  priuer  Diane  de  vU 
par  le  martire  de  son  anwur,  mais  d'integriü  nul  ne  pourroit" 
Alft  Gallen  wuUe  sio  Agesilun  woht  empfangeo,  aber  nicht  ab 
Geliebten.  So  gibt  sie  deutlich  ihre  Absicht  kund,  nach  Pigenem 
Willen  über  sieb  verfügen  zu  wuUen.  Dabei  liebt  äie  in  aufrichtiger 
Liebe  und  ist  »ich  bewußt,  daU  sie  mehr  leidet  als  der  Geliebte, 
estant  contrairUe  de  lenir  ce  feu  doz  en  ma  poitrine^  aaquti  d  donne 
air  et  l'euapore  par  l'onuerture  qii'il  en  fait  en  ses  demonstrations.^) 

In  diesen  Worten  paart  sich  in  sehr  schöner  W'eise  der  per- 
sönliche Wille  zur  Kcuschtieit  »lil  dem  Zwang  die  eigenen,  innigen 
Gefühle  surgfüUig  in  der  Bru8i  zu  verschließen. 

Den  gleichen  Willen  zur  Keuschheit  gegenüber  dem  dringenden 
Liebeswerben  des  Ritters  Don  Rogel  do  Grece  beweist  flie  Infantin 
Sidore.^^)  Als  er  eines  Abends,  an  einem  Flusse  mit  ihr  wandelnd, 
mit  kühner  Gewalt  sie  bedrängt,  weist  sie  ihn  ernst  Kurürk  und 
belehrt  ihn,  es  sei  seine  I'flicht.  sich  selbst  zu  beherrschen.  Da 
kniet  er  vur  ihr  nieder  und  bekennt,  daß  ihre  Schönheit  Gewalt 
über  seine  Vernunft  gewonnen  habe  und  über  den  Gehorsam, 
den  er  ihr  schulde.  Wenn  sie  ihm  nicht  ihm  Gunst  schenke, 
so  müsse  er  sterben.  Die  tnfuntin,  die  ihn  lieht,  kämpft  in  ihrer 
Seele  einen  harten  Kampf  zwischen  Ehre  und  Liebe.  Sie  küßt 
ihn  innig  und  bittet  ihn,  sich  mit  dieser  Gunst  zu  beruhigen. 
Für  duu  .\ugenbUck  verliert  Dun  Rogcl  seine  Kühnheit  und  |^t 
sich  zufrieden.  Aber  er  spricht  weiter  von  seinem  baldigen  Tode, 
dm%h  den  allein  er  ihr  die  Schmerzen,  ilie  i^r  über  ihre  Grau- 
samkeit empfindet,  beweisen  wolle.  So  muß  sie  ihn  von  neuem 
bitten,  seinem  Verlangen  zu  widerstuhen,  um  der  Erhaltung 
ihrer  Keuschheit  willen.  ,,5(  la  beaiiti  da  corps  par  le  desir  de 
la  iouyssance  vuiis  veut  priuer  de  la  raison,  faicles  que  la  beauii 
de  Vame,  qui  est  la  vertu,  voas  deffende  courttgensemeni  de  teis 
assaux  ci  considerez  le  triomplie  qui  vous  est  appareilU  apres  une 
teile  victoire."  So  schreibt  sie  ihm  sein  Verhalten  vor  und  be- 
zwingt ihn  vollends,  indem  sie  sich  in  seine  rillerlichc  Hut  gibt, 
flamit  er  sie  durch  seine  Tugend  gegen  sich  und  gegen  sie  selbst 
verteidige. 

Die  Scheu  des  Weibes,  hervorgerufen  durch  die  Rücksicht 
auf  seine  Ehre,  zeigt  auch  eine  Liebesepisode  aus  dem  fünfzehnten 
Buche  des  Romans. 

Don  Florenio  macht  der  Prinzessin  Oiistille  eine  Liebes- 
erklärung. Da  ist  ihr  .\ntlitz  wie  mit  Glut  übergössen,  sie  soblögt 
die  Augen  nieder  und  findet  lange  keine  Antwort.  Aus  ver* 
achiedenen  Gründen  antwortet  sie  endlich  ohne  Harte.  Eigent- 
lich sollte  sie  bitter  zürnen  „cor  eneores  qae  l'amour  soil  conuenahle 

**)  Buch  XI.  p.  623  ff .  Die  spanische  Originalstelle  hab«  ich 
nicht  vrrgl^ichen  könnf»n. 

"*)  Buch  XII,  p.  »23  ff.  Die  Episode  ist  ziemlich  genau  aus  dem 
Spanischen  flhersetxt.    Die  Infantin  nennt  sich  im  Spanischen  Persea. 
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au  txtur  d'un  genereux  et  gaitlurd  ckeualier,  ii  n'est  pas  bon  le 
manifester  st  hardimfnt  ä  celle  qu'ü  a  prixe  en  amitif:'\  «n  belohrt 
sie  ihn,  und  um  ihn  nicht  mehr  in  Versuchung  zu  frthren,  gibt 
ßip  ihm  ihrp  Absicht  kund,  ihn  nicht  mehr  zu  sehen.  Diese  Ant- 
wort vei-sohHnimert  das  Bpfinden  des  kranken  Prinzen  sehr.  Dio 
Mutter  macht  ihrer  Tochter  einige  Bemerkungen  über  ihre  Härte, 
meint,  der  Prinz  hab^^  nirhts  Schlimmes  getan,  auch  habe  der 
König,  ihr  Vator,  nichts  gegen  ihn  oinzuwnndcn.  Auch  da  errötet 
die  Prinzessin,  senkt  den  Ulick  und  ist  voller  Scham.  Sic  ist  be- 
reit, wieder  gut  zu  machen,  was  sie  gefehlt.  Sie  jpbt  dem  Rrauken 
ein  Heilmittel  und  vempricht  ihm,  ihn  als  ihren  Ritter  anzu- 
nehmen, wvnn  er  nichts  gegen  ihre  Ehrf  und  ihren  Willen  unter- 
nehme. Anmutig  lächelnd  und  weder  mit  rnlOb ergossenen 
Wangen  gibt  sie  Ihm  diesen  Bescheid.  Aber  dem  I*rinzen  ffilll 
es  »chwLT,  seine  Liebe  »n  horh  zu  stimmen,  wie  sie  es  verlangt. 
Er  beklagt  sich  bei  ihr,  daß  sie  kein  Mitleid  mit  ihm  habe;  sie 
wolle  des  Abends  nicht  heimlich  zu  ihm  kommen,  wo  es  doch 
niemand  .tehe  und  hOie.  Sie  entgegnet,  um  ihrer  lilhre  willen 
könne  sie  ihm  nicht  zu  Gefallen  sein.  „La  damoiselle  est  fragile, 
san^  anatne  force  et  na  en  tlle  veriu  plus  resplandissante  que 
t'honneiir  lequel  esfant  perdu,  que.  pent  if  demourer  de  bon  en  eile."  Es 
kommt  nicht  nwr  darauf  an.  keine  SOnde  zu  begehen,  auch  den 
Verdacht  müsse  man  meiden.  „Les  choses  ott  ronsiste  Vkonneur 
des  daines  sont  trop  ddicales;  cur  toui  le  saaon  du  monde  ne  poarroit 
effacer  la  moindre  tacke  de  soupcon  que  Von  peul  auoir  de  nous 
encores  que  ce  soil  d  tort."^^} 

Die  züchtige,  allem  Sittsamen  zugewandte  Natur  der  Prin- 
zessin erfährt  gelegentlich  auch  gute  Belehrung  durch  die  Mutter. 
Sie  ermahnt  sie,  wenn  sie  mit  dem  Prinzen  spreche,  d'aüoir 
bonne  grace  paar  ne  \u\j  donner  d  mgnoistre  d'elle  chose  qui  ne 
soit  conuennhle  A  une  honneste  et  verlueiise  damoiselle.  Die  Prinzen 
und  Ritter  wollten  nicht,  daß  ihre  künftigen  Gattinnen  trop 
hardie,  mondaine,  lasciue  ei  esuentee  seien.  Daher  solle  sie  sage 
et  prudente  sein,  eonsiderant  que  Vkonnesttli  et  graue  contenance 
tVune-  damoiselle  atiire  plastosl  ä  Vamour  d'elU  les  arurs  des  ver- 
tueux  Chevaliers  que  tonte  aulre  chose.^) 

Mutter  und  Tochter  sprechen  ein  Ideal  aus,  das  maßgebend 
für  die  späteren  Generationen  der  Homanerzähler  geworden  ist. 
Das  Ideal,  welches  der  Frau  die  ängstlichste  Wahrung  ihrer  Ehre 
vor  der  Welt  zur  Pflicht  macht  und  ihr  verbietet  zuzuhören,  wenn 
man  ihr  von  Liebe  spricht.  Ein  Ideal,  das,  wie  schon  erwfihnl, 
das  Schaffen  in  Fesseln  geschlagen,  das  freie  Sichentfalten  natür- 
Bcber   Regungen    und    die   daraus  entstehenden    Konfliktti    mit 


»)  Buch  XV.  p.  135  ff.  und  p.  2ß7  ff- 
frzs.  Fassung  anführen. 
«)  XV,  p.  2U  r. 


ich  kann  wieder  nur  die 


Gewissen  uDd  Priicht  verzärtelt  bat.    Dieses  Ideal  ist  auch  dem 
Amadisromanf*  nirht  ganz  Trcmd. 

Das  XV.  Uurh,  dessen  Verfasser  Gabriel  Chappuys  ist, 
zeichnet  sich  überhaupt  durch  höhere  Sitlsamkeit  aus. 
So  liebt  z.  B.  Don  Lisoard  die  Prinzessin  Elisene.  Sic  ist 
froh  über  seine  Liebe,  tut  aber,  als  ob  sie  uichU  merke.  Sie 
unterhält  ihn  liebenswürdig  in  aller  Ehrbarkeit  ,^tantost  autc 
un  gracUux  acaelU  tanlosl  auec  une  doiice  colere  et  dedain".  Der 
Prinz  ist  glückhch,  zu  wissen,  daß  sie  ihn  liebt,  obnn  ihre  Liebe 
nach  außen  merken  zu  lassen,  pource  qu'elle  estoü  ialouse  de  son 
honneur  qui  luy  commandoit  de  ne  de^ivouurir  l'affection  de  son 
eceiir  cn  plus  aiiajit  qa'il  n'estoit  hesoin.  Und  da  die  wahren 
Liebendeu  sich  begnügen  mit  der  Ehrenhaftigkeit  der  geliebten 
Person  und  nicht  die  Befriedigung  ibres  Verlangens  suchen,  so 
quälte  er,  der  die  Prinzessin  zur  Gattin  haben  wollte,  sich  nicht 
wie  solche,  welche  mit  unehrenhafter  Liebe  Heben,  pour  auoir 
laut  seiUemeni  Ifur  plaisir^"^)  —  An  demselben  Hofe  wird  auch 
Don  Silves  von  einer  Dami>  gelieht,  aber  pr  gibt  nicht  »ehr  acht 
auf  die  honnestes  fauears,  die  sie  ihm  erweist,  da  er  bereits  eine 
andere  hebt.  Er  ist  nie  htsdes  tu  weniger  freundlich  mit  ihr,  ver- 
meidet nur  mit  ihr  allein  sich  zu  unterhalten.  So  besiegt  er  sich 
seihst  und  die  Sinnlichkeit  durch  die  Vernunft.^) 


Die  letzten  Beispiele  wcibhcben  Zartgefühls  und  keuscher 
Liebe  haben  vielleicht  mit  der  auch  in  Frankreich  im  Renaissance- 
zeitaJter  unter  dem  Einflüsse  der  platonischen  Philosophie  sich 
ausbreitenden  Theorie  der  geistigen  Lieb«  direkt  nichts  zu  tun, 
aber  sie  nähern  sich  doch  sehr  dieser  höheren  Auffassung, 
Wenn  auch  der  neue  spirituelle  Liebesbegriff  dem  Amadisroman 
nach  seiner  Herkunft  und  Inspiration  fremd  ist,  so  ist  doch 
wenigstens  in  der  französischen  Bearbeitung  ein  unverkennbarer 
Niederschlag  dieser  Theorie  der  geistigen  IJebe  zu  verspüren. 

Eine  Anspielung  auf  diese  edlyre  Art  der  Liebe  ist  uns  aus 
dem  Munde  der  Oriane  bei  ihrer  ersten  Begegnung  mit  Amadia 
nach  der  ersten  Trennung  entgegengetreten.  Amadis  hatte  die 
Worte  der  Oriane  nicht  verstanden.*') 

Im  elften  Buche  wird  von  der  Liebe  des  Don  Arlangea  zu 
der  schönen  Königin  Cleofile,  der  er  lange  als  Mfidchcn  ver- 
kleidet gefolgt  ist,  <>r7,Ählt.'^)  Einstmals  erklärt  er  ihr  seine 
Liebe,  spricht  von  seiner  Qual  und  bittet  sie,  Mitleid  mit  ihm 
zu  hahen.  Da  entgegnet  sie  ihm,  bisher  habe  sie  geglaubt,  seine 
Wünsche  seien  nur  ehrenhafter  Art.     Nun  sinne  er  ihrem  Ruf 

")  XV,  p.  151. 

"}  XV,  p.   157. 

**}  cf.  p.  166  dieses  Aufsatzes. 

*^)  t.  XI    chap.  38  f.    Nur  im  Französischen I 
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eilten  Flecken  an,  den  atlei«  Wasser  des  Meere«  nicht  abwischen 
kjlniie.  Sie  habe  ihn  aufrichtig  geliebt,  in  Hoffnung  auf  ihre 
Vermählung.  Aber  diese  Hoffnung  hab«  er  durch  sein  unwürdiges 
Vorlangen  verstört.  Die,  welche  da«  Ziel  erstivbten,  das  er  be- 
gehre, befriedigten  nur  ihre  Begierde,  wenn  sie  wirklich  ihre 
brutale  .\bsicht  erreichten,  und  ihre  Liebe  sterbe  im  Genüsse. 
Sie  sei  froh,  ihn  zeitig  genu^  erkannt  zu  haben,  ehe  sie  Ihn 
tum  Gatten  genommen  tiätt«,  einen  Mann  qui  baslissoü  toute  son 
amour  sar  une  rosee  de  voltxpti  tost  sechei.  Sie  macht  sich  aus 
seinen  Armen  los,  geht  schweigend  ein  paar  Schritte  und  beginnt 
dann  von  neuem:  „Je  n'atiray  plus  opinian  (ArlangesJ  que  la 
conionction  puisse  iamats  auenir  de  nous  deux  que  i'auois  esperee  .  . . 
cor  ie  tendois  de  ma  pari  ä  une  amitii  parfaitte  et  eternelle,  comme 
sont  tes  esprilz  qiii  s'en  lient  et  embrafent,  et  vous  tirant  d  ic  nc 
s^ay  quel  piaisir  da  corps^  cesseriez  d'affectton  au  plus  ä  la  premitre 
maiadie  ou  ä  la  vieillesse  fernissant  et  flestrissani  eeste  fUar  qui 
maintenant  paist  et  recree  \fosire  veue." 

Arlanges  ist  aufs  höchste  erschrocken  Ober  diese  strenge 
Zurückweisung.  Er  zittert  um  ganzen  Körper  und  geht  eine 
lange  Weile  schweigend  neben  ihr  her.  Dann  entgegnet  er  in 
langer  Rede:  Wenn  er  ihre  Güte  nicht  kennte,  so  würde  er  sieh 
jotxl  wie  ein  zum  Tode  Verurteilter  fühlen.  Er  bittet  sie,  seine 
Sache  geduldiger  zu  prüfen.  „El  si  ne  voyez  mon  amour  net 
comme  la  perle  Orientale,  der  plus  quam  source  d'eau  cristaline, 
Sans  hourbe  et  ordure.  quelconqne,  alors  i'exiUez  pour  malfaitleur^ 
reiettez-le  comme  faux,  foullez-le  anx  pieds  comnu  or  et  fangeus." 
Wohl  liebt  er  sie,  die  er  täglich  sieht,  mit  dem  Verlangen,  sie  zu 
besitzen,  aber  seine  Liebe  wird  nicht,  wie  die  der  Unbeständigen, 
nüt  dem  Genüsse  schwinden.  Die,  welche  das  Glück  haben, 
solche  Frauen  wie  sie  zu  liehen,  sind  nicht  untreu,  „par  r.e  que 
lettr  afjection  est  nee  au  ciel  sans  cstre  en  la  disposition  des  hommes 
de  la  laisser  nnn  plus  que  de  la  prendre."'  Und  weiter  belehrt  er  sie: 
„Les  iunes  sonl  esprises  entr'eUes  que  V aprochement  des  corps  ne 
peut  assounir^  la  source  en  est  immorteUe  qui  ne  peut  tarir,  d'aulant 
que  ce  fail  gisl  en  contentement  eternel  qui  fait  oublier  auz  sens 
leur  falle  convoiliie."  Ks  gibt  Dumme  und  Unwissende,  die  auf 
den  ersten  Blick  erkannt  werden,  die  gleich  alles  zeigen,  was  in 
ihnen  ist.  AJbcr  bei  den  Weisen  und  Tugendhaften  erkennt  man 
durch  den  vertrauteren  Umgang  melir  als  man  im  Anfang  glaubt. 
Und  50  wird  das  Verlangen  des  Liebenden  stets  genährt  durch 
die  Hoffnung  auf  Erkenntnis  der  unendlichen  Vollkommenheiten 
der  Geücbtcn. 

Immer  tiefer  dringt  er  iu  seinen  beredten  Ausführungen. 
Ich  kann  Euch  gar  nicht  untreu  werden,  behauptet  und  begründet 
er,  „d  cause  que  sommes  nez  en  teüe  proportion  et  conuenance  l'un 
auec  Vaatre^  qu'Arlange  ne  s^auroit  aymer  autre  que  la  Royne 
Cleofile,  et  eile  ne  pourroit  troaaer  plus  vray  amant  et  propre  ä  son 
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destin  qu'Arlange.  Parquoy  estans  si  sembhbUs  de  corps  et  d'ames 
se  ißignent  en  union  parfnitte,  quasi  de  deux  en  un,  que  les  anriens 
ont  appelU  fiomfenin,  qu'ii  n'e^  possible  que  la  ckose  du  monde 
puisse  iamais  separer  ne  desioindre." 

Es  ist  wohl  begreiflich,  daß  die  Königin  den  Geist  dos  jungeo 
Prinzen  bewundert,  „qui  n'oublioit  en  son  bcsoin  A  se  seruir  de  la 
nourräure  et  Instruction.  d'Athenes."  Daher  spricht  sie  freund- 
licher zu  ihm.  nimmt  ihr  strenges  Urteil  xurOck,  verteidigt  ihn 
und  entschuldigt  sich:  „Aussi  voslre  scxe  vous  donne  loy  de  pouf' 
chasser  i'oz  atienUtres  et  !e  nostre  nous  enioint  au  contraire  de  nous 
lenir  sur  noz  gardes  et  d'estouper  noz  oreiües  comme  le  serpeni 
contre  le  charme  de  vostre  doux  chant."  Sie  vertröstet  ihn  auf  ihre 
Verm&hlung.  Als  er  aber  dann  wieder  etwas  dringender  und 
deutliclier  wird  und  vom  Gesetz  der  Natur  spricht,  das  die  Men- 
schen nicht  verletzen  können,  da  «ird  sie  wieder  kühler,  trinkt 
ihm  bei  der  CoUation  nicht  zu  und  will  nicht,  daß  er  sie  beim 
Schlafengehen  uud  beim  levcr  dos  anderen  Morgens  unterhält. 
Darob  kann  nun  der  arme  Liebende  die  ganze  Nacht  kein  Auge 
zutun;  er  ergehl  sich  in  solchen  Klagen,  „que  la  plus  dure  pucdU 
du  monde  rust  eu  pitii  d'ouir  xa  rnpentance." 

Ein  paar  Tage  lang  zeigt  Clcofilc  ihrem  Verehrer  ein  sirenges 
Gesicht,  spricht  wenig  zu  ihm  und  gewährt  ihm  keine  Vertrau- 
Hchkeiicn.  Einmal  erblirkt  er  sie,  während  ihre  Damen  sich 
damit  vergnügen,  Bluminstrüuße  und  Kränze  zu  winden,  allein 
in  einer  Allee  und  überreicht  ihr  einen  Strauß  von  Muskatrusen. 
Sie  dankt  ihm  sehr  mäßig.  Und  wie  er  seine  Kflhnheit  mit  seiner 
großen  Liebe  entschuldigt  und  versichert,  er  müsse  sterben, 
wenn  sie  ihm  ihre  Liebe  entziehe,  heißt  es  sehr  hftbRch:  ,,CUofiie 
regardoit  le  Pn'ncc  ententiuement  et  pour  responce  luy  dist  qu'Ü 
estoit  heure  d'aller  disner  donl  H  denieura  en  grande  perplexiti." 
Dann  kehrt  sie  in  den  Palast  zurfick  und  nimmt  ihre  Slahlzeit 
ein;  „fort  melancoliquemenl  montrant  une  face  sombre  et  morne,  et 
passant  re  repns  sans  nuritn  drais  et  le  soupper  pareälemenL 

Der  Folgende  Tag  bringt  einen  Umschwung.  Nicht  sogleich. 
Des  Morgens  tfttet  Arlanges  einen  Löwen  und  erntet  bei  Tafel 
großes  Lob.  Nur  die  Königin  stimmt  nicht  in  das  Lob  ein.  Der 
Prinz  zieht  sich  in  mn  Gebüsch  zurück,  um  seinem  SchmerM 
über  die  fortdauernde  Ungnade  seiner  Herrin  freien  Lauf  zu  lassen. 
Die  Königin  überrasrht  und  belauscht  seine  Klagen  über  das 
Unglück  seiner  Liebe  und  hört  auch,  wie  er  ihren  Gi>ist  und 
ihre  Schönheit  feiert.  Leise  zieht  sin  sich  zurück  und  läßt 
tue  Jagd  blasen.  Im  Walde  entfernt  sie  sich  von  ihrer 
Begleitung  und  legt  »ich,  von  Müdigkeit  und  KummpT  Qber 
ihr  eigenes  hartes  Verholten  überwältigt,  im  dichten  Grase 
nieder.  Bald  entringen  sich  bittere  Klagen  ihren  Lippen: 
„Honneur,  honneiir  faux  meurdrier  des  pueelles  en  guel  estat  m'as- 
tu  reduitte  de  me  faire  linrer  la  guerre  ä  reliiy  en  qui  gist  ma  paix^ 
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de  me  composer  en  toiUe  rudesse  de  eonienance  et  maauaise  eitere 
contre  cetuy  sans  qui  ne  la  puis  lamais  faire  bonne  ?  Helds  qae  ie 
sens  de  destresse  pour  celle  que  luy  voy  erulurer^  et  que  ie  erains 
qu'il  me  hisse  et  quiUe  n'esperant  plus  trouuer  d'amour  en  moy. 
Amour,  ir  i'ay  bien  desseruy,  mais  pardonne  moy  et  me  garde 
de  si  griff  encombre.  Je  croy  . . .  qn'il  aura  bien  apperceu  d  ma 
moniere  que  i'ay  peine  d  luy  donner  peine  ei  que  ma  fiction  est 
(iffection  meme." 

Wie  sie  die  Klaf^n  itires  Fn>undes,  so  bat  Arlanges  diese 
ihre  Worte  verborguu  angehört.  Nun  stürat  er  aus  seinem  Ver- 
steck hervor,  wirft  sich  vor  ihr  auf  dit«  Knie  und  bittet  sie  mit 
gefalletoti  Händen  um  Verseiliuiig  für  sein  Vergehen.  „CteofUe 
voyanl  celny  qii'eÜe  aymott  pltts  que  soyni^sme  hitmilU,  tremblant 
deuanl  die,  ia  lärme  d  Ctsil,  ne  peut  pas  responäre  d  Vinslant  que 
de  pareiÜes  larmes  auec  une  frequence  de  pouls  comme  pur  arcez 
de  fieure."  Sie  bebt  ihn  auf,  Ifißt  ihn  sich  an  ihre  Seite  auf  den 
weichen  Grasteppich  setzen  und  spricht  zn  ihm  mit  eirer  von 
vielen  Seufxern  unterbrucheoen  Slinimc:  .,Je  vous  fay  luge 
Arlanges  si  estant  teile  que  ie  suis  n'ay  eu  raison  de  i^ous  dire  et 
que  i'ay  dit"  Er  bekennt,  gefehlt  zu  liaben,  bittet  sie  zum  Zeichen, 
daß  sie  verleihe,  um  einen  Kuß,  zieht  sie  trotz  leicht<»n  Wider- 
strebens  ait  sich  und  küßt  sie.  Lange  dauert  sein  Kuß  „puls 
die  le  repoussa  doucemenf,  et  se  maintindrent  longtemps  regardant 
l'an  l'autre.  Lors  il  saisil  ses  blanche^  mains  les  serrant  et  estraignant 
entre  les  siennes.  Lors  souspirs  sailloyent  des  deux  bouches  longs 
et  drus\  les  cfturs  leurs  hnUoyent  comme  s'ilz  eussent  voulu  sortir 
de  iears  poitrines  pour  se  ioindre  ensemble;  le  sang  montoit  aux 
\>isages,  puis  les  lauKsoit  pasles  et  derniilourez.  Ainsi  furf.nt  une 
heure  snns  parier"  Dann  küßt  er  sie  von  neuem,  beugt 
sich  zurück,  sie  anzuschauen  und  liebkost  die  Hände  „df  celle 
qui  esioit  demy  marte\  en  sorte  que  tous  Irurs  sens  transportez  et 
esperduz  donnerent  place  aux  ames  de  s'nnir  par  ie  moyen  dn  corpx, 
demeurans  rhacun  mort  en  soy  et  vif  en  l'autre,  quasi  yures  de 
la  liquear  de  volupt^  (nommee  nectar  des  dietix),  quasi  fondans  de 
doueeur  eitmme  au  feu  la  ryre,  quasi  rauiz  en  extase,  s'emhrassans 
d'une  ardeur  gloule  comme  s'ils  eussent  voalu  estre  (oiis  entiers 
l'un  en  l'autre,  et  par  re  moyen  iouJssans  du  souuerain  bien  de  ce 
monde,  lequel  les  vrays  amans  seuls  rognoisscnt."  Nicht,  we  en 
bei  der  IJnvoUkommenheit  der  menschlichen  Natur  xu  geschehen 
pfl^,  genießen  die  Sinne  und  der  Körper  allein  und  entbehrt 
die  Seele  —  „a  eux  aufremenl  auint  ej  non  en  fa^on  bestiale,  ainie 
estoyent  leurs  sens  corporels  comme  serfs  endormis,  pendant  que  les 
ames  mahtresses  s'e.ntrerherenl  et  visilent  au  plus  pres  que  leurs 
prisons  permettent".  So  feiern  sie  wie  in  bewußtloser  Verzückung 
ihre  Liebe.  We  aus  einem  tiefen  Sehluramer  erwachen  sie.  Zwei 
Stunden  sind  darüber  hingegangen,  die  ihnen  we  eine  kurae 
Viertelstunde  erschienen  sind. 


2S2 


'^tdtker  Käekler. 


Als  dor  Augenblick  der  Ekätasu  vei-flof^en  ist,  fäill  die  Königin 
wieder  in  ihre  frühere  Strenge  zurürk.  Sie  muß  erkennen,  daß 
die  Sinnlichkeit  des  Arlanges  doch  weit  entfernt  von  jener  reinen 
Seelenfreund^rhafL  ist,  die  sie  geträumt  halte.  Aber  mit  dem 
Hinweiä  auf  ihre  baldige  Vermählung  und  mit  der  Kunst  schöner 
Reime,  in  denen  er  Seelenliebe  und  SinnengenuD  geschickt  zu 
verbinden  weiß,  beruhigt  er  »ie  und  maeht  sie  sich  ganz  tu  eigen. 

Das  iHt  die  merkwürdige  Episode,  in  die  der  neue  Platükullus 
Eingang  gefunden  hat;  ein  Versuch  des  Erzählers,  die  Theorie 
der  geistigen  Liebe  in  Einklang  zu  bringen  mit  der  berauschenden 
Liebe  der  Sinne.  Ein  zwar  vereinzelter  Versuch,  der  in  dem 
endlosen  Romane  verschwindet,  der  aber  nicht  aus  dem  Stil  des 
Ganzen  herausfälll,  sondern  sich  mit  einreiht  in  die  Reihe  all 
jener  hoher  zu  weilenden,  empfindsamen  Lieheagesehichlen,  die 
unsere  Uclrachtung  aus  der  großen  Messe  der  .Vbcntcucr  heraus- 
gehoben hat. 


Wenn  wir  die  Resultate  der  nunmehr  abgeschlossenen  Unter- 
suchung zusanimenfassen,  so  dürfen  wir  wohl  feststellen,  daß 
auch  der  Amadisroman  mit  heranzuziehen  ist,  wenn  es  gilt,  die 
Entwicklung  des  französlsrhen  Romans  auf  Grund  der  empfind- 
samen Elemente,  die  in  ihm  zur  Vei-wertung  kommen,  zu  be- 
schreiben. Die  Eigenart  des  Anmdisromans  und  die  Wirkung, 
die  er  ausgeöbt  bat.  wei-den  nicht  nur  bestimmt  durch  das  äußer- 
lich Heldenhafte,  dur'-h  die  bunte  Pracht  und  den  schillernden 
Glanz  eines  idefliisierten  Ritterwesens,  durch  den  Klang  der 
Waffen,  der  in  ihm  widojhallt,  seine  Bedeutung  liegt  auch  mit 
in  den  Schildei-ungen  des  Gefiihlslebens,  die  immer  wieder  in  der 
Flut  der  unerhörten  Begebenheiten,  die  sich  ablösen,  vor  dem 
Leser  auftauchen.  Diese  Schilderungen  sind  in  der  Minderzahl, 
aber  sie  sind  von  intensiver  Wirkung,  sie  sind  die  Höhepunkte 
det)  Werkes.  Sie  sind,  nhne  daß  man  sich  ganz  ihrer  Bedeutung 
bewußt  war,  wohl  auch  von  den  Zeitgenossen  als  ,, schöne,  rührende 
Stellen"  genossen  worden.  Die  Sorgfalt,  mit  der  der  franzflaisc-hp 
Übersetzer  sie  behandelt,  zeigt,  daß  es  ihm  um  Wirkung,  um 
Ergreifen  wollen  zu  tun  war.^') 

*')  Sehr  richtig  hat  Birch-Hii'schfeld  erkannt,  daß  in  dieser 
Richtung  auf  das  Empfindsame  die  Bedeutung  des  Amadisronians  tu 
suchen,  seine  Wirkung  auf  die  Zeitgenossen  ru  erklaren  ist.  Er  schreibt 
(Geschichte  der  französischen  Literatur  seil  Anfang  des  XVI.  Jahr- 
hundert«, }.  Band):  .,Vor  allem  aber  waren  es  die  Anläufe  zur  Charak* 
tehstik.  in  Gestalten  wie  Lisnarte,  Oriatie,  Amadis  und  Galaor.  die 
Versuche,  die  l.rt>idenscharten  und  Aufwallungen  des  Gemüts  darzu- 
stellen, der  Seelen  Freuden  und  Lc>id(>n  zu  schildern:  diese  Ansdlze 
xu  einer  psychologischen  Behandlung  w.tren  es,  welche  das  Zeitalter 
miichliK  ergreifen  mußten  (p.  208  f.)." 

Weniger  richtig  ist  dagegen  eine  Äußerung  Birch-Hirschfelds 
Über  (Jus  Veihallnis  der  Cberselzung  tum  Original.    Er  meint  nßmlich, 


I 


Empfindsamkeä   und    Er^lnn^skanst    im    Amadisroman,      223 

Die  Empfindsamkeit  äuQerl  sicti  gewöbnlich  im  Zusammen- 
hang mit  der  Liebe,  dem  herrschenden  Gefühl  im  Amadisroman. 
Die  Triebfeder  alles  Geschehens  ibI  die  Liebe.  Die  Lust  am 
Abenteuer  wird  in  den  meisten  Ffillen  erregt  durch  die  Liebe, 
die  in  der  Ferae  winkt,  die  als  Preis  dem  Tapferen,  dem  Sieger 
beschert  ist. 

Die  Liebe  im  Amadisroman  ist  niBniiigfacher  Art.  Sie  ist 
ein  flüchtiges  Geben  und  Nehmen,  ein  kurzer  Hausch  ohne  lieferen 
Gcfühlsinhalt  oft  genug.  Aber  so  ist  sie  nicht  stets,  und  na<  h 
dieser  niederen  Minne  darf  man  die  Liebe,  wie  sie  im  Roman 
vorkommt,  nicht  beurteilen.  Unsere  Betrachtung  hat  uns  dor-h 
höhere  Gefühle  gezeigt. 

Da  ist  zuerst  die  Liebe  zwischen  Amadis  und  Oriana.  Im 
spanischen  Original  und  in  der  französischen  Übersetzung  er- 
scheint sie  als  unwandelbare  Treue,  als  innige,  das  ganze  Sein  der 
beiden  ausfüllende  Leidenschaft.^^)  Als  ein  starkes,  elementares 
Gefühl,  das  die  Liebenden  mit  sich  fortreißt  und  zur  vollkommenen 
Vereinigung  zwingt,  die  nicht  erst  des  priesterlichen  Segens 
wartet.  In  dieser  Anffasatmg  stimmen  spanische  und  französische 
Fassung  vollslfindig  miteinander  übercin.  Was  häufig  die  Be- 
urteiler irregeführt  hat,  ist  der  Umstand,  daß  Herberay  des  Esaaart« 
der  Schilderung  einzelner  Liebesszencn  zwischen  Amadis  und 
Orianc  eine  stärkere  sinnliche  Ausgestaltung  gegeben  hui,  eine 
künstle riscb-crotischc  Darstellung,  die  im  Stil,  in  der  Üppigkeit 
und  der  reizvollen  Gewandtheit  der  aufgewendeten  Mittel  aller* 
dings  stark  von  der  herben  Zurückhaltung  des  strengen  Spaniers 
absticht.  Wenn  er  dabei  wohl  auch  gewissen  liberlinistischen 
Traditionen  der  heimischen  NovclIisUk  gelegcutbch  gefolgt  ist, 
so  vermag  diese  Neigung  doch  die  im  Grunde  bestehende  Über- 
einstimmung mit  dem  Spanier  nicht  zu  zerstören,  oder  gar  das 
Bild  der  Liebe  zwischen  Amadis  und  Oriane  zu  trüben;  vielmehr 
kann  man  sogar  sagen,  daß  durch  seine  Sinnlichkeit  ein  mensch- 
lich-natürlicher Zug  in  das  Verhältnis  der  beiden  Liebenden 
gekommen  ist.  Mit  dieser  größeren  Leidenschaft  in  ihren 
Liebesfreuden  verbindet  sich,  das  darf  bei  der  Beurteilung 
nicht  vergessen  werden,  auch  eine  liefere  Empfindsamkeit 
in  ihren  übrigen  Beziehungen  zueinander.  D.  b.  alle  Gefühle, 
welche  sie  beseelen,  gelangen  in  Des  Essarts'  Durstellung 
zu  5t<irkorcm,  unmittelbarer  wirkendem  Ausdruck,  ihre  inneren 
Bewegungen  spielen  sich  sichtbar  in  ihrer  Aufeinanderfolge  vor 
uns  e}>. 


Des  Easarts  habe  vielleicht  den  Ausdruck  der  Oefülde  und  Stimmungen 
stellenweise  etwas  gemildert  und  abgetönt  (p.  200).  Unsere  Gegen- 
üherstelluoR  hat  »ezeigt,  daß  guwölinlich  gerade  das  Gegenteil  dnr 
Fall  ist. 

**)  Seine  (des  Amadis)  Liebe  zu  Oriana   ist  sitUich-reiD  und 
einfach- mensch  lieh,  sagt  Baist  in  Or.  Gr.  IIj.  p.  440. 
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WaUker  Kückter. 


Waa  die  Rentirapntale  Gesrhichlp  der  Liebe  des  Paarefi  an- 
geht, 80  suhcn  wir,  daß  sie  cigcntUch  frei  von  inneren  Konflikten, 
die  aus  ihnen  selbut  orwarhscai,  verläuft.  Abgesehen  nur  vod 
jeaer  ungerechtfertigten  Eifersucht  der  Oriana,  die  ihnen  beiden 
schwerstes  Leid  nnd  lange  Trennung  bringt.  Sonst  hat  ihre 
Liebe  nur  zu  leiden  von  Käbrlichkeitcn,  die  vod  außen  auf  sie 
eindringen.  Oriana  wird  zweimal  durcli  eine  falsiche  Nachricht 
vom  Tode  ihres  Amadis  in  höchsten  Schmerz  versetzt,  sie  mutt 
sich  zweimal  mit  aller  Kraft  gegen  den  \\'illen  ihres  Vaters  wehren, 
der  sie  zu  vürhaÜlem  Bunde  zwingen  will;  einmal  ist  Zauber- 
tOcke  dabei  im  Spiel,  die  den  Vater  selbst  zwingt,  das  andere 
Mal  ist  es  nur  der  vültTlichc  Wille,  der  ihr  den  Gemahl  bestimmt. 
Beifle  Male  muß  Amadis  die  ihm  entrissene  Geliebte  für  sich 
zurückgewinnrii.  Einmal  treibt  ihn  selbst  der  Zorn  ihres  Vatfrs 
und  sein  eigenes  Ehrgefühl  von  ihr  hinweg.  Diese  Leiden  und 
Hindernisse,  diese  beständigen  Trennungen  erschüttern  unaus- 
gesetzt das  Glück  ihrer  Liebe.  So  sind  sie  in  einem  stetigen 
Wechsel  von  Glück  und  Leid  befangen.  Und  in  diesem  W^ecbsd' 
der  Stimmnngen,  der  nherstahlt  wird  von  dem  Glänze  ihrer  un- 
wandelbaren Treue,  licjft  der  empfindsame  Gehalt  ihrer  Liebe,  in  der 
rührenden  Ausmalung  ihrer  Freuden  und  ihrer  Schmerzen,  auf  die 
Des  Essarts  in  seiner  Übertragung  besondere  Sorgfalt  verwendet. 

Neben  dieser  IJebe  erkannten  wir  sodann  eine  Reihe  von 
rfiUeti,  in  denen  srhun  stärkere  innen?  Konflikte  uns  entgegen- 
traten. Wir  fanden  Frauen,  die  von  unglücklicher,  hoffnungs- 
loser Liebe  zu  Mäimern  erfaßt  waren,  die  ihre  Liebe  nicht  erwidern 
konnten,  weil  sie  beriMts  andere  Frauen  liebten.  Frauen,  die  sich 
deshall)  in  ungestilltem  Liebes  verlangen  verzehrten,  mit  ihrer 
Sehnsucht  zu  kämpfen  hatten  und  sich  schlietJUrh  aus  Vemunft- 
gründcn  oder  Scham  zur  Entsagung  hindurchrangen.  Frauen, 
die  ihre  unerwiderte  Liebe  zu  Höher-  «der  Gleichstehenden  su 
ontsagungs voller,  dienender  Freundschaft  veredelten.  Frauen, 
die  harten  Kampf  zwischen  Liebe  und  Haß  in  ihrer  Brust  durch- 
zukämpfen hatten,  solche,  die  zwischen  natürlichem  Sinnendrang 
und  höherttr  Auffassung  reiner  Liebe  schwankten  und  von  idealer 
Seelenliebe  träumten.  Alle  diese  Kämpfe,  die  das  Weib  mit  sich 
selbst  oder  mit  dem  Manne  ihrer  Liebe  auszufechlen  hat,  stellen 
Ansätze  zu  psychologischen  Konflikten.  Bewegungen  seelischer 
Erlebnisse  dar,  dir  der  Forscher  mit  berücksichtigen  muß.  wenn 
er  so  vülbtandig  und  allseilig  wie  mGgUch  aufweisen  will,  wie 
allmählich  die  Darstellung  inneren  Seelenlebens  Haum  in  der 
Erzöhlungskuust  gewinnt.  Bis  zu  welchem  Grade  bei  MontaWo 
und  Des  Essarts  die  Beschreibung  solcher  innerer  Voi^änge  ge- 
diehen ist.  wie  sie  häufig  noch  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben, 
und  wie  ihnen  Novellistik  und  Zauborwesen  noch  die  reine  Durch- 
fäbrung  des  Begonnenen  verhindern,  hat  die  Betrachtung  im 
einzelnen  gezeigt.  _______ 
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Häufig  haben  wir  bei  der  Vergleichung  der  einzelnen  Szenen, 
wie  sie  in  den  beiden  Fassungen  sich  finden,  gewisse  VurzDge  der 
französischen  Bearbeitung  vor  dem  spanischen  Original  hervor- 
gehoben. Aber  es  mag  zum  ScMuß  do<:h  nachdrücklich  betont 
werden,  daß  es  falsch  würc,  nun  zu  behaupten,  die  franzö- 
sische Übei'setzuug  Des  Essarls'*'*)  sei  als  Ganzes  belrachtel, 
stilistisch  beeser  als  die  Vorlage.  Richtig  dagegen  dürfte 
sein  zu  sagen,  daß  ein  anderer  Mfiisuh  mit  anderen  Instinkten 
und  Fähigkeiten,  ein  Mann  aus  einer  neuen  Zeit,  aus  einem 
anderen  Volke  besonders  bemerkenswerte  Stellen  des  filteren 
Werkes,  und  zwar  vorzugsweise  gerade  solche  Stelleu,  in  denen 
errate  Gefühle,  inneres  Leben,  Leidenschaft  der  Liebe  zum  Aus- 
druck kommcu,  in  dem  seinem  Künneu  und  »eiuea  Neigungen 
eolsprechendcn,  persönlichen  Stil  neu  herausgearbeitet  hat.  Und 
swar  hat  er  so  geschrieben,  wie  der  Drang  der  Zeit  es  wollte. 
Wortreicher,  preziöser,  empfindsamer.  Drei  Worte,  die  in  einem 
Begriffe  aufgehen,  die  für  diese  Zeit  zusamraeogehorcn  und  in 
ihrer  Gemeinsamkeit  die  Bedingung  der  Entwicklung  .sind. 

So  behält  die  strenge,  karge,  keusche  Art  des  Spaniers  ihren 
Wert.  Sie  ist  stiller  und  vornehmer,  dämmeriger  und  vielsagender 
in  ihrer  Kürze.  In  all  seiner  neumodischen  Geziertheit  ist  der 
Stil  des  Franzosen  derber  und  vulgärer,  er  reißt  alle  Schleier  und 
Hollen  weg,  will  in  alle  Verborgenheiten  dringen,  will  sehen  und 
zeigen.  So  weist  er  deutlicher  und  bewußter  die  verschiedenen 
Phasen  des  inneren  Lebens  der  Mousl-Ikmi  und  den  Ausdruck 
dieser  innerlichen  Bewegungen  im  sichtbaren  Gcstus  auf.  Er  ist 
dramatischer  als  Montalvos  Stil.  Er  Ist  dramatisch.  Er  ist 
benwhnet  auf  die  nach  Sensationen  verlangende,  nach  der  Dar- 
stellung der  leidenschaftlichen  Erregung  begienge.  auf  den  siiui' 
fälligen  Vorgang  schauende  Menge  des  Cublikum». 

Was  Montalvo  ihm  gab  als  Motiv,  Aa»  hat  Des  Essarie 
als  ein  begabter  Meister  des  formalen  Ausgefltaltnns  geschickt 
weitergesponnen. 

")  Wir  dlkrfen  uns  in  dieser  Schlußbelrachtung  auf  ihn  als  den 
bedeutsamsten  der  Amadisubersetzer  beschranken. 


Gießen. 


Waltoer  Kuchleb. 


Die  Marquise  du  Chätelet, 
Voltaire  und  der  Philosoph  Christian  Wolff. 


Bei  den  Vorarbcilcu  zu  der  neuen  Ausgabe  des  Briefwechsels 
Friedrichs  dos  Großen  mit  Voltaire  i  Piiblifcalionen  aus  dtn  König- 
lich preußischen  Staatsarchiven  81  und  82)  stifiß  irh  auf  Bt?zinhungen 
zwischen  der  Marquise  du  Chätelet,  Voltaires  „ßmiiie",  und  dem 
Philosophen  Chrisltau  Wolff,  die  in  einem  Briefwechsel  zwischen 
beiden  ihren  Ausdruck  gefunden  haben.  Die  Briefe  selbst  sind 
nicht  mehr  erhalten;  unsere  Kenntnis  verdauken  wir  den  Mit- 
teilungen, die  Wolff  daraus  an  seine  Freunde  und  Verehrer,  den 
Propst.  Rninbcck  in  Berlin  und  den  elipmaligfm  kursSchsischen 
Minister,  Krnst  Christoph  Graf  von  Manteuffel  gemacht  hat. 

Die  Briefe  Wolffs  an  Reinbeck  hat  Büsching  im  ersten  Teile 
seiner  Beiträge  zur  f^ebensgeschichte  merkwürdiger  Personen  1783 
herausgegeben.  Aus  Gottscheds  Briefwechsel  gab  Danzcl  {Gottsched 
und  seine  Zeit,  2.  Aufl.,  1855)  einiges  hierauf  bezügliche;  Auszüge 
aus  den  Briefen,  die  zwischen  Wulff  und  Graf  Manl«uffel  ge- 
wechselt worden  sind,  (vom  11.  Mai  1738  bis  5.  November  1748) 
hat  WutLke  (Christian  Woljfs  eigene  Lebensbeschreibung  1841) 
mitgeteilt;  die  Durchsicht  der  Originale  dieser  Korrespondenz, 
die  ich  dank  der  Liberalität  der  Verwaltung  der  Universität»- 
bibliothck  in  Leipzig  hier  benutzen  durfte,  ergab  dazu  mehrfache 
lehrreiche  Ergänzungen. 

Es  lohnt  sich,  dies  zerstreute  und  bisher  Gbcrsehene  Material 
zusammenzustellen;  die  literarische  Tätigkeit  der  Marquise  erhält 
dadurch  eine  neue,  eigentümliche  Relfiuphtnng. 

Der  Briefwechsel  zwischen  Graf  Manleuffel  und  Wolff  gibt 
weiter  Aufschluß  über  persönliche  Beziehungen,  die  Voltaire 
vorübergebend  mit  Wolff  angeknüpft  hat.  Wuttke  hatte  schon 
einiges  daraus  mitgeteilt;  aber  auch  hier  lohnt  es  sich,  die  Stellen 
voIJstÜndig  zu  geben  und  hinzuzufügen,  was  wir  über  die 
Wiederaufnahme  dieser  Beziehungen  wissen. 


L  Die  Marquise  du  Chfitelet  utid  Wollt. 

Der  Name  der  Marquise  du  Chätelet  findet  sich  zum  ersten 
Male  erwähnt  in  einem  Briefe  Wolffs  an  den  Grafen  Manteuffel 
vom  7.   Juni    1739:    „Aus  Cirey  en  Champagne    habe    Briefe 
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erhalten,  daß  Mr.  de  Voltaire  sich  jetzt  daselbst  aufhfiJt  und  mit 
Madame  du  Chätclet,  die  bereits  in  der  Mathesi  und  Ph>-8ik  große 
progreasus  gfimachet,  insonderheit  der  Experimcntnlphilosophio 
oblieget  ..  iodcm  sowohl  Mr.  de  Voltaire  als  die  MiirquLse  viel 
auf  Instrumente  verwenden  . . .  Irh  werde  trachten,  dorthin  die 
Correspondens  zu  unterhalten,  ob  vielleicht  von  den  seltsamen 
und  nicht  viel  taugenden  principiis  der  heutigen  Engländer,  so 
in  Frankreich  sohr  überhand  nehmen,  die  Franzosen  könnten  ab- 
gexogen  wenlen  ..  In  Frankreich  reißet  der  Deismus,  Materiaiis- 
mufi  und  Scepticiamus  auch  gewaltig  und  mehr  ein,  als  fast  zu 
glauben  stehet,  und  es  wäre  gut,  wenn  die  vortrefflich  gelehrte 
Marquise')  gleichfalls  das  Instrument  sein  könnte,  wodurch 
diesem  Übel  mittelst  meiner  Philosophie  abgeholfen  würde." 
Graf  Manteuffel  antworlete  am  15.  Juni,  Wotffs  Vorhaben  sei 
gewiß  sehr  Ifibüch,  nur  scheine  er  die  beiden  doch  nicht  nach 
ihrem  wahn>n  CharakUM-  zu  kennen;  er  fügte  eine  allerdings  sehr 
wenig  empfehlende  Charakteristik  beider  hinzu  und  bemerkte, 
gleichsam  als  Bestätigung  dieser  Schilderung,  der  Kn)npnnz  von 
Preußen  neige,  seitdem  er  mit  Voltaire  in  Üriefwechsel  stoho, 
mehr  und  mehr  zum  Ski^ptizismus  und  Unglauben.  Die  beiden 
„Portraits"  maohten  den  Eindruck,  den  Graf  Mantouffel  gewünscht 
hatte;*)  am  15.  Juli  antwort^-tt!  Wolff,  er  verzichte  auf  die  Aus- 
führung seiner  Idee,  bei  der  nichts  gutes  zu  hoffen  sei,  und  werde 
im  Schreiben  vorsichtig  sein  müssen,  damit  nicht  mehr  Schaden 
als  Nutzen  gestiftet  werde. 

Die  Portraits  in  dem  Briefe  des  Grafen  Manteuffel  lauten: 

Je  ne  sais  pas  cependant  si  vous  6tes  bien  au  faitdesv^ri- 
tables  caract^res  de  cos  gens-U  et  comme  vous  mMitez  k  leur 
^ard  une  entrcprisf  tr<^s-louab[e,  et  queje  me  ftattß  d'avoir  des 
nouvelles  assez  partiruliores  iur  leur  sujet,  je  vais  vous  dire  tout 
ce  qui  m'en  est  coanu.  Je  ne  oonnais  pas  personnellement 
Voltaire  ai  la  Marquise  du  Chät«lßl  mais  j'ai  des  amis  qui  ies 
connaissent  tr^s  parliculiärement  et  qui  les  ont  vus  m^me  ä  Clrey 
et  voici  tes  portraits  qu'ils  m'en  ont  faits  et  qur  dtffäront 
extrSmement  d^  l'id^e  que  vous  en  avez  et  que  vous  tenez  aans 
duute  du  niirnn  de  Keiserlinjik.^) 

Voltaire  lui-inC-mä  est  un  hoinme  qiü  n'a  aucuii  principe 
fixe.  8on  g^niu  plus  vasle  quo  sulido,  soutenu  d'une  philauüö 
dimesur^c  el  d'un  dt^ir  outn^  de  passer  pour  un  esprit  umver9el 
«t  sup^rienr,  le  porle  cependant  ä  embrasser  et  A  snutPntr  avec 
vivacitö  les  opioions  les  plus  extraordinaires.    £tani  de  ce  goÜt-U 


*)  Vielleicht  kannte  Wulff  den  Essai  sw  le  fcu  der  Marquise» 
der  im  vierten  Bande  des  ÜecucU  des  prii  1739  abgedruckt  war. 

'J  Auf  dieselbe  Weise  hatte  Graf  Manteuffel  vor  ein  paar  Jahren 
versucht,  dem  Kronprinzen  Friedrich  von  Preußen  eine  nngünstige 
Vorstellung  von  Voltiüre  als  8chrirtsteller  und  Mensch  beizubrinven; 
V([l.  OeuvrM  de  Frediric  U  Grand  25,  3J>8  u.  486;  und  dieac  Zeiüchrift 
34  (1909)  S.  293  fr. 

')  Keyserlingk  war  schon  Sommer  1737  im  Auftrage  des  Knn- 
prinren  Friedrich  in  Cirey  gewesen. 


SSB 
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U  M  Uwt  pas  6tre  fiurpris  qu'il  donne  h  corps  perdu  daDS  le 
Dttttrtsltome  et  lo  scepticisme  ne  cachant  pas  m^e  k  ses  con- 
fidenb;  qu'il  ßst  athte.  11  est  d'ailleurg  d'une  humpiir  turbulente, 
inegal«!,  empörte,  mordante  et  tellement  tivr6  h  la  vilainifl,  A  la 
d^baurho  la  plus  infame  et  ä  toul  ce  qui  est  le  plus  opposi  & 
la  pTohil^  et  ä  la  sagesse  qu'il  n'y  a  que  \a  craintf  des  supplioAB 
qui  Tempäche  de  profeaser  ouverteinent  üa  sc^^l^rateese. 

La  marquiso  que  Voltaire  prdne  dans  lous  ses  poämes  et 
dans  tDus  scs  ^rits  comme  une  h^roine  aocomplie  au  fait 
d'esprit  et  d'^niditton.  resseoible  par  Ic  gi^nie  et  par  ses  inclina- 
tions  ä  ^on  amant.  He  tous  c«ux  qnt  m'en  ont  fait  le  portrait. 
Qucun  ne  la  d^peignil  jamais  comin«  un^  <lanii>  xolidement  savante 
mais  comme  uno  loUc,  p<^trie  do  vanitA  et  de  coquelterie,  ayaot 
i'efiprit  vir,  inquiet,  curieux,  bizarre.  Boaiicotip  de  coquet  et 
de  s;iillies  dans  les  conversationa,  des  maoi^es  fort  libras, 
ordinairt^mcnt  polies  et  gouvent  iii^alea.  vonlant  absolumtint 
bnllor  par  quelque  ^ndroit  extra  ordinal  ru  et  couvrant  t'irr^utarit^ 
de  sa  conduile  par  l'aftectation  de  uuelque  appitcation  aux  scien- 
ces;  eo  un  mol.  tous  ceux  qui  m  en  unt  parl^,  la  croient  un« 
axlravaKanle  achev<!%  inais  üunt  l'exlrcivagänoe  ((^äce  i  Voltaire) 
a'esl  d'abord  tournee  du  cötä  des  he\[vs  lettres  pI  bientöl  aprto 
du  cÄt6  dus  Sciences  s^rtcuses  et  abstraites  qu'elle  effleure  avec 
beaucoup  de  l^g^ret^  seien  les  id^s  que  son  niallre  est  capable 
de  lut  en  donner. 

Voilä  qu'ils  »ont,  les  deux  amaDts  de  Cirey;  du  moios 
ölaienl-its  tels  il  n'y  a  que  deux  ans  et  je  doutc  Tort  que  depuis  ce 
temps-lä  iU  puissciilctre  deveiius  susceptiiblcs  dt:  plus  de  soliditi. 

Zur  Unterweisung  ihres  1727  geborenen  Sohnes  batl«  die 
Marquiso  ein  auf  mehrero  Bände  bf>rcchne(<«  Work:  Instilutions 
de.  physique  bejjonnen ;  der  ersteTeil  war  Sommcp  1738  ferliggt-st+ilU, 
auf  Grund  der  Druckerlaubnis  vom  18.  Seplombor  1738  begann 
sofort  der  Druck,  wurde  aber  bald  wieder  «bgchrdchen.  l>ic 
Marquiso  wfinschtfi  noch  cinien  Änderungen  vurxunehmen,  vor 
allem  dem  Werke  eine  kurze  Übersicht  über  Metaphysik  voraus- 
suachicken,  „da  die  Metaphysik  die  Grundlage  der  Physik  sci^'; 
zu  Vnltaires  großem  VprilruB  nahm  sie  dazu  nicht  die  Meta* 
physik  Newtons,  sondern  die  l^ibnitzcns,  ,,dic  einzige,  die  sie 
befriedige"  und  die  ihr  und  Voltaire  mit  derWolffs  fOr  gleich  galt.') 

Aus  Brüssel,  wohin  sie  sich  eines  ProzosscR  wegen  begeben 
hatU;,  aehrieh  sie  Anfang  1740  an  Wolff  nach  Marburg  und  di4>ser 
teilte  aus  diesem  „vor  wenigen  Togen  erhaltenen"  Uriefe  am 
20.  Januar  an  Graf  Manteuffel  mit:  „Die  Marqui«.'  schreibet 
mir,  daß  sie  sich  nun  mit  großer  Applikation  auf  meine  Meta- 
physik leg»,  indem  sie  die  französische  ObersRtzung  davon  (er- 
halten. Ich  weiU  aber  nicht,  ob  sie  damit  zurechtkommen  wird, 
da  sie  keinen  Anführer  hat  und  mit  anderen  Ideen  bereits  ihren 
Kopf  erfüllet.  Unterdissen  finde  ich  sie  doch  nicht  so  sehr 
abgeneigt,  die  Wahrheit  anzunehmen  und  da  sie  bisher  die  At- 
tractiones  Newtonianas  als  eine  Wahrheit  angenommen,  so  ge- 

*)  Voltaire  an  den  Kronprinzen  Friedrich  20.  Dezember  1737: 
Quant  d  ia  Metaphysique  tle  M.  Wolff  il  mc  parait  pmtstr  en  tout  dans 
lea  principe«  de  Leütniz  (Publikationen  61,  }16). 
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stehet  sie  doch  nun,  daß  man  sio  nicht  weiter  als  ein  phttenurannon 
könne  passieren  lassen."  Sii  erlreut  Graf  Manteuffcl  nher  diese 
,,Charakl<rränderung"  der  Marquise,  die  Voltaire  nicht  mehr  als 
t'in  Drakf'l  ansehe,  war,  so  erhöh  er  dorh  wieder  Rodonken;  die 
Oltrrselziing,  von  der  die  Marquise  schreibe,  so  antwortete  er  am 
31.  Januar,  sei  ihr  aus  Berlin  geschickt,  er  kenne  dpn  ÜlKrsetier, 
der  niemals  Philosoph  gewesen  sei,  persönlich  und  was  er  vor 
drei  Jahr**»  von  dieser  Übersetzung  gesehen  habe,  sfi  ihm  sehr 
Mberflachheh  vorgekommen;*)  es  sei  Gefahr,  daß  sie  narh  dieser 
Übersetzung  Ansicht^'n  vorbringe,  die  Wnlff  nicht  als  die  seinen 
anerkennen  kiinne,  und  um  dies  zu  vermeiden,  sollf  rr  sieh  ent- 
weder die  Übersetzung  einschicken  la&sen  oder  von  ihr  fordern, 
sie  mit  seinen  deutscheu  \\'t'rken  zu  vergleichen,  vorausgesetzt, 
daß  sie  eine  dieser  Sprachen  hefierrsrhe.  Widff  hat  sich  dann 
an  die  .Marquise  gewandt,  ihic  Antwort  gab  ihm  nicht  nur  die 
Bestätigung  dftwen,  was  Graf  Mant^^uffel  über  den  Ursprung  der 
Übersetzung  gesagt  hatte,  sondern  enthielt  Äuüerungcn,  die  zu 
ilen  schönsten  Hoffnungen  berechtigten;  denn  am  :i.  April  schrieb 
dem  Grafen  Mantcufhl:  ,,l*ic  Franzosen  wollen  gar  nicht  an 

was  methodisch  gf^scliricben  ist.  l_Ind  schreibet  mir  dieses 
»elbet  von  ihren  I.andslculcn  die  Madame  du  Chöt^let,  wolnbe 
vermeinet,  sie  wörpu  dazu  so  ungeduldig,  daß  sie  das  Ruch  bei 
der  Durchlesung  der  ersten  Stnte  ous  den  l^änden  legen  wi-rden. 
unterdessen  bezeiget  sie  gruÜe  Lust  tm  meiner  Philosophie  und 
erkläret  sich,  alle  ihrp  adoptirtcn  Meinungen  derKelb«>n  aufzu- 
opfern, wie  sie  bereits  mit  der  Newtonschen  Attroction  gemachet, 
verlanget  auch  von  mir  einen  Hath,  wie  sie  es  recht  anzufangen 
habe,  damit  sie  wrphi  darin  znrt>chl  komme,  und  möclite  gerne 
einen  haben,  der  ihren  Sohn  in  der  Mathematik  und  meiner 
Philosophie  Unterricht»?;  ja  sio  erklaret  sich  sogar,  sie  wntie  die 
deutsche  Sprache  lernen,  um  meine  deutschon  Schriften  lesen 
zu  können." 

Danach  erkiürte  sich  also  die  Marquise  fQr  die  Wolffscht* 
Philosfiphie  gewonnen.*)  sie  ließ  eine  noch  größere  Erolwrung 
hoffen,  denn  Wolff  führt  fort:  ..Weilen  de  Voltaire  noch  bei  ihr 
ist  und  sie  jedesmal  von  ihm  einen  Gruß  bestellet,  auch  mich  dessen 
Hochachtung  versichert,  so  scheint  es,  daß  Herr  de  Voltaire  nnrh 
auf  andere  Gedanken  gcratben  wolle." 

Am  4.  März  Ii8tt4>  die  Marquise  dem  Kronprinzeu  Friedrich 
geschrieben:  „J'oserais  lui  parierde  la  mHapliifsiifiir  f  Je  Wolff  et 

")  Die  Übersetzung  war  1736  von  dem  kursachsischen  Gesandten 
in  Berlin,  von  .Suhm,  für  den  Kronprinzen  angE^fertiet  und  von  diesem 
1737  an  Voltaire  nach  Cirey  geschickl.  Sie  sctieint  nicht  mehr  ertialten 
zu  s«in;  für  die  Ang,it>r  hei  7.e!ter  Friedrich  der  Große  als  Phüosaph 
188ß.  I8H,  Am.  23.  sie  sei  1740  im  Ilruck  erschienen,  habi«  ich  keine 
Bestätigung  gerunden. 

")  Voltaire  an  den  Kronprinzen  Friedridi  10,  Mftrz  t740:  Im 
Marquise  est  dfitrnue  taute  Leibnitienne  {Publikationen  til,  333). 
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fif  Lfihniz,  dont  je  tun  suis  ima^in^  de  fnin-  une  pefilr  fsgutsse 
eil  fran^ais"  ■^)  sobnn  am  25.  April  3<^hicktc  sii-  ilini  »üe  ereUm 
Aushän^bogen  ihres  Essai  de  pkysique,  obon  cIpp  IvsiitiUions  tte 
p/n/sii/ut  um  und  sprach  dabin  tiio  Hoffnung  aus.  Anfang  Juni 
wOrtli'  clor  Driink  itcs  ersten  liaiidea  bpentlet  sein;  auf  st?in  suhmei- 
rht'lhafU'S  Danksclm-iheii  vom  19.  Mai  iTwiderte  sie  um  14.  Juli, 
nftch  IJnsehleunijfiiitg  tie»  Oruc.kes  hoffe  sie  ihm  den  ersten  Band 
bei  ihrer  ZusHminenkuiift  iiu  Herbst  überreichen  zu  können.*) 
rnmitlelbur  nach  seiner  Thronbesteigung  (31.  Mai)  schickte 
König  Friedrieh  die  ihm  zugegnngenen  Aushängr'bogen  der 
Institittinnx  de  physique  dem  viiti  Ihm  hoehgeächäUlen  Prupal 
Reinbeck;*')  bei  diesem  sah  sie  (ir.if  .Manteuffel,  der  darauf  am 
6.  Juni  an  Wulff  schrieb:  ,,Sohs  \fenoivi  d'fji  lire  tfuei^nts  /euiUes, 
dont  nnus  uvotis  ei^  vhtirm^s.  puisqii'eUfs  dtbulent  pur  un  esphe 
d'tthrege  lrfy-/oli  et  trh-dair  de  volrt  mHaphysiquc,  sitr  lex  principes 
de  laguellf  Vaiiteur  semble  hätir  laut  son  traiU.  IVous  y  avons  meme 
trouv^  nn  emlrail,  oä  rettr  dume  r^fitte  mais  d'une  maniirv  diman- 
xtnUivf  t(  gut  n'ttfimel  pas  df  r^pHgue,  cfitx,  qui  soutiettneni  qiir 
r'est  la  miiti^rr  qui  pensc.  Elie  rapporte  meme,  mais  suns  nommer 
te  masque,  lex  propres  paroles  d'an  endroit  de  la  lettre  que  son  ami 
VoUaire  a  publice  .Ktir  «?  Ao/'e/^**)  et  en  montre  soUdement  et  polimenl 
la  faussel^.  Knfin  ai  (out  le  Uvre  ripond  ä  ce  qne  fions  en  uvons 
iu,  il  rendra  plus  de  servicir  ä  lu  veriti  et  ti  la  philosophie  que  tout 
ee  qu'on  cm/  pu  faire  et  hrirf  en  Allemti^nc.  pour  en  etaler  l'ei>ide.ncc 
et  Vutiiite  ..  rr  qu'il  y  a  dr  sür,  c'est  qu'ii  saute  aux  yeux  qu'elle. 
a  renonc^,  comme  eile  votiJt  Vavuit  mand^  il  y  a  quelque  temps,  d 
toutes  les  ckimf'res  de  xon  ami  VoUaire,  qu'elle  sitrpajfse  en  crnt 
pigufs  d/ins  la  fastesse  et  la  nettete  des  id^es."  Seinem  KnlzCicke» 
gab  er  nneli  'ladiirch  Aiisdruck.  daü  er  Wolff  ein  Exetnplar  der 
MrdjiilJe,  die  er  auf  die  von  ihm  173«  gestiftete  Gesellschart  der 
Alelhop}iilen  hatl«  prägttn  lassen,")  zuschickt"',  damit  dieser  sie 
der  Mnrquiso  zukommen  lasse.  Wolff  antwortete  am  15.  Juni; 
,.Oii'  Marquisf  IihI  mir  In  diesen  Tagen  von  diesen  Instituliones 

'I  Die  Brief«  der  Marquise  an  Friedrich  den  OroBeii  Oeuvres  rfe 
Frf^rie.  U  Grand  17,  3  ff. 

")  Am  II.  September  1740  traf  der  König  mit  Voltaire  in  Moyland 
bei  Cleve  ziisamnien;  die  beabsichtigte  Teilnahme  dftr  Marquise  an 
diesem  Besucli  hatte  er  ebenso  hüriieli  wie  br-slimmt  iibgelehnt,  vgl. 
Pufdikalionen  »2    21.  34  Anm,    i. 

"]  Sie  liegen  noch  vor  in  einem  Bande:  Iteeueit  de  diveraes  pi^i 
aus  einer  der  ßibLiutheken  Kfmig  Friedrichs  (Könipl.  Bibholluk  Berlin). 
Der  Titel  fehlt,  der  Schluß  des  ,\bschnitlci5  XII  des  Avaiitpropos  ist 
handsi^ihriftlich  orgftnit.  Der  Text  bricht  bei  Seite  178  ab,  er  ieig:t 
gelegentlich  kleinere  Verbesserungen  von  der  Hand  der  Marquis*'. 

'*■(  In   der  Lettre  sur   Lorke  m  dün  Lctlrcs  phHosophiques. 

"}  Sie  zeigt  auf  der  Vcrdfirseite  den  Kopf  der  Minerva,  auf  deren 
Helm  die  Porlrflts  von  Leibniz  und  Wolff,  imd  die  Umschrift:  Sapert 
aude. 
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physiciu  jfescliriehen,  aher  im  liik^hslen  Vertrauen  als  ein  tie- 
huimois,  so  niemandem  ofreiibaren  sollte;  denn  man  »olle  ea 
nicht  wissen,  daß  ea  ihre  Arbeit  ist.  Unterdessen  hat  sie  mir 
»uch  berichtet  gehabt,  daß  »ie  an  den  damaligen  Kronprinzen 
davon  geschrieben.  Und  Vtdtaire  ist  noch  hri  ihr  in  Hrüäscl 
und  bat  sie  jedesmal,  wenn  sii-  gesell  rieben,  ein  Kompliment 
von  ihm  gemacht:  es  scheinet  als»,  »Is  wenn  er  \ielleichL  auch 
itelbät  auf  andere  Gedanken  gekommeQ  wArc."  AuUer  diesen 
Komplimenten  Voltain^s,  die  sie  fibermiitelle,  die  WViUf  sehr  viel 
ernster  nahnt  als  sie  gemeint  wfiPt^n,  vprfehlte  rite  M^rquise  nicht, 
durcb  gelegentliche  Aufmerksam  keilen  Wolff  zu  iK^hnieicbeln ; 
hocherfreut  schrieb  dieser  am  24.  August  an  Kpinbeck,  er  habo 
gestern  einen  Brief  der  Marquise  erballen,  worin  sie  ihm  xu 
seiner  Hückkehr  nach  Preußen  gratulien*.^*) 

Am  11.  Augus(  hatte  die  Marquise  KOnig  Kriedrieb  ge- 
schrieben;  „J'ai  If  Hessin  tle  rlonner  rri  fninfais  unf  philosophte 
rntiire  äaits  le  gout  de  celk  de  Wolff  nutisui^' er  unesaacf  fruHfaise; 
Je  tächi^rai  de  In  fairr  mtirtf..  !l  me  seniblr  t/u'un  lel  ouvntge  nous 
manqiie.  Cfux  de  Wolff  rHfUieraienl  h  Ugereti  franfaise  par  Irur 
forme  seuli^.  maLs  fr  suis  persnadet  qiie  incs  rompatriotes  goäteroni 
celte  fncoti  predse  et  sevire  de  raisonn^r."  Diese  ihre  Absicht  und 
zwar  in  sehr  verbindlicher  Form  muß  aie  aui-h  an  Wolff  geschrieben 
haben,  denn  dicwer  berichtet  am  21.  September  an  (»raf  Man- 
t«uffel:  ,,Sie  schrieb  mir  unlängst,  daQ  «ie  in  meinen  Schriften 
wnhl  avancieret  und  iiun  hh  zur  Hsychnjugia  rutiunaJis  gekommen 
wiire  und  wenn  sie  alles  witld  begriffen,  will  sie  mein  Apostel  in 
Frankreich  werden;  denn  ihn'  Landsleute  wüitii  es  wert,  daß  sie 
XU  gründlicher  Erkenntnis  der  Wahrheit  auf  den  iTchteu  Weg 
gebracht  würden ;  sie  werde  nicht  nachlassen,  alles  mögliehe  zu 
tun,  damit  sie  ihren  Zweck  erreiche''^*)  und  am  27.  Januar  1741: 
,,[cb  kann  nicht  zusammenix'imen,  wie  die  Marquise  so  gri>ße 
I4i8t  zu  meiner  Philosophie  bezeigi'l,  daß  sie  sicli  vorgenumnien, 
mein  Apostel  bei  den  Franzosen  zu  sein  und  gleichwohl  de  Vollairo 
an  sie  noch  immer  so  attachieret,  daß  er  sie  nicht  verlassen  will." 


Noch  ehe  das  Werk  im  Druck  erschien,  wunle  der  Marquise 
die  Urheberschaft  abgestritten. 

Im  Avantpropos  der  Institulionj:,  der  an  ihren  Snhn  gerichtet 
ist»  hatte  sie  geschrieben:  „Je  vous  explique  dans  tes  premiers 
ekapilres  les  pnndpales  opinions  de  M.  de  l^ibniz  sur  la  mila- 


'*)  Zunächst  nur  zur  ilUrkherurung  vergl.  dt!s  Königs  Hchreibtiu 
an  Reinbeck  am  A.  Juni  n40  {Oeuvres  de  Fridiric  te  Grand  37.  c.  1S5) 
Woirr»   llürkkeiir  nach    Halle  erfolgte  erst    im    Dezember    1740. 

")  Voltaire  an  den  König  31.  Ucz.  174U  auf  der  Rückreise  von 
Berlin  nach  Brüssel:  Je  vai*  trouver  quelqit'uii  gui  ne  lil  que  ChrinUettat 
Wotfiit»  \Publikaiionen  82,  77). 
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//.   OtQijsten: 


physi^iir.  Je  !es  ai  puix^es  dans  les  oitvrages  du  cHehre  Wolff,  dont 
voiis  m'avez  entenäu  parter  tivec  un  de  ses  dLiriples,  qui  a  eU  quet- 
qitftfmps  ckez  moi  et  qtti  m'en  faisait  quelquefots  des  extraäs." 
Drr  hier  genanntp  Srhülor  Wnlff»  ist  Samuel  Kflnig  aus  Hern. 
iIpp  atif  MauptTtuis  Veranlassung  17^8  zur  Marquisf  geknnimfn 
witr,  um  ihr  L'ntfrrieht.  in  iIpi-  fffcnnelriR  zu  geben,  den  sie  Ende 

1739  mit  aus  Grey  nach  Paris  genommen  hatt4>.  Aus  unbekannten 
Grilnden  war  es  hinr  vor  der  Abreise  der  Marquigc  nach  Brüssel 
im  Dezember  zwist-lien  beiden  zum  Brucli  gekommen  und  Anfang- 

1740  erzählte  Künig  in  Paris  jeilem,  der  es  hören  wollli-,  die 
Inslitutions  de  physique  seien  nichU  anderes  als  die  Lektionen, 
die  er  ihr  gegeben  bäLte  und  wenn  sie  das  Werk  im  Druck  er- 
scheinen ließe,  würde  er  das  Gute  darin  als  »ein  Rigenlum  in 
Anspruch  nehmen  und  ihr  nur  die  Albernheiten  und  Extra- 
vaganzen, die  sie  dazu  getan,  lassen.'*)  Mauperluis  »teilte  sich 
auf  die  Seite  Königs  und  uh  er  im  September  1740  mit  König 
Friedrich  in  Wesel  zusammentraf,  um  ihn  dann  nach  Berlin  zu 
begleiten,  erzählte  er  ihm  diese  Geschichte  ;'^)  und  in  Berlin 
scheint  er  dasselbe  weitererztihlt  zu  haben,  deim  am  12.  Oktober 
achrieb  ihm  die  Marquise  nach  Berlin:  ,.o«  me  munde  de  Berlin 
qit'ä  y  a  pass^  poiir  ronstant  qitr  Köni^  me  Va  dicUe;  je  n'exi^e 
sur  ce  bruä  aitsst  infiirieux  d'autre  preuve  de  votre  amilii:  que  de 
dire  la  v^iti." 


.\nfang  1741  erschien:  InstilnUnns  de  physique.  ä  Paris  1740. 
Der  Eindruck,  den  dus  Werk  machte,  war  «-in  sehr  vor- 
srhiedflner. 


'*)  Das  nähere  bei  Desnoiresterres  Voüaie«  et  ta  soeüti  au  18****^ 
aii'cU  2,  311.  Die  ErMhlung  bei  Formey  Souvenirs  (Fun  eitoyen  (17801 
I,  173  stammt  vnn  Krtnig,  der  I75I  in  Berhn  war  und  Formey  besuchte: 
der  Bericht  bei  Lebeuumelle  Vit  de  Maupertuis  W>  ir.  stammt  vnn 
Maupertui.H  nach  dcH.'ien  Zerwtlrfuis  iriiL  Koiii^;  l.c-beauincllc  war  im 
Nuveinbpr  1751  bis  Mai  1752  iti  Berlin  gi-wvscii  und  mit  Mauperluts  in 
aahere  Beziehungen  geirrten.  —  Wclff  sehrL-ibl  an  Gral  Manleutfel 
*ilV  September  1748:  ..Herr  KoTiig  in  Franecker  hat  seinen  Ruhm  nicht 
dtirtih  ilie  MMdame  d»  Chälelet  erhalten;  er  liat.  aber  auch  nachdem 
fr  iiiiR  der  Kehre  rlesBernoulli  kam,  unter  mir  in  Marburg  die  Philosriphie 
sludiLM-l.  Mit  der  Madame  du  Chälelet  ist  er  langst  zerfallen  und 
nur  kurze  Z'-iI  Freund  mit  ihr  gewesen,  und  es  ist  wühl  niemand. 
der  mehr  naehleihgcs  vün  ihm  andere  zu  bereden  suclil  als  eben  diese 
Hadame,  wie  ich  mit  ihren  Briefen  erweisen  könnte.*' 

'^)  Der  K<>nig  schhi>b  unmittelbar  nach  der  Hörkkehr  aus  Wesel 
(24.  Seplbr.)  an  .lonJan:  Im  Minerve  vient  de  faire  sa  Phytique;  it  y 
a  du  bon.  C'ett  Jionif  qui  tut  a  dicti  aon  thime;  eile  Ca  ajusti  et  orne 
par-ci  par-tä  de  quelque  mot  Miappc  d  Voltaire  ä  ses  soupers.  Le  ehapitre 
.«ur  Vetendue  est  pitoyable.  Vordre  de  l'ouvrage  ne  caut  rien:  es  folgen 
svhr  scharfe  Bemerkungen  über  die  Marquise,  die  heber  Uiren  Sohn 
erziehen  sollte  als  über  Dinge  schreiben,  die  sie  nicht  versiehe.  Oeuvres  de 
FrMerir  le  Grand  (17,  71J. 
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Der  Pariser  Akademiker  Mairan  veröffentlichte  dagegen  am 
18.  Februar  einen  Brief:  Sur  la  guestion  des  forces  vives,  auf  den 
die  Marquise  am  26.  März  antwortete. 

Frau  Gottsched  in  Leipzig  faßte  den  ernsthaften  Entschluß, 
das  Werk  zu  übersetzen;  sie  wollte  es  durch  einige  interessante 
Bemerkungen  erläutern  und  der  Übersetzung  eine  Vorrede  vor- 
ausschicken, die  das  Pubhkum  merken  lassen  würde,  sie  sei  in 
Deutschland  ungefähr  das,  was  die  Marquise  in  Frankreich  (Graf 
Manteuffel  an  Reinbeck  12.  April  1741).  Zunächst  übersetzte  sie 
die  beiden  Briefe  Mairans  und  der  Marquise:  Zwei  Schriften, 
welche  von  der  Frau  Marquise  du  Chätelet  geborenen  Baronessin 
de  la  Breteuil  und  dem  Herrn  von  Mairan,  das  Maß  der  lebendigen 
Kräfte  betreffend  gewechselt  sind.  Die  Vorrede  ist  vom  „letzten 
des  Heumonats"  1741  datiert,  ihr  folgt  ein  vier  Seiten  langes 
deutsches  Gedicht;  Scliroiben  der  Übersetzerin  an  die  Marquise 
du  Chätelet.'«) 

König  schrieb  aus  Bern  an  Maupertuis  11.  Februar:  Le  Höre 
de  la  Marquise  du  Chätelet  a  enfin  paru.  Je  vous  avoue  qu'il  faut 
avoir  la  rage  d'icrire  pour  oser  faire  unc  folie  de  cette  nature.  On 
dit  qu'on  l'a  d^jä  rifutee.  Je  me  r^jouis  de  voir  comment  eile  fera 
pour  ripondre  sur  des  matiires  gu'elle  n'entend  pasS^) 

Sehr  befriedigt  war  Wolff:  am  7.  Mai  schrieb  er  dem  Grafen 
Manteuffel,  er  habe  dieser  Tage  die  Instiiutions  zu  sehen  bekommen 
und  einige  Sachen  durchgelesen.  ,,Mich  wundert,  daß  diese 
Dame  mit  so  großer  Deutlichkeit  die  Sachen  vortragen  kann 
und  wenn  sie  ihrem  Vereprechen  nach  meine  ganze  Philosophie 
auf  gleiche  Art  in  einen  Auszug  bringen  wollte,  zweifle  ich  nicht, 
daß  ich  sie  in  Frankreich  für  meinen  Apostel  erkennen  müßte, 
wie  sie  sich  erkläret,  daß  sie  sein  wollte.  Ich  halte  sie  viel  stärker 
als  de  Voltaire  an  Verstände,  der  als  ein  Poet  mehr  Imagination 
als  Judicium  hat  und  schlecht  philosophiret."  Und  am  14.  Juni, 
nachdem  sie  ihm  ihre  Antwort  auf  Mairans  Brief  geschickt  hatte: 
„Ich  verwundere  mich  über  die  Deutlichkeit,  damit  sie  auch  die 
subtilsten  Sachen  vorträgt.  Wo  sie  von  dem  redet,  was  ich  in 
meiner  Metaphysik  vorgetragen,  ist  es  nicht  anders,  als  wenn  ich 
mich  selbst  in  Kollegiis  reden  hörte  . .  Ich  wollte  wünschen,  daß 
«ie  nicht  durch  Kontroversieren  abgehalten  würde,  ihre  Institu- 
tionen zustande  zu  bringen,  damit  sie  meine  ganze  Philosophie, 
wie  sie  vorhat,  nach  dem  Begriffe  der  Franzosen  abhandeln 
könnte.  Ich  will  sie  dazu  aufmuntern,  denn  es  ist  niemand 
unter  den  Franzosen  geschickter  dazu  als  sie." 

*')  Es  scheint  nicht  zu  dieser  Übersetzung  gekommen  zu  sein: 

weni^tens  in  dem  Verzeichnis  der  eigenen  Schriften  und  Übersetzungen 

der  Frau   Gottsched   (im   Vorbericht  zum   dritten   Bande  der  Briefe 

der  Frau   Gottsched    1772)   fehlt  sie;  das  Gedicht  an  die  Marquise 

^  auch   abgedruckt:   Briefe  der  Frau   Gottsched   I   (1771)  280. 

")  Le  Sueur  Maupertuis  et  sea  correspondants  (1897)    118. 


ff.    Droysen. 

Der  Eindruck,  „uls  wenn  er  sich  solbsl  in  Kollegiis  rcflcn 
hörte,"  den  Wolff  bei  dem  Lesen  einigiT  Ahschnille  der  Insti- 
tulions  liatU',  drängte  airh  uuch  dem  Grafen  Manteuffel  und 
Gottsched  auf;  dem  ersteren  rief  da»  ffinfte  Kapitel:  de  i'espaee 
einen  Vortrag  Wolffs  ins  Gedächtnis,  den  t-r  früher  angehört 
hatte,  und  GotLsched,  den  Graf  Manti^ulfel  hierauf  aufmerksani 
muchle,  gab  zu,  die  Marquisi*  habe  sieh  über  dies  Thema  wie 
fiher  den  ganjuin  Rest  at)  ausgi^drih-kl,  wie  Wdlff  in  seinen  Scimften 
apr"'che  (Manteuffel  an  Wolff  15.  Juni).  WoKF  sw^lbst  »cheinl  die 
Erklärung  dieser  merkwfirdigcn  Ühorcin»timmung  gefunden  xti 
haben,  denn  hh  iül  kaum  ander»  zu  veratehen,  %venn  er  seinem 
Hricfe  an  don  Grafen  Manteuffel  vom  14.  Juni  die  Naehschrifl 
hinzufügt:  „Mir  fällt  erst  jetzt  ein,  tlaO  die  Mnrquise  die  über- 
»•txung  der  deutschen  Metaphysik  hat,  welche  ihr  vom  Kron- 
prinscii   r-ommuniciret  worden," 


In  einem  Uriefe  des  Grafen  Manteuffel  vom  25.  Januar  1742 
laA  Wolff  ilie  iiberraarhende  Frage:  Est-il  vrui  ou  faux  que  la 
Madame  du  Chatdct  ait  apostasU  par  rapfMrt  ä  tfotrr  philosophie  ? 
Seine  Antwort  vom  28.  Januar  klingt  gtidrüekt  gtmug:  „V^tn 
der  MarquifM.'  hab«'  nichts  schreiben  können,  weil  nichts  vun  ihrem 
geänderten  Sinne  erfahren:  da  aln-r  aus  geraumer  Zeit  keini-n 
Brief  von  ihr  gii:habt,  so  kann  e»  wohl  möglich  sein,  daß  M.  de  Vol- 
taire sie  umgeknhrot,  denn  ich  besinne  mirh,  daß  er  vor  der 
königlichen  Frau  Mutter  über  Tafel  gusagt,  wie  ur  solches  tun 
wolle.**)  Sie  hat  sieh  beschwwel,  daß  ein  gewisser  Schweiaer, 
namens  König,  der  in  Marburg  unter  mir  studiert,  in  Paris,  wo 
er  mit  ihr  geweaan,  ausgebracht,  daß  er  das  mtüste  in  ihren 
fn^titutions  gemacht;  du  sie  sich  80  leicht  umkehrten  läßt,  kann 
es  wohl  wahr  sein.  Man  wird  sehen,  wann  die  hullündisrhe 
Edition'')  herauskommen  wird,  wo  sie  vieles  öndern  wollte. 
Wenn  si»?  dem  Vultaire  mit  seiner  NewtonianiselMMi  Philuaophir 
Gehör  gibt,  wird  die  Änderung  keine  fiesserung  sein."  Oiese 
trübe  Stimmung  ist  dureti  einen  Brief  th-r  .Marquise  beseitigt  wor- 
den, denn  am  23.  März  schrieb  er  an  Graf  Manteuffel,  er  habe 
einen  Ürief  von  ihr  aus  Paria,  tli^sscn  Antwort  sie  nurh  Brössei 
beslelll  habe;  sie  sei  ihn?s  IVnzcssi.'s  wegtni  viel  auf  Reisen:  „Sie 
bezeuget  auch  ihr  Vergnügen  über  die  fforac  sahsecivae,^)  die  nie 

*"}  Bei  seiner  Anwesenheit  in  Berlin  Novembnr  1740  vgl.  PMi- 
kationen   82,  fl4  ff. 

'•|  InstitutinjiM  de  phyaiqae  de  Madame  la  Manjuiae  du  Ckiteiei 
adre98ie$ä  sott  jus.  IVotti'ellf  Mition  corrigie  el  augmenfet  consid&ahtemetU 
par  Vauteur.  Tome  I  ä  Amsterdam  I7ö2  (475  Seilen  g^eu  450 
der  ersten  Auflage)  mit  dem  Porlrat  der  Marquise  und  den  beiden 
Streitschriften. 

K»)  Horae  suh»ecivae  Marburgenses  1729,  1730,  1731  In  seiner 
Kpjhslbiograpliio  vun  1743  schreibt  Wolff:  ,,Bei  den  Franzosen  ver- 
diente die  gelehrlf  Madame  duChÄlt^let  besondf^rs  gerühmt  zu  wrerdm. 
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mit  auf  ihn*  Reitteii  gcntimmon,  unil  kanti  ich  im  grringston 
nicht  schon,  daß  siü  ihre  Moinun^  geänderl  haben  sollte."  Weitere 
Beruhigung  brachte  ein  Brief  des  GraTen  Manteuffel  vum  6.  April, 
der  die  neue  Ausgabe  erhalten  und  zum  Teil  mit  der  allen  ver- 
glichitn  hatte:  J'ai  irouvS  qtu  bien  hin  de  sf  dHire  de  ce  qu'elle. 
avaii  avatici,  die  l'a  rtnäu  en  bien  des  ettdroits  bt^aucoup  plus 
clair  et  plus  condiuinl  guil  n'itait.  .\e  doutant  pas  qu'tUe  n'itail 
osi  de  meme  dans  loiit  le  restt  du  livre,  /'ai  cru  me  d«voir  bdter  de 
vous  fÜicUer  de  la  fermet^  de  celte.  illustre  proselyte  el  de  Vulilitf 
t/ui  ne  sauraä  manquer  d'en  revenir  d  mlre  cause  ou  pour  mieux 
dire  d  celle  de  la  v^räe.  Wolffs  Antwort  v<(m  24.  April  ist  auffallend 
kurz  und  kühl :  die  Marquise  liuhe  ihm  die  neuf  Ausgabe  gL>schiekl,  er 
habe  sie  noch  nieht  angesehen ;  er  werde  ihr  nächster  Tage  schreiben. 
Über  ein  Jahr  ist  in  dt-n  Briefen  Wolffü  und  ^es  Grafen 
Manteuffcl  von  der  Marqnise  nicht  die  Rede.  Am  18.  Juni  1743 
schrieb  Wolff:  „Man  hat  mir  geschriehen,  daß  in  Paris  Herr 
Maupertuia*')  und  Clairaut,**)  welche  vun  Philosophie  niclits  ver- 
stehen und  duher  am  leichtesten  mit  der  sogenannten  philoso^hia 
Newtnniana  zurecht  kommen  kflnnen,  die  Marquisf  duChdtt>1e1 
wieder  umgokehret.  daß  sie  ihr  altes  Lied  singet,  naehdom  ich  ihr 
niemanden  verschaffen  können,  der  sie  bei  den  Gedanken  erhalt<^n, 
auf  welche  sie  Herr  König  gebracht,  dem  das  meiste  von  ihren 
Institutiones  physicae  luxuach reihen  ist,  und  sie  auf  die  .\rl  für 
sieh  nicht  fortsetzen  kann,  wie  das  Werk  angefongon.  Ks  wird 
also  wohl  uns«?i'e  Korrespondenz  aufgehoben  sein,  die  ich  meines 
Ortes  bei  den  l'inständen  nii-hl  fortsetzen  mag.  Die  Flüchtigkeit 
ihrer  Landsleute,  die  sie  mir  xds  ein  Hindernis  angegeben,  sich 
auf  meine  Philosopliie  zu  legen,  wird  auch  wohl  ihr  eigentümlich 
verblieben  sein."  Ks  war  rii*»  das  Ende  \ieler  8chi*incr  Mnffnungen, 
über  <lus  auch  Graf  .Mant'-uffels  Worte  vom  19.  Juni  nicht  weg- 
helfen konnten:  „Je  suis  bien  farh^  de  sai'oir  que  Madame  du  Chätelel 
sc  soit  laissie  corrompre.  Je  ne  connais  ga^re  des  plumes  aussi 
propres  que.  la  sienne  a  expUquer  dairenient  ei  en  meme  lemps  dans 
un  Stile  Gigant  les  viritis  les  plus  abstraius."*^) 


welche  In  dem  ersten  Teile  ihrer  Institutiones  physißa*»  sehr  deuttich 
und  nett  die  Principia  ans  meinen  Werken  erkltifel  und  mit  grnlJem 
FleiO  meine  hiteinischcn  Werke  licset," 

^')  Maupertuis  war,  iiuchdem  er  in  der  Schlacht  bei  MollwiU 
(10.  April  1741)  in  die  Hände  dor  öslerrwichep  gefallen  und  nach  Wien 
frebraclit  war,  nach  seiner  Freilastiiitig  über  Breslau  und  Hcrhn  Mitte 
Juni  in  Paris  eingetroffen;  1743  war  c-r  Mitglied  di-r  Acaridmie  fran^awe 
geworden.      Krst  prühling   1745  kelirte  er   nach    Brrlio   zurück. 

'*)  Clairaut  seil  1731  Mitglied  der  fran7.ösischen  Akudt-mie 
hielt  sich  seit  1737  bis  zu  seinem  Tode  1750  in  Paris  .luf,  Anfang  1739 
war  er  in  Ciroy  bei  der  Marquise  gewesen.  Seine  Elements  de  gSometrie 
1740  sind  diet'berarbeitung  der  Vortragi-  die  er  der  Marquise  gehallen 
hat  (Voltaire  an  Thieriot  24.  Mai-r    173M,  Moland  35  ».  225). 

'^)  Die  letzte  Ermahnung  der  Marquise  findet  sich  in  den  Briefen 
Wolffs  an   Trraf  Manteuffel   vom   27.  November  1746:  ,,Üie  Marquise 
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Dir*  niprlc\%üpJig'?  riK-renislirninunK  der  iJar^U-'Huns  der 
Wolffschen  Metaph>-sik  m  desson  St*hrift«-n  und  den  Instüatians 
de  physüivw.  war  auch  anderen  Kennern  der  Philosuphie  und  der 
Schriften  Wolffs  auf^fallen.  Zu  diesen  gehörte  Jean  des  Champs, 
derzeit  in  Berlin  als  Lehrer  der  Prinzen  Heinrich  und  Ferdinand 
von  Preußen:  ein  Zuhörer  Wolffs  in  Marburg,  hatte  er  unter 
deMen  Augen  die  Logik  übersetzt,  die  dann  auf  Veranlassung 
des  Kronprinzen  Friedrich  gedruckt  worden  war;  auf  Graf  Man- 
teuffels  Empfehlung  war  er  Herb«tt  1T3G  als  Hofprediger  nach 
Rheinsberg  gt>konimen.  wo  er  vor  der  Kronprinzessin  Predigten 
,.in   Wolffisfher  Manier"  gehallen   hatte.") 

Ende  1742  erschien  der  erste  Teil  seine»  Cotws  abrigi  de  t<t 
phüosophie  Wolfienm  en  formes  de  teures-^)  im  Atferiissement  au 
Itdeur  scl^ibl  er: 

hat  einen  importanten  Proz«fi  in  Brüssel,  der  sich  auf  einen  alten 
Heiralskonlrdkt  KrOndet,  welcher  in  deutscher  Sprache  aufgescttt 
worden.  E»  kommt  hauptsächlich  auT  das  Wort  „Leibzucht"  an. 
was  Aolches  nach  dem  jure  devoluti<inis.  so  in  Brnbanl  wenigstens 
vor  diesem  in  Gebrauch  gewesen,  heißet.  Die  Frau  Marqtiise  vpriangel 
von  der  Iiiesigon  Fakultät  ein  responsum  ..  icli  habe  ihr  geschrieb^'n. 
ich  wüOlo  ni<:ht.  ob  die  hiesigen  lurisconsiilti  ein  solrhe.i  geben  möchtrrn, 
welches  vorleiihafl  wäre"  und  vom  I.  Dezember  1746:  ,,Es  kommt 
»n  sich  wunderlich  heraus,  daO  sie  ein  responsum  so  verlanget  wie 
es  in  ihren  Procass  dienet,  und  doch  haben  will,  es  sollten  alle  Fakultisteo 
schwören,  sie  wollten  nirhl  anders  als  pro  justitiae  causa  sprechen.. 
auch  gerne  das  responsum  nur  als  ein  Freundschaltsstitck  haben  möchte". 

^*)  vgl.  Puhtikationen  81,  15  Anm.  82,  (V4,  7L  .\nm.  I.  Der  Brief- 
wechsel Wolffs  mit  .Manteuffel  gibt  mancherlei  neues  über  Des  Champs; 
»o  teilt  Manteuffel  Wolff  einen  Brief  mit,  den  ihm  dieser  aus  .Amster- 
dam, wo  er  sich  den  Winter  über  aufgehalten  hat,  am  17.  Mätz  1747 
R^eschrieben  hat,  im  Begriff  nach  London  zu  gehen;  es  hailit  darin: 
J'ai  quitU  Berlin  Viti  demier  paar  n't/  reUiurner  qu^  le  pliu  lard  qu'il  iw 
Mra  pofsibU,  apr^s  y  avoir  iprouve  pendani  dix  antiits  de  gen'iee  hm 
infinite  de  iUsagrementa  et  de  diggrAc^s;  j'ai  mime  abandonne  milU 
^us  darriragts  (vjjl.    folgende    Anm.   am    Schluß). 

*'')  über  Voltaires  Mitaphtifique  de  Newton  urteilt  er  in  diesem 
Cours  ahrigi  sehr  scharf:  z.  ß.:  Monsieur  de  Voltaire  donne  la  torture 
ä  »on  esprit  poetique  pour  estropter  un  philosophe  anglais  nnd  tout  ee 
9m'i/  a  ^crit  sur  la  pkilosophie,  est  la  faiolesse  et  la  prectpitation  mime. 
Die  Oegenschrift  des  OütliiigiT  Professors  Kahl  gegen  Voltaires  M^ta- 
phyfiique  de  Newton  wollte  er  selbst  übersetzen,  ließ  sie  dann  durch 
steinen  Fr*'iind  Goulier  de  St.  Blancbard,  Assessor  beim  frantosischen 
tntergoriclite  in  Berlin  übcrsetien  [Examen  dun  Uvre  intitule:  Meto- 
physique  de  Newton  1744^.  Die  Slitleihing  dieser  bevorstehenden 
tlbersetzung  in  seinem  Cours  ahregi  (in  seinem  Briefe  vom  18.  Januar 
1741}  schloö  or  mit  den  Worten:  Je  dnute  qtt'il  ^Voltaire)  me  sache  gr^ 
d^avoif  procura  ccitc  Iraductitm  mait  cotnme  je  n'antbitionne  point  riionneur 
de  tut  plaire,  fe  nie  consote  d'avance  de  la  perlt  de  sc*  bonnes  grdccjc." 
Vielen  Dank  erntete  er  freilich  mit  seinen  .Xtigrtfren  auf  Voltaire  nicht; 
in  der  am  30.  November  1742  auf  dem  Theater  im  .Schlosse  aufge- 
führten Komödie:  /,#  ninge  itt»  la  mode  ."Sprach  stch  König  Friedrich 
zipnilich  Abschätzig  über  seine  philosophischen  Bücher  aus  {Oem-rea 
de  Fridiric.  le  Grand  14,  282],  der  Marquis  d'Argens  in  librum  Dettchampii 
pcrabai    ingeniosam   quidem    ncc    illepidam,    salibus    vero    amarissunis 
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"Oepuis  i\»e  moQ  ouvrage  u  (:tv  Bihevi^,  ir  m'est  lombi 
entro  les  mains  un  livre.  dont  va  ntr  jieut  assez  din-  de  bleu,  c'est 
rinstilution  do  phyaique  de  Madamo  \n  Marquis«  «In  Ch^tetet  — 
ccpendant  qu'il  me  soit  permis  de  rcmarquer  qu'ä  trgard  du  slil«, 
c«tt«  illustre  savanto  auruit  du  s'appliquer  ä  Iv  rcadre  uu  peu 
moins  diffus  et  moins  charg^  d*>irneaiünts  .  .  .  uoe  auLre  remarque 
que  i'ai  A  faire  sur  tet  ouvragc,  c'est  quo  türme  tout  enlii^r  du 
Systeme  de  M.  Wolff  du  moins  pour  cc  qui  regarde  la  philosophie, 
il  ne  laisse  pas  d'ptro  altribuö  uniquement  ä  M.  de  Leibniz  — 
j'aufäis  dorn  SMuhail^  qu'en  publiaiit  des  extraits  de  FOntologie, 
de  la  C<.»smiiIogie,  H«  Psychologles  et  de  la  Theologie  naturelle 
de  Mr.  W.ilff,  Madame  du  Chäterel  ne  se  fül  pas  content^  de  dire 
froidemenl  daus  une  note  que  \e  c^lSbre  M.  Wolff  a  compos^  tous 
<xs  ouvruges,  mais  qu'elle  eöt  avou^  en  nienie  lemps  que  tout 
ce  <|u'cUe  dunnail  au  public  sur  co  sujcl  6tait  uniquement  tir^ 
de  ces  Irait^  de  Wi^Wf  et  uon  d'aucun  ouvrage  de  M-  de  Leibnii 
qui  n"a  Jamals  e'inums»^  de  Mttaphysique.  Tous  les  hoimcurs  sonl 
ici  p',)ur  M.dc  Leibnu  quo  Tun  dnune  pour  rinventeur  el  l'auteur 
de  toutes  les  ditctrinos  que  l'vn  di^bil«  et  eepeudant  c'est  ä  M. 
Wolff  ppopremenl  quo  Ton  esl  rt-dovab'e,   puisque  c'est  de  ses 

firopres  ^rits  qu'on  les  a  tir^cs  et  quo  c'csl  lui  e»  effet,  qui  en  est 
'auteur." 

Und  an  einor  arul'Tcn  Stelle  Hosseiben  Avanlpropos  heiüt  es: 
II  y  a  souvent  iie.s  perioäex  ä'utie  pnge  antierf  r.t  qui  srmbUnt  etrt 
traduites  mol  par  mot  tle  {'original.  Die  von  ihm  genaanlen  \ier 
Teile  bilden  den  Inhalt  der  VVolffischen  Metaphysik,  d.h.  Dor 
vernünftigen  Cicdanken  von  Gott,  der  Welt  und  der  Seele  des 
Menschen,  aueh  itUen  Dingen  üliprliaupl,  oben  rios  Werkes,  dessen 
CbersetzuDg  der  Knpnprinz  Kriedrielt  1737  h»  \'tdlüin.'  nach  Cirey 
geschickt  halte.  Des  Champs,  dor  von  dieser  Übersetzung  nichts 
wuÜt4?.  mußte  sich  beRnüffen,  den  Tatbestand  der  Übereiii- 
sliromunp  festzuslcllcn. 


Die  Mui-quise  bat  spfiter  Newtons  Philosophiae  naturalis 
principia  matkematirn  übersetzt.  Die  Druckerlaubnis  für  den 
enitteii  Teil,  «ier  lÜe  Cbei-nt-tzunj;  onlhält,  ist  vom  21.  Januai"  1746, 
vor  Vollendung  dos  zweiten  Teiles  ist  die  Marqniso  im  September 
1749  )^<stnrben.  17B9  gab  Clairaut  beide  Teile  heraus:  Prinvipes 
mathimatiques  de  la  phHosophie  naturelle  par  feu  Madame  la  Mar- 
quise du  Chdti>let.  Im  Avertissement  des  zweiten  Teiles  heißt  ea: 
fji  KecoTuir  pitrtie  de  fouvrage  esf  un  rommentaire  des  e.ndroiLi  des 
Principes  relattfa  au  si/st^me  du  monde  und  nach  einer  kurzen 
Skizzieruiif;  der  beiden  darin  enthaltenen  Teile :  toutes  ces  recherches 
sont  lirhs  pour  la  plupart  ou  des  ouvrages  de  M.  Clairaut  ou  des 
eabters  qu'il  uvail  nnciennement  donnds  en  forme  de  le^onx  d  Madame 

^pislolMtn  rvferuun  ....  dtprtcanti  viro  ilhutrütsimo  Jordano,  qui  pott 
acenicum  ludtbrium  misericonlia  rrat  eommnttts,  hoc  eondonavil  utepislola 
ii/ptjt  non  mandareiur  (lateinisohor  Bnof  .nns  Berlin  an  Wolff;  von 
diesem  an  Manteuffel  mitgeteilt).  Auch  Graf  Manteutfel  war  niU  diesen 
Ausfällen  gegen  Voltaire,  den  Angriffen  ,iuf  die  Marquise  wenig  ein- 
verstanden (an  Wolff  23.  nezember  1742). 
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la  Marquise.  Ain  Schluß  diest-s  zweiten  Teiles  (S.  292 — 297) 
wurden  dann  noch  einige  kleinere  Stücke  sitr  ta  fi^ure  de  la  irrre 
und  sur  Us  mariea  abginiruckt;  von  ihnen  wird  im  AverlLssemtut 
((csagt:  L'avantdernUre  section  ifst  un  excilUnt  pr^ris  de  son  (Clai- 
rauU)  Traue  sur  la  fi^are  de  lu  lern-  [1743],  la  disserlaticn  du 
savant  M.  Danitl  BernouUt,  qui  a  rapporU  le  priz  proposi  pour 
la  ifuestion  des  maries,  forme  le  fond  de  la  thrniere;  eile  est  de  plus 
aügme/Uie  de  diverses  notts  et  eclairnsxemcnfs.  que  l'auteur  a  com' 
muniquis. 

II.  VoUntr«  und  WoLTf. 

In  dem  Gi-f«dgc  Königs  Kriedririh,  der  am  10.  Seplcmher 
1743  gRgfin  Abend  in  Halle  ankam,  war  itueh  N'ültaire;  er  benuLzl'e 
die  Gelegenheit,  den  l'hilosuphen,  von  dem  er  soviel  gehört  hatte, 
persönlich  kennen  tu  lernten.  Wulff  schreibt  darüber  an  den 
Grafen  Mantouffel  am  fi.  Oktober:  „Voltaire  war  etwas  unpfiO- 
lich,  (laher  ließ  er  mit  dem  Major  ChaHOl.  der  sein  Heise  begleitet 
war,  mich  bitten,  daß  ich  bei  ilnn  ein«pn'chen  möchte,  weil  sie 
wuütcn,  diiß  iih  ebi-ti  in  der  Niihe  war.  Er  empTing  ndcli  mit 
der  gröÜton  l'reude,  bezeigte  eine  so  gruÜe  lloeharhtung  für  mich, 
daß  ich  mich  vor  mir  selbst  schämete,  wie  nüeh  auch  schon  in 
Gegenwart  des  Prinzen  Ferdinand  rler  Majdr  Chasul  deiMten  ver- 
sichert hatte.  Er  ist  ein  recht  artiger  Mann  im  Umgange  und 
luftigen  humenrs  und  in  sinnreichen  Einfüllen  sehr  exp^MÜt." 
Auf  der  Rückreisi?  von  Bayreuth  (der  König  war  vurausgereiMl 
und  über  Witt^'nberg  am  25.  .September  in  Potsdam  angekommen) 
traf  Voltaire  um  28.  SeptetJiber  wieder  in  Halle  ein.  Wolff  be- 
richtet in  dßmseiben  liriefo  vnm  t>.  Oktober  über  diesen  zweiten 
-Aufenthalt:  „Voltaire  wiir  auf  der  Heise  bettlägerig  ...  er  ging 
erst  einige  Tage  nach  der  Hhckkunft  des  Königs  hier  wieder  durch, 
weil,  wie  mir  der  Major  [Chasul]  sagte,  er  mich  nodi  einmal  hat 
sehen  wollen.  Er  embra-tnierte  mich  ntit  der  größten  Freude 
und  wir  speiscten  bei  di-in  Herrn  Grafen  von  Poniatowski,  welcher 
uns  in\-itierte.  ging  aber  gleich  ttioder  fori,  weil  dfr  Majitr  nicht 
länger  Jjlcibeu  wollte,  indem  er  noch  die  Nacht  in  Dessau  sein 
mußte,  wo  er  von  dem  Könige  Commissionea  an  den  Fürstau 
hatte. . .  Voltaire  schrieb  aus  Bayreuth  au  mich,  daß  der  König 
Aber  Tafel  von  mir  geredet  ..  Es  ist  derselbe  (Voltaire)  freilich 
kein  großer  H(>i]iger,  dergleichen  er  auch  nicht  zu  sein  prat4.>n- 
dieret;  unt<,'rdessen  habe  ich  ihn  doch  ganz  anders  gefunden,  als 
man  ihn  beschrieben.  Es  haben  ihm  verschiedene  studioai  ihre 
Bücher  offerieret,  in  die  er  alle  etwas  zu  meiner  honneur  ge- 
schrieben."^^)    Und  als  wenn  ihm  uiil  diesirn  bt-iden  Besuchen 

**)  Einern  Studenten  schrieb  Voltaire  in  das  Stammbuch:  IVolüo 
äocente.  Rege  phiUtaopho  regnanut,  Germania  plaudenie  Athenas  invisi 
(Wuttk«  184}.  Das  „ftegt  phihsopho  rggnanie"  war  eine  Artigkeit 
gegen  Wolff,  di'sacii  Abliandlung:   De  rege  phUosophante  et  phitosoph» 
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noch  nicht  genug  geschehen  wflru,  stellte  Voltaire  Wolff  in  Aus- 
sicht, auf  der  Rüokreiae  nach  dem  beabsichtigten  Besuch  in 
Dresden  über  Halle  zu  kommen,  so  daß  Wulff  ihn  am  12.  oder 
13.  Oktober  wieder  erwartet«.*')  Daß  Voltaire  seine  Absicht, 
l>ci  Wolff  einen  sehr  günstigeti  Eindruck  zu  hinlcrlassen,  völlig 
erreicht  hat,  zeigt  dessen  Brief  vom  3.  November  an  Graf  Man- 
U'uffol.  der  ihm  eine  Nachricht  halte  zukommen  lassen,  wie 
Voltairf!  über  ihn  gestimmt  sei:  „Ich  bin  aus  dem,  was  ich  aus 
der  Relation  anderer,  die  mit  in  des  Königs  Suite  waren,  ver- 
nommen als  auch  aus  dem  Umgange,  den  ich  beide  Male  mit 
ihm  gehabt,  als  er  hier  durchgegangen,  genugsam  überzeugt, 
ilaB  er  für  meine  Person  mehr  Hochachtung  hat  als  ich  prfiten- 
dieren  könnte,  wenn  ich  selbst  alles  aus  mir  machte,  auch  mich 
80  giücklich  machen  würde,  als  nur  immer  mehr  möglich,  wenn 
ra  in  seinen  Kräften  atOnde."  Als  dann  bekannt  wurde,  am 
16.  Oktober  sei  Wolff  zum  Kanzler  der  Universität  Hülle  ernannt, 
brachte  man  in  Halle  und  Leipzig  diese  Ernennung  mit  Voltaires 
ßinfluü  auf  den  König  in  Zusammenhang.-^) 

Voltaire  war  am  12.  Oktober  aus  Berlin  abgereist  und  iibtr 
Braunschweig  gegangen ;  am  I .  November  war  er  in  BrQsset 
«ngekummen.  Am  10.  November  schrieb  Wolff  an  den  Grafen 
Mantcuffel,  er  habe  von  Vciltarre  mit  der  Reichspust  einpn  Brief 
vom  I.  Noverai>er  aber  ohne  Angabe  des  Ortes  erhalten:  er  setze 
seine  Reise  nach  Frankreich  fort,  wenn  Wolff  ihm  antworten 
wollte.  ,,Er  bezeuget  darübei-  seine  Freude,  daß  ich  Kanzler 
der  Universität  geworden  bin,  will  aber  nicht  mir,  sondern  dem 
Könige  gratuUeren  und  setzt  hinzu,  wir  sottti.'n  des  Königs  Lob 
besingen:  er  gedenkt  aber  nicht  im  geringsten,  daß  er  dieser 
Sache  wegen  mit  dem  Könige  gesprochen  oder  auch  vorher  dieses 
erfahriMi."  Der  Brief,  auf  <len  sieb  Wolff  hier  bezieht,  ist  .schon 
lange  bekannt,  aber  bishc-r  tiberscdien  worden:  er  ist  im  Archiv 
für  Literalurgescftichtr  l  (1870)  389  abgedruckt  worden;  des  7m- 
»ammcnhanges  wegen  mag  er  hier  wiederholt  werden. 


rt^nante  {Horae  suhBCcivae  Marburgenges  1730,  flftS  rt.(  kuri  nach  dem 
Thronwerbsel  m  einer  französischen  (IberseUunR  erschifinen  war;  vgl. 
Trorae,  Aus  den  Anfängen  der  Hegierung  Friedrietu  dtu  Großen,  IHOl, 
S.  8. 

*^)  Am  IS.  Okiober  dankte  Wolff  dem  {Jrarpti  Mantetiffel  ,,fftr 
das  offerierte  Logis,  so  dem  VtOlaire  zugedacht  worden",  wenn  dieser 
von  Dresden  über  Leipzig,   wo  Oraf  Manleuftcl  wohnte,   kam. 

•  ■•)  Wolff  war  dies  Gerede  natiirlirh  sehr  unangenehm  und  in 
Mnem  langen  Briefe  vom  5.  November  suchte  er  dem  Grafen  Manteuff«) 
zu  beweisen,  es  sei  „physice  iinmj^^hch",  daU  \'oltaire  mit  d@m  König 
darüber  habe  sprechen  können.  Er  kiCinnle  nicht  wissen,  daß  Voltaire 
in  einem  poetischen  Briefchen  vom  28.  September  aub  Halle  dem 
Künig  geschrieben  halle;  Wolf}  veul  itre  ehancelier  de  l'universit^.  Si 
de  eettc  chanceUerie  man  h^ros  datgne  Vhonorer,  ce  teul  bruit  va  diaespirer 
Messieurs  de  la  thiologie  { Publikationen  82,   196). 
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Nonne  tibi  dixt'ram,  vir  illusLriasimc,  te  cancellariiUD 
fore?  Non  tibi  gratulor  sed  r«gi:  aBtcrnas  ingonioftissimi 
et  Tortisäimi  principia  laudcs  caiu'mus,  qui  aovum  ducit 
de  supf>r»litionf>  triuniphum,  qui  In  et  philostiphiam 
Herum  uiciscitur. 

Si  vis  niilii  si^ribere,  Lutfliain  pergu.  ubi  tuum  celobivni 
discipulam  vi»air.     Utinam  magistnim  possem  videre. 

Tibi  devutissimus  ot  devotisHimus 
Octnhris  Calendis*")  Voltaire. 

1743 

Auf  der  AuOenseile:         A  Monsieur 

Monsieur  Wolf  chancpüer  de  l'univDrailc 
ä  Halle. 


Soweit  sich  sehen  läßt,  habori  die  Besit^buiigen  z%\ischeii 
beiden  Jahrelang  geruht.  Dann  scheint  es  Wolf  gewesen  xu 
Hein,  der  »ie  wieder  aufnahm,  als  Voltaire  im  Juli  1750  aLt 
des  Königs  Gast  nach  Potsdam  gekommen  war;  er  scliickt«' 
ihm  den  zur  Mii:haeliHmessi'  1700  ursrheinHnden  traten  Band 
seiner  Pküosophia  moralis  sive  Ethica.  Voltatr«*  dankte  mit 
folgendem,  eigenhändigen  Sehreiben  :*'"') 

Vir  ftupra  titiilofti 
Onino^  liomines  edores :  üuni  patriae  mores  emendaa, 
dignuB  ns  Fredertcn  Magno  et  libep  tuus  te  dignus.  Maximam 
portem  jam  pcriegi  »?l  ai  quid  hoc  opus  esset  addere  meae 
erga  U'  admiratiimi,  te  magi«  et  magis  admirarer.  Tibi  gratis» 
agö  quam  plurimas,  tui  et  tuurum  »empcr  venerabundus 

Potsdam  8  nov"*"**  Voltaire. 


In  den  bekannten  Streit  zwischen  Maupt>rtuis  und  Kdnig 
über  das  Gesetz  der  kleinsten  Aktion,  in  dem  die  Berliner 
.\kadtimie  im  April  1752  gegen  König  ontschieflen  hatte,  mischte 
sich  Voltaire;  in  seiner  Riponse  d'un  acadimicien  de  Bertin  ä 
un  acadimicien   de  Paris  vom   18.   Soptember^^)  erging  er  aich 

^)  Vii*II*^icht  hat  WolTf  n^chl,  wenn  er  annimmt,  das  Datum  sei 
für  Cal.  Novembribtis  versclirifben. 

■")  Herr  Dr.  Presber  halle  die  große  Freundlichkeit,  mir  diesen 
bisher  unbekannten  Brief,  dessen  Original  in  seini>iti  Besitz  ist,  zur 
Veröffentlichung  mitzuleilen. 

"}  Dns  Datum  scheint  nicht  ohne  Absicht  gewählt  zu  seio;  am 
19.  September  kündigten  die  Berliner  Zeitungen  Königs  Appell  ou 
public,  die  Antwort  auf  den  Ilpschluß  der  Berhner  Ak.idomie  vom 
13.  Aprit  I7ö2  an;  anfangs  September  war  der  Appell  aus  Le.vden 
verschickt  und  Voltaire  kannte  ihn  schon  vor  dem  19.  Wenn  er  den 
„18"  zum  Datum  nahm,  so  wollte  er  den  Schein  erwecken,  daß  er 
unabhängig  v<m  Kflnigs  Appell  zu  dessen  Verteidigung  die  Feder 
ergriffen  habo. 
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in  scharfen  Ausfällen  gegen  Maupertuis,  den  Präsidenten  der 
Akademie;  in  seiner  Diatribe  du  dodeur  Akakia,  midecin  du  pape 
et  da  naiif  de  St,  Malo  (Maupertuis)  die  Mitte  Dezember  bekannt 
wurde,  gab  er  diesen  erbarmungslos  der  Lächerlichkeit  preis. 
In  den  Kreisen  der  Anhänger  Wolffs  fanden  diese  Angriffe 
großen  Beifall,  um  so  mehr  als  man  sich  hier  erinnerte,  wie 
1747  in  etwas  eigentümlicher  Weise  von  der  Berliner  Akademie 
einer  Arbeit  der  Preis  zuerkannt  war,  die  den  ,,Ungrund  der 
Monadenlehre"  nachwies^^),  und  Maupertuis  Lettres,  die  Ende 
Oktober  17Ö2  erschienen,  mit  ihren  abschätzigen  Urteilen  über 
Leibniz  und  Wolff  sowie  über  deren  Philosophie,  waren  nicht 
geeignet,  diese  gereizte  Stimmung  zu  beschwichtigen. 

In  dieser  Zeit,  Ende  1752,  sind  Voltaire  und  VVoIff  wieder 
in  Beziehung  getreten ;  Voltaire  scheint  es  gewesen  zu  sein, 
der  zuerst  geschrieben  hat:  von  der  Antwort  WoUfs,  der  sich 
natürlich  auf  die  Seite  Königs  stellte,  liegt  uns  ein  Stück  in 
einer  Anführung  durch  Voltaire  vor  (vgl.  Anhang'  S-  246). 

Bei  Voltaire  stand  Ende  1752  der  Entschluß,  aus  Preußen 
zu  ,, desertieren",  fest;  der  nächste  Ort,  der  sich  ihm  bot,  war 
Leipz^.  Er  glaubte  sich  hier  nicht  besser  eine  gute  Auf- 
nahme zu  bereiten,  als  indem  er  als  Vorkämpfer  der  Freiheit 
der  Wissenschaft  gegen  den  ,, Tyrannen"  Maupertuis,  als  Ver- 
teidiger und  Rächer  Leibnizens  und  Wolffs  der  Berliner  Aka- 
demie gegenüber  auftrat.  An  das  berühmteste  Mitglied  der 
Leipziger  Universität,  Gottsched,  der  zugleich  Anhänger  der 
Wolffschen  Philosophie  und  mit  Wolff  befreundet  war,  schickteer 
Anfang  1763  von  Berlin  aus  ein  verbindliches  Schreihen,  dem 
er  ein  neues  Schriftchen  gegen  Maupertuis  beilegte  mit  der 
Bitte,  nt  velit  haue  Leibnizii  et  Wolfii  vindictam  publici  juris 
facere  et  typis  mandare,  welchen  Worten  das  eigenhändig  hin- 
zugefügte Komptiment  folgt:  rem  litteranim  tuebitur  ut  ejus 
mos  esl.^) 

Am  27.  März  abends  kam  Voltaire  aus  Potsdam  in  Leipzig 
an;  er  trat  sofort  zu  Gottsched  in  sehr  nahe  Beziehungen  und 
da  er  sehr  gefährlich  krank  war,  wie  die  Zeitungen  nicht  unter- 
ließen mitzuteilen,   besuchte    Gottsched   ihn   täglich.^*)     Durch 

*)  Ich  werde  an  anderer  Stelle  auf  diese  Vorgänge,  die  sich  aus 
bisher  unbenutzten  Briefen  Formevs  ergeben,  näher  eingehen. 

M)  Publikationen  82,  397. 

■*)  Über  Voltaires  Aufenthalt  in  Leipzig  bis  zum  18.  April  vgl. 
Danzel  62  ff.,  seine  Briefe  an  Gottsched  vom  4.,  6.,  19.  und  25.  April 
bei  Moland  38,  No.  2640,  2541,  2647,  2556.  —  Frau  Gottsched  hat 
Voltaire  nicht  gesehen ;  nachdem  sich  ihre  Hoffnung,  Voltaire  auf  dem 
Gute  des  Feldmarsch alls  Reichsgrafen  von  Seckendorff  am  12.  April 
EU  sehen,  nicht  erfüllt  hatte,  lud  sie  ihn  zu  Tisch;  Voltaire  sagte  zu, 
aber  blieb  im  letzten  Augenblick  weg.  Sie  tröstete  sich,  „daß  es  ihr 
wie  vielen  Adamskindern  gegangen  sei,  einen  Voltaire  nicht  gesehen 
in  haben'*  (vgl.  ihre  Briefe  vom  4.  und  18.  April  in  Briefe  der  Frau 
Gottsched  2  (1771)  88,  92). 
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Gollbchi'ds  Vei-mitleluiig  lioffto  er  Wolff  zum  Mitkämpfer  gegen 
MaupHrtuü  zu  gewinnen;  am  0.  April  schrieb  er  crsterera : 
omniit  /lerffci  qiute  celfhernmus  ri  mihi  semper  carus  Wolfins 
dtsifUrut  .  .  .  iVolfim  ipsf  regi  scribrre  defterd:  rpistola  hrtvis 
W  farnruh,  niodesln  et  forlis  tie  nccusaiionibtis  contra  Wolfium 
in  Muitperluisia/iis  Ullvris  (den  oben  «rwahnU-n  Letlres)  ft 
jalsis  opprobriis  muUum  volert  ei  aiiimum  regis  ucriitx  movrre  jam 
Jaheftictum.  tVuUa  aiia  qui^reia  irttrrsit.  Wolfii  nomeii  prafvaifbil 
jsemper.     .\on  possuni  bellum  gerere  solus.'*^} 

Wolff  hat  ca  vorgrzofjon.  sich  nicht  in  diesen  Handel  ein- 
2u  mischen.''^) 

Am  9.  April  1754  starb  Wolff.  Gottsched,  in  dem  Glauben, 
Voltaire  noch  2u  Wolffs  Verehrern  rechnen  zu  <li)rf(>n,  richtete 
Rit  ihn  ilie  Mitte,  oin  Paar  Verse  7.\\  WoUfs  Ehrengedächtnis 
zu  verfassen.  Voltairn  aiilwnrtotc  darauf  am  29.  N^vembtT 
ous  l-.yon,  er  sei  selbst  so  wpit.  dalJ  er  sich  unter  den  Mit- 
gliedern der  Akademie  von  Lyon  tinen  heraussuche,  sein  £logo 
zu  verfassen:  U  fmä  se  porter  mieux  gae  />  n^r  fais,  ponr  dm»er 
Jtn  moniimefit   u   Wolff. 


Nachtrug   zik    Seite   293. 

W'enigstens  ein  StQck  aus  dem  Briefwechsel  der  Maj-quisc 
^ind  Wolff  hat  sich  ürhallen  in  einem  SammeJband  von  Brieten 
versduedener  Gelehrter  an  Wolff  in  der  von  Ponikausclien 
Sammlung  (Untver8it:lt.sbiblinthok  zu  Halle),  auf  don  mich  die 
Dir^klion   dieser    Bibliothek    freundlichst   aufmerksam    machli-. 

Vous  vous  prätcz,  Monsieur,  avec  tant  de  bontä  malgrä 
la  i|uantitä  de  vos  affaires  au  pUisir  et  ä  l'instruction  qui  sa 
trouve  dans  volre  commerce  que  c'est  avec  confiancc  que  je 
v4(U-s  importune  si  soiivcnl.  J'ui  eu  l'lionneur  de  vous  Gcrire, 
il  y  ii  tn«  peu  de  lemps,  ponr  un  jjecvmetro  pour  mnn  fils  pI. 
aujourd'hui  je  vous  ccris  pour  moi.  Vous  m'avez  fail  l'honncur 
de  nie  marquer  dans  votre  Jettm  du  6  aoül  que  vous 
n'attendrie?;  qu'une  oecasion  pour  m'envoyer  le  reste  des  Horas 
Utas  subsecivtts-  Murhur^enses  el   les  rtiponses  qu'on   a  faites  aus 

^]  Vultaire  liolU'  diese  Rechlft-rligunK  hi  »teia^ni.  noch  in  l..eipKtK 
enlstandeni'ii  Traitr  dr  prix  conelu  entrc  M.  Ic  preaiäeni  M.  dt  Mau- 
perluis  H  le  prnfcsfcur  König  (2ö,  574  Mulniid)  nach  und  legte  sie  Mau- 
nertuis  in  den  Mund!  Wenn  hei  dieser  Oelcgcnheil  nebt-n  Kopcrnikus, 
Kepler,  Hallcr.  Leihnis.  Wdiff  «culi  Gutlsrhe^l  «Is  ..einer  der  Deutschen, 
die  etwas  sind",  boxeichtict  wird,  so  wird  Jies  Kumpliitu-nt  nicht  nur 
an  der  betrerfenden  Stelle  seinen  Eindruck  nicht  verft-htt  haben. 

*)  Die  elnii^p  Beteiligung  Wolffs  an  diesem  .Streite  bestund  darin, 
üaU  er  Ende  April  an  (V<ttsched  ein  Tür  diesen  von  Ktinig  im  Haag 
ihm  zngeJtchickle.s  Kxemplar  der  Mnupertuisiana  xustelllc,  damit  er. 
wie  Kt'niig  bitte,  es  bestmriglich  in  Leipzig  publizieren  lieUe  (Danzel 
Ö.  19).    Frau  OfilUched  hat  die  Maupertnisiana  Ubersetit. 
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iibjcctions  lic  Civ)usuz.  Le  librain^  qui  imprimn  los  Inslitutions 
ph>-&iquos  ä  ^VmRterdam,  va  ä  Leipzig:  il  s'appeUc  Pierre  Mortis- 
et  il  reviendra  t-oul  tie  Buite:  «insi  pourrai»-ju  le»  uvuir  par 
liii  si  vniis  vouli'7.  avoir  ianl  <Ic  bonte  que  de  les  lui  lairc 
iriiieltre  puur  moi  i'i  Lcipzif?  dans  lo  Homannstht-r  Hof  auf  der 
Peterslraßf.  }v  vtiiis  »upplii'  axinsi  do  vunloir  bien  y  juindn; 
Uli  exempluii'u  <lc  uelle  truductiuii  ullcnaü'ndc  de  nia  dispute 
aur  jps  ftuTt'u  vive»,  donl  \o  vouh  ai  l'uhligation.  Mmi  fila 
uppix'iid  I'uHemund  et  je  la  lui  ferai  liiv  poui-  s'y  fortifier. 
O^que  l'edition  quo  l'on  faii  eii  Hollando  des  Institutioos 
physiques  sera  fiiiio,  j'aurai  rbumit?ur  de  voua  en  Riivoyor  uri 
cxemplaire  pour  vous  vi  »n  pour  uolui  qui  vuiii  bien  uvoir 
la  boiiL^  ile  les  traduirc.  Si  vous  pouvez  uvoir  quelques 
momeiitH  ii  vous,  j«  vmia  suppHe  dt-  cliercher  nette  objection  de 
M.  Jurin')  conire  loa  forci-s  vives  vi  de  vouloir  bien  inc  niandcr 
vutre  avis.  M.  Juriii  m*:  paratt  uii  homme  de  märite,  il  m'a 
^crit  h  ce  sujet  et  jo  vüudrais  lui  faire  unc  röponae  qui  Ic 
satisfait  onti^jvBincnL  Je  suis  persuade  qu'il  se  nmdrail,  car 
je  crois  bien  fermemenl  qu'il  n'y  a  qu'un  bon  esprit  qu'on 
puisse  eonualtrt'  i:t  (--'est  cc  qui  lu'u  fait  esperer  que  vous  iie 
douterR/  jamai»  de  Ih  baute  estimc  et  d>(  toua  les  .sentimenlii 
avcc  lesquels  j'ai  l'bonuuur  d'etre,  Monsieur,  votre  trcs  hunible 
el  tr^  ob^issante  aervante 

La  Martpiiso  du  Chäielet. 

H  Bnixelloft  le  22  T*"«-  1741. 

Der  Brief  trägt  den  Vermerk  Woirfs;  Reep.  d.  4  nov.  1741. 


Anhang. 

Ein  kleiner  Saminelbund  der  vün  Ponikau'tM.-lien  Samm- 
lung: Rfcueil  mntenant  diverses  pi/cfs  concernant  Us  brauiürrirs 
r.ntre  Messieurs  de  Voltaire  rt  Mauperluis  enthält  abschriftlich'*) 
zuerftt  auf  einem  Bo^en:  Extrait  d'nne  lettre  de  Voltaire  contre 
Aftiiif/erlitis  eeril  par  lui  memf.  Premier  Memoire  (das  bei  Mo- 
Innd  15,  9B  abgedruckte  Memoire,  de.  Mr.  de  Voltaire:  du  joiir 
que  l'arrivai  —  me  Ic  permetirait)  und  Extrail  d'nne  aulre  lettre, 
das  bei  Moland  24,  I  abgedruckte  MSmoire,  das  bisher  nur  atis 
einer  einzigiMi  Abschrift  bekannt  war.  Wichtiger  als  die  Ab- 
weichungen, die  dieser  neue  Text  bietet,  ist  die  Notiz,  die  der 
Verfasser  der  Abschrift  am  Schlüsse  hinzugefügt  hat:  Ijes  parrdes: 
'II  me  le  fit  —  et  ses  amis  save.nl  que"  {Moland  24,  1  unten) 

*)  James  Jurin  10S4 — 1700  ia  Loodun. 

■^)  Bis  auf  das  letEle  Stuck:  Diciarati»n  d/f  M.  du  Voltaire  JuiUel 
J753  (Moland  1.  95  vgl.  Haupt  in  dieser  Zeiuchrift  27,  1S4,  Anm.  78) 
sind  die  yXbschrirtcn  von  einer  und  dftnselben  Hand  gemacht;  sie 
slnmmon  ans  dpr  7*eil  von  VollaireB  Aufenthalt  in  Leipzig  1753. 
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ne  se  trouvent  pas  ilatis  Vortginnl  irrit  de  /u  proprr  miun  dr 
M.  de  Voltaire,  dont  je  tirr  cftle  copie;  dadurch  wird  der 
Voltaireschc  Ursprung  dieses  Stückes  erwiesen. 

.Als  zweites  Ufft  folgen  dip  iia(^hstf»hend  abgedruckten,  bis- 
her nwli  nicht  bekannten  sechs  Uricre  Voltaires  an  Professor 
Kjinig  im  Haag  aus*  dt^n  Anfang  des  Jahres  1753,  die  für  Vol- 
taires Streit  mit  Maupertuis  nicht  ohne  Bedeutung  sind. 


Berlin  le   13  janvjer   1753. 

Je  hazarde,  nioit  clier  monsieur,  de  me  üonner  la  conso- 
latioii  de  vous  ecriix-  ce  petit  billet.  J'ai  re^u  votrc  lettre; 
j'ai  preveuu  toul  ce  que  vous  me  faites  rhonneur  dp  me  dire. 
Je  crois  quo  vous  pourritz  faire  mctlre  dans  Ics  journaux  la 
Jettre  que  je  vous  ('rrivis  li?  lyfme  noviimbrc  ^)  Elle  elalt 
ant^ödonte  ä  tout  ce  qui  s'est  passe.  Elle  6tait  ßcrite  a\*ec 
une  candeur  iligii<j  de  vutre  iiidulgence.  Cette  prf^tenduü  de- 
couvprte  dt-  tfi  inoindro  action  u'est  fond^u  pröcisement  sur  neu 
qu't  sur  Ii'S  botlcs  preuves  qu'a  domicus  Lciitnilz,  que  rieii  nc 
a'op^re  que  par  uiih  suite  df?  dögres  itifinimeni  petits  t?t  que 
natura  rion  agit  per  saltum.  Tout  ce  qui  appartient  k  Mau- 
piTtuis  cal  aussi  ridicule  que  »n«  derniers  ouvragos.*)  Au  reste, 
moEisiLMir,  co  nV-st  qu'apr^s  dcux  ans  de  persöcutionB  ics  plus 
{-.[■ui-dleH  de  sa  pari,"')  que  j'ai  pris  la  liberte  4ie  Lourncr  en  ridicule 
scs  derniers  ouvragcs.  Ils  sont  dictcs  par  lu  d^mence  oonimo 
aa  conduile  par  l'orgueil  ft  par  tyraiinie.  Je  suis  la  victime 
de  scs  intrigues  et  de  sa  fureur.  Toute  l'Europe  est  indign^ 
eoiilrc  hii,  mal»  je  tiVit  suis  pas  niuins  actable  de  la  niani^.' 
la   plus  irinuio  H  la   plus  affreuse. 

J'ai  pris  la  liberte  le  1"  jaiivior  de  rciivoycr  au  Hoi  de 
Prusse  ma  rief  d'or,  mori  curdon,  de  lui  remettre  tuuLes  mes 
pensions  fi  toul  üe  qui  m'cn  est  du,  avcc  Ic  plus  prüfend 
rfispect  pt  lu  recnnnaissance  des  boni^t,  qu'i!  m*a  daigne 
tcmoigner  outrcfois.  Je  lui  ai  ecrit  une  lettre,  dans  laquelle 
je  lui  ai  explique  les  sentinieiits  que  je  cfuiserverai  loujours, 
de  quelqup  manidre  qu'il  en  use  h  mon  ägard-  l'O  Roi  a  eu 
rindulgence  et  la  gen^rosite  de  mc  renvoyer  avec  bonl<J  tout 
ce  que  j'avais  mis  n  ses  pieds.  11  a  accompagn^  cctto  grfice 
d'une  Inllrr  cnnrnrme  it  la  grandeur  de  son  äme  et  k  la  hontä 


*)  Moland  37,  2458. 

*)  LeUret  de  Maupertuis,  darin  dio  Letlre  aur  le  progris  des  scKHers 
Jtumaines,  die  Ende  Oktober  1752  prerhienen.  Über  die  Iclite  machte 
sich  Voltaire  lustig  in  dtr  l'oyage  A  la  vitle  lalme  par  .V.  Koctii^,  ober 
welche  die  Ende  April  1763  geschriebenen  Anecdalca  liltiraires  in 
FrM^ric  Ic  Grand  1786,  (vgl.  Forschungen  sur  Brandcnbureisrhen  und 
Preußischen  Geschichte  G,   14.1.  Atim.   1)  ausTührlJchc  Nachriehi  gibt- 

*}  Auch  die  Markgrafln  von  Bayreuth  schreibt  von  Verfolgungpti 
Voltaires  durcli  Maupertuis,  Puhtikationen  82,  3M, 
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inalt^rable  de  son  caractÄre,")  PeuUfitre  a-t-il  commenc<}  k  recon- 
naltre  que  Maupertuis  Ta  trompö;  peut-6tre  a-t-il  ötö  averli  par 
les  cris  de  l'Europe.  J'ai  persist^  k  demandcr  mon  cong^  avec 
les  Wmoignagea  Ics  pliw  vrais  d'unc  doulmir  respectueuse  et 
d'un  attacfacment  de  16  annees  qu'un  jour  de  malbeur  a  pu 
effacer.  Je  suis  tomh^  malade  k  mort  et  j'ationds  dana  cet  6tat 
cc  que  la  oalure  et  Ic  roi  voudront  ordonncr  de  ma  destinöe. 
Au  reste,  monsieur,  vouh  savez  que  tous  les  philosuphea  de 
l'Europe  et  M.  WoJff  k  la  töte  ont  pris  hautement  volre  parti. 
Je  n'ai  combattu  pour  voue  qu'en  dt*rni^  ligne  et  je  suis  un 
de  voa  soldats  obscurs,  blessö  k  mort  pour  votre  Service  üuos 
une  cause  bien  just^.     Vale. 


le  29*"'  janvier  1753. 
Je  vouß  ai  envoyö,  mon  eher  philosophe,  un  gros  paquct, 
que  vous  recevrez  quand  ü  püaira  k  Dicu.  Je  suis  trop  malade 
pour  avoir  l'bonneur  aujourdhui  d'öcrire  k  M.  Cbais."')  La  lettre 
que  je  lui  ^crivis  le  17*"«  nov.  est  je  crois  imprim^e  ö  Paris. 
On  dit  qu'on  y  vend  le  bon  Docteur  Akakia  avec  une  pelite 
bistoire  de  toute  l'avonturo.  II  paralt  tous  les  buit  jours  en 
AUemagne  un  (icrit  contre  Maupertuis.  C'est  un  tyran,  que 
toos  los  Partisans  de  la  libertö  attaquent.  II  est  en  faorreur 
k.  loute  l'Eurnpe  lilt^raire.  Le  Roi  m'a  daignä  nommer  du 
voyage  de  Potsdam,  mais  je  suis  si  mal  que  je  crains  fort  de 
HP  pas  profitcr  de  cet  honneur.  Je  peiisorai  toujiiur»  d'une 
mani^re  digne  de  vous  et  votre  martyrc  mourra  dans  sa. 
|räligion  pp.  Voltaire. 

lo  29*°""  janvier. 
En  relisant  In  lettre  du  philosnphe  je  voia  qu'il  s'agissait 
d'un  troiaiemc  paquct;  j'ai  compris  que  mon  librairc  de  Dresde 
TOus  a  adress«^  un  Si^ce  de  Louis  XIV  pour  l'insinuer  au 
gazettier.  C'est  pour  cet  ami  que  j'avals  insörö  un  petit  aver- 
tiasement.'^)  Au  reste  je  persisterai  dans  tous  mcs  sentiments, 
ils  Bont  hors  du  pouvoir  des  hommes.  J  'attends  avec  impatience 
la  D^Iense  de  l'Appel.  Les  gens  qui  pensent,  Tappetlent  un 
coure  de  logique.  C'est  un  coup,  dont  le  tyran  Maupertuis 
ne  se  peut  relever.  Voltaire. 

Berlin  le  3  f^vr.  1763. 
Je  viens  de  lire  la  premidre  feuille  de  la  Defense  de  votre 
Appel.     C'est  la  victoire  de  Rocoux  aprte  Celle  de  Fontonay. 


«»   Puhtikationen  82,  301  If. 

'j  Charles- Pierre  Chais  (1701— 1786),  seit  1728  Prediger  im  Haag. 
Der  Brief  liegt  nicht  mehr  vor. 

")  Publikationen  82.  306;  Moland  37,  2016. 
ZUchr.  r.  tn.  Spr.  u.  UU.  XXXV*.  17 
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11  est  bicn  doulourcux  quc  jamois  S.  M.  Pnissiemc  n'ait  lu 
votre  Appel  qui  t^st  uu  chef  d'ot^uvre  de  logique.  II  n'aurait 
ccrtainemeDt  pas  fait  cetic  lettre  cruelle^}  qui  est  le  plus  grand 
de  mea  chagriiis,  puisque  c'eat  ce  qui  lui  a  fait  le  plus  da 
tort  dans  l'Europe.  II  a  lo  matheur  qu'ont  tous  Ir^s  rois,  de 
ne  savoir  pas  un  mot  de  la  v^rite.  II  ignorc  qu'ä  rAcadämie 
Maupertuis  fit  apport*;r  le  jugnment  contr«  vous  tout  dressä, 
U  ignorc  qu'auoun  acadömien  ne  sigaa  et  quc  la  chose  ne  Tut 
Reuleninnt  pas  mise  cri  d^lih^ration.  Comment  le  saurait-il? 
Aucun  ficademicien  n'osc  parlor  et  Maupf^rtuis  a  öiö  le  Phalahs 
de  la  littöraturc.  Je  vous  öcris  par  Rotterdam  sur  une  autre 
affairt'.     Valo.  Voltaire. 


Berlin  le  6  fevrier  53. 
Voici  las  propres  mot»  que  m'ßcrit  M.  Wolf:  "Mauperluia 
s'cst  ombarquc  ut.  cum  amicis  ojus  loquar  quod  paucos  adbuc 
ParifiMR  habet,  dans  z^Xic-  affaire  absqu«;  ulla  ratione.  eventus 
qui  jam  nemini  ignotus  est,  facile  praevidcri  poterat.  Ccrtum 
est  quam  qufid  ctTlissiraum  vcritalem  esse  a  parte  Koenigii  sive 
auctoritat^'m  fragmi'nti  Leibnitiani  '^)8pecto88lve  Judicium  famosum 
Academiae,  sivc  pröetensum  iriventum  legis  parcimoiiiae  quae  in 
SR  contradictionom  involvit."^')  Ce  que  vous  ne  savez  peut-ftre 
c'est  que  ce  Judicium  famosum,  ce  jugement  inf&mc  n'a  Jamals  iXk 
rendu;  pcrsünne  n'asignö,  personne  n'a  döliberö,  pTsonno  n'a  parW 
qu'ä  l'exception  de  M.  Sulzi^r  qui  a  elevö  la  voijc  pour  protester 
contre  co  brigandage.  Tout  avail  6tö  dress^  chez  1h  president. 
Formey  mßme  ne  voulut  pas  signer  la  S'ntencc  et  le  tyran  Mau- 
pcrtuis  I'y  contraigrüt  au  bout  de  3  jours.  II  n'y  a  point  d'escemple 
d'uno  pers^cution  pareille  et  d'un  despotismo  scmblable.  Les 
academiciens  pensioimaires  ii'osent  pas  se  parier;  cbäcun  craint 
d'ßtre  trahi  par  un  dölatour.  Le  Roi  est  assrz  infortund  pour 
ignorer  la  verite  et  je  n'ai  au  tout  cola  qu'hier.^-)  Mai*  p  t  deoa 
immortales,  j'in.struirai  li-  Roi,  dusse-je  pi^rir  Je  coraptai*  venir 
vous  voir  ce  mois-ci,  je  uo  crois  pas  que  je  le  puisse.    Reserven, 

*)  Lettre  d'un  acad^mUien  de  Berlin,  ä  un  academirifn  de  Paris 
{Oeuvres  de  FrM^ric  le  Grand  15,  59  ff.);  vgl.  Gottsched,  Das  neuest« 
aus  der  anmutigen  Gelehrsamkeit  1753,  Februar,  85  ff.,  93. 

"*)  Im  Commentaire  kistorique  sur  les  ouvrages  de  fauisur  de  la 
Henriade  (Molund  1,  93)  der  unter  Voltairrs  Au^ll  und  mit  seiner 
Mitwirkung  t'nlstunUeu  ist.  wird  gesagt.  Wolff  babe  das  Original  dieses 
Briefes  goseheu.    VoHaire  wird  seine  Koiiutiiis  von  Wollf  haben. 

"]  Die  Wnrie   aus  Wolffs    Brief:   Certum  est  usw.    führt    Vol-  , 
tairo  in  finer   am   Schhjll    vcrrttidprlfn  Fu<Ls.ung    an   in   seiner   Lettre 
ä  M.  ttoques  im  Snppliment  du  Siede  de  Louis  XIV  (Moland   15,  93). 

**)  Die  Sitzung  der  Akademie,  von  der  Voltaire  obeu  spricht,  war 
am  13.  April  17ö2  gewesen.  Seine  Angaben  entsprechen  nicht  gaoi 
den  Tatsachen;  vgl.  Harnack,  Geschichte  der  Akademie  der  Wissen- 
Schäften  zu  Berlin  1,  330  ff.,  2,  20ß.    Über  Sulior  ebenda  1,  338.  Anm.  2. 


}te  Marqutse  du 


?i,  Voltaire  «. 


tosop} 
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je  Tous  en  pric,  ce  qu'on  vous  a  envoyß  d'historique  pour  le 
mois    de    Mars.^^}     Je   ne    puls    vous   dire   iravantage.     Vale. 

Voltaire. 


\ 


Berlin  .  .  .  ff^vrier. 

Je  vieos  de  Urc  la  Oäfense  de  votre  AppelJ**)  Capulo  tenus 
abluit  ensem.  Votre  enncmi  nc  s'en  rel^vera  jamaü,  il  mourra 
avec  son  orpueil  et  »es  artifice». 

Bestemmiandc  fuggi  Talma  sdegnosa 
Che  a)  mondo  fu  si  altiera  ed  orgogUosa. 

Je  V0U8  ai  d^jä  mand^t  que  Ic  grand  prgtre  de»  philosophes, 
M.  WoUf,  avait  sollennellement  cxcommuniÖ  Maupcrtuis  et  voub 
avatt  b^ni  sur  tous  Ica  points.  Tous  les  fideles  sans  exception 
oondaranent  Maupcrtuis  dans  son  proci^de  et  dans  sca  thöor^mos. 
C'est  Lucifer  que  lü  süperbe  a  priicipitö  du  uiel.  11  est  vrai 
qu'il  a  röussi  k  Iromper  1e  Dieu  de  Potsdam;  il  entend  micux 
l'intngue  que  la  philosopbie;  Algarotti  disait  de  lui  qu'il 
mourr^it  en  cahale.  II  fait  accroire  aux  dnmeH  de  Berlin  qu'il 
Iriomphe;  eil»?»  disont  k  la  Reine  que  c'cal  un  grand  honime, 
pendant  que  lous  les  philosophcs  de  l'Europo  airrienl  ses  ouvrages 
et  dötestcnt  sa  conduite-  Lc  malhcur  est  qu'il  commenga  par 
faire  croire  au  Roi  que  vous  etes  un  igriüranl  et  un  faussalre, 
que  l'Acadämie  enti^re  vous  a  condamn6  malgrö  lui  et  qu'il  a 
demandö  votre  grSce.  Voilä  pourquoi  le  Rüi  de  Prusae  I'a  pris 
pour  un  bon  chrötien.  Maupertuis  lui  avait  d^j&  raande  que 
votre  Appel  n'^tait  qu'un  tissu  d'itijures;  il  avait  d^jö  fait 
passer  toua  ceux,  qui  ont  pris  votre  parti,  pour  des  fimes 
basses,  pour  des  faux  ol  pour  des  malbonnctes  gens  et  le  Roi 
avait  d^jä  iraprimö  sa  brnchure,  quo  Maupertuis  a  envoy6e 
partout,  otn&G  des  aiglos  prussiennc3.'^)  Aussi  il  a  compromis 
le  Roi  de  toute  fa^on  et  il  I'a  Lrompä  constamment  sans  que 
la  väritd  eit  pu  approcher  un  moment  de  son  tröne.  II  faut 
csperer  quo  dans  ce  grand  concert  de  l'Europe  litt^raire  qui 
sn  fait  entendre  en  votre  faveur,  il  y  aura  quelque  note  qui  par- 
vicndra  k  l'oreillc  du  Roi  II  I'a  justc  et  s'il  apprendra  lea 
tours  atroc's  qu'*  Maupertuis  ra'a  jou^s  pi*ndant  d'-ux  ans,  tours 
non  moins  artificieux  et  non  moins  crucls  qui-  ceux  qu'U  a  fait  aux 
Mairans  et  ä  vous,  ü  est  k  croiro  que  le  Roi  se  rcp^ntira  d'avoir 
accable  de  sa  pbimo  et  di*  siin  sceptre  un  bomra»  qui  n'a 
d'aatre   crime    que    d'ovoir   pris  votre  defense  et  celle    de   la 

'^  Vielleicht  die  Mauperlnisiana  \^\.  Publikationen  82,  396, 
Anm.  1  und  Haupt  in  dieser  Zfitsehrift  27.  166  Anm.  19. 

'•)  Angezeigt  und  befiprochpn  hei  Gottsched  a.  a.  O.  1753  Marx 
336;  vrI.  ebenda  1762  Augu.tt  <il2  ff.,  NoVie-mber  814  U. 

'*)  Erst  fiine  zweite  Aiisgübe  dor  Jjttsre,  die  der  Vprlrger  Bourdeanx 
erscheinen  ließ,  hatte  auf  dem  Til4>lblHtl  dnn  preußischnn  Adler  und 
Suum  cuiqu?.  (Die  Angrab^n  Oeuvres  de  Frediric  le  Grand  16,  S.  XV 
sind  z.  T.  ungenau  und  irreführend.} 
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T^ritä  et  qoand  il  sanra  k  qnd  point  vn  ^fnm  aeadäniqoe  a 
abus^  de  sod  ponvoir,  quand  U  sanra  qa^  n'y  ■  point  en  de 
JQ^ment  eontre  vous,  qoe  personne  n'a  sign^  qoe  pencnine  n'a 
parl6  hon  M.  Suker,  qui  (voteste  conUe  la  Tkdenoe,  qoand 
dis-je  un  Roi,  qm  a  reformä  la  justice  dans  aes  dtats,  sera 
instruit  de  cette  affirense  injustioe,  alora  nons  -vorrons  ce  qoe 
Cäsar  mieox  instroit  pensera  de  Cäsar  mal  informä.     Valel 

Voltaire. 


Am  Schlosse  des  Bandes  ist  eingebonden  ein  Exemplar 
von:  Lettre  de  Jaeques-Emüe  Roques^  mattn-ix  orte,  eont^Ber 
eedisiastique  de  Madame  la  Rigente  de  Hesse' Bonüfourg  et 
patteur  de  Viglise  Franfaise  d  Hamdn,  mr  la  pari  fs'tZ  a  eue 
aux  dimHh  de  Messieurs  Voltaire  et  La  Beammdle  Haruvwr 
1755  mit  dem  Datum  am  Schluß:  24  faulet  17SS.  In  dieser 
Lettre  sind  einige  Briefe  Voltaires  an  Roqoes  vollstAndig  abge- 
druckt; es  ei^ben  sich  daraus  die  bisher  fehleDden  Datienugen 
für  Moland  37,  2448:  Äa  chäteau  de  Potsdam  28  oetabre  2752. 

„       37,  2463:  8  janvier  1753. 
„  „       37,  2470:  Berlin    3   fivrier    1753;    hinter   prHaii 

(Moland  S.  329)  gibt  der  Druck  mehr: 
Foüd,  monsieur^  ce  qu'ü  pous  Serit  et  te 
gue  vous  me  rappwiez  mal  pour  mot 
dans  potre  lettre  da  27  novembre:  Mauotr- 
tuis-corrigea  lui-mfme  (Moland  15,  96). 
„  „       38,  3542:  Leipzig  4  aprü  1753. 

H.  Dbotsbk. 


Beiträge  zur  Geschichte 
der  französischen  Akademie. 


I. 

Was  bat  Sainto-Reure  zur  KenntnU  der  GeBchichte  der 
traüzösischen  Akademie  beigetragon'P) 

Neben  kurzen,  gelegentlich  eingestreuten,  mitunter  aber 
reofat  wertvollen  XusMirungen  verdanken  wir  Sainte-Beuve 
auch  ganz  auBrührlichc  Angaben  über  die  Acadimie  fran^aist. 
Nebenher  läuft  natürlich  auch  einige  Auskunft  über  die  Zweig- 
schweatern  des  Instäul  dt  Francs,  insbesondere  die  AcadSmir 
des  Inscriptions  et  Beiles- LeUrtSy  die  Acaäimie  des  Sciences  und 
die  Acadimie  des  Sciences  morales  ei  potäigues.^) 

Wie  oft  und  eingehend  sich  Sainte-ßeuve  mit  der  Acaäimie 
franfaise  bcschäUigt  hat,  geht  schon  zur  Genüge  aus  der  in 
dieser  flinsicht  unvermeidlich  lückenhaften  Table  ginirale 
et  analytigue  zu  den  Catiseries  du  Lundi,  den  Portraits  de  Femmes 
und  den  Portraits  lilliraires  hervor:  nicht  weniger  denn  sechs 
enge  Itubriken  (p.  62 — 65,  Garnier  Fröres,  Paris)  sind  diesem 
wichtigen  Thema  eingeräumt. 


>)  Als  ich  im  Jahre  1002  einen  Artikel  üticr  die  frz.  Ak.  vor- 
bereitete, dernachher  in  der  Z«öc-A/i/r/.  frz.  u.en^l.  i7nterri>Äl{Band  11 1, 
97.  029.  1904}  erschien,  schrieb  mir  Qastun  Paris,  der  meinen  Artjeiten 
zu  jeder  Zeit  gütiges  Interesse  entgegenbrachte:  En  ce  gut  concerne 
rkintoire  de  V Academie,  il  fauf  surloul  vair  Us  Regisire«  (en  trois  votumesf 
que  V Acadimie  elle-minte  a  publLes  U  y  n  quatre  ou  cinq  ans.     Pour  le 

XIXe  aiide voun   trouvercz    crrlainemenl   pas   mal   dans    Sainte- 

Beuve.    (Cerisy-Ia-Salle  (Manche),  9  aoöt  1902.) 

■)  cf.  C.  d.  L.  XVI,  TahU  generale  et  analytigue,  p.  62.  —  C.  d.  L. 
X.  p.  10.  —  y.  L.  XI,  p.  440  (Dubner).  Dieser  kraftvolle  ArUkel. 
Pin  Beweis  geistiger  Frische  aus  SfB.'s  letzten  Krankheitszeiten,  ent- 
hslt  schwere  Anklagen  für  die  Acad6mie  des  Inscriptions:  ....  y*ai 
connu  de  pris  beaucxmp  de  ces  hommrs,   M.    VilUmain  en  tite :  ont'ü» 

jamai*  daigne,  pour  la  science,  rngarder  au  deld  du  Bhin  ? —  O 

Prancel  toufours  eoniente  de  loi,  le  disant  sans  ee»se  que  la  magistrature 
tst  la  plus  intigre,  que  ton  armie  est  la  plus  brave,  que  ton  clerge  mime 
eat  le  plus  pur^  et  A  plus  forte  raison  que  ton  fugenient  et  ton  goüt  dans 
Ut  tettres  et  dans  le»  ^tude$  ne  laistent  rien  A  diwirer  (1868). 
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Daneben  verzeichnet  die  noch  viel  weniger  vollst^dige^) 
Table  alphalyhique  f.l  antdylique  xu  den  Premiers  Lundis^  den 
Portraits  contemporains  et  I^ouoeaux  Lundis  zwei  umfangreiche, 
inhaltsschwere  Artikel:  Prochaines  elections,  N.  L.  I,  387  und 
Artide  sur  elte,  XII,  402. 

Die  auf  die  französische  /Vkademio  bezüglichen  ÄuOeningen 
Sainle-Beuve's  haben  doppelten  Wert:  prstlich  ist  der  sensitjve 
Kritiker,  der  25  Jahre  lang  der  frz.  A.  angehört  hat,  von  ihren 
künftigen  Geschieh tsBchreibem  als  Augenzeuge  und  Zeitge- 
nosse in  vielen  Fällen  stark  zu  berücksichtigen;  eiA'eitens  xieht 
er  dank  seiner  eminenten  Vertrautheit  mit  der  in-  und  auslän- 
dischen Literatur  Schlußfolgerungen  von  seltener  psychologischer 
Tragweit«  für  die  LitL-rarhistorie. 

Er  selbst  ist  bekanntEich  am  14.  Mßrz  1844  aln  Nachfolger 
von  Casimir  Delavigno  in  die  A.  fr.  gewählt  worden.  Diese 
Wahl  war  leider  keint]  spontan  einstimmige;  ab  Mitbewerber 
raffte  der  gegen  ihn  völlig  unbedeutende  Jean  Vatout*)  eine 
anz  ansehnUche  Stimmenzahl  an  sich.  Victor  Hugo,  mit  dem 
ihn  einst  die  Bande  enthusiastischer  Jugendfreundschaft  ver- 
knüpft hatUm,  fiel  als  Dircctcur  die  peinliche  Aufgabe  zu,  den 
ihm  seelisch  völlig  Entfremdeten  feierhch  im  Schöße  der  Akademie 
aufzunehmen.  Die  Situation  war  füi-  alle  Eingeweihten  von 
Spannender  Schwüle.  Aber  trotz  der  bedauerlichen  unliebsamen 
Hindernisse  zog  die  modern  wissenschaftlich  gv-schulle  hti^rari^cfac 
Kritik  an  diwsomTago  mit  ihrem  glänzendsten  derzeitigen  Vertreter 
offiziell  in  die  Akademie  ein.  Sainle-ßeuve  est  de  la  matson.  Doch 
ist  er  zu  klug  und  zu  gerecht,  nra  einem  einseitigen*)  akadpmiftchen 
Dünkel  zu  verfallen  und  als  wirkhch  vornehmer  Journalist 
zu  unabhängig,  Kotorien  zuliebe  die  Wahrheit  zu  verschleiern. 
Trotz  aller  Anschuldigungen  seiner  politischen  und  inabesondere 
seiner  klerikalen  Gegner  ist  sein  Blick  seltener  durch  Vorein- 
genommenheit und  Sonderinteressen  getrübt,  als  so  oft  behauptet 

^)  Da  St^B.  bei  den  verschiedensten  Anlassen  auf  die  frz.  A.  zu 
sprechen  kommt,  wäre  es  auch  unmöglich,  im  Inhaltsverzeichnisse 
seiner  Werke  alle  auf  dieses  Thema  bezüglichen  Angaben  zusammen- 
zustellen. 

*)  Vatout  (1792—1848)  war  Hihliinthekar  des  Herzogs  von 
Orleans,  späteren  Louis-Fhilippc.  Seit  1841  bewarb  er  sich  öfters 
um  einen  Sita  in  der  Akademie.  Am  6.  Januar  1848  glückte  seine 
Wahl,  obwohl  dieselbe  durch  kein  literarisches  Verdienst  cestütit  war. 
Noch  ehe  die  öfrentliche  Aufnahme  stattfinden  konnte,  neglcitetc  er 
Louis-Philippe  ins  Exil  nach  Claremont,  wo  er  schon  am  3.  Novbr. 
starb.  —  cf.  C.  d.  L.  XI,  455.  (X^rs  de  h  prtmüre  candiäaturt  de  Vatcui 
ä  V Acadimie.] 

»)  Noch  1867  schreibt  er  [N.L.  XII,  p.  437—438,  FAcadimie 
Franpaise)  als  MahnunK  an  die  Akademie,  daU  sie  nicht  xögern  soll 
unter  den  Letzten;  ä  reconnailre  favinement  des  talents  chers  au  public 
et  appiaudig,  en  Umoignant  ä  i'oceasion  de  l'eslime  ä  ctux  mimes  qui 
ne  $ant  pas  de  Vordre  academiquc,  et  qui  comptent  pourlant  dans  la  grande 
eonfririe  de$  Leüres;  en  rCafiectanl  pas  abgolument  de  tes  ignorer 
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wird.  Auch  die  Akademievcrhältnisae  Beiner  Zeit  sondiert  er 
mmeist  leidenschaftslos  und  ohne  wcltkluge  Zurückholtung; 
in  der  ersten  Jugendzeit^)  sogar  mit  grober  Unerschrockenbeit. 
KOhn  zieht  er  das  Fazit  für  anfechtbare  Neuaufnahmen;  in 
kritischen  Pausen  vor  Neuwahlen  erhebt  er  wohl  auch  einen 
nicht  immer  Gehör  findenden  Unkenruf.  In  der  Altersbeschau- 
lichkeit  der  sechziger    Jahre   äußert   er  sich   vornehmer. 

Am  20.  Januar  1862  hat  er  ein  glänzendes  offenherziges 
Zeugnis  abgelegt  von  seiner  warmen  Anteilnahme,  die  bei  einigen 
Neuwahlen  deuLüch  zutage  trat.  Der  auf  die  Z^illage  hezng- 
nehmendo  ausführliche  .■Vrtikcl  trägt  den  Aufmerksamkeit  hei- 
schenden Titel:  Des  procJmines  üeclions  de  VAcadhnie')  Auch 
das  Datum  seines  ICrschcincns  war  mit  bestimmter  AbsichtUch- 
keit  für  die  Öffentlichkeit  gewählt.  Am  20.  Februar  1861  hatte 
der  Tod  die  überaus  fruchtbare  Wirksamkeit  des  langlebigen 
Dramatikers  Eugene  Scribe  zum  Abschluß  geführt;  am 
21.  November  dos  gleichen  Jahres  hatte  die  frz.  A.  den  Verlust 
eines  zweiten  Mitgliedes,  des  nui'  wenige  Monate  ihr  zugehörigen 
berühmten  Kanzelredners  Henri-Dominique  Lacor- 
d  B  i  r  e  zu  betrauern.  Man  war  allgemein  gespannt,  auf  welche 
Persönlichkeiten  die  Neuwahlen  sich  lenken  wtlrden.  Durch  den 
Zwiespalt  der  Meinungen  war  in  den  maßgebenden  Kreisen 
ein  Dilemma  geschaffen.  In  diesem  kritischen  Augenblicke 
.Irug  Sainte-Beuve  kein  Bedenken,  die  heuptsächlicb  in  Frage 
»lommenden  Bewerber  unverhohlen  einer  Musterung  zu  unl«r- 
nehen.  Vergangenheit  und  Zukunft  maßen  sich  ia  der  Wag- 
schale. Die  Frage  nach  dem  würdigsten  Nachfolger  forderte 
naturgemäß  zu  einer  möglichst  objektiven  Würdigung  des  Ver- 
^^dienstes  der  Toten  auf.  Für  Scribe  gewann  Sainte-Beuve's 
'Scharfblick  auch  sofort  die  unbefangene  Wertschötzung  und 
iwar  ehe  noch  der  künstlich  ilbcrlriebene  Glanz  dieser  gefälligen 
Modegröße  verblieheD  war:  De  guot  s'agit-H  en  effet?  De  rem- 
placer  le  pias  jicond,  le  plus  inventif,  le  plus  adroit  et  le  plus  heureux 
^des  aulears  et  arrangeurs  dratnattques  de  ce  temps\  de  celui  qui, 
^penäant  guarante  ans,  n'a  cessi  d'alimenter  lous  les  tkiätres  et 
de  desservir  toutes  les  scines\  qui  est  mort  sur  le  ckamp  de  hataiÜe^ 
pour  ainsi  dire,  en  plein  travail,  mi  movient  oä,  une  idie  en  tite^ 
H  courait  au  galop  chez  un  collaboraUur.  La  quantiti  de  jolies 
^ekoies  qu'il  a  faites  ne  se  peut  compter,  Son  thidtre  de  Af  ad  am  e  , 
son  meiUeur  temps,  iuUt  une  nouveauti  originale  et  piquanie. 


•)  Besondors  um  das  Jahr  1832  (cf.  Premiers  Lundis.  II).  Auch 
in  der  Chronigue  Httiraire,  die  er  um  jene  Zeit  für  dit?  Revue  des  äeux 
Mondes  schrieb,  fehlt  es  nicht  an  scharfen  AnsfAlIen  gegen  die  Akademie. 
8o  äußert  er  (ib.  p.  157{  nebenher  am  15.  Febr.  1833:  Ifotre  Ugialaturt 
me  reprisente  pas  plus  Vopinion  uivantt  et  aetiv€,  que  CAcadimie  fnuifaiK 
n«  rtpristnie  la  liltcralure  ficonde .... 

')  y.  L.  I,  387  ff. 


//  a  taiUi  sur  le  patron  et  ä  Vusage  de  hi  bourgeoisie  une  infiniU 
de  petites  pUcts,  de  petits  chefs-d'ocuvre  d'kabUeik,  de  gaUU,  de 
sensibüiU.  Quand  il  a  voulu  aborder  la  haute  scäne,  oü  quelquejois 
U  a  Iris  jolimmt  riussi,  ses  difants  d'observaiion  directe  pourlanl 
stsont  jaiisenür;  ei  trop  soutfcni  vers  ia  füiy  sur  la  seine  de  la  ConUdie- 
Franfaise,  ses  personnages  n'itüient  plus  que  des  ressorts  kabiUis 
en  rois  ou  en  reines^  en  ministres  etc.  N'aUez  poinl  l'appeler,  par 
migardt  u  n  i  m  in  ent  i  er  iv  ain  :  c'itait  un  des  kommes 
les  plus  fertiles  en  exphdienls  dramatxques,  mais  aassi  les  plus 
äinuis  de  la  facuU6  du  style  qai  füt  jamais!^) 

Der  Sitz  „Scribe"  war  beiß  utnathtten.  Sainte-Beuve 
IfiOl  iille  Bewerber,  die  offiziell  als  candtdats  aufgotreUm  waren, 
mit  gleichmütig  abwägenden  Handglosson  Ilevue  passieren: 
Maz^res,  Cuvillior-FIeury,  Cainille  Duucet, 
Octave  Feuillet,  G  o  z  I  a  n  ,  Jule»  Lacroix, 
L^on  HaJ^vy,  Bclmontet,  G^ruaez,  Baude- 
laire (an  dieser  Stelle  bridil  eine  gewisse  Ironie  hervor)  und 
de  Garne.  Aus  eigenem  Impulse  fügt  er  zwei  nickt  ganz 
sicher  verbürgte  Namen  hinzu;  Philarele  Chasles 
und  Poujoulal  und  äußert  zugleicli  lebhaftes  Bedauern, 
daß  Dumas  f  i  I  s  sich  fern  htllt:  Dumas  fils  s'esl  depuis  quelgue 
temps  idipsi,  et  ses  amis  le  riclament,  l'esp^rent  et  salueratent 
avec bonheur  son  retour.  Bei  der  am  20.  Januar  1862  veranRlnlteten 
Beratung  hatten  sich  die  Stimmen  derartig  unter  die  zahlreichen 
Bewerber  zftraplittprt,  daß  die  definitive  Entscheidung  bis  zum 
3.  April  vertagt  vi-urde.  Der  zugleich  der  Öffentlichkeit  Über- 
gcbene  Artikel  Saintc-Beuve's  war  somit  t^ndenziö-s  zugespitzt; 
er  sollte  das  Publikum  und  von  diesem  rückatrahleud  die  eigent- 
lirhen  Wähler  über  die  Würdigkeit  der  zahlreichen  „candidats" 
besser  orientieren.  Die  energische  Parteinahme  des  Verfassers 
für  diese  oder  jene  bestimmte  Persüolichkeit  wird  aus  diesem 
Exposä  nicht  recht  eraichtUch.  Mit  feinem  Takt  formuliert 
er  die  „aneiennet^  des  tUres"  des  Autors  von  „le  jeune  .Wart",") 
sondiert  leidlich  objectiv  die  Schwächen  und  Vorztige  von  Cuvillier- 
Fleury,  \^-idmet  Camille  Doucet  und  Octave  Feuiliet  einige  an- 
erkennende Worte,  bezeichnet  Gozlan  als  geistvollen  Autor, 
der  leider  n'est  pas  assez  connu  de  l'Äcadimie,  würdigt  Jules 
Lacroix  als  poite  serieux  et  de  mirüe,  äußert  sich  warm  über 
die  Verdienste  Hal^vy's,  Bclmontet's  und  Gdruzez'fl,  um  schließ- 

*)  Sl*  B.  hat  sidi  in  ähnlichem  Sinne  schon  bei  Lebzeiten  Scribe's 
ffednOerl.     Cf.  z.  Bsp.   Premiers  Lundis,   [II,  p.   12  (Eugöoe  Scribe, 

La    Tutrice,    1845):    La    haute    muiie    comüue le    protigerait     de 

prefirence  <i   beaucoup   d'autres,   $i,   a^"^^  •feparpHler  kb  forees,   il 

s'appUquait  ä  les  riunir et 

menl  crfte  puisMance  ombrageuse 
eontifiucl»  «nori/i'ce»,  mais  gut  ■ 
n'est  dv  je  vetix  pnrl 


gnait  pas  aussi  ouverle- 
isse  raptivf-  -  de 

II  faire  i  ■' 
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lieh  resolut  vor  einer  ganz  ungewöhnlichen  Kandidatur  Posto 
zu  fasaoa:  On  s'est  demandi  d'abord,  si  M.  Baudelaire,  en  se  prisen- 
taniy  voulait  faire  une  nicke  d  V Acadimie,  et  une  Epigramme;  s'ü 
ne  prilendait  poini  Vavertir  par  lä  gu'il  itait  bien  temps  qu'elte 
son^eät  d  s'adfoindre  ce  poile  et  cei  icrivain  si  distingui  et  si  kabiU 
dans  U>us  tes  genres  de  diciion,  Thiophüe  Gautier,  son  maUre.  Wie 
Pereiflage  lautet  der  erklärende  Zufiatz:  On  u  ea  d  apprendre, 
d  ipeler  le  nom  de  M.  Baudelaire  ä  plus  d'un  membre  de  VAcadimie, 
qai   ignorait   totalement  son   exisUnce. 

Sainte-Bcuve's  Wunsch  für  Th.  Gautier  ist  nie  in  Erfüllung 
gegangen.  Auch  Baudelaire  wurde  bekanntlich  niemals  unter 
die  vierzig  Inunurtels  eingereiht.  Für  Um  bat  diese  verunglückte 
Kandidatur  St"  B.  jedenfalls  recht  eigentümliche,  wenn  nicht 
xwcideutige  Worte  der  Anerkennung  entlockt :  En  somme  M. Baude- 
laire a  trouvi  moyen  de  se  bäiir,  d  VextrhniU  d'une  langue  de  terre 
riputie  inhabitable  et  par  deld  les  confins  du  romantisme  connu, 
un  kiösque  bizarre^  fori  orni,  fort  toiirmenti,  mais  coquet  et  mysti- 
rieux,  oil  on  lit  de  V Edgar  Poe,  oä  Von  ricite  des  sonnets  exquis,  oä 
Von  s'enivre  avec  h  haschich  poitr  en  raisonner  apr^,  oä  Von 
prend  de  Vopium  et  miüe  drogaes  abominables  dans  des  iasses  d'une 
porceiaine  achevie i<*) 

Für  Lacordaire's  Nachfolger  lagen  die  Verhältnisse 
viel  einfacher.  Prinz  Alberl  de  Broglie  hatte  die  meisten 
Aussichten  und  trug  demzufolge  auch  am  26.  Februar  1862 
mit  26  von  29  Stimmen  den  Sieg  über  die  anderen  Mitbewerber 
davon.  St"  B.,  hinter  den  sich  die  Partei  der  Imperialisten 
scharte,  bekämpfte  diese  aussichtsreiche  Kandidatur  mit  den 
eteliärfslen  Waffen:  Du  moment  que  ^f.  le  prince  Albert  de  Broglie 
se  prisente,  il  semble  qu'il  ne  puisse  Schoner:  M:  le  dnc  de  Broglie, 

son  pire,  fait  dSjd  partie  de  VAcadimie Ses  litreji  sont  sirieax, 

rangis,  estimables;  U  y  aurait  Heu  de  les  examiner  de  pris.  Ä-t-U 
daigrU  se  demander  pourlant  ce  que  ces  m^mes  titres  seraient  comptis 
ä  un  komme  tout  d  fait  nouveau  et  uniquement  fils  de  ses  oeuvres  ? 
il  a  pour  lui  irois  ginirations  qui  U  porlent.  On  faisait  des  aca- 
d^icitns  dans  le  salon  de  Mme.  Necker,  il  y  a  pliis  de  quatre-vinffs 
ans.  Ce  jetine  komme  est  n^  dans  le  pourpre;  lui  aussi ^  H 
s'est  do  n  n  ^  la  pein  e  de  nattre.  Ha  recu  un  esprit 
distingttiy  dHicat,  tout  fait,  un  esprit  hirfdUmre.  Qu*y  a-t-il  ajouti 
pour  son  propre  campte? Die  Gegner  blieben  die  Antwort 

'")  Ce  »ingulür  kiosque  —  fährt  St^B.  fort  —  fait  en  marquelerie, 
d'une  originaliti  eoncertie  et  mutpogile,  qui,  d^puis  quelquf  t^mps,  attin? 
Ut  regards  &  la  poinUt  extrem*  du  Kamtekatka  romantique,  fappeUe 
cela  la  foiie  Baudelaire.  L'auUur  est  content  d'avoir  fall 
quelque  ckose  d'impossihh,  lä  od  on  ne  croyatt  paa  qut  personne  püt 
aller.  Ett-ee  ä  dire,  mainlenant,  et  quand  on  a  tout  exptique  de  »on 
mieux  ä  de  retipectables  ccnfrireg  un  peu  itonnia,  que  toutea  ces  curio$iti$, 
ees  ragoüta  et  ces  raffinementa  teur  semblent  de»  titres  pour  C Aeadimit, 
et  Vauteur  tut  •mime  a-t*il  pu  sirieusemtnt  ae  le  perguader  t  (o.  a.  0.  401). 
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auf  diesen  spitzen  Pfeil  nicht  schuldig.  Sainl-Marc  Girardin, 
als  ihr  Wortführer,  zog  Sainta-Beuve  im  Journal  des  Dibats 
alsbald  zur  UcfrhcDschaft.  Cs  wurde  viel  Staub  aufgeuirbclt, 
denn  am  2.  Februar  v^röffenllichl«  der  Constilulionrul  unter 
dem   ominöseu   Titel:   Lis  fils^^)   eine  sarkastische   Replik  St" 

B/s II   s'oßissail    unigaement    dans    k  cas  pariiculier  de 

savoir  si  le  prince  de  ßroglie  a  un  tatent  si  extraorditiaire  gu'il 
doive  aspirer  A  une  nomination  en  queJque  sorlc  extraordinaire 
et  d'exception,  qui  le  fasse  sieger  d  VAcatUmie  &  cöti  du  duCy  son 
pire;  s'il  y  a  lieu,  en  im  mot,  d  an  cumal  dans  une  mime  famÜie. 
Je  ne  crois  pas^  n'en  diplaise  d  M.  Saint-Mare  Girardin^  que 
s'il  s'agissaü  de  deux  hommes  de  lettres  sans  nom  aristocratiqne 
et  d  mirite  ^gal,  la  question  meme  se  pasäi  ä  ses  yeax.  Je  fais 
la  part  des  talenis,  des  verfus,  de  Vautoräi  morale,  et  je  dis  qu'un 
de  Broglic  d  l'Acad^mie,  c'est  bien,  cest  tris  bien,  mais  c'est  assez. 
Deux  de  Broglie  ä  la  fois,  c'est  trop.     Est-ce  clair? 

Die  orleajiistisbh-klerikale  Partei  wur  stärker.  Falsch 
wäre  es  indessen  Sf^  D.  zu  beschuldigen,  daß  er  die  Kandidatur 
Broglie  nur  aus  Partttisuchl  bekämpft  hätte.  Über  de  Caraö,'*) 
der  doch   gleichfalls   zum   Feindlichen  Lager  zAhlte,  äußerte  er 

sich   friedlicb  und  objektiv  anerkennend: M,  de  Carni 

ne  doli  pas  itre  content  de  ses  anctens  amis,  ies  acadimiciens  du 
parti  cathoiiqiic.  Voilä  trente  ans  et  plus  que  cel  komme  de  mirüe^ 
cet  ancien  riducleur  da  premier  Correspondant,  suit  sa  voie^  tcrü 
des  livres  d'kistoirr.  bien  itudiis^  persivire  dans  ses  principes,  dans 
ses  honortibles  Iravaux :  il  ne  demande  en  ricompense  qu'une  ?ieure 
brillante  qui  Ies  couronne '^) 

Neben  dem  interessanten  Stpeillicht,  das  hier  auf  die  Partei- 
strömungen innerhalb  der  Akademie  während  der  sechziger 
Jahre  des  verflossenen  Jahrhunderts  ffillt,  kommt  in  St*  B.'s 
Äußerungen  vom  20.  Januar  1862  noch  ein  anderer  wichtiger 
Punkt  zur  Sprache:  der  tiefgreifende  Unterschied,  dej  bei  Neu- 
wahlen die  in  der  fr.  A.  herrschenden  Anschauungen  von  dem 
streng      systematischen     Verfahren      der      Schwestorakademien 

trennt:    Les  candidatures  ne  se  constatent  positivemenl  que 

par  des  leUres  adressies  au  secritaire  perpiluel  de  l'AccuUmie,  et 
pUisieivrs  de  ces  candidatures  restent  latentes  et  ä  Vitat  d'essai 
f'asqu'au  dernier  moment.  —  Cela  peut  itonner  le  public  et  ne  laJsse 
pas  de  surprendre  m^me  des  membres  de.  V  Institut  appartenant 
d  d'auircs  Acaddmies.  VA.  fr.  ne  disctttc  donc  point  les  Ittres 
des  candidats?      Elle  ne  dresse  donc  point  de  liste  par  ordre  de 

"]   Premiers  Lundtt,   tll,  186   (f. 

'*)  N^'uprdings  ist  in  der  posthumon  Veröffentlichimg  ans  Reiii 
Kervilers  Feder:  La  Bretagne  ä  V Acadfmie  Ftan^aise  au  XIX»  «ttdlr, 
Paris  1908,  «in  sehr  ansprechendes  Lebensbild  Carni's  (p.  287—340) 

gezeichnet. 

'")  N.  L.   1,  402. 
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mirite  avant  Vileciion^  comme  cda  se  pratique  aiUcurs  et  ä  cdU 
d'elle,  d  VAcadimie  des  Sciences,  d  l'Acad^mie  des  Beaux-Arts 
p.  ex.  ?  —  Non.  Le  candiäat  se  dhiare  guand  il  lui  plait  :  l'Aca- 
dimU  ne  discute  priatablement  sur  les  mirites  d'aacun\  aucune 
comparaison  ne  s'ilablil  par  uoie  d'examen  et  moyennant  un  debat 
contradictoire;  et  ckague  acad^micien,  le  jour  venu,  vote  arbitraire- 
ment,  comme  dirail  La  Bruyire,  suivant  sa  propre  et  unique  In- 
formation, —  Cela  tient  d  ce  que  VA.  fr.  n'est  point  divisie  en  sec- 
(i'o/uf,'*)  ä  Vexemple  d'autres  dasses de  l' Institut.  —  L'A.  nes'astreint 
pas,  en  gSneral,  ä  la  ressemblance  ni  mime  d  l'analogie  dans  Vordre 
de  successwn;  die  atme  asscz  sotiveni  les  diversitis  et  se  plait  aux 
dispanUes.     Autrement  on  pourrait  se  diriger  par  conjecture. 

Bei  keiner  anderen  Gelegenheit  hat  sich  Sl^  B.  so  akti%' 
mit  gedruck  ten  krittsehen  Bemerkungen  an  der  Beein- 
flussung von  Neuwahleu  beleiligt.^^)  Behauptungen  über  seine 
angeblichen  Sympathien  und  Antipathien  sind  allerdings  zahl- 
reich in  Umlauf  gesetzt  worden.  Gassier^^)  in  seinem  recht 
brauchbaren  Nachschlagewerke  konstatiert  z.  B.  einfach,  ohne 
sich  auf  nähere  Angaben  der  ihm  zugänglichen  Quellen  einzu- 
lassen, daß  St*  B.  unter  dem  zweiton  Kaiserreich  in  der  Akademie 
das  Haupt  war:  du  purli  gouvernemental  et  anticUrical;  il  joua 
un  rdle  important  ( ?)  mais  ginlralemenl  sans  succis  dans  les 
üections;  U  combattii  avec  ardeur  Vivique  Dupanloup,  Victor 
de  Laprade,  le  Pire  Lacordaire,  qui  furent  dus,  et  il  ne  parvint 
d  faire  nommer  ni  Thiophile  Gaa/wr,")  ni  Charles  Baudelaire  (  ?}; 
Ü  riussü  pourtant  dans  les  deeiions  d'Emile  Augier,  de  Cham- 
pagne et  Camille  Dourei  ä  faire  passer  des  candidats  agriables 
QU  moins  hostiies  ä  V  Empereur. 


1*}  Ste  B.  forderte  im  Conatitulionnet  IS62,  daß  die  Akademie 
in  aclit  Sektionen  eingeteilt  werden  sollte.  Er  griff  damit  die  185S 
von  V.  Hugo  angeregte  Idee  einer  Acidimie  du  sulfrage  iiniveracl 
wieder  auf.  Siede  und  VOpinion  Nationale  slütiloii  dicsrn  Vorschlag, 
wahrend  Tempa  seine  Ablehnung  bt-wirkto.    (S.  näheres  iV.  L.  I,  407.) 

")  Am  Schlüsse  des  hochwichtigen  Artikels  wird  St*  B.  sehr 
erregt:  (iV.  L.  l,  40ft — 410)  Et  quand  mime,  apres  examen  et  franehe 
discussion,  il  ne  sortirait  pas  de  risuttal  bien  different  de  eelui  qu'on 
peut  attendre  du  mode  d'auiourfVbui,  ce  serait  du  moins  une  satisfaetion 

aecordee  ä  la  minorile  de  V Academie El  voilä  pourquoi  fai  dii 

A  toui  le  monde  hien  des  choses  que  paurois  mieux  aimi  pouvoir  divelopper 
ä  Vinterieur  devant  quelquea-una.  Tai  fait  mon  Rapport 
au    public. 

'•)  Lea  Cinq  Cents  Immorteis,  p.  8ß6. 

"}  Im  Jahre  1863  klagt  St«  B.  tlber  den  Mangel  an  Interesse 
fOr  Oautier,  dessen  Feuilletons  viel  mehr  geschätzt  sind  als  seine 
Verse  ;  Je  eompte  sur  mes  doigts:  sur  quaronle  ou  Irrnte-neuf  tettris  d'iUtt, 
il  n'y  a  certainemeni  pas  plus  de  huit  penonnea  ä  CAeademie  fran^aise 
qui  les  connaisteni  {N.  L.  VI,  p.  283).  In  einer  spater  zugerogten 
Anmerknng  (ib.)  konstatiert  er  eine  Besserung:  Je  ne  voudrais  pas 
faire  le  prophite,  mai»  il  me  semble.  que  ThAophiU  Gautier  est  mür  paar 
CAcadimie  ou  que  l'Acadimi«  est  mdre  pour  Gautier. 
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Für  einige  r^ceptions  acadömiques  berühmter 
Zeitgenosten  ist  St*  B.  als  Berichterstatter  schon  deshalb  sehr 
hoch  einzuschätEen,  weil  er  in  den  von  ihm  aus  irgend  einem 
Grunde  zur  örfentlichcn  Besprechung  gewählten  Fällen  stets 
ausgezeichnet  orientiert  ist  und  zumeist  der  Aufnahmesitzung 
beigewohnt  hat.  Im  Jahre  1811  hat  er  der  Aufnahme  des  Grafen 
Moli  (30.  Dezember  1840)  einen  ausführlichen  Artikel  gewidmet.'^) 
Für  den  „rdcipiendairt"  bekundete  er  eine  ungeheuchclte  Tcil- 
Tiühme  und  zugleich  ein  besonderes  Goschick,  ihm  einen  ge- 
bührenden Platz  angesichts  der  jüngeren  Generationen  mit 
ihren  wechselnden  Anschauungen  anzuweisen.  Zu  diesem  Zwecke 
wählte  er  einen  nur  in  allgemeinen  Zügen  ausgeführten  Ver- 
gleich mit  Thiors:  M.  Thitrs  est  ccrtainement  un  komme  de  Ut 
toute  nouveUe.  sociiU;  M.  Mole  devient  chaque.  jour  un  des  plus 
rares  reprisentants  de  i'anciennc.  Ils  appartiennent,  an  moins 
depuis  quelques  annies,  ä  des  sysUmes  opposis  et  qui  se  sont  com- 
battus;  iorigine  de  leurs  id^es  sembtait  les  destiner  d  se  combattre 
bien  plus  nettement  encore.  Les  habiludes^  les  applications  de 
leur  parole,  oit  sobre  et  proporlionnie,    ou   abondante   et  ficonde, 

en  fönt  des  orateurs  des  plus  distincts Mehr  noch  ab 

die  wisBonsehaftlichcn  PubUkationen  de  MoI^'b  betonte  St*  B. 
den  vorbildlich  wirkenden  Einfluß  seiner  Lebeuageschichte, 
insbesondere  seiner  in  den  blutigen  Stürmen  der  Revolution 
ti«ftraurig  verlaufenden  Kinderzeit:  Son  pire  mnurul.  Le  len- 
demain  de  Vexiculion,  sa  mire,  sa  famiÜe  et  lui^  fils  unique,  itaient 
mis  kors  de  l'hdtel  MoU,  et  dipouüUs  de  tout,  d  la  lettre,  par  con- 
jiscation  nationale.  II  avait  ireize  ans  ä  pen  pris,  et  il  diu  devenir 
l'unique  suutien  des  siens  pendant  quelques  ann^.es.  Wer  eine 
so  harte  Lehrzeit  bestand,  fand  sich  mit  erprobter  Kraft  in  allen 
Wechsel  fällen  des  Lebens  zurecbt.  Der  künftige  Historiker 
und  Staatsministcr  lernte  praktische  Weisheit  nach  dem  Sturze 
Robespierre 's:  In  jeune  timoin  assistait  aux  siances  de  la  Con- 
vention qui  ameninnt  sa  chute.  C'^tail  un  cotirs  de  rhitoriqae 
parUmenlaire  IrAs  forte.,  ou  mime  de  philosophie  de  l'htstotre,  qui 
en  valait  bien  un  aulre.  Durch  die  Schilderung  der  wenig  stabilen 
Bildungsmomente,  mit  deren  Hilfe  strebsame  Männer  in  jenen 
Zeiten  des  Kampfes  ihren  Charakter  frei  von  falschem  Ehrgeiz 
festigten  und  Stellungen  errangen^  sichert  St*  B.  seiner  Dar- 
stellung einen  universellen  Werl.  De  MoU,  in  diesen  Bebmen 
eingefügt,  steht  vor  der  Nachwelt  als  das  Muster  schlichter 
Größe  als  Staatemonn  und  Redner.  —  Als  begrüßender  Dirocteur, 
dessen  Rednergeschick  in  einer  peinlichen  Situation  die  erschöpfte 
Langmut  einer  stark  irritierten  Zuhörerschaft  zu  bestinftigcn 
verstand,  führt  ihn  uns  St'  B.  einige  Jahre  spüter  von  neuem 
vor  Augen. ^')     Am  29.    Januar   1846  war   De  Vigny,    am 

")  Portrait»  eontemporaint,  III,  p.  190  ff. 
")  PortroiiB  littirairca,  III.  394  ff. 
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36.  März  1846  V  i  t  e  l  in  die  Akademie  aufgenommen  worden. 
Beiden  akademischen  Fesitagen  hat  St*  B,  längere  Berichte 
gewidmet.  De  Vigny's  Ehrentag  endete  leider  in  arger  Dia- 
harmonie. Erst  nach  mehreren  aussichtslosen  Bewerbungen 
war  der  gruBe  Dichter  zum  Naclifolger  Etieniie's  (de»  hart- 
näckigen Gegners  der  Romantiker)  gewählt  worden.  Dieser 
vornehmste  Vertreter  der  älteren  romantischen  Schule  hatte 
die  VerxÖgerung  der  wohlverdienten  Auszeichnung  als  schwere 
Kränkung  empfunden.  Ein  Echo  der  gereizten  Stimmung 
war  auch  in  seiner  Gcdächlnisrcde  auf  Elieone  zu  verspüren. 
Diese  sensitivst*  Bller  Dichterseelen  trug  zu  schwer  an  allen 
Wunden,  die  ihr  geschlagen  v.-urdcn.'  St"  B.  bemühte  sich  durch 
eingehende  Schilderung  der  näheren  Umstände  die  anscheinende 
Ungerechtigkeit  der  verspfttetcn  Wahl  möglichst  abzuschwächen. 
Freilich  aber  auch  erat  viele  Jahre  später,  naoh  de  Vigny's  Tode, 
als  er  (15.  April  1864)  die  Jievue  des  deuz  Mondes^)  mit  einem 
vornehm  abgerundeten  Portrait  des  Verslürbeiiun  bereicherte. 
Natui^mäß  gebührte  der  abgeschlossenen  Zeit  der  romantischen 
Stürme  jetzt  ein  mehr  beschaulicher  Rüikblick.  Die  akademische 
Sanktion  der  Bestrebungen  der  romantischen  Dichlcrschule 
war  bekannllicb  lange  Zeit  auf  hartnäckigen  Widerstand  ge- 
stoQen.  Schließlich  schmolzen  die  reactionären  Elemente  in  der 
Akademie  aber  doch  zur  Minderzahl  zusammen.  L'icole  roman- 
tique  avait  forci  les  partes  de  l'Acad^mie,  mais  sans  entrer  en  masse 
rt  taut  d'un  flot :  In  parte  s'ouvrait  oti  plutöt  n' erUre-baiüail  de 
temps  en  temps,  puis  se  rejermaü  paar  ne  se  rotivrir  <jue  d'intervaile 
en  ifitervaUe.  On  aurait  dit  une  loi  cachie  qui  avait  ses  inlermiUences 
«t  ses  Echelons.  Lamartine  hatte  1829'")  den  Ueigen  eröffnet, 
1834  folgte  der  ältere  Charles  Nodier.  Victor  Hugo,  tant  eombaUa, 
entra  par  la  brtihe  en  1SS2.  Le  plus  fort  seinblait  faä.  Im  Jahre 
1844  schien  das  Hinscheiden  von  Casimir  Delavigne  und  Charles 
Nodier  zwei  Neuwahlen  aus  den  Kreisen  der  Romantiker  zu 
begünstigen.  Diesmal  waren  M6rira(^e  und  St*  B.  die  bevor- 
zugten. Af.  de  Vigny^  d  vue  d'oeil  et  malgri  l'icUu  de  ses  titres^ 
n'avttit  aucune  ch&nce  de  succis  d  ce  moment-ld,  trotzdem  Victor 
Hugo  seinen  ganzen  Einfluß  für  den  Freund  aufgeboten  hatte. 
St*  B.  besaß  wenigstens  die  Bflscheidenheit,  an  die  Nachwelt 
die  ausdrückliche  Versicherung  gelangen  zu  lassen,  daß  es  ihm 
nie  in  den  Sinn  gekommen  sei,  mit  De  Vigny  wegen  eines  Sitzes 
in  der  Akademie  konkurrieren  zu  wollen.  Ce  n'Hait  pas  d  litre 
de  pake  que  mes  amis  me  prisenlaient,  c'Hait  comme  un  simple 
critique  et  prosateur.  Ah  Ausschlag  gebende  Persönlichkeiten 
vereinigten  sich  de  Molö  und  Victor  Hugo  schließlich  zu  einer 
Art  Kompromiß:  De  Vigny  sollte  den  nächsten  erledigten  Sitz 

")  JV.  L.  VI,  398  (f. 

")  Cf.  Premiers  tundts  1,  309  ff.  {Ric^ption  ä  CAcademie  franfatse 
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zu{;esichert  erhallen.  Der  Zufall  fügt«  es,  daß  die  eingegangene 
Vfirpriichtung  schon  im  folgeuden  Jahre  durch  den  Tod  Eticime't 
eingelöst  werden  konnte.  Les  bonnes  paroUs  dilts  en  fapeur 
de  ;1/.  de  Vigny  se  rialisaieni;  U  se  voyaü  nommi  par  le  concours 
de  M.  de  MoU  et  de  ses  amis,  tarU  il  est  faux  de  dire  qu'ü  y  aii 
eu  de  ce  cÖti  kostilüS  d'icole  ou  de  principes  littiraires  contre  iiu 
et  contre  la  natare  de  son  talent.^^)  De  Vigny  hat  jedenfalls  selbst 
xur  Verbreitung  dieser  Legende  beigetragen,  weil  er,  der  Held 
des  Tages,  sich  nicht  durch  seine  eigene,  sondern  durch 
(remde  Schuld  dem  Spott  des  Publikums  preisgegeben  wähnte. 
£r  hielt  unentwegt  an  der  irrigen  Meinung  fest,  daß  er  durch 
de  Molö  das  Opfer  einer  Mystifizierung  geworden  sei.  St*  B, 
verdanken  wir  die  taktvolle  Aufklärung  des  wahren  Sachver- 
haltes. L'^hge  de  M.  Etienne,  ce  discoars,  le  plus  long  gut  se 
fUt  ftisgu'alors  produil  dans  iine  cirimonie  de  r^ceptiort,  il  trouva 
moyen  de  l'aUonger  encore  singulUrement  par  la  Unteur  et  la  so- 
lenniti  de  son  dihit.'^)  Die  Geduld  der  Zuhörerschaft  wurde 
hart  auf  die  Probe  gestellt.  Der  Dichter  allein  bemerkte  in 
glücklicher  Naivetät  nichts  von  der  wachsenden  Unruhe  in 
seiner  Umgebung.  In  den  stilleren  Jahren,  die  seinem  Eintritt 
in  die  Akademie  vorausgegangen  waren,  schien  er  sich  aller 
weltmönnischen  Klugheit  entfremdet  zu  haben:  Qui  ne  l'a  pas 
entendu  ce  /our-ld,  n'est  pas  juge. ...  M,  de  Vigny  itait  volontiers 
jormaliste  et  sur  Viti^uetie :  il  le  fut  cent  fois  plus  cn  ce  jour  ok 
il  sembhit  contraclcr  les  noeuds  de  Vkyminie  acadimique . . .  Die 
Zuhörerschaft  war  eigentlich  günstig  aufgelegt;  man  versprach 
sich  von  Etienne's  Lobreduer  einen  wenn  nicht  glduzendeo 
so  doch  angenehmen  Vortrag.  De  Vigny's  unglaubliche  Um- 
ständlichkeit ober  verdarb  alles.  M.  de  Vigny  Statt  natureUement 
presbyte,  et,  ne  voulant  ni  lanettes  ni  lorgnon,  il  tenait  son  papier 
d  distance.  Qui  ne  l'a  pas  oui  el  cii,  ce  jour-lä,  avec  son  d^btt  pr6- 
cieuz,  son  cahier  immense,  lentement  diployi  et  ce  porie-crayon 
d'or  avec  lequel  il  marguait  les  endroits  qui  itaienl  d'abord  ac- 
cueillis  par  des  murmares  fUttteurs  ou  des  applaudissemenis  fear 
je  le  ripile,  la  sidle  n'etail  pas  mal  disposie)  ne  peut  jugcr,  encore 
une  fois,  de  l'effet  gradnellement  produil  et  de  t'altiration  croissante 
dans  Us  dispositions  d'alentour.  L'orateur,  sans  se  douter  en 
rien  de  l'impression  giniraU,  el  comme  s'il  avait  apporti  avec  lai 
son  atmosphire  d  pari,  comme  s'H  parlait  enveloppi  d'un  nimbe, 
redoublmt,  en  avanfant,  de  complaisance  visible,  de  satisfaction 
sirapkique;  il  disiillail  chagxte  mot,  il  adonisait  chague  phrase. 
Le  public,  qui  avait  d'abord  applaudi  d  d'keureux  iraits,  avait 
fini  par  itre  impatienti,  excidi  et,  paar  toul  dire,  irriU.  Le  disaccord 
entre  l'oratcur  et  lui  itail  au  comble.    Die  endlich  erl<(yste  Zuhörer- 

")  Oassier   {a.   o.  0.    p.    351)    entstellt   folglich    den    wahren 
Sachvorhnit   elwas:    7^«  dfux  discours  rurent  U  ton  Wune  vive  quertUe 
")  er.  C.  d.  L.  XIV,  193—194. 
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bchaft  atmete  wie  elektrisiert  auf,  als  de  M0I6,  ein  Meister  der 
Situation,  in  scharf  beschleunigtem  Tempo  der  peinlichen  Spannung 
ein  Ende  bereitete  und  als  zweiter  Redner  alle  Lorbeeren  des 
kritischen  Tages  davontrug.  Jedoch  ist  St*  ß.  ein  zu  ehrlicher 
Kritiker,  um  sich  nicht  zu  dem  erläuternden  Zusatz  zu  bequemen: 
Apris  un  spiräuel  discours  de  M.  de  Vigfiy,  dibiti  avec  hon  goül 
et  bonm  gräce,  on  eiU  trouvi  M.  de  MoU  trop  sec  et  trop  sobre  d'Hoges : 
on  le  trouva  fitste,  au  contraire;  que  dis-je?  on  le  trouva  vengeur 
et  charmant.^*) 

Dieser  unerquickliche  Tag  hatte  auch  noch  ein  peinliches 
Nachspiel  im  Gefolge.  Als  der  naiven  Traumseligkeit  de  Vigny'a 
jflbes  Erwachen  folgte,  kannte  sein  Groll  gegen  de  Mol^  keine 
Grenzen.  Er  behauptete  unentwegt,  die  Begrüßungsrede 
habe  ihm  xuvor  in  anderer  Form  vorgelegen  als  in  der  tatsSchlicb 
vorgetragenen.  Dcshali*  weigere  er  sich,  von  demselben  Direcicur, 
der  ihn  schwer  gekrflnkt  und  der  Lächerlichkeit  preisgegeben 
habe,  dem  Könige  vorgestellt  zu  werden,  wie  der  akademische 
Brauch  es  vorschrieb.  Pendant  trois  siances  consicutives  (fhrier 
2846)  VAcadimie  eut  d  s'occuper  de  cette  af faire  et  de  ce  refus : 
rien  n*y  fit.  Victor  Hugo's  erfolgte  Wahl  zum  Directeur  machte 
dem  peinlichen  Zwischenfall  ein  Ende.-*) 

St*  B.  hat  nicht  Unrecht,  wenn  er  es  für  seine  Pflicht  hfilt, 
de  Moli's  Andenken  in  den  Augen  der  Nachwelt  in  Schulz  zu 
nehmen.  Die  poetische  Uhrrlegenheit  de  Vigny's  sei  ja  im  übrigen 
über  allen  Zweifel  erhaben.  Aber  ies  discours  icrits  ont  repris 
toute  leur  froideur  sur  le  papier,  ei  U  est  difficiU,  en  Ies  lisant^  et 
m6me  en  y  remarquant  l'opposition  constanie  des  points  de  vue, 
d'y  deviner  l'occasion  et  le  prkexte  de  tant  de  vivaciU  igayie  et 
bruyante,  J'ai  da,  comme  je  l'auraisfait  dans  une  page  de  MSmoireSt 
rappeler^  puisque  je.  Vavais  ir^s  presente,  l'aciian  elle-meme . . . . 
Im  Rahmen  der  frz.  A.  betrachtet,  bekundete  de  Vigny,  laut 
dem  Zeugnisse  .St"  R.'s  in  den  letzton  Jahren  manche  Wunder- 
lichkeiten. Der  leicht  verwundbare  Stolz  des  Dichters,  seine 
sef^lischn  Einsamkeit  seit  dem  Tode  seiner  geliebten  Angehörigen 
stimmten  ihn  grillenhaft  und  ungenießbar.  Je  voyais  peu  M.  de 
Vignydans  Ies  dtrniires  annies\  je  ne le rencontrais qu'd l' Acadimie 
oü  il  itait  fort  exact  et  le  plus  consciendeux  de  nos  confrires.  Diese 
übertriebene  Gewissenhaftigkeit  hatte  etwas  Peinigendes,  ebenso 


•*}  Cf.  N,  L.  VI,  p.  461—464;  PoBt-Scriptum  sur  Alf  red  de  Vtgny 

P.  4ß7  druckt  Sainto-Rpuve  cinrn  Itpiof  ab,  drsspn  Verfasser 

ernichl  nennt.  fJber  öic  Rpurteihingr  der  Haltung  de  Mnl^'s  ist  dicuer 
ung:f>n.inntp  Freund  Ht>  Vigny's  anderer  Ansicht:  „Ce  que  vous  dius 
de  la  Bfiance  du  r^eptifin  ä  laquflh  fai  asitiitti,  ttsl  vivant  et  de  la  plug 
rigoureuim  realiti,  quoique,  auivanl  mon  imprension,  vous  me  semoUes 
un  peu  partial  pour  M.  MoU  qui,  de  aon  c&tf,  avail,  ä  ceUc  sfancc,  une 
atliludf  hatitaine,  senlani  un  peu  trop  son  grand  aeigneur.  Cette  legere 
rtierve  faite,  je  ne  sais  rien  de  mieux  raconU".  —  Cf.  auch  C.  d.  L.  XI,  459. 

")  er.  C.  d.  L.  XI.  348,  Anmerkung. 
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wie  die  HalBstarrigkMt,mit  der  er  bei  den  Beratungen  der  Akademie 
an  seiner  Meinung  und  seinen  Ideen  festhielt,  oft  isoliert  und 
allen  lum  Trotz.^'^)  II  nous  donnaä  par  Id  toul  loisir  de  Vobxrver, 
et  souvenl  un  peu  plus  qu'on  ne  l'aiirait  disiri;  j'ai  reUnu  plus 
d'un  traii  qui  achiveraü  de.  le  peindre,  en  amenant  sur  les  Üvres 
le  sourire;  mais  un  sentiment  supirUur  l'emporte  sur  cette  virile 
de  detail  qui  ne  s'adresse  qu'd  des  difauts  ou  des  faiblesses  disormais 
ivanouies,  et,  puisque  nous  avons  iU  reportis  par  ce  dernier  recueä 
auz  sommels  memes  de  son  talent^  je  m'en  tiendrai,  en  finlssanX 

ä  ta  riflexion  la  plus  /laturelle  qui  s'offre  d  son  sufet il  a 

eu  le  droit  de  se  ripiter  d  son  heure  derniire^  sabtimi  feriam  sidera 
vertice.^'^) 

Doch  nicht  nur  derMeoscb  mit  seinen  verzeihlichenSchw&chon, 
auch  der  Dichter  de  Vigny  wird  von  St*  B.  unter  der  Kuppel 
des  Institut  in  schärfere  Beleuchtung  geruckt.  In  ihren  discours 
de  riception  legen  eigenartige  Persönlichkeiten  oft  unbewußt 
ihr  künstlerisches  Glaubensbekenntnis  ab.  Sie  sind  an  einem 
Wendf^punkt  ihres  Schaffens  angelangt  und  schauen  sinnend 
rückwärts.  Auch  de  Vigny  hat  bei  diesem  feierlichen  Anlafi 
ahnungslos  sein  Credo  verkündet.  Seine  idealisierende  Über- 
schätzung Etiennc's  strahlt  sein  eigenes  Spiegelbild  zurück. 
SL*  B.,  der  mit  der  zeitgeschichtlichen  Rolle  Ktienne's  wohl 
vertraut  ist,  erhebt  gegen  den  orateur  po^te  den  wohlbegründeten 
Vorwurf  gu'il  Va  par  endroiis  laui  auirement  gae  de  raison^  qu'Ü 
l'a  loui  d  cöii  ei  au-dessus,  pour  ainsi  dire,  et  qu'il  Ca,  en  un  mot^ 
transfiguri.  Dieser  Hang  alles  zu  verklären  erklärt  sich  aus  der 
innersten  Eigenart  de  VignyV  Hoher  Geistesflug  führt  oft 
auf  Irrwege.  Sa  haute  fantaisie  a  pritS  des  lueurs  d  un  sujei  tout 
Tiel\  c'est  un  bei  inconvinient  pour  M.  de  Vigny  de  ne  pouvoir^ 
d  aucun  instant,  se  siparer  de  cette  poisie  dont  il  fui  un  des  premiers 
Uviles,  et  dont  il  est  apparu  hier  aux  yeuz  de  tous  conime  le  pontife 
fidile^  inaUirable.  Für  die  Weltanschauung  des  Verfassers  von 
Chatterton  und  SteÜo  bietet  sein  discours  de  riception  manchen  lehr- 
reich ergänzenden  Aufschluß.  Zwischen  den  Ivebenszielen, 
denen  die  Menschheit  zustrebt,  möchte  er  eine  Sichtung,  eine 
Trennung  iu  zwei  Hauptgruppen  vornehmen  und  verwickelt 
sich  dabei  unvermeidüch  in  einen  gewissen  Zwiespalt.  Seiner 
Ansicht  nach  scheiden  sich  die  Menschen  in  pensears,  d.  h.  KOnsÜer 
und  Dichter  und  improvisateurs^  zu  denpn  «r  die  großen  Politiker 
und  Staatshäupter  zälilt.  Seine  volle  Sympathie  gehört  natürlich 
der  ersten  Gruppe,  die  er  für  unterdrückt  hält,  deren  endlicher 


I 
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«)  er.  N.  L.  VI,  p.  462.  An  dieser  Stelle  schildert  Sainle-Beuve 
seine  Ungeduld  llber  de  Vi^ny's  Schrullen  bei  Diskuraioncn  in  der 
AkadRTni>(>  lind  zitiert  daR  Wltzwnrt  Patin's:  S.-B.  est  impatienl,  mais 
il  faut  eonvenir  aussi,  que  de  V.  est  impatientant.  —  Desgl.  C.  d.  L.  XI, 
523—525. 

«)  IV.  L.  VI,  451. 
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Sieg  einer  dunklen  Zukunft  vorfoohalUn  bleibt,  die  aus  der  un- 
rgerecht<-n  Gegenwart  Zuflucht  suchen  muß  dans  le  riäie  per- 
gioerant  et  le  commerce  soUtaire  de  l'idial.  Diesen  Hang  zur  hoch- 
mütigen pessimistisclieri  Weltflucht  hat  St*  B.  von  jeher  be- 
klagenswert gefunden.  Seit  Jahren  hat  fr  diesen  Charakter- 
fohler  den  Dichterg,  der  dem  Künstler  Schaden  brachte,  -«nergiüch 
aber  leider  vergebhcb  bekämpft:  fxtngtemps  il  s'est  donc  tenii 
d  pari  sur  sfi  coÜine,  et,  Lotntm:  je  le  liti  disais  un  jour,  il  est  rentre. 
acaitt  midi  dans  sa  loiir  d'i^'oirr.'^)  II  en  est  sorti  tout^fois,  il 
s'est  miU  depuis  aux  ^motiorui  conUmporaines  par  son  drame 
touehant  de  Chatlerton  et  par  ses  oavrages  de  prose,  dans  testjueis 
il  n'a  cessi  de  repr^senter,  sous  une  forme  ou  sous  une  autre,  cette 
pe.nsee  donl  il  Halt  rempli :  l'tdie  trop  füre  du  dhaccord  H  de  In 
lutte  entre  Varfiste  et  la  sociiti.  So  kam  es,  daß  sich  zu  der  celiL 
romantischen  linzufriedenhi-it  mit  den  bestehenden  Verhält- 
nissen als  nagender  Wurm  in  der  Ulüt*  die  Ironie  einslollte  und 
die  Reite  der  Frucht  zerstörte,  die  von  dem  Dichter  des  Afoise, 
von  Dolorida  und  Eloa  zu  erhoffen  war.  Diese  Meisterwerke 
resteronl  de  nobles  fragmenls  ite  l'art  moderne,  de  blanche^  colonnes 
d'un  temple  qui  na  pas  ^U  bäti,  et  giie,  dans  son  incomplel  meme^ 
.nous  saluerons  lou/oursy^) 

Wirklich  warm  wird  Sf  \i.  nur  bei  der  Besprechung  von 
discours  de  riception,  A\\\  viel  Anlaß  zu  litterarhistoriachen^") 
Exkursen  bieten.  Frostiger  äußert  er  sich  kaum  einen  Monat 
apätor  ftber  S  u  u  m  e  t's  Nachfolger,  L  u  d  o  v  i  c  V  i  t  e  t , 
so  ersiühtlichc  Mühe  er  sich  auch  gibt,  Vitel'»  sekundärer  Be- 
deutung Gcrmihligkeil  angedeihen  zu  lassen.  -Soumet,  über  den 
die  meisten  Literaturgeschichten  nur  ganz  spärlich  Aufschluß 
gewähren,  wird  v<ui  .St*  B.  rechl  objei-tiv  beurteilt:  PoHe  d'un 
vrai  talenl,  doue  par  Ui  nature  de  qaalit^s  riches  et  rares,  amoareux 
de  la  gloire  immorteÜe  et  capable  de  langues  entreprises,  il  ne  Itii 
0  mantjui  peut-ftre  an  d^biif  qu'une  de  ees  disciplines  saines  et 
fortes  qui  oavrent  les  arcAt  du  grand  par  Us  rotes  solides,  et  gui 
tarissent  dans  sa  source,  et  sans  lai  taisser  le  lemps  de  grossir^  la 
»eine  du  faux  goät. 

Ziemlich  lakonisch  ist  der  Bericht")  i'tber  die  Aufnahme- 
ailzung  vom  7.  Januar  1847  ausgefallen.  An  diesem  Tage  war 
Charles  de  Hi^musat  einstimmig  zum  Ersatz  für  Royer 
rCoUard  in  die  frz.  A.  berufen  worden.  In  diesem  Falle  diente 
die  Schilderung  der  riception  amdimique  allerdings  nur  der  Ab- 
rundung  des  sorgfällig  aDSgefÜbrten  Portrait».  L'orateur  ilait 
dans  son  dement  et  dans  son  droit  en  ne  nigligeant  pas  une  occasion 
si  nalureUe  de  jii^er  tes  tpoques  successives  de  nalre  hisloire  con- 

•*)  er.  C.  d.  L.  IX.  S77. 

■»)  Portratts   t.itterairf/t  III.  411. 

**)    Parirail»  lÄHi^raires  III,  414 — 42fl. 
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Ir.mporaine.     li  a  parU  tir.  tauten,  et  de  la  ftextaunUion  en  parti- 
rulier,   avec  imptirtialiti^   avev  generogili   inemt-. 

E&  würde  zu  wf>it  rnhr4>n,  wenn  man  allf^  UeurloUungen 
St*  B.'h  vDti  NiMMurtiiihmf'U  vun /eitKeuusstMi  auch  nur  summ ariscli 
Hovuc  passieren  lassen  wnlltr.''^)  Um  so  mehr,  da  manches 
daraus  nucli  au  unden-j-  SUlle  zur  Besprechung;  gelangon  muB.^) 
Zwei  ganz  ontfprnte  Zeilräumt',  die  Jahre  1832  und  1861  ver- 
luckuri  aber  entschieden  zu  i'iner  gewimu'cichon  Gegenüber- 
stellung. Im  .l.ihn-  1832  witr  der  jugendfrisrhe  Kritiker  übiH- 
die  frz.  A.  im  höclistßii  Grade  miBvf^rgniigL.  Er  macbtt*  aus 
dieser  Unzufrieden  heil,  die  er  mit  vielen  wagemutigen  AHers- 
genottaen  teilte,  aunb  gar  k<'in  Hehl.  Bp!  spintT  Anzeigt'  der 
riception  Etiennc  Jay^*)  (30.  Juni  1832)  beklagt  er  die  l'ngun^t 
Hör  Zeiten  in  rerlit  bitterem  Tone.  Dans  tu  Situation  loute  secon~ 
dairc  oä  est  descendue  l'Acadenite  franfaist  et  ä'oü  ii  est  diffüite 
qu'elU  se  reUve,  n'ayant  ni  aclion  direciTy  ni  but  propre^  elie  parait 
dicidir  ä  se  rtcruter  en  grande  parde  parmi  les  hommes  polUiques, 
conwif  autrefois  eile  faisail  parmi  les  granrLs  seigneurs,  H  eile, 
iiura  raison,  pourvii  qu4.\  de  temps  ä  autre,  eile  rte  äMaignt  pa«' 
d'uui^rir  ses  invalidts  d  quelque  lilt^rateur  pur  et  simple,  qui  aura 
la  timiriti  de  se  rnettre  sar  les  rangs.  MaiSy  meme  enlre  les  homtnes 
politique-\,  il  y  u  itirr  xortr  dr  choix  littfraire.  et  jiisqu'lci  l'Aradimie 
na  pas  cu  tvnjonrs  la  tmiin  fceureusc.  Noot  scharfer  klingt  s«.»in 
Protest  gi'gen  tien  reaktionären  literarischen  Tiefstand,  desBon 
Schwüle  sich  ullzu  hartnäckig  in  der  .'Vkadeinie  bemerkbar  machte. 
Die  zunehmendp  Sprach  Verwilderung  wurde  hier  v<»rnfhmlich  den 
eifrigen  Beslivbuttgen  der  jungen  enihusiafttist'ben  (jencratiim 
zugesr-hrieben.  Sans  dniite  ü  est  trop  vrai  de  dirr  que  la  langiie^ 
dans  le  qit'dlc  avait  d'exreilent,  se  difonne,  se  perd  de  jonr  m  jour; 
qu'eUe  est  ä  la  merci  de  loits,  tiraiüie,  gonfUe,  bigarrSe  en  cent  fafons, 
et  gu'au  train  dorU  on  la  mitte,  on  ne  peut  savotr,  d'iei  ä  cittquanle 
ans,  ou  seniemenl  d  i'ingt-cinq,  ve  qui  en  arrivera.  Sans  doute  les 
genres  se  amfoitdent  et  se  heurtent  horribUment;  le  muuvaix  dibordr; 
t'ignohle  nntis  repoitsse  et  envahit  tu  sc^ne  de  toutes  parts.  Afaü 
est-ce  une  raison  de  miconnailre  les  nobles  efforts  qui  se  tenteni, 
et  de  feter  la  pierre  aux  oeavres  infatigables  par  lesqueUes  des 
esprils  puUsants  essaieni  de  surmnnte-r  la  dicade.ncr.  qui  nous  prexse  ? 
entgegnet  St"  B.  schlagfertig.  Kr  fühlt  sich  stark  in  suini-r  ehren- 
vollen Rolle  eines  kritischen  Heroldes  der  romanliBchen  Neuerer 
und  wirft  an  Jay'a  zweifelhafte  Leistungen  unknUpfnnd,  den 
Pygmäen  der  geschwächten  klassisi^hen  Tradition  grimmig  den 
Fehdebundsr^huh  hin;  Qtutnt  ä  M.  Ja;/  lui-meme,  quebi  obstades. 
Je  eous  le  dejnande,  de  teis  ecrivains  opposeni-ils  d  la  dScaderux 

")  er.  t.  Bsp.  C.  d.  L.  XV,  Riception  de  M.  Ponsard  —  de  M.  Biot 

—  deM.  FatlouT~deM.  ErniU  Augier—  M.  Jules  Sandeau.  S0l~326. 
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**)    Premiers  Lundi»  Tl.  83. 


Beiträge  zur  Gesciüchtr  der  /mn^ixischen  Akademie.      2^3 


4'une  Uairature  et  d'une  Uingtu?  par  qutlUs  oeavres,  pur  quels 
eckaniiUoni\  du  moins,  protesle/it-üs  contre  le  goüt  lir  tetws  con- 
temporains?  üiscipUs  ttmoüidris  des  Saarä  tl  des  Mordet,  iis 
gUuie/tt  (ä  et  lä  daris  Addison^  dans  Franklin,  dans  VoUaire;  äs 
o/U  une  tuani^r^  qui  iouvoie  enfre  toiU^  Us  qualiUs^  qui  se  mS/ioge 
entre  tous  Us  dijauts ;  ce  sunt  lex  ntodHes  du  s  t  y  l  e  n  l'  g  a  l  i  f, 
Its  di^nt  des  bafiaiU^s  avee  uii  «*r  de  finesse  qui  sernble  promeUre; 
on  cherclie,  on  atlr/id,  ei-  rien  n'arrivt.  Iis  peuvent  avoir  eu  d  certains 
momenls,  ei  pour  Ui  vul^arisation  de  ctrtaines  idiea  /ustes^  leur  gerne 
d'iUUiU  qua  nous  appurtient  moins  qu'ä  personne.  de  leur  dinier; 
mais,  romnie  icrivai/is,  vothnie  personnages  litteruires,  distinclx, 
Us  ne  sonl  pas.  —  (Vofw  n'en  waärmns  pour  preave  qtie  le  discours 
de   recepiion   prunonci   aujoard'kui   par   J/.    Jay 

Am  31.  AugUÄl  18.125*)  bracli  lier  Groll  St'  B.'s  Dbw  zweck- 
lose Walik'u.  dio  d«r  .Vkadcioii-  mchl  zur  Ehre  gereielieii  kunnteii, 
von  ueupni  horvnr.  r>er  Nai;li[i)lgt-r  C  u  v  i  e  r'«,  D  ii  p  i  n 
alQ  6 ,  ist  PolitikiT  von  Kwt-ik-lliafteiii  Pitrslifjc.  Trotzdem 
iai  er,  von  Parteigeist  getragen,  willkumnien.  Wenn  nur  der 
neuen  UteraturströmunK  die  Tür  dor  .Vkademio  versohloBäcn 
bleibt.  St*^  B.  wird  es  riirlil  innde,  Oupin  a\»  pdlitiHrlien  Feigling 
zu  brandmarken:  D(ms  h  posUion  tonte  parliiuliere  oü  tl  se  irouve 
depuis  quelques  niois,  personnage  politique  important,  baUotli 
par  ies  txtniectures  diverses  de  l'opinion,  jagi  avec  une  siviriti 
hjuitable  pour  avoir  diserii  un  admirable  röie  en  une  circonstancr. 
recente,  desi^ne  /tourlanl  encorv  amime  ressourve  prockaine  et  derniire 
d'un  Systeme  qui  a  us^  tou.s  sex  finmmes,  commeul  M.  Dupin  allait-ä 
aborder  le  public  pour  la  premiere  fois  depuis  sa  grande  et  üre- 
parahle  faule  ?  Auch  auf  Cuvier's  sühwankc^nde  politiücbe  Haltung 
fällt  bei  dieser  Gelegenheit  ein  wenig  scbmcichclhaftes  Streif- 
licht. Der  Haß  der  Partoien  arhiirlte  den  Ton,  aber  St*  B.  hat 
als  ehrlicher  Freund  der  frz.  A.  gesprochen  und  die  Nachwelt 
kann  ihm  nur  beipflichten,  wenn  er  die  unerquickliche  SchluB- 
fülgerung  zieht;  En  somme,  taute  cette  sianee  s'est  passie  froide- 
ment;  eile  n'a  eu  aucun  caractirt  liuiratre,   ni  mime  pcliUque. 

Fast  scheint  es,  als  ob  Sf  B.  in  der  Folgezeit,  insbesondere 
als  Atembre  de  l'Acadimie  diesen  kühnen  ehrhcheii  Tun  wellklug 
aufgegeben  hätte  ?  Ooi:h  der  Schein  trügt.  Es  kamen  nur 
andere  Zeilen  und  auch  der  von  ihm  ersehnte  Umachwung  zu 
Gunsten  der  romantischen  Dichter.  Im  Jahre  1846,  nur  vier- 
zehn Jahre  später,  konnte  de  Molö  dem  noch  nicht  erloschenen 
GroHe  de  Vigny*»  das  schöne,  stolze  Friedenswort  entgegen- 
halten: /^  momenj  n'esl-ii  pas  venu,  de  mettre  un  terme  ä  ces  dis' 
putes?  A  quoi  serviraienl-elles  disormais ? . . .  Je  voudrais,  je 
l'avoaerai,  voir  adopter  le  programme  du  dassique,  moins  Ies 
entraifes  ;    du    romantique,    moins    t  e    f  a  c  t  i  r  e  , 


"I   Preniiera  Lutidl»  II,  IUI.  —  Porlratu  contemporaina  III,  I9tt  Tf. 
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l'affectation  et  l'en  flute.  St'B.  bestegelt  dkae  ver- 
Btändnis volle  Losung  ües  Problems  mit  dem  Schlußw'ort  für 
A\''  langiRiorigen  Kämpfe,  die  er  oiilgefochten  halte:  VoüA  fc 
mvt  du  bon  sens.  Le  jour  oü  le  dirtcteur  de  i'AauUmie,  komme 
rltissiqur  lut-mime,  prodame  une  teile  Solution,  tu  jaut-ü  pas 
condüre  qiie  le  procis  est  vidi  et  que  la  cause  est  enUndue?'*) 

Das  Kreuzen  der  KUii^n  zwischen  Klassikern  und  Roman- 
tikern innerhalb  der  frz.  A-  ist  seit  dem  29.  Januar  1846  eadgilt^ 
hcüeitigt.  Dieses  Datum  bezeichnet  einen  Markstein  in  der 
Gfsrhicbtt*   der  französischen   Literatur   des    19.    JahrhuDdert». 

St*^  B.  hatte  aucli  ein  volles  Menschenalter  spflter  Beijv 
Kampflust  uiclit  eingebüßt.  .\ber  die  vornehm  Obcrlegeoe 
Altersruhe  verlieh  seinen  literarischen  Fehden  ein  feineres,  «renn 
auch  uicbt  weniger  deutliches  Gcprfigc.  Ein  zugleich  feierlicher 
und  pikantMf  AnlaD,  die  Aufnahme  des  berilhmt^^n  Kanzelredners, 
Pore  Lacordaire.  verlockte  ihn  auf  ein  ziemlich  gcffibrUches 
Tnrrain.  Lacordairp's  Wlrtcsamkeit  war  ihm  vertraut.  BereiU 
aui  31.  Dezember  1849  halte  er  den  genialen  Dominik aacrmöncb 
in  einem  ausführlichen  Artikel:^)  Le  Pire  Laeordaire  Oratear 
sehr  eingehend  geschildert.  Zur  allgemeinen  Überraschung 
aller  Unbeteiligten  bcstimmtn  die  französische  Akademie  am 
8.  Februar  1860  Laeordaire  zum  .Nachfolger  des  comte  de 
T  u  c  q  u  e  V  i  1 1  e.  Zum  ersten  male  war  ein  MOnch,  kein  Welt- 
geiBllioher  gewählt  worden!  Als  am  24.  Januar  1861  die  Auf- 
nahmesitzuiig  stattfand,  erfolgtii  ein  ungeheurer  .Menschen- 
andrang: 6000  .Nachfragen  und  nur  1500  Platze.  Auch  die 
Kaiserin  bnehrLe  die  Feier  ilun;h  ihre  Gegenwart.  Guizot,  der 
Calvinisl,  der  Ketzer,  stand  Laeordaire  als  begrüBcnder  Üirecteur 
gegenüb<<r.  Quet  anta^onismef  quelle  antiiMse!  ruft  St*  B.  ai 
A/outez-y  rimpom-ibiUU,  (fttns  les  circonstances  präsentes,  qa'entrt' 
de  tels  f'uuleurs  il  iie  füt  piis  un  peu  question  de  Rome,  du  Papel 
une  difficuUi  de  phts,  un  interH,  un  piril :  incedo  per  ignes... 
Hat  er  nicht  recht,  wenn  er  eifrigst  beteuert:  Et  voilä  ce  gui 
fait  que  te  genre  du  discours  acadhnique^  dorn  on  dira  tont  ce  qu'oH 
vouära,  est  un  gcmr  librp  bien  moderne,  bien  vtvanl,  bien  dramaliqaer 
et  plus  couru  que  toiHes  lex  tra^edies  du  monde  ? 

Es  ist  behauptet  worden,  daü  sich  St*  B.  der  Aufnahme 
Locordaire's  heftig  widersetzt  habe.  Wie  dem  auch  sei,  in  dem 
ausführlii'hr;»  Bericht  über  die  Sitzung  verlautet  von  seiner 
GrgncrÄchaft  nichts.  Dagegen  Übt  er  ungeniert  Kritik  an  der 
All  des  Vortrags  und  der  stilistischen  Fnrm  des  ,.discours"~ 
Aus  dieser  Kritik  ertönt  unentwegt  der  Refrain:  der  röcipiendaire 


"^l  Portraitx  liueraiffs  III,  411.  —  Schon  1844  hat  St«  B-  in 
st:iner  Gedächtnisred«^  fflr  CaKiniir  Del.ivignp  sich  gani  ähnlich  fiber- 
den  Ausgleich  der  ansclminpnd  schrofren  (ipgensatze  x\viRchen  kln&sischer 
und   roinunlischor   Dichtung  ausgpsp rochen. 
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nicht  als  Kanzolredner  KfH'kt  erhaschen  wollen.  L'oraieur 
est  sorti  plus  ä'une  fois  du  ton,  tafitöl  it  baissaii  trop  la  voix,  tantöt 
ü  la  poussail  d'iin  accent  trop  aigu;  son  geste  aiissi,  par  moments^ 
Halt  criard,  et,  d  certains  passages  ä  effel,  son  bras  lendu,  frimissaiit 
et  flamboya/U  commc s' il i'Ut  secoiie  unetorcive,  semblait  vouloir ctiercher 
/usgu'au  fond  des  tribune^  d-e^  opplatuiissements  que  l'orateur 
eüt  Irouve  ä  moins  de  frais  pr^ji  de  lui.  Ce  soni  des  habiludes  iTun 
autre  genre  et  d'une  auire  enceinte  qii'ii  apportaü  dans  une  enceinte 

noavelte Auch  die  Diktlun  isl  sU-lleuwei&e  mißglückt.    Cel 

improvisalenr  ardenl,  hasardeux,  assujetti  cette  fois  au  dibit  acu- 
iUmique,  me  faisati  l'rffet  d'tin  oisettii  de  haut  vol,  attache  et  rele/iu 
par  u/r  fil;  H  y  as'ait  des  moments  oü  Von  aumit  dit  qu'il  aüait 
prendre  son  essor;  maL-i  le  fit  iiail  courty  Vessor  se  brisait,  et  Von 
n'avait  gu'un  vol  saccadi. 

Din  liiat<iriHr}io  Forschung  Tocqueville'a^)  föhrie  zur  Er- 
Örtoning  von  Fragen,  die  ganz  aktuell  geblieben  sind.  i..acor- 
daire  ^nUchiod  zu  Gunsten  dt?»  amerikanischen  DemokraiRn. 
St*  B.  spöttelt  libor  diese  einseitige  Parallele,  bei  der  alle  Vor- 
züge, allt>  Tugenden,  tou/es  les  piitis,  otü.  eti  libiraiement  reconnus 
-ou  octroyes  au  democrtUe  amiricaüi;  qaant  d  i'europhn,  il  a  itS 
si  maUraite  qua  j'auraix  iTaimeni  envie  de  dire  quelque  chose  en 
sa  faveur  et  d  sa  dicharge,  si  c'etait  le  moment  et  te  lieu.  St"  ß. 
ial  nicht  abguntiigt,  der  eigenartigen  Bedeutung  Lacordaire's 
mißlichst  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  aber  seine  volle 
Sympathie  weilt  bei  Guizitt  und  hehl  schon  an  mit  dem  Zitat 
der  fein  pointierten  Fragt;,  mit  der  jener  seine  Begrüßungsrede 
eröffnete:  ce  qu'itn  hirHiqne  comme  lui  ei  un  daminicaitt  lonune 
le  ricipiendaire  auraienl  eu  ä  se  dire  il  y  a  six  cents  ans,  s'ils  s'kaient 
rencontres  face  ü  face,  dans  la  guerre  des  Albigeois,  par  exemple. 
—  Auch  die  „römischf  Frage"  hatte  itu  Meinungsaustausch  ge- 
führt. St''  B.  streift  dieses  Tlveraa  mit  kühler  Reserve,  die  seinem 
Temperament  eigentlich  fremd  ist.**)  An  anderer  Stelle,  ins- 
besoodere  auch  als  Seimtttr  in  seinen  letzten  Lebensjahren 
beweist  er  aber,  daß  er  Zusammenstöße  mit  den  Klerikalen  nicht 
scheut.  Niemand  ist  tapferer  für  den  schwer  gekränkten  Littre 
in  die  Schranken  getreten  als  gerade  er. 

Aus  den  zahlicichen  Zitaten,  die  sich  noch  leicht  um  denk- 
würdige Äußerungen  über  ganze  Epochen  und  hervorragende 
Persönlichkeiten  vermehren  ließen,  geht  schon  zur  Genüge  her- 
vor, wie  lohnend  eine  sargsame  Loktöre  der  Berichterstattung 


*)  Sein  Werk:  ta  Dimncratie  en  Amfriqun  halle  1835  viel  Au(- 
Mlien  ttrregl. 

^\  Im  Jahre  18(17  verwahrt  er  sich  au:HlruckIich  Vieseu  div  kleri- 
kalen ßinflüsse  in  der  Akademip U  m'esl  iehapp^  de  dire  ä  Vun 

4ta  orthodoxes  rctigteux  dont  fai  Vhonneur  d'etre  le  confrire,  et  qui 
9*itonnaii  de  ma  proteelation:  „CeM  bien  a#«o  ä  VActtdimie,  d^itre  de 
la  religion  d^Horaee"  {N.  L.  XII.  430). 
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M.   J.   Minrkwüz. 


Sf  B.'s  über  Neuaufnahmer  aiiafniten  muß;  bfaonHfrs  wpnfr 
man  sieh  nicht  die  Mith4-  verdrießen  läßt,  die  besprochenen 
discours  selbst  im  OriginaJwortlaut  nachznksen  und  die  mehr 
oder  weniger  ausgiebigen  Kommentare  des  Kritikers  vergleichend 
heranzuziehen.  Wn  es  sieh  um  /^ilpennssen,  Selb8t|^rhaal4>s 
und  Mitf'HpbU*  handelt,  erhallen  wir  zumfisl  wohl  gelun^mp 
IlluBtrationen.  Sf  B.  hat  Jiher  ;infh  von  jeher  ein  IchhaftPB 
historisches  Interpsso  für  allr  Kn  twiekelungsperioden  der 
frz.  A.  V(»n  ihren  orsl^-n  Anfängnn  her  bfijcundet  und  bei  ^unrt- 
veriiebiedenen  flelegenheilen  einzelne  Momenl^^  und  ganze  Jahr- 
hunderte ihrer  fVcf»rhiehte  durch  seine  scharfo  l.upo  betrachtet.  Be- 
reits im  Jahfi'  1841  fülilU'  er  sich  aiiläßlirh  der  r  i-l- e  p  t  i  o  n 
Mnle*")  EU  Rinem  breiten  histnrischen  Vurwort  angeregt.  duM  große 
Vertrautheit  mit  (k-r  Vergangenheit  der  frz.  A.  bekundet.  Er 
spricht  mit  hnmoristischem  Gleichmut  von  den  ."Vngriffen.  denen  sie 
von  jeher  als  Zielscheibe  gedient  hat.  gedenkl  der  partes  ipiairUns^ 
Chapelle  et  Lainez  im  17.  Jahrhundert,  der  spjiteren  .SjxMtpfeile 
l^pon's,  der  Giftgeschosse^  die  Chumfort,  tout  acad^micien  et 
laur^jii  d'aea/i^müien  qu'ii  etaif,  mgiitsa,  taiUa,  tixsembla  fti  fnisif.au, 
pour  en  faire  nn  instrumftit  de  mort  ttux  mainft  de  Mtraf>eau,  ifui 
devait  frnpper  le  roiip.  Kr  zitiert  n'Alembert  und  \'oltaii-e.  Montes- 
quieu, Boileau,  Charles  Nndiei',  die  dii-ekl  und  indirekt  sich  an 
ilnr  lUnstratinn  der  Fabel  vom  Fuchs  und  den  Weintrauben 
beteiligten  und  ihiüerl  enigmalisch:  i\'ous  verrons  hien  paar 
M.  Hugo,  hifi  Angreifer  aind  nur  der  indirekte  Beweis  der  I^ebens- 
krfiftigkeit  der  Akademie.  Ihn-  Rolle  in  lier  Gegenwart,  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  bleibt  trotzdem  unantastbar.  Um  ihrt^ 
Bedeutung  zu  würdigen,  laßt  St*^  B.  im  Flugi'  alle  kritischen 
Zeilräume  Revue  passieren.  K»  hat  zu  allen  Zeilen  Knterien 
in  der  A.  gegeben.  Schon  La  Bruy^re  hat  in  der  Vorrede  zu 
seinem  disronrs  de  rfreption  darfdier  Klage  erhoben.  Aber  die 
kleinen  Gruppenbildungen  waren  wcobsehid:  <r  n'Haienl  pas 
des  parfis.  Im  18.  Jahrhundert  wurde  das  Bild  ernsllinh  ver- 
schoben: les  oppositions  intestines  devinrcnt  pltis  mart/u^cs,  plim 
rimilUres :  les  Piques  ft    le   parti   entydopMiqur   sr   dispulnient 

plus  mt    moins  ouverienient   les   nitminations Pendant   les 

dix  ou  quinze  anttfes  de  rh'olnlion  qui  saivirenl^  le  parti  phäoso- 
phiquf  Halt  le  tualtre  d.  l'InslifiU.  dans  lex  diverxes  sections;  fe 
ne  saix  s'il  y  fut  aussi  intolerant  qu'an  l'a  di(  (fuelguefoix;  les  autres, 
en  petit  nombre.  s'y  montraienl  verlainement  assez  hargneux.  Für 
die  folgende  Zeit,  die  Bestaurutiim,  ist  St"  B.'s  Charakteristik 
uoncis  und  fast  unverständlirrh  nhnr  die  Beranzieliung  .sputen^r 
Erläuterungen:  Sous  In  fiestauration,  ü  ij  etU  coup  d' Etat  d^s 
l'abord  (!)**)   el  instatlation  d'une  majoritl  politigue  au  sein  de 

•■)  Porlraita    contciKporains    111.    190      198. 
■*')  St«  B.  verurteilt   die   königliche  Verordnung   vom   21.    Mftr« 
1810,  weil  sie  gewalttätig  den  Milgliederhpsland  der  Akadrmie  ver- 
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VAcademie  plux  que  restauree.  Iliosc  Art  von  damination  non 
littiraire  ilau^rte  bis  zum  Sturic  dt-s  Kabinel«  V'illele;  eine 
günsligrro  Wendung,  d.  h.  die  Befreiung  von  politischem  Partei- 
joch trat  durch  die  Julirevolutioii  ein,  bien  gii'eüe  ail  rempli 
TAcademic  de  ses  personnages,  c'o  ^t^  d  rfw  titrfs  bien  palenls  et 
Sans  id^  aue.une  d'assen'issement  oh  d'exchtsion.  Seitdem  hat 
keine  poütißche  Partei  mehr  ausftcb  He  Blich  der  irt.  A.  Gesetze 
erteilt.  L'ilection  de  M,  Hugo  i'imt  de  rompre  toute  reprtse  de 
coalition  litteraire  exclusive,  si  VoutejoLs  cela  mhiiait  ce  rwm.  Mit 
der  Wahl  V.  Hugos  ist  die  Akademie  vom  Standpunkte  des 
Lilerarhislurikers  aus  in  ein  neues  Stadium  geti-eten;  sichfiriinh 
wenigstens  in  den  Augen  St*  B.'s  um  das  Jahr  1841.  Mit  aichcrum 
Feldherrnblick  hat  er  bereits  in  dem  genannten  Jahre  eine  Rund- 
schau gehalten,  die  zugleich  frei  von  Pessimismus  und  Optimismus 
von   der  Vergangenhi'il   in   die  Zukunft   sehwoift. 

Das  Jahr  1856  hol  St*  B.  muh  reichlicher  Oelcgonheit, 
sich  mit  dem  Werdegang  der  frz.  A.  zu  beschÄftigcn.  Seit  Jahren 
war  er  nun  selbst  Mitglied  und  hatte  sich  persönlich  davon  öbcr- 
zeugen  kOnni-n,  ob  dit>  reunion  de  famiUe  und  die  toits-les-fours 
de  VAcadfmte.  dem  IdL^albÜde  entsprochen,  das  1841  seiner  Phan- 
tasie vitrg!;sLhw(_'bt  halte.**)  Jetzt  kam  Ch.-L.  Livet  mit  seiner 
fnnidig  l>egrußt<?n:  Hisloire  de  VAaidimie  Francatse  par  Peliisson 
et  d'Olivet  avet:  Introdiiclion  et  i\otes.*'^)  Sl"  B.  ehrte  den  ver- 
dienstlichen Godanken,  dieses  wertvolle  Werk  aller  Weit  durnh 
eine  Neuausgubi?  zugängUrh  zu  niachen,  dur4rh  eine  mit  allerhand 
Betrachtungen  ond  Ivxkursen  verbrämte  Anzeige.  Er  schöpfte 
hierfür  aus  der  Tiefe  lang  aufgespeicherten  Wissens."]  Mancher 
seiner  damaligen  Aussprüche  erscheint  allerdings  dem  modernen 
Leser  verblaßt,  weil  er  inzwischen  unmerklich  Gemeiiigul  ge- 
worden ist.  Oft  angefahrte  ZitaU'  teilen  das  Schicksal  abge- 
griffener Münzen.  Von  ihm  nlhrt  sicherlich  die  erste  treffliche 
Charakterisierung  des  Stils  von  Pellisson  her;  La  petite  Histoire 
que  Pellisson  a  donnie  des  ronimencements  de  la  Compagnir  sous 
forme  de  Lettre  d  un  ami,  est  en  effet  un  des  morceaux  ies  plus 


änderte:  Miminant  de  to  liste  nouvetlr  ctrtains  noms  qu'on  banniggait 
d'autorit^.  tft  y  tnscricant  d'aulren  noms  en  faveur  et  non  Hus.  Cette 
Ordonnance  soi-disant  r^acratrice  flau  done  fnlaeh^  d^mtquite:  il 
V  rntrnil  de  ta  rMction  {N.   I..   XII.  411). 

**)  fJne  cifmpagnif  d'honneles  g^ns,  a(mant  Ies  letiers,  y  arrivanl, 
jf  rtvenant  de  hien  des  cöUs,  se  plaisaitt  ä  en  ranser  dans  leur  äge  mär, 
0U  nur  leurs  vieux  ]nurs,  s'i/  rfconcilianl.  n'U  If  /am,  rt  crotsani  sur  un 
mime  point,  aur  un  mot  de  vocabulaire.  df.s  pensieg  d'origtne  bien  dii^rge, 
ainsi  je  me  figurc  la  ri-union  de  famüU  <u  Ic  toUB'teS'/ours  de  f  Academtf 
(Porlratts  content porntnt  111.    107). 

"I  C.  d.   L.   XIV,   1U5-2I7. 

**)  Sl^  B.  hat  die  ffistoirr^  de  i* Aindt'inir  Franfaisc  par  /'eWi'.isoH 
et  ifOtivet  whov  sehr  früh  eingehend  studiorl  und  h*>mit7.l.  Man  ver^I. 
1.  B,  seinen  Arlikel  iibt-r  hu  Bruy^re  vr.m  1.  Juli  IM«  (Poriratu 
LiUeraires  I,  40»-  405J*    Cf.  C  d  f..  Vlll.  p.  84  {Matherhe  et  son  k'colej. 


atktrh  ei  k»  pUu  ßfr6aiU$  de  matn  iamgaty  m»  äa  rmra  ü  pmfmMtr 
tstmpit*  9«i  mamutm  miaix  fsc  hiiifi  i  les  d^imifitm§  et  fsr  e'«« 
qm'i^e^  wec  Sipuue  et  pmnti  em  frmmfnä,^  UOSmf*  Fotv 
Miniog  wiriit  dsnebeo  rerhl  trocken.  t^OUttt,  dmu  k  manmm 
fort  atimaUe  qa'ü  a  ia-U  poar  «oaiMvcr  atü  dt  Pdkami,  fmeam^ 
Mumptement  et  ttriOemaU  ü*  faiu  meniiHt,  mau  ü  at  mtn  ^^p^ 

ment H  a  un  ben  ttyie  et  certmiaameml  «ua  ca  orr  < 

aeaäimiquaiy  un  bon  eaprit,  maU  U  tMge  tt  denJtkr 
gu'ä  n'Htut  nice$»ain. 

IJTet'A  komroenlierte  Ausgab«  ifl  «Imt 
Falk  ancb  xom  Aasgaog»punkw  für  aflerlei  »c\ 
AoBemngen  geworden,  die  von  künftigen  CCTctJchtetahfribw 
der  fnc.  A.  ab  Finfc«rzeige  sehr  hoch  lo  beverten  aüd.  Znnftdwt 
httl  St*  B.  nach  dem  vorgefundenen  Material  im  Rt^  ecM 
MiMt«rbiogni(>hie  Pelliaaon's  skizziert.  Er,  der  so  oft  bei  ri^ftpHoM 
Klage  fflhK,  daß  der  r^ipif^ndaire  in  der  Ausfuhrox^  von  Lebens- 
beachrvjbunj^n  koine  glfjckliohi'  Hand  hat.  beweist  hier,  daB 
er  nicht  nur  krili)iit>rcn,  sondern  auch  Positives  leisten  kann. 
Ferner  unucbreibl  er  mit  wenigen  kraftvollen  Linien  das  ^^goldeoe 
Aritulter^'**')  der  lUoslre  Gompagnie.  Es  handelt  sich  dabei 
nicht  wesentlich  um  neue  Zutat,  aber  sein«*  aus  Livel  g^^unnenp 
Lesefrucht  i»t  von  wohltuender  Rßife.  Endhch  fixiert  t-r  Kichelien's 
Rolle,  inahenondere  die  Absicht,  die  den  GrOnder  der  frz.  A. 
geleitet  hnt.  Er  legt  die  dem  großen  Staat^maun  vorschwebende 
Idee  zugleich  optimistisch  und  großmütig  aus,  aber  doch  in  echt 
patriotitHihem,  praktischem  Sinne  für  Frankreichs  Gedeihen. 
Cor  fiicheUeu,  rendons-lui  ä  notre  tour  et  aprt^s  tant  d'auires  er. 
public  honuna^e,  iivail  en  ItU  de  cette  flamme  et  de  cette  reiigion 
des  iMtrcs  tju'eurent  danx  teur  temps  ä  un  si  haut  degre  les  Peridis,*^) 
les  Auguste,  les  Mecines;  U  eroyaä^)  gue  les  vraimcnt  bflles  tt 

*)  Bereitü  1S3G  erwähnt  St''  B.  eine  anerkennende  Aaßerung 
Bayte's  über  Pellisaon:  lin  tätf  d'uM  des  lettres  de  aa  Criüque  giniraU, 
Baylf  noM  dit  amtir  remarque,  dii  aes  itutirs  ans,  une  ehose  qui  titi 
parul  bien  jolü  et  tun  imitable,  dan»  Vftutoire  de  t  AauUmie  franfnUe 
de  J'elliagon:  c'est  que  celui-ei  avait  toujourt  plus  eherehi,  tn  ttsant  un 
Uvre,  Ccfprit  el  Ic  ginie  de  fauleur  que  le  sufet  mime  qü'on  y  trattail 
(Du  f-^nm  criüque  et  de   Hayle.    Portrait^  LUt^raires  I,  3731. 


«I  er.  uuch  C.  d.  L.   IX.  443. 
^M  8teB.  sclir.inkl  die.ie«  Lob  sehr  iiiiiüvi»!! 
;:  ^U  a^t'ail  moinit  de  toüt  gue  les  granda  konun 


ein  durch  den  Zu- 
salz:  S'il  ai,'ail  moinit  de  goüt  que  les  granda  kommen  de  la  Griee  et  de 
Borne  que  nous  venons  de  citer,  cela  tenaitaux  inconvenient*  de  son  ipoque, 
de  Bon  Mucation,  et  d  un  vire  aimsi  de  non  esprit,  atteint  d'une  sorle  de 
pMantisme  {V.  d.  L.  XIV.  199). 

**)  äpnlor  auUert  sich  Hl<:  ü.  ailerduiga  skeptischer:  Ei  VÄcoditnw 
donc,  et  eettc  fameuse  crilique  du  Cid?  La  du  moins  il  n'y  eut  pas 
d' innutU;  et  il  n^  t/ eulde  choguant  que  la  misc  en  causeelle-meme.  Richelieu, 
jali/ux  commr  un  autcur  el  imperieuj-  comme  un  rnaitre,  exigca  que  VA^o- 
d/mie  Uti  fit  un  Rapport  erilique  au  sujel  du  C  i  d.  et  que  fcs  nvuveauz 
aeadhnieientigagnoifuvnttcursietonsaujcdepen»  de  ComeiUe  (CI.  JV.  L.  \TI, 
300.   ArlikRl   über   CarneÜle  vom    Jahre    1864). 
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granäes  ckosts  ne  s^ronl  cepentla/il  /««»es-  pour  telles  d  toiti  jamais 
qu'aiUant  (fu'elles  auront  iU  coruacrees  par  elies,  et  que  le  ginie 
des  Lettres  est  Vornemtnt  nicessaire  et  indirectement  auxiliaire, 
Ux  plus  magnifüfue  rl  la  plus  honorable  dieoraiion  du  ginie  de  l'Etat. 
Richelieu  bal  sich  uU  Fddherr  von  hohem  ui^aiiisulorischca 
Genie  im  Kriegi'  w'u'  im  Fri«deu  bewährt.  Alles  Kriltehi  und 
M^cln  tut   dieser  Grolie  nicht   viel  -Vbbruch.^*-') 

Über  all  diesen  Erwägungen  gelangte  St"  B.  zu  der  Erkennt- 
nis, «•'eiche  schwierige  Aufgabe  eigentlich  dem  gewissenhaften 
Gescbichtsschrtuber  der  frz.  A.  ztifullt.  insbewnden.'  für  den 
Zeilraum.  dt?r  von  der  Gründung  bis  zum  Jahre  1793  reicht. 
L'JIistcire  de  t'Acad^mie,  teile  que  je  la  con^is  au/ourd'htii,  en 
iant  qu'histoire  du  Corps,  est  assez  difficile  ä  faire,  faule  de  docu- 
menix  particuliers  suffisfinls;^)  je  ne  la  crois  pas  pourtant  impossible. 
Für  die  Neuzeil  ist  bi-sscr  girsorgt:  pour  la  noiivelle.  les  documents 
et  les  Souvenirs  surabondent.  Als  wichligstt'r  Geslchtepunkl 
erscheint  ihm  die  Verpflichtung,  die  verschiedenen  Zeiten,  ver- 
sctüo<lenen  Zeitalter  und  verschiedenen  Beeinflussungen,  unter 
denen  sich  die  Conipagnie  mehr  passiv  oder  aktiv  verhalteu 
hat,  scharf  zu  markieren,  vor  allem  aber  auch  die  besonderen 
GeistesslrOmungL'n  genau  zu  sündien-u.  durch  deren  Einwirkung 
sie  mit  der  Außenwelt  in  ein  mehr  oder  weniger  harmonischfs 
Verhällnis  trat.  FOr  ibi-e  Glanz-  wie  für  ihre  Niedergangsperioden 
ist  dieser  stärkere  oder  scbwöcherc  Kontakt  mit  dem  öffentÜchen 
Geisteslehen  maßgebend,  l'riter  Hichelieu  ist  nat^h  St'  B.'s 
Ansicht  die  unter  den  geiis  de  Lettres  getroffene  Auswahl  als 
eine  im  Ganzen  glückliche  zu  bezeichnen:  Hahac  en  tHe  et  Chape- 
lain.  AbGT  bereits  Ctiapelain  überlebt«  sich.  Sein  düroinierendes 
Gehaben  in  der  Akademie  wirkte  mit  zunehmendem  Aller  geradezu 
reaktionär.  Ainsi,  c'est  une  rigle  presque  ghiirale  que  VAcad^mie^ 
uprL's  un  temps  oil  eile  Hatt  cnrnpUtenirni  de  niveau  avec  l'opinion 
littiraire  ezt^rieure  et  oü  die  en  reprfsentait  (es  aspects  les  plus 
en  vue et  les  plus  fhrissants,  baisse  ensuite  ou  retarde  un  peu.  C  et  a 
t  i  e  nt  d  t  a  d  u  r  ie  m  e  m  e  et  d  la  longhviti  de 
xes    memhres}^)      Es   ist  seltsam,   daß   ilieses  so  einfache, 

"I  Sl«  B,  war  deslialhr;  genau  wie  Mo!*,  auch  mil  dem  Autor 
vnn   Cinq-Mara   iiiclit   einverslandpn. 

**•)  St^B.  S4:1ieinl  iiüch  nulilgeni^ond  orientiert  Ober  die  Lücken, 
die  Reit  Conrarl's  Zeiten  bis  lum  Ausbruche  der  Revolution  En  den 
Hf^islres  de  F AeatUmir  franfaine  7.»  konstatieren  sind, 

")  Bereit«  1851  hat  St"  B.  den  gleichen  Oedankt-ii  atisrohrUcher 
»brgelegl:  Jl  eitt  d'uxagr  «fc  vivre  longlemps.  ä  fAcaärmut;  c'esi  tA  Hitf 
hahitude  9u(  ne  s'nst  pas  perdu^,  et  qui,  jotnte  ä  tant  tTautfes  avantage», 
ne  taUse  paa  d'ui'oir  «on  prix.  Mais  it  rrsuüa  de  eette  longiviti  aca- 
diiniquf  que.  dann  la  seeonde  moitt/  du  XVIlr  giiele,  V Äcad^mie  w 
ge  renouffla  poinl  aussi  viie  que  le  public  Vaurait  pu  souhaiter.  Boileau 
ei  La  Fontaine  aUendirent  longtempn  Oi'ani  d'etre  de  C Acadimie;  et  lors 
mime  qu'il»  en  furent,  H  j/  resfatt  beaucoup  de  gens  de  l'aneien  go&i, 
et  it  a'en  gli»sait  dejä  quelquex-uns  d*un  go&i  nouveaii,  lequel  tCetait  pas 


M.  ./.  Miftckwitz. 


MdbstvcrstAnd liehe  psychologi8<:hi'  Moment,  die  (lofahr  eines 
hmweilen  Kta^ierenHen  IntelKgenzpnbestnndra  Avr  Akademie, 
dem  die  Auffrischung  durch  ju^ndlirhe  Kräfte  langore  Zeil 
versagt  hK'ibl.  von  St*  R.  als  Rralom  und  Rinzigem  konstatiert 
und  Rcllrnd  gemacht  wurde.  Es  handelt  sich  hier  um  einen 
wichJigt»n  Kaktor,  der  die  Tatkraft  der  frz.  A.  stellenweise  stark 

unterminiert: Lcs  vieax  amdemiciens  voisins  de  la  fondalion 

et  ronire  Usqueh,  ä  ses  (UhtUs,  Boiieaii  avait  eu  ä  guerroyer  vicnrenl 
assez  potir  donner  la  main  ä  des  acadimictens  ptiis  fcunes  et  tjiti, 
t/^.v  ie  diinU,  se  relrmwaient  oppos^s  ä  leiir  tour  ä  Boilemi  d^jä 
mür  oii  de/d  vieux.  Void.  In  füiation :  hes  Maretz,  PerraaU^ 
Fofiteneiie,  Im  Motie.  Mit  dem  ihm  angeborenen  Scharfblick 
•'nthftllt  .St*  B.,  gestützt  auf  diese  Schlußfolgerung,  den  eigent- 
lichen Grund  der  ohrrjnischen  ('«iznfriedenheit,  mit  der  ßoileau 
zeitlebens  die  frz.  A.  ahzinirteikn  pfl4!gl«>.  Mil  dera  CimW  sn 
spät  hineinberufen  worden  zu  sein  (U  neu  fiU  un  jour  t/ue  parcr 
que  Louis  XIV,  sur  iine  tptestLon  qtt'il  lui  adressa,  s'apercut  avec 
Honnement  de  cette  absence),  hob  die  griesgrämige  Stimmung 
an,  die  In-srhrankten  Idct-n  unii  Vertn^ter,  die  er  vorfand  und 
die  sirh  annähernd  stetig  in  gleich  einseitigem  Sinne  rekrutierten, 
waren  nicht  liazu  geeignet,  seine  üble  Laune  zu  behi'ben.  Als 
impulsiven  Ausfluü  dieses  Unbehagens  zitiert  Si^  B.  eine  Brief- 
steile  (an  Br(»aselte):  Elie  (gi^meint  ist  die  neubegriindete  Akademie 
von  Lyon)  n'aura  pax  grand'peine  a  sur  passer  en  nihite  ctUe  de 
Paris,  qui  n'rst  maintenant  mmptts^e,  ä  deux  mi  trois  hommrs 
pr^s,  que  de  gens  du  plus  vulgaire  mMte,  et  qui  ne  soni  grandx  que 
dans  leur  propre  ijnagination.  C'est  tout  dire  qu'on  y  opine  du 
bonnet  contre  Ifomire  et  contre  Virgile,  et  suriout  contre  le  Bon 
tVeiw,  comme  contre  an  Ancien,  beaucoup  plus  ancien  qu'Homhr 
et  qae  VirgUe. 

Für  den  utifrniüd liehen  La  .MiiUe  findet  St*  B.  tlberraHclipnde 
Worte  der  .Anerkennung,  jedixih  nicht  Für  den  Dichter  und  Schrift- 
steller, .sondern  nur  für  den  acad^micien:  Celuz-ci,  d?s  qti'ü  en 
fut,  par  son  assiduUe,  sa  polüesse,  son  aimable  espn't  de  sociHe, 
devint  aussüöt  un  academicien  des  pltLs  essenliels  et  des  plus  ehers 
au  roeur  de  la  Compagnie.  Par  lui  et  par  FontendU  l'Acad^mie 
se  retrouva  trh-en  avarU  et  en  tele  des  questions  litteraires  sous 
la    Higence. 

Das  Aufklärungszfitalter  streift  St''  R.  nur  kurz.  Kr  be- 
klagt den  laiinienden  Rinflul!  de»  Kardinal»  Fleury  und  die 
verzögerte  Berufung  Voltaire 's,  der  sich  aber  sofort  als  Herrsirber 
einsetzt:  mais  une  fois  nnlri,  hien  qu'absenl  el  de  hin,  il  y  rigna 
et  gouverna,  ce  que  Boüeau  n'avaü  pas  fait.  Ihiclos  d'abord.  moins 
docilemeni,   d'Alembert   ensuUe   y  fure.nl   ses  premiers  minisires. 

ie  plu9  pur  ....  {Cd.  L.  IV.  p,  224)  Artikel  Ober  Madame  dr 
L  H  ni  II  c  r  l.  —  Spater  wird  »r  aber  wediT  idjt.T  die  long^vitö  Fnnte- 
dctlf's  nwch  de»  Hcrz(»gs  v.  Nivcrndis  \\\v  gfviclie   Klage  föhren. 
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Die  sorgsame  Prüfung  der  Bedeutung  des  philosophischen 
Jahrhunderts  bereicherte  St*  B.  zugleich  mit  einer  neuen  Er- 
kenntnis, die  er  18ft9**)  eindringlich  verwertet:  die  führende 
Kraft  eines  bedeutenden  secrt^tuire  perpi^luel  ist  nirht  zu  unter- 
schätzen. Un  bon  .tecr^Jaire  perp^tiicl,  saus  faire  grand  hruit  A 
VuUirienr,  donne  toul  le  monvement  ä  la  machine  et  la  fait  aller 
comme  d'etie-mfme.  Sobald  dieses  wichtige  Amt  nicht  in  ge- 
eigneten Händen  ruht,  gestaltet  sieh  das  ganze  akademische 
Leben  höchst  unersprießlicl».  La  plus  friste  fpoque  de  i'Acatiimie 
au  diX'kaiiUme  xihlf  fiil  celU  des  secritaires  perpHuels  insigni- 
liants^  f)  ac  i  er  ,  Du  B  os  ,  H  ou  ttev  i  tle  ,  Mira' 
band.  Im  Compagnie  ahrs  flotte  ou  sommeüle.  .-Vis  viel  später 
Sl*  B.  zu  diesem  Gdlankenkreis  zurückkehrte,  erweiterte  er 
ihn  zu  der  genialen  Hypothese,  daß  es  sich  vielleicht  rmpfehlen 
würde,  die  Oearhichte  der  frz.  A.  je  narh  der  Atnladaupr  der 
«ecr(^taires  perp()lucls  in  Abschnitte  einzuteilen.  Doch  schwebt 
ihm  hier  eigentlich  nur  Her  Zeitraum  seit  IB03  vnr  Augen. 

Das  Schicksal  des  undiplomatischen  abbe  de  Salnt-Herre 
begleitet  St*  B.  mit  imnischen  Randbemerkungen.  Doch  schAtzt 
er  das  erst  kurz  vor  der  Bcvnjution  vorblassende  Prestige  des 
Königsansf>liens  zu  wenig  ein  und  libepsiehl  die  ftpinnieraueht 
des  allgewaltigen  Kardinal  Kleury,  die  drückend  auf  allen  Ent- 
scheidungen der  Akademie  lastete.  Ihm  mangelt  die  bequeme'*") 
Einsicht  in  die  hochwichtigen  Hegistres  de  l'A.  fr.,  die  ja  f^rst 
neuerdings  gedruckt  zugänglich  gemacht  sind.  St'  R. 
irrt  stark,  wcmn  er  von  der  frivolen  Gieichgilligkcil  des  Regenten 
bestimmte  Schlüsse  auf  dje  Indifferenz  des  Hufes  überhaupt 
zieht.  Noch  im  Jahre  1743  (am  29.  Januar  starb  Floury,  am 
29.  April  Saint-Pierre)  durfte  sein  Nachfolger  Mauperfuis  (am 
27.  Juni)  den  .Namen  seines  Vorgängers  in  seiner  Antrittsrede 
nicht  einmal  envilhnen:  ainsi  qtie  le.  Roy  l'avoil  ordonni.  Das 
ausdrückliche  Zeugnis  d'OIivet's  hierfür  soheint  SV  B.  Übersehen 
zu  haben. 

An  dem  emsig  gesponnenen  liistorischen  Faden  hält  St"  B. 
nur  noch  so  lange  fest,  his  er  der  glänzenden  Rolle  der  frz.  A. 
in  der  zweitem  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  noch  ein  letztes  Wort 
der  Anerkennung  gespendet  hat:  et  qui  fit  d'elle  un  souverain 
Organe  de  Vopinion.  Ein  zweites  wichtiges  'l'hcma  liegt  ihm 
ebenso  sehr  am  Herzen.  Livet  und  mit  ihm  Pcllisson  und  d'Olivet 
sind  momentan  vergessen.  Es  drangt  ihn  die  Vitalität 
der  so  oft  angefOL^htenen  .Akademie  wirksam  durch  eine  neue 
Betrachtung  zu  stützen.     Zu  diesem  Zwecke   kehrt  er  zu  den 


**|  In  der  aosführliclieii  Studie  VAcadimic  fran^aise  (jV.  L.  XIU 
402  ff.). 

")  Einsicht  in  die  Hrj^ivirfs  hat  St«  B.  selbstverständlich  auch 
gelegentlich  [tenoranieti.  Er  r.itiert  sie  segar  dirrkt.  Cf.  A'.  /..  XI, 
148,  .\nmcrkun^'. 
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vermutlichen  Plänen  uud  Absichten  des  Gründers  der  Akadeoue 
zurück.  St*  B.  WAhreihl  ihm  noch  ander?  Wünsche  zu  als  dio 
gewöhnlich  von  allen  Seilen  ausposaunten;  Dictionnaire,  gram- 
maire,  rhitorique,  poitique^  Aufgaben,  deren  Erfüllung  die  Illustre 
Compagnie  sühUeßlich  in  einem  oder  dem  andern  Sinne,  rasoher 
oder  langsarntT,  dii-ekl  oder  indirekt  bi'\verksl*>lligt  hat.'"'*)  Es 
bundolt  sich  vielmohr  ura  das  heikle  Amt  eines  obersten  Gorichts- 
iiofijs  für  aittuetlt'  lilerurische  ZeilfraK«m,  das  Richelieu  ihr 
zugedacht  haben  sollte,  als  er  ihre  SentimenLs  puölics  sur  le  Cid 
einforderte.  Duiin  im  Einklang  mit  seiner  liochsinnigen  Auf- 
fassuug  des  Charakters  des  angehlieht-n  Rivalen  von  Corneille, 
glaubt  Sl*^  B.  von  der  Triebfeder  kleinlichen  Sonderinteresses 
absehen  zu  dürfen:  C'etuit  de  la  faire  /age  des  oeüvrcs  d'iclat  gut 
paraltraierU ;  de  la  constiiuer  haut  Jury...  haut  (ribunal  liuiraxn 
tenu  de  donner  son  avis  sur  les  produclions  actuelles  les  plus  con- 
sidirabUs  qui  partageraient  le  prihlic.  Auch  spätere  Meisterwerkf, 
die  zu  literarischen  Zwistigkeiten  führten,  wie  Phedre,  Athalie,le 
G^nie  du  Christianismf  hätten  unmittelbar"'^)  nach  ihrem 
Erscheinen  vor  den  Hichterstuhl  der  Akademie  gelangen  müssen, 
wenn  den  Wünschen  des  großen  Staatsmanns  ErfOllung  bo- 
schiedcn  gewesen  wäre.  Freilieb,  die  kritische  Prüfuug  des 
Cid  war  nur  zwangsweise,  auf  höhere  Anordnung  erfolgt,  denn 
ein  so  schwieriges  Amt  macht  unbeliebt.  Aber  zu  welcher  Macht- 
stellung wäre  diu  frz.  A.  gelangt,  wenn  sie  den  Strom  der  Mei- 
nungen mit  sicherem,  überlegenem  Urteil  vor  den  Augen  aller 
Welt  in  richtige  Bahnen  gelenkt  hätte.  Wäre  ihr  diese  wichtige 
Kolle  ein  für  alle  mal  oktroyiert  worden,  so  hatte  diese  höchste 
Instanz  unvergleichlirhe  Dienst*-  leisten  kennen:  Qu'on  se  figure, 
sur  ckaquc  oew^re  capilale  qui  s'est  proäuile  en  lilUratare,  an  rapport, 
tin  /'ugement  motivi  de  l'Acadimie  prononci  dnns  les  six  mois. . . . 
De  tels  fugements  formeraienl  aujourd'hui  une  suite,  el  comme 
une  jurisprudence  tritique  hien  mhnorable  et  n'auraient  pas  iie 
Sans  aclion  ccriainemcnl  sur  ies  vidssiUides  et  les  vartations  du 
goüi  public.  Einen  derartigen  literarischen  Ge^^Hssenazwang 
hätte  indessen,  wie  St*  B.  launig  hinzufügt,  nur  ,.Hne  friquence 
de  Richelieux  historiqnement  impos-iihles"  auf  die  Akademie 
ausüben  können.  Bei  i>einem  genialen  Einfall  vcr^Ot  er  auch 
über  dem  starken  Selbstgefühl  seiner  eigenen  eminenten  kritischen 
Bt^anlagung,  daü  die  vierzig  Unaterblichen  zu  einem  ewig  sich  er- 
neuernden Richelieu  mindestens  noch  einer  Fortlaufenden  Kette  an- 
partciisclHir  Kiitiker  ersten  Hanges  wie  er  seihst  bedurft  ItätLenl 
Mit  einer  gefälligen  Plauderei  über  die  jautemts  ocademiques 
im  buchstäblichen  wie  im  bildliehen  Sinn,  insbesondere  über  die 

")  C.  d.   L.  XIV.  2(16—207. 

^]  In  seinem  ausnihrliclien  Artikel  Über  Dam  hat  St«  B.  18A4 
den  1811  von  Napoleon  I.  eingelordprten  Rapport  über  U  Genie  du 
Chriaiianisme  sehr  gerecht  tieurteilt  [C.  d,  L.  IX,  451] 
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anfechtbare  genialogie  des  fauieuäs  continuie  jusqu'ä  nos  jours 
kehrte  Sl*^  B.  von  seinem  utopistischen  Traume  zur  (freifbaren 
Wirklichkeit  zurück.  Nach  seiner  Ansicht  ist  der  Faden  Her 
Tradition  mit  der  Revolution  zerrissen.  Wie  er  an  anderer 
Stelle,  in  aeinfni  unifaiifjreiclieii  Artiknl:  l'Acadimie  Franfaijte 
{den  er  1867  in  unmittelbarem  Anschluß  an  E.  Renan 'a  Ab- 
handlung Vlnstitut  für  den  Paris-Guide  verfalite)  b«merkl,  ist 
die  Acod^mie  frangaise  des  19.  Jahrhunderts  nicht  aristokra- 
tischen,  sondern  demokratischen  Ursprungs;  sie  wjII  denselben 
nicht  verleugnen  und  sich  st*ilz  als  Tochtr'r  der  Revolution  bo- 
kcunen :  L'ancienne  Acadimie  fran^aise,  nSe  soiis  Hichtlieu  a 
p^i  bei  ei  hien  aver  le  trSne  tle  Louis  X  VI :  insiäutinn  essrntielle- 
ment  monarchique,  eile  a  suivi  le  sort  de  la  royaate  au  10  aoüi.  L'Aca- 
dimie  actuelle  a  des  origines  pliis  simples,  toules  modernes,  qu'elle 
s'est  efjorcie  plus  d'tine  fois  de  reciüer  et  de  recouvrir,  vomme  si 
eile  avait  besoin  d'une  plus  ancienne  noblesse  et  plus  vraie  gue 
celie  du  talent  et  Hu  mhilr!^^) 

Sf  R.  steht  mit  dieser  Behauptung  vereinzelt  da,  trotzdem 
er,  um  sie  zu  stützen,  ein  recht  einleuchtendes  und  durchaus 
nicht  spitzfindiges  Plaidoyer  zu  Hilfe  ruft.  Zu  der  früheren 
ausführhchen  Anzeige  von  Livet's  Neudruck  tritt  sein  diesmaliges 
Expo»)*  als  noch  viel  gt'reiftere  Ergüuzung,  Fortsetzung  und 
Übersicht.  .Mit  kühler  (j berlegenheit  mustert  er  die  stürmischen 
Zeiten,  in  denen  Frankreiihs  Staatsverfassung  von  einem  F.xtreni 
zum  andern  schwankte  und  demzufolge  auch  das  Fiindamenl 
der  offiziellen  Pflegeslütten  für  Kunst  und  Wiiwensohaft  er- 
schütterte Die  verachiedenen  Phasen,  welche  das  Institut 
de  France  ziemlich  rapid  durchlauft,  spiegeln  getreulich  den 
wechselnden  Charakter  der  Re^crungsformen  wieder,  die  der 
otische  Korse  Frankreich  nach  und  mich  aufprägt.  Die 
visorische  Organisation  der  Convention  nationale  erfährt 
im  I.nufe  weniger  jalireimmur  neue  Umgestaltungen,  als  Napoleon 
Konsul,  Konsul  auf  Lebenszeit  und  schUeUhch  Kaiser  wird. 
Aus  gährendem  Chaos  taucht  auch  für  die  frz.  A.  wieder  Fest- 
land auf.  Sf^  B.  hat  für  diese  Evolution  das  lebhafteste  Interesse 
bekundet.  Mit  kundiger  Hand  zeichnet  er  den  Grundriü  des 
neuen  akademischen  Baus  für  das  erste  Viertel  des  19.  Jahr- 
hunderts In  diese  denkwürdige  Periode  fällt  ja  seine  erste 
Jugendzeit.  Napoleons  1.  Diktatur  entlockt  ihm  keinen  un- 
günstigen Kommentar.  Erst  an  der  Restauration  übt  er  scharf 
Zensur.  i\ls  erster  Stein  des  ,'VnstoDes  erscheint  ihm  die  für  die 
französische  Akademie  hochbedoutsame  ordonnance  royale  vom 
Jahre  1816.  Dagegen  zitiert  er  beifälUg  den  Erlaß  der  Convention 
nationale  (22.  August  1795),  den  er  als  würdige  Krdnung  der 
geistigen  Evolution  des  18.   Jahrhunderts  bezeichnet.     II  y  a 
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pour  ioulr.  la  Ripubtique  an  Institut  national  chargi  de  recueiUir  Us 
dicouverifijf.  de  perfedionnfir  ies  arts  et  Itw  scUnceit.  An  die  kurx 
j^dräiiglc  Suliilderung  der  K  lasse  iieiiiteiluiig  dioses  instäul 
national  dans  sa  simpliciti  premiirt;  knüpfl  «r  t-iiit!  scharf  tüchtige 
Bemerkung:  /-c  iestamenl  phtiosopluque  des  K/iryrlopMistes, 
et  notamment  de  Conäorctt,  se  tronvail  de  faii  Haltst,  lufehesundere 
halte  om  voJk^kraCligea,  den  rcvolutionäi-eii,  bitter  eru&teu 
Z(>ilverhSllnisHi>n  angepaUliw  Prinzip  die  Oberliand  gewuiiuen: 
der  iNützUchkeitsttuchwei&  für  sämtÜche  Mitglieder  des  Institut 
war  beigebraotit:  7*0«/  ce  qu'on  avait  pu  dire  auirefoia sur  V i-niitUUi 
de  VAcadimie.  fran^aisi;  aofc  son  müange  de  grands  seigneurs 
e!  de  prHats,  n'avait  in  nuUr.  prise :  chaquf  membrc  de  rjnstiiut 
tUaä  par  lä  memc,  un  producleur  et  Iravaiileur  distingu^,  un  com- 
missaire  autorts^  dann  Jta   brauche   d'^ude.'*') 

DaSt  bei  der  energischen  HüU>uung  des  Utilitäl-suiumentfi, 
die  I^iteratur  und  vor  allein  die  Poesie  die  FlOgol  arg  besobnitteii 
erhielt,  ist  selbstvi'rsländheli.  Au  die  SteUe  der  stolzen  Acadönüe 
fran^aise  wac  eine  bescheidene  rlasse  de  Uin^ue  ei  de  tttthature 
fran^aises  gumckl.  Aber  —  wie  St'  B.  mit  vollem  Üeeht  bemerkt  — 
von  einem  «rsten  Programmentwurf  einer  aociit^  riptihlicatae 
et  Obre  konnte  und  durfte  man  auch  nicht  mehr  erwarten.  Der 
hfifiseh  8ervi)e  Charakter,  inr^bei^onderi-'  die  bUode  Lobhudelei 
des  verhaut  gewurdeneii  genn-  ucadhnique  war  abgestreift,  auch 
dem  raonarcki&ch  anmutenden  Walten  des  seerAaiiv  pt-rpHuel 
vorläufig  ein  Ende  gemaeht:  mt  etaii  en  Itipubiiqur.,  et  cttte  per- 
petuii^.  eät  sf.nti  iti  monarvftie.  Die  Arntsdauer  sämtlicher  Se- 
kretare dos  NatiuiiulinHtitut<'ft  blieh  vorläufig  sln-iig  auf  die  Dauer 
eines  Jahres  beschrunkt.  JL'doeh  mit  di-r  Müglii'hkeil  einmaliger 
WiediTwahl.  On  redoiifait  /usqu'ä  Cnmhre.  de  la  dietature,  memc 
^ifins  Vordre  de  la  pensie;  gut  dis-je!  sitrtotti  dans  cet  ordre-id! 

Kinsehiieidende  Änderungen  hrai'Hten  ilas  Konsulat  in  seiuor 
DoppelphaHe  und  das  ei-ste  Kaiserreich.  Unter  Beibehaltung  der 
sehljcht  beimiiiitfn  ,,ihssei,"  kehrte  man  doch  mehr  und  mehr 
zum  ancien  rpgimo  zurück  Audi  dir  Herrschaft  der  secretain» 
perp^luels  erschien  nicht  mehr  eiitbehrlicli:  CHait  hieti  le  moins 
sous  tut  Consul  li  vie,  hient6t   Empereur. 

Von  Coiu-art  bis  Marmunlel  iTicIiU-  di<-  Kette  der  seert^laii-es 
perp^tuels  der  ntünaichiäLiäL-ht'ti,  aristoki'utischen  ersten  frau- 
zwaischen  Akademie.  Mit  S  u  a  rd  hebt  die  frische  Reihenfolge 
des  neuen  demokratischen  Zeitaltci-s  an.  Aber  leider  ist  er  royaUste 
d'opinion  r.t  de  sriUimeni  und  eifrig  bemüht  der  ('lasse  de  la  Languf 
eldela  Litlirature  francaises  liiimn  Jahrhunderte  ultim  Stammbaum 
nachzunihmen.  Dem  getreuen  Royalisten  erscheint  sie  ak 
^^cantinuation  pure  et  simple  de  la  feae  Amdemie.  Als  1816  die 
Akademie  uieder  unter  das  Protektorat  der  ßourboncn  gelangt. 

"^  Ib.  404. 
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hat    somit    die    wrnüttclnde    Haltung    Suaril'e    güU^     i-rücitte 
getragen. 

Seit  1803  (autt  diei^eni  Jahre  datiert  die  VViedpreinsctzung  von 
Mor^aires  perpetuels)  ist  St"  B.  bestrebt,  die  Amtsdauci'  der  socre- 
tuircs  perpetiiels  zum  Mittelpunkt  ttein^r  histnriscbi^n  Belrarhtung 
zu  erheben:  on  pourrait  eerirt  une  hisloire  de  i'Acaähnic  f>ar 
rhapitres  inscriis  d Uur  nom.  On a  VA cadintie sotts  M.  S uard ,  soux 
M.  Haynuuurd,  soux  M  A  tig  e  r  ,  som  M  A  n  dr  i  e  u  x 
j(ce  fiU  coart\  M.  Arnautt  ^^aUmenl  n'etU  gu'un  rigne  tris-eouri ) 
enfin  sous   .\t.    V  t  llr  m  a  i  n.-'^) 

Eine  derartige  Kapitelointeilung  wird  für  Sf  B.  ffirmUch 
zu  i'iner  IJeb]iiig»idi*<-,  in  die  i>.r  aich  uirht  genug  vertieffn  kann. 
Er  wird  es  nicht  nindc  di/*  Wichtigkeit  dieses  veritntwvtrtungs- 
rtiirben  Amte»  nach  allen  Uichtungen  hin  zu  dukuinuntiereii. 
Es  ist  das  einzige,  das  vun  der  Lebensdauer  seines  Vertreters 
alihüngl :  Zw  prhidenL\-  on  direrUurs  se  aucccdent  et  diati^ent^  tat 
tl  ne  changr  pas  :  il  tfst  un  sousdtreclettr  ä  vie,  autani  dirt  im  direcUur 
soux  litre  /iiadesle.  Voti  der  individuellen  Macht  dieser  Persön- 
lichkeit hängt  alles  ab.  Oicser  Würdenträger  vertritt  das  Ansehen 
der  Akademie  nach  außen,  er  fehlt  möglichst  bei  keiner  Sitzung, 
redigiert  den  Uerieht  je  nach  seinem  flutdünken  sunmiiarisüh 
oder  uusfülirüeh.  //  petU  sanx  etre.  irifideie,  iittrvduire  sex  propres 
riserves  jusque.  tlans  ce  qui  a  iti  voti  ei  d^cid^.  H  est  dans  leji  sSances 
publigtus,  l'organe  officiei  de  la  Compa^nie  :  ä  lui  il  appartieni 
de  motiver  tes  arrelji  Utliraires  dont  U  est  le  rapporteur,  U  dispensaieur 
et  assur^merU  U  pre.miej-  el  Ir  tiernier  fuge.  San  Üoquenre  (s'il 
est  ilotfuent ß  est  l'orgneH  de  la  Compagnic  lotif  enli^e,  ftattie  de 
JOS  voir  representie  aver  tont  d'honneur  e.t  de  faveur.     Nütili  mehr, 

Salon  bildet  eine  wichtige  Stöite  für  das  innere  l^ben  und 
^Gedeihen  der  Akademie.  Denn  hier  werden  die  Wahlen  vor- 
bereitet, gewöhnen  sieh  die  Bewerber  an  die  Atmosphäre  der 
Akademie,  verlieret]  Antipathien  ihre  bedenkliche  St;htirfe;  et 
pour  peu  que  le  secr^taire  perpknel  all  de  tact,  de  t-onnaissaiice 
du  monde  et  d'urhanilc,  ü  imprime  insensiblemenl  ä  toul  et  cer^ 
poti  un  mouvemeiU  dont  ii  est  l'äme.  St'  H.  hat  in  seinem  Eifer 
ein  ldeaU>ild  gezeichnet.  Jetzt  besinnt  er  sich,  daü  die  Wirk- 
lirhkmt  woniger  Vollkommenheiten  in  einer  einzigen  Persönlichkeit 
vereinigt.  Die  Liste  der  erforderlichen  Vorzuge  ist  auch  noch 
lange  uiuhl  vuUstaniÜg.  Der  rt^ale  Tatbestand  laßt  viel  zu  wün- 
schen übrig.  Zum  Beweise  führt  uns  St*  B.  die  Beihe  der  secrätaireH 
perpetuels  bis  auf  Villemaiu  uUt  uimgeu  kräftigen  Pinaelzügen, 
vor:  ai  Raynouard  docte  el  brasque,  ni  Au^er  inslruit  et  aigre 
ni  Andrieux  d'un  goüt  fin  mais  sans  souffle,  ni  Amault  caustique 
^  sans  grö«,  n'en  avaient  taute  VMoffe.  Fast  uneingesrhranktes 
Lob  gebührt  aber  dem  ersten  und  dem  letzten  en  dale  des  secritaires 
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perpHaeh :  SuanI  und  Villi^mnin.  M.  Suard  a  pu  toul  Ic  fort 
d'un  komme  de  fanden  monde,  influeni  avec  politesse  ei  ncn  sauM 
di^nili.  M.  VUUmain  a  le  charme  public^  l'Hoquence.  Ein  starker 
Hauch  ihrer  Persönlichkeit  duirbweht  die  .Akademie.  S  u  a  r  d*& 
WirksHmkeitdßO»— 1814)  schildert  St*  B.mit  sichthcher  Vorfiel»«. 
Seine  „rapporls"  bekunden  das  reiche,  (gründliche,  mit  DiskreUoo 
zur  Geltung  gi-bracht«  Wissen  einen  SarhvprstSndigen.  Gleicfa 
Ludwig  XVIII.  überbrückte  er  die  liefe  Kluft  zwBier  Jahrhundert« 
et  renonait  la  citaint  des  Umps.  Die  königliche  Verordnung  Tom 
21.  März  1816,  kraft  wel''her  die  frz.  A.  ihren  Namen  und  einif^ 
Pri\ilepen  der  ersten  Bourbonenzcil  zurückerhielt,  begrüüte  er 
freudig,  ohne  anscheinend  die  Vergewaltigung  zu  beachten,  die 
gleichzeitig  der  Auloritüt  der  auBerlieh  neu  geehrten  Körpcrschall 
xugefOgt  wurde.  St*  B.  ist  fiber  das  neue  Königspmgranun 
aufgebracht.^")  Ks  ist  von  stark  n-aktinnärem  Geiste  gelrugen 
lind  bHPiert  auf  unerhörten  üpwaltmaÜrogeln  gegen  den  viir- 
gefundenen  MitgUederbestand:  Himinanl  de  la  liste  nouveUe 
certains  noms  qu'an  bannissait  d'autoriU,  et  y  inscrivant  dCaatn* 
noms  en  javeur  et  non  Hits.  Celle  Ordonnance  soi-disant  ripurairiee 
itait  donc  entavhh  d'iniquüi.  Die  frz.  A.  hat  somit  keinen  Grund, 
diese  Verordnung  als  reim*  Quelle  ihres  neuen  Ursprungs  vx 
preisen,  als  lien  parfaitement  t^ifime  de  sex  trndäions  renouies. 
Doch  findet  St''  B.  ein  Wort  der  Entschuldigung  für  Suard's 
willfährig«!  (Unterordnung.  Die  Ungunst  der  Zeiten  unterband 
jede  rreimOtige  W  illensivgung.  Ce  fut  un  fort  qui  revienl  en 
pariie  aiLX  malheitrs  d'un  temps  oä  regnaient  les  Haines  eiviles. 
St*  B.  hätte  auch  das  hohe  Alter  Suurd's  (er  starb  85  Jahre  alt 
1817)  in  Betracht  ziehen  sollen. 

An  die  kühle  Kritik  der  gewissenhaften  ^.rapport^'  von 
R  a  y  n  n  u  a  r  d  "»)  (1817—1820)  knüpft  St"  B.  eine  bescbaulichp 
Betrachtung  der  Übergangsliteratur,  des  allmählichen  Vt-rblaascns 
und  Erlöschens  der  klassischen  Tradition,  des  zfihen  Kampfe» 
gegen  rcvolulionürc  Geschmacksrichlnngen  und  Freiheilsbc- 
strobungen,  der  von  der  widerwillig  zögernden  Akademie  noch 
möglichst  verschleppt  wird.  Die  ersten  25  Jahre  des  neuen 
Jahrhunderts  bieten  lehrreichen  Aufschluß  für  die  «genartige 
literarische  Evolution.  Die  Diktatur  Auger  ist  von  Sl*  H.  als 
eigentliches  Datum  der  Bekämpfung  der  Romantiker  angesetzt. 
Plänkeleien  sind  schon  früher  zu  konstatieren.  Unter  Napoleon 
bekundet  die  'Altere  konservative  Richtung  schon  ihre  .-Vbneigung 
gegen  jede  Neuerung,  insbesondere  auf  dem  Gebiete  dett  Dramas. 


I 


*•)  O.  Boissier  Rcheint  an  dieser  Vergewaltigung  keinen  AnstoU 
gcn^unmen  zu  hah^ii  |S.  L'/nslitut  Je  Frttnee,  Paris  1907,  p.  1281: 
"Onze  noms  duparurent,  les  noms  de  ceux  gut  »"Staient  compromis  $oiis 
leM  rigimes  prtc^denia ;  ei  Con  mit  ä  leiir  place  des  amU  du  r6^itne  nouvtaux- 

«I  C.  d.  L.  V,  1—22  hat  81«  n.  die  Verdienste  Raj-nou»rd's  zril- 
geschichtlich  gev^ürdigt. 
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Ich  erinnere  an  das  Jahr  1810.  Napoleons  Faktotum^  Graf 
Merlin,  hat  damals  bei  der  Begrüßung  des  Nachfolgers  von 
N  a  1  g  e  0  u  ,  des  Dramendichters  Neporouc^ne  Lemer- 
e  i  e  r  ergÖtsUche  Argumente  zur  Verteidigung  der  „trois  uniUs" 
in  die  Form  einer  derben  Strafpredigt  für  den  Verfasser  des 
beanstandeten  Christophe  Colomb  eingeflochton:  Je  ne  dois  en 
parier  gue  pour  protester  au  nom  de  tous  lex  hommes  de  goät^  et 
par  consequent  de  vos  vrais  amiSy  contre  1'abu.s  gue  vous  y  avez 
fall  de  vos  lalents,  en  vous  icartant  de  l'une  (  ! )  des  rigles  fonda- 
meniales  de  la  poisie  dramaliqite^  de  l'uniti  de  tems  et  de  liea.  An 
dieso  Kriegserklärung  reiht  der  jedenfalls  durch  i^inflüsterungen 
aufgestachelte"')  Oiuseillcr  d'Etat  höchst  wahrscheinlich  au» 
eigener  Machtvollkommenheil  einen  vernichtenden  Urteils- 
spruch -.Pendant  l  a  r  e  p  r  l  s  e  ntat  io  n  le  s  pectateu  r 
ne  c  hange  p  as  de  place  et  ne  vieillit  pa  s.  De 
licenee  en  licence,  la  rigie  s'ouitlieraü,  et  le  thiätre  fran^ais  rede' 
viendrait  ce  gu'il  itait,  lorsque  Hardy,  Mairet  et  les  aulres  pridi- 
cesseurs  de  Corneille,  saus  conneätrc  Shakespeare,  iransportaient 
ä  tout  mome/it,  comme  lui,  la  seine  d'un  lieu  et  d'un  tems  ä  d'auires 
tems  et  d'autres  lieux.  Des  licentxs^  Monsieur,  U  n'est  pas  d  im 
talent  comme  le  ttdtre  qa'il  est  permis  d'en  prendre  de  semblables  — 
Pour  le  vrai  talent  tl  n'y  a  de  merite  que  les  difftcuU^s  vaineues. 
0er  kühne  Vorlilufer  des  romantiBchen  Drama»  wird  über  die 
naive  Kunstanschauung  seines  Tadlers  wohl  mehr  belustigt  als 
gekränkt  gewesen  sein,  aber  Ironie  des  Schicksals:  er,  der  Neuerer 
auf  dramatischem  Gebiet  stimmt  später,  als  erbitterter  Gegner 
der  romantischen  Schule,  gegen  Victor  Hugo  —  der  sein  Naoh- 
lolgcr  wirdl 

Hinter  dem  naiven  Conseiller  d'Etat  bai^  sich  schon  1810 
eine  ganze  Schar  von  Vertretorn  der  tradition  ciassique,  die  von 
einer  bangen  Vorahnung  einer  herannahenden  literarischen 
Revolution  bewegt  war.  Diese  grobkcilige  Remedur  zum  Schutze 
des  gehf^iliglen  Zopfdramas  hat  sich  also  bereits  unter  Suard'a 
Ägide  abgespielt.  Andere  Dissonanzen  drangen  weniger  grell 
in  die  Öffentlichkeit.  St^  ß.  ist  geneigt  auch  die  Zeiten  Raynou- 
ard'fl  noch  für  harmlos  friedliche  zu  halten.  Das  Interesse  des 
Publikums  konzentrierte  sich  auf  den  verztigenen  Lieblings- 
dichter, den  abbe  Delille,*^)  ä  qui  Von  passait  nne  fois  pour  toutes 
ses  genliUesses  et  qu'il  itait  interdit  d'imiter. 

Abgesehen  von  leichteren  Scharmfltzeln  spielten  sich  aller- 
dings zu  jener  Zeit  keine  ernstlichen  Uterariscben  Parteikämpfe 
in  der  Akademie  ab:  Die  Gewitter  brachen  erst  los,  als  Rayoouard 


•')  Als  homo  novus  von  Napoleons  Gnaden  wird  er,  der  Sohn 
eines  emfachen  I^ndmannes,  schwerlich  Zeit  (gefunden  haben,  sich 
litterarisches    Wissen    und    Verständnis    aiizufignen. 

*«)  Portraiis  litUrairea  II,  65  (Amnerkung)  erinnert  Sl«B.  daran, 
daB  der  einst  so  gefeierte  Dichter  in  der  frz.  A.  in  Ungnade  gefallen  ist 
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vorgeht  —  stets  beraubt,  diese  scbwerige,  langwierige   Arbeil 
mit  allen  Kräften,  die  ihm  zu  Gebot«  standen,  xu  Fördern. 

Die  wertvollsten  seiner  kürzeren  und  längeren  Angaben, 
kritiHchen  Äußerungen  unci  Nutzanwendungen  entsLumnien  selbüt- 
verständlich  dem  Schatze  seiner  persönhchen  Erinnerungen. 
Aber  seine  emsigen  QueUenforsc Lungen  haben  ihn  veranlaßt 
für  alle  Zcitr&urae  der  französischen  Akademie  seit  ihrer  Gründung 
Ähren  einzusammeln.  Nach  Jahriiunderlen  eingeordnet,  bieten 
diese,  wenn  keine  umfairaende  Rundschau,  so  doch  eine  recht 
bunte  Mosaik,  die  sich  ganz  harmonisch  zusammenfügen  läÜU 

Schon  für  das  17.  Jahrhundert  liegt  reichlich  Material  vor. 
Bereit«  die  ersten  Mitglieder  der  frz.  A.  sind  von  St*  B.  nach 
Verdienst  gewürdigt,  inabesondere  Chapolain,  Conrart, 
Saint-Amant,  M^ziriac,  Vaugelas,  Patru. 

Für  C  h  a  p  e  I  a  i  n's  philologisches  Wissen  hegt  St'  B. 
große  Hochachtung;  auch  wei^  er  seine  Bedeutung  für  die  in. 
A.  ganz  richtig  einzuschätzen.  Seine  Briefe^)  benutzt  er  als 
wichtige  Quelle  für  die  Erforschung  der  eraten  Jahrzehnte  seit 
der  Gründung.  Eine  besondere  Bedeutung  räumt  er  ihm  bei 
dem  Gewaltakt  Kichelieu's  gegen  den  Cid^")  ein.  Bei  dem  er- 
z^Mingenen  kritischen  Bericht  der  Akademie  spielt  Chapelain 
seiner  Ansicht  nach  keine  zu  traurige  Holle.  Im  Gegenteil,  die 
Nachwelt  ist  ihm  indirekt  zu  Dank  verpflichtet:  Chapelain, 
U  censeur  d'offict,  tini  la  plume  et  fui  sensi  dans  sa  lourdeur;  ü 
fit  des  remarques  apr^^s  tont  judicieiises.  En  prisenc4  de  cette 
pUce  extraoräinaire  et  toui  en  iclats  il  releva  et  mit  en  ligne  de 
campte  les  invraisemhlances,  tes  inexactiiudes :  on  aurait  voulu 
des  dtmi-partis,  des  btais,  comme  si  tc  beau  du  Cid  n'etail  poi 
precisemcnt  d'Sire.  beau  en  plein  et  datis  le  vif.  Faut-Ü  s'itonmr, 
aprti  cela,  que  tont  ce  qui  est  arnour  et  dtvin  dHire  ait  £li  peu  eompris 
par  le  docle  Corps?  On  ne  se  cotise  pas  pour  sentir  une  flamme\ 
on  ne  plaide  pas  la  passion  devant  la  raison.  Ce  que  Chimine  o 
en  eile  de  femme.,  d'HerneUement  eher  et  aympathique  aux  Jeunes 
coeurs,  s'accuseratt  mieux  encore  par  contraste,  si  on  la  suivait  en 
ditaü  dans  cette  comparalion  maussade  devant  la  Chamhre  du  haut 
syndicat  litUraire  et  devant  le  Conseil  des  prudents. 

Für  Conrart  bezeugt  St'^  B.  schon  deshalb  lebhaftes 
Interease,  weil  er  der  erste  secr^taire  perpätue)  war.  Seine  hinter- 
lasscncn  Papiere  bezeichnet  er  öfters  als  eine  Fundgrobe  für 
den  Literarhistoriker.    Cousin^'^)  hat  sie  auszubeuten  verstanden. 

M)  er.  z.  Bsp.  die  C.  d.  L.  WW,  p.  83  { Malherbe  et  ton  Eeote) 
angefahrl«  BriRfstelte,  in  der  Chapelain  dem  fern  weilenden  Magnard 
enthu!>ia.stisch  die  wfichentlictien  Zusammenktintle  der  „naissantr 
et  dejä  illustre-  Compagnie"  zu  schildern  bestrebt  ist.  —  De%l.  N,  L.  VI. 
349 

")  Cf.  iV.  L.  VII,  p.  30«. 

™)  S.  Petit  de  Julloville,  Hittaire  de  laLangue  et  de  laLiuiratum 
franfaists  IV,  3,  p.  170. 
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Das  Fernbleiben  oder  Fernhalten  der  Vertreter  der  aktuellen 
Politik  ist  dafür  diia  sicherste  Kftnnzeichen:  Aucun  komme.  piAitique 
äu  second  Empire^  quelqiie  taU-nt  de  parole  ou  de  plume  qu'il  aU 
montriy  n'a  iii  nommi  membre  de  V Acadimie. 

über  gewisse  Verhältnisse  der  unmittelbaren  Gegenwart 
Äußert  sich  St"  B.  mit  einer  sichtlichen  Reserve.  Die  Politik 
ist  fOr  ein  ersprieüljches  Gedeihen  der  frz.  A.  im  19.  Jahrhundert 
ein  recht  störender  Faktor  Ktiworden.  Unter  ihren  Mitgliedern 
wimmelt  ea  von  Vertretern  der  „r^mos  prtki^dents",  von  Ex- 
ministem etc.,  d.  h.  von  Grollenden,  von  unbefriedigten  Ehr- 
geizigen. Die  stärksten  Wogen  widerspruchsvoller  politischer 
uberteugungen  haben  »ich  am  akademia<ihen  Herde  allerdings 
seit  den  Zeiten  Louis -Philippe 's  geglättet.  Aus  der  Fülle  per- 
sflnürhpr  Erinnrrungpn  schildert  St''  B.  din  Streitsucht,  die  er 
bei  seinem  Eintritt  in  die  Akademie  vorfand:  Die  Gruppe  von 
anciens  ministres  rivaux,  qui  se  renooniraient  tes  jours  ordinaires 
dans  cette  saüe  ftroite  de  t' AcadSmie,  amenail  parfois  des  discusstons 
et  des  atatradictions  un  peu  dis pro portion nies  au  su/et  qui  Hak 
sur  le  tapis.^)  Diese  Lcidenschaftlichkpjt  des  politisehen  Parlei- 
lebens  übertrug  sich  oft  ganz  unmotiviert  auf  die  harmlnseren 
literarischen  Diskussionen  der  Akademiemitglieder.  La  solle 
de  l'Acadimie  itail  un  peu  petite  pour  ces  orages  ünprivus  qui 
d'un  rien  grossissaient  ä  vue  d'oeil,  et  les  sujeis  en  eux-mimes 
priiaient  raremeni   d   ces  dibordements  d'tioquence. 

För  den  Schluß  seines  lehrreich  orientierenden  Exposes 
hat  sich  St*  B.  noch  mehrere  interessante  Gesichtspunkte  auf- 
gespart. Zunächst  eine  plastische  Momentaufnahme  von  den 
spärlicher  besuchten  Sommer-  und  den  eifriger  frequentierten 
Winterberatungen.  Da  im  Sommer  wegen  der  stJirkpren  Neigung 
zu  Reisen  nur  eine  Minderheit  von  Akademikern  an  der  Arbeit 
fQr  das  „irüerminabie  Didiormaire"  beteiligt  ist,  entspinnen  sich 
in  diesem  engeren  Kreise  „des  entretiens,  des  dtssertations  et  di- 
gressions  les  plus  agr^ahles  et  les  plus  diversifiies.  La  littiralure 
fran^aist,  ä  partir  du  X  VT  sidcU,  ext  tout  entUre  passie  en  revue 
d  l'occasion  d'un  mal :  le  point  de  dipart  est  uublU  et  le  cerde  de 
t'entretien  grandit^  Eilend,  s'äargit  tou/oars.  Erst  mitten  im 
Winter,  nach  dem  Mtmate  Januar  wird  der  Arboitabetrieb  uni- 
verseller: Vordre  des  travaux,  l'examen  des  livres  d  juger^  donl 
quelques-uns  airieux  ou  importants^  la  mati^e  acadimiqae  enfin, 
force  l'attention,  occupe  et  ressaisil  tout  le  nionde. 

Als  den  Geburtstag  der  politischen  Mündigkeit  der  Akademie 
bezeichnet  St^  B.  den  Zwiespalt  Chaleaubriand's^)  mit  Napoleon  I. 

**)  8t«  B.  braucht  für  spine  Schildenmg  ein  krisllichps  Bild: 
Noufftau  ifenu  alors  dans  f  Acadimie,  adtnis  d^puis  peu  A  partager  Vintirit 
de  ses  xeanees,  je  mf-  faUais  Vefff.i  parfoU  de  regarder  de  tres-gros  poisions 
rougea  a'aeitant  et  tournant  dann  un  irop  peftt  baäsin  {Ib.  420). 

•»)  C.d.  L.  II.  64it— 54.1  fuhrt  Sie  B.  eine  charakteristische  Slutle 
seines  DUeoiirs  de  ricepiion  d  l'AetuUmie  qui  ne  put  itre  prononei  an, 
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aolflßiich  seiner  abgelohnten  freimiUigcn  Gedächtnisrede  für 
Maric-Joacph  Chenicr.  Immerhin  ist  ChaU-aubriand's  Beispiel 
noch  vereiniolt.  Der  blinde  Götzendienst  für  Ludwig  XIV. 
und  die  absolute  Monarchie  halU;  sich  auch  auf  die  Person  des 
ersten  Konsuls  und  nachmaligen  Kaisers  übertragen,  wie  St^  B- 
aus  den  Schlußworten  so  manches  discoars  de  reception  jenes 
Zeitraums  hätte  ersehen  können.  Aber  als  wichtiger  Denkstein 
erscheint  der  Prolest  der  Akademie  am  11.  Januar  1827  gegen 
die  Gefährdung  der  Preßfreiheil.  An  diesem  denkwürdigen 
Tage  fühlte  sie  sich  eins  mit  der  ganzen  Nation:  Elle  fä,  ce  jour-ld, 
«a  rtntr^  dans  U  grand  courant  du  sentiment  public^  dt  la  ptns^ 
nationale  d'alors^  rJ.  die  confirma  hatüenient  rette  disposition  par 
U  choix  qu'elU  fU,  quelques  mois  apr^s.  de  M.  Hoyer-Coliard  pour 
remplacer  iW.  de  La  Place. 

Mit  aufrichtiger,  ehrlicher  Bekümmernis  konstatiert  St*  B., 
daß  unter  Napoleon  III.  der  klerikale  Einfluß  in  der  Akademie 
immer  stärker  Wurzel  faßte.  Insbesondere  beklagt  er,  daß 
diesem  ihm  unsympathischen  Einfluß  die  verunglückte  Kan- 
didatur des  verdienRtvnllen  Gelehrten  Littr^  zuzuschreiben  war. 
L'ilection  de  Sf.  Littri  semblait  ckost  convenue  cl  assurie  :  les 
acadlmiciens  des  diveJ-s  rMh  y  donnaieni  les  mains.  Mais  oa 
avaä  trop  compte  sans  l'intervention  d'en  haut.  L' Esprii-Sai/U 
se  tfiit  stibitenutnt  ä  agir  et  d  operer  comme  dans  im  condave.  Man 
huttc  auch  ohne  den  Hisnhnf  v.  Orleans,  M.  Dupanloup  gereclinet, 
der  um  die  den  Gläubigen  drohende  Gefahr  abzuwnnden.  d^nonca 
puhliquement  M.  Littri  dans  itn  Avtji  aux  peres  de  familie.  Um 
ganz  sicher  zu  gehen,  fand  sich  der  erzürnte  Hischof  noch  oben- 
drein persöolich  am  X'orabeud  der  Wahl  in  Paris  ein,  um  die 
für  Littrö  ungünstige  Haltung  seiner  Partei  zu  stiirken.  Eioign 
Stunden  spater  war  der  Mißerfolg  erzielt  und  Littr^  für  unwürdig 
befunden  de  faire  partie  de  eeiie  rlasse  de  liUkrature  ei  de  grammaire 
la  mSme  qui  s'iiail  honorie  pricidemmenl  de  compter  te  respectaUe 
M.  de  Tracy  en  tele  de  sa  liste;  et  Von  mit  qtielles  Haitnl  en  philo- 
Sophie  les  idies  de  M.  Tracy.  Ah!  iwus  awons  bleu  recuU  en  effei, 
nous  somtnes  en  arriirc  dt:  la  fermeti  d'esprtl  de  nos  pires,  et  par 
Cd  seul  exemple  on  peat  mcsurer  la  distance.*^) 

Für  die  Zukunft  der  französischen  .\kademie  sprach  St*  B. 
1867  keine  besonders  optimistischen  Hoffnungen  aus.  Er  war 
nur  darauf  bedacht,  sie  von  dem  stetig  erhobenen  Vorwurf  zu 
reinigen,  daß  sie  keiia-  ernsten  Aufgaheu  zu  lösen  habe.    Er  weist 

um  so  mehr,  weil  sie  spater  für  das  letzte  Kapitel  der  Monarchie  sehn 
Ut  Charte  von  Chateaubriand  wieder  verwertet  wurde. 

•■)  St"  B.  hcigU:  keine  Hoffnung  für  eine  spatere  Wahl  Liltri'i. 
Welche  Genugtuung  würde  ihm  die  glänzende  Wendung  im  Geschick 
des  au6ge7.E>i(^neton  Gelehrten  hcroitel  haben,  die  I87I  unerwartet 
eintrat:  Ijltr*  ;i[b  NachToIger  Vülemain's  gewählt;  noch  mehr  seino 
Ehrung  durch  Pasteur.  der  1S82  (Ü7.  April)  insbesondere  seinen  mensch- 
lichen   Vorzügen    mit    HerÄenswanne   gerecht    wurde. 
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nach  qu'eUt  n'esl  pas  an  lUu  (out  de  loisir  ni  ane  in^Uution 
luxequi.  se  croU  guiUe  moytnnanl  un  ou  dfux  bals  publics  de  r^ption 
par  an,  indem  er  die  schon  1667  beträchtlich  angewachsenen 
Stiftungen  und  die  damit  verbundenen  Preise  aufzählt,  die  von 
der  akademischen  Jury  für  wertvolle  wissenschaftliche  Publi- 
kationen auf  den  verschiedensten  Gebieten  au  verteiten  sind. 
Wieviel  Liektüre  und  Vorarbeit  an  Diskussionen  und  endgilti^en 
Sitzungen  ist  mit  diesem  kompliwerlon  Richteramt  verknüpft: 
Que  ceux  qui  sont  trop  prompls  ä  raiUer  VAcad^mie  francaise 
pour  sa  pritendue  oisiveU,  veuiUcnt  r^jUdiir  au  travaU  d'examtn 
nicessaire  pour  la  faste  distrihution  de  tous  ces  prix,  et  l'Acadimie 
n'y  a  jatnais  failli  /tisqu'd  prhrnt.  Aber  die  leitende  Fülirung 
in    literarischen    Angelt'gpnhpiten    ist    ihr    zu    seinem    lebhaften 

Bedauern  seit  dreiUig  Jahren  völlifj  entglitten: si  prodigae 

en  apprScialions  politiques,  eile  a  Hudi^  en  revanche,  le  p^ril  de 
dire  son  sentiment  dans  {es  matUres  de  goüt.  Als  grfittte  Gefahr 
ffir  kommende Zeitfin  aln-r  betrachtete  St*  B.  das  stetig  wachsende 
Übergcvt'icht  der  Demokratie  im  Staatsleben,  insbesondere  für 
den  Fall,  daß  die  frz.  A.  zu  starr  au  dem  Dünkel  ihres  aristo- 
kratischen Ursprungs  festhalte,  anst-att  als  echtes  Kind  der  Revo- 
lution dem  Zeitstromr-  folgend  unausgesetzt  ihre  Existenzbe- 
rechtigung vor  aller  Augen  durch  ein  reges  Interesse  am  geistigen 

Fortachritt   der    Nation    zu   erweisen: en    ne   s'tnckainant 

pas  d  des  doctrines  m^tapkysique^  ou  litUraires  inflexibles,  en 
s'assoeia/Ut  sans  se  faire  trop  prier,  loute  inteüigence  supirieure 
et  orniCy  toute  imagination  pui^sante  et  f^conde,  de  quelque  bord 

qu'f^e  vienne ®^) 

Wir  haben  allen  Grund  dem  Verleger  Lacroix  dankbar  zu 
sein,  daß  er  mit  seiner  Einladung  fQr  den  Paris-Guide  St*'  B. 
im  Jahre  1867  veranlaüte,  sich  einmal  nach  allen  Richtungen 
hin  über  Geschichte,  Zweck  und  Bedeutung  der  Acaddmie  f  rangaJse 
zu  äußern.  Weder  vor-  noch  nachher  hat  St*  B.  das 
ihm  so  vertraute  Thema  ebenso  übersichtlich  und  rein  um  seiner 
selbst  willen  behandelt.  Aber  von  seinen  ersten  Fhiblikationcn 
im  G  I  o  b  e  an,  streift  er  die  Verhältnisse  der  Akademie  und 
ihre  Vertreter  in  zahllosen  Artikeln.  Bei  ganz  verschiedenen 
Gel<^eDheiten  berührt  er  diesen  unerschöpflichen  Stoff,  bald 
um  Biographien  mit  einem  besonders  beachtenswerten  Zuge 
auszuschmücken,  bald  um  die  Charakl^erisiening  bestimmter 
Zeiträume  zu  stützen,  in  vereinzelten  Fällen  auch  um  sprach- 
historiscbe  Fragen  mit  den  Angaben  des  Didionnaire  de  VAcadimie 
in  Beziehung  zu  setzen,  denn  er  war  in  dio  „commi^ion  du  Dic- 
lionnaire"  einberufen  und  —  wie  aus  vielen  Äußerungen  her- 

**)  8t«Il.  wQrdft  heute  keinen  Onind  haben  Ober  Engherzigkeit 
Akademie  zu   klagen   und   Uüi^ksicht  auf  die  „brancf^s  tigirea" 
Literatur  zu  rord4>rn,  nachdem  Henri  Lavedan   1898  das  Fauteuil 
'^Aenri  Meilhac  erobert  hat. 
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vürgeht  —  stet»  beiuUht,  diese  schwerige,  langwierige  Arbeil 
mit  allen  Kräften,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  zu  fördera. 

Die  wertvollsten  seiner  kürzeren  und  längeren  Angaben, 
kritischen  Außeningen  und  Nutzanwendungen  entHtammen  selhfit- 
veratandlich  dem  Schatze  »einer  persönlichen  Erinnerungen. 
Aber  seine  emsigen  Quellenforschungen  haben  ihn  veranlaßt 
für  alle  Zeiträume  der  französischen  Akademie  seit  ihrer  Gröndunf; 
Ähren  einzusammeln.  Nach  Jahrhunderten  ningeordnot,  bieten 
diese,  wenn  keine  umfassende  Hundscbuu,  so  doch  eine  recht 
bunte  Mosaik,  die  sich  ganz  harmonisch  zudaramcnfügcn  Ifißt. 

Schon  für  das  17.  Jahrhundert  liegt  reichlich  Material  vor. 
Bereit«  die  ersten  Mitglieder  der  frz.  A.  sind  von  St*  ü.  nach 
Verdienst  gewürdigt,  in8bß84indi!re  Chapelain,  Conrart. 
Saint-Amant,  Meziriac,  V  augelas,  Patru. 

Für  C  h  u  p  e  1  a  i  n's  philologisches  VVisseu  hegt  St*^  B. 
große  Hochachtung;  auch  weiß  er  seine  Bedeutung  für  die  fn. 
A.  ganz  richtig  einzuschätzen.  Seine  Briefe^)  benutzt  er  als 
wichtige  Quelle  für  die  Erforschung  der  ersten  Jahrzehnte  »eit 
der  Gründung.  Eiue  besondere  Bedeutung  räumt  er  ihm  bei 
dem  Gewaltakt  Hichelieu's  gegen  den  Cid^^)  ein.  Bei  dem  er- 
zwungenen kiilischen  Bericht  der  .Akademie  spielt  Chapclain 
seiner  Ansicht  nach  keioe  zu  traurige  Rolle.  Im  Gegenteil,  die 
Nachwelt  ist  ihm  indirekt  zu  Dank  verpflichtet:  Chapelain, 
U  censeur  d'offire,  iint  la  plume.  et  fut  sensi  dans  sa  lourd^ur;  ä 
fit  des  remarques  apres  tout  judicieuses.  En  prisence  de  ceUe 
pi^  txtraordirmire.  et  tout  en  iclats  il  releva  et  mii  en  ligne  de 
compte  les  invratJiemblances,  les  inezactitudes :  on  aarait  voulu 
des  demi-parlis,  den  hiais,  comme  si  le  beait  du  Cid  n'Hait  pas 
pricis^ment  d'etre  beau  en  plein  et  dans  le  t>if.  Faut-it  s'itonner, 
apris  ceia,  que  toul  ce  gui  est  amour  et  divin  dÜire  aii  iti  peu  compris 
par  le  docte  Corps?  On  ne  se  cotise  pas  pour  sentir  une  flamme; 
on  ne  plaide  pas  la  passion  devanl  la  raison.  Ce  que  ChCmine  o 
en  eUe  de  femme,  diternellement  eher  et  sympathique  aux  feunes 
coeurs,  s'accuserait  mieux  encore  par  contrasle,  si  on  la  suivatt  en 
ditail  dans  ceUe  comparation  maussade  devani  la  Chambre  du  haut 
syndicat  lütiraire  et  devant  le  Conseil  des  prudents. 

Für  Conrart  bezeugt  St"  B.  schon  deshalb  lebhaftes 
Interesse,  weil  er  der  erste  secr^taire  perp^tuel  war.  Seine  hinter- 
lajssencn  Papiere  bezeichnet  er  üftera  als  eine  Fundgrube  für 
den  T^iterarhistoriker.    Cousin^^)  hat  sie  auszubeuten  verstanden. 

■")  Cf.  z.  Bsp.  die  C.  d.  L.  VIII,  p.  83  (Matherhe  et  son  EcoU} 
anfretührte  Briefstolle,  in  der  Chapelain  dorn  fern  weilenden  Magnard 
enthusiastisch  die  wöchenlliciicn  Zusammenkünfte  der  „nai*aanle 
et  dejä  illustre  Compagnie"  zu  schildern  bestrebt  ist.  —  Desgl.  JV.  L.  VI. 
349. 

"I  er.  N.  L.  VII,  p.  30Ö. 

'"*)  8.  Petit  de  Jullevilk*,  Hialoire  de  la  Ltuigue  et  de  la  Littirature 
franfaisea  IV,  3,  p.  170. 
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Les  papiers"^*)  Conrart  ei  autres  papiers  plus  ou  mouis  lisiblemenl 
ecrits  (et  ces  papiers  Conrart  sont  d'une  tris  belle  hrtture)  sont 
devenus  une  mine  de  gloire.^)  VielleichL  würde  aber  Sl*  B.'s 
Teilnahme  sich  etwas  abgckühll  haben,  wenn  er  die  Nachlässig- 
keit Conrart's  in  Hoinetn  verantwortungareir.hen  Amte  und  den 
daraus  rcsultiercudon  Mangel  an  wichlij^cn  Dokumenten  in 
seinem  vollen  Umfange  gekeimt  liültfl. ''■'')  Saint-Amant 
cnv'ähnt  er  cinmal^^)  ausführlich  wegen  einer  Grille,  die  eine 
hochbedeulaame  Folge  hatte:  II  demanda  et  obtint  d'Hre  exempt 
de  la  karangue  ä'usage,  d  la.  cJiarge  qa'il  ferait,  comme  il  s'y  itait 

offeri  lui-merne.  la  partie  c  o  m  ig  ae  du  Dictionnaire Leider 

hat  Saint-Amant  später  diesen  elirenvuUon  Auftrag  unausgeführt 
gelassen.  Zu  M  ^  x  i  r  i  a  c  führte  ihn  insbesondere  seine  schöne 
Studie  überAmyot.")  Die  Gründlichkeit,  mit  der  St*  B.  den 
Untergrund  seiner  Porlrfite  malt,  veranlußte  ihn,  einen  dem 
berühmten  Plutarch- Übersetzer  zeillich  bedeutend  nflher  stirheaden 
Kritiker  zu  Bäte  zu  ziehen.  Er  griff  also  zu  dem  Discours  de  la 
Traduction,  der  1635  von  Mi^ziriac  in  der  frz.  A-,  also  noch  vor 
der  offiziellen  Gründung,  vorgelesen  wurde.  Aber  M^xiriac's 
Staudpunkt  fordert  seine  volle  Entrüstung  heraus:  Miziriac, 
mathimaticien^  geographe,  mytkographe ,  savant  et  erudit  en  toute 
matiire,  y  reUve  avec  utic  extreme  rigucur  (outes  les  faules  et  les 
oublis  du  bon  Amyot  dans  son  Plutargue  :  il  en  parle  avec  kaiiteur 

et  supirioriU Stark  ironisch  klingt  der  Zusatz:  //  est  curieux 

de  voir,  en  lisant  ce  morceau,  de  combien  de  hivues,  aax  yeux  des 
irudits  de  profession,  se  composc  une  gloire  litleraire  et  populaire. 
V  a  u  g  e  l  a  s''*)  hat  St"  U  in  wenig  Worten  ein  klaftsiftrhe« 
Denkmal  im  geistigen  Haume  der  frz.  Akademie  angewiesen: 
A  c6tä  de  V Acadimie^  soit  en  dehors  d'eüe  ou  dans  son  sein,  mais 
dans  un  parfait  accord  et  concerl  avec  ses  principaux  membres^ 
un  komme  en  particulier  eüt  l'honneur  de  comprendre  mieux  gue 
personne  cette  disposition  de  son  temps,  de  se  vouer  unigiiement 
d  la  servil-^  ä  l'iclairer\  il  eut  la  pensie  el  la  patience  de  s'iuAlir 
durant  de  longues  annies  dans  un  coin  propice,  non  poiir  regier,  mais 
pour  relever  au  (ur  et  d  mesure^  pour  surprendre  et  constater  les 
faits  de  langage,  ä  simple  titre  de  timoin  scrnpuleux  et  fidHe  Cet 
komme^  ce  gramniairitn  modeste,  aitentif,  non  dicisif,  d'un  genre 
et  d'une  nature  si  d  pari,  et  gui  rnirite  une  difinition  pricise  non 
moins  gu'une  estime  singaliire, c'est    Vaugelas. 

"I  er.  N.  L.  V.  p.  380-381. 

")  Cf.  C.  d.  L.  XV,  p.  876  (De  la  Tradilion  en  Uttiratare), 

")  N.  l.  VII,  p.  210  enUiimmt  81«  B.  Conrarl's  Notizen  dun 
Personlichkeitsnachweis  für  die  bekauuten  Verse  Comoille'fl;  Mar- 
quise,  si  man  visage   .... 

•*)  Di^e  Notiz  ist  PellisAon  entnommen  (C.  d.  L,  XII,  p.  IW. 
Saint'Amant). 

"1  Cf.   C.  d.  L.  IV,  p.  466. 

'•»  iV.  L.  VI,  p.  342,  349,  3ÄI. 
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An  den  Sockel  dieses  gediegenen  Monumentes  prägt  St"  B. 
die  SiUiuuetl4i  des  geliarnischtt-'ii  Gegners  der  Puristen,  des  Nach- 
folgers von  M^ziriac,  La  M  o  1 1  e  -  le  -  Va  y  e  r''^")  Diese 
Silhouette  ist  schön  und  klar  gezeichnet:  Plus  tard,  quand  Loa- 
vois  i^tUut  HabUr  le  rigUnunt  mäitairey  la  discipline  et  l'uniformct 
ort  vä  de  bons  offkiers,  mais  rhalcitrants,  un  marqut's  de  Cottquen 
par  ezemple,  se  faire  casser  d  la  tite  de  leur  rS§iment.  —  Ici, 
d'exceUenls  auteurs  (St"  B.  prüft  bei  diesem  Anlasse  auch  die 
Klagen  Dupleix's)  risisteni  dans  leurs  chäteaux  d  la  Montaigne,'^ 
retranchis  et  crinelis  dans  leurs  faules  de  franfais,  dans  leurs  ä 
peu  pris  d'ex^xctitude  et  dans  leurs  inil^ances. 

AurCorneilli^  und  Rai^ine  Tällt  gliMchfollscinakadenüsches 
Streiflieht.  Corncillc's  discours  de  r&cepUon  hat  in  St*  B.'s  Augen 
keine  Gnade  gefunden.  Corneille,  hors  de  son  sublime  et  de  son 
patkMique,  avait  peu  d'adresse  et  de  tad.  H  portaä  dans  les  relations 
de  la  vie  quelque  chose  de  gauche  et  de  provindal;  son  discours  de 
riception  ä  i'Acad^mie,  par  exemple,  est  un  chef-d'oeuvre  de  manvais 
goüt,  de  plate  louange  el  d'empkase  commune.'^^) 

Für  Uacine  schöpft  St"  B.  Auskunft  in  dem  reichhaltigen 
Journal  du  Marquis  de  Dangeau,^)  das  1854  bei  Didot  im  Druck 
KU  erscheinen  begann.  Am  2.  Januar  1685  feierte  der  große 
Dichter  einen  Triumph  in  der  Akademie  durch  seine  Bcgrüßuogs* 
rede  für  die  neuaufgenommenen  Mitglieder  Thomas  Gorneillc 
und  Bergeret.  St*^  B.  hat  für  diese  Hede  warme  .Anerkennung. 
Ce  Discours  de  Uacine,  qui  est  un  modile  du  genre,  commence  par 
un  iloge  da  grand  Corneille, ^^)  qui  remplit  loute  la  premiire  moitU; 
et  presque  loute  l'aulre  nmitii  est  cansacrie^  sous  prltexte  de  M.  Ber 
geret,  secretaire  du  Cabrnet,  d  cclebrer  Louis  XIV,  ses  guerres, 
sex  conquetes,  le  trivmptie  de  xa  diplomaiie.  imperieuse,^^)  Den  Aul- 
scichnungen  Dangcau's  entnimmt  St*  B.  des  weiteren  die  Notixen, 
daß  der  König  sich  in  Gegenwart  des  Hofes  die  Rede  von  Racine 
seihst  nochmals  heifälhg  vortragen  UeÜ.  Madame  la  Dauphine 
veranlaßte  den  Dichter  abennuk  zu  der  gleichen  Lektüre. 

Für  Patru's  V'^erdienste  zeigt  St"  B.  zu  verschiedenen 
Zeilen  nicht  die  gleiche  Empfäughchkeit.  1851^)  lautet  sein 
Urteil  günstig:  on  se  rappelle  qu'au  Barreau  et  ä  l'Acad4mie,  en 
son  temps,  il  a  6t6  une  auloriti,  un  orade, . . .  Am  8.  September 
1666  fällt  Patm  die  ehrenvolle  Aufgabe  «u,  die  Königin  von 

")  Ib    I).  S5fl.  j».  382  fr. 

")  La  Mothc-Ie  Vayrr  war  tatedchlich  mit  Mlle.  de  Goumaif 
befreundet,  die  ihm  ihre  Bibliothek  vermachte. 

■")  er.  Poruaits  Liuiraires  I,  p.  44:  Corneille  war  der  Nach- 
folger Mainards. 

•0)  C.  d.   l.  XI,  19—20. 

"I)  Racine  und  Corneille  ^fiBen  —  wie  die  Register  melden  — 
gern  nebeneinander  in  der  .\kadt>mii>. 

«)  Sb.  p.  20. 

M)  C.  d.  L.  V,  275—293  ^P  a  t  r  u). 
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Bdcn  anläßlich  ihres  ßcBuches  in  der  Akademie  in  einer 
poinpOsen  y,harangue"  zu  begrüßen.  18  Monate  spflter  schildert  er 
dem  abwesenden  D'Ablancourt  den  ztt-eilen  Besuch  der  Förslin.**) 
Alle  pikanten  Nebenumslandc  des  Bcrirht<'s  hat  St*  B.  «us  I'ellisson 
übernommen,  ohne  viel  krltisrhe  Randglossen  beizufügen.     Aber 

1863  steht  sein  Urleil  fest:  Palru itatt  beaucoup  trop  mou 

et   trop   paresseux  pour  aceomplir  jamais  de  teUes  promesses.^) 

Mit  Patru  (1640)  sind  die  disconrs  dr  riception  in  Aufnahme 
gekommen.  St*  B.  führt  die  aufsteigende  Linie  zu  Porrault 
(1691)  und  FUchier  (1672).  Die  praktischen  Dienste,  die 
Perrault  unleugbar  der  festeren  Konstituierung  der  Akademie 
geleistet  hat,  hebt  er  gehnhrend  hervor  und  weiß  seiner  bekannten 
Fehde  mit  Boileau  eine  versöhnliche  Seile  abzugewinnen,  ohnu 
doch  seine  ang^bcirene  Sympathio  für  die  Anciens  zu  verbergen. 
Eigene   Quellenforschung  hat  hier  jedoch  nicht  eingesetzt. 

Anders  verhall  es  sich  mit  I^a  Bruyore.  Hier  hat  schon 
vor  Gaston  Boissier^*)  der  Scharfblick  St"  B. 's  den  wichtigsten 
discours  de  riception  des  ganzen  siebzehnten  Jahrhunderts  aus- 
findig gemacht  und  nach  allen  Richtungen  hin  bespiegelt-  Mehr- 
mals benutzt  er  denselben,  unter  Anführung  von  Zitatrn,  um 
literarische  Porträte  mit  einem  starken  Relief  zu  grundieren. 
Für  La  Fontaine,*''^)  dessen  Beurteilung  bei  der  Mit-  und  Nach- 
welt 80  oft  geschwankt  hat,  erklärt  er  (in  einem  späteren  Zusatz) 
nachdrücklich :  J'en  reviens  volontiers  et  je  m'en  tiens  sur  tut 
d  ce  jugement  de  La  Bruydre  dans  son  Discours  de  riception  d 
VAcadimie:  „  Un  autre,  plus  ^gal  que  Marol  et  plus  poHe  gue  Voiture, 
a  le  jeu,  ie  toufet  la  näiveli  de  tous  {es  deux;  ä  inslrait  en  badinant, 
persuade  aux  hommes  la  vertu  par  Vorgane  des  bHes,  Hive  les  petits 
sujels  jusqu'aii  sublime :  homme  uniqne  dans  son  genre  d'icrire, 
tou/ours  original,  soit  qu'il  invenle,  soit  qu'il  traduise;  gut  a  iti 
au  dtlä  de  ses  modiies,  modHe  Ini-m^me  difficik  ä  imiier.  —  Für 
F^nelon's^)  Rednergabe  führt  St*  B.  La  Bruy(Jre  als  Olirenzeugen 
an.  La  Bruyire,  dans  son  D.  de  r.  d  VA.,  parlant  de  FSnehn, 
qui  itail  le  dernier  acadhnlcien  refu  et  qui,  trois  niois  avanl  lui, 
avail  fait  un  charmant  disconrs,  disait...  Apris  ce  gue  vous 
avez  entendu,  comment  osi-je  parier,  comment  daignez-vons  m'en- 
tendrt  ?  A  vouons-le :  on  sent  la  force  et  Vascendant  de  ce  rare 
esprit^  soit  qu'il  pr^che  de  genie  et  sans  priparation,  soit  gu'ü 
prononce  un  discours  iludie  et  oratoire,  soit  qu'il  expligue  ses 
pensies  dans  la  conversaiion.  Tou/ours  mailre  de  l'oreiüe  et  da 
Coeur  de  eeux  gui  l'6coutent,  il  ne  lenr  permet  pas  d'envier  ni  tant 


ib.  p.  284. 

Cf.  Arlicle  Vaugetas,  a.  a.  O.  p.  :t63. 

Cf.  VAcad^mif  fran^aise  au  XVlIe  siiele  par  Gaston  Boissier 
[Extraii  de  la  RcQue  des  dcux  Mondes,  No  du  Iß  juin  1897}  p.  25  ff. 
")  Cf.   Porlraitf  litteraires  /,  68  (L  a      Fontaine). 
w)  Cf.  C.  d.  t.  X,  20  (FÄnelon). 
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d'äevalion,  ni  tarU  de  faciliti,  de  deliaUesse,  de  poliUsse\  on  est 
assez  heureux  de  l'etUendre,  de  sentir  ce  qu'Ü  dit,  et  comme  üledit. ." 
Die  Aufnahme  La  Bruy^re's  in  die  Akademie  hat  einsl  den 
Parteihader  gewaltig  cntrcssclt.  Die  Intriguen,  die  sich  bei 
diesem  Anlali  abepielteii,  »ind  zweimal  zum  Gegenstand  sorg- 
samer Nachforschung  für  St*  B.  geworden.  Als  er  1836  La  Bruyöre 
mit  einer  ausführUehen  Studie  bedacht«,  genügte  ihm  der  lako- 
nische Bericht  d'OUvefs  für  das  Jahr  1693  nicht.  Er  ergänzte 
denselben  aus  anderen,  selteneren  Quellen  und  holte  zum  vollen 
Verständnis  der  Lage  etwas  weiter  aus.  Bereits  1691  hatte 
La  Bruyäre  auf  Anregung  Bussy-Rabutin's  7  Stimmen  erhalten, 
um  eine  von  ihm  nicht  nachgesuchte  Kandidatur  zu  fördern. 
Die  Möglichkeit  ihn  eines  Tages  zu  den  Ihren  zu  zählen,  vrar  afeo 
der  Akademie  nahe  gerückt.  1693  erfolgte  die  Aufnahme,  und 
die  Feindseligkeiten  der  Partei  der  anciens  fanden  unverblümten 
Ausdruck  vonseiten  des  begrüßenden  Direct«ur  Charpentier, 
der  den  Verfasser  der  Caractires  tief  unter  Theophraat  stellte. 
Der  Mercure  galant  (Juni  1693)  als  Organ  der  Gegner,  zerpflückte 
das  literarische  Verdienst  des  Gegners  und  bezeichnete  seinen 
Discours  de  ricepUon  als  „directeme/it  au-dcssous  de  rien."  Man 
ging  HO  weit,  den  Druck  tliieser  Rede  zu  verweigern,  bis  sich  der 
am  gleichen  Tage  aufgenommene  abbä  Bignon  mit  La  Bruyäre 
solidarisch  erklfirte.  Aus  Grimm  Ober  die  büswilligen  Angriffe 
versah  La  Bruy^re  seinen  discours  vor  der  verzögerten  Druck- 
legung mit  einer  Vorrode,  in  der  die  Verkleinerer  seines  Verrtienslcs 
als  „vieux  corbeaux"  vorneliui  beiseite  geschoben  werden.  Über 
diese  Gegner  schwieg  d'Olivet  sich  diskret  aus.  Sl*"  B.  aber  ver- 
folgte diesen  Faden  peinlich  genau  weiter.  Seine  Konjektur 
richtete  sich  auf  Boursault,*^)  bis  ihm  Trublei's  Mhnoires  sur 
FonteiieUe  in  die  Hände  fielen.  Aus  diesen  erhellte,  daß  an  der 
Spitze  der  Gegner  Thomas  Corneille,  Fontenelle  und  Oo  Viae 
standen.  Im  Jahre  1801^}  hat  St^  B.  diesen  merkwürdigen 
Zwist  nochmals  von  höherer  Warte  aus  zur  Sprache  gebracht. 
Racine  und  die  „vrais  dassigues"  mit  ihm  vereint  haben  La  Bruyere's 
Wahl  dur(;hgesetzt.  fi^-ine  Feinde  reizten  ihn  durt;h  di«;  überall 
ausgesprengte  Behauptung,  daß  er  gar  nicht  fähig  würe,  eine 
wohlgeordnete  Rede  in  der  Akademie  zu  halten.  Somit  trat  er 
den  Gegenbeweis  an.  H  ij  reussU  ä  ul  point,  il  fit  lant  de  bruU 
et  d'Sclat  par  ia  nouveauii  de  sa  maniire,  qu'on  a  pritendu  que 
e'est  de  ce  jour  et  d  cause  de  tut  quc  l'Academie,  tou/ours  pradenle 


I 


*•)  Diese  Konjektur  trifft  zu.  G.  B  o  i  s  s  i  e  r  {a.  a.  O.  p.  29) 
erwähnt,  daß  die  Mitglieder  der  .Akademie  zwei  Stunden  vor  der  Pest- 
sitzung ein  E|>i|fraiani  auf  ihrem  Tische  vorfanden:  Quand,  pour  t'iintr 
ä.  VOU8,  Aicippe,  «  presenle  —  Pourquoi  iant  cricr  haro  ?  Dans  le  nombre 
de  quarante,  —  iVe  faat-H  pas  un  zirv?  —  Boursautt,  der  das  Epigramm 
erwtthnl,  ist  wohl  auch  der  Verfasscp. 

»]  er.  -V.  l.  I,  139—141  (La  Bruy«rcl. 
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et  en  garde  contre  l'extraorditvairf,  jugea  d  propos  de  soumettre 
prealablement  le  discours  du  ricipiendaire  d  une  commissioriy^) 
Der  Discours,  dßr  ungpwöhnlirh  lang  war,  wird  von  St"  B.  vor- 
trefflich charakterisiert.    Er  erwies,  daU  der  recipiendaire  pouvaü 

ä  la  fois  rester  peintre  de  caracJ^fs  ei  devenir  oraieur //  con- 

lenail  de  frappants  et  i/ißinieux  portrails  des  plus  Eminems  acaäi- 
miciens^  eJ.  notamment  des  eint}  grands  icrivains,  des  cinq  ginies 
que  la  Compagnie  possidail  aiors,  La  Fontaine,  Boileau,  Hacine, 
Bossaett  Finelon  :  lui  cntrant  faisaä  le  sixiime.  La  B.  y  parlait 
ifeux,  et  d  eux  en  face^  comme  la  poslerite  le  devait  faire  :  le  portrait 
de  Bossuet  notamment  itait  de  taute  grandeur.  Racine  y  itait 
plus  loiU  que  ne  le  sapportaienl  alors  les  pariisans  iHis  du  vieax 
Corneille.  Ils  sortiretU  oulris  de  la  siance.  Thomas  Corneille 
avait  pour  lui  le  Journal  littiraire  d'alors,  le  Mercure  Galant;  il 
en  usa.  II  y  eut  le  lendemain  et  les  jours  suivants  un  dHhalnement 
artificiel  contre.  Im  B.  On  essaya  de  nier  le  succis  et  de  retourner 
l'opinion.  On  pritendit  qae  l'Acuäimie  avait  bäilli  d  sa  harangue. 
Attaque  avec  tant  de.  mauvaisc.  foi  ei  de  violence.  Im  B.  crut  devoir 
riponäre  en  faisant  precMer  son  Discours,  ä  Vimpression,  d'une 
Priface  exceUente,  hien  qn'an  peu  longue.  II  y  prund  ä  partie  un 
vertain  Thiobalde,  en  qui  U  personnifie  la  tonrbe  de  ses  ennemis. 

La  R  o  c  h  r  f  o  u  (•  a  u  1  d's  ^'')  Name  ist  niemals  in  die 
Liste  der  frz.  A.  eingetragen  worden.  Diese  Lücke  ist  oft  kommen- 
tiert wnrdpn.  Niemand  auÜer  St"  B.  hat  sie  wohl  aber  aus  der 
innersten  Eigenart  des  Autors  erklärt.  Ktilz  schildert  La  K.  als 
ungemein  schüchtern  im  Verkehr  mit  der  Außenwelt.  Huet 
in  seinen  Memoiren,  nous  le  montre  teUement  embarrassi  en  public 
que  s'il  avait  eu  ä  parier  d'office  devant  un  verde  de  six  ou  sept 
personnes,  le  cceur  lui  auraä  failli.  L'effroi  de  la  solenneUe  harangue 
l'empecha  tou/'ours  d'etre  de  l'Academie  Francaise.  Diesen  Zeug- 
nissen von  Zeitgenossen  fügt  St"  B.  eine  weitere  Erläuterung  bei, 
die  in  dem  Schlußsatz  gipfelt:  Les  Maximes  sont  de  ces  chases 
qui  ne  s'enseignent  pas :  Us  riciier  devant  six  personnes,  c'est  dSjd 
trop.  On  n'accorde  d  Vauteur  qu'ü  u  raison,  gue  dans  le 
tite-d-täe. 

Auch  L  e  Sag  e^^)  fehlt  der  Akademie  aus  rein  individuellen 
Gründen.  St"  B.  erwähnt  seine  Taubheit  und  seine  Abneigung 
gegen  die  „bureaux  d'esprit,  tels  que  l'kait  en  son  temps  le  sahn 
de  la  marquise  de  Lambert;  er  zitiert  einen  für  die  Geschichte  des 
Romans  denkwürdigen  Ausspruch  des  Verfassers  von  GU  Blas: 
On  n'y  (Gemeint  ist  die  Akademie)  regarde  la  meilleure  comidie  ou 
le  fpman  le  plus  inghiieux  et  le  plus  igayi,  remarque-t-Ü,  que 
comme  uw  faible  produetion  qui  ne  mirite  aucune  louange,  au  tieu 

"1  er.  C.  d.  L.  V.  2Ö2,  Anmerk.  2-. 

*■)  er.  Portrait»  de  Femmes,  p.  298 — 299  {M.  d  e  La  Roche- 
roncaul  d). 

"I  er.  C.  rf.  L.  II,  p.  369  (Le     Sage). 
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que  U  moindrc  ouvrage  s^rieux,  une  ode,  une  igtogue,  un  sonnet^  y 
passe  pour  le  plus  grand  effort  de  Vesprit  kumain.**) 

Föuclon's  Lettre  d  l'Acadimie  ist  von  St*  B.  schon  in 
seinen  Gesamlbetractiluogen  historisch  würdig  an  richtiger^ 
Stelle  eingereiht  worden.  Einmal*)  hat  sie  ihm  eine  recht  ge- 
wichtige Eru'figung  abgenötigt.  Fenelon  war  bekanntlich  nur 
ein  Bewunderer  von  Moliöre'a  Prosa,  nicht  von  seinen  Versen. 
Dagegen  war  sein  Stil  Moli^  durchaus  antipathisch.  Aber 
Penelon  entsprach  dem  Zeitgeschmack.  //  fnon^aä  d  coup  s&r^ 
dans  reite  Lettre  d  l'Acade.mie^  Vopinwn  de  jAiis  d'un  esprU  diiicaX, 
de  plus  d'un  acadimicien  de  son  temps,  et  Racine  Uti-mime  st 
serait  prohablement  entendu  avec  lui  pour  criiiquer  sur  beaucoup 
de  points  la  diclion  de  Moliire. 

Das  Schicksal  der  beiden  Ausgestnßenen,  FuretiArei 
(1685)  und  S  a  i  n  t  -  P  i  e  r  r  e**)  (1718)  hat  St«  B.  eingehend' 
beschäftigt.  Für  die  Geschichte  des  Streites  mit  Fureti^re  liefert 
er  ein  interessantes  Blatt  anläßlich  der  Besprechung  der  Memoiren 
des  Abbö  I>egendrp.")  Er  vertieft  sich  in  ein  Kapitel  dieser 
Aufzeichnung,  das  er  M.  de  Harlay,  acadimicien  betitelt.  Der 
Erzbischof  v.  Paris,  dem  Legendre  Sekret 9 rdienate  leistete, 
war  zuerst  geneigt,  in  dem  Zwist  mit  Furcti^rc  den  Friedens- 
vermittler zu  spielen.  Aber  die  Kampfwut  der  Streiter  vereitelte 
alle  Bemühungen.  Die  Szenen,  die  sich  1685  in  der  Akademie 
abspielten,  hat  Legendro's  frische  Feder  für  die  Nachwelt  an- 
schaulich gcscliildert.  Die  Lösung  der  Frage,  ob  ein  Mitglied 
der  Akademie  berechtigt  sei,  ein  Wörterbuch  abzufassen,  ehe 
das  Dictionnairc  der  Akademie  veröffentlicht  war,  brachte  alle 
Geister  in  Aufruhr.  Auch  der  Präsident  de  Novion,  der  die 
händelsüchtigen  Eiferer  zu  sich  berief  und  besänftigen  woUte, 
bereute  den  V'ei-such:  oti  en  vint  aux  in/ures  et  d  s'arracher  les 
yeux  en  sa  prisence.  Die  Rolle  eines  unbeteiligten  Zuschauers 
war  jedenfalls  vorzuziehen:  c'Hait  celui  de  l'abH  I^gendre.  Tont 
ifue  dura,  dü-U,  cette  comidie  dont  je  connaissais  les  acteurs^  le 
plaisir  que  j'avais  les  apris-dinies  d'en  apprendre  les  seines  nou- 
veUes  aidail  d  me  dilasser  du  iravail  sirieux  du  matin.  Wir  sind 
heute   über    die   einzelnen    Phasen    der    unerquicklichen    Ange- 


**)  Man  kann  Le  Sage  nicht  Unrecht  pben.  Vor  Sandeau 
(185ÖJ  hat  die  frz.  A.  den  Roman  als  literarisches  Kunstwerk  nicht 
zu  «anklionieren  geruht. 

"'I  Gf.    Portraiüi  UttArairf.t  I.   HO  (Racine). 

»)  Für  dflii  Abb(i  S  a  i  n  l  -  P  i  e  r  r  e  cf.  C.  d.  Z..  XV,  246—274. 
D'Alembert's  Eloge  (1775)  hat  S.-B.  viel  Stoff  geliefert 

^\  er.  !V.  L.  V,  p.  189— 192.  — An  dieser  Stellp  xeichnel  St«  B. 
an  der  fland  seiopr  Quelle  in  kurzen  Zügen  die  Rolle,  die  der  Kirchen- 
fürst von  Anbepinn  in  der  Akademie  gespielt  hat.  Ludwig  XIV 
Übernahm  hauptsächlich  seiner  Fürsprache  zufolge  das  Protektorat. 
Auch  in  den  für  seine  Zeit  so  wichtigen  Fragen  der  höfischen  Etikette 
wahrte  ei'  die  Würde  der  Akademie  dem  Monarchen  gegenüber. 
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legenheit  viel  besser  orientiert,  aber  die  Notiz  des  halben  Augen- 
zeugen Legendre  beh&lt  ihren  Wert  und  darf  nicht  der  Ver- 
gessenheit anheimtallen.^^) 

Für  das  18.  J  a  h  r  h  u  n  d  o  r  t  bis  zum  Ausbruche  der 
Revolution  verdanken  wir  SV  B.  gleichfallß  recht  wertvolle  No- 
tizen.*^) Ganz  selbslveraiandlich  klingt  una  heule  eine  kurze  Xoliz 
ober  den  EinflußderSalon  s.^^)  Cette  influenae  des  salons 
sur  l'A.  fr,,  et  l'importance  que  reprend  cette  Compagnie,  sont  un 
des  caractires  propres,  qui  signalent  l'avinement  du  X  Vlli'^  stiele. 
L'A.  fr.  n'eut  pas,  en  effct,  unc  importance  igale  dans  tous  les 
moments  de  son  existence.  Elle  fut  tris-consid^rable  d  ses  origines 
et  dans  tcs  premiers  temps  de  son  inslituüon  :  te  monde  et  la  litU- 
ralure,  malgre  quelques  rivoltes  fu  et  lä,  reconnurent  en  eile  la  rigu- 
latrice  de  la  langue  et  du  bei  usage,  et  mime  un  tribunal  sout^cratn 
du  goüt.  Nach  dem  Aurblühen  der  Literatur  unter  hudwig  XIV: 
l'A.  S€  trouva  un  peu  arrUrie  et  surannie,  et  eile  resta  teile,  plus 
ou  moins  durant  les  Irente-cinq   derniires    unnies  du  sUcU .... 

Mit  FonteneUe"")  und  La  Motte  brach  eine  neue  Zeit 
an:  Fonlenelle  en  fut  de  tris-bonne  heure;  son  influence  croissante, 
combinie  ä  ceüe  de  La  Motte  et  des  auires  amis  de  Jif^  de  Lambert^ 
contribua  ä  äonner  d  l'Acadimie  franfaise  quelqae  chose  de  ce 
caractire  philosopkiqtie  qui  allait  y  devenir  tr^- 
sensible  durant  Ic  XVI IT  sidcle,  et  y  relever  ce  que  le  röle  gram- 
matical  ou  purement  littiraire  aurait   eu  d/sormais  d'insuffisant. 

In  den  Portraits  content porains  (V,  87)  hat  St*  B.  scharf 
die  Richtschnur  für  eine  übersichtliche  Betrachtung  der  frz. 
Ljteratui'  dieses  Jahrhunderts  bis  zum  Ausbruch  der  llevolution 
vorgezeichuet:  II  y  eut,  n'oublions  pas,  deux  temps  tris-distincts, 
deux  moitiis  tr^  trancMes  dans  le  XV IW  siicie;  ce  n'est  que 
dans  la  xconde  nioitii,  et  aprts  1747,  annie  du  Mickant  (er 
spricht  von  Gresset)  que  ce  stiele  prodaisü  les  mimorabUs  ouvrages 
qui  en  firent  d&cidiment  ane  gründe  ^poque  de  pkilosophie  et  d'Ho- 
quence :  L' Esprit  des  Lois,  l'Histoire  naturelle,  V  Encyclop&die , 
l' Emile  et  tant  d'autrcs;  Voltaire  embrasse  et  rempUt  les  deux  piriodes. 

Die  französische  Akademie  spiegelt  in  der  Wahl  der  Mitglieder 
den  Ideenkampf,  der  sich  längst  vorbereitet.     Auf  und  nieder 


*)  De  Harlay  {ib.\  hat  1687  di»  Krise  in  der  QufreZ^  des  Ancitns 
et  des  Modernes,  qui  s'i'mut  d  foccoiion  du  SUeU  de  Louis  te  Grand. 
mit  noch  größerer  Kaltlilütigkeit  behandelt:  il  s'amusa  ä  faire  Iraiter 
devant  tut  la  question;  il  fit  plaider  le  pour  et  le  contre  par  deux  avocats 
<C Office  qWit  dhigna 

")  Jedoch  im  Vergleich  zum  17.  Jahrh.  viel  weniger  zahlreiche, 
wobei  natürlich  in  Betracht  geiogen  wcrdeu  niuD,  daU  das  stark  philo- 
sophische Gepräge  des  18.  Juhrh.  ihii  Üborhaiipt  weniger  zu  eingf>henden 
Studien  und  Artikeln  verlockt  hat.  Seihst  Voltaire's  Gcsamlhedeutung 
wird  von  ihm  vorhaUnismaßig  nur  gestreift. 

•■W)  C.  d.  I..   IV.  223—224. 

•«)  C.  d.  L.   XIV,  203.  —  XV,  2ß9.  261. 


S90 


M.  J.  Minekwitz. 


senkt  sich  die  Wagschale,  bald  zugunsten  der  klerikalen,  bald 
ÄUgunatfln  der  freigeistigen  Partei.  Wirft  man  einen  Blick  auf 
die  Liste  der  Immort^^ls  seit  Ludwigs  XIV.  Tode  bis  zum  Jahre 
1789,  sü  ergibt  sich  bei  St^  ß.  nur  eine  spärliche  Ernte  für  rein 
Ulerariache  VerhältniRse.  Nennenswert  sind  etwa  die  Angaben 
für  Cr^bil Ion  (1731).  Mari  vaux  (1743),  Gre68et(1748).  Den 
weiten  Sprung  bis  7U  La  H  a  rpe  (1776)  und  Floria  n  (1788)  Qber- 
brückt  die  verunglückte  Kandidatur  Piron  (1763),  erläutert 
der  prägnante  Ausspruch  Duclos',  daß  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts eine  neun  Bewegung  der  Geister  zutage  getreten  war: 
„«n«  certmne  ftrmentation  de  raison  universelle",  neiohlicher 
fällt  das  Int«re5st>  für  die  neuen  Geistesrichtungen  der  Zeit  aus, 
die  an  die  Namen  von  Duclos  (1747),  D'A  1  e  m  h  e  r  t  (1754) 
und  Mölherbes  (1775)  anknüpfen.  C  r  ^  b  i  1 1  o  n  wird  uns 
innerhalb  der  A.  von  St^  R.  nur  als  begrüßender  Dir(>ct«ur  (1744) 
vorgeführt.  Er  empfing  den  Liebling  der  Pariser  Gesellschaft, 
den  ahbt^  de  Bernis,  der  erst  29  Jahre  zählte,  mit  dem  vagen 
Lobspruch:  Volre  ginie  a  para  jiisqu'ici  toitrner  dti  cöU  de  la 
poisie^^) 

Marivaux  war  1742  nur  ein  Verlegenheitskandidal 
für  die  Klerikalen,  die  Voltaire  um  jeden  Preis  fem  halten  wollten. 
St'  B.  verweilt  wenigstens  einen  Augenblick  bei  seiner  Wahl  in 
die  .^kadf?mie:  Sommi  ä  VAcadimie  fran^aise  d  la  place  de  l'abbi 
de  Houtteville,  ä  fttt  re^u  le  4  fivrier  1743,  Ic  meme  /our  que  le  due 
de  Nivernais,^^)  el  par  Varchev^ue  de  Sens,  M.  Lan^uel  de  Gergy. 
Der  Prfilal  fand  sich  mit  Geschick  in  die  schwierige  Situation, 
als  Kirchenfürst  den  Verfasser  weltlicher  Nichtigkeiten  loben 
eu  müssen.  11  le  hua  d'abord,  non  pas  tant  pour  ses  Berits  qut 
pour  son  caracUre:  „Ce  n'est  point  tant  d  cur,  dit-il,  que  vous  devez 
notre  choix,  qu'd  l'estime  que  naus  avons  faite  de  vos  moears^  de 
volre  bon  coeur,  de  la  douceur  de  votre  socUte,  ef,  si  /'ose  le  dire, 
de  Vamabilüi  de  volre  r.aract^t."  Von  den  Werken  Marivaux' 
sprach  er  nur  von  Hörensagen,  afin  de  n'avoir  poini.  Im  komme 
d'Eglise^  d  sc  prononcer  directemenl  en  ces  matUres  ligtres  de  romitn 
et  de  ihiätre:  „Ceux  qui  ont  lu  vos  ouvrages  raconlent^^)  que  vous 

avez  peint  sous  diverses 'Images fl  mHait  —  fährt  St*  B. 

in  seinem  Bericht  fort  —  aux  Hoges,  aux  beaux  noms  de  Im  Bru- 
yire  el  de  Thiophrasle  qu'il  ne  craignait  pas  d'appliquer  ä  notre 
auteur^  quelques  riscrves  el  quelques  ccnsures  moraieSy  en  priant 


*«)  C.  d.  L.  VIII,  0. 

'«    C.  d.  L.  XIII,  389—411- 

'*•)  St«  B.  lieht  in  einer  Anmerkung  eine  Parallele  mit  der  Auf- 
nahme Etionne's  (1822)  durch  Fontjinps,  der  sich  als  grand-maiüvi  de 
l'Universiti,  pour  la  graviti  de  Pfurmine  dönt  il  etait  revitu,  tu  der  Er- 
klärung hemüDigt  lähltc:  Je  n*ai  point  vu  la  nfprisenlalion  de  ffoa  deux 
Gendres,  je  ne  puis  donc  juger  de  tout  leur  effel,  mats  fai  eu.  le  plaiair 
de  les  Lire,  etc. 
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son  nouveau  confrire  de  les  lui  passer  et  de.  les  meJtre  sur  le  campte 
du  ministire  sainl  dont  il  ^tait  chargi.  Marivaux  war  nicht  2U- 
frieden.  Ort  dit  meme  qu'il  fut  sur  le  point  d'inUrrompre  le  prilat 
m^  de  faire  un  appd  public  d  l'assemblie.  Er  scheint  sich  überhaupt 
in  der  Akademie  nicht  recht  wohl  gefühlt  zu  haben.  Denn  17&1, 
als  er  in  einer  Öffentlichen  Sitzung  seine  H^flezions  sur  les  Hommes 
et  sur  les  Romains  vorlos,  il  parut  trop  viser  au  sirieux  et  eut  peu 
de  succis  aupres  du  public;  c'est  prut-eire  ce  jour-lä  que,  voyant 
qu'il  n'itait  pas  houti  d  son  gr^,  ii  lermina  brusquement  sa  lecture 
avec  un  m^ontentement  visihle,  dont  nous  sommes  informis  par 
d' Alembert.^^) 

•  Für  P  i  r  o  n  bekundet  SfB.  überraschend  viel  Sympathie.*'*) 
Er  verzeiht  ihm  auch  seinen  Spolt  über  die  Akademie  :•*")  Ce 
n'est  pas  d  nous  de  redire  touies  ses  ipigrammes  contre  l'Acad^.mie, 
tcus  ses  bons  mots  devenus  proverbes  et  monnaie  courante  au  point 
d'en  Hre  usie  :  ce  qu'il  importe  raisonnabUment  de  faire  remarquer, 
c'est  que  l'AcatUmie  n'eut  aucun  tort  envers  lui.  Il  itail  appeU 
et  disiri;  il  itaü  nommi,  il  allait  l'etre  f/uin  1753)\  an  l'avait 
mime  dispensi  cette  fois  des  visites  d'usage,  iorsqae  les  divols  agirent 

»en  Cour  et  il  y  eut  difense  de  passej-  outre.  Au  moment  de  procider 
au  vote^  ledirecteur^  qui  Matt  alors  Montesquieu,  sevil  Obligo  de rendre 
compte  d  la  Compagnie  que  le  roi  l'avait  mandi  pour  lui  dire  que 
le  dioix  que  l'Academie  se  proposait  de  faire  de  M.  Piron  ne  lui 
iiaii  pas  agriable.     L'election  fut  remise  d  un  autre  jour.^^) 

■  Der  Dichter  Grosse  t  hatte  mehr  Glück  gehabt  als  der 
unvorsichtige  Spötter  Pirun.  Er  war  bereits  1748  mit  39  Jahren 
in  die  Akademie  gelangt.  Sein  späteres  Auftreten  war  jedoch 
hier  nicht  von  Krfolg  boglcitot.  Im  Jahre  1754,  als  ihm  die  Auf- 
gabe zufiel,  D'AIenibert  aul'zunfhmen,  versah  er  den  richtigen 
Moment  für  eine  wühlberc-clitigtc  Beschwerde.  £r  goß  Ol  ins 
FeuBT  der  erhitzten  Parteien,  fl  trouva  moyen,  ä  propos  de  l'Svique 
de  Vence,  qu'on  rempia^ail,  de  faire  une  critique  des  prilats  de 
cour  qui  ne  residaient  pas\  Voccasion  itail  mal  choisie,  et  Von  du 
que,  hrsqu'il  alla  ensuite  d   Versailles  pour  präsenter  au  roi  son 

■  dlscoars,  Louis  X  V.,  qui  le  crul  esprit  fort,  lui  tourna  le  rfo*."*) 
Zwanzig  Jahre  später,  bei  der  Aufnahme  Suard's,  ersielte  Greaset 
als  begrüßender  Directeur,  einen  unbeabsichtigtem  Hciterkeits- 
erfolg.  Er  war  inzwischen  fromm  und  in  Amions  ein  echter 
Provinzler  gpwonlen.  Le  si^cJe  dans  Vintervalle  avait  changi{ 
lejs  grandes  oeuvres  phitosophiques  s'Haicnt  produites,  el  la  mode 
eUe-meme  tournait  au  sirieux.     Gresaet  war  nicht  mit  der  Zeit 


»)  C.  d.  L.  IX,  375—376. 


Fif  hat  ihm  in  den  Noupeaux  Lundi»  (VII.  404 — 466)  ein 
festes  Denkmal  grsetzt. 
>*"}  /*.  p.  440. 

"*)  Zum  ICniatE  erhielt  er  vom  König  vrenigstena  eine  Pension. 
"»)  Porlrail»  conlemporains  V,  98. 
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fortgeschritleii.  In  st-inur  Zuruckgezugenhoil  halte  er  van  weitem 
eine  Reihe  Neologismen  studiert  „gut  avaient  pris  Uars  origines 
et  leurs  itymologirs  tlans  les  bouiiques  des  marduindes  de  modes, 
mSme  daiis  lex  bouüqnfx  des  sellier.'!."  II  e.n  forma  comme  le  tissu 
de  son  discoitrs;  tontes  trv  loculions  exagertes  äotU  il  s'iiall  gaiemenl 
raiUS  vingt'cin^  ans  auparavant  dans  le  rdte  du  VaUrr. :  je  suis 
cömbUy  ravi,  je  suis  au  disespoir,  Paris  est  ravissant,  dHicieux, 
ii  les  remil  td  en  cause,  il  fit  d'une  fa^on  maussade  comme  la  pettU 
pUce  en  prose  d  la  suiif.  du  Mick  an  t^  et  tandis  qae  Suan!  plaidait 
avec  tact  pour  la  raixon,  alors  dans  sa  fletir^  et  pour  la  phtlcsopkie, 
Gresset  sutiligna  pcsammmt  des  syliabes,  anticipant  l'offtce  que 
nous  avons  vu  depiiLs  tont,  de  fois  remplir  d  feu  .1/-  Auger  avec 
an  igal  disagrfment.^^°) 

St**  H. 's  Antipathie  gegen  La  llarpi;  ist  bekannt.  Mit 
sichtlichem  Bt'hugen  ai:hijdert  er  »oniit  »uoh  den  20.  Juni  1776, 
an  dem  ie  public  en  masse  fit  l'iprigantme  gegen  den  r<k:ipiendaire. 
Auch  in  dtt?sein  Falle  beliebte  es  dem  bcgrüUonden  Directeur, 
Marmontef,  den  Aufgenommenen  zu  sehr  zu  behandeln  comme 
un  novice  ou  comme  an  paiient.  In  diesem  Kalle,  wie  immer, 
war  auch  das  Publikum  bereit,  sich  unerbittUch  zu  zeigen.  Jjx 
üurpe  l'iprouva.  H  succMait  d  Colardeau.  Marmontel  fit  natU' 
rdlement  VHoge  du  predicesseur.  Il  montra  Colardeau  semblahU 
d  ses  Berits,  dmix,  scnitmental,  modcste,  affligi  de  la  critique  et  se 
promeitant  hien  de  ne  l'exercer  jamais  contre  personne.  „VoUd^ 
Monsiciu;  dans  un  komme  de  lettres  un  r.aract^re  interessant  T 
Ce  simple  mot  devinl  le  signal  de  Vapplaudissement  universei^  et 
d  partir  de  Id,  tout  le  discours  de  Marmontel  fiU  pris  comme  un 
persiflage  et  (ütirnf:  mtitre  U  tiouvel  Hu  :  „L'homme  de  lettres  que 
votis  remplacez,  —  pacifique,  —  indutgent,  —  modeste^  —  ou 
du  moins  attenlif  ä  ne  pas  rendre  penible  uux  autres  l'opinian 
qu'il  avait  de  lai-mime,-^s'^tail  annonci  par  des  talents  keureuz. . ." 
A  chaeun  de  ces  mots  fUtttetirs  pour  le  dSfunt,  on  inlerrompait 
Marmontel,  qui  deiftnaii  malin  ä  son  tour^  plus  malin  encore  sans 
doute  qu'il  n'avait  pensi  l'etre,  et  qui,  pur  ses  pauses  marqaies 
se  laissait  ir^-bien   inlerrompre *") 

Mit  Florian***)  feierte  kurz  vor  dem  Aufbruch  des  Sturmes 
1788  noch  eine  idyllische  Stimmung  ilireu  Einzug  in  die  Akademie. 
Der  junge  Fobcldjchter  schwamm  in  einem  wahren   Meer  von 


*'*)  Ib..  100.  In  einer  Anmnrkun^  zitiert  St«  R.  ui  diesem  Berichl, 
den  er  Garat's  Vie  de  Siiard  entnommon  hat,  noch  einen  Brißf  vod 
Mroe  Nftcker  (16.  Au^st  1774  an  den  Phyuiker  Lo  Sage),  die  deaUiß- 
erfolg  Oresj^t's  drasUst^h  schildert  und  ihm  naclisagt:  qui  trouva  moytn 
de  perdre  en  un  quart  d'heure  tcute  la.  masse  d'estimc  tiuiraire  qWit  a'Hait 
acquise  depud  si  iongtemps;  le  VerhVert  et  le  Mechant  restent,  mais 
CauteuT  ti'est  plus. 

"'J  C-.  d.  L.  V.  lü»~13«. 

1'")  C.  d.  L.  in,  240.    (Florian.) 
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SeÜÄkoit.*'*)  Sein  iliscours  gfricl.  /^s  Hoges  y  ilaUtU  prodi^uH: 
BuffoH  venait  de  mourir^  et  Florian  dit  que  Ui  vie  de  Vimmorte.1 
ierivain  serait  fomptie  au  nombre  des  Epoqaes  de  la  Nature^  ce 
qui  piirut  ponrtarä  an  p^u  excfssif.  II  sc  prisenta  lui-mimc  comme 
porte  juxtfue  dans  le  sanctuaire  nvadimique  pur  lex  üinix  de  Voltaire: 
„Ainxi  quflqnefois  df.  vaüUirUs  capitaines  ^Uvenl  uux  honnettrs 
un  jeune  soldat,  parce  qu'ih  t'ont  fu  servir  enfant  sotis  ies  lentes 
de  leur  gkniral."  Dan^bßn  lobto  or  naiv  <len  jünf^t  vorstorbnnf-n 
Gessnei-  ols  sinnen  Freund  und  I^;Iirmoi.sU>r.  Belustigt  snlilipßi 
St' B.  diesen  Rcrielil  mit  (l<?m  lakonischen  Zusatz:  Gexsner,  le 
duc  de  Pmihih're  et  Voliatrf,  le  nom  de  Florian  trouvait  moyen 
d'assoeier  loiUes  ces  nitances. 

Nebon  den  ßrosamen,  die  ganz  harmlns  für  die  literarische 
Forschung  vom  Tische  der  Akfidemie  abfallen,  deutet  St*  B. 
ernsthaft  uuf  das  WetterJeuiJil^Mi,  das  der  nahenden  Revolution 
vorausging.  Bei  drpi  Gelegenheiten  hat  er  der  Beziehungen  der 
Philosophen,  insbesondere  der  Mitarbeiter  aii  der  EncycloptSdie 
emstlieli  gedacht;  Dun  los,  d'Alombcrt  und  M  alesherbes 
sind  starke  Persönlichkeiten,  die  seine  Aufmerksamkeit  imhütrhsten 
Grade  fessell^'n.  Hinter  ilinen  steht  mehr  oder  weniger  sichtbar 
Voltaire  mit  seinem  alles  dnminiorendon  Kinflusse.  Seine 
Wirkung  aus  der  Pente  hat  St*^  B-,  gestützt  auf  eine  gründliche 
Kenntnis  seines  Briefwechsels,  mit  Recht  höher  bewertet,  als 
sein«  persftn liehe   Anwesenheit   im   Todesjahre. 

Du  dos'  Verhältnis  zur  Akademie  und  zu  d'Alemberl 
'insbeKondere  ist  von  St"  B.  scharf  beleutrhtel  worden.'^')  S«'in  viel- 
seiliges  \'erdienst  xKird  genau  gewürHigt.  Auf  grammatikalischem 
Gebiete  hat  er  die  Grammnite  gbUrnh  dito  de  P  o  r  t  -  R  o  y  a  I 
mit  einsichtsvollen  Anmerkungen  1754  neu  herausgegeben,  als 
secritaire  perpeluel  et  Historien  de  l'Academie  ein  kurzes  Kapitel 
gefichriehen,  tissez  piquant  d'aitteurs^  dans  lequel  il  insütte  beancoup 
sur  l'egitlii^  acad^mique.  Die  Wald  d'Alemberts  setzt*  er  mit 
großer  Rnergie,  nach  La  Harpes  Aussage  sogar  mit  uni'edlichen 
Mitteln  durch,  St^  B.,  der  La  llarpe's  Äusserungen  anführt, 
ist  ganz  bereit,  denselben  Glauben  beizumessen:  Une  teUe  iricherie^ 
dont  on  se  i>anle  comme  d'un  coup  de  honne  gtierre  monirernit^  si 
ort  l'ignorait^  ce  que  l'esprit  de  parfi  peul  faire  de  la  probiti.  Leider 
entzweiten  sich  Duclos  und  d'Alembert  zu  einer  Z«it,  die  nicht, 
ungünstiger  gewählt  werden  konnte.  S'U  ilmt  tlemeure  en  par- 
faite  Union  avec  d'Alembert,  Hs  atiraient  pu  goui>erner  ta  com- 
pagnie;  mais  i'/.v  se  brouUUrent,  et,  meme  npris  le  rapprochement, 
it  en  rexta  quelque  chose.    fiuclos,  ait  milien  de  toHtes  Irs  manoeuvres 


"■)  Innerhalb  drei  Wwclieii  hatte  er  sein  Brevet  als  Heutenant- 
colooel,  das  Kreux  Ludtt'igs  des  Heiligen,  einen  Sitt  in  der  Akademie 
und  eine  .\btei  für  eine  Tante  aus  Arles  in  nächster  Nfthe  von  Paris 
erbalten. 

'")  C.  d.  L.  IX.  227,  24ß— 2C3. 
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du  parti  encyciophiiqut\  a  xa  marrfie  ä  lui,  U  s'est  trnu  rl  nr  s'rsf 
(toint  Ihre.  Voltairc's  hrioflictio  Friedens vermilU'lung  vprlii-f 
orfolgioe.  Tn>tzdom  versuchte  vr  1760  mnmi  neuen  Anslurm: 
Didf-rfit  ftollU'  in  die  Akademie  gewahll  werden.  Apr^s  It  fitsrourt 
fif  ricf.plion  de  I^  Franc  de  Pompi^imn,  et  dans  rr  momeitt  Ic  phis 
vif  de  lo  mH^fi  pkilosophiqHe,  Voltaire  voiuiroil  quf  hndof:^^^) 
s'f.ntendä  uvcc  les  amis  et  surtoul  qii'tl  agit  en  Cour  pour  faire  arriver 
Diderot  ä  VAcndhnie\  c'eät  Mi  un  coup  de  piirti  en  effet,  et  nn* 
Matttfilc  revanche.  Dnelos  snll  Madame  Fompaddur  um  ilirt* 
Fürsprache  heim  Köni^'  anjfehen.  Diirlos  soll  (.'ine  Dopiitalinn 
nn  Lniiwip  XV.  abordnen,  die  um  itif  kuslban'.  unpnlhehrlirhe 
Mitarboitorsohaft  Diderot's  am  Oictionnaire  de  VAcademie  nach- 
»nrhen  kAnnU>  und  Diderol  snIlMtt  —  soll,  wenn  die  Frommü 
Partei  seine  Aiilorschaft  fragwürdiger  Sihririon  zu  seiner  ZunVk- 
w<!isuiiji(  benütz''n  will,  nur  iinlworleti  qu'ii  ne  Va  pns  fnil  rl  ijn'il 
est  hott  cathoUfjue.  H  est  si  iiisA  d'etre  caiholi/pte.  Hatte  VolUir« 
die  Gegner  Diderot*»  aus  der  Kerne  nicbt  richtig  bemessen  oder 
hütete»  sich  DhcIor,  kraftvoll  einzugreifen?  St*  R.'s  Kenntnis 
entzog  sieh  der  weitere  V'erloiif  der  Angelegenheil. 

Ein  wirlitigi'ft  Blatt  im  Stn>ile  der  Parteien  entridll  Sl*  B. 
in  seinem  Artikel  über  M  a  I  *>  s  h  e  r  b  e  s  ,^"*)  der  zwar  erst  1775 
in  Hie  Akadeniic  gewählt  wuj-de,  aber  dreizehn  Jahre  hindurch 
da«  schwierige  Amt  eines  Oireeieur  de  la  Lihrairie  verwalten  muUte. 
Wie  hart  und  undankbar  in  ji-nen  Zeiten  die  Zensur-Aufsicht  zu 
handhaben  war.  hat  Sf^  \i.  nafb  guli-n  Quellen  sehr  anschaulich 
geschildert,  i.' Etirt/rlnp^dtr  faf  uiie  des  plitx  grosses  nffaires 
de  i'adminiatratwn  de  .1/.  de  Maleshrrbes.  Aber  besonders  ver- 
wunderlich berührt  der  geglückte  Nachweis,  daß  keine  Partei 
mit  dem  streng  gerechten  Manne  zufrieden  war.  Voltaire  griff 
ihn  hart  an.  ii  ne  tnantfiuiit  ä  }f.  de  .\falesherhes,  pottr  se  sentir 
toat  ä  fnii  duns  in  vrnie  vnie  et  dans  te  fuste-miHen,  que  d'etre  dAnonrA, 
par  Pof/tpignan.  Dieser-  erbitterte  Gegner  der  Philosophen 
glaubte  sich  fSher  jede  Zensur  erhaben  und  wollte  1 760  ein  Memoire 
jusUficatif  au  Hoi  veröffentlichen,  von  dem  er  behauptet«,  dnO 
der  König  es  bereitet  im  Manuskript  gelesen  hahe.  Malpsherhes* 
Warnungen  vi-rfudlten,  soflall  <'r  »ich  genötigt  sah,  die  Druck- 
plattem  l'onipignan's  vernicliten  zu  lassen.  On  jtigr  de  la  fureur 
de  Vnmbitimx  divot;  il  jeUi  feu  ef  flamme  et  mennca.  Malesberbeft 
sah  sich  genötigt  fOr  die  ronseiUers  de  /«  pedte  Caur  du  Daupfiin 
{dessen  Olir  Pompignan  hatte)  eine  Reclitferliigung  zu  verfassen, 
aus  der  St"  B.  eine  wichtige  SN'lle  zitiert:  .'Ipr^j  louf,  dimait-ii 
en  concluatd,  de  ce  que  les  iincijclop^.distes  sont  riprihensiblts  d 
beuiuoufi  d'e^ards,  il  ne  s'ensuä  pas  gtte  leiirs  adtvrsaires  ne  doioent 
iire  soumis  d  aucune  toi. 


"»]  Ib.  p.  248. 

"«j  C.  d.  L.   II,  52ß. 
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Das  eigenartige   Gepräge  des   18.   Jahrliunderts  hat  in  der 

■Trz.  A.  viele  Spuren  hinterlassen.    St*  B.  wird  aucli  nicht  müde 

'ieles  ans  Licht  zu  ziehen.     Als  Terrasson  in  der  zweiten  Phase 

r  QuereUe  des  Ancietis  et  des  Modernes,  1715  seine  Dissertation 

•qite  stir  V lliad-e  veröffentlichte,  bekundete  er  bereits  eine  un- 

ütterliche  Zuversicht  auf  die  zukünftigen  Leistungen  seines 

■inderts  und  schrieb  für  den  Forlschritt  des  menschlichen 

ens  der  frz.  A.  eine  Rolle  zu,  die  nicht  ehrenvoller  aus- 

ver<len  kurmle:  die  Befruchtung  des  literarischen  Gebiets, 

Ti'  der  Kritik  durch  den  Geist  der  Philosophie.    St®  B. 

eses  Lob  etwas  ein,  aber  ohne  diesen  prophetischen 

■  ?  ■   völlig   unzutreffend    zu   erklären :   .,//  accordait   rf 

•ncaise  la  gloire  un  peu  exagerie  d'avoir  la  premiire 

"ussion   Utleraire  dans   ces  termes   philosophiques, 

de  l'admiration  mal  fondee  que  Von  avait  eue  pour 

hes,  qii'il  fallait  examiner  de  plus  pris  celle  que 

•)0ur  les  anciens  poetes . .  .^^'^) 

hilderung  pikanter  Kinzelheiten  fehlt  es  nicht. 

.xiii'n  des  1723  in  die  A.  gewählten  Präsidenten  H  e  n  a  u  1 1 

jjüten  St**  B.  1854  Anlali."**)  der  i\ebenum.stände   zu  gedenken, 

die  seine  Aufnahme  in  die  A.  begleiteten.     Dass  Henault's  Ge- 

-<iächtnisrede  auf  seinen  N'orgänger,  den  Kardinal  Dubois,  durch 

den  Tod  des  Begenten  unmöglit^h  wurde  par  ce  que,  dit-il  (Henault) 

jori  sensimenl,   ce  qu'il  convenait  de  dire  sous  le  R6gent  n'etait 

plus  de  Saison  sous  M.  le  Dur,  qui  lui  succeda,  bedeutet  kein 

großes  Mißgeschick.     Tout  cela  n'esl  rien,  et  une  harangue  aussi 

courte  qu'on  les  faisail  alors  se  refait  aisiment  en  huit  jours.     Ce 

gut  est  plus  piquani,  c'est  que  M.  de  Morville,  sein  intimer  Freund, 

der  ihn    empfangen    mußte,   aus   Zeitmangel    den    recipiendain; 

ersuchte  de  le  lui  composer;  ce  que  fit  volontiers  Henault,  se  donnant 

le  plaisir  de  se  cHibrer  lui-meme  par  la  bauche  de  son  ami.     Daß 

dieses  versteckte  Eigenlob  nicht  zu  müßig  ausfiel,  wird  aus  einem 

Zitat  ersichtlich,  das  St®  B.  launig  für  seinen  Bericht  ausgewählt 

hat.     Noch   amüsanter  wirkt  die  Mitteilung,  daß  Morville  der 

Held  des  Tages  blieb,  denn  Ic  Discours  de  M.  de  Morville  tut 

■beaucoup  plus  de  succ^s  que  celui  da  prisident  et  l'effafa  mime 

dans  l'opinion  du  jour.     Auch  an  der  Gestalt  des  freundlichen 

Vermittlers   bei  Hofe,*'^)   des  Herzogs   v.    N  i  v  e  r  n  a  i  a  ,    der 

»")  Cf.  C.  d.  L.  IX,  504.     {Madame  D  a  c  i  e  r.) 

'")  C.  d.  L.   XI,  221—222. 

"»)  Cf.  C.  d.  L.  XIII,  407:  VA.  occupait  fort  agreabUment  le  duc 
■de  N ..  ..\  il  la  prisida  souvent,  et  il  lui  servait  volontiers  d'organe  ou 
mime  ^avocat  en  Cour  quand  eile  en  avait  besoin:  il  partageait  cettt 
Charge  flatteuse  avec  le  marichal  de  Richelieu  et  le  prince  de  Beauvau, 
«t  formail  un  de  ces  lien$  precieux  dont  ort  ne  pouvait  se  passer  alors. 
—  In  der  Anmerk.  verweist  Stc  B.  auf  einen  Artikel  der  Revue  eon- 
temporaine  vom  31.  Mai  1856,  wo  die  Briefe  des  Herzogs  und  seine 
Masr^eln  au  sutet  de  Vetection,  non  approuvie,  de  Vabbi  Delille  et  de 
Suard,  veröffentlicht  waren. 
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fünfzig  Jahre,  von  1743  an  der  Akademie  angehörte,  en  ilait 
lievenu  U  doyen,  l'avait  prisidi  plus  souvent  qu'auain  mitre  dans 
flrs  occasions  brillantes,  en  avait  vu  la  ruine,  et  elait  mort  avant 
Venti^re  riparation,  isf  St*  B.  nicht  arhllos  vnrfihprgogHtti'n.'**) 
Mit  ihm  taucht  vor  der  Revolutiun  nuch  einmal  das  BiM  des 
pranii  Seigneur  auf,  der  durch  sein  Inten^sse  für  die  Literatur 
der  fr«.  A.  ein  gewisses  Belief  zu  verleihen  bestimmt  war.  Der 
kaum  27  jährige  hat  die  Hoffnungen,  die  der  begrüßende  Directeur 
in  ihn  setute:  un  exetnple  propre  d  rh'eüler  dans  notre  jeune  nohless« 
Ic  goäl  des  beJIes-letires,  qni  senibfe  s'y  heindre  pett  rf  peu^  giSnzend 
erfüllt,  bis  in  sein  hohes  Aller.  Dans  les  derniires  annies  de 
t'andcnne  Aaulemie  il  etil  a  recevoir  successivement.  CondorceJ, 
l'ahbe  Matiry,  ^t.  Tarnet.  Seine  persönliche  Ijcbens Würdigkeit 
und  feine  Form  ersetzlen  in  seinen  Reden  den  Mangel  an  tieferem 
Gehall:  on  Hau  priv^nn  paur  titi,  et  sa  personne  agreait  toujours: 
^Jj  Acadimie  fr.  s'en  etait  emparie,  parce  qu'un  duc  puHique  ^fail 
$on  fait.   II  y  lisait  de  petUes  fahles  spiritneUes  et  mime  Higantes.*'' 

Zehn  Jahre  «pfttrr  als  der  Herzog  van  Nivernais  hielt  der 
Cumto  de  CIcrmont  unter  so  eigenlüralichen  Verhältnissen 
seinen  Rinzug  in  die  Akademie,  daß  St*  B.  aurh  dieHe»  letzte 
erbt  höfische  Sittenbild  der  Zeit  der  Erwähnung  wert  hflit.  Er 
sch'jpft  diesmal  aus  dem  Bericht  Dueh«'  und  d'AIembert's.  Es 
bandelt  sich  um  den  erledigten  Sitz  de  Roze.  Bougain\HI]e,  der 
Giinstling  der  Königin,  halle  für  si<;li  „(üks  les  gerus  qui  aimeiit 
le  hien."  /^  parti  phüosophujue,  qni  le  comptait  pour  adi^ersaire, 
n'Haii  pas  fache  de  lui  couper  i'herhe  sous  le  pied.  Duclos,  der 
zugleich  seinem  Feinde  d'Ohvei  einen  Streich  spielen  wollte, 
machte  sofort,  nachdem  er  insgeheim  verständigt  worden  war, 
ilie  I'i-inzenkandiflHtur  zur  Sjirhe  seiner  ganzen  Part^'i.  Ha* 
Gelieiuinis  bltu-b  jedoch  bis  zum  Tage  der  Wahl  gewahrt.  Le 
prinre  Hait  alU  la  veillc  ü  Versnille^  demander  itu  rot  snn  agritnenl, 
et  le  rot  ai'ait  promis  le  serref.  !m  entscheidenden  Momente  ver- 
las der  seLTf^tatre  perpetuel  Mirabaud  einen  Brief  des  r,arot« 
de  Clermont  pur  (aqurih  Snn  Allesse  remercinit  la  Comptignie 
d'avoir  songi  ä  eile.  II  //  rat  des  ft'gures  longues.  Der  Wahlakt 
sank  sofort  zur  leeren  Formel  linrah.  .Aber  eine  neue  Schwierig- 
kt'il  atellle  sich  ein.  Der  FHnz  hatte  ohne  seine  hohe  Verwandt- 
schaft gerechnet.  Quoil  un  des  kttrs  faire  acte  et  profession  d'6galitf 
dans  un  discours solenmd  de  reception  !  II  n'eul  pas  la  forrede  r^sister 
d  eette  espiee  de  conjuraiion  domesUque.  Duclos  bot  Schach:'-^) 
il  importail  au  moins  qu'  apris  Vavance  qu'on  ttii  avait  falle  et 

»•"I  Ib.  3ÖI,  4ü6,  407. 

•")  Sl«B.  erwähnt  im  memoire  ecrtl  atinom  du  prince  sur  la  queslion, 
et  une  reponse  categerique  et  fort  äigne,  de  Duclos.  Hei  Gassier  (o.  o.  O. 
Piecai  fuatificatives,  41'! — 416)  sind  zwei  Dokumente  abgedruckt: 
1.  Memoire  de  Duclos;  II.  ü^ponse  de  Duclos  au  Memoire  de  S,  A.  S, 
M.  le  Comtr  de  Ctermonf. 
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tftt'eUe  s'^iait  empre^sie  d'accueilUr,  tu  Cornpagnie  nc  rt^ut  point 
an  nf front.  Der  Prinz,  einem  Uat  WMiiPr  Schwester  folgond, 
fand  eine  kläglicJie  Ausflucht:  (/  Huda  la  siance  dt  reccption  et 
fit  son  entrie  ä  la  sonrdinr.  Am  26.  März  173-1  begab  or  sirh 
schüchtern  zu  einer  Sitzung  und  muüte  es  sich  gefallen  lassen, 
daß  Mirabaud  ruhig  beim  Anblick  des  ^^soutlain  confrire"  sitzen 
blieb.  Lf  prinre,  Lout  timide  qu'U  Mail  et  cttssi  incapable  de  parter 
en  public  qu'un  \icotc  ou  qu'un  La  Rochefouctmld,  fit  cepeminnl 
de  sa  pttice  un  petil  rompliment  ä  t'assistance  (es  waren  glücklicher- 
weise nur  9  Mitglieder  anwesend)  se  jHicitant  d'etre  entri  dann 
une  Compagnie  si  savanle,  oü  it  trouverait  des  coriseils  et  des  exempics. 
Er  ist  nirht  wieder  in  der  Akademie  rrachjenen,  auch  als  er  awei- 
mal  durch  das  Los  zum  Directeur  gewählt  wurde,  fand  er  schick- 
lichen \"orwand,  sich  vertreten  zu  lassen.  II  n'm'nit  pas  meme 
cru  devoir  venir  voter  !e  fotir  de  i'Heetion.^")  Dieser  Kall  beweist, 
daß  der  Geistesadel  in  der  frz.  A.  keineswi-gs  mehr  an  unbedingte 
Unterordnung  unter  fürstliches  Geblüt  dachte.  Prinzen  sind 
nur  noch  gemüB  dem  Prinzip  der  Glei<:hlieit  als  akadcraisctie  Ge- 
nossen willkommen. 

Neben  dem  berechtigten  Selbstgefühl  bringt  St*  B.  den 
Dünkel  der  Akademie  zur  Sprache.  .Mierdings  fülirt  er  als  Ge- 
währsmann auf  Treu"  und  Glauben  den  Grafen  Joseph  de  Maistrc 
an.  Di'rsolbe  hatte  im  Jahre  1799  in  Venedig  Öfters  Gelegenheit 
sich  vertraulich  mil  einem  nngeselinnen  Mitglied  der  Akademie 
dem  Kardinal  M  a  u  r  y''*')  zu  unterhalten.  Das  GesprSch  wandte 
sich  auch  der  Acad^mie  fran^aise  und  der  Acudcmie  des  Sciences 
zu.  De  Maistre  will  die  darauf  bezüglichen  Äußerungen  des 
Kardinals  getreulich  niedei^eschrieben  haben.  Sie  lauloten 
sehr  anmaßend.  D'Alembert  soll  sidi  angeblich  gcschtimt  haben, 
der  Academie  des  Sciences  angehört  zu  haben:  un  math^maiirien^ 
chimiste,  etc.,  ne  sonl  entendus  que  d'une  poignie  de  gens  :  le  title- 
rateitr,  Vorateur,  s'adre^sent  ä  l'univers.  A  VAcadimie  jran^aise^ 
nous  regardions  les  menibres  de  rette  des  Sciences  comme  noa  vatets, 
etc »2*) 

Vortrefflich  orientiert  erscheint  St*  B.  in  der  Geschichte  der 
frz.  Ak.  vom  A  u  s  b  r  u  r  h  n  <1  e  r  Revolution  bis 
1816.  Für  diesen  iteitraum  ist  fast  kein  bedeutendes  Mitglied 
der  A.  zu  finden,  dessen  Name  nicht  wenigstens  einmal  in  seine 
Feder  flösse.  Fast  scheint  es,  als  t)b  er  sich  eine  Zeitlang  mit  der 
.\bsiclit  getragen  hütte,  die  Akademie  vor  und  unter  Napoleon  1. 
zum  Gegenstand  einer  Speziulstudje  zu  wälilcü.  Einzelne  Aa- 
zeichen  davon  verrät  seine  summarische,  bereits  weiter  oben 
erwähnte«  durchaus  zutn^ffende  Charakteristik  der  secriJlaires 
perp^tuels  von   Suurd  bis  Villemain. 

'"1  Cf.  N.  L.  XI,  UÜ— 151.     (Le  Com  l  e  d  e  0  I  e  r  m  o  n  l.) 
'*"»  Cf.  C.  d.  L.  IV,  268.  270. 
"*J  Ib.  283. 
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Einige  kurze  Aiigal>en  bplreffon  die  Revululion.  St*  B. 
orwähnl  in  aller  Kürw  die  Aufnahme  Bouffiers'  iind  B  a  r- 
L  h  (>  I  e  m  y  '  s,  1789.  f>er  Verfasser  der  l'ogage  d'Anacharsis 
war  das  letzte  Mitglied,  chis  am  Tage  des  lieiligen  Louis  in  der  frz. 
j\k..  feierlieli  begrüÜl  wurde.  Dieser  letzte  glunzendc  FestlJig  ver- 
lief höchst  weihevfill.  1^  chevtäür  de  B o  u  f  f  lers  Itti  ripondit 
et  eut  les  honneurs  de  ta  sSance  par  ane  analyse  brillante  du  Jeune 
Anarrharsis,  <lont  il  comp(irait  l'nuleur  ä  Orpk^e.  B  .1  r  |.  ti  i^  - 
I  e  m  y  fiel  auf  durch  den  Gebrauoh  einiger  Neologismen.  Seinen 
iliseours  dupcliweli(<'  bereits  ein  Hauch  der  neuen  Zeil:  Bar- 
th&emy  inauguraä  d  VAcadimie  le  style  parlemenlaire  et  ee  qu'on 
(I  taut  de  fois  r^p^i  des  discours  an  tröne.*'^) 

In  der  ßiugrapliie  des  Leibarztes  vnn  Marie-Antoinettv, 
V  i  c  q  d  'A  K  y  r'^*)  sind  die  letzten  Momente  der  altt-n  Akademie 
gcscliildert.  Als  dureti  die  Wrordnuug  vom  8.  August  1793  die 
Akademie  aufgfdioben  wurde,  war  der  Abbe  M  o  r  c  1 1  e  t  ab 
I>irocteur  allein  zur  Stelle,  um  wicliligc  Dokumente  vor  der 
Vftniirhlung  xu  reiten.  D*'nn  M  a  r  m  o  n  t  e  I  (z.  Zt.  secretairo 
perp^tuei)  war  abwesend  und  Vicq  iJ'Azyr  (chancelicr),  frapft^ 
tl'iiHe  tejTcur  nxirrnie,  asxez  Itien  fondee  sur  l'aversion  des  pairioies 
{iour  lii  reine  dont  U  Hnit  !e  mMerin,  ne  se  serait  inontri  poitr  rieii 
Ml  monde.  U  falliit  potin'oir  ä  Vinveniaire  et  ä  ta  remise  des  registrer 
ei  papiers.  Morellet  trat  als«  allein  den  sauren  Gang  nach  dem 
Louvi-e  an. 

Für  die  Folgezeit  taucht  eine  stattliche  Keihe  von  Mitgliedern 
der  olas-se  de  lilti^ralun*  et  beaux-arls  (au.s  der  sich  1803  schtm 
deutlicher  Hie  dasse  de  h  langite  ei  de  h  lütiratitrc  fnm^ises 
absonderte)  unter  Sl*  R.'s  Feder  auf:  Volney,  Garat,'*^) 
Cabania,  Bornardin  de  Saint-Pierre,  Noi- 
g  e  0  n  ,  .Merlin,  B  i  g  o  t ,  S 1  c;  y  e  s  ,  R  o  c  d  0  r  e  r  ,  A  n  - 
drieux,  Fran^. oia  fie  Neufchäteau,  Lebrun, 
Oucis,  A  mault,  Fontanes,  '**)  D  e  li  1 1  c  ,  La 
H  a  r  [)  e  ,  S  u  a  r  d  ,  Morellet,  Bouffiers,  B  i  g  s  y 
u.  a.  m. 

Der  Verfasser  von  Paul  et  Virginir  hat  St*  B.  üfters  bescIiAfligt. 
In  der  Academie  fr.'^*)  hat  dieser  Freund  des  Landlebens  sich  nie 
recht  wohl  gefühlt.  Quand  il  vienl  ä  Paris  pour  ies  siances  de 
V Institut,  Bernardin  s'en  trouve  toiijours  moitts  beureax.  Un  jour, 
il  assiste  d  une  s^ance  oii  Von  discutaü,  sehn  l'usage,  ie  Oictionnairer 

'«I  C.  d.  L.  VII,  206.  21». 

'")  C.  rf.  L.   X.  809. 

"'i  Oarufs  Mcinoireii  wirdrii  Alfters  von  St*  B.  zitiert. 

"■i  Poriraiis  liiieraireg  II,  273  (M.  de  Fontanes)  erwflhnl 
Sl*  n.  die  Charaklt-Tfoslickeit  Fontanes  antaOlich  des  Zornausbniches 
Napoleons  über  Chateaubriand,  sowie  seinen  Edelmut  anlaßlich  der 
Kandidatur  Esm^nard's. 

^'^)  Ich  brauchp  der  Kfirx«  haibor  diese  bis  1816  unrichtige 
Bezeichnung. 
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cetle  toile  de  Pinilope  de  la  langue.  Au  moi  appartenir,  on  avait 
mis  pour  exemple:  II  apparlient  au  pire  de  chätier  ses  enfants. 
Dieses  Beispiel  kränkt  sein  liebevolles  Vaterherz.  Er  selbst 
schildert  den  Sturm,  den  er  heraufbeschwört.  Ld-dessus,  MoreÜet, 
le  dar;  Suard,  le  pale;  Parny,  rirotigae;  Naigeon^  l'atkee;  et  autres, 
lous  citant  l'Ecriture  et  crianl  ä  la  fois,  m'ont  assailli  de  passages 
et  se  sont  riunis  conlre  moi,  suivant  leur  coutume.  Saint-Pierro 
heß  sich  nicht  einschüchtern,  er  nannte  diese  Majorität  Pedanten 
'und  lehnte  ihr  Zeugnis  ab  parce  qu'ils  etaient  tous  cüihataires.^^) 
Im  Jahre  1807  fiel  ihm  als  Directeur  die  Aufgabe  zu,  Raynouard, 
Laujon  und  Picard  im  Institut  zu  begrüßen.  Sein  discours, 
den  Frangois  de  Neufchfiteau  für  ihn  lesen  mußte,  da  der  Sieb- 
zigjährige über  keine  vernehmliche  Stimme  verfügte,  war  ein 
seltsam  ermüdender  Lobgesang  auf  die  Philosophie.*^')  In  seiner 
Beurteilung  Raynouard's  war  ihm  das  Glück  auch  nicht  hold. 
Er  entzog  das  preisgekrönte  kleine  Gedicht:  Socratc  dans  le 
Temple  d'Aglaure  der  wohlverdienten  Vergessenheit  mit  dem 
seltsamen  Urteilsspruch:  C'est  an  tableaa  ordonni  comme  ceux 
du  PoussinM^) 

Arnault's  tragisches  Geschick,  seine  Verbannung  im  Jahre 
1816,  seine  Rückkehr  und  Neuwahl  (1829)  wird  von  St*^  B.  sehr 
frisch  geschildert.  Insbesondere  auch  seine  Begrüßung  durch 
Villemain,  der  den  Fabeldichter  sehr  fein  zu  charakterisieren 
verstand. ^^)  Im  Jahre  1806  hatte  er  den  Nachfolger  C  o  1 1  i  n 
d*H  a  r  1  e  V  i  1 1  e's  ,  D  a  r  u  ^^*)  in  dem  Augenblicke  in  der  Ak. 
zu  begrüßen,  als  seine  glänzende  Staatslaufbahn  begann.  Ses 
amis,  lui  da  spirituellement  ArnauU  qui  le  receuail,  eurenl  malgri 
tout^  le  courage  d'itre  justes.  Für  die  Akademie  war  Daru  vom 
ersten  Tage  an  ein  Gewinn.  Sein  discours  de  riception  gefiel 
außerordentlich.  Im  Jahre  1811  fertigtes  er  den  Rapport,  der 
von  Napoleon  über  le  Genie  du  Ckristianisme  von  der  Ak.  gefordert 
wurde.  Ce  dernier  ouvrage,  qui  avait  fait  epoque  au  commencement 
da  siicle  n'avait  point  Hi  compris  dans  la  designation  paar  les 
prix  dicennaux,  et  l'Empereur  avait  paru  s'en  itonner.  Daru's 
Bericht  wird  von  St*  B.  sehr  oinsielitsvoll  beurteilt:  Ce  travail 
est  ce  qu'on  pouvait  attendre  d'un  esprit  droit,  ferme,  solidf,  qui 
ne  se  paye  point  de  prestiges!  brillants,  de  feux  d'artifice,  mais 
qu-i  n'est  point  fermS  non  plus  auz  inspirations  devdes  et  eloquentes, 
fassent-eÜes  nouvelles  et  imprhues.  On  ne  saurait  donc  consid^rer 
le  Rapport  de  M.  Daru  comme  une  critique  hoslile  ä  Voeuvre  et 


>«>)  Man  sehe  das  köstliche  Zitat  in  den  C.  d.  L.  VI,  448  (B  e  r  - 
nardin  de  Saint-Pierre). 

"')  C.  d.  L.  VI,  450—453. 

>«)  C,  d.  L.\,l.     (R  a  y  n  o  u  a  r  d.) 

188)  C.  d.  L.  VII,  516.     (A  rn  a  u  1 1.) 

1")  C.  d.  L.  IX,  413—172  spricht  St«  B.  vorzüglich  über  diese 
bedeutende  Persönlichkeit  des  Empire. 
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an  taltnt  de  M.  de  Chateaubriand,  inais  tl  faut  y  voir  plutöC  uiitf. 
pUce  d'analyse  exacU.  dt  moderation  et  d' impurtialite^  im  com- 
promis  fudicieux  destini  d  minager  Ventr^  de  l'auteur  au  sein 
mime  de  l'fnstitul.  I^e  seul  difaul  tjtie  f'tj  reliverai,  c'est  que  h. 
sage  rapporteur  n'y  marr/ue  /ww  axxe:  re  tfui  fut  le  chartne  et  t'enchan- 
temen!  dans  tu  moniere  du  nouwt  eerivain,  n  ptir  quoi  ü  a  fail 
at'inemeni  ä  son  hettre. . . .  "*) 

Von  Dam  Tuhrt  der  Weg  zu  seiDDin  Nachfolger  Lamartine 
(1829),  ifui,  en  U  louant  nobUment.  ne  i'avait  peat-Hre  apprtcU 
qu'd  demi.  CuvK-r  ab  Directeur  dioscs  Tapi^a  lioIt<>  das  Ver- 
säumte nach.'**) 

Bis  zu  <lf-r  Bresche,  die  Lamartine  1829  für  dir>  romantische 
Dichtonichulf?  schlag!,  hnt  St*  B.  ■»'iele»  Im  Fluge  gi?slreift.  Die 
Verhängais vullf  Rolle  der  Politik  hebt  an  mit  C  h  a  l  e  a  u- 
b  r  i  a  II  d's  Auflohiiung  gegen  den  kaiserlielien  Willen.  Der 
Kampf  um  die  Preßfreiheit  spic^ll  spättr  eine  neue  Phase  der 
politischen  UnabhängigkeiLsgelüstp  der  Akademie.  Für  das 
Jahr  1829  zitiert  Sl*  0.  zwei  MaOrcgolo.  die  von  den  streitbaren 
Akademikern  ergriffen  wunlen:  erstens  ein  direkter  Appel  an  den 
KOnig,  der  von  traurigem  Krfolg  begleitet  war;  L'A.  fr.,  cidant 
ä  l'entrainemeiü  iiniverstl  de  Vopinion,  avait  fail.  par  l'organe 
fin^renx  de  M.  LttcreleUe  un  pro/et  d'appel  au  roi  au  sufel  de.  ta 
Lot  sur  tu  presse:  Af.  Michaud.  avec  toule  la  Compagnie,  adhira, 
et  le  lendemain  il  fut  deslitue  de  sa  place  de  Lerteur  du  rni.^^) 
Zweitens:  Haynouurd,  nommi  rapporteur.  presente  ä  la  Chamhre 
te  risultat  du  travail  de  ta  Commission.^^) 

Lamartine's  inkimsequenlci-  Verhalten  bei  Neuwahlen***) 
hat  St"  n.  später  sehr  scharf  gegeißelt,  vielleicht  schärfer  als  diese 
offenbaren  Symptome  von  Altersschwäche  es  verdienten.  Diese 
r^epliiiii  aber  hat  St*  B.  noch  mit  Wärme  gefeiert.  Nodier  bi*- 
denkt  er  auch  noch  mit  einigen  Noliaen.  aber  Victor  Hugo 's 
Aufnahme,  die  er  doch  i^etbst  lebhaft  befürwortet  hatte,"^)  ent- 
lockt ihm  keine  ausführUche  Öffentliche  Verherrliehnng.  Möri- 
m(k>'s  Kintrilt  im  Jahre  1844  blieb  ebenfalls  fast  unbeachtet. 
Doch  ist  hier  der  Schlüssel  der  an.srhoinenden  Teilnahmlosigkeit 
wohl  ebenso  leicht  zu  finden  wie  für  Victor  Hugo."^)  Dem  Haupt 


'»I  Ib.  [,.  4öl. 

'«)  Ib.  V.  437—438. 

'"I  C.  d.  L.  VII,  37.     (Michaud.) 

'*•)  C.  d.  L.  XV.  88— ÖO  (anläßlich  der  Anzeige  des  18.  Band« 
von  Thiers*  Hitloire  du  Convulal  et  de  r  Empire). 

•»)  C.  d.  L.   XI.  40»— i04. 

'•"1  er.    Premiers  Lundis,   II,  410. 

>*')  jV.  /..  XIII.  403-404  zitiert  St«  B.  einen  Brief  B^ranger's 
an  Lebrun  (vom  18.  Januar  1845),  der  Saint-Marc  Oirardin's  Aufnwimi' 
durch  V.  Hugo  trefMich  charakterisiert:  M.  Sainl-Marc  s'en  est  lire 
en  komme  trh-habile :  en  liaanl,  f'ai  cm  un  moment  que  le  pauvre  Com- 
ptnon  avait  He  queU/ne  chose.    Quant  ä  Hugo,  il  y  a  de  irit-bonnes  ekoge* 
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der  romanlisclien  Schule  war  St"  B.  aus  intimen  Gründen  ont- 
rremdet,  mit  MtirimtV  wur  er  glmrlizieiti^  gewühU  und  ^ing  jn<lt>n> 
falls  in  dem  für  ihn  sf.'lbftt  hochwichtigen  Jahre  mehr  in  der  Surge 
für  »einen  t>igem-n  dtscours  de  rheptton  auf.  Seine  Unzurricdpn- 
heil  miL  der  stark  politischen  Atmosphäre  der  dreißiger  Jabr« 
(nur  bei  Mole  wurde  er  warmer)  ist  schon  weiter  oben  hervor- 
gehoben wonlcn.  AuR  verschiedenen  Gründen***)  \\irtl  pr  sieb 
auch  überThiei'S  1834  nicht  sympathisch  gcüußert  haben.  Nur 
in  einer  Anmerkung  xu  seiiictii  Artikel  Andricux  kritisiert  er  eine 
Stelle  seines  discours  si  juäicifux  d'aitleurs,  qii'il  prononca  ä 
VAeadimie  fran^aise  en  venant  y  saccider  ä  l'aimahte  aateur  des 

Etourdis J/.   Andricux,  ä  tort  ou   d  raison,  ilait  mninn 

optiniiste  que  soa  spiri/itel  panigi/riste  ne  l'a  vru.^^)  Xfun  würde 
alüu  fclil  gehen,  wenn  man  aunchmeu  wollte,  duU  St^  ß.  nicht 
überall  mit  wachsamen  Augen  auch  die  Kreignisse  in  der  Akademie 
bespäbt  liiHte.  Kurze  Bemerkungen  oder  auch  nur  Anmer- 
kungen liefern  immer  wieder  den  Beweis,  daß  ihm  nichts  entging. 
Im  Jahn-  1855  war  ihm  z.  B.  eine  Bemerkung  de  Sacy's  aufge- 
fallen, die  er  erat  zwri  Jahn'  später  in  spineni  Artikel  über  Thetidope 
de  BanvUlo  zu  widerlegen  bemüht  war:  Vn  de  nos  antis  et  con- 
frires  ä  V Acadimie,  an  de  nos  bans  et  Irls-bomt  icrtvainx  en  prose, 
M.  de  Sacy,  venant  prendre  s^nce  d  la  place  de  M.  Jay,  a  dit 
dans  son  discours  de  riception  une  parole  gut  m'est  tou/ours  restie 
sar  le  coeur,  et  gue  je  lui  demande  la  permission  de  relever,  parce 
gti'eUe  n'est  pas  exade,  parce  quelle  n'esi  pas  jusle. ...  Es  bundell 
sich  um  eine  Reminiszenz  des  einstigen  Wettstreits  zwischen 
Klassikern  und  Romantikern,  in  dor  de  Sacy  eine  falsche  Note 
angeschlagen  hatte.  Hie  Hiasonanz  wirkte  um  so  empfindlicher 
auf  das  feine  Ohr  St*  B.'s.  als  er  personlich  davon  berührt  war. 
Da.t  unverdiente  Lob  für  Jay  erschien  ihm  weniger  unverständ- 
lich; on  est  disposi  d  tont  entendre  ce  jour-lä.  Ce  qai  seitlement 
m'a  cfioqtU  en  enlendanl  cts  paroles,  c'esi  que  je  frouvais  que  notre 
nouveau  et  digne  confrdre  faisait  hien  lestement  les  honneurs,  je 
ne  dis  pas  de  M.  de  Lamartine  fil  est  vonvenn  qu'on  l'cxceple  ä 
volonte  et  qu'on  le  mei  en  dehors  et  au-dessus  du  romanlisme ),  mais 
de  M.  de  Vigny,  de  M.  fiti^o,  de  M.  de  Mussei.  Et  qitant  d  moi, 
qui  Mais  pltis  intiresse  peiU-Stre  qu'an  auire  dans  le  livre  de  M.  Jay, 
intituU  Canversion  de  Jacques  Delorme,  je  trouvai  aussi  qu'on 
m'avait  peu  consult^  en  nie  louant  ausst  absolument  d'une  con- 
Version  qui  n'Üail  pas  si  enli^re  qu'on  la  .tupposail.^**) 


dans  son  discours,  mais  il  a  trop  professe  et  d'un  Ion  Irop  soUnnel.  Ceti 
plus  qu^aauUniique.  Vhabitude  de  troner  est  une  maui'aise  chose;  le 
rot    Voltaire  s'y  entcndait  mieux. 

"^1  Tlners  bekfiinpfte  die  Romantiker  nnd  stimmte  ursprünglich 
gegen  Viclur  Hugo. 

'«)   Porlraits  litt^raires  I,  294—205. 

'"1  C.  ä.  l.  XIV.  74,  75. 


302 


M.  J.  Minckwitz. 


Für  die  in  liand  XV  der  Causertes  du  Lunäi  abf^i-uektcn 
Bnriciite  von  jottrs  de  riception,  die  von  1856 — 1859  reichen,  isL 
weniger  ein  waruies  pcrsOulicIios  InUTessi'  St^  B.'s  uis  ein  rein 
iiußf*rK(;h<'r  Anlaß  maßgf^bend  gewesen.  \a  munr  Amn^rkung 
zu  der  i*t'coptiün  I' »  n  s  u  r  d^*^)  erklärt  Sl*  B.,  (taü  seit  dem  2.  De- 
zt'intMT  diu  frz.  A.  mit  dem  neuen  Regime  tiichl  i-eclit  in  Einklang 
st^nd.  On  avait  cess4  d'insirer  dans  /e  Moniteur  les  discours  pro- 
nonc6s  fiux  seam-es  de  riception.  Sl"  B.  g^'fiel  sich  in  der  Vermittlcr- 
ndlc:  J'iii  toiU  fuity  quatid  j'irnvais  au  Moniteur,  pour  qu'on 
revijtt  ä  Vanci^n  etat  de  citoses  H  pour  que  In  honne.  inlfMigrruyi  xr 
riUiblit,  au  moins  ri  l'cxtirteur.  Pour  cela  jt  m'etais  fhar^i  de 
faire  prichler  les  discours  d'an  en-tete  qai  rendit  t'insertian  possibk. 
Man  wird  also  mit  der  Vermutung  nicht  rehlgchcn,  daü  weder 
PoriHHrd's  norh  nidt's,  nui-h  Faltniix',  Kinile  Aiigittr'»  und  Juli>s 
Sandeaii's  akademisefier  Tihrcntag  von  St*  B.  als  bes'indrrs  bo- 
df'iitungsvulj  für  die  frz.  A.  gefeit'rt  wurden. 

Müsse  t's  Naclifolger  entlockte  ihm  später  eine  sarka- 
stische .Anmerkung  zu  dem  1852  verüfrentUehten  Artikel  />p  la 
poisie  et  des  po^fs.^**)  M.  de  Laprade  a,  üepuis,  rrmplace  Alfred 
de  Mtissel  et  l'Acad^mie  fl85S).  il  ne  se  ponvait  de  plus  purfait 
contraste.  .1/.  tle  hapradf  a  fori  mnt'entddement  loue  Müsset', 
celui'ci  ne  l'appriviaii  nuUement :  U  y  avuit  antipatlüe  de  nttture. 
Un  f'our  qu'on  discuiait  ä  l'AcadimU  le  plus  ou  moins  de  mirite 
de  t'un  des  derniers  Hecueils  de  M.  de  Laprade:  ,,Est-ce  gne  i'oas 
troui'ez  que  c'esl  un  po^le,  fn  ?  nie  dit  taut  ä  roitp  Venfant  du  siede, 
balbutianl  et  i^re  d  demi,  mais  tou/ours  eouronne  de  roses." 

Wirklich  lL'idL'ns<',huftIi<;h  erringt  über  Kandidaturen  für  die 
Akademie  äußert  sich  St*  B.  nur  noch  zweimal  vor  seinem  Tode, 
1861  (anläßlich  tler  Verdienste  (?)  B  r  u  g  I  i  e's)  und  1863,  als 
es  sich  um  L  i  1 1  r  es  Mißerfolge  handelte.  Nicht  der  Partei- 
geiial,  sondern  di(!  ehrlirlie  Ljebe  zur  W'isseiisfliari'*^)  war  für 
St*  B.  der  .\ntripb,  diese  Kabale  der  Klerikalen  vor  der  Öffeot- 
Uclien  Meinung  bloßzustellen.  Noch  1867  im  Parts-Guide  offen- 
hart  sein  Gi-«1]  sich  mit  starkem  Nachhall:  .W.  de  TorjfucfiUe 
me  faisail  un  jour  remnrquer  que  ce  qui  se  passe  dans  une  election 
aradhnique  est  plus  raffin^  que  re  qu'on  voll  d'ordinaire  dans  les 
Hections  poUtiques:  „Cela  lient,  dtsait-il,  a  Veiat  tres-avanci  de 
cfux  qtti  y  prcnnent  pari.  Cest  plutöt  un  condave  qa'un  coUige 
üectoral"  II  y  a  de  ces  surpn'ses  d  VAcudimie  m&me  dans  les 
deUherations.  Quelqueföis  les  carfes  se  reiournent,  on  ne  satt  rom- 
ment.    On  l'a  irop  vu  dans  ce  qui  s'est  f^ss^,  il  y  u  trois  ans  (2863), 


J»)  C.  d.  l.  XV,  300. 

•")  r.  rf    L.  V,  393, 

'^^1  Ais  iü"  M.  Ift02  im  Consiiiutionnet  die  Ac.  fr.  in  Sektiimen  ein- 
geteilt  wiin.ichte.  stellte  pr  als  trsle:  Langue  et  Grammaire  auf.  —  [Cest 
te  travait  special  de  rArademie;  ii  y  manqiie  M.  l.ittri  et  M.  Ernest 
Benan,  comme  coUaboraieurs  peesque  indispensables.    N.  L.  \,  407). 
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lorsgu'il  ^est  agi  de  remplacer  M.  Biot^*^)  Im  Jahre  1863  war  die 
unverdiente  Kränkung  Littre's  für  St^  B.  das  Signal,  ihm  eine 
Serie  von  Artikeln  im  Conatitutionnel  zu  widmen.  Nie  hat  der 
tapfere  Kritiker  seine  Feder  einer  edleren  Sache  geliehen,  nie 
mit  besserer  Sachkenntnis  und  größerem  Enthusiasmus  ein 
Lebensbild  eines  trefflichen  Menschen  gezeichnet. ^^*)  Besondere 
Aufmerksamkeit  gebührt  dem  7.  Abschnitt  der  Studie,  der  die 
Überschrift:  Diciionnaire  de  la  Langue  FranQuise  trägt.  Hier 
zieht  St®  B.  unerschrocken  eine  nichts  weniger  als  günstige  Parallele 
mit  dem  Diciionnaire  de  l'Acadimie.  II  ne  sc  peut  de  procMe 
plus  dissemblcd)le  :  concision  d'une  part,  diffasion  de  lautre.  Qa'on 
lise,  pour  s'Hijier^  les  deux  Prifaces  mises  en  tele  des  deax  Dic- 
tionnairesl  Dans  l'une,  celle  de  M.  Littri,  tout  est  regle,  pondire 
et  sentencieux;  on  marche  de  loi  en  loi,  on  est  dans  la  philosophie 
historique  du  langage.     El  guanl  ä  la  forme  c'est  du  granit  et  du 

ciment Auch   vor  einem   direkten   persönlichen   Vergleich 

mit  M.  Patin,  le  ridacteur  du  Diciionnaire  de  l'Academie,  scheut 
St*  B.  nicht  zurück.  M.  Patin,  komme  de  goüt,  avec  toutes  les 
düicatesses,  mais  avec  toutes  les  mollesses  aussi  et  les  faiblesses 
ou  les  nigligences  que  ce  mot  comporle  ou  suppose;  M.  Littri,  komme 
de  science,  de  mithode,  de  comparaison,  de  raison,  de  vigueur,  et 
mime  de  rigueur. . . .  J'avais  fait  un  beau  reve,  moi  et  quelques 
amis.  Au  Heu  d'opposer  l'un  d  l'autre,  au  Heu  d'instituer  entre  les 
auteurs  ou  les  oeuvres  un  paralUle  et  un  contraste  disormais  inivitable, 
et  dont  le  public  sera  un  juge  peu  indulgent,  j'aurais  voula  riunir 
et  fondre,  combiner  les  avantages  sans  les  difauts.  So  sprach  ein 
ehrlicher  Freund  der  frz.  A.  im  19.  Jahrhundert.  Dieser  Angriff 
auf  unberechtigte  Zustände,  die  der  Leistungsfähigkeit  der 
Akademie  Abbruch  taten,  ist  in  vornehmster  Tonart  gehalten . 
Welcher  Fortschritt  gegenüber  früheren  Jahrhunderten,  ange- 
sichts früher  bezeigter  feindsehger  Kritik.  Der  Vergleich  mit 
der  Polemik  im  17.,  18.  und  19.  Jahrhundert  wird  uns  selbst  durch 
St*  B.  nahegelegt.  Er  hat  alle  beachtenswerten  Anklagen  und 
Verspoltungen  in  seinem  Gedächtnis  registriert  und  gelegentlich  vor 
weiten  Leserkreisen  zur  Sprache  gebracht.  Für  das  17.  Jahrhundert 
zitiert  er  spöttische  Äußerungen  dos  Schweizers  M  u  r  a  1 1  }^) 
der  besonders  die  armen  discours  de  riception  zur  Zielscheibe 
seiner  Witzeleien  erkoren  hatte.  Im  Jahre  1714  läßt  er  Madame 
D  a  c  i  e  r^")  im  Kampfe  mit  La  Motte  schweres  Geschütz  gegen 
die  Akademie  auffahren.  Für  die  Revolutionszeit  brandmarkt 
er  die  Verräterei  C  h  a  m  f  o  r  t's,'*^)  der  bei  Mirabeau  die  Rolle 
des   Judas  gespielt  hat.     Aus  dem   Jahre   1855  analysiert  und 


'«}  JV.  L.  XII.  424. 

"»)  N.  L.  V,  200  ff. 

»»)  C.  d.  L.  XV,  141. 

*")  C.  d.  L.  IX,  49»~501. 

"*)  C.  d.  L.  IV,  562.—  Portraits  contemporains  III,  192—193. 
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zerpflütkl  er  mit  sclionungslostT  Strenge  die  VorreHo  Maxime- 
Du  C  a  m  p's'*^)  (^^  seinen  Chants  Modrrnrs),  der  sich  nicht  ent- 
blödet die  Akademie  gröbÜcli  zu  boschimpfen  nis  corps  essentieile- 
mfttt  anti-UtUraire  und  fünftinrizwanzig  Jahre  später  dip  Wahl 
in  ihrt-  Mitt«  ganz  freudig  annahm.  St"  B.  hat  somit  bei  seiner 
Verteidigung  Litlrö's  eine  vorbildliche  Polemik  gerührt,  die  leider 
wenige  nder  gar  keine  Nachalimer  findet.  Vor  allem  lag  ihm, 
der  7,ui'  K<mxnüssirm  am  Diotionnoii'e  gehörte,  die  \%'irkliche 
Fflrdenmg  riinses  wii^htigen  Werkes  am  Merzen,  und  zwar  um  so 
mehr,  als  er  üplb»t  genug  Einsicht  und  Verständnis  besaU.  um 
methodiBche.  sprachhistcirische  Arbeit  prophetisch  vorauszu- 
ahnen. E»  ist  ganz  erstauidich.  wieviel  Kenntnisse  und  welchen 
philiilogisehen  Scharfblick  er  selbst  für  seine  Zeit  bekundet  hat. 
Neben  kürzeren  Notizen*^*)  tauchen  auch  Überblicke  auf.  die 
man  anstaunen  muß.  \\"elch  reiches  Wi-ssen  verrfit  z.  B.  sein 
Artikel  über  Vaugelas  und  die  Spracharhfil  des  IT.  Jahrhunderts; 
wie  sicher  und  untriigliclj  ist  sein  Urteil  Ober  Raynouard's  Ver- 
dienste formuliert;  wie  sorgsam  ist  noch  kurz  vor  seinem  Todo 
die  imsfnhrlinlie  Anzeige  von  Didol's  Ohstrvations  siir  l'ortfio- 
graphc  fruncaise^^^)  ausgcfolfen!  Dieses  Zeugnis  für  die  \*ielseitig- 
keil  des  uiieruiutilichen  Kritikers,  der  ourh  Honsard  und  die 
I'Iejjule  wieder  zu  Ehren  gebracht  hat,  ist  wirklich  glänzend 
ausgefallen. 

Noeii  mit  einer  anderen  Leistung  hat  er  als  Mitglied  der  fn. 
A.  vurbildlich  gewirkt.  In  seinen  gesammelten  Werken  ist  mit 
Hecht  sein  dijirourt:  ik  rereption,^^^)  seine  Gedftchtnisrede  für 
Casimir  Dehivigne  uufg<;Monimen  woi-den.  Diese  Rede  muß 
wiederholt  und  in  wacher  Erinnerung  ihres  EnUtehungsjahre» 
(1811)  gelesen  werden,  um  ihren  vollen  Wert  nach  Form  und 
Inhalt  zu  begrtjifeii.  Dieser  Wert  ist  naL-li  zwei  Richtungen  hin 
zu  kennzeichnen:  St*' B.  bekundet  hier  bereits  seine  souveräne 
Überlegeoheit  über  literarische  Zeilstrtimungeci.  Das  Zünglein 
seiner  Wage  steht  genau  zwischen  Klassikern  und  Romantikern, 
vielleicht  sogar  leise  nach  den  ei-stcren  geneigt.  Zweitens  hat 
er  durch  den  Hinweis  auf  Hacine  und  seine  Zeit  fhr  Delavigne 
das  richtige  Postament  gefuiuhii.  Er  hat  vnr  Alnle  (der  stark 
an  sein  Urleil  ankh'ngl)  den  Konirast  der  titerarischen  Strömungen 
von  einer  höhertni  Warte  aus  pndgijtig  ausgeglichen  !**•!) 

.Aber  St*  B.  hat  der  frz.  A.  noch  einen  viel  gröUeren  Dienst, 
«inen  Dienst  von  hloibendtüii   Werl  geleistet.     Er  zeichnet  ihr 


1")  C.  rf.  i.  XII,  10—14. 

»**)  Cf.  C.  d.  L.  III,  41—16,  288  (Leltre  de  Patru  ä  d' Abtantourl) 

VI.  448;  XI.  382;  XII,  184-185;  XIV,  217;  XV,  295.  —  N.  L.  VI. 
348,  395— XI,  215—216.  —  P.  L.  I,  301,  487.  —  III,  128. 

*")  N.  L.  XI,  203—224. 

'*•)  Portraits  Conlemporains  V.   160—192. 

'"j  S.  Zf5CÄr/I.  /.  frz.  lt.  engl.  Unterricht,  III,  ö38. 
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Verhältnis  zur  Tranzösischen  Literatur.  Ihre  Existenzberechtigung 
ist  durch  ihn  glänzend  nachgewiesen.  Volles  Verständnis  für 
die  französische  Literatur  ist  nur  demjenigen  möglich,  der  die 
Akademie  von  der  Zeit  ihrer  Gründung  an  bis  zur  Gegenwart 
mit  den  Autoren  und  ihren  Werken  im  Zusammenhang  betrachtet. 
An  irgend  einer  Stelle  setzt  diese  Beziehung  stets  ein  und  ist 
nutzbringend.  Für  Biographien  liefert  sie  wertvolle  Einzelzüge, 
für  Werke  historisches  Verständnis,  für  Grundströmungen:  Ent- 
wickelungsmomente,  Höhepunkte  und  endhche  Ausgleiche.  Der 
Literarhistoriker  wird  auf  dem  von  St*  B.  zuerst  beschrittenen 
Wege  neue  kostbare  Aufschlüsse  gewinnen  und  vor  allem  auch, 
wenn  er  Ausländer  ist,  die  Eigenart  der  französischen  Psyche 
in  diesem  Spiegel  von  anderer,  unentbehrlicher  Seite  beleuchtet 
finden.  Nur  muß  dieser  Spiegel  frei  von  aller  Trübung  durch 
Parteigeist  erhalten  bleiben,  damit  er  die  reinen  Dienste  leisten 
kann,   die  St^  B.  mit  einem  stolzen  Ausspruch   der  Lauterkeit 

seiner  eigenen  Gesinnung  nachrühmen  konnte: Si  j'avais 

besoin  de  m'excuser,  je  dirais  hautement :  Membre  de  VA  cadimie 
fran^aise,  j'ai  le  droit  de  relever,  de  la  seule  maniire  qui  puisse 
le  toucher,  l'organe  de  la  Compagnie  Id  ou  il  abuse  publiqiiemeni 
de  son  röle  de  rapporteur  pour  y  glisser  contrairemeni  aux  con- 
venances,  contrairement  aux  inientions  de  beaucoup  de  membres^ 
ses  passions  personneUes :  biograpke  litliraire,  je  souffre  loutes 
les  jois  que  je  vois  des  critiques  iminents  d  tant  d'igards  et  en  pos- 
Session  d'un  art  merveüleux,  mais  des  esprits  plus  nis  ividemment 
pour  la  louange  on  la  fine  Satire  que  pour  l  histoire,  ne  songer  d 
tirer  parti  des  faits  que  pour  les  f ausser  dans  le  sens  de  l'effet  passager 
et  de  l'applaudissement.  Qu'on  retourne  la  chose  comme  on  le 
voudra  :  dans  le  cos  prisent,  il  y  a  flagrant  düit  de  talent,  de  nialice 
et  d'inexactitude.^^) 


*")  C.  d.  L.  VI,  4Ö3.   (Anläßlich  der  wissentlich  falschen  Angabe 
Villemain's  über  die  öffentliche  Sitzung  des  Institut  am  24.  Nov.  1807.) 

München.  M,  J.  Minckwitz. 


Wortgeachichtliches. 


Aaiidrtlckc  der  Pariser  Sprache,  die  lon  Lexlko- 
ICrnplieii  den  10.  bl.s  IH.  Jiibrliiiuderltf  »Im  »olehe 
beHouder»  keiiulllch  K<'i>m<'lit  werden. 

AbkürzuDcen: 

B=  Pierre  Bor<^l.  —  Tn^or  des  ivrherches  el  antiquitex 
gtuloises  et  rran^oise«.     Paris,  ch«z   Aug.  CouH»  MDCLV. 

C=  Rändle  Cutgravy.  —  A  »lictionarie  vf  Iho  Frencb 
»iid  Ciigli&ti  lungues.  Compiled  liy  Randlp  Cotgrave.  London.  PHd- 
ted  by  Adum  Istip.    Annu  }(H\. 

C*r  ==  T  li  o  m  ,1  K  C  i>  r  n  I'  J )  I  e.  —  nictinnnairB  des  arb 
et  des  sf  ien(*s.     Par.  M.  D.  C.  Paris  1694. 

E  =  R  o  be  r  l  Es  l  i  e  n  n  e.  —  Dictionairo  rrnnootslatin. .. 
A.  PiiriB.  De  rirnprniieriv  de  Robert  Bsttennu.  MDXXXIX.  Avcc 
priviläfi^  du  Hu,v. 

Vi  —  .A  n  t  (I  i  n  ß  F  ii  r  e  l  i  ^  r  e.  —  Dictiunnaire  universel.  •  ■ 
A  l.a  Ilaye  ot  h   Ituttordam.    Chez  Arnoul  el  Reinier  Letrs.     1600. 

Pj  =  A  11  t  o  i  n  <-'  F  u  r  e  l  i  Ä  r  e.  —  Dictionnaire  universel. .. 
TniisiÄnip  ^lition.    A  Rotterdam  cliei  Reinier  Leers.  MDCCN'III. 

H4    =-    Levlnua    Hulsius.  —    Dictionnaire   Francois-allo- 

mand  et  Allemand-rrancois reveii  et  corrig^  en  plusieurs  endrriiU 

en  ceste  quatrit^me  Edition  avec  iirivilege  de  sa  niajest^  imperiale  et 
du  rrri  de  France  ä  Oppeoheitfi  par  Hierome  Oaller  aux  despcns  de  U 
vMve  fle  L.  Hulaius.     1614. 

Mi  =  OiIlesM^nage:  —  Les  Origrines  de  la  langue  fran- 
Qoisc.  Paris.  Chez  Augustin  Ojurb^,  en  la  petile  solle  du  Palais. 
A  la  Palme.    MDCL. 

M^  =  Gilles  Manage.  —  Dictiunaaire  ätyniologiqo« 
ou  Origines  de  la  langue  rran^otso  par  M.  Mt^nage.  Xouvelle  Mition 
TL'vu«  ['t  Hugtnenl^e  par  l'auteur....  A.  Paris;  Cliez  Jean  AnissoD 
Directeur  de  Cimprimerie  Royale,  rue  Sainl-Jaques  ä  la  Fleur  de 
Lys  de  Florence.     MDCXCIV*.  Avec  privil^ge  dn  Roy. 

N  =  J  4)  a  n   N  i  V  o  t.  —  Thresor  de  ta  laugue  francoyse,  tanl 

ancienne  que  moderne Par  Jeon  Nicot. . .     A  Paris,  Chez  David 

Douccur  Ubraire  jur^.  rue  Saint  Jacques,  &  l'cnseigne  du  Mercuro 
arresl^.    MDCVI.    Aveo  privilc^e  de  1  Enipereur  et  du  Roy. 

3fe  —  Philipp  A  n  cl  r  e.  a  H  N  c  m  a  1  c  U.  —  Catlidlirua. 
Allgemeines  Polyglottenlexikon  der  Naturgeschichte.  Hnnihurg  Iwi 
Licentiat  Nemnich,  und  Halte,  bei  Jofi»nn  .lakoh  Oebauer.     1793. 

On  =  AntoineDudin.  —  Reclierclies  italiennes  el  (ran- 
{^itt^s  nu  dicUonnaire  italien  et  fran^ois.    Paris  1640. 
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Bi  =  C68arPierre    Richelet.  —  Dictionnaire  frangois 

«ontenant  les  mots  et  les  choses Par  P.  Richelet.  A  Genöve.    Chez 

Jean    Herman    Widerhold.      MDCLXXX.      Avec    permissioD. 

Bx  =  C^sar  Pierre  Richelet.  —  Dictionnaire  de  la 
langue  Tranpoise  ancienne  et  moderne  de  Pierre  Richelet,  augmentä. . . . 
A  Lyon.  Chez  les  frtres  Bruyset,  rue  Merci^re,  au  Soleil.  MDCCXXVIII. 
Avec  privilöge  du  Roy. 

Beh  =  Johann  Joseph  Schmidlin.  —  CathoHcon 
ou  dictionnaire  universel  le  la  langue  fran^oise.  CathoHcon  oder  Fran- 
zösisch-Deutsches llniversalwörterbuch  der  französischen  Sprache. 
Hamburg  1771. 

T  =  Tr6voux.  —  Dictionnaire  universel  frangois  et  latin, 
vulgairement  appel^  dictionnaire  de  Tr^voux.  Nouvelie  Edition.  Paris 
1771. 

Th  =  Jehan  Thierry.  —  Dictionaire  Francois  latin, 
auquel  les  mots  francois  avec  l**s  manißres  d'user  iceux,  sont  tournez 

en  latin,  corrig6  et  augment6  par  Maistre  Jehan  Thierrv A  Paris. 

Chez   Gilles  Gorbin...      MDLXXII.     Avec  privildge' du  Roy. 

Zum  Vergleich  herangezogen  wurden: 
A  =  Dictionnaire  de  l'Acad^mie  francaise,  1694,  und 
Ai  =  Dictionnaire  de  l'Acadämie  Francaise,  1802. 
Vgl.  Näheres  in  meiner  Abhandlung:  Französische  Dialekuvörter  bei 
Lexikographen  des  26.  bis  18.  Jahrhunderts.    Dissertation.    Gießen  1903. 


a  b  r  u  v  e  r.  R|  s.  v.  ahreuver,  abruver,  v.  a.  Quelques  uns  pro- 
noncent,  abruver,  et  principalement  le  pelit  peuple  de  Paris;  mais 
les  personnes  de  la  Cour,  et  les  honnetes  gens  de  Paris  prononcent  et 
icrivent  abreuver.  Ce  mot  signifie  mener  ä  l'abreuvoir,  faire  boire. 
—  Ws  —  T  verzeichnet  abruver  ohne  die  Angabe,  daß  es  in  Paris 
gebraucht  werde. 

a  c  a  b  i  t.  Bj:  (natura,  genus)  Ce  mot  se  dit  de  la  qualitö  des 
viandes,  parmi  les  rotisseurs  de  Paris:  Piece  de  bon  ou  de  mechant 
acabit.  —  Bj  gibt  es  ohne  Angabe  über  die  Provenienz.  Ebenso 
A  und  Ai. 

s'accoter.  s'accouter.  Bf a  (Additions  et  Corrections) : 
s'accouter  ou  comme  disent  les  Parislens  s'accoter.  Le  premier  se 
dit  en  Normandie  et  Tun  et  Tautre  signifie  s'appuyer  du  coude.  A: 
^accotter  s.  v.  coste)  Ai:...  il  est  familier. 

a  c  c  o  u  t  e  r.  F3  s.  v.  escouter  v.  act.  Prester  l'oreille  pour  ouir. 
On  disoit  autrefois  accouter,  et  le  peuple  de  Paris  ie  dit  encore. 

a  d  i  r  e  r.  Th:  mot  frequent  ä  Paris,  vault  aultant  comme 
«sgarer. . .  —  Hi  —  C  verzeichnet  es  ohne  Dialektangabe.  —  A| 
perdre,  ^arer.  II  n'est  d'usage  qu'en  style  de  jurisprudence.  Adirer 
un  titre. 

a  i  I  e.  B2:  s.  f.  Mot  qui  vient  de  l'anglois  äle,  et  qui  est  en  usagt> 
Ä  Paris.  On  prononce  un  peu  longue  la  premiöre  silabe  du  mot  aile. 
C'est  une  sorte  de  biäre  angloise,  qui  se  fait  sans  houblon  et  qui  est 
plus  forte  et  plus  charg6e  que  la  biöre  ordinaire.  — 

a  i  n  s  i  n.  C:  as  ainsi.  Parisien.  —  Th  u.  3V  ohne  Dialekt- 
angabe. 

a  i  s  a  n  c  e  s.  F3:  au  pluriel;  signifie  le  retrait,  garderobe,  le 
lieu  oü  est  la  chaise  perc^e.  Le  mot  d'aisance  en  ce  sens  n'est  guäres 
connu  qu'  ä  Paris.  P.  Bouhours.  —  Fi  u.  T  erwähnen  es  ohne  Dialekt- 
angabe.    Ebenso  A  u.  A]. 
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»  j  o.  Fg:  s.  m.  Lps  bnuquelWres  di;  Paris  »iipetlent  ile  ce  notn  oDe 
gurte  de  fleur  jaune  qui  vietil  eti  janvier,  qut  (Iure  [ircsque  jusqu'  ä 
Pasque  et  qui  est  une  müDi^rc  Je  pctitu  tulipe.  —  B«:  aiu.  —  T:  ajo. 

a  I  1  u  u  V  i ,  i  0.  T:  Qui  a  une  gi-ande  Taim,  teile  que  cello  d'un 
loup,  qui  est  difricilft  ä  rassasier. . .  Ce  mot  vienl  de  loup. . .  II  est 
bas. . .  et  ne  se  dit  que  par  tes  nourrices  de  Paris.  —  A  verreichnel 
es  als  „bas".  —  Ai:  familter  et  peu  usit6. 

a  I  0  u  c  h  i.  T:  CVst  aiiist  que  les  Epiciers  et  les  Drogutstes 
de  Paris  appellent  utie  gtimnie  de  bonne  odeur  que  les  liabitans  de 
Madagascai-  nomment  Lilenianghits 

a  1  p  1  8  t  e.  T:  s.  f.  Tenne  de  Oraiuetiers  du  Paris.  C'est  la 
semcuce  d'une  esp^ce  de  Chiendent,  qu'on  appeloil  autrefois  Phalahs. 
Lo  propre  nom  de  cette  semence,  r.'est  Ornine  de  Canarie,  parce  qo'on 
cn  nourrit  les  sereins  de  Canarie...  —  A|  verzeichnet  .^Ipiste",  ohne 
es  Örtlich  zu  bestimmen. 

a  u  a  ti  d  a.  S.  nanda. 

^  II  i  e  r  ,    i  ^  r  e.    T:  Celui  nu  «-.elte  qui  i:unduit  les  änea II 

se  dit  k  Paris  dans  le  slyle  familier  de  reux  qui  rnurnissent  du  lait 
d'ftnesse.  —  Seh. 

n  n  n  e  a  u.    T  s.  v.  agneau  s.  in.  Jeune  animal  engendrä  d'une 

brebis  et  d'un  t)^lier La  plöpart  des  Parisiens  prnnnnccnt  anneau. 

Mais  tl  faut  ii^ce&sairemeiit  dire  a^^neau,  en  conser\'ant  au  „gn**  Ic  son 

au'il  a  dans  ignorant  et  on  ne  dott  prononcer  anneau  qu'en  partant 
'une  bague Le  P.  Bulfier,  p.  138  de  sa  Or.  F.  in  12.  1714  dil... 

hes  gens  de    lettres   proiioncent  agneau  et  tes  persuimes  de  la  Cour 

anneau.    —    As.  v.  agneau  s.  in Quelques  uns  loul  sentir  le 

»,g"»  d'autrea  nun. 

a  r  r  i  ^  r  e  -  p  ^)  i  n  t  e  u  s  e.  Fa:  s.  I.  Mut  que  le  petit  petiple 
de  Parts  employe  p^ur  signifier  la  cuuturi^re  qui  fatt  les  arridre-points. 
Mais  pour  hieii  fiarler  il  Taut  dire  uiie  ouvriÄre  en  linge.  —  T. 

ba<'.  läge.  T:  s.  m.  Termo  de  Commerce  de  rivi^re,  parti- 
culierenienl  en  ueage  sur  les  ports  de  la  ville  de  Paris.  II  signiHe 
rairangement  des  bateaux  dans  nn  porL,  que  Ton  y  Tait  enlrer  les 
uns  apr^s  Les  uutres,  pour  Tairt^  la  vente  des  marchandises  dont  ils 
sont  charg^s.  On  Ir  dit  .lussi  du  droit  qui  &e  paye  ä  ceux  qui  sont 
cJifirfffe  de  rp>l  arrangemenl. . .  —  Ai  fuhrt  das  Wort  an  ohne  dis 
Beschränkung  auf  Paris. 

b  a  i  s  u  r  e.  M»  r.  v.  6iA*tiu.  Les  Parisiens  et  les  Normans 
I'appeUent  la  baisiire. ...  —  A.  S.  bistau.  —  A|  verzeichnet  das  Wort, 
obne  seinen    nebraucli   Örtlich   zu    bestimmen. 

b  a  I  a  i  e  u  s  e.  Bi :  s.  f.  Celle  qui  fait  et  vend  des  balais  par  les 
rucs  de  Paris. 

hateaux  de  seile  s.  C^P  s.  v,  stlte.  s.  f. . . .  On  appelle 
ä  Paris  bateaux  de  selles  certains  bateaux  immobiles  qui  sont  dis- 
poste  pour  y  battre  et  laver  la  lesstve,  et  oü  il  y  a  des  pidces  de  bois 
qui  les  divisent  en  plusieurs  quarr6es.  —  A  erwähnt  bateau  <fe  sd 
ohne  nähere  Angabe  über  die  Provenienz.     Ebens<^  Ap 

b  ä  lo  0  n  e  i.  T:  s.  m.  Bacilli  ludus.  Jeu  de  petits  enfans  qu'il 
fnnt  avec  un  petit  bälon.  C'est  aussi  le  nom  de  rinstniment  avec 
leqael  ils  jouent.  C'est  uti  petit  häUm  long  d'un  dKmi  pied  ou  en- 
viron,  et  gros  c^imme  le  doigt  ou  im  peu  plus.  11  est  ameouisö  par 
les  deux  bouts.  On  Trappe  sur  l'un  des  bouts  pour  le  taire  sauter  en 
Tair  et  le  cbasser  loin  de  äoi.  C'est  ce  qui  s'appelle  ä  Paris,  iouer  du 
bfttonnet.  En  Berry  on  l'appelle  Bicarslle,  ou  bigarelle»  en  Touraiue 
Pric;  ä  Blois  Bistoquet,  et  bale  en  Dauphin^.  —  As.  v.  baston.... 
bastoanet  s.  in.  Sorte  de  jeu  de  petits  enfants.  Jouer  au  baslonoel. 
—  Ai. 
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batte.  Cor:  s.  f parmi  les  blanchisseuses  de  Paris  8«  dit 

d'un  p«tit  banc  k  qualre  pieds  au  bord  de  la  rividre  de  Seine,  sur  quo! 
elles  savonnent  et  battetit  leur  linge. 

b  a  V  o  I  e  t.  B| :  s.  m.  Coifur«  de  palsanne  des  cnvirons  de  Paris, 
qui  eat  de  toille  et  quj  pend  rn  qnpuft  de  morue  snr  le  dos  de  la  patsanne. 
—  T  fügt  hinzu;  On  dit  rigtirement  d'une  jeutie  paysanne  que  c'est 
un  joli  bavolet  etc.  —  A  und  A|  verzeichnen  es  ohne  Ortsangabe. 
(8.  Norm,  fiier  bavol  in  meiner  Oiss.}. 

b^casseau.  Mc  s.  v.  Scotopax  gallinula,  Haarschnopre* 
Wa^erhuhnchen.  Paris,  par  les  pourvoyeurs:  bÄcasseau.  —  A  ohne 
Ortsangabe. 

b  e  c  h  c.  Mx  s.  V.  hucket.  On  appetlo  atnsi  en  quelques  endroits 
de  Normandie  ce  qu*on  appelle  k  Paris  une  beche.  —  A| :  „btehe" 
ohne  Ortsangabe. 

b  e  c  q  ti  6  e.  T  s.  v.  bechie,  ou  hecqu^  a.  f.  Ce  qu'on  donne  ä 
nn  petjt  oiseau  pour  le  nourrir;  ou  ce  qu'un  grand  oiseau  porte  k  ses 
detita  et  qii'il  tient  au  bec.  A  Paris  on  dit  becqu^.  —  A  s.  t.  bechie. 
A|    erwähnt  nur  becquÄe. 

b  e  g  u  e  u  1  e.  R^:  s,  i.  Injure  qu'ou  dit  ä  une  fenime,  mais 
qui  n'est  que  dans  In  bouche  du  peuple  le  plus  grossier  de  Paris,  et 
Butres  viilea  de  province.  —  Ai   verzeichnet  das  Wort  al9.,ramilier'*. 

b  e  r  ge  r  o  n  n  e  1 1  e.  R]  8.  v.  lavandi^re.  Ce  mot  pour  dire 
un  petit  oiseau  asj^z  \o\\  qui  remue  toujours  la  queue  et  qui  est  souvent 
sur  le  bord  des  nvi^res  est  hors  d'usage.  A  I'aris  en  sa  place,  on  dit 
bergeronnette  et  quelquefois  hoche-quepe.  —  A.  —  Nach  Ai  ist  ee 
veraltet. 

Bernabilcs.  R«  s.  v.  Barnabites.  s.  m.  Le  peuple  de  Paris 
dit  Bernabites;  mais  les  gens  qui  purtent  bien,  disent  et  t^crivent  Bar- 
nabites. Ce  sont  des  religieux  qu'un  nomnie  clercK  r^gulters  de  la  con- 
gr^ation  de  Samt  Paul.  On  les  appelle  Barnabites  ä  cause  de  l'^glise 
de  Saint  Bamabä  de  Milan....  —  Fi  erw&hnt  es  ohne  Dialekt' 
angäbe.  —  T. 

Bertelcmi.  Ri  s.  v.  Bariehmi  s.  m.  Nom  d'homme.  Le 
peuple  de  Parts  dit  Berteletni,  mais  ceux  qui  parlent  le  mieux,  disent 
Bartelerai. 

b  e  8  c  a  u.  C:  m.  That  side  of  a  loafe  which  in  tbe  oven  clove 
to  anothcr  loafe,  and  thereby  wants  crustinesse.  (Parislen).  9.  baüure 
und  biscaa. 

b^tune.  9Ce:  On  appolle  ainsi  h  Paris  depuis  quelque  lans, 
par  railleric,  un  caross«  h  un  cheval;  par  allusion  h  beste  une.  —  T, 

bien-en-altöe.  CJ:  f.  a  fare  well.  Parisien.  —  Ou  erwähnt 
diese   Redensart   ohne    Uialektangabe. 

bise.  Ri :  s.  f.  Petit  pain  d'un  sou,  ou  de  deux  liards,  qu'on 
donne  le  matin  aux  pensionnaires  de  certains  Colleges  de  Paris.  —  Cor. 

b  i  8  0  a  u.  F)  s.  V.  baiseure  s.  f.  Endroit  du  pain  qui  est  le  molns 
cuit,  et  par  oü  il  tauche  k  un  autre  qui  e^t  dans  le  Tour.  A  Paria  on 
Tappelle  biseau.  —  Cor  —  R2  s.  v.  baisure,  —  T  ib.  —  Ai  bringt 
es   ohne   Ortsangabe. 

bleu.  T:  s.  m.  On  appelle  ainsi  lea  pauvres  de  THApital  de 
la  Trinilö  k  Paris... 

boeuT  V  i  6 1 1^.  R^:  On  appelle  k  Paris,  boeuf  vi^ld,  celui 
qu'on  mäne ,  le  jeudi  gras,  par  les  rueii,  au  son  de  la  violle.  —  Ai ;  s.  r. 
pülli^  e.  Boeul  viell^. ...  II  n'est  d'usage  que  dans  celte  phrase  popu- 
laire.... 

b  o  u  c  a  u.  HC: :  On  appelle  ainsi  k  Paris  et  k  Marseille  un  m4- 
chant  bordet.  —  Aj:  signirie  aussi  un  Heu  de  d^bauche.  C'est  un  ternie 
bas  et  peu  honnäte. 
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b  u  u  1  n.     Seh.  6.  in.     So  heißt  in  den   Seidenmanufaktur^n' 
zu  Paris  ein  Stuck  oder  eine  (landvoll  zusammengekDQprt«r  Stfchneit 
roher  Seide.    Zu  Lyon  nagt  man  meteau,  zu  Tours  parceau. 

bu  ulu,  u  e.  Fs:  adj.  Ce  mol  est  du  petit  pcuple  de  Paris 
qui  dit  chälftignu  bouluu  pour  cliätaigii«  bouillie.  —  T. 

h  o  u  6  i  1 1  e  r.  Ils:  v.  a.  Mot  bas  du  petit  peuple  de  Parts. 
C'est  faire  mal  quelqu«  hcsogne.  Travailler  fort  mal  quelquo  chose. 
et  d'iine  manii^re  grossi6r<?.  C)n  dit  aussi  passivtmt?nl:  Cßfa  est  bousillt; 
cetto  beeogne  est  bougill6e...A.  S.  bousUleur.  A  und  A.\  geben  zwar 
bouRÜIer  in  dieser  Hedeutung,  aber  ohne  es  nts  spezioll  Pariser  Wc^-t 
zu  bezeichnen. 

bousilleur-  Bt:  Mot  du  petit  peuplc  de  Paris  pour  dire 
celui  qui  travaille  mal...     A  und  A|.     Siehe  bousitler, 

b  n  u  V  i  e  r.  R| :  n.  m.  Cehii  qui  garde  le  h^tail,  comme  beufs, 
voches,  bouvier.  Celui  h  qui  les  bouctiers  de  Paris  donnent  1a  garde 
de  leurs  beuTs,  qui  les  nourril  et  qui  les  leur  umene  ie  jour  des  tueries. 

—  A  B.  V.  boeuf,  u.  X\. 

brayetle.  Hj  s.  v.  bragueae.  Cest  un  diminutir  de  brague, 
On  dit  brayetle  ä  Paris;  mais  dans  la  ptuparldes  autresUeux  de  France 
on  dit  braguette.  —  A:  brayelte.  —  Ai. 

breche.  Rf  s.  v.  saufe  Urre  s.  m.  Espdcd  de  marfare,  d'un 
terroir  qu'on  appelle  frauvc-terre,  dont  le  fond  est  noir  avec  des  laches 
et  des  veioes  blaiiches  et  iaunes.    A  Paris  les  ouvriers  I'appellent  breche. 

—  T.  —  A|  (ohne  örtliche  Bestimmung). 

brioche.  Bi;  s.  f.  Terme  de  patlssier  de  Paris.  Maniere 
de  gäteau:  ou  de  pain  qui  est  fait  de  line  lleur  de  tromeat,  d'eufs,  de 
fromage  et  de  sei.  —  A  —  A|  bezeichnet  „brioche"  nicht  als  Pariser 
Wort. 

briseur  de  sei.  Cor.  s.  v.  hriseur.  s.  m.  Celui  qui  brise. 
On  appelle  briseur  de  sei  cerlain  officier  sur  le  port  de  Paris,  qui  döcou\Te 
le  sei  dans  les  bateaux,  le  brise  et  le  met  eu  tas,  pour  faire  un  chemin 
k  ceux  qui  doivent  le  mesurer  et  le  porter.  On  appelle  aussi  briseur 
de  sei  celui  qui  avec  un  pic  brise  le  sei  dans  les  gi-eniers  quand  il  est 
trop  sec,  pour  le  rendre  plus  propre  &  mettre  dans  les  minots. 

brO'Canleur  Fj^:  s.  m.  Terme  on  usage  parmi  les  peintres 
et  les  curieux  Ä  Paris.  C'est  celui  qui  arhöte  et  revend,  ou  troque  des 
labteaux,  des  niädaiÜes  et  autres  curiosit^.  —  B«  —  T  —  Aj  (nicht 
als  Pariser  Wort). 

b  u  i  r  e.  Rj:  s.  t.  Les  fatancters  de  F'aris  appetlent  de  ce  noro, 
uae  Sorte  de  pol  de  faEunce  assez  grand  et  assez  gros,  qui  a  une  anse.  — 
A:  huire  ou  buye.  s.  f.     Grand  vasa  ä  mettre  des  liqueurs.  —  Ai- 

c  a  b  a  n  n  e.  B«:  s.  f.  1}  Terme  de  batclier  de  Paris.  C'est 
nn  petit  togement  de  plancbes.  pratiquä  &  Tarri^re  ou  le  long  des  cölez 
du  vaisseau,  pour  coucher  les  pilotes  et  aulres  officiers.  Od  n'y  peul 
fitre  döbout.  —  A  gibt  das  Wort  nicht  in  dieser  Bedeutung,  wohl  aber 
A|,  das  es  aber  nicht  als  dialektisch  bezeichnet  und  die  Schreibung 
„cabane"  aufweist. 

2)  Terme  d'oiselier  de  Paris, 
c'est  aussi  wie  esp6ce  de  peilte 

un  endroit.  oii  Ton  fait  nicher  des  oiaeaux.  —  Aj  verzeichnet  es  nicht 
als  Pariser  Wort. 

c  a  b  a  r  e  t,  Mj  a.  v.  picaverel.  Sorte  de  bnote.  On  Pappelle 
k  Paris  cabareL     Le  plumage  de  la  linote  est  de  diverses  Couleur«. 

c  a  I  a  n  d  r  e.  Ife  s.  v.  Turdus  viscivorus,  Misteldrossel.  Mistel- 
fink. —  A:  Sorte  de  petit  oiseau.  —  Ai.  Die  Wörterbücher  der  Aka- 
demie bezeichnen  calandre  nicht  als  nur  oder  vorzugswciso  in  Paris 
gebrauch  lieh. 


C'est  une  manidre  de  ^ande  cage; 
löge  oii  Ton  ne  voit  le  jour  que  par 


c  a  t  i  c  o  t  s.  R|  s.  V.  haricot.  F'^vo  blande'.  Qiielqura  palsans 
d'autour  de  Paris  appellent  rrs  sartc-s  de  f^vts  des  calicoti,  mois  ils 
partent  mal.     A  Paris  nn  Ips  nommp  haricot. 

calonnii^re  9fi  s.  v.  elifoire.  i)n  ap)>ellß  ainsi  eii  Anjou  vi 
h  Boorgfs  ce  quo  Ton  appolle  h  Paris  un«  calonnidre  et  en  Normandie 
iine  saquebute,  qiii  est  cf>  petit  ranon  de  sureau  avec  l^quel  les  petil.s 
onranU  et  lesbadins  jelti?nt  de  t'ean  aux  n^despaseans.  L^^sManceaiix 
rappellent  rannepelöjre.   —   Ai   nur  clifoire. 

cambouis.  M^:  C'f^st  ainsi  qu'on  appeüe  h  Paris  ct'ttP 
mati^  qtii  s*am»!<se  au  bonf  d<*  IVssieu  d'iino  carosse  oii  d'iine  chcurelle 
ot  qui  so  forme  du  vieux  oint  dont  on  graisne  l'efiÄieu.  —  A  und  A| 
(ohno  nalicrp  An^'abe  der  Mundart). 

c  a  m  i  0  n.  Th:  csprcc  de  petit  cliörruy,  en  quoy  Its  vmui- 
Kriers  do  Paris  trüincnt  lour  lit.  —  S  —  C.  —  Ä*  verzeichnet  es  ohne 
£>ialektangabe.   —   A,    (Urino    do  charrons}. 

c  a  m  0  n.  Seh:  walirlich'  Ist  eiu  Verwund^rungswurt,  welches 
in  Paris  zuweilen  der  Pnbel  im  Mund  fülirt. 

c  a  p  e  s.  Heh :  »^  sagt  der  gemeine  Mann  in  Paris  statt  cjipres, 
Capero. 

ca^pfittes.  C:nn.  The  poore  sobollerü  uf  Monta^u  CoUedge 
in  Paris.  —  On:  certi  scoIari  pouen  in  Pari^,  trattenuti  in  un  coltegifio 
particolaro. 

c  e  l  a  d  e.  Äch:  stult  salade.  Der  Pariser  Pöbel  spricht  noch 
heutzutage  saUdc  wie  s61edo  aus. 

c  e  r  c  c  a  u.  T:  g.  m,  Lieii  dont  on  se  sert  pour  reÜer  les  ton- 
neaiix,  les  cuves  ....  Les  porteurs  d'eau  ä  Paris  appellenl  cercoau,  un 
ovale  fort  allong^,  au  milieu  duquci  ils  sont  plac^s  quand  ils  portent 
leurs  sccaux,  et  qui  les  tient  dans  une  ögale  distanco  ä  leurs  cotto.  — 
A  und  Ai  bezeichnen  „cerceau"  nicht  als  Pariser  Wort. 

c  e  r  n  o  i  r  e.  s.  f.  H^  s.  v.  goui-el.  ....  On  appelle  ä  Paris  cel 
instrumenl  avec  Icquel  on  cerno  des  noix,  une  cernoire. 

c  h  a  b  [  e  u  r.  B| :  s.  m.  orficter  des  porLs  de  Paris  qui  met 
les  coches  et  ks  traits  aux  champs.  Celui  qui  est  aux  pertuis  et  pas- 
sages  des  rtvicres  puur  aider  les  vuituneni  par  eau.  —  A|  folirt  es  an. 
ohne  es  als  Pariser  Wort  lu  bezeiclinen. 

c  h  a  1  i  1.  Bi :  s.  m.  Ce  mot  ne  se  dit  plus  ä  Paris  par  les  gens 
qui  parlent  bien;  en  sa  place  on  dil  bois  de  lit.  —  A.  s.  v.  lit  gibt 
cnaslit,  ohne  es  als  veraltet  zu  bezeichnen.    Aj:  ...  II  vieillit. 

charbonnier.  Heb :  s.  ni.  ein  Kohlenbrenner,  ein  Köhler. 
In  Paris  nennt  man  auch  charbonnier  einen  Kohlentrager  oder  Kohlen- 
mann, d.  i.  einen»  der  die  Kohlen  aus  dem  Hchiffe  in  die  Häuser  trägt.  — 
T  gibt  es  ohne  Dialcktangabe. 

c  h  a  r  r  6  e.  F«  s.  v.  cherr^.  s.  f.  Cendre  qui  a  ser%*i  ä  la  lessive. 
On  s'en  scrt  ä  cngrasser  les  pi-airies.  En  Normandie  on  dit  carrSe 
et  h  Paris  charr6e.  —  T,  A.  und  A|  erwähnen  charrte  ohne  Dialekl- 
angabe. 

c  h  a  8  s  e  •  m  u  1  e  t,  T:  s.  m.  Valet  du  Meünittr  des  environs 
de  Parts,  qui  rapporle  sur  aes  mutels  les  sacs  de  Tarine  aux  Boulangers, 
et  porte  le  Md  des  Houlanger.i  sur  ses  muleU  an  moulin. 

c  hauferette.  Wt^.  Ca  mot  est  fort  usit£  en  Aiijnu  et  jt 
Paris.  —  A  —  Ai     8.  chauferetle  (Anjou). 

chauffoir.  Seh :  s.  m.  ( Gewöhnlich  in  Kliisiern  und  Hospi- 
tälern die  Gemeinstube,  wo  man  sich  w&rmt).  In  iuniKen  Armen- 
bftuaern  zu  Paris  heiUt  chauffoir  ein  warmes  Zimnu-r  zur  jviederkunll 
armer   Weiber.  —  T  ohne   Dialeklangabc. 

c  h  e  n  i  I.  Seh:  s.  m.  Hundestall.  In  Versailles  und  einigen 
anderen  Orten  nennt  man  auch  cheniLs  die  Gebäude,  worin  die  Jagd- 
bedienten wohnen.  (Das  1  in  cbentl  wird  nicht  gespruchen.)  —  T 
erwähnt  chenil  in  letzterem  Sinne  ohne  Dialektangabe. 
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f.  h  i  f  D  n  i  e  r.  Bi :  s.  m.  Celui,  qai  ramasse  des  chifons  par 
les  rues  de  Paris,  —  A  —  Ap 

c  h  i  f  0  n  n  i  ö  r  e.  Bi:  s.  f.  Celle  qui  ramasse  des  cliifonsaveo 
un  crochet  par  Jes  rues  de  Paris.  —  A  und  A]. 

c  i  t  r  o  u  i  1 1  c.  Hch:  In  Paris  und  derselben  Gegend  versteht 
man  unter  cilrouille  den  Fepo  obtungus  Uautt.,  d.  i.  die  länf^iche  Pfebe 
oder  den  länglichen  Kürbis,  welcher  eine  Varietät  der  Cucurbita  Pepo 
Unn.  ist  An  andi-reii  Orten  Frankreichs  wird  durch  citrouiUe  auch 
der  runde,  geineino  KUrbis  ^nieinl.  —  A  und  A|  geben  das  Wort 
in  der  Bedeutung   Kürbis. 

clergeresso.      S.   ckrgene. 

clergesse.  Seh :  oder  clergeresse.  s.  f.  So  nennen  die  Lein- 
wandkramerinnen in  Paris  diejenige  aus  ilirer  Mitte,  welche  in  Saclien. 
die  das  Interesse  ihrer  ZunIL  belreften,  die  Feder  führen  muß.  -—  T 
ohne    Diatektangabe. 

Clique.  Hi:  . . .  une  clique.  Le  pellt  peuplo  de  Paris  appelle 
ainsi  une  coterie,  une  soci6t^.  —  Aj;  . II  est  familier. 

c  0  c  o  d  r  i  1 1  e.  Ma  s.  v.  croeodiU.  Le  petit  peuple  do  Paris 
dit  cocodrille.  El  ce  mul  se  trouve  ierit  de  la  softe  dans  le  Dictionnaire 
Franfois-Latin  de  Robert  Estienne  et  dans  le  Trdsor  de  la  Langue 
Fran5foise  de  Nicol,  —  C'est  un  animal. 

c  0  I  e  t.      8.    Uebuchet. 

c  o  1 1  a  t  i  o  n.  Ha:  Ilepos.  A  Paris  et  dans  nos  provinces 
d'Anjou  et  du  Maine  il  signirie  le  goutc^,  c>gt  ä  dire,  le  repas  qui  se  fail 
entre  le  disnä  et  Iß  sütipö.. —  A)   ohne  Dialeklangabe. 

c  0  1 1  e  t.  Seh:  s.  m.  u.  soiiK-collet.  (Ilalsstück  und  Unter- 
halsstürk.)  So  nennen  die  Pariser  Böttcher  2  von  den  4  Bändern 
der  KrAse.  Die  (Ihrigen  beiden  heiUen  sommicr  und  lalus.  —  At 
ver7.eichncl  „collel"  in  dieser  Bedentimg,  aber  ohne   Dialeklangabe. 

c  o  r  i  a  n  d  e.  Il|  R.  v.  coriandre,  coriande  s.  f.  Les  6piciörs 
de  Paris  discnt  de  la  coriande;  mais  ceux  qui  ont  ^ril  de  celta  plante 
la  nomment  coriandre.  Les  Savans  en  Fran^ois  quo  j'ai  consuttei 
sur  ce  mnt  sont  pour  coriandre. . . . 

c  D  u  d  r  a  n.  R] :  s.  m.  Terme  de  bafelier  de  Paris.  Compositioo 
de  certaines  herbes  et  de  plusieurs  ingredions  qui  emp^he  la  pourriture 
des  cordes.  —  Cor  —  Ai  bezeichnet  coudran  und  coudranner  nicht  als 
mundartlich. 

coudranner.  Bi:  v.  a.  Terme  de  baleüer  de  Paris.  C'est 
tremper  et  passer  plusieurs  fois  une  corde  dans  le  coudran.  —  Aj. 
(Siehe  voriges  Wort.) 

Cousin.  Seh:  s.  m.  Vetter.  Sonst  nennt  man  in  Paris  auch 
zuweilen  cousin  einen  Kuchen,  wovon  die  dortigen  Bürger,  wenn  sie 
du  geweihte  Brot  in  der  Pfarrkirche  gaben,  ihren  guten  Freunden 
etwas  luschicken.  —  T  erwähnt  diese  letztere  Bedeutung  ohne  Dialekl- 
angabe. —  Ebenso  A. 

c  r  a  n  s.  raee. 

er  a  q  u  e  1  o  ts  a  p  p  0  li  ts.  Heh:  s.  v.  apetits..,.  8o  nennen 
die  Pariser  Höckerinnen  ihre  Pücklinge. 

cremi^re.  T:  s.  f.  C'est  le  nom  qu'on  donne  k  Paris  aox 
femmes  qui  vendenl  de  la  crfme.  —  At  erwähnt  cr^miöre  in  dieMf 
Bedeutung,  aber  ohne  es  als  Pariser  Wort  zu  bezeichnen. 

cresle.  F»:  s.  f.  Les  marchands  de  b\6  appelleal  ä  Paris 
uno  crfite  de  blö  ce  quo  l'on  appelle  ailleurs  un  tas  de  bU.  —  T  (crAte 
de  hU . 

crot   C:  m,  A  hole,  denne,  cave,  grot.     Parisien. 

d  a  1 1  e.  Fi:  s.  f.  Tranche  ou  morceau  de  poisson,  et  entrc  nutres 
du  saufflon  et  de  l'alose.  £n  quelques  lieux  on  dit  une  darne  de  saumon. 
Borel  dit  qu'an  Normandie  on  dit  dale,  ou  dele,  pour  signirier  une 
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treQcbc.  Du  Gange  diL  quo  üarn  est  un  niul  Bas-Breton  qui  aigoirie 
une  parlie:  et  ainsi  11  Inut  diro  darne  do  saumon,  et  non  paa  daile, 
comme  on  dit  abusivcmcnt  ä  Paris.  —   T.   ^    A   {dalle  ou  darne}. 

—  Ai   lieht  darne  vor. 

d  6  n  i  g  r  e  r.  Bx:  v.  a.  Terme  vieux  et  ba^  qui  est  encore  daos 
la  bouche  du  petit  pcuple  de  Paris.  11  sigiiirie  luäpriser.  —  Ä  und 
Ai  ohne  das  Wort  als  veraltet  oder  der  Pöbelspracbe  angehörig  zu 
bezeichoeo. 

diablfl  de  mer.  Th  s.  v.  macraule  k  Paris  diable  de  mer 
est  une  espece  de  poulle  d'eau  noire  k  tnerveüles.  —  'S. —  C;  ohne 
Dialektangabe.  —  H^  —  T  s.  v.  diable.  —  Seh  s.  v.  foulque. 

d  i  e  s  b  I  e.    C:   for  diable;   The  divell.   Parisien. 

(1  0  u  c  e  1 1  e.  IVo  s.  v.  Cainpanula  speculum,  Ventisspiegel, 
fünfeckige  Feiel;  vulg.   miroir  de  Veuus;  Paris  doucette. 

d  r  u.  T:  mot  fort  ordinaire  Ä  Paris;  pour  dire.  Brave,  courageux, 
hardi,  alerte,  entreprenant.  Dict.  com.  C'est  un  dru,  c'est-ä-dire, 
Un  bon  dr6le,  un  galllard,  un  eveill^.  Tcrme  populairo  et  bas.  — 
A| se  dit,  populairement  pour  brave,  hardi,  gatllard  ävcill^. 

6  b  a  u  b  i.  Hg:  Mot  du  petit  peuple  do  Paris  qui  signifle  ätunnA. 

—  Bs  —  Bi  ohne  Dialektaagabe.  —  Ai:...  il  est  populaire  et  ne 
s'emploie  qu'en  plaisantaiit. 

e  8  c  h  e  ou  e  c  h  e.  Fg:  s.  f.  Ce  mot  semble  venir  d^esca,  et 
lefi  p^cheurs  d'autour  de  Paris  &*en  servent  pour  signifier  ainorce.  — 
Bt:  eche  s.  f.  On  prünoncc  aiche  ou  dchc....  —  T  (öche)  —  Sch 
(eche,  esche). 

^chigndo.  Mg  s.  \.  ickinee.  De  spinata....  A  Paris  on 
prononoe  cchigniie,  —  A  rschignie  und  esehinSe.  —   Ai   nur  echtnee. 

eschopes.  Hl.  On  appelle  ainsi  ä  Paris  ces  petites  bouliques 
qui  sont  au  Roy,  et  qui  sont  atlachäes  ä  des  tnaisons  qui  appartiennent 

k  des  particuliers Bschopier  dans  le  pays  de  Caux  et  dans  1' Artois 

86  dit  de  celuy  qui  vend  de  la  chandeüe,  du  suil,  de  l'huile  ä  brOIer, 
el  autres  choses  semblables.  —  A:  eschoppe.  —  Aj:  öchoppe. 

eclanche    T:  pour  dire  un  gigot  de  moutoo,  est  un  mot 

fiarticulier  aux  Bourgeois  de  Paris,  qui  a  peu  d'usage  ä  la  Cour  et  dans 
es  provioces.  $uite  des  mots  ä  la  mode.  On  dit  plus  commun^ment 
Gigot.  —  A  und  Ai   bereichnen  gigot  als  das  gebraucli Höhere  Wort 

6  I  i  t  e  r.  T;  v.  a.  PKndn  U  mciiUux  tCune  chose.  11  ne  ae  dit 
gu^e  que  par  ks  petites  Marchand>es  des  Halles  de  Paris:  Vous  älitez 
ma  xnarchandise. 

emblavtJ,  6e.  Bi:  adj.  Ce  mot  est  vieux,  et  ne  se  dit  gudre 
par  les  laboureurs  d'autour  de  Parts;  il  signifie  cnsemcncä.  —  A  u.  A| 
geben  es.  ohne  es  als  nur  auf  dem  Lande  bei  Paris  gebrtLuchlich  zu 
bezeichnen. 

embras^e.  Beb.:  s.  t.  Soll  ein  Pariser  Maß  von  0  Fuß  Lange 
sein. 

enhaz6,  äe.  C:  Very  busie,  keene  or  eager  at  werke;  füll 
of  impIoymeDts  that  hath  many  yrons  in  the  fire,  or  much  to  doe. 
Parisien.  —  M^  (enhasi)  gibt  die  Bedeutung  nach  'S;  daß  es  speziell 
der  Pariser  Sprac.lic  angehört,  bemerkt  er  nach  Henri  Estienne,  DU- 
cours  die  la  Prictliance  du  Langage  Franfoia,  page  138.  —  A:   II  est  bas. 

ennuict.  T:  Ancten  adverbe,  qiji  signifioit  aujourd'hui... 
Favyo,  flist.  de  Navarre,  L.  V«,  p.  268-9  croit  que  ce  mot  vient  de  ce 
que  les  Gaulois  comptoient  les  jours  par  les  nuits;  etannuictse  disoit 
encore  ä  Paris  au  commencement  du  dernier  siöcle,  qu'il  ^rivoit... 
Xous  en  gardons  et  retenons  encore  Tiintiquit^,  nous  autres  Parisiens 
sn  parlant  notre  vulgaire:  Je  ferrai  ennuict  cela:  J'ai  fait  ennuict 
cette  affaire,  au  Heu  de  dire  aujourd'hui... 
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•  ■ca  f  e.  Ri:  t.  f.  Terme  de  Collie  de  Paris.  Coups  de  pi/ 
an  00.    Coup  de  m6  qu'on  donne  au  balon.  —  Seh. 

eacaier.  Rt:  v.  a.  Terme  de  College  de  Paris.  Donner  des 
coups  de  piä  au  cu.    Donner  des  coups  de  pt£  au  balon. 

e  8  c  u  r  e  u  s  c.  Fj :  s.  (.  Cest  ä  Paris  une  pauvro  fille,  ou  une 
pauvra  femmc  qui  gagoe  aa  vie  ä  teurer  chez  les  bourgeois  la  vaisselle 
et  la  batterie.  —  R«  (äcurouse).  —  T  ohne  Dialeklangabe.  Aj  ohne 
CS  als  speziell  in  Paris  gebrauchlidi  zu  bezeichnen. 

^talon.  Seh  s.  v.  ichantUlon  s.  in.  Probe.  Musler.  So  heißt 
SU  L^on  das  Originalgewicht  wonach  sich  das  Schrot,  welches  man 
den  Münzen  gibl,  richten  soll.  Auf  der  Pariser  MOuLslättc  aber  helQl 
es  ätaton.  —  T  ohne  Angabe  über  die  Prov(>nienz.  —  Au.  Ai. 

ä  t  r  i  c  h  0  i  r.  C:  m.  Tliat  wbich,  in  winding  of  Ihread,  is  ((o 
save  the  fingers)  wrapped,  or  put  aboul  it.    Pariüien. 

6  V  a  n  g  e  t  i  s  t  e.  T  s.  ra. . . .  On  noinme  par  abus  dans  Paris 
Evangelistefs,  Ics  revondeurs  qui  so  üennent  au  coin  des  rues,  aux- 
quels  Qti  demande  tes  adressäes  des  personnes,  que  l'on  cherche  dani 
leuTB  qaartiers,  et  dont  on  ignore  la  dcraeure.  —  Seh. 

ferblantiar.  Bj  s.  v.  laillandier  en  fer  blane.  Ouvrier  qui 
Iravaille  en  fer  blanc,  et  qui  Tait  et  vond  des  lanterne»,  des  entonnoirs, 
des  plaU,  des  couvre-plats,  des  mannites,  des  boites  ä  poivre,  des 

rapes,  etc Le  pcuplc  de  Paris  ks  appelle  ferblantiers. . . .     Ai 

erwShiit  das  Wort,  ohne  es  als  speziell  Paris  angehörend  zu  bezeichnen. 

föte  uux  ais.  T;  Les  petits  Marctiands  de  Paris  appellent 
ainsi  les  jours  de  Tiites  dos  Patrons  des  Paroisses  sur  lesquclles  ils  de- 
ineurenl;  parc«  quo,  quoique  les  ais  de  leurs  bouliques  soient  ferm^, 
la  plupart  ne  laissent  pas  de  vendre  en  dedans;  laisant  ainsi  entendr« 
que  la  fdte  n*est  pas  pour  cux,  mais  seulement  pour  les  ais  de  lear 
boutique. 

fiacre.  9fi:  On  appellc  ainsi  k  Paiii  depuis  quelques  aniiees 
ttn  caroue  de  louage,  acauw  de  rioiage  St.  Fiacre  qui  pend  pour  en- 
seigne  d*un  logis  de  la  rue  Saint- An tolne,  oüt  on  loue  des  carossea.... 
—  A|. 

f  t  a  n  s.  Mi:  On  appellc  ainsi  k  Parts  de  petiles  tartelletles 
que  nous  appelluns  eu  Aniou  (landrek-ts  pur  dinunution.. . .  —  Nach 
H]  in  Paris,  Picardie  und  Normandie  gebräuchlich.  —  A  und  Ä| 
flan. 

r  I  ü  i  li  ^'.  Uli  s.  V.  foible.  De  llebiLia.  II  est  k  remarquer  que 
dans  ta  Picaidie  on  prononce  encore  flolbe  cl  que  le  petit  pcuple  de 
Paris  prononce  aussi  ce  mot  de  la  sorte.  —  Nach  M|  Hoibo,  oa  queh 
qucs  lieux  de  France. 

To  i  n  i  e  r.  T:  fi.  in.  Marchand  qui  falt  commerce  de  fohi.  II 
ne  se  dit  guire  que  des  Paysans  des  onvirons  de  Paris,  qui  tont  n£goc« 
de  cette  mari;handise  par  terre  sur  des  b^tes  de  somme  et  charreltes. 

fois-  du-corps.  Mj.  On  demande.  s'il  Taut  dire  Taux 
du  Corps,  fort  du  corns,  Tuis  du  rorpg,  du  fais  du  Corps. ...  Od  dit 
aujourd'hui  a  Paris  plus  communömont  tois  du  corps.  En  Bresse  oo 
dit  le  üefaut  du  corps.  Nous  disons  en  Anjou^  fais  du  corps,  faux  du 
Corps.     Cest  ainsi  qu'on  parle  en  Normandie. 

r  o  1 1  c  1 1 0.  T;  s.  f est  aussi  le  noni  sous  lequcl  sont  connos 

a  Paris  les  rhumes  ipid^miqucs,  qui,  cn  1732  et  1733  parcoururentr 
nou-soulemeiit  TEurope,  mais  encore  la  .lamaique,  Ic  P(5rou,  le  Mexique. 
iourn.  des  Sav.     Nov.  1736 

for.  C:  m.  A  court,  or  common  place  for  pleading;  as,  Le  for 
t'Evesque;  The  bithop's  court.    Parisien.  ^  A  —  Aj. 

Torts.  Cor  s.  v.  forvestu  s.  m.  Hommo  de  neant  ot  jnconou 
<lu'on  habille  proprcment  ponr  lui  donner  l'appareDce  d'Atra  richc- 
Lies  uns  fönt  venir  ce  mot  de  forain  qu'on  a  dit  pour  ^tranger,  Iw  autres 
dn  fort,  sorle  de  crochoteur  du  nombre  de  ceux  que  Ton  appelle  k  Paris 
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les  forls.  Ce  sont  gens  qui  se  rendent  maltres  des  porto,  empdchcnl 
qae  d'autres  qu'eux  n'y  travaillent. 

four.   T:  s    m...     On  appelle  fotir  k  Parts,  une  maJson  oü 

Ton  tient  cachfe  ceux  qn'on  enröle  par  Torce —  A|  beschrankt 

den  Gebrauch  des  Wortes  nkht  auf  Paris. 

foiirniturp.  Seh:  s.  t.  jWein-  und  Kornhandel).  An  einigen 
Orten  heiüt  (ourniturfl  eine  gewisse  Anzahl  Ohmen  Wein,  oder  eine 
gewisse  Anzahl  von  GetreidemaQnn.  So  nennnn  t.  H.  die  Weinhflndler 
in  Paris  uno  founiiltire  eine  Partie  Wein  van  12  Ohm;  und  die  Korn- 
handler  eine  Partte  Korn  von  21  Kcheffelri.  —  T:  nur  als  Pariser  Wein- 
maß    {=  21  muids). 

r  r  6  n  e  s  t  r  e.    Mi  s.  v.  coqueeignu: Trcncstre,  mot  du  petit 

peuplo  de  Paris,  pour  feneslre. 

fricandeaux.  Vit:  On  appello  ainsi  h  Paris  des  morceaux 
de  rouelles  de  veau,  piqu^,  qu'on  fait  cuire  dans  uno  casserole.  Et 
on  les  a  ainsi  appel^  parce  qu'originairemenl  on  les  rricassoil  dans 
la  poile.  —  A. 

frlolet.  T:  s.  m.  Sorte  de  poire  que  les  Fmiti^res  Tendenl 
A  Paris.     Elle  est  peu  esUm#e. 

r  r  i  p  e  r  i  e.  Ri ;  s.  f.  Lieu  h  Paris  oä  Ton  vend  de  toutes  sortes 
d'habits  soit  vietix  oii  neufn,  oä  Ton  vend  des  HU  et  toits  les  meubles 
d'une  chambre.  —  A  und  Ai  beschranken  das  Wort  nicht  auf  Paris. 
A:  Tripperie. 

f  ro  n  d  e.  Kj:  De  fanda.  II  n'y  a  gudre  plus  de  80  ans  qu'oft 
pronon^it  fonde  Et  M.  Bochart  a  remarquä  ä  la  marge  de  son 
eiemplaire  de  mes  Origines  Kran^oise»  de  la  premiÄre  Mition  qn'en 
son  enfance  on  se  moquoit  du  petit  peuple  de  Paris  qui  dJsoit  fronde. 
—  A  —  At. 

gabelle    Bi Lieu  a  Paris  oü  l'on  vend  aux  bourgeois 

le  sei  par  roinots  —  A  und  Ai  beschranken  den  Gebrauch  des  Wortes 
nicht  auf  Paris 

gadouard  Ri:s  m  Le  peuple  de  Paris  nomme  de  la  sort« 
ceux  qui  vuident  les  lieux,  mais  les  gadouards  ne  s'appellent  pas  de 
ce  nom  de  gadouard.  qui  leursemble  injurieux.  llssenommententreeux 
vuidangeurs,  Öcureurs,  ou  maltre  des  bass«6  oeurres  —  T  s.  v.  qui- 
queron.  —  A  und  A|  ohne  Ortfiangabe. 

galbannoner  T:  v.  r.  Extergere,  purgare  leviter  creifl 
et  aqua.  Terme  populaire,  qui  se  dit  seulement  parmi  les  Vitxiers 
de  Paris,  et  qui  signifie  nettoyer  des  vitres  avec  du  blanc  et  de  l'eau, 
Sans  en  öter  le  panier.... 

8  e  g  a  r  e  r  R^:  v.  r.  Mot  bas  et  du  peuple  de  Paris.  8e  dd- 
tourner  du  chemin  poor  latsser  passer.    Prendre  garde  d  soi,  de  peur 

d'Ötre  incommod^  des  autres  qui  passent  —  A II  est  du  tangage 

populaire.  —  A|  erwähnt  das  Wort,  ohne  ea  als  „populaire"  zu  be- 
zeichnen. 

garre  Wi:  s.  v,  bizarrer....  De  bivariare...  Dans  les  pro- 
vinces  d'Anjou  et  du  Maine  et  en  quelques  lieux  uux  environs  de  Paris 
on  appelle  garre  une  vache  pie,  et  garreau  ua  taareau  pic,  de  varios 
et  varellus 

g  a  t  e  a  u  X.  Ri :  s.  V.  raion  s.  m il  est  k  propos  d'avertir  que 

ies  gens  des  enviroiis  de  Paris  qui  nourrissent  des  abeilles,  appellent 
gäteau  ce  que  les  bona  auleura  nomment  ralons  ...  —  Aj  verzeichnet 
gateau  in  dieser  Bedeutung,  ohne  seinen  Gebrauch  auf  Paris  oder 
Umgebung  zu  beschranken. 

g  i  b  e  c  i  e  r  e.  F«:  s.  v.  panctUre.  Terme  de  bergers  et  bergdrea: 
tapice  de  grande  poche  ou  de  petit  sac  de  cuir,  de  tolle  et  qui  sart 
aux  bergers  pour  y  metlr«  leur  pain  et  autre  chose  pour  vivra.... 
Les  bergers  u'autour  de  Paris  TappeUenl  gibeciöre.  —  T.  —  A  und 
A|    geben  das  Wort  ohne  Ortsangabe. 
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^  i  g  u  e.  Mi:  s.  V.  gigot.  C'est  un  diminutiT  de  giguc  qui  signi- 
fle  cuisse.  Nous  disons  en  Anjou  eraade  gigue  pour  grando  cui»s«: 
et  on  dit  cQ  Normandie  et  k  Paris  fa  grande  gigue  d'une  fille  grande 
et  maigre,  et  qui  est  disposte.  —  F;,:  s.  v.  gigue  fUgt  hinzu:  It  est  bas. 
On  s'en  sort  aussi  en  badinant  et  au  plurier  pour  signifior  des  jamb^a; 
il  a  de  grandes  gigues.  —  T  —  A  und  A| : . . .     11  est  bas. 

g  i  D  d  r  e.  HL::  On  appolle  ainsi  ä  Paris  le  mattre  gargon  d'un 
boulangcr  ...  Je  remarquerai  par  occaaion  que  le  second  gamiD 
d'un  boulanger  s'appelle  a  Paris  unet.  —  Fs  gibt  es  ohne  die  Be- 
merkung belrefFead  unet.  —  Ri  —  T  zitiert  Manage  als  Quelle. 
—  Ai:  Terme  de  boulangerie.  On  appelle  ainsi  l'ouvrier  Charge  de 
p^lrir  la  pÄt«. 

g  I  n  i «.  Mi:  5,  v.  glas  ou  gUs.  Comme  quand  on  dit  sonner  le 
glas  pour  im  trospass^. . . .  En  Anjou,  le  Maine  et  autres  provinces 
voistnes  on  dit  clan:  mais  dan»  l'Orleannois  et  dana  le  N'ivernois  on  dit 
glas. . . .  A  Paris  on  dit  glais.  —  As.  v.  glas  s.  ra.  [Quelquesuns  di&ent 
gtais]  i.&  son  d'une  dache  qn'nn  tire  pour  une  personne  qui  vient 
d'expirer.  Sonner  le  glas.  Ai  verzeichnet  nur  glas  als  niciit  mehr 
gebräuchlich. 

g  I  e  n  e.  Fi :  s.  v.  giane  s.  f.. . .  en  termes  de  jardinier;  est  une 
longue  bottc  d'oignons  attacher.  sur  de  la  paitle  et  un  eschalaa.  Le 
peuple  de  Paris  dit  glene.  —  T. 

g  n  i  0  I  c.  R9:  s.  r.  Mot  dont  se  serrent  les  Poliers  de  Paris, 
quand  ils  jouent  ä  la  toupie.    C'est  la  marque  du  fer  qu'on  y  imprime. 

g  o  b  ä.  Fg:  5.  m.  Mot  bas  et  du  peuple  de  Paris.  C'est  quclque 
chose  de  fri<ind,d'GxcelIant  k  mnnger.  —  Ri  —  A:  gobet  s.  m.  Morceau 
que  Ton  gobe.    II  est  vieux.     Aj    verzeichnet  gobet  als  „familier". 

gobets.  Mi;  On  appelle  ainsi  ä  Paris  les  grosses  cerises  de 
Mommorency.  —  Ai:  On  appelle  populairement,  gobets,  une  espAce 
da  carises. . . 

göret.  Me:  Petit  pourceau.  A  Paris  on  appello  göret  le  premier 
compagnon  d'un  eordonnier,  lequel  tient  la  place  du  raaltre  en  son 
abseiice  ä  l't^gard  des  autrcs  compagnons.  —  Fa  gibt  Manage  als  Quelle 
an.  —  T. 

gourmet.  Ri:  s.  m.  Celui  qui  goüte  le  vin  sur  los  porta  de 
Paris,  qui  voit  s'il  n'cst  point  frelatö,  et  qui  a  ioin  que  le  bourgeots 
l'achette  loial  et  marchand. 

guütor.  M-j:  Oa  appelle  ainsi  ä  Paris  le  peüt  repas  qui  se 
fait  entre  le  dincr  <it  le  souper.  —  A:  S.  collation.  Ai:...  II  n'est 
gnire  d'usage  qu'en  parlant  des  enTans. 

g  r  e  s  i !  1  u  n.  Fg :  s.  v.  griUon,  grillet,  grillot  s.  m.  Los  buulangers 
et  le  petit  peuple  de  Parts  disent  gresiLlon,  mais  mal.  C'est  un  petit 
iosecle  noire,  espdee  d'escarbot  de  la  figurc  d'un  haneton  qui  se  plaiat 
dans  les  lieux  chands,  coinine  fours  et  chemin^  et  qui  fait  un  bruit 
fort  aigu  et  fort  importun.  —  R^  s,  v.  gresillon.  —  T. 

gripesou.  H3:  On  appelle  ainsi  ä  Paris  ceux  qui  re^oiveat 
les  rentes  sur  la  ville  pour  les  rentiers,  parce  que  les  rentiers  leur  donneot 
un  sou  par  livre.  —  Ai:   grippe-sou . . . .     II  est  familier. 

gruau.  Ulli  On  appelle  ainsT  en  Anjou  en  Normandie  al 
mesnie  ä  Paris  et  ailleurs  de  la  farine  d'avoine,  avec  lacjuelle  on  fait 
une  Sorte  de  boulue  ....  On  dit  gru  on  Champagne  pour  dire  du  son  . . . 
A  und  A|  ohne  Ortsangabe. 

guernette.     C:A  prawne.     Parisien. 

guÄtre.  T:  8.  f.  Esp^e  de  chaussure  faite  de  grosso  loile, 
ou  de  treillis,  qui  n'a  point  de  semeile,  mais  qui  couvre  seuloment  l,i 
Jambe,  et  tombe  sur  le  soulier.  On  dit  d'un  homme  qui  a  fait  fortune, 
il  Bst  venu  en  gufetres,  ou  guAtre,  ä  Paris. 

guignes.  Hg:  Sortes  de  cerises.  On  appelle  ainsi  &  Paris, 
les  cerises  doucee,  et  k  longue  queue:  Gar  daos  la  Saintonge  et  dans 
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leB  Üeux  voisins  de  laSaintonee  on  appeUe  guignes,  ce  que  nou5  appelons 
ä  Paris  des  cerises.  —  A  una  Ai  verzeichnen  guigne  ohne  Ortsangabe. 

g  u  i  Q  d  a.  Seh:  s.  m.  (Tuchmanufaktur).  So  nennt  man  auf 
einigen  Manufakturen  in  Paris,  Tours,  Orleans  eine  kleine  Presse,  dis 
ohne  Schrauben,  am  Ende  des  PreQbauins,  aber  mit  einer  Winde 
versehen  ist,  die  mittelst  eines  Seiles,  das  sich  auf  eine  senkrecht 
stehende  Welle  windet,  drehen  hilft.  Sie  dient  xum  Kaltpressen  der 
Tücher  etc.  —  A,. 

g  i  n  g  u  e  t.  Bf«:  ■  • .  A  Lava!  et  aux  environs  de  Laval,  et  dans 
la  Basse-Normandie,  et  mesme  a  Paris,  on  dit  un  habit  ginguet,  pour 
dire  un  habit  trop  court  ou  trop  (itroit.  —  Fs  —  T  erwannt  das  Wort 
ohne  Dialektangabe.  — -A:  Petit  vin  qul  n*a  point  de  force.    II  est  bas. 

—  A|:    ...    II  est  familier.  —  S.  guinguette. 

g  u  i  n  g  u  e  1 1  e.  T:  s.  v.  gingiut.  s.  m.  Petit  vin,  vin  foible, 
qui  n*a  point  de  force.  . . .  C'est  apparemment  de  ce  nom  qu'on  appelle 
A  Paris  Guinguette«  les  petit«  Cabaretä  des  environa  de  Paris,  oü  le 
peuple  et  les  arlisans  vont  se  divertir,  surtout  tes  jours  de  fdtes.  S. 
ginguel.  —  Ai. 

g  u  8  i  e  r.  T:  s.  V.  gisier  s.  m.  On  dit  gisier  pn  quelques  Prn- 
vincos,  en  Oascogne,  en  Bretagne  et  c'est  comme  il  faudroit  dire  suivant 
r^tymologie.  Le  peuple  de  Paris  dit  gusier.  Mais  ceux  qui  savent 
parier  ne  disent  que  gisier.  Partie  charnue  qul  se  trouve  dans  le  corps 
de  la  pluparl  des  oiseaux.   . . . 

haquet.  Th:  Genus  vehicuU  birolis  apud  Parisios  usita* 
tissimi.  —  TS  —  C  —  HL*.  A  und  Ai  ohne  Ortsangabe. 

haquetier.  Th;  aui  conduit  la  haquet.  —  Äf  —  C  und 
IB.*  verzeichnen  das  Wort  ohne  Dialektangabe. 

h  a  r  i  c  0  l  s.     8.  calicots.  —  A  u.  Ai  ohne  Ortsangabe. 

herbe  Sainct  Innocent.  Th:  s.  v.  renouie,  ä  Paris  on 
la  nomme  Therbo  Sainct  Innocenl  pour  ce  qu'elle  cruist  abondammont 
au  cemeti^re  Sainct  Innocent  Polygonon  pour  la  grand  multitude  do 
gcs  noeuds.  —  jS"  —  C:  ohne  Dialektangabe. 

h  e  n  0  u  a  r.  ST:  m.  Est  nom  d'office  au  fait  de  la  saulnerie 
ä  Paris  et  est  celuy  ä  qui  du  droicl  de  son  dit  estat  seul  appartient 
porter  le  sei  des  nefs  amarr^es  aux  degrez  de  la  saulnerie  de  Paris 
au  port  qui  y  est  et  le  descendre  et  mettre  is  grenierü  des  saulniers 
revendeurs  en  la  saulnerie  et  ^s  greniers  des  marühanii  y  extans.  Et 
sont  telti  henouars  au  nuinbre  de  vingt  quatre  ä  Paris.  Ce  mot  est  de 
la  forme  de  cestuy,  gadouar  uu  guedouar.  —  BLi  —  C  —  M^  und 
Heh  geben  henouar  als  veraltetes  Pariser  Wurt. 

h  i  r  0  n  d  e  U  e  de  c  a  r  £  m  e.  T:  s.  v.  hirondeUe  s.  f. . . . 
On  appelle  ä  Paris  des  hirondclles  de  Carfime,  certaines  Retigieuses 
qui  viennent  y  quAter  pendant  le  caröme,  et  s'en  rotournent  dans 
leurs   Monastärcs   ä   Paques. 

h  0  c  h  e  •  q  u  e  u  e.  Bi  —  S.  bergeronnettt.  —  A  u.  Ai  ohne 
Ortsangabe. 

houay.   C:  How  now.  Parisien. 

huitres  de  cliassc.  Heh  s.  v.  cha»$e:  huitros  de  chassc 
(Fischerei).  So  nennt  man  in  Paris  frische  Austern.  Austern  in  Schalen, 
frisch  aus  dem  Kasten  des  Fischfahrers  kommend.  —  A:  ohne  Orts- 
angabe. 

hurep^.  SIi;  s.  v.  hurepoir.  Pays....  Le  mot  de  hurcp*, 
pour  poil  I«v4  et  mal  peignif,  dure  encoro  en  la  bouche  d'aucunes  femmes 
de   Paris,  en   mesme  signification   que  Ic  Latin  arrecta  coma. 

hypothäque.  H«:  On  appelle  ainsi  k  Paris  depuis  peu 
d'annäes  une  cau  de  \'ie  assaisonn^  avoc  des  cerises,  des  framboiscs, 
du  dou  de  girofle,  de  la  canelle  et  du  Sucre.    Je  n'on  sais  pas  la  raison. 

—  Ai  ohne  Angabe  der  Herkunft. 
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i  n  d  u  t.  T:  s.  D).  Termc  do  Liturgie  vi  de  Rubnquüs.  II  est 
cn  usage  dans  TEj^lisc  de  Paris,  oi>  Ton  appelle  induts  los  Clercs,  Ics 
Gocl^iastiqued  qui  assistent  h  la  messe  revötuB  d'une  aube  et  d'uue 
tunique  pour  servir  le  Diacre  et  le  Soudiacre.  —  8«h  —  A|  (nicht 
örtlich  beschrankt). 

je.  V:  (A  pronowne)  Sömetime«  used  by  the  vulgär  Parisians 
in  stead  or  Nous;  as  je  sommeR;  we  are. 

j  0  u  i  ^  r  e  K.  T:  k.v.  amarres,  en  Arr.hitecture,  sonldeux  morceaux 
de  bois  qui  ont  une  Ouvertüre  dans  le  itiiüftu,  pour  y  fair©  passer  le 
hont  d'un  moulinet.  Chclonia.  On  les  appelle  hoches  ou  boltes,  et 
les  Charpentiers  de  Paris  joiiienw. 

j  u  i  f.  Ne:  s.  v.  liinmdo  apus,  Mauerschwall)«,  Turmschwalbe. 
Paris,  par  le  peuple:  le  juif. 

1  B  C  e  t ,    las.    S.    Irebuehet. 

I  ^  z  i  n.    Xj  s.  V.  Saint-Lezin.    Sorte  de  poiree.    De  U  chap«lift- 
Saint  Lezia  pri}$  d'Angers,  dans  le Jardin  de  laquella  on  commeofftj 
eil  Aojou  k  grefrer  do  ces  poires.    Ea  Aiijou  nous  pronon^ons  leiin: 
ä  Paris  on  dit  plus  communcmenl  Idzin. 

litron.  B  (Add.  et  Gorr);  et  demy  litron,  mosure  de  Paris, 
c.  deroy  livre. . .  —  A  —  Aj. 

m  a  d  i  a.  B:  s.  v.  un  diete,  c.  un  discours.  Ce  m'ait  dieu,  c  Diea 
m'aide,  c'est  un  sormont  venu  des  Latins,  qui  disoient,  sie  mc  deusi 
adjuvet:  et  do-lä  vionnent  les  jurons  de  Paris:  madia,  madicne,  etc. 

m  a  d  i  e  n  e.  S.  ntadia. 

m  a  i  1 1  0  t  i  n  s.    On:  certi  seditiosi  ä  Pariggi  armati  di  matte. 

m  a  n  a  n  d  a.    S.    nandn. 

mancheron.  Cor:  s.  v.  manche,  s.  na,  La  partie  d*an  ia* 
strtitnentpar  oü  on  le  prend  pours'en  servir.  Acad.  Fr.. . .  On  appelle 
manche  de  charrue  la  parlta  de  Ia  charrus  qui  tient  celui  qui  laboure 
et  qui  sert  h  Ia  guuvemer.  On  dit  mancheron  aux  environs  de  Paris. 
—  Ai  (ohne  Ortsangabe). 

mangours  de  vieux  oing.  T:5.  v.  uing.  Qui  se  Joint 
toujours  avec  le  luot  vieuic.  Orais.^  de  porc  qui  tient  aux  reins... 
Cest  avec  du  vieux  oing  qu'on  trotte  les  essjenx  des  voitures,  les  rouleaux 
des  presses,  et  Ton  appelle  poputairement  ii  Paris  le«  Cochers  mangetirs 
de  vieux  oing,  parce  quo  souvent  i)»  mangent  l'argent  qu'on  leur  donn« 
pour  avnir  du  vieux  ning  pour  le  carnsse.  II  n'est  en  usage  qu'en  c« 
snrles  de  phras^. 

m  a  n  i  e  u  r  B.  Fg:  m.  de  bt^  sur  banne.  Ce  eont  des  gens  qui 
sont  sur  Ics  porl«  do  Paris  et  qui  gagnent  leur  vie  k  reniuer  le  nlA  avec 
des  pelles.  —  T. 

m  a  r  m  i  t  i  e  r.  T:  s.  m.  Tarme  de  Rätisseur  de  Paris.  C*est 
le  gar^un  qui  dans  la  houtique  du  RÖLisseur,  a  sein  de  faire  rervflDir 
les  viandes,  de  les  metlre  en  broche,  et  de  les  faire  proprement  rAtir. . . 
Celui  qu'on  appelle  Marmitier  chez  les  Rötisseurs,  s'appelle  H&tier 
chez  le  RoL 

m  a  s  i.  T:  s.  v.  niari  s.  ni.  . .  .  Nos  femmes  de  Paris,  au  lieo  de 
mon  tnari,  disoient,  mon  masi.     Mascur. 

maubouge.  Mi:  Droit  qu'on  leve  A  Paris  sur  le  vin.  Du 
Partisan  qui  s'appelloit  «insi.  Ce  droit  a  estö  supprimÄ  par  la  Dociara- 
Uon  de  1648. 

mauviette.  Äfer  s.  v.  Alauda  arvensis.  Paris:  Mauviette 
(so  nennt  man  sie  daselbst,  wenn  sie  eßbar  sind).  A  und  Ai  (ohne 
Örtliche  Festlegung). 

m  0  I  o  n  n  i  e  r.  Fg;  s.  m.  Celut  qui  vend  des  melons.  Ce  mot 
ne  &e  dit  ordinairement  aue  par  le  pouple  de  Paris;  rar  les  honnStes 
gens  disent  un  vendeur  de  melons. 

m  e  r  I  e  s  s  e.  Fg :  s.  f.  C'est  ainsi  que  les  oiaeliers  de  Paris  appelleai 
la  fcmelJc  d'un  merle.  —  T. 
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m  ö  t  i  r.  B^  8.  V.  m^iis  ou  luetif.  Cbicn  cntre  le  in&tin  et  te 
levrter  .  .  .  Noiu  pronon^ons  m<^tif  ea  Anjou  et  plusieun  P&rUiens 
proDOQcent  ce  mut  de  la  sorle.  A  (mealiO  —  Ai  s.  v.  mitü.... 
Quelques-uns  diseot  m<itif,  m^tivo. 

m  i  c  h  0  D.  Bt:  s.  m.  Mot  du  petit  peuple  de  Paris,  qui  veut  dire, 
qudque  peu  de  bien. 

m  i  ^  V  r  e.  SI«:  Se  dit  ä  Paris  des  enfans  qui  sont  remuans  et 
qiii  fönt  toujours  quelque  pctite  maUce  ou  quelque  friponnerie.  En 
Normandie  on  dit  nievre.  .  .  .  F«  (führt  Manage  ah  Quelle  an)  —  T. 
—  A  (ohne  Ortsangabe).  —  Aj:  ...  II  est  fanrailier. 

mi|aur4e.  Fi:  s.  f.  Terme  populaire  et  injurieux  que  les 
femmes  disent  k  Paris  quand  elles  se  queroIleoL  Y  gibt  es  als  ..popu- 
laire  et  injurieux"  obiie  Dialektangabe.  —  A  verzeichnet  es  als  ,J)U** 
und  A|  als  „tamilier". 

m  i  11  e  s  o  u  d  i  e  r.  T:  &.  m.  Qui  a  mide  sous  ä  d>6panser  par 
Jour. ..  Ce  mot  se  dit  partitiulidrement  ä  Paris,  parmi  le  peuple.  — 
A  vorzeichoet  das  Wort  und  verweist,  ohne  seine  Bedeutung  zu  deH- 
nieren,  auf  sol,  wo  es  aber  nicht  erwähnt  ist. 

m  i  0  n.  H| :  s.  v.  mignon. . .  £n  Anjou  on  dit  un  petit  maignon, 
et  ä  Paris  un  petit  mton,  pour  dire  un  pclit  garjon. 

m  i  r  f  e.  Mj :  b.  v.  corhtilard. . .  On  appellela  Mir^e  le  coche  par  cau 
de  Joigny  h  Paris,  d'un  oornm^  Miro  qui  le  premier  a  raenö  ce  batteau. 

mirlirot.  C:  as  moHIot.  Parisien.  —  T:  mirltrot  s.  m. 
Sorle  d'herbe  champötre  qui  Tleurit  jaune,  qui  pousse  une  tigo  haute 
et  aui  a  une  odeur  assez  lorle.  Qn  dit  provcrbtalement:  J'en  dis  du 
mirlirot,  c'est,  je  ne  m'en  soucie  potnt.  Mais  celte  sorte  de  fa^on 
de  parier  n'est  que  du  petit  peuple  de  Paris. 

m  o  n  t  a  n  t,  'Se:  s.  v.  Emberiia  schocnichus,  Rohrarnmer, 
Rohrsperling.     In  der  Oegend  von  Paris:  montant. 

moquette.  Ri:  Ce  mot  pour  dire  raillerie  est  bas  et  du  petil 
peuple  de  Paris.  —  Fa  —  T. 

morillon.  Th:  ä  Paris  est  le  raisin  noir,  qu'ä  Orleans  on 
appelle  auvernas.  —  N.  —  C:  ohne  Dialektangabe.  —  H,  —  M|: 
s.  V.  auvernas. 

mouron  blanc.  Ne:  s.  v.  Alsine  media,  gemeiner  HQhner- 
biß,  gemeines  Vogelkraut.  In  Paris:  le  mouron  blano  ou  des  petita 
oiseaux.  —  A  unrt  Aj  vcrreichnen  blos  „mouron". 

mouron   des   pelits  oiseaux.    S.  mouron  blane. 

nactieux.  M^:  Ce  mot  se  dit  ä  Paris  d'un  homme  qut  fait 
difficultä  de  manger  avec  des  gens  malpropres.  —  Fa  gibt  Manage 
als  Quelle  an.  —  Tid.:  Ce  mot  n'est  pointen  usage. 

nage.  T:  s.  f.  Terme  de  Datelier  de  Paris.  C'ast  le  morceau 
de  bois  du  barhot  oä  pose  la  platinc  de  Taviron,  lorsqne  raviron  est 
au  tourct. . . 

n  a  n  d  a.  B  |Add.  etCorr.  II},  ananda,  mananda,  etparmananda,  . 
iurons  anriens  cnmrc  an  usage  en  qnelques  villages  autour  de  Paris. 
Henry  Estienne,  Dr  la  Conformite  de  la  Languj:  Grteque  avec  la  Fran^ise. 

nantilles.  M^:  s.  v.  lentillcs.  Taches  et  rnusseurs  qui  sout 
sur  le  Visage.  De  leur  rcssemblauce  uux  lentilles,  qu'on  appolte  naotilles 
ä  Parts.  —  T:  C'esl  le  mot  dont  le  pouple  so  sert  &  Paris,  et  en  plusieurs 
autres  endroits. . .  —  T.  s.  v.  Icntillo  gibt  ebenfalls  die  Form  nantilles 
als  Parixer  VuIgSrivort    —  .\  und   A|:  lentilles. 

n  i  1 1  e.  Mar  s.  v.  niU^r.  Croix  nülie.  Terme  de  blason.  Vienl 
de  nille  qui  signifie  )c  Ter  de  mouiin  qni  soutient  la  meule  sup^ieurc. 
C'esl  ainni  que  les  Porisiens  appellcnt  ce  fer.  Los  Dns-Normands  l'appel- 
lent  nelle.  —  A|  (ohne  Ortsangabe). 

n  o  g  u  e  1 1  e.  T:  s.  f.  Nom  quo  Ton  donne  ä  Paris  par  d^rision 
aox  filles  qui  servenl  les  ^Iaitres5e.s  Lingüres  daos  lourz  bouUques: 
il  se  dit  particuli^reraent  de  celles  du  Palais. 
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oi&eau    de    rtviäre.  T:s.  v.  rivUre  s.  f. On  appelle 

Oiseaux  de  rividre,  parliculiörement  ä  Paris,  les  canards  sauvages.... 

o  r  i  1 1  o  n  5.  Fj:  s.  v.  oripeau  s.  m.  se  dit  populairement  d*une 
maladie  d'oreiUe  causÄe  par  une  nnxion  et  enHure  des  glandes  paroUdes 
qui  5ont  au-deBsoiis.  A  Paris  on  la  nomme  les  orillons.  —  Fi  verzeichnet 
orillons  als  Form  „du  peuple"  ohne  naliorc  Dialektangabe.  —  T  — 
A  und  Ai:  orillons,  ohne  Ortsangabe. 

o  r  m  o  i  r  e  R| ;  s.  l.  Presque  tout  lo  petit  peupifl  de  Paris,  el 
m£me  quelques  honnötes  gerB  disent  nrmotre;  mais,  ils  disent  mal. 
I/uaage  de  reux  qui  ^rrivent  el  qui  parlent  bien  est  pour  armoire, 

0  u  e.  Th:  s.  v.  une  oye,  ou  jars.  Anser,  ocha. . .  Picard  aue. 
Alii  oue,  inde  Parisiis  une  petita  oue. . .  ^"S  —  C  ohne  Dialeklaagabe. 

o  u  t  e  u  8  e.  Ri  s.  v.  moisnonnfute  &.  T.  Celle  qui  coupe  le  bM. 
Les  gens  qui  parlent  bien,  disent  moissonncuse,  mais  les  labnureurs 
d*autour  de  Paris  disent  une  outeuse. 

D  y  e  r.  T:  8.  m.    Nom  que  Ton  donnoit  aux  Rdlisseurs  &  Paria 
dans  le  XVIe  siäcle.    Vendeurs  d'oies  röties.    Les  oies  ötoient  en 
temps  d'un  si  grand  usage  h  Paris  que  les  Rötisseurs  ne  faisoieat  presc 
point  alors  d'autre  debil.... 

pain  de  nhapttre.  Heb:  Capilelshrot,  so  hieQ  vor  unge-| 
rahr  200  Jahron  in  Paris  eine  Art  Urot,  das  aus  dem  allerrestest 
mit  den  FoBen  durchgetretenen  und  mit  der  Breche  gebrocheneö' 
(gebrackten)  Teige  gemacht  war.  Man  nannte  es  auch  pain  de  gonesse 
und  in  der  Normandie  fouasse.  lleutKutage  nennt  man  ein  solches 
Brot  pain  bri6  oder  pain  boy6.  —  Ai  bezeichnet  da»  Wort  nicht  als 
veraltet  oder  als  speziell  in  Paris  gebräuchlich. 

fialtrin.  F^:  s.v.  huche  s.  f.  (h  asp.]   Grande  coffre  de  boia. 
equel  tes  bourgeois  et  tes  paisans  pattrisseDt   le  pain.    A  ParisJ 
lea  boulangers  disent  paltrin.  —  T  (p^trin)  —  Aj:  petrin. 

p  a  l  a  t  i  n  e.  Hg:  *)n  appelle  ainsi  ä  Paris  depuis  cinq  ou  six 
ans  une  fourrure  que  les  dames  portent  Thiver  aur  leur  cou.  —  A  und 
A|   ohne  Ortsangabe. 

parmananda.  S.  nanda. 

patrouille.  BT:  f.  Rutabulum.  On  appelle  ä  Paris  patrouille 
le  guet  qui  se  fait  la  nuit,  aoit  ä  cheval,  aoil  k  pied.  —  Th.  —  C,  A 
und  A|    ohne  Orlsangabe. 

p  a  u  m  e  r.    Bt:  v.  a.    Ge  mot  est  baa  et  du  pelit  peuple  de^ 
Paris.    II  veut  diro  soufleter.  —  Fj  —  T  —  Ai:  v.  a.  II  ne  s'emploic 
que  dans  cette  phrase  „paumer  ta  gueule",  pour  dire,  donner  un  cou( 
de  poing  sur  le  visage.     11  est  pupuUire. 

p  e  t  e  r  o  n.  Bi:  s.  m.  Petile  p^le  de  bois  dont  les  boulangers 
de  Paris  se  servenl  pour  enfüurner  le  petit  pain.  —  Fj  s.  v.  pelleroQ 
sagt  wörtlich  dasselbe.  —  A| ;  pelloron  ohne  Ortsangabe. 

p  i  a  u  t  r  e.    B| :  s.  m.    Ce  mot  est  orensant  et  de  la  lie  du  penpU'] 
de  Paris,  qui  dil :  Knvoyer  qn.  au  piau Ire,  c'ost-ä-dire,  l'envoyer  promeoi 
d'une  maniÄre  miprisante  et  injurieuse.  —  Fj  —  T. 

p  i  e  r  r  o  t.  \«:  s.  v.    Fringilla  domcsUca,  Sperling,  Haasapatz.* 

jp  i  s.  Th:  pour  poictrine,  pectus.  Encore  aujourd'huy  dit 
00  k  Paris,  un  pis  de  boeur,  cVst  ä  airo  la  poictrine  et  soupoictrine.  — 
Bei  C  und  II4  fehlt  die  Dialektangabo,  auch  A  und  Aj  verzeichnen 
das  Wort,  ohne  seinen  Gebrauch  ürltich  zu  bestimmen. 

p  I  0  i  0  n.  Cor:  8.  m.  PaiHe  mise  en  botes  que  vendenl  les 
chandoliors  pour  meltre  dans  les  paillasscs  ei  dont  les  natticrs  ee  servent 
pour  faire  des  nattes  et  des  chaises  de  paille.  Ce  mot  peut  6tre  par- 
ticuUcr  aux  nattiors  de  Paris. 

poulaillior.  F|:  s.  v.  (-oJaÜftVr.  s.  m.  Marchand  de  volaiUe.  Oa 
Tappelle  plus  ordinairement  ä  Paris  poulailUer.  —  T.  —  A  und  Ai 
(ohne  Ortsangabe). 
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p  0  u  p  c  1 1  D.  Me:  pour  delicat.  On  anpeile  ainsi  en  Adjou 
ua  pclil  cnTant  et  une  sortc  de  fromage  frais.  Fort  d^ticat,  et  Ä  Paris 
une  Sorte  de  patisserie.  —  A    und  A|  erwähnen  es  ohne  Ortsangabe. 

pouyr.  C:  Tout  n'y  spauroit  pouyr.  All  cannot  goe  into.  all 
oannoc  be  held  or  contained  in  it.  Parisien. 

pressoirer.     S.  pressorer. 

pressorer.  Ri:  pressorier,  pressoirer.  v,  a.  Ces  mola  signi- 
fient  pressurer  et  se  disent  k  sept  ou  huit  lioueft  de  Paris  du  cAtÄ  de 
Versailles,  et  dans  la  valöe  de  Monlfort;  mais  h  Paris  on  dil  ordinaire- 
menl  pressurer  —  A  und  Ai  nur  pressurer. 

pressorier.  Ri:  s,  m.  (»ui  qiii  a  la  conduite  du  pressoir. 
1^  mol  de  pressorier  se  dit  autour  do  Paris,  mais  ä  Paris  on  dit  prcssurour. 

pu  Celle.  Me:  s.  v.  Oupca  atusa...,  kleine,  wenig  geschätzte 

Sorte  Alsen Sie  heißt  in  Paris,  wo  sie  im  Frühjahr  verkauft 

wird,  pueelte.      A  und  Ai  (ohno  Ortsangabe). 

r  a  V  e.  B  (Add.  et  Corr.J:  pour  rare,  a  rafono.  A  Paris  on  pro- 
nooce  souvont  IV  pour  1'/.  comme  en  ce  mot  de  safeticr,  pour  savetier. 

—  T  s.  v.  raifort  s.  m.  Plante U  y  a  deiix  esp^ces  de  raiforta, 

le  cultivö  qui  est  ronnu  ä  Paris  sous  le  nom  de  rave  ou  de  radix;  et 
ie  sauvage  que  Pen  appelle  aussi  cran.  —  IVe  s.  v.  Raphanus  sattviis, 
Rettich,  fJartenrettien.  In  Paris  miübr.luchlich  rave;  daselbst,  wenn 
hart  und  holiig:  rave  cord^e.  —  A,  At  {ohne  Ortsangabe). 

rave  cord6e.  S.  rawr. 

r  a  V  0  d  p  u  r.  Rj :  s.  m.  Celui  qui  <1  une  petite  boutique  portative, 
et  cmi  A  qnelque  coin  de  rue  de  I'aris  gagne  sa  vle  ä  racommoder  des 
hardes  et  plus  ordinair'f>ment  loules  sortes  de  bas  laine,  ou  de  soie. — 
A:  ravaudeur,  euse  s.  v.  Ceiuy  ou  relle  dont  lo  meatier  est  de  raccommo* 
der  des  bas,  de  vieux  habils. . .   A). 

r  a  V  o  d  e  u  8  e.  Ri ;  s.  t.  Celle  qui  a  d'ordinatre  une  m^chante 
pBÜle  boutique  portative  et  qui  dans  quelque  endroit  d'une  nie  de  Paris 
racoramode  des  hardes,  mais  plus  ordinairemenl  toutes  sortes  de 
bas  de  laine,  ou  de  «oie.  —  A  und  A\:  ravaudeuse  [ohne  Ortsangabe). 

recom  mendaresse.  R|:  s.  f.  Femme  qui  dans  Paris  se  male 
de  doimer  des  nourrires  et  des  servatites  et  qui  gagne  sa  vie  ä  cela. 

—  A:  reco  in  man  daresse.  —  Ai:  recominnndaresse,  reoommenduresse. 

reglisse.  T/t^:  s.  f.  Simple.  Dans  les  provinces  d'Anjou,  du 
Maine  et  de  Normandie  on  dit  du  reglisse,  mais  k  Paris  ou  dil  de  la 
reglisse.  —  A  und  A|  (ohne  Ortsangabe). 

r  e  u  ga  1  a  e.  Rg:  s.  in.  Ce  mot  est  tout  ä  fait  bas  ot  du  petU 
peuplc  de  Paris.  [II  a  eu  uii  furieux  rengaine.  C'est  ä  dire,  il  a  eu 
un  rifus  fächeux.)  —  T,  A  und  Ai  vorzcichneu  rengainer  iu  der 
Bedeutung  „remeltre  dans  Ie   fourreau.     Rengainer  une  6p6e". 

r  e  n  0  u  i  1 1  e.  91^:  s.  v.  grenouiitc.  De  ranuDcula  ...  Lc  pettl 
peuple  de  Pontoise  dil  cncure  aujourd'hui  renouille. 

revenant.  M^:  s,  v.  revenir.  Le  pcuple  de  Paris  appelle 
revenant  un  esprit,  parce  qu'il  croit  quc  Ics  csprits  rcviennent.  — 
A|  bringt  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  als  ,,populaire". 

rigri.  R^:  s.  m.  Ce  mot  est  un  mot  injurieux  du  petit  peuple 
de  Paris.  (C'est  un  rigri.  C'eat  ä  dire,  une  esp^ce  de  vilain  et 
de  ladre.) 

r  i  p  p  e  r.  T:  v.  a.  Terme  usiU^  dans  les  Douannes  et  sur  les 
porle  des  rividres,  particuti^rement  ä  Paris.  II  signifie  faire  couler 
a  force  de  bras  sur  les  brancards  d'ua  haquet,  les  balles,  caiases  ou 
tooDes  de  murchandises,  pour  les  charger  plus  faciEement. 

robillare.  Ri :  Sorte  de  mot  du  peuple  de  Paris  pour  dire 
röjouüssance  et  bonne  chire.  —  F3  -—  T  fulirl  es  als  verulleles  Wort 
des  petit  peuple  an  und  zittert  Richelet  als  Quelle. 

rocamboto.     R^:  s.  m.     1.  Sorte  de  pctil  ail  doux  

2.  Co  mot  est  burlosque  et  du  petit  peuple  de  Paris,  pour  dire  bonoe 
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ch^re:  La  rocambole  coQie,  maia  elie  röjouit.  —  Es  fehll  A  in  letzterer 
Bcdeutur^.  —  A| :  8e  dit  aussi  au  rigur^,  pour  signiDer  ce  qu'il  y  a 
de  meilleur,  de  plus  piquent  dans  quelque  chnse....  II  ettt  famili«ru 

rognoner.    Ki:  v.  n.    Mot  du  petit  peuple  de  Paris,  pour] 
dire  gronder.  —  A  gibt  es  im  selben  f^inn  als  »bsfi«,  Ai  als  „populaire'^ 

r  n  n  d  i  n.    N:  m.    Est  unt»  psppco  de  memire  de  grains  et  coDtifnÜ 
un  picottn  et  demi  ou  environ,  et  en  conle-on  quatre  pour  Je  boiBseaii,f 
UBil^  au  bailliage  de  Meinn.  —  C  verzpichnet  rondin  ohne  Dialekt 
angab«.  —  Das  Wort  fehlt  in  A  und  Ai  als  Maßbezeichnung. 

roupiller.     H«:  v.  n.     Mot  de  Paris,  mais  qui  est  bas 
burlesque,  pour  dire  s'endormir  immMiatenient  apr^  le  repas. 

ru  toir.  Ri:  o.  in.  Terme  de  gens  des  cnamps  d'aulour  de 
Paris.  C'cst  le  liou  oÄ  Ton  fait  roulr  lo  chanvre.  —  Fj.  —  Bei  T 
findet  sich  das  Wort  ohne  Dialcktangabe. 

8  a  b  0  t.  Mg:  s.  v.  chabot.  Esp^ce  de  poisson.  On  appelle  chapot 
en  Anjou  et  ä  Paris  sabot  ce  qu'on  appetle  aitleurs  toupie  et  on  Tappeilp 
une  toupie  de  la  sorte  de  sa  grosse  tSte.  —  Das  ^ort  fehlt  bei  A 
und  A|    in  dieser  Bedeuturg. 

sacler.  Mg:  G'est  ainsi  qu'on  prononoe  k  Paris,  par  oorrup- 
tion  au  Heu  de  sarder  ou  sercter,  qui  eat  la  prononciation  des  provinces, 
mais  la  plus  oonfurme  h  r^tymotogie. 

B  a  r  p  e.  T:  ou  sarpette.  r.  f.  Vieux  mot  ou  plulöl  vieiUe 
orthographe.  Serpe.  Borel.  Nicot  expHque  goye  et  goyart  par  serpe 
et  serpette,  qu'ä  la  i'arisienne  il  öcrit  sarpe  et  sarpette. 

sarpette.      S.    sarpe. 

Bcieurs  et  coupeurs.  K| :  s.  v.  nioissonneur,  g.  ni.  Celui 
qui  coupe  le  bU  avec  la  (auciJle.  ile  mot  de  moissonneur  so  dit  et  s'^rit 
par  les  honn&tes  gens  qui  parlent  bien,  mais  ks  laboureurs  d'autour 
de  Paris  appoUenl  les  moissonn&urs,  srieurs  et  coupeurs.  —  A  und 
Ai    erwähnen    $cuurs   in   dieser   Bedeutung. 

servante.  Ri:  s.  v.  chambrier^,  s.  f.  Tille  ou  femme  dome- 
stique.  Bn  ce  sens  le  mot  de  chambri^re  est  hors  d'usage  k  Paris;  en 
sa  place  on  dit  servante.  ^  A  und  Ai  geben  servante  ohne  es  als  Pariser 
Lokalwort  zu  bezeichnen. 

s  i  m  i  1  o  r.  T:  s.  m.  On  nomsie  ainsi  k  Paris  le  zinck  fonda 
aveu  le  cuivre  ruuge,  qui  donne  au  cuivre  une  couleur  jaune,  plus  ou 
moins  fuiic^,  selon  les  differenles  proporliuns  du  zinck  et  du  coivr» 
qu'on  aura  6niploy6e.s.  —  Ai  (ohne  Ortsangalte). 

S  O  U  8  •  C  0  1 1  c  t.      S.    coiUt. 

s  o  i  e  r.  Rj ;  s.  v.  sur,  soier.  v.  a.  Tenne  de  moissonneur.  Ci( 
inols  vculcnt  dire  couper  le  bl<^  et  autres  grains  avec  la  fauctUe.  Que 
ques  laboureurä  d'uutour  de  Puris  disent  soier,  mais  les  honn^ttf' 
gens  qui  parlent  bien  diseut  et  ^crivent  aicr. 

s  0  m  m  i  e  r.     Ö.  coUet. 

8  0  r  e  r.  R| :  sorir.  v.  a.  A  Dii^p«  oü  Ton  sore  force  harans 
on  dit  sorir,  mais  k  Paris  on  dit  sorer,  C'cst  passer  au  travcrs  de  la 
töte  des  harans  un  petit  bälon  qu'on  appelle  alne,  les  ranger  a  quelqu 
distance  les  uns  des  autres,  les  pendre  dans  un  lieu  destiiic  pour  Ib 
sorer  et  faire  dessous  un  petit  feu  qu'on  mänago  adroiteincnt  jusqoi 
k  ce  que  les  haraas  soienl  tout  ä  fail  sorez.  —  A  erwähnt  nur 
venraudte  „säur"  (hareng  säur),   Ai;  saurer   [ohne  Ortsangabe). 

Souffleur.  On:  soffialore.  Cosi  uliiamauo  ä  Pariggi,  cpieUo 
che  insegna  la  legge  fi  chi  deue  esser  a!>£unto  in  qualche  carico  di  corte. 

s  0  u  m  a  r  q  u  £.  T:  s.  v.  ferfande  ou  frelande.  s.  f.  Les  Angevins 
noQiment  ainsi  la  petite  munnoiä  de  btllon,  qu'on  nomme  k  Paris, 
sous  marqui^s. 

s  p  e.    F3;  s.  m.     C'est  ainsi  qu'on  appelle  dans  la  CathÖdral» 
de  Paris  le  plus  ancien  des  enfaiis  de  choeur  et  celui  qui  doit  ötre  ls>j 
premier.  —  T. 
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So  isser  ie.  M^:  Mol  usiU>  dutis  hs  villages  des  environs 
de  Paris,  daos  lesquels  oii  esl  ubiigö  de  loger  des  soldaU  suiases. 
C'est  une  petiU  chäinbre  uu  od  löge  un  sui&se.  —  T. 

t  a  i.  R«:  ou  Ü.  s.  m.  l'rononcex  U;.  Tai  ä  porc.  Ce  mot  dans 
Itw  Tiüages  d'autour  de  Paris,  signifie  une  6table  ä  cochons. 

ta  I  u  8.     S.  rollet. 

tan  1  in.     Fg:  ou  tantinet.  s.  m.     TermA  populairc  quL  se  dit 

rnr  signitier  uno  potite  quantiU  de  quolque  choae.     I<o  peuple  le  dit 
Paris  el  en  Picardie.  —  T  —    Fi   rerzeictinet  es  als  „populaire" 
ohne  DialekUngabe.     S.  tantinet. 

tantinet.  !!•:  Vieux  mot  qui  est  encore  eo  usage  k  Paris 
parmi  le  peuple.     L'n  lantinel  c'est  un  peu.  —  Fj  —  T.    S.  tantin. 

teisnerio.  T;  s.  f.  Terme  Je  rHöpttai  g^n^ral  de  Paris, 
pour  dire  To  Heu  de  l'Höpital  oü  Ion  panse  les  teipieux.  —  Aj  (ohne 
Ortsangabe). 

iendeur.  Kj:  s.  m.  On  appolle  k  Paris,  de  ce  nom,  celui 
qui  met  les  tentures  quand  il  y  a  une  personne  qui  cat  morte  . . . 

t  e  n  d  r  e  1 1  e.  Rt :  s.  f.  Cri  de  femmes  de  Paris  vendant  des 
raves.    II  veut  dire  rave  bonne  et  t«ndre.  —  T. 

t  i  g  n  o  n.  B|:  s.  m.  Mot  du  pctit  peuple  de  Paris  pour  dire 
chereux.  —  Ai:  s.  in.  II  se  dit  en  parlaiit  des  femmes,  de  la  partie 
des  cheveiix  qui  est  derri^re  la  töte  ...  II  est  devenu  populaire. 

(  i  1 1  e  t.  R,:  s.  m.  Torme  de  Hbraire  de  Paris.  C'est  un  bitlet 
Signa,  dato  et  qu'un  librairo  cnvoie  ä  un  autre  Hbraire  pour  avoir 
de  la  marchandise.  —  Cor  —  T, 

t  o  r  t  i  1 1  0  n.    Ri:  s.  m.    Ce  mot  est  Parisien,  mais  il  est  bur-  ' 
leaquc  et  bas,  il  vcut  dire  une  petite  servante,  une  jeano  fillette  qui 
sert.  —  A:  Sorte  de  coiffure  de  paysanne,  qui  est  comme  une  «spece 
de  bourelet  ....  On  appello  aussi,  une  paysanne  coifr^e  de  la  sorte, 

un  tortillon.    Ai: oo  appelle  aussi  lorlillon  une  petite  servante 

prise  au  village. 

l  0  u  e.  R«:  Terme  de  batelicr  de  Paris.  C'csl  une  sorte  de  fort 
grand  bateau.  —  Ai:  5.  t.  Batcau  commun  sur  les  rivi^res,  et  prinoi- 
palement  sur  la  Loire. 

t  o  u  r  t  o  u  s  e.  T:  s.  f.  Terme  de  Tex^juteur  de  Paris.  Cordes 
qu'on  met  au  cou  du  patient  qu'on  pend  . . . 

t  r  a  c  e  r.  T:  ...  Cd  verba  se  dit  ueulraleuieiit  dans  queloues 
Provinces  et  möme  parmi  Ie  Peuple  k  Paris,  pour  courlr,  raarcner, 
aller  et  venlr. 

t  r  a  i  n.  R|:  Ce  mot  s»  dit  ä  Paris  pour  stgnifier  bordol  qui 
est  dans  quelque  logis  de  bourgttois  qui  logent  dans  quelquo  maison 
et  qui  sont  visileos  de  forc«  godelureaux  et  autres  filles  de  mauvaisc  vie. 
—  Aj:  dans  le  style  famiücr,  se  dit  des  gens  de  mauvaise  vio,  et  c'est 
dans  ce  seQs  qu'on  dit  qu'un  hommu  a  du  train  et  de  mauvais  train 
chez  lui,  pour  dire,  qu'il  a  des  gcns  de  mauvaise  vie  log^s  chez  luL 

t  r  a  n  t  r  a  n.  Ui :  s.  ra.  Ce  mot  est  du  petit  peuplo  de  Paris 
et'il  signiHe  la  maniöro  ordinaire  de  faire  une  chose,  de  se  gouverner 
en  une  chose.  —  Ai:  s.  m.    Mot  factice  et  populaire  .... 

Iraversine.  tL,:  Epithit*  qu'on  donno  k  Paris  k  uoo  nie 
qui   traverse. 

t  r  4  b  u  c  h  e  t.  R| :  s.  v.  regingtettt.  8.  f.  Ce  mot  est  dans  les 
Pables  de  La  Fontaine,  livre  premicr.  Fable  hnitidme  et  signifte  une 
Sorte  de  pi^  pour  alraper  les  oiseaux.  Les  oiseliern  de  Paris  au  lieu 
de  regingtette  disent  tr^buchet,  colet,  lac«t,  ou  las.  —  A  und  A]  (ohne 
Ortsangabe). 

Ire  i  1 1  is.  Rs:  Ce  .wnt  des  barreaux  de  bois,  ou  de  (er  qui  se 
croissent  II  y  a  un  impöt  k  Paris,  qu'on  appelle  le  treillis,  parce 
qtron  le  payoit  autrerois  k  une  Tenötre  grilläe  du  grand  Chfttelet. 
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t  r  i  p  i  c  r.  B| :  s.  m.  C'est  c«Iui  qni  achette  des  bouchsrs 
de  Paris,  Ics  Iripes  des  moutons,  les  Tressures,  les  foies  et  les  pans«s 
des  boeufs  que  les  bouchere  luent,  et  les  fait  cuire  pour  les  vendro  k 
des  femmcs  au'on  appellc  tripidres.  —  A  und  A|  (obne  Ort&angabe). 

t  r  i  p  i  6  r  e.  Bi :  s.  f.  Celle  qui  dans  un  grand  b«ssiD  et  ä  quel- 
oue  coin  ae  rue  de  Paris  jusques  ä  midi,  tous  les  matini  des  jours  oü 
Ion  mange  de  la  viande,  vend  des  tripes,  des  fressures,  des  piez  et 
des  totes  de  mouton.  —  A  und  Ai  (ohne  Ortsangabe). 

tr  i  n  g  I  e.  Bi:  Tenne  de  boucher  de  Paris.  C'est  une  barre 
de  bois  qui  est  au  dessus  de  l'^tal  du  boucher  et  oü  il  y  a  des  cloux 
k  crocher  pour  pendre  la  viande.  —  Fehlt  A  in  dieser  Bedeutung —  Ai 
{ohne  als  Pariser  Wort  bezeichnet  zu  werden). 

triboulet.  M^:  On  appelle  ainsi  4  Paris  une  fressure  de 
moutOD. 

t  r  u  I  e  r.  B«:  v.  n.  Mot  burlesque  du  peuple  de  Paris.  CesI 
fle  fatiguer  k  courir  9a  et  tä,  et  le  plus  souvent  saus  fruit.  —  A :  trotler, 
V.  a.    Mener  de  tous  costez.  —  Ai;  trOler;  v.  a il  est  populaire.. . . 

u  n  e  L     S.   rindre. 

V  e  i  1 1  ^  e.  Bi:  s.  r.  Terme  de  geos  de  vilage  d'aulour  de  Paris. 
C'est  le  lieu  oü  Ton  va  veiller  l'hiver,  dans  les  vilagcs  d'autour  de  Paris 
et  oik  les  filles  et  Ics  femmos  du  vilage  s'assemblont  et  foni  lä  les  petits 
ouvrages  qu'elles  ont  ä  Tai«  . . .  A  und  A|,  ohne  Ortsangabe. 

V  e  i  1 1  0  r  i  0.  Bi:  s.  f.  C'est  le  lieu  oü  l'hiver  on  veille  dans 
les  Tilages  d'autour  de  Paris,  mais  on  dit  qu'en  ce  scns  le  mot  de  veill^ 
est  plus  en  usage  que  celui  de  vcillerie  qui  n'est  gu^re  que  dans  la 
bouche  des  palsannes  qui  parlent  mal.    Cependant  il  se  dit  quelquefois. 

V  e  i  1 1  e  u  r.  T;  s.  m.  C'est  ainsi  qu'on  appelle  ä  Paris  I  EcoJ*- 
siastique  qui  veille  aupr^s  d'un  cnrps  mort  —  A]  (ohne  Ortsangabe). 

V  e  i  1 1  o  t  e.  R| :  s.  T.  Terme  de  Taucheur  et  de  Tanneuse  d'autour 
de  Paris.  C'est  un  petit  tas  de  foin  qu'on  fait  lorsque  l'herbe  du  pr6 
est  faucht,  et  qu'on  la  fanne.  et  ceta  afin  de  la  faire  plutost  foin.  — 
Ai  (hier  nicht  als  speziell  in  der  Gegend  von  Paris  vorkommpnd 
bezeichnet). 

verdier    ä    la    sonnette.      Cor :    t.  v,    vtrdier.     Oiseao 

appel^  ainsi  ä  cause  qu'il  a  son  plumage  verd II  y  a  un  autre 

verdier  quo  les  oiseliers  de  Paris  appellont  verdier  h  la  sonnette.  —  A 
und  A]  geben  bloß  verdicr  in  dieser  Hrdeutung. 

verveu.  Cor:  s.  m.  Panier  d'osier  noir,  haut  et  rond,  oü 
Ton  apporte  ä  Paris  des  cerises,  des  grüseilles,  des  prunes  et  autres 
semblables  fruits.  —  A  und  Ai:  verveux  s.  m.  Sorte  de  filet  k  prendre 
da  poisBon.     II  n'a  gu^re  d'usage  qu'au  plur. 

T  i  d  e  r  les  lots.  T:  e.  v.  vuider  . . .  ( Ecrivez  vider)  v.  a.  . . . 
vider  les  lots.  Terme  donl  se  servent  ä  Pai-is  les  Hevendeu&es  qu'on 
appelle  Crieuses  de  vieux  cbapcaux.  II  srgnifie  parlager  enlr  eltes 
les  vieüles  hardes  qu'elles  ont  achetäes  en  tomnmnj  y  mettre  les  prix, 
et  les  lotir  enlre  Celles  qui  veulent  uu  qui  doiveiit  y  uvoir  part. 

V  i  r  g  0  u  1  ^.  T:  s.  V.  gtace.  Poire  de  glaco.  C'est  le  nom 
qu'on  donne  en  Oascogne  ä  la  poire  qu'on  nornme  ä  Parts  virgouU 
ou  virgouJeuse.  —  A| :  virgouleuse  (ohne  Ortsangabe). 

V  i  r  g  0  u  I  e  u  s  e.     S.   vtrgouU. 

v  0  i  e.  B3:  C'est  une  demi  corde  de  bois.  A  Paris  le  bourgeots 
se  sert  ordinal rement  du  mot  voie. 

W.  Hbtmann. 
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PbilologlMche  nnd  Tolkukiuidllclie  Arbeiten  Kmrl 
Tonmüller  zum  1«.  Oktober  lttO«i.  ilai- 
geboLen  von  G.  Baist,  K.  Grubor,  G.  Hart- 
mann, H.  Heiß,  M.  HöfJcr,  Leo  Jordan, 
F.  S.  Krauß,  J.  Pirson,  K.  Reuachel, 
B.  Schädel,  H.  Scbnoogans,  E.  Stengel, 
A.  L.  Slißfel,  A.  Stimming,  H.  Suchier, 
W.  Tavernier.  H.  Urtel,  H.  Varnhagen, 
A.  Wagner,  E.  \V  e  c  h  ß  I  e  r ,  R.  Zenker, 
W.  V.  Z  i  n  g  e  r  I  e ;  herausgegeben  von  K.  Reuschel 
und  K.  Gm  bor.  Erlangen,  Fr.  Jungr".  1908.  SP. 
VIII  u.  400  S.     f*r.  15  Mk. 

Zum  60.  Geburtstag  haben  K.  Vollmöller  eine  Anzahl  Fach- 
^nossen  und  Freunde  eine  Sammlung  von  Arbeiten  Überreicht, 
unter  denen  sich  auch  viele  in  da»  Gebiet  der  franz^^stschen 
Spnii-Iic  und  Litei-atur  fallende  befinden.  Auch  <lie  übrigen  sollen 
nachstehend  wenigstens  kurz  aufgeführt  werden. 

S.  1—37.  Dr.  med.  Max  H  ö  f  1  e  r:  Der  Wecken.  Schildert 
die  verschiedenen  deutschen  BeKeichnungen,  Ftirmen  und  Ver- 
wendungen für  das  als  Wec^ken  bekannte  Gebäck.  Auf  zwei 
bfigegebenen  Tafeln  sind  84  verschiedene  Formen  von  Wecken 
abgebildet. 

S.  3»— 49.  Albrecht  Wagner-  Halle  a.  S.:  Sedis  Briefe 
Lavaters  an  den  Pfarrer  Mtrtens  In  Osnabrück.  Aus  B.  R.  Abekens 
Nachlaß.     Sie  stammen  ftämtlirh  aus  I..3  letztem  Lebensjahre. 

S.  51 — 60.  Hermann  Varnhagen:  Drei  italienische 
Kleinigkeäen.  1.  Eine  unbekannt«  Version  der  Novelle  vom 
Gatten  als  Beichtvater  seiner  Frau.  Sie  findet  sich  S.  31  r.  dea 
liündcheua:  „i  motli,  le  faoetie,  orgutic,  burle,  et  aitre  piaoe- 
volezze  di  M.  0.  Toscanella  Venezia  1561",  von  dem  Varnhagen 
ein  Exemplar  besitzt.  Nachweise  anderer  Versionen  sind  dem 
kurzen  Texte  beigf^geben.  3.  HibHograp bische  Notizen  zu  den 
Ausgaben  des  „Fiore  di  Virtu".  Man  übersehe  nicht  den  Nach- 
trag auf  S.  60.  3.  Beschreibung  der  Einnahme  von  Mailand 
durch  das  kaiserlich-päpstliche  Heer  am  19.  Nov.   1521. 

S.  61 — 74.  Jules  Pirson:  'Quomodo'  en  latin  vulgaire. 
Prüfung  der  Belege  für  vulgär  qiiomo  und  Erklärung  seiner 
ZtMbr.  f.  frx.  Spr.  o.  Uli.  XXXV*.  1 
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Entstehung  wie  der  von  it.  come,  coma  auH  qaomodo,  quomodo  et, 
t/uomodo  ac  unter  den  Cinfluli  des  syntaktischen  Akzentes.  Dar- 
legung <ier  «^nveitepten  Verwendung  von  quomodo.  Diese  ist 
im  späteren  Vulgärlatein  eine  der  von  ut  in  früherer  Zeit  analoge 
gewesen.  „Particule  interrogative  ä  l'origine,  il  a  el6  usite  dans 
les  comparaisons,  oü  il  s'esl  parfois  fusionnt^  avec  son  correlatir 
sic^  d'oü  une  forme  nouvelle  sicquomo{do),  parallele  &  sieat.  De 
mfime  quc  ut.  il  a  ensuile  servi  ä  exprimer  le  temps,  la  cause 
et  pcut-ntre  aussi  Ic  but;  niais  ä  la  diff^rcnco  de  ut,  qui  rectila 
peu  a  peu  dcvant  quod  et  finit  par  disparaltre  completement. 
quomodo,  en  raison  mSme  de  sa  vulgarit^,  s'est  maintenu  ä  cöte 
du  soa  dangereux  concurrent,  lui  a  ni6me  dispute  cerlaines  atlri- 
butions  et  a  rayonn^  vors  tous  les  pointa  du  domaine  roman." 

S.  75 — 81.  Hermann  Urtel:  Zur  Agglutination  des  Ar- 
tikels in  französisctien  Mundarien.  Hcsumicrt  und  ergänzt  die 
Aufsätze  K.  Tappolets  über  die  verschiedenen  Arten  der  Ver- 
wachsung des  .Vrtikels  mit  dem  zugehörigen  Substantiv.  Die 
Zeugnisse  filr  Auffälligkeiten  dieser  Art  sind  verschiedenen 
Diulektlexlen  entnommen. 

S.  83—98.  Bernhard  Schftdel:  Zur  Entwicklung  des 
finalen  a  im  Ampurdä.  An  der  Hand  pr&ziser  Unterscheidungen 
hei  der  Aufnahme  des  heuligen  Zu.ttande«  des  finalen  lateinischen 
ü  in  den  Östüch  des  Segre  und  der  Audc  gelegenen  Tiilern  der 
Hochpyrenüen  und  auf  dieser  Basis  vorgenommener  statistischer 
Untersuchungen  über  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts in  Caslotlö  d'Empurias  ganz  nahe  bei  Figueras  oieder- 
geschriebenen  Ordinadons  del  Comtat  d'Empiiries  (die  zu  dem 
Zw(*cke  mit  Ziffern  und  Pausenslrichen  versehen  neu  abgedruckt 
werden)  wird  in  scharfsinniger  Weise  versucht,  die  komplizierten 
Schwöchungsprozease  für  finales  a  jener  G^enden  lautchrono' 
logisch  und  geographisch  aufzuklären. 

S.  99 — 104.  Hermann  S  u  c  h  i  e  r  :  FranzösCsfJte  Ur- 
kunde Ulis  Tournus  {Dezember  1292).  Genauer  .\bdruck  der  noch 
ungedrucklen  Originalurkunde  mit  beigefügter  Zusammen- 
stellung der  hauptsächlichen  mundartlichen  Züge-  Den  Bei- 
namen Rataz,  welchen  S.  als  auf  dem  gleichen  Volkswilz  wie 
heutiges  HaUons  (so  werden  heute  die  Einwohner  des  Dorfes 
Ratte  bezeichnet)  beruhend  vermutet  (also  =  kleine  Ratten) 
erklärt  A.  Thoraas  in  Ro.  X.X.XVIIi.  327  als  Bildung  auf  lat. 
-attus,  wie  Vilriai  von  Vitry  und  stellt  eine  Notiz  A.  Lognon» 
tiber  mit  diesem   Suffix  gebildete  Namen  in  Aussicht. 

S.  105 — 111.  Albert  Stimmin  g:  Der  /nftnitip  mit  der 
Präposition  po  ur  im  Französischen.  Lehrreiche  Bemerkungen 
tlber  den  Infinitiv  mit  pour  m  älterer  und  neuerer  Zeit.  Es 
werden  7  verschiedenartige   Fälle  unterschieden. 

S.  US— 129.  Wilhelm  Tavernier:  Über  einen  ter- 
minus    ante   quem  des  aUfranzÖsischen   Rolandsliedes.     T. 


PhHolögis^^ttnavo^s^undliche  Arhetlen^ 


behandelt  die  Frage,  ob  6'w  Historiu  H ierosol im äana deii^rzhi&cUola 
von  IJoI  Kaudri  von  der  uns  erhaltenen  Fasftiing  de»  Rolands- 
liedos  oder  umgekehrt  dessen  Verfasser  durch  Baiidris  Kreuz- 
zugstM!rirht  lii'oinflußt  wordrn  ist.  Kr  enLsclipidet  «ich 
für  die  erste  Alternative  und  ersetzt  daher  den  bisher  als  gp- 
sichert  angesehenen  termimis  ante  quem  des  Jahres  1131  durch 
1108,  da  Oaudri  nach  üblicher  Annahme  in  diesem  Jahre  seine 
Überarbeitung  iler  anonymen  Genta  Francorum  geschrieben  hal. 
Bei  seiner  Beweiafiihrung  stützt  sich  T.  lediglich  auf  da&  den 
Gesta  gegenüber  verbleibende  Mehr  in  B.s  IJistoria  und  konstatiert, 
dafi  gerade  in  diesen  eigenen  Zutaten  sich  die  wörtlichen  Be- 
rührungen mit  dem  Rolandslied  finden.  Als  wichtigste  F*unkte, 
die  für  eine  /Vbhängigkeit  der  Historie  vom  Rolüudslied  sprechen, 
werd*^n  bezeichnet:  1.  die  Venvendung  von  admirabilis  (neben 
admirutus},^  das  für  jene  Zeit  uuüer  bei  Ordcricus  Vitali»,  der 
Baudri  abschreibe,  sonst  von  Ducange  nicht  mehr  belegt  werde, 
und  das  als  eine  Umdeutung  von  amirafle  im  Rolandsliode  anzu- 
sehen sei.  Amirafle  selbst  sei  vom  altfrnnz.  Dichter  als  Scbeide- 
form  zu  amirail  nur  für  den  Emir  von  Balagucr  gebraucht  und 
aus  amir  Afdal  entstunden.  Mit  diesem  hatten  die  Ki-euzfabrer 
bei  AskaJon  den  letzten  schweren  Strauß  auszufechten  gehabt. 
3.  Die  auffallenden  Übereinstimmungen  in  den  beiderseitigen 
Schlachtschilderungen.  Aus  sich  heraus  werde  B.  diese  nicht 
ersonnen  haben,  dio  großen-  W'alirscheinüchkeit  spreche  für 
den  Bolandsdichter.  3.  7.\\c\  auffallende  Zusätze  zu  den  Gesta 
durch  Baudri,  indem  er  an  zwei  SU^Ilen  Bischöfe  und  Priester 
ediliorihus  stantex  in  hcis  an  die  zum  Kampf  gegen  Kerboga 
ausrückenden  Kreuzfahrer  .\nsprachen  hallen  löül.  In  beiden 
Fallen  seien  offenbar  wirkliche  Hügel  gemeint  und  dürfte  Baudri 
dabei  Turpins  feierliche  Ansprache  von  einem  Hügel  im  Rolands- 
liede  im  Sinne  gehabt  haben.  Dazu  kämen  noch  andere  durch 
ihre  Zahl  und  Summe  wirkende  Beweispunkte.  Mag  man  auch 
Über  den  einen  oder  anderen  Punkt  verschieden  denken,  im 
»zen  wird  man  sich  der  Beweiskraft  der  vorgebrachten  Argu- 
,'  nicht  entziehen  köinien,  T.  bat  sich  also  ein  grollea 
Verdienst  um  die  Rnlandforschung  erworben.  Daß  aber  auch 
seine  am  SchluU  vorgetragenen  weiteren  Vermutungen,  wonach 
das  Gedicht  zwischen  llOI  und  1108  verfaßt  und  womöglich 
1106  als  sein  Entstehungsjahr  anzusetzen  sei,  zutreffen,  möchte 
ich  nicht  für  ausgemacht  halten.  (1.  Die  Vers  3031  f.  bekundete 
große  Zuneigung  Karls  zu  den  Bayern,  die  ihm  nächst  seinen 
Franzosen  die  liebsten  seien,  erkläre  sich  aus  der  „Waffenbrüder- 
schaft der  Bayern  mit  den  Franzosen  auf  dem  Kreuzzuge"  des 
Jahres  1101  und  2.  bei  einem  Fest,  das  zu  Ehren  des  Helden 
des  ersten  Kreuzzuges,  Bohemund,  1906  gegeben  sein  möge,  wäre 
vielleicht  das  Lied  zum  erstenmal  gesungen  worden.)  Hmen  fehlt 
denn  doch  zu  sehr  jede  tatsächliche  Unterlage. 
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S.  ISI— 139.  Eduard  Weohßler:  Ein  aitfmn- 
zösiscfter  KaUchismus  der  Minne:  l^es  vouüturs  tTamors.  Der  kurze 
Ppiisatext,  der  hior  zum  pret-enmal  vprflffentlirht  ist,  war  hisher 
nur  kurz  von  Jeanroy  erwähnt  worden.  Er  findet  sich  iü  der 
Parisflf  Hb.  f.  fr.  377.'  A.  Thomas  gibt  dazu  R  o.  XXXVIII  328 
einige  Textverbcsscrungen  und  vermutet,  daß  tes  ifoulku/v 
(welches  Wort  übrigens  auch  in  Huons  Ic  roi  dp  Cambrai 
Vie  de  s.  Quentin  1092  und  UiöO  bej?egnet)  im  E.Tpticil 
verderbt  sei  aus  l'esnoueleurs  =  „die  Auskenier".  Der  An-^ 
nähme  W.'s,  der  Text  sei  noch  im  12.  oder  doch  im  .\»l'ang- 
des  13.  Jhs.  entatanden,  widerspreche  die  Sprache,  welche  auF 
das  Ende  des  13.  Jhs.  hinweise.  W.  hatte  jedoch  darauf  hin- 
gedeutet, daü  zwischen  Originsl  und  der  vorhandenen  Hs.  mehrere 
Zwischenglieder  anzunehmen  seien  und  hatte  »eine  Zeitbestim- 
mung daher  „auf  Gnmd  des  Inhalts  und  der  Überlieferung 
in  einem  I*rosatri8tan"  aufgestellt.  InhaltHch  haben  wir  e» 
mit  i'inem  dial(^sch  abgefaßten  Katechismus  der  Minne  zu 
tun.  Bis  jetzt  sei  nur  ein  weiteres  ahnliches  Werkchen  von 
P.  Meyer  nacligL* wiesen      S.  134,  7.  Z.  3  b.:  car  fstj  celle. 

S.  141 — 155.  Edmund  Stengel:  Oirbfrts  von  Mex 
Hochzeit  mit  König  Yons  Tochter  und  der  beiden  Söhne  Hernauis 
Taufe.  Ungedruckte  Stelle  (Tir.  376 — 86)  der  Lothringer-Geste 
nach  der  Berner  Hs.  nebst  den  Sinnvarianten  von  13  anderen 
Hb«,  zum  Beweis  der  hier  B.  XXIX''  S.  296  .\nm.  konstatierten 
Tatsache,  daü  die  Lilltr  Hs.  L  mit  Rl.  83a  oder  Tirade  383  ihre 
Voriage  gewechselt  hat,  und  nicht  mehr  wie  bis  dahin  in  naher 
Verwandtschaft  zu  der  Gruppe  BAC(0),  sondern  von  nun  an  zu 
dftn  Hss.  JMN  steht.  Bt-achtenswert  erschien  mir  besonders, 
dati  die  Hs,  F  gerade  mit  Tir.  382  das  Gedicht  abschließt.  Dr. 
0.  Raetz  hat  inzwischen  in  seiner  Dissertation:  ^Jjher  die  Stellung 
der  Hs.  V  in  der  Überlieferung  der  Geste  des  Lokerains"  {Greifs- 
wald 1909  S.  19,  Abs.  69)  darauf  hingewiesen,  daß  gt-nau  an  der- 
selben Stelle  auch  die  vorherige  Übereinstimmung  von  EP  mit 
BACli  wieder  aufhöre,  ebenso  die  frühere  scharfe  Scheidung  der 
Hm.  in  bestimmte  Gruppen  fernerhin  nicht  weiter  horx'oilretc, 
wenigstens  nicht  in  den  Tiraden  383 — 386  und  416—432.  S.  21, 
Al)s.  81  bemerkt  er  weiter,  es  wäre  interessant,  da  BP  nach  Mar- 
seille als  MischhandBr-hriften  anzusehen  seien,  festzustellen, 
wo  die  Üben.'instininuing  dieser  Hss.  mit  BACL  beginne.  Ich 
kann  diesen  Wunst^h  befriedigen,  EP  schUeßen  sich  in  der  Tat 
im  Gegensatz  zum  früheren  und  späteren  Teil  des  Textes  von 
Tir.  .360  Z.  17— Tir.  382  eng  an  BACL  an,  also  von  E3I3a, 
P  225  a  (oder  von  Beginn  der  29.  Lage,  die  ersten  11  Lagen  in  B 
enthalten  bekanntlich  den  Hervi9)bis  K319c,  P231c.  Hier  zum 
Beweis  Text  B  von  Tir.  360  mit  den  Varianten  von  13  Hss.: 

Girbera  ist  mit  dem  von  ihm  gefangen  gehaltenen  Fromondin 
in  Sainl-Üenis  erschienen  (s.  ZRPh.  XXX  740  f..  die  Schlußtirade 
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in  K^  3&ä),  wo  Her  I<etztero  wegtun  eeinor  TreuUgkeit  abgeurteilt 
werden  soll.  Pipin  ruft  die  Großen  seines  Hofes  zusammen. 
Fromondin  verteidigt  sich  (Tir.  358).  r>er  Wortalreit  geht  hin- 
über und  herüber.  Nachdem  Hichars  de  Normandie  sich  gegen 
Fromont  ausgesprochen  hat,  erhebt  sieh  Tieris  li  Aleman»: 

CCCLX. 

En  pito  se  drece  Tieris  )i  Alemans  (S142alO,  Q177d3 

Li  preus  li  sagee  al  corage  vaültiut, 
3  „Richai-s"  dist  U  „juge  paravenant.     (Fl25a2 

Ce  De  puet  dire  nus  hom  par  jugemeiit  (V196d 

Que  Frumundius  ne  l'ait  fait  foiement 
6  Qu'  Emaut  toli  Ludie  o  le  cors  gent 

Et  cele  terre  c'ut  a  mariement, 

Et  ce  refiJ  tralsons  voiremenl, 
9  Quant  hon   Yon  dovint  par  maltalent 
B  76b)  Do  rele  terre  c'al  nii  Pepjn  apent. 

De  Gerbert  fist  tralson  ensememcnt, 
12  Quant  envers  lui  fausa  snn  sairement  (Cl64a 

Et  apr^  lui  chevau^a  fierement 

Pur  lui  (n:ire  et  Uvn'V  a  t^irmenl; 
15  Et  Fromondins  eonoist  apcrlement 

C'ocis  l'euist  saus  nul  aresteinent. 

Et  je  di  bion  par  vcrai  jugement:  (E3I3a2.  P32Sa2 
18  Puisque  inea  hom  en  bataille  mesprent, 

Se  le  puis  preiidre  n'en  bataille  n'en  camp, 

Jo  en  doi  faire  do  tot  a  mon  lalenl.  (J224a 
21  Et  Fromondins  eonoist  apertement 

Que  il  en  a  err^  sifailement.  (L77b 

Et  il  melsmes  en  a  fait  jugement. 
24  Tort  a  li  rois,  se  Torior  li  consent,  (A328b 

Et  mal  fera,  s'a  Gerbert  ne  le  n^nt." 

Dont  s'escrlercnt  li  petit  et  li  grant: 
27  „Droit  a  jugiö  Tieris  li  Alemans."     (M*225b.  M2öe 

Li  rois  l'ui.  s'en  ot  le  euer  dolant,  (U'194c 

N'en  pot  [ilua  faire,  mais  a  GerbtTt  le  rent. 
30  Que  qu'il  paiYtlont  en.si  faitierement. 

Es  vos  ■!■  mos  qui  al  pcron  desccntf 

A  grant  besoing  monte  el  palais  laieiis. 

Var,ianten.     ACL,    D»JFVM*.    EP,  QSN   (OIOTX    nicht  mehr 
vorhanden,  RW  in   CfuUenkam  unzugängUeh) : 


1  m  lieve  Pi' ,  dans  T.  TA.  E, 
Richars  li  A.  S 

2  ftkU  L:  =  AC;  li  hardiz  com- 
batanc  F,  li  cortois  li  (li  Cheva- 
liers EP)  vaillans  sonst  —  fotgt- 
Oez  seignor   (O.  dist  il   H)  li 


petit  et  li  grant  (franc  cht-va- 
lier  vaillant  E,  dtst  il  tout  en 
otant  P.  dist  il  en  son  rom- 
roanc,  8)  alle  außer  ACL 
3  =C;jUKiäsAL;K.lidusajugi6a 
venant  EP,  Li  cueos  K.  j.p.^ojur 


Jieferatt  and  Reunaioiten.     E.  Stengf^. 


S.  131— 13fl.  Eduard  \V  e  R  h  ß  I  r  r  :  Ein  altfran- 
zösischer  Katechismus  der  Minne:  Les  i>ouüeurs  d'amors.  Der  kurae 
Proeatext,  der  hier  zum  erstenmal  verötrenllichl  ist,  war  bisher 
nur  kurz  von  Jeanroy  erwähnt  worden.  Er  findet  sich  in  der 
Pariser  Ha.  f.  fr.  377."  A.  Thomas  gibt  daxu  R  o.  XXXVIM  328 
einige  Texlverbesfierungen  und  vprmut«t,  daß  les  vouüeart 
(welches  Wort  übrigens  auch  in  Muons  lo  roi  de  Cainbrai 
Vie  de  s.  Qnentin  1092  und  1350  begegnet)  im  ßxplicit 
verderbt  sei  au»  Vesnoueleurs  =s  „die  Auskemer".  Der  An- 
nahme W.'s,  der  Text  »ei  noch  im  12.  oder  doch  im  .\ufang 
des  13.  Jhft.  entstanden,  widersprerhe  die  Sprache,  welche  auf 
daft  Ende  des  13.  Jhs.  hinweise.  \V.  hatt^  jedoch  darauf  bin- 
gedeutet,  daß  swischen  Original  und  dpr  vorhandenen  Hs.  mehrere 
üwisrhenglieder  anzunehmen  seien  und  hotte  seine  Zeitbestim- 
mung daher  „auf  Grund  des  Inhalts  und  der  Cberlicferung 
in  einem  Prosatristan"  aufgestellt.  Inhaltlich  haben  %vjr  es 
mit  idnem  dialogisch  abgefaßten  Kütechismus  der  Minne  zu 
tun.  Bis  jetzt  aei  nur  ein  weiteres  ähnliches  Werkchen  von 
P.  Meyer  nachgewiesen      S.  134,  7.  Z.  3  b.:  cor  fsej  ceüe. 

S.  Hl — 155.  Edmund  .Stengel:  GirbeHs  von  Mez 
Hochzeit  mit  König  Yons  Tochter  und  tkr  beiden  Söhne  Hernauts 
Taufe.  Ungedruckte  SIcIIp  (Tir.  376 — BÖ)  dpr  Lothringer-ficst« 
nach  der  Berner  Hs.  nebst  den  Sinnvarianten  von  13  auderen 
Hsa.  zum  Reweis  der  hier  B.  XXIX*  S.  296  Anm.  konst-atierton 
Tal3äche,  daß  die  LÜkr  Hs.  h  mit  Bl.  83a  oder  Tirade  383  ihre 
Vorlage  gewechselt  hat,  und  nicht  mehr  wie  bis  dahin  in  naher 
Verwandtschaft  zu  der  Gruppe  BAC(O),  sondern  von  nun  an  zu 
den  Hss.  JMN  steht.  Beachtenswert  erschien  mir  beaonden, 
daß  die  Hs.  F  gerade  mit  Tir.  382  das  Gedicht  abschließt.  Dr. 
O.  Raetz  hat  inzwischen  in  seiner  Dissertation:  „Ober  die  Stellung 
der  Hs.  \  in  der  Überlieferung  der  Geste  des  Loherains'"  (Greifs- 
wald 1909  S.  19,  /Vbs.  €9)  darauf  hingewiesen,  daß  genau  an  der- 
selben Stelle  auch  die  vorherige  Übereinstimmung  von  EP  mit 
BACL  wieder  aufhöre,  ebenso  die  frühere  scharfe  Scheidung  der 
llfw.  in  bestimmte  Gruppen  fernerhin  nicht  wviter  hervortrete, 
wenigstens  nicht  in  den  Tiraden  383—386  und  +16 — 122.  S.  31, 
Abs.  81  bemerkt  er  weiter,  es  wflre  interessant,  da  EP  nach  Mar- 
seille als  Mischhandachriften  anzusehen  seien,  feMzustcUen, 
wo  die  Übereinstimmung  dieser  Hss.  mit  BA€L  boginue.  Ich 
kann  diesen  Wunsch  befriedigen,  EP  schließen  sich  in  der  Tat 
im  Gegensatz  zum  früheren  und  späteren  Teil  des  Textes  von 
Tir.  3fiO  /.  17— Tir.  382  eng  an  BACL  an,  also  von  ESlSa, 
P  225  a  (oder  von  Beginn  der  29.  Lage,  die  ersten  11  Lagen  in  B 
enthalten  bekanntlich  den  Hervis)  bis  E  319  c,  P  231  c.  Hier  zum 
Beweis  Text  B  von  Tir.  360  mit  den  Varianten  von   13  Hss.; 

Girbers  ist  mit  dem  von  ihm  gHfBngengt'haltenen  Fmmnndin 
in  Saint-Denis  erschienen  (s.  ZBPh.  XXX  740  f.,  die  Scbluütiradu 
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4  =  ACL;  n.  h.  de  char  (qui  soll 
TE)  vivant  Mn«t  außer:  Ce 
ne  p.  esire  en  cest  siede  vi- 
vant  P 

5  '^  C;  n'ait  errä  A,  nel  |ne  8) 
feist  Monst  außer  L;  malement 
sonst 

6  -  CLD»JVSN;  K.  t.  AM«;  I.. 
de  (Ludiene  au)  c.  g.  FA;  Qui 
v«ut  tolir  L.  au  c.  (L.  le  Q} 
vaillanl  EPf^ 

7  /«WtM»;  =  ACL;  Ou  Unt  de 
t.  E;  qu'il  li  (que  il  P.  com  il  E, 
qiiR  li  QS)  ot  «n  cnvant  sonst 

8—10  fehlen  J  —  8  =  L;  Im  AC; 
ijt  (Puis  M«}  riM  quß  {c.nn  S) 
ffll  (fox  N;  Et  ai  refist  <{ 
[«.  11  E])  que  (con  Q8)  traitres 
formenl  (pulaiit  EP  {s.  11  6]; 
q.  t.  ansitnaiit  FN)  sonet 

0  =  ACLF;  Q.  h.  d.  Y.  ronst\  le 
CDiiibatant  M* 

10  =>'M*EPQ8;D'ic<>lcl.ACLDa; 
c*au  r.  dl.'  France  AL,  qui  a 
180U8)  F.  FN  -  fotgt  igeht  vor. 
aufiP):  Et  ci  vos  dl  par  Icaut 
jugement  P.  Forrait  vos  u  son 
riche  (lige  FVM«N)  chssemcnt 
sonst 

11  =  {CL;  Vers  G.  A8;  fist  tron 
traltres  pnllent  S  («.  8  EP);  Et 
de  (Del  duc)  O.  refist  (s-  8  Q] 
(ovrai)  il  mallemcnt  EP.  Et  de 
O.  f.  que  fei  (ff>is  J;  fist  folie 
V)  e.  sonst 

12  =  ACLP;  Q.  II  vers  t,  SN; 
menti  sonst;  s.  covenant  VQS 

13  ffhtt  EP;  =  A€;  Qu'a.  Girberl 
L;  Kt  clievau(,'ä  par  (a  FVN) 
S0U  tffl(in;i'in«nl  sonst 

14—17  fehlen  Q  —  U  fehlt  P;  -=■ 
ACL;  Apr«3  Oerbert  par  erant 
aireraent  S,  Eii  (Droit  V.  Et 
E]  apr^s  lui  por  son  destruie- 
menl  sonst 

15  =  ACL;  V'pnoil  erranl  enlre 
lui  et  sa  ffent  S;  fehlt  sonst 
(«.  23  a  b  O) 

16  =  C;  Ocis  I'e.  sonst  außer  A; 
sVilst  aaisemetit  AL,  s'il  poist 
voiKtneni  sonst  —  folgen:  (außer 
AGL)  sonst:  1.  Mais  il  n'en  pot 
avoir  aaisement  ( Ainsois  le  ves- 
pre  SU  en  fait  aosiment  EP) 
2.  Et  il  meTsmeis  lou  (l'a  SM«) 
geleiisement(voireinenll''VS?i). 

17—23  fehün  8-17  =CL;  Bt  le 
di  b.  A;  Voa  di  je  b.  p.  leaul 
j.  EP,  Ce   ne   puel  nua  (Mes 


n*i  porrait  F)  jugier  (veoir  M«) 
veraiement  (ne  leaumont  T) 

18  Que  re  m.  h.  EP;  encoDtre 
mni  m.  ACI*EPN,  cnvers  moi 
jor  m.  D»J\TH»Q,  dp  rien  vers 
moi  m.  F 

IB  =  L;  Se  jel  p.  p.  EP;  en  b. 
ACEP;  ou  en  di.  A;  Se  (Et  Q) 
ge  en  puts  avoir  aeisetnent 
(l'a.  Q,  fefforcement  F7()  sonst 

2U  =  LP;  Que  j'en  C;  puis  t.  A; 
tresiot  ,1  m.  t  E;  Que  il  nen 
[ne  rM«Q)  .^nit  en  (a  FTM^Q) 
man  v.nmmAndcnxt^nl  sonst 

21  fehit  M«;  veraiement  (L,  tot 
vraiement  A,  bien  maintenant 
EP;  En  (A  FVQ8)  ces  pan>les 
Il  cuens  Pro.  se  prant  (s'esprenl 
V)  sonst 

22  =  ACL;   Car   EP;   fehlt  sonst 

23  =  AGEP;  en  fet  Le  j.  L,  a  (an 
M«)  r.  sun  (le  Q)  j.  sonst  — 
folgen    Q:    1.  Et   bien   cuaoist 

311  i)  est  honi  vuirement  2.  Au 
uc  O.  si  que  la  cors  TenteDt 
s.  15  BACL) 

ALEF8;  s'en  Vo.  le  c.  €. 
s'en  cort  plus  le  c.  <J,  s'il  (se 
D«)  ao  corl  ie  c.  sonst 
=  LN;  El  lort  f.  M«Q;  sc  O. 
EP;  ne  la  r.  ACE;  s'il  (se  8) 
a  G.  nM  (me  D«J[I]  r  D«JFV8. 
Gir.  s'il  ne  Vi  r.  M« 

26  =  ACLEP;  Atant  (AdoncV^JN) 
s'escrient  sonst 

27  =  außer;  Richars  li  A.  S. 
datir  Tb.  I'A.  N 

26  =  CLEP;  Ol  lou  li  r.  sonst 
außer  A;  le  c.  en  ot  d.  AM«; 
s'en  a  Q.  molt  ot  D«JV8N;  sno 
c.  d.  WW 

29  =  außer:  Ne  M«:  m.  a  G. 
ne!  r.  F  ^  folgt:  Dist  li  qu'eo 
face  dcl  tout  a  sun  talent  A, 
Comme  por  fore  a  son  cum- 
mandement  N 

30  =ACL;parloienlEP;/eW(*oiwr 

31  =  ACLEP>';  Ez  -I-  message 
sonst 

32  fehlt  S;  =  C:  Par  AL;  les 
degr(!-s  L;  monla  v\  pavemeot 
ALEP;  El  p.  m.  les  «eperoo* 
(Los  e.  en  ait  trestoz  tf«)  sao- 
glanz  sonst  —  folgt:  En  (Si) 
haut  parole  (Et  parla  baulN) 
que  (bien  Q)  t'oi'rent  (l'entend- 
ent  V)  les  gens  (sa  gent  J,  li 
Franc  8;  plus  l'o.  de  cent  N) 
D«JPVQHN 


24  = 
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S.  157—185.  Wolfram  von  Zingerle:  Zum 
Boman  de  la  Dame  ä  In  Lycarne  et  du  Biau  Chevalier.  Besrhrei- 
bung  der  Pariser  Hs.  f.  fr.  12562,  welche  Bl.  1—68  den  Roman 
onthält,  kurze  Charakteristik  und  ausführliche  Inhaltsangabe 
des  Gedichtes  mit  genauer  Angabe  der  Stellen,  wo  Lieder  (Uolladen 
und  Rondel»)  eingefügt  sind.  Der  Text  dieser  Lieder  ist  am 
Sciüuß  dos  Aufsatzes  mitgeteilt,  naclidem  zuvor  noch  einige 
literarhiaturische  Bemerkungen,  insbesondere  Quellennachweise 
vorausgeschickt  sind.  Dieser  Beitrag  ist  durch  die  inzwischen 
erschienene  Ausgabe  des  Romans  von  F.  Gennrich  (Gesellschaft 
f.  rom.  Lit.  B.  18,  Dresden  1908)  fast  gegenstandslos  geworden. 
Auch  zu  den  Liedertoxten  wfire  manches  nachzutragen.  Z.  hat 
23  solche  Einlagun  gezuhll,  doch  zeigt  seine  Nr.  12,  obgleich 
durch  eine  Überschrift  als  complainfe  bezeichnet,  ebensowenig 
strophischen  Charakter,  wie  die  von  ihm  beiseite  gelassene 
cheenne  d'amours  Z.  1353 — 1573  und  das  escript  Z.  1576 — 1591. 
(.Auch  Gennrich  nahm  alle  3  in  sein  Liedorverzeichnis  S.  388  auf, 
während  er  S.  1 15  die  beiden  ersten  als  einen  du  zusammenfaBte.) 
Nr.  H  bildet  die  dritte  Strophe  zu  Nr.  13,  wenn  auch  im  Texte 
(Z.  3712]  Nr.  13  mit  seinen  2  Strophen  für  sich  als  eine  balade  und 
3747  als  ein  canckon  bezeichnet  ist,  zu  welcher  Nr.  14  erst  später 
ab  neue  ranefton  von  der  Dame  hinzugedichtet  wird  (3748  f.: 
Tost  nne  aittre  [ö.h.canchon]  cn  la  facfton  En  present  elU  contropa 
Qu'amottrs  [tost]  aprise  U  a).  Alle  3  Strophen  stimmen  in  Strophen- 
form, Reimen  und  Refrain  vollkommen  überein.  Wir  haben 
hier  alsu  eine  .Art  dialogischer  Ballade  nach  Art  der  pr«v.  Tenzone 
vor  uns.  (.\uoh  Gennrich  gibt  übrigens  S.  109  ungenau  an,  in 
Z.  3747  werde  die  ilritle  Stniphe  canchon  genannt,  hült  Nr.  13 
für  eine  zweistrophige  Ballade  ujid  führt  S.  389  die  dritte  .Strophe 
als  selbständiges  Lied  auf.)  Übei-sehen  hat  Z.  das  7-silbner  Triolet 
Z.  2117 — 24.  Anders  dagegen  verhält  es  sich  mit  dem  ersten 
regret  piteus  Z.  38 — 44  [der  zweite  wird  Z.  471 — 78  unverständlich 
als  gret  piteus  bezeichnet),  welchen  Gennrich  im  Liederverzeichnis 
als  canchon.  S.  115  aber  als  7-zeilige  Strophe  eines  Liedes 
mit  freiem  Strophenbau  aufführt,  wahrend  v.  Zingerle  .S.  185 
hier  richtiger  von  4  Sicbcnsilbnem,  welche  die  Zehnsilbncr 
unterbrechen,  spricht.  In  der  Tat  scheinen  nur  die  Siebensilbner 
das  Zitat  aus  einer  dem  Dir.hter  bekannten  Liederstrophe"  zu 
bilden,  welches  der  Komandirbler  durch  einen  vorausgeschickten 
(mit  Z.  37  reimenden)  und  zwei  nachfolgende  Zuhnsilbner  ver- 
voUstöndigt  hat.  G.  betrachtet  auch  diese  Zehnsilbner  als  zur 
Strophe  gehörig.  Die  Vierzeile  lautet:  J'ai  amours  sans  avoir 
foie,  Ce  me  fönt  li  mesdisanl  Qui  ne  veulent  que  je  voie  Ce  que 
mon  cocr  airtme  trmt  und  kann  sehr  wohl  einem  volkstümlichen 
Frauenliede  angehört  haben.  In  Ahnlicher  Weiso  wie  hier  4 
Siebensilbner,  werden,  worauf  auch  Z.  hinweist,  Z.  344  f.  2  und 
561   ff.    ß   Achtsilbner    imter    paarweise    gereimte    Zrlmsilbner 
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(gemischt,  worauf  G.  aufmerksam  au  maclitm  unterlassen  hat. 
Wa»  diH  Formen  der  Halladfnstruphr  anlangt,  so  spricht  sich 
Z.  darüber  nicht  weiter  aus.  Bei  G.  bleibt  mir  unverständlich, 
warum  er  z.  B.  Z.  379&  (f.  als  Balade,  Z.  1152  ff.  als  haletie  ange- 
sehen haben  wissen  will.  Man  vergleiche,  was  hier  XVI IP 
IdÖ  ff.  über  den  Bau  der  Oxforder  Balelte,  der  einzigen  Texte, 
welche  so  benannt  werden,  ausgeführt  worden  ist.  Die  an  dem 
überlieferten  Text  der  einzelnen  Balluden  und  Rondela  notwendig 
vorzunehmenden  Besserungen  sind  vollstündiger  und  richtiger 
von  G.  auageführt.  Ziemlich  überflüssig  scheinen  mir  nur  seine 
breiten  Ausführungen  auf  S.   113  f. 

S.  187—204.  Rudolf  Zenker:  Haimbaut  von  Vatpieiras 
und  Kaiser  AUzius  IV.  von  Konstantinopel.  In  einem  Sirventelj 
Baimbaut«  von  V'.,  welches  allein  in  der  Hs.  Campori  überUefert 
und  ilauaeh  von  Bertoni  und  CresrinJ  veröffentlicht  war,  wird 
eines  emperaäor  gedacht.  Diesen  hatte  Z.  in  ZRPh  27,  471 
(entgegen  Oviäcini,  der  Balduiu  in  ihm  erkannte)  mit  dessen 
Vorgänger  dem  jungen  Alexius  IV.  identifiziert.  Von  Lewent, 
Kolsen,  Jeanroy  war  ihm  widersprochen.  In  vorliegendem 
Aufsatz  sucht  er  eingehend  die  gegen  »eine  Annahme  vorge- 
brachten Gründe  zu  entkräften  und  druckt  dazu  den  Text  von 
neuem  unter  Beifügung  einer  deutschen  Obersetzung  ab.  Nach 
seinen  Darlegungen  und  Textbesserungen  findet  Raimbauts 
Sirventes  bei  Berücksichtigung  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Texl- 
besaerungen  auf  .Mexius  bezogen,  fast  Zeile  für  Zeile  in  den 
Krpuzzugs berichten  einen  vorzüglichen  Kommentar,  währnnd 
seine  Angaben  zu  allem,  was  uns  über  BaJduins  PersönUchkcit 
aberliefert    wird,    in    schroffem    Widerspruche    stehen. 

S.  206 — 221.  Leo  Jordan:  Äntoine  de  La  SaU  luid 
der  Petit  Jehan  de  Saintri.  In  geschickter  Weise  verficht  det] 
Verfasser  die  ernstlich  wohl  kaum  anfechtbare  These,  daB  ioj 
Jehan  de  Saintri  der  erste  realistische,  d.  h.  reale  Geschehnisas 
poetisch  wiedergebende  Roman  von  Bedeutung  der  französischen 
Literatur  zu  erblicken  sei,  und  daß  seine  beiden  HaupLquellen 
In  den  Chroniken  und  Biographien  des  10.  Jhs.  einerseits  und 
zum  andern  in  der  damaligen  Nuvellislik  zu  suchen  seien.  Eine 
in  jovialem  Tone  gehaltene  Inhaltsangabe  gibt  ein  anschau- 
liches Bild  vom  Aufbau  und  von  der  CliarakLerzeichnung  des 
Romans. 

S.  223— 22R.  Heinrich  Schneegans:  Henriette 
in  Moi'ires  „Femmes  Savantes".  Es  handelt  sich  um  den  in 
Henriettes  Charakter  stark  hervortretenden  Hang  zu  Spott 
und  Ironie.  Seh.  hält  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  daß  Moli^r«, 
dessen  höchster  Zweck  war,  dem  Publikum  zu  gefallen,  auch  hier 
gerade  solche  Züge  stark  hervorhob,  in  welchen  zu  erwarteo 
war,  daß  die  von  ihm  für  diese  Rolle  vorgesehene  SnhaiL<4pielenn 
glänzen   würde.     Auch    Celimene^   die    Glanzrolle  von  Motiöres 
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Frau  Armande,  weise  gerade  diese  Züge  vor  allem  auf  und  man 
dürfe  annehmen,  daß  derartige  Rollen  Armande  besonders 
gul  standen. 

S.  227— 24Ö.  Hanna  Heiß;  Henri  de  Regnier.  Ein 
orfensichtlich  mit  voller  Sachkenntnis  und  großem  Geschick 
abgefaßter  literHrkrittscIier  Essay,  der  sich  natürlii^h  philologischer 
Kritik  ODtzieht.  Verfasser  faßt  seine  .'Vnsicht  über  II.  de  B. 
am  Srhiuß,  wie  folgt,  zusammen:  „Unt^'r  den  Männern,  die  sie 
{d.  h.  eine  .\rt  zweiter  PIejade)  formen  und  gemeinsam  an  der 
modernen  Renaissance  arbeiten,  ohne  sich  in  die  Einförmigkeit 
einer  literarischen  Schule  zwingen  zu  lassen,  sind  viele  sehr 
gute  Namen:  Guörin,  France,  Moreas,  Pierre  Louj-s.  Ahcr  keiner 
hat  ein  Werk  gi-schaffen  von  solchem  Reichtum  und  das  solchen 
Einfluß  auf  die  Jüngsten  auszuüben  beginnt,  als  ihr  genialstes 
künstlerisches  Temperament."  Für  R.s  bestes  Gedicht  halt 
H.:  „L'Oubli  Supreme  im  letzten  Teil  der  1902  unter  dem  Titel 
„La  Cite  des  Eanx"  erschienenen  Gedichtsammlung.  Er  teilt 
es   vollständig   mit. 

S.  251—265.  Gottfried  Baist:  Vcga  und  ,Sava. 
Im  Rom-  Jahresbericht  17'  383  hatte  B.  vcirachiedene  Berichti- 
gungen EU  H.  Schuchhardts  „Grenzberichtigung"  zvvischen 
Romania  und  Ibcna  in  ZRPk.  XXIII  182  vorgebracht,  und 
zwar  zugunsti>n  der  Iberia.  Schuchhardt  halte  (ZRPh.  XXIX 
552)  eine  eingehende  Regrundung  der  Bedenken  R.s  gewünscht. 
In  dem  vorliegenden  Beitrag  t*ilL  B.  zwei  Abschnitte  des  daraufhin 
von  ihm  verfaßten  aber  liegen  gebUebenen  Knmmentars  zu 
seinen  früheren  Einwänden  mit.  Sie  betreffen  die  in  den  spanisch- 
portugif^iacheii  Orti^benennungen  häufig  begegnenden  Worte 
Yega  und  Aaca,  welche  Seh.  auf  lat.  vh-a  (st.  vkem)  und  nava 
sL.  navem  zurückführte.  Die  Ausführuugen  B.'s  zeigen  recht 
deutlich,  wie  schwierig  es  ist,  sich  in  dem  Labyrinth  der  romant- 
scfaen  Ortsnamen  zurechtzufinden  und  zu  einigermaßen  sichcran 
etymologischen   Resultaten  zu  gelangen. 

S.  267—286.  Arthur  Ludwig  Stiefel:  Lope  de 
Vega  und  die  Comedia  „Ei  nuevo  Pitägoras",  Von  dem  nirgends 
aufzutreibenden  Stücke  findet  sich  eine  ziemlich  umfangreiche 
Analyse  in  Schack's  Gesch.  d.  dram.  Lit.  u.  Kunst  in  Spanien 
B.  U.  St.  weist  nun  nach,  daß  auch  Schack  kein  Exemplar 
dieses  angeblich  von  Lopn  de  \'ega  herrührenden  monslrc  dr&- 
matique  in  Händen  gehabt,  snndorn  seine  Angaben  lediglich 
und  fast  wörtlich  dem  1738  anonym  in  Paris  crechicnenen  Thiatrt 
Espa^nol  entnommen  hat,  und  macht  wahrscheinlich,  daß  der 
Herausgeber  des  Thiaire  Espagnol  (Duporron  de  Castora,  auf 
den  St.  später  zurückzukommen  vprsprirht)  seibat  zu  pani- 
dlstischen  Zwecken  diesen  Pythagore  moderne  au?*  allen  möghühen 
in  den  verschiedensten  Gattungen  des  spanischen  Dramas  vor- 
kommenden   Motiven   und    Fabeln    kompiliert   und    kombiniert 
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habe,  daß  also  weder  Lop«  de  Vega  noch  sonst  ein  Spanier  des 
17.  Jhs.  als  Autor  in  Frage  komme. 

S.  267—294.  Güllfried  Harlmann:  Zur  rhälo- 
romanischen  Verskunst.  Die  Darlegungen  des  N'erfassers  gehen 
nicht  näher  auf  die  Eigen l um lichkcitcn  des  rhälororaanischen 
Wrsbaues  ein,  lassen  insbi^aonder«  nicht  prkennyn,  uh  die  un- 
verkennbare Ablehnung  der  italienischen  Verskunst  im  Laufe 
der  Xeil  sich  verschärft  hat  und  ob  sie  iu  allen  Teilen  der  zer* 
stückelten  Sprachgebiete  gleichmäßig  hervortritt.  Statt  dessen 
gibt  uns  der  Verfasser  eine  kurze  Übersicht  Über  die  haupt- 
süchlichstHn  diirhteriachiiu  Produkti>  der  Rhätoromanen  unter 
Hervorhebung  der  strophisrhen  Formen,  welche  in  ihnen  ver- 
wendet sind.  Das  Thema  verdient  also  eine  erneute  gründliche 
und  durchaus  objektive  Behandlung.  Der  Verfasser  stellt  sich  näm- 
lich nach  seinem  Schlußwort  eiiiigcrnmßcn  auf  den  wissenschaftUeh 
unberechtigten  SlandpunkteinesFürsprecheradef  rein  romanischen 
Charakters  joner  Poesie,  während  ei-  nbjektiv  den  zunehmendeai 
germanischen  Einfluß  speziell  in  der  Umgestaltung  des  rhSlo- 
romanischen  Versbaues,  im  Rhythmus  wie  Strophenbau  nach  Mög- 
lichkeit aufzudecken  hatte.  Neben  der  ßuchliteratur  wären  aber 
natürUch  auch  besonders  die  V'olksUeder  zu  beachten  gewesen. 
Bei  seiner  großen  Vertrautheit  mit  der  Sprache  und  Poesie  jeueri 
Gegend  solK«'  H.  sich  erneut  der  interessanten  Aufgabe  unter- 
ziehen und  ohne  irgendwelche  nationale  oder  konfessionelle 
Voreingenommenheit  möglichst  allseitig  die  bedeutungsvollen 
Vorgänge    beleuthlen. 

S.  295— .^70.  K.  Gruber:  Vordeutsche  Ortsnamen  im 
sääUcken  Bayern. 

S.  371— 389.  K.  Beuschel:  Die  Sa«e  vom  Liebes- 
zauber Karls  des  Großen  in  dichterischen  Behandlungen  der  Meuzeä. 
Es  handelt  sich  um  englisch«  und  deutsche  Bearbeitungen  der 
Fastradasage  seit  dem  18.  Jh.  von  K.  Southey  bis  Gerb.  Haupt- 
in unu. 

S.  397^399.  Fried  r.  S.  Krauß:  Blumen  sprießen 
unter  scfiönsten  Frauentrilten  empor.    Eine  ftdkKiriHtisrhe  Causerie. 

E.    STEKaEL. 


PemtalOEzI,  Bndolt,  Systematik  der  Syntax  seit  Ries. 

Die  kleine  Abhandlung  bildet  den  ersten   von  zwei   ,,Syn' 
taklisc/ien  Beitragen",  die  Verf.  1909  im  12.  Heft  der  „Teutonia"^) 
veröffentlicht  hat.     Sie  gibt  nicht,  wie  der  Titel  erwarten  lassen-l 
könnte,  eine  zusammenhängende  Darstellung  der  Fortcntwick-i 
lung  des  von   John  Ries  in  seinem  bekannten  Buche  „Was  isfl 


von 


')  „Trulonid",   Arheibrn   zur  germanischen   Philologien  hefauflgeg»] 
w.  U  h  I ,    Leipzig.  E.  Avenarius. 


PestMozzi,  /iiidolf.  Systematik  der  Syntax  seit  Ries.        1 1 


I 


I 


i 
I 


Syntax?"  (Marburg  1894)  aufgestellten  Systems  der  Grammatik, 
sondern  icigt  vielmehr  nur,  in  Form  einer  kritischen  Dumhaicht 
der  wichtigsten  seither  veröffentlichten  syntaktischen  Arbeiten 
verschiedenster  Sprachgebiet*', *|  welche  praktische  Verwertung 
die  Riesschen  Ideen  in  dem  seit  ihrer  Kumlgahe  verflossenen 
Duodezennium^)  gefunden  haben.  Verf.  gelit  dabei  so  zu  Werke, 
daß  er  nach  einer  Einleitung,  die  die  in  Betracht  kommenden 
Publikationen  aufführt  und  kurz  charakterisiert  —  wobei  sich 
Eu^eich  herausstellt,  daß  es  selbst  unter  den  Germanisten  nicht 
an  Gelehrten  fehlt,  die  „Ries  ignorieren  oder  rundweg  ablehnen", 
wie  Mensing.  Wunderlich,  Sweet,  Schiepek  —  in  8  Abschnitten 
die  wichtigsten  der  Riesschen  Sfitze  der  Reihe  nach  seiner  Prüfung 
zugrunde  legt.  Er  erholt  so  folgende  8  Kapitel,  deren  (Jbor- 
srhriften  in  der  vorausgeschickl-eu  Inhaltsangabe  lauten:  1.  Ries' 
Fundamentalthese.  A.  Die  formale  Erkennbarkeit  des  Satzes. 
B.  Wort  und  VVortgruppe.  2.  Verhältnis  von  Wortgruppe  und 
Salz.  3.  Syntaktische  und  unsynlaklische  Wertformen.  4.  Wort- 
bedeutungslehre und  (irupponlehrc.  5.  Wortformen lehre  und 
Gruppenlelire.  6.  Die  syntaktischen  .Mittel.  7.  Das  Begriffliche 
als  Einteilungsprinzip.     8.  Stilistik. 

Es  muß  anerkannt  werden,  daß  die  kritischen  Erörterungen 
des  Verfassers  ebensoviel  Denksohärfe  -wie  Sorgfalt  und  Gründ- 
lichkeit bekunden.  Höchstens  wäre  zu  Beginn  vnn  Kap.  V 
(S.  11  und  12)  eine  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  insofern  zu 
rögen,  als  Verf.  daselbst  wietlerholt  von  ,, Bedeutungslehre" 
spricht,  wo  es  nur  ,,W  ort  bedeu tu ngs lehre"  heißen  dürfte,  da 
es  doch  nach  Ries  eine  Formen-  und  Bedeutungslehre  ebensowohl 
für  das  Wort  wie  für  das  Wortgefüge  gibt.  Auch  die  im  letzten 
Kapitel  (IX)  S.  19  als  Ries'  Ansicht  g^^ebene  Definition  von 
objektiver  und  subjektiver  Stilistik,  wonach  eratere  frage,  „ob 
die  Anwendung  des  Sprachmaterials  stilgemäß",  letztere  „ob  und 
inwiefern  sie  eigenartig  sei",  scheint  mir  nicht  ganz  zutn-ffend, 
zum  mindesten  nicht  so  klar  wie  die  von  Ries  gegebene,  der 
(S.  127)  darüber  sagt:  Die  objektive  Stilistik  behandelt  „den 
Stil,  insofern  er  vom  Inhalt  und  Zweck  der  sprachlichen  Dar- 
stellung", die  subjektive,  „insofern  er  von  der  Eigenart  der 
sprechenden  {schreibenden)  Persönlichkeit  bedingt  ist."  Doch 
sind  das  ganz  bedeutungslose  Ungcnauigkciten,  die  namentlich 
gegenober  der  Fülle  scharfsinniger  und  präziser  Äußerungen  im 

-|  Die  gennanixlit^i'hpn  tiherwiegen  bedeutf^nd,  nicht  nur  an 
Zahl,  s<')n(iem  auch,  wi^  Verf.  niclit  ohne  Genugtuung  konstatiert, 
„an  Konfipquenz  der  Durchführung  der  neuen  Ideen".  Von  den  beiden 
besprucht^nen  romaniätisrhi>n  lobt  er  (Gertrud  Dobschalls  (Heidel- 
berger) Dissertation  „Wortfügung  im  Patois  von  Bournois'^  (1W»1), 
wahrend  er  an  der  Anordnung  von  Meyer-Lübkes  Romanischer  Syntax 
(Leipzig,    1899)    allerhand    auszusetzen    findet. 

')  Verf.  hat  die  L'bersirht  sclion  im  Herbst  1906  abgeschlossen 
und  die  seither  erschienene  Literatur  nicht  mehr  hineinarbeiten  können. 
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Laure  der  kritischen  Belracbtungen  völlig  verschn^inden.  Wichtiger 
und  ror  das  über  die  Abhandlung  zu  fällende  Werturteil  ent- 
scheidend wird  die  Beantwortung  der  Frage  sein,  ob  den  Ausfüh- 
rungen von  Ries,  wie  anregend  und  gründlich  in  der  Sache,  wie  an- 
zinheiid  und  lichtvoll  in  der  Form  aie  auch  sein  mögen,  die  Be- 
deutung taUächlich  zukommt,  die  Verf.  ihnen,  wenn  nicht  expfi- 
cite,  so  doch  implicite,  durch  die  Art  seiner  kriLischen  Revut^  zuer- 
kennt, mit  anderen  Worten,  oh  Ries'  Aufstellungen  so  unanfecht- 
bar, »o  abächücUend  sind,  da0  sie  sich  ohne  weiteres  zum  \fußi>Lab 
für  die  Wertung  syntaktischer  Arbeiten  eignen.  Daß  Ries  sieb 
nachträglieh  {Zeitxckr.  /.  d.  Alt.  47,  Ans.  S.  16)  zur  Aufgabe 
der  in  Beinern  Buche  „Was  Ist  Syntax"  angesetzten  Dreizahl  der 
grammatischen  Objekte  (Laute,  Worte.  WortgefÜge)  entachloMflO 
und,  untHir  Anerkennung  der  zuvor  von  ihm  geleugneten  formalen 
Erkennbarkeit  des  (Unterschiedes  zwischen  Wort  und  Sat«,  eine 
Vierzahl  der  Objekte  einer  vom  Formalen  ausgehenden  Gram- 
matik zugegebfii  hui,  er-wöhnt  Vtirf.  seihst  S.  4  seiner  Abhandlung. 
Natürlich  braucht  darum  noch  nicht  der  Kern  seiner  Aufstellungeo 
hinfällig  zu  sein.  Statt  „Lelire  vom  Wortgerugp"  würde  Ries 
nunmehr  bei  der  Definition  der  Syntax  wohl  „Lehre  vom  Wort- 
gefÜge und  Satz"  sagen.  Trotzdem  gestehe  Ich,  daß  ich  sein« 
Einteilung  der  Grammatik  in  Lautlehre,  Wortlehre  und  Sj'ntax 
zwar  ffirn  wohl  als  eine  vou  vielen  möglichen,  abtT  keinesw^ 
als  den  Hfihepunkt  wissenschaftlicher  Systematik, 
und  darum  auch  nicht  als  geeigneten  Wertmesser  bei  der  kritischen 
Betrachtung  syntaktischer  Veröffentlichungen  anzusehen  vermag. 
Mir  scheint,  Meyer-Lübke  kann,  ebenso  wje  einige  andere  ähnlicli 
Betroffene  (z.  B.  Schmalz,  Lateinische  Syntax  und  Stilistik; 
Meltzer,  Griftckisr/tf  Grammatik)  mit  leichtem  Herzen  die  Aus- 
stellungen ertragen,  die  ibm  vom  Verf.  auf  Grund  gewisser  Ver- 
stöße gegen  das  von  Rica  aufge8t«lJte  System  gemacht  w-ordea 
sind.  Und  zu  den  kühnsten  Behauptungen  des  V'erfassers  rechne 
ich  die  auf  S.  3  gemachte:  „Alle  gesamtsyntaktiachen  Arbeiten, 
deren  Verfasser  Ries  ignorieren  oder  rundweg  .iblehnen,  sind  für 
die  Weiterentwicklung  der  Systematik  bedeutungslos,  mügeu  sie 
inhaltlich  so  hervcjrragr>nd  sein  wie  die  bekannten  Leistungen  der 
Germanisten  Mcnsing,  Wunderlich,  Sweet  oder  Schiepek."  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort  eine  „Grundlegung  zu  einem  wissenschaft- 
lichen System  der  Grammatik  ((jdcr  besser:  Sprachbeschrt.Mbung)" 
zu  geben,  wie  ich  sie  seinerzeit  {Zlsckr.  /.  rom.  PhiL  XX,  31ftJ 
als  wünschenswert  und  mir  vorschwebend  bezeichnet  habe.'} 
Doch  vielleicht  ist  eine  kurze  Andeutung  ihrer  Eigenart  gestattet, 

*}  Leider  habe  ich  sie  hiaher  nicht  fertig  stellen  kennen  mch 
weiß  ich,  wann  ich  in  der  l<a^  üaxu  sein  werd«.  Welcher  Neusprachler 
im  Srtiutamt  —  falls  er  e-s  mit  diesem  nicht  strAflirh  leicht  nimmt  — 
faudu  heutzutage  wohl  Zeit  und  Kraft  zu  zusammenhangender  wissen- 
schafUicher   Arbeit? 
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und  zwar  weniger  um  ihrer  selbst  willen  (da  ich  eine  klare  Vor- 
stf>llung:  davon  in  wenigen  Wiirten  zu  g»'ben  airlit  wohl  fflr  möglich 
halte),  als  um  zu  zei^n,  wie  Oberaus  mühsam  und  zugleich  wie 
kostspielig,  unrentabel  ihre  Realisierung  bei  irgend  einer  Sprache 
sein  würde  und  wie  berechtigt  —  eben  infolge  der  Unmöglichkeit 
stn-ng  wissenschofllichen  ^'erfah^en8  —  zurzeit  der  praktische 
Grundsatz  ist,  bei  der  HerauRgabe  von  Sprachlehren,  ganz  un- 
kekümmert um  herrschende  oder  postulierte  Sj-stome,  jedesmal 
diejenige  Form  der  Darstellung  zu  wflhlen,  bei  der  der  Verfasser 
seinen  Ij^sern  das  Höchstmaß  von  Förderung  und  Delehrung 
bieten  zu  können  glaubt.  Das  erste  nun.  wus  in  einer  streng 
wissenschaftlichen  Sprarhbpsrhreibung  keinen  Raum  finden 
dürfte,  wäre  gerade  —  die  Syntax,  die  weder  als  Lehre 
vom  Satz,  noch  als  Lehre  von  (diesem  und)  U'nrtgeffigen,  nooh 
auch  als  Wortbedeutungslehre  und  natürlich  erst  recht  nicht  als 
Mischung  von  diesen  Dingen  {Mischsyntax,  vgl.  Ri^s.  S.  II  ff.> 
irgendwelche  wissenschaftliche  Herechtigunp  hat. 

Ich  kann  Ries  nicht  beipfliclilen,  wenn  nrin  wineni  zusitnimen- 
fassenden  Schlußwort  (S.  U2)  sagt:  „Syntax  ist  ein  gutes  und 
klares  Wort,  das  der  zu  bezeichnenden  Sache  durchaus  entspricht." 
Ich  behaupte  vielmehr:  In  der  Sprachbet-ätigung,  welcher  Art  sie 
auch  immer  sei,  gibt  es  nichts,  was  sich  rechtmäßig  und  zutreffend 
als  ,, Zusammen  f  ü  g  u  n  g"  bezeichnen  ließe;  unter  den  Objekten 
einer  wissenschaftlichen  Sprachbetrachlung  dürfen  daher  „Wort- 
gefüge"  Oberhaupt  nicht  figurieren.*)  Deim  Sprechen,  Schreiben 
entstehen  Wort  reihen,  W'ort  folgen,  wie  ohne  weiteres 
zugegeben  werden  soll,  aber  niemals  Wort  g  e  f  ü  g  e  in  dem 
Sinne,  daß  ein  \\'ort  —  als  Wort  —  in  irgend  einem  sinnvollen, 
planmäßigen  Zusammenhange  mit  dem  oder  den  anderen  stünde. 
Ich  würde  freilich  auch  die  Aufzahlung  der  Namen  der  Mitglieder 
eines  Kollegiums,  der  Schüler  einer  Klasse  nicht  Namen  g  f  f  ü  g  e  , 
sondern  Namenreiho,  -folge,  und  die  Notizen  des  Schneiders  beim 
Maßnehmen  nicht  Zahlengefuge,  sondern  Zahlenreihe  nennen  (wäh- 
rend ich  die  vom  Rechenlehrer  zum  Zwecke'  der  Addition,  Subtrak- 
tion usw.  zusammen  und  untert^nander  geschriebenen  Zahlen  ohne 
Bedenken  als  Zahlengefüge  anerkenne,  die  aus  Addenden,  Sub- 
trahenden und  Diminuenden  usw.  be.stehen).  aus  dem  einfachen 
Grunde  nicht,  we^l  diese  Maßzahli-n,  Sthüler-  oder  Lehrtjrnamen 
unter  sich  selber  nicht  den  geringsten  Zusammenhang,  zueinander 
nicht  die  geringste  Beziehung  haben,  sondern  nur  die  aufgereihten 
Kennzeichnungen  bezw.  Benennungen  von  oi^anisch  zusammen- 
hangt>nden  oder  planmäßig  zusammengefügten  Seienden 
sind.  —  Nicht  woniger  sinnwidrig  ist  es,  Wörter  als  Subjekte, 

•)  Wohl  aber  Satze — so  daß  sich  die  für  die  Zusammenbehandlung 
von  Sätzen  und  Worlgcfügen  so  störende  Schwierigkeit,  daß  ea  eben- 
sowohl Satze  Kibl.  die  aus  einem  Wort  bestehen,  wie  es  solche  aus- 
mehreren  gibt,  damit  ganz  von  seihst  lÖsL 
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Prädikate,  Objekte  zu  bezeicliiit-ii,  was  eino  Übertragung  der  den 
bclroffonden  Seienden  zukommenden   Rezeichnungen  auf  deren 
Namen  bedeutet.     Würde  man  denn  bei  der  namentlichen  Auf- 
zählung der  MitgHeder  des  Lehrkörpers  einer  Schule  sagen:  „Dies 
ist  der  Direktornamc,  der  ist  der  Vorgesetzte  der  Lohrernamen"  ? 
Oder  mit  Bezug  auf  die  Namenreihe  einer  Sohülerklasse:  „Dies  ist 
der  fleißigste  Name",  statt  „der  Name  des  fleißigsten  Schülers"  ?  — 
Aber  auch  die  Gliederungeines  Satzes  an  sich  in  Subjekt, 
Prüdikat  und  Objekt  ist  unlogisch.     Wenn  ich  zu  jemand  sage;. 
„Der  Kutsrher  prügelt  die  Pferde,"  so  ist  doch  dieser  gans«' 
Satz   ,, Prädikat",   d.   h.  Aussage   über  einen   von   mir  wahrge- 
nommenen Vorgang,  einen  Vorstellungsinhalt,  der  —  als  Ganzesl  — 
seinerseits  „Subjekt",  d.  b.  Gef^nstand  meiner  Aussage  ist.    Die 
Wörter,    bezw.   Wortverbindungen    „der    Kutscher",    ,, prügelt", 
,,die  Pfei-de"  benennen  der  Reihe  nach  die  Teile  oder  Glieder,  in 
die  ich  das   Subjekt,  den  Vnrstellungsinhutt,   zum  Zwecke  der 
Mitteilung  zu  zerlegen  für  gut  befunden  habe,  allerdings  nicht 
in  eigenem,  von  mir  selbständig  geschaffenem,  sundern  vielmehr 
nach  traditionellem,  mir  bei  der   Spracherlernung  Oberlieforten 
Verfahren.     Von  den  vorhin  als  gebriiucbiicL  aufgeführten  drd^ 
Bezeichnungen    erweist    sich    für    die    Charakterisierung    dieser 
Glieder  uux-  die  dritte,  nämlich  „Objekt"  als  verwendbar.    Für 
die  beiden  anderen  wäre  etwa  Agens  und  Aktin  oder,  wo  es  sich 
lediglich   um  Zustände   handelt,   vielleicht  statt  Aktio:    Status 
oder  Inbärens  und  statt  Agens:  .Substrat.  alÜenfallsauch  „Subjekt," 
aber  im  räumlich-körperlichen  Sinne  („das  Darunter-,  zugrunde 
Liegende,  der  Tröger"),  nicht  in  dem  üblichen  ..sj-ntaktiachen" 
Sinnc.^)    So  hätte  denn  eine  wissenschaftliche  Spracb- 
beachreibung  in  ihrem  ersten  und  hauptsächlichen  Teile,  den  ich 
als   logisch-psychologischen    (oder,    falls   ich   den   naheliegenden 
\'ergleich  etnor  Sprache  mit  einem  großen  Fahrikbetriebe  zugrunde 
lege,  ab  „Üetricbslehre")  bezeichnen  möchte,  darzulegen,  wie  die 
betreffende    Sprache  in   der   Be-   und  Verarbeitung  der  auszu- 
drückenden Vorstellungsinhalte,  seien  es  nun  reale,  in  der  um- 
g«?benden  Wirklichkeit  wahrgenommene  oder  bloß  erdachtfl,  ver- 
fährt; nach  weichem  Schema  sie  diejenigen,  die  sie  nicht  einheitlich 
subsumieren  kann,  zerlegt  und  unter  welche  Beziehungskategorien 
sie  die  also  gewonnenen  Bestandteile  —  zugleich  mit  der  Kenn- 
zeichnung ihrer  materiellen   Eigimart  —  subsumiert.     So  z.  B. 
den  einen  als  Träger  oder  Vollführer,  den  anderen  als  das  von 
Jenem  Getragene  (ihm  Inhfirierende)  oder  das  von  ihm  auageführle 


*)  Natürlich  stunde,  falls  gewisse  Teile  des  Tatbestandes  (Vor- 
stet lungslnhal  ts)  dem  Hörenden  in  höherem  Maße  unbekannt  sind, 
ihm  nachdrücklicher  vorgcfUhi't  werden  sollen  als  andere,  nichts  ira 
We^,  sie  .ils  H  a  u  p  1 1  e  i  I  des  Prädikats,  oder  wie  Paul,  Pnnzipiea 
der  Sprachgeschicht«^,  S.  23ß  Tf.  es  tut,  als  psychologisches 
Prädikat    zu  bezeichnen. 


^talozzi.  Rudolf,  ^ystemäh 


iyntax  aeil  Hies. 


Tun;  im  letaleren  Falle  einen  dritten  als  das  von  diesem  Tun 
Erfaßte,  Betroffenn  („Akkusativobjekt"),  den  \ierten  als  sein 
„Bcstimmungsziel",  d.  li.  das  Seiende,  dem  jenes  Tun  gilt  („Dativ- 
objekt") usw.;  im  ersteren  Falle,  bei  einem  inhüricrenden  Zustande 
oder  einem  nicht  andere  Seiende?  erfassenden  Tun  (,, intransitive 
V'erba")  einen  weiteren  Bestandteil  als  die  dabei  zur  Darstellung 
kommende  Erecheinungs-,  Existenz-,  Tätigkeitsform  des  Trägers, 
Lezw.  Vnllfuhrers  („Prädikatsnomen",  z.  B.  Er  iat  (ein)  König.  — 
„Er  kommt,  er  kommt  ein  König,  dem  .  .  .")  usw.,  usw.')  — 
Diesem  ersten  Teile  der  Sprachlehre,  dem  logisch-psychologischen 
(der  ,, Betriebslehre")  stände  als  zweit^^r  ein  lexikalisc}) -linguisti- 
scher („Benenmmgslehre",  Nomenklatur)  gegenüber,  in  dem  einmal 
dieAusdrurksniittfl  für  alle  jene  Beziehungen  („Floximislehre"  und 
Lehre  von  den  ,, Präpositionen")  aufzuführen  wären,  sodann  nicht 
unr  die  „Namen"  aller  Be^iffe,  unter  die  die  Spruche  die  Einzel- 
seienden,  sofern  sie  nicht  (was  doch  nur  in  sehr  geringem  Maße  der 
Fall)  ,, Eigennamen"  dafür  hat,  subsumiert  —  nebst  den  zur  Ver- 
meidung schwprffllhger  Wiederholung  dienenden,  lokal  orientierten 
Ersatzwört^rn  („Pronomina")  —  sondern  auch  die,  gewisse 
Modifikationen  jener  Begriffi?  ansiinickenden  Anfügungseiemente 
(„Suffixe.  Präfixe"),  sowie  die,  weitere  Bestimmungen  angebenden, 
,, de  terminieren  den"  Flexionsbestandteile  (z.  B.  beim  Verb  die- 
jenigen, welche  Tempus,  Modus  und  Genus  Verbi  markieren). 

So  ungefiihr  —  es  handeile  sich,  wie  angekündigt,  nur  um 
Andeutungen  —  müQtt«  eine  Spracbbeschreibung,  Sprachlehre 
(also  Verbindung  von  Lexikon  und  Grammatik)  aiiAsehen,  die 
auf  den  EJirentitel  einer  „streng  wissenschaftliehen"  Anspruch 
erheben  wollte.  Es  leuchtet  sufiirt  ein,  daß  ihre  Herstellung  ein 
ebenso  mühsames  wie  kostspieliges  Werk  und,  was  noch  schlimmer 
ist,  ihr  p  r  a  k  t  i  s  t:  h  e  r  Wert  gleiuli  Null  sein  win-dc.  So  hat 
es  denn  damit  sicher  noch  weite  Wege  —  wenn  es  fiherbaupt 
je  zu  einer  Ausführung  kommt.  So  lange  aber  strenge  Wissen- 
schaftlichkeit  in  Aufbau  und  Durchffihrung  doch  einmal  aus- 
geschlüssen  ist,  scheinl  mir,  soll  man  wenigstens  allen  Verfassern 
sprachlicher  (auch  „sjTitaktischer")  Werke  reichlichste  Freiheil 
des  \'erfahrens  zugestochen,  noch  reichlicher  als  es  schon  Ries 
selbst  (vgl,  S.  UOL  u.  S.  137)  und  auch  Pestalozzi  (S.  12,  13,  19) 
getan,  damit,  wer  immer  in  seinen  IJntersucJiungen  auf  mltleilens- 
werte  Dinge  stößt,  in  unbeeinträchtigter  Freudigkeit  des  Herzens 
daran  gehen  kann,  das  Gefundene  seinen  FarhgenoH»en  vorzulegen. 

')  Hier  fOhlt  sich  vieUeicht  Jemand  einzuwenden  versucht: 
„Da  hatten  wir  ja  denn  wieder  unitere  Syntaxl'*  Ich  muß  das  nach 
wie  vor  bestreiten.  GeKiU,  die  bisherige  Syntax  stellte  ahn  lieh  o 
Erwägungen  an.  Aber  Bic  meinte  damit,  Wortfügung  jiu  lehren  und 
die  gibt  es  eben  nicht  in  der  Sprache.  Selbst  der  Hör«r  erfaüt  und 
deutet  nur  die  einretnen  Worte  und  konstruiert  sich  ein  Vor- 
stell u  n  gsgefiige.  Miklosich  hatte  mit  seiner  Wortbehandlung 
vollkommen  recht.     Nur  vergaß  er  die  ,, Betriebslehre". 


IR  neftrnfe  und  Rezensionen.     0.  Immtseh. 

Die  Sprachwissenschaft  ttplbst  wird  ein  InUreAac  daran  haben, 
den  Alpdnirk,  den  <ipr  Gedanke  an  eine  eventuelle  abfälbge  Kritik 
der  Sloffanordnung  vom  Standpunkt  und  mit  dem  Maßstäbe 
eines  mehr  oder  wenig  willkürhch  als  Norm  angesetzten  Systems, 
zumal  auf  jüngere  Forscher,  ausüben  kGnnl«,  von  ihnen  mög- 
lichst fem  zu  halten.  Das  wöre  der  wichtigste  Einwand,  den 
ich  gegen  die  an  sich,  als  kritische  l^eistung,  höchst  achtens- 
werte .Vrbeit  des  Verfassers  zu  erhehen  hatte. 

ScblacbtOQsee  bei  Berlin.         Thbodor  Kai^pky. 


Helnier,  Kmrl,   de  itinerario  Aetheriae    abbatissae.     (Rhein. 
Mu«.    U    (1909)    337—393.) 

Nach  Gamurrinis  editio  princeps  (1887)  hat  die  Wissenschaft 
in  raschem  Fortschritt  die  Pioblcme  gefördert,  die  sich  an  diesen 
sprachlich  wie  historisch  gleich  merkwflrdigen  Pilgerbericht 
knOpfen,  von  ilem  wir  erst  kürzUcli  eine  sehr  erwünschte  Ausgabe 
von  W.  Heraeua  in  der  „Sammlung  vnlgärlateinischer  Teile" 
!.  Heft  (Heidelberg  1908)  erhielten.  Zweifellos  am  energischsten 
hat  in  diese  Fragen  die  l-eipziger  Habilitationsschrift  Meister» 
eingegiHffen,  deren  Verfasser  auf  knappst^-m  Houme  ganz  unge- 
wöhnlich viel  reife  und  sichere  Ergebnisse  seines  Scharfsinns 
und  seiner  Gelehrsamkeit  zu  vereinigen  weiß.  Daß  die  Pilgerin 
sicher  nicht  Silvia,  sondern  vermutlich  .Aethena  hieß  (leider 
ist  auch  dieser  Name  schwankend  Überliefert)  wußte  man  seit, 
1903  durch  das  früher  unbeachtet  gebliebene  Zeugnis  eine«' 
spanischen  Abts  aus  dem  7.  Jahrhundert.  Indessen  eben  dies 
Zeugnis  gefährdete  die  gleich  anfangs  als  südgallisch  (wenn 
auch  nicht  nol>i\-endig  „aquitanisch")  erkannte  Nationalität 
der  Aetheria.  die  nun  auch  ihrerseits  als  Spanierin  zu  gelten 
begann.  Ihre  Zeit  hatte  Gamurriiii  (auf  völlig  trijg(?risehe  fn- 
dizien  hin,  wie  sich  nunmehr  zeigt)  ins  4.  Jahrhundert  gesetzt. 
Meisler  hat  diese  Fragen,  deren  Lösung  die  spi-achgeschichlliche 
Ausbeutung  der  Schrift  erst  auf  sichere  Gnmdlagen  stellt,  unsres 
Erachtens  definitiv  zum  Austrag  gebracht.  In  schlagender 
Beweisführung  erweist  er  als  Heimat  der  ,\etheria  das  Rhdne- 
gebiet  (Marseille  oder  Arjes)  und  datiert  ihre  Pilgerreise  in  Justi-' 
nians  Zeit,  also  sehr  erheblich  spater  als  man  früher  annahm. 
Schade,  daß  die  Person  der  Äbtissin  auch  jetzt  noch  im  Dankel 
bleibt.  Es  war  doch  wohl  ein  richtiges  Gefühl  Gamurrinis. 
daß  es  sich  um  eine  Frau  von  ganz  absonderhclinr  Lebensstellung 
handeln  muß.  Nicht  nur.  die  Art,  wie  sie  untcnvegs  behandelt 
\^ird  (fast  immer  sind  es  die  Autoritäten,  die  sie  bedienen),  spricht 
dafür,  sondern  auch  die  Kosten  der  Reise,  die  nach  allem  was 
man  liest  eine  Riesensumme  ausmachen  mußten. 


Meister,  Karl,  de  Uinerario  Aetheriae  i^battssae. 
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Abo  ein  Sprachdenkmal  nicht  aus  dem  4..  Bondern  aus 
(irr  ersten  Hölfte  des  6.  J  ahrhundcrts,  kein  Zeugnis  des  spaiiischon, 
sondern  des  sridostgaIlia<:hen  RomanismuH  —  soweit  es  überhaupt 
um  ein  Zeugnis  von  Komanismus  sich  handelt.  Denn  dies  ist 
das  andere  wichtige  Krgehnis  Meisters:  Aetherias  Bericht  ist 
weitaus  raehr  eine  ,, Schreibe"  als  eine  ,,Rede".  Auch  sie  bringt 
nur  allzuvielea,  was  sie  nicht  in  gremio  mairis^  sondern  in  sub- 
seUiis  schoiae  gelernt  hat.  Sie  ist  eben  eine  „gebildete"  Dame, 
wie  man  deun  nach  eigentlichen  Darbarismen  in  ihrem  Wortschatz 
ganz  vei^ebUch  suchen  würde.  Auch  von  ihren  V'ulgarismen 
stammt,  was  mit  der  lateinischen  Bibel  stimmt,  zum  guten  Teil 
eben  aus  der  Bibel  und  zeugt  dann  nicht  für  dtm  Vulgarismus  ihrer 
eignen,  sondern  Tür  den  einer  drei  Jahrhunderte  älteren  Zeit. 
Besonders  charakteristisch  für  die  l'nfreiheit  ihres  Lateins 
sind  eine  Zahl  „umgekehrter"  Schreibungen.  Setzt  sie  z.  B. 
alias  statt  alter,  so  kommt  das  daher,  daß  sie  von  der  Schule 
her  weiß,  ihr  Alllagswort  alter  sei  nicht  überall  ,, richtig",  und 
so  verstreut  sie  freigebig,  ihre  Bildung  zu  dokumentieren,  «inige 
alias  über  ihre  Darstellung  locis  et  suis  et  non  suis. 

Durch  diese  Betrachtungsweise  Meisters  ergeben  sich  sehr 
starke  Abstriche  an  Aetherias  Vulgarismus.  Immerhin  verbleibt 
soviel,  daß  es  gelingt  Anglades  angebliche  flispanismen  in  Uber- 
pinstimmung  mit  Cipyer  xu  widerlegen  und  dafür  vielmehr  eine 
Reihe  von  südgallischon  Idiotismen  mindestens  sehr  w»hr- 
scheinlich  xu  machen.  S»  im  Wortschatz,  wo  z.  B.  primus  im 
Sinne  von  fein,  herrlich,  vor  allem  aber  puUus  für  Hahn  mit 
diesem  Ergebnis  beleuchtet  wird  (letzteres  im  Anschluß  an  Comu, 
Arch.  /.  lal.  Ux.  12,  186).  Die  Lautlehre  hat  Meistor  mit  Rück- 
sicht auf  die  Unmöglichkeit,  zwisdien  Ursprung  und  Überlieferung 
der  Schrift  in  diesem  Punkte  hinreichend  sicher  zu  unterscheiden 
kurz  abgetan.  Die  Flexitm  erweist  sich  dank  Aelherias  Bildung 
noch  recht  intakt,  bis  in  die  alte  Comparation  hinein.  Selbst 
mit  Passiv  und  Deponens  weiß  die  Dame  im  we.seiitlicheri  , .richtig" 
umzugehen,  obwohl  sie  anderseits  dem  Prä  Positionen  bestände 
intro  und  cata  zuzufügen  sich  nicht  gescheut  hat.  Ein  Gallizis- 
mus scheint  es  wiederum,  wenn  sie  bei  Ländernamen  auf  die 
Frage  „wo"  die  Praeposition  ad  verwendet  und  sogar  ad  candelas 
für  cum  canddis  sagt.  Schmal  bleibt  das  Ergebnis  an  Provinzia- 
lismen leider  auch  hei  diesem  Texte,  aber  bei  der  Charakteristik 
von  .\ctherias  schriftstellerischer  Eigenart,  die  wir  Meister  ver- 
danken, ist  das  freilich  kein  tWunder.  Ich  füge  schließlich  hinzu, 
daß  sie  60  gebildet  ist  fluvius  und  flumen  nicht  nur  beide  sa 
gebrauchen,  sondern  fast  neben  einander  (15,2  und  16,1). 

Gießen.  0.  Ihmiscu. 
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neferafe  und  Rezensionen.     D.   Behrens, 


neyer-Idübke,  W.«  Historische  Grammatik  der  französis 

Sprache.  1.  Laut-  und  Fürmeiilelirc.  Heidnlbei^jl 
1908.  C.  Winter  (Sammlung  romanischer  Elementar- 
und  Handbücher,  farsgb.  von  WiHiplm  Meyer-Lübke. 
1.  Reilie:  Grammaliken). 

über  Anlage  und  Zweck  vorliegcndtT  (irammatik  hat  sich 
Wrf.  im  Vorwort  geüuüert.  Es  soll  dnrin  im  Gegensatz  zu  dem 
„bisherigen  .lußerlichen  Schema"  die  Darstellung  eine  ,,historische 
und  organisehe"  soin.  ps  soll  ,,\va»  »einem  Wesen  nach  zusammen- 
gi'hürt,  auch  wirklich  zusammen  behandelt  werden".  Die 
Sluiijf'r»*ndnn  sollen  daraiw  „die  Kräfte  kennen  lernen,  die  die 
Entwicklung  der  Sprache  vom  Lattin  durcli  die  miltelalterlichc 
Periode  hindureh  zum  iNeu französischen  beherrschen",  sie  aollen 
„die  inneren  Zusammenhiinge  zwischen  den  einz<?Inen  Er- 
Reheinnngi?u  erkennen",  i«  soll  ihnen  „dio  heutige  Sprache  als 
ein  organisch  (iewordenes  erscheinen".  Was  Verf.  hier  ver- 
langt, wird  als  Lerfchtigte  und  notwendige  ideale  Forderung 
gowiU  von  jedermann  ohne  weiteres  zugestanden  werden.  Vor 
allem,  daß  der  Kntwickelungsgt-danke  die  Auffassung  sprach- 
licher Veränderungen  beherrschen  müsse,  erscheint  heulo  wohl 
als  solbstverstündlich  jedem,  der  mit  iiistorischer  Grammatik 
cmstUch  sicji  aligihl.  Nur  darüber  können  die  Auffassungen 
auch  heute  noch  auseinandergehen,  in  welchem  Umfange  va 
bei  unserem  d()ch  immer  noch  recht  besrheidenem  Wissen  von 
den  in  der  Entwicklung  der  französi.schei]  Sprache  wirkenden 
Kräften  rätlich  und  möglich  ist,  letztere  für  die  Stoffanordnung 
in  einem  f^elirbuch  {im  besonderen  in  einem  solchen  für  Anfänger, 
wie  es  dasjenige  des  Verfassers  sein  will)  maßgebend  sein  zu 
lassen.  Verf.  selbst  gesteht,  daU  er  gewisse  Konzessionen  an 
eine  mehr  äußerliche  Anordnung  gemacht  habe:  ,,die  Trennung 
zwischen  betonten  Vokalen,  tonlosen  Vokalen  und  Konsonant^'U 
vor  allem  mncbl*^  ich  teils  der  übei-sichtlichkeit  wegen  nicht 
aufgeben,  teils  darum,  weil  hier  noch  zu  viel  Unsicherheit  herrscht". 
Manchem  mag  es  scheinen,  daß  diese  „Unsicherheit"  in  der 
Beurteilung  der  wirkenden  Kräfte,  der  , .inneren  Zusammenhänge" 
auch  sonst  in  größerem  Umfange  noch  vorhanden  ist  als  es  Verf. 
tiier  einraufut  und  als  es  seine  Darstellung  drr  Lautlehre  erkennen 
läßt.  Wenn  beispielsweise  Verf.  in  §  65  der  Lautlehre  ausfahrt 
„die  gedeckten  Vokale  bleiben  unverändert..."  und  dann  in 
§  6fi  fortfahrt  „Zu  diesen  Wörtern  schlagfin  sich  nun  die  Mehr- 
zahl der  Latinismen  mit  \'okaI  in  freier  Stellung..  .".  so  erschein! 
mir  eine  solche  Stoffgruppierung  ebenfalls  als  rein  „äußerlich" 
und  als  ganz  und  gar  nicIÄ  im  Einklang  stehend  mit  der  For- 
derung, es  müsse  „was  seinem  Wesen  nach  zusammeahangl 
auch  wirklich  zusammen  behandelt  werden".  Von  der  Über- 
einstimmung in  dem  Resultat  der  Entwicklung  auf  deren  WesenB- 
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gicichbeit  zu  schließen  bliebe  ein  verhängnisvoller  Trugschluß 
hier  und  in  anderen  Fällen.  Wie  dem  aber  auvU  sei,  gerne 
räume  ich  ein,  daß  es  großen  Genuß  gewftlirt  zu  sehen,  wie 
ein  sü  gründlicher  Kenner  sprachlicher  Entwickelung  wie  Meyer- 
LOhke  sicli  eine  „nrganiache"  Darstellung  der  rranzösischen 
Lautgeschichle  nach  dem  gegenwartigen  Stand  unseres  Wissens 
denkt.  Ich  mrtchte  wünschen,  daß  alle  unaer«  Studierenden, 
die  dem  Studium  der  liistorischen  französischen  Grammatik 
obliegen,  dahin  gelangen,  aus  seinem  Buche  die  darin  gebotene 
Anregung  zur  Vertiefung  ihres  Wissens  zu  schöpfen.  Zu  Einzel- 
heiten  einige   Bemerkungen: 

48.  Wenn  als  Etymon  von  juge  lat.  judice  angenommen 
wini,  so  ist  das  cum  grano  salis  zu  verstehen.  Eine  kurxe  Er- 
läuterung wöre  um  so  mehr  am  Platz  gewesen  als  Verf.,  soweit 
ich  sehe,  auf  das  Wort  an  anderer  Stelle  nirht  zurückkommt. 
Er  selbst  hat  Hom.  Zs.  W.  275  entgegen  A.  Bos  und  G.  Paria, 
die  Homania  XIX,  300  *judic-um  anw!tzen,  ßReinflussung  durch 
judicare   angenommen. 

49.  Läßt  sich  chemise  ohne  weiteres  als  „Buchwort"  auf- 
fahren, wie  es  Verf.  mit  Rücksicht  auf  den  TonvokaJ  hier  tut? 
Zurückhaltender  äußert  er  sich  Einfüfirung  p.  .H6,  indem  er 
camisia  als  „vielleicht  nicht  überall  erbwörtlich"  bezeichnet. 
Vergl.  A.  Thomas,   Romania   XXX,  420. 

51.  Wenn  Verf.  eine  Entwickelungsreihe  f  —  r  über  «  —  i 
zu  ü  aufstellt  und  als  einzige  Belege  düi,  füi,  t'dit  gibt,  so  ist 
nzu  zu  bemerken,  daß  hier  nicht  «.  sondern  üi  das  Entwickelirnfp*- 
«lukt  ist.  Zu  beachten  bleibt,  daß  in  freuz.  piuz  und  cüide, 
die  unerwähnt  bleiben,  üi  auch  ohne  den  Einfluß  eines  langen  i 
der  Xachtonsilbe  erscheint.  Vergl.  Hom.  Gram.  1.  139,  wo  päits  als 
noch  unerklärt  und  ib.  I,  140,  wo  cüide  als  nach  vüide  gebildel 
bezeichnet  wird.  —  Wenn  als  mögliche  Entwickelung  eftrm 
>  evri  >  ivre  hingestellt  wird,  so  hätte  sich  daneben  wdhi  auch 
(tipreu  >  c9pri  >  ciiivre,  über  dessen  VokaJismus  ich  eine  Be- 
merkung vermisse,  vermuten  lassen.  Meinerseits  möchte  ich 
mich  allerdings  wetler  für  die  eine  noeh  für  die  andere  dieser 
Annahmen  entscheiden.  Ivre  kann,  wo  es  in  ostfranzösischen 
Mundarten  auf  dem  *ici  >  ei-Gobiet  erscheint  (vergl.  M.-L. 
Hom.  Gram.  Register,  p.  149,  Anni.  1),  durch  dit!  .SH-hriftsprarhe 
beeinflußt  sein.  Neben  prov.  inrjsind  teure  {Lc\y^  Prov.  Suppleni.- 
Wörtrrbuch  IV,  223),  nprov.  i^iire  (Gröber,  .'IrcA.  /.  lai.  Lexicogr.  II, 
276)  beachtenswerte   Bildungen. 

65.  Trist  erscheint  hier  unter  den  Erbwörtem,  §  260  unier 
den  Buchwörtern.  —  Die  Tonvokale  in  Iriplu  und  dupla  wui-den 
wohl  lediglich  mit  Bücksicht  auf  ihre  .spätere  Entwickelung 
als  „gedeckt"  angenommen.  Nach  Verfassers  Definition  in 
§  47  lassen  sich  dieselben  nur  als  „frei"  bezeichnen.     Es  heißt 
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4art:  ,^dtkmA  am4  aBe  VokAle  m  Pftroiytook,  dcBen  ein  ein- 

Mut   -i-r.   /  folgl..."   BDll 

jz  M^  gedehntcfi  Vokale  pfkft 
Em  m  m^mmaT.  Ahe  catwatfai  ist  die  Deftnitioo 
ia  I  47  ■MÜfcHi  «der  «•  mtä  die  geoanaten  Wörter  irrtiilmlich 
n  I  <7  ynüupTMttm,  w  vw  ,^J»gfct«  Vokalen"  gehandelt 
«M.  Die  NidbldipUaicienn«  da  TooTokab  tot  VVrerhluft- 
kat  ~{- 1  in  MÜe  «rkbrt  Verf.  in  |  C6  ce«i<  mit  Recht  aus  dem 
Lduivoriekanktar  dHna  Wort«.  Cbo-  die  Bekandlong  des 
ToBT«fcali  in  atfillr  (vnuL  |  IM^  -«Afe  (-«töeaj  Tcmtsae  ick 
eine    Besfeerfcssf. 

•8.  Die  kier  liiiwiifcilg  Begel,  mnamA  freies  f  ror  Nasal 
•■f  der  9tafe  ei  tttahem  bMM,  ^  nit  der  Einscfarfinkun«.  daß 
Unter  Palatal  i  ovcJMiot  Von  <fer  Entwickehing  einra  i  vor 
l^latal  in  raiii«  bandelt  \T.  in  }  }H  und  187.  wahrend  über  die 
Bebandhnig  dea  Tonvokab  nach  Palatal  in  raisin,  polein  eine 
Benerkmig  fehlt. 

71.  Daß.  wie  Vf.^  aasanehmen  geneigt  ist.  comitt  Ober 
*cu^fUe  ra  fonte,  AMune'tiier  *u9me  zu  ome  sich  rntn^-ickplt  habe, 
wdhread  comes  über  cafflWf  n  OKm^.  omo  über  »dmo  zu  uifm 
fortgeachrittcn  aet.  acbcint  mir  weniger  plausibel  als  dip  Annahme, 
daß  eomitt  und  omine  info^  frQhen  SchuTinds  des  Vokala  dpr 
PAnuHima  zniscbpn  m-t  und  m-n,  Tondiphlhongierung  überhaupt 
nicht  erfahren  haben.  Wenn  neben  comitt  >  eonte  fr'mUa 
>  frunte  steht,  so  kann  das  u.  a.  dadurch  l>edingt  sein,  daß  die 
Diphlhnngicrong  von  (  in  Nordfrankreich  allgemein  noch  etwas 
froher  erfolgte  als  diejenige  von  '..  Solange  genauere  Daten 
Ober  den  Eintritt  der  Diphthongierung  oder  den  Sch^iind  de» 
PünuUtniavükflls  in  jedem  <>inzelnen  Fallf  ft^hl^n,  laßt  sich  *-ine 
endgültigf?    Entsrheidung  sHbstTerständlirh    nicht   wohl   treffen. 

76.  Daß  mit  Rurksicht  auf  den  Eintritt  der  Vokalisierung 
Uca  /  in  Fällen  wie  fiäelis,  püos^  sglus  die  Frage  entstehe,  ob 
Formen  mit  bereits  eingetret^^ner  Diphthongierung  des  Tonvokats 
(hIit  solche  mit  Allerem  .Monophthong  zugrunde  )iegi>n.  ver- 
mag ich  nicht  zuzugeben.  VVVnn  die  Tondiphthongierung  von 
f  9  m  freier  Stellung,  d.  h.  vor  dem  vollständigen 
Schwund  des  Vokals  der  letzten  Silbe  in  Pro* 
paroxytoniB  auch  nach  Verfassers  Annahme  allgemein 
erfolgt  ist  (vgl.  §  59  und  S.  262  die  liistorisolie  Übersieht  der 
Laulveründerungen),  die  V'okalisierung  des  /  dagegeji  durch  das 
Vorhandensein  eines  unmittelbar  folgenden  Konsonanten  bedingt 
war,  d.  h.  iji  dun  genannten  Wörtern  erst  nach  Schwund 
des  Vokals  der  PSnultima  eintreten  konnte,  so  folgt 
daraus,  daß  die  Diphthongierung  des  Tonvokals  der  Vokalisierung 
de»  /  vorausUegt, 

87.  Ein  Loutgesctz  zu  formulieren,  wonach  vor  v  die  Ent- 
wiokelung  von  huchtunigem  freiem  p  Ober  ou  zu  ru  unt4>rbleibl» 
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wörde  icli  Bedeoken  tragen.  Couve,  woneben  übrigens  k^uve 
begegnet  (s.  G.  Paris,  MHan^es  Lin§.  II,  24T),  ist  nicht  beweis- 
kräftig, da  sein  Tonvokal  durch  die  eridbetonten  Formen  bft- 
einflu&t  »ein  kann.  Daß  sich  neben  loave  flupa)  niederholt 
auch  teuve  nachweisen  liiBt,  verdient  Beachtung.  Kann  Uuve 
sich  unter  dem  EinDuü  von  ^m  entwickelt  hahen,  so  ist  anderer- 
seits nicht  ausgeschlossen,  daß  touve  durch  Ableitungen  wie 
louvesse^  louvat  etc.  in  seiner  Entwirkehing  beeinflußt  worden 
ist.  Ob  roüvre  in  Nordfrankreich  ursprünglich  heimatbercchtigl 
ist.  darf  zweifelhaft  erscheinen.  Vgl.  Zs.  f.  Spr.  u.  Lit.  XXV'III*, 
S.  59.  Daß  neben  doiwe  im  Alt  französischen  öfters  auch  deuvr 
begegnet,  läßt  sich  aus  Godefroy  ersehen.  Oitovre  scheint  mir  der 
Beeinflussung  durch  das  Lateinische  verdächtig.  \g\.  neben 
QÜovre,  oitouvre  Hie  altfranz.  Formen  oitobre,  oUoubre  (Godefroy 
im  CompUm.  s.  octobrt)^  deren  Lehnwortcharakler  nicht  zweifel- 
haft ist.  nie  Frage  nach  der  Entwickelung  von  hochtonigem 
fn>iem  o  vor  c  bedarf  hiernach  noch  eingebender  Untersuchung. 

99.  Relege  wie  palois^  roye^  Cambroi,  auf  die  ich  die-se  Zeitsckr. 
XXVIII^  S.  59  hingewiesen  habe,  zeigen,  daß  hochtoiiiges  ai 
nicht  ausschließlich  nach  labialen  Konsonanten  auch  durch  oi 
vertreten  wird. 

100.  über  die  \'ertretung  von  e  vor  gedecktem  r  durch  u 
in  den  beutigen  Mundarten  läßt  sich  eine  einigermaUcn  klare 
Vorstellung  mit  Hülfe  des  Atlas  tin^uistique  gt-winnon.  Füi-  wahr- 
scheinlich halte  ich  es.  daß  da,  wo  in  der  Pariser  \'ulgörspraehe 
dieses  a  begegnet,  meist  Beeinflussung  ilei-selben  durch  die  Mund- 
arten vorliegt.  Was  bottlevard  (vgl.  prov.  boUoor,  ital.  balmtrdo, 
span.  balaarie)  angeht,  so  dürfte  dasselbe  nicht,  wie  Verf.  unter 
Hinweis  auf  Mt^nagc  anEunehmen  scheint,  ausschließlich  eine 
jüngere  Bildung  aus  boulevert  darstellen,  sondern  (unter  Anlehnung 
an  die  in  der  Sprache  vorhandenen  Wflrtei'  auf  -ard)  auf  nd. 
bolwark  (mnd.  mndl.  bol*ark\  vgl.  engl.  baUark)  zurückgehen, 
das  neben  hochdeutsch  ÜolUerk  seinen  Weg  ins  Französische 
gefunden.  Zu  Unrecht  veraeichnet  Ulrix,  Germansche  Elementen, 
p.  18,  als  „altfrz."  Formen  ausschließlich  boulever^  bouieverque. 
Vgl.  Godefroy.  Comp!,  s.  bouievart. 

104.  Betreffend  beitrre  besteht  ein  Widerspruch  stwisclien  den 
Angaben  in  §  104  und  in  §  42,  indem  hiej-  beurre^  dort  burre  als  di<' 
allere  Form  bezeichnet  wird.  Über  die  heutige  Verbreitung  von 
beurre  und  burre  in  den  Mundarien  gibt  Blatt  130  des  AÜ.  ting. 
interessanten  Aufschluß. 

112.  Zum  \'er8tändnis  des  vortunigen  t  in  linfuel  (Unteolu). 
estinceUe  fstindUaJ  u.  a.  genügt  der  bloße  Hinweis  auf  ilie  Ent- 
wickelung von  betontem  e  vor  palatalem  Nasal  in  feindrt  (fingere), 
peindre  (pingerej  etc.  nicht.  Neben  raan^n  (redemptionem), 
menz  (mentio)  ete„  die  in  diesem  Zusammenhange  sich  hätten 
erwfilmen  lassen,  bleiben  Un^uel,  eslinreUe  mit  <  der  ErklSrung 


ternie  um 


texnstonen. 


tfhremt. 


b4>dilrftig.  Daß  danobpn  in  der  älteren  Sprache  auch  lenseul 
lanfufl  und  estenceUe  estanctUe  begegnen,  laßt  aich  aus  Goderniy 
ersi'hcn. 

115.  Hier  wo  die  relative  Chronologie  des  \' okaisch ^^~UDdä 
in  Paroxytonia  diskutiert  wird,  hätte  sich  auf  den  Untw^chied 
in  der  Entwickelung  von  Uu  <  Utpu  und  chief  <  capit  hinweisen 
lassen.  Unter  den  Belegen  erscheint  toup  flupuj,  das  V*f.  in  (  42 
mit  Herzog  fOr  mundartlich  erkKlrt,  nicht  gut  ge^'ählt. 

117.  Neben  pedre<  pairey  at^e<  arre  hätte  ich  entir 
<  integrUf  noir  <  ni^u  behandelt  zu  sehen  gewünscht,  woneben 
airt\  wenn  e».  wie  Vf.  $  159  annimmt,  auf  agru  zurfickgeht,  noch 
besonders  auffüllt. 

119.  Für  lal.  oder  urfranz.  Syncope  des  vtirletzten  Vokals 
in  Proparoxytoni«  ist  r^ost  (<  repositu),  da  es  nicht  erbwörtüch 
ist  (s.  §  149),  kein  gut  gewähltes  Beispiel.  Auch  mörhtt*  ich  als 
Beleg  fOr  Konsonantierung  des  vorletzten  Vokals  in  Proparoxy- 
ionis  conseU  <  consiUu  durch  conseüle  <  consiiial  ersetzt  sehen, 
da  nach  einer  in  §  52  vorgetragenen  Auffassung  des  Verfassers, 
comieU  erst  eine  sckundöre  Bildung  nach  conseüle  darstellen  soll. 

120.  Dali  lerirc  auf  termite  zurftckgoht,  mag  wahrscheinlich 
sein,  kann  aber  als  erwiesene  Tatsache  schwerlich  gelten,  weshalb 
das  Wort  als  Beleg  für  die  Behandlung  des  vokalischen  Auslauts 
in  Proparoxytonis  l>es.Her  durch  ein  anderes  ersetzt  würde.  Daß 
neben  tertre,  wie  es  bereits  im  Hol.  begegnet,  aus  termite  zunächst 
zu  erwartende«  lerte  aus  dem  Gallornmanischen,  wie  es  scheint, 
nicht  ein  einziges  Mal  sich  hat  naciiweisen  lassen,  hat  man  mit 
Ree.ht  als  auffallend  bezeichnet,  Falls  in  <ten  lebenden  Mund- 
arten terte  begegnet,  kann  es  hier  in  sekundärer  Entwickelung 
ans  jilterem  tertre  entstanden  sein.  —  Ib.  sollte  der  IJolerschied 
in  der  Hntwickelung  salice  >  sauz  (§  119)  und  palice  >  puce 
niclit  mit  StilLs'^hweigen  Übergangen  werden.  Ebenso  verdient 
Erwälinung,  daß  neben  poace  (paUiceJ  nicht  selten  altfrz.  poh, 
püiiz  begegnet. 

123.  Als  Etymon  von  pi^e  erscheint  hier  pedica^  in  §  103 
pedicu,  wiihn;nd  in  §  195  als  normal  entwickelte  Form  von  medUa 
mie  angegeben,  mie^e  nieht  erwähnt  wird. 

128.  Für  die  Behandlung  zwiselientoniger  Vokale  in  Erb- 
wörtern ist  alebastre  faiahastriim)  als  offenbar  gelehrtes  Wort 
nicht  beweisend. 

135.  Es  konnte  angegeben  werden,  daß  die  Bemerkung, 
wonach  serrnun,  merci,  ceri'ei,  vertu,  apercevoir  u.  a.  „die  einzigen 
Formen  zu  allen  Zeilen"  gewesen,  für  die  Mundarten  nicht  gilt. 
In  schriftsprachl.  sarccUe  neben  sercelle,  sarmettt  neben  serment 
vermute  ich  mundartlichen  Einfluß.  Vgl.  oben  zu  §  100.  Daß 
neben  mermdaäa  im  Spanischen  marmelada  begegnet  (diese 
Zeitschr.    \\VH1-,  .S.  60],  sei  angemerkt. 
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136.  Daß  in  ä  für  et  ä  mesure^  wie  Vf.  meint,  Angleirhiing 
von  für  an  mesure  vorliegt,  setzt  voraus,  daB  jene  Verbindung 
mindestens  ebens<i  weit  hinuufreicht,  wie  es  die  Form  für  tut. 
Dem  scheint  die  Überlieferung  zu  widersprechen,  indem  nach  den 
/Vngaben  des  Diel,  ginhal  „o  für  et  ä  mesure*^  nur  bi.s  in  das 
17.  Jahrh.  zurückdatiert,  während  für,  wie  sich  aus  Godefroy 
ersehen  liißt,  erheblieh  ftlter  ist.  Vielleicht  entstand  für  in  An- 
lehnung an  nul  in  der  nach  Godefroj'  häufigen  .iltfranz.  Ver- 
bindung ä  niif  für?  Beachte  auch  die  nfrz.  Formen  affurer  und 
raffurer  mit  h  in  der  Vortonsilbe. 

140.  Die  Beibehaltung  des  Hiats  in  pays  dürfte  sich  daraus 
«ur  Genüge  erklären,  daß  es  sich  hier  nicht  um  alte  a  -\-  i  oder 
e -\-  t,  sondern  um  ai-]-  i  handelt. 

152.  Statt  manatse  (Fulaha)  I.  manatce.  Dali  dui-cli  die 
StThreibung  tc  und  ebenso  durch  rz  in  cso  desselben  Denkmals 
der  Laut  te,  wie  Vf.  annimmt.  ..gesichert"  werde,  vormag  ich  nicht 
anzuerkennen.     Vgl.  Koschwltz,  Commentar,  S.  68  f. 

|.'59.  Wenn  hier  ui  in  essuier  neben  demjenigen  in  fruit, 
lui  als  ,, uraltes,  dem  Wandel  von  u  zu  ii  voraufgehendes"  hin- 
gestellt wird,  so  steht  diese  Annahme  allzu  unvermittelt  neben 
derjenigen  in  §  189,  wonach  die  Bntwickeluug  von  exsucare  zu 
essaier  (neben  zu  erwartendem  es.suerj  noch  unaufgeklärt  ist.  — 
Wenn  Verf.  als  Beleg  für  den  in  der  Vortonsloihmg  nach  hellem 
Vokal  erfolgten  .Schwund  des  g  vor  r  pHtriti  fpelegrinit)  anführt, 
so  war  dazu  ein  Hinweis  auf  §  130  am  Platz,  wo  der  Krbwort- 
charakter  dieses  Wortes  mit  Fterlit  angezweifelt  wird. 

162.  Als  lat.  Grundform  von  cifr^e  wird  hier  und  im  Wort- 
verzeichnis (S.  266)  st.  cerett  irrtümlich  cert-a  angesiHzt. 

176.  Daü  in  altfranz.  rcAfie  (retina),  chevesne  f*capitine), 
wozu  üicli  plasrie  (plutunu)  st^dleri  laßt,  der  Reibelaut  s  aus  dem 
Verschlußlaut  (  sich  entwickelt  hat.  scheint  mir  nicht  erwiesen. 
Es  kann  hier  s  eine  irrtündiche  Schreibung  sein,  die  sich  einstellte, 
nachdem  etymoingisehes  s  vor  n  verstummt  war.  Vgl.  afrz. 
Irosne,  tu  ptasnes  (Güdefroy  s.  pUiiu:r)  etc.,  dr-i-en  s  sicher  auf 
sogenannter  umgekehrter  Sehreibung  beruht.  —  Daß  neben 
charme  fcarpinu)  nach  §  179  zu  erwartendes  c/iarnr  (daneben 
carne)  im  .Mtfranz.  überliefert  ist  und  heute  mundaillich  (AÜ. 
tin^.,  BK241)  begegnet,  verdiente  hervorgehoben  zu  werden.  Ich 
halte  es  nicht  für  ousgeschlosscn,  daß  cfiarme  auf  Ausgleichung 
beruht. 

177.  Vf.  handelt  von  c  als  Siibcnschluß  und  bemerkt  u.  a., 
klar  sei  die  Sache  bei  fotrr  fcicere  oder  cicer).  Die  Synkope 
sei  eingeltelfln.  als  man  noch  k'ifc'ere  oder  l'it'ere  sprach,  und  A^r 
sei  dann  zu  ir  geworden  wie  primäres  er.  Hierzu  ist  zu  bemerken, 
daß  das  von  Vf.  {und  ebenso  von  Körting)  angenommene  fotre 

[Itaum  zu  belegen  sein  dürfte,  und  Gtidefroy  nur  ein  vereinzeltes 
eeire  (QLR)  neben  rerre,  cierre,  cicerre  verzeiclmet.    Üci  Rolland, 
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Flort  popttiaire  IV.  S.  18]  ff.,  rüide  icii  auch  in  den  hpuUgi'n 
Mundarten  keinen  Heflex  eines  altrranz.  coi^e-  l-^nd  letzteres, 
selbst  wenn  es  altfrz.  üblicri  gewesen,  UÜt  sich  schwerlich  als 
eine  auB  lat.  ar«r  entwickelte  Erbwortform  anselicn,  da  dann 
unter  dem  Einfluß  des  aiilauLenden  F'alaUis  der  Tonvokul  in  i 
f*cire)  sich  hätte  wandeln  sollen. 

182.  Wie  sich  Vf.  die  hier  angenommene  Eatwickeluag  von 
remaiiere  über  *remairier  au  remamdre  denkt,  geht  nicht  mit 
hinreichender  Deutlichkeit  aus  seinen  Darlegungen  hervor.  Rom. 
Gram.  II,  S.  155,  heißt  es:  ,, Neben  numoir  steht  maindre  nach 
plaindre'',  wonach  die  Ansetzuug  einer,  wie  mir  scheint  schwer 
zu  rechtfertigenden,  Zwischenstufe  *(re)mainer  überhaupt  nicht 
notwendig  erscheint. 

186.  Statt  „weil  in  keiner  Periode  ü  und  i  nebeneinander 
bestanden  haben,  dt  vor  Vokalen  also  eindeutig  war",  sollte  es 
mit  Rilcksirht  auf  §  170  lieiUen:  „weil  in  keiner  Periode  vor 
Vokal  ^und  i  nebeneinander  bestünden  haben,  ch  in  dieser  Stellung 
also  eindeutig  war." 

18S».  Daß  neben  essuer  f<  exsucare)  unerklärtes  essuur 
stellt,  wird  mit  Recht  hervorgehoben.  Es  h&tlen  daneben  auch 
andere  Abweichung(*n  von  der  normalen  Entwicklung  «ie  ote, 
voiel  Erwähnung  verdient.  Wenn  §  42  scbriftsprachÜch*«  oU' 
als  „westfranz&sisehe"  Form  für  filtern»  oue  hingestellt  wird,  so 
hatte  ich  für  die  Hichtigkcit  dieser  Annahme  eine  UestfiÜgung 
gewünscht,  zumal  sich  eine  solche  auch  aus  Blatt  936  etc.  defi 
A(\.  ting.  kaum  entnehmen  läßt. 

190.  Dafür  <laQ  g  naeh  q  als  velarer  Vokal  erscheint,  i^ird 
neben  iieu,  feti,  fen,  qtieu  wohl  nur  versehentlich  als  Beleg  auch 
sarquen  aufgeführt,  dessen  Entwickelung  aus  .sarcophagii  nach 
früheren  Darlegungen  des  Verfassers  über  surcofau  (§  159)  — 
sarrofu  (§  159,  vgl.  §  119)  —  sarcovu  (S  156)  erfolgt  ist. 

193.  Wenn  \f.  bemerkt,  daß  „ein  Grund,  sfgle  als  nicht 
erbwörtücli  zu  betrachten,  nicht  vorliege",  »o  ist  doch  dem- 
gegenüber zu  beachten,  daß  neben  sf^le  schon  die  ältere  .Sprache 
seiUe,  soiUe  in  weiter  Verbreitung  aufweist.  Daß  soüe  nicht  auf 
die  l^kardie  und  seiile  mchi  auf  Berry  beschrankt  ist,  wie  im 
Diel.  gerUral  angegeben  wird,  zeigt  am  besten  ein  Blick  auf  Bl.  1211 
des  AU.  (ing. 

195.  Daß  envie  ßuchwurt  ist,  konnte  untvr  Hinweis  auf 
§  49  angemerkt  werden.    Wegen  mie  s.  meine  Bemerkung  zu  §  123» 

201.  Die  Schreibungen  ca,  ga  für  qua,  gua  begegnen,  wie 
car  im  Fragm.  von  Valencionnes  und  esgarder  in  der  Stephans- 
epistel  [s.  KoscUwilz.  Cornmenlar^  145  u.  211)  erkennen  l^^en,  nicht 
erst  im  IS.  Jahrh.  Beachte  auch  B.  Weigelt,  Zs.  f.  rom.  PhU. 
XI.  89  f. 

251.  Wenn  Vf.  hier  bemerkt:  „Zu  nois  nive,  soU  sepe  laut^'t 
der  Oblikus  noif  soij  und  so  tritt  auch  zu  sois  silis  soif  statt  soifO* 
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ebenso  ist  afrz.  muef  modu  nach  nef,  buef,  nttef  gebildet,"  so  ver- 
mag ich  durin  nur  einen  ErkidniiiKsveniUch.  nicht  aber  tlus  fest- 
stehende Krgebnia  wissenat  haftlicher  Forschung  zu  sehen.  Wo 
bleiben  bief,  fief,  estrif  (<  stril  §  48)  etc.,  deren  konsonantischer 
Auslaut  ubenso  der  Erklärung  bedilrftig  enu^heint?  Wegen  soif 
vgl.  zuJeUt  J.  Huher  diese  Zeitschrift  XXXIV,  S.  139. 

D.  Behrens. 


Herfbrd.  IffanM«    Die    latHnisrhen    Proparoxytona    im    AU- 
provcnzalischen.     (Diss.)  Künigsborg,   1907.     8^.     94  S. 

Fast  zu  gleicher  Zeit  ist  eines  der  interessanlesien  Kapitel 
der  alLprovenzalischen  Grammatik,  die  I-'ntwickluDg  der  Nachton- 
vokale,  von  zwei  Sniten  behandelt  worden:  von  H.  Wendel  in 
seiner  Tübinger  Dissertation  „Die  Entwicklung  der  t^'achlonvokaU 
aus  dem  Lateinischen  ins  AUprovrnzalische"  (Halle,  1906)  und  von 
H-  Herford  in  der  oben  genannton  Schrift.  WendeJ  ist  im  Ver- 
gleiche zu  Herford,  der  sich  übrigens  in  der  Berücksichtigung 
der  bestehenden  Literatur  genügsamer  zeigt,  systematischer 
XU  Werke  gegangen.  Beiden  aber  ist  ein  schablonenhaftes 
Schematisieren  eigen.  Ein  solches  ist  aber  direkt  zwecklos, 
wenn  »s  nicht  t*in  beabsichtigtes,  dem  ResuHate  der  gestellten 
Aufgabe  zustrebendes  Prinzip  erkennen  läßt.  So  kam  es.  daß 
sondurbarerweise  in  keiner  der  Arbeiten  eigentlich  das  heraus- 
gearbeitet worden  ist,  worauf  es  vor  allem  ankommen  muß. 
Auch  bei  Herford  begegnet  das  bunte  Neheneinunderatellen 
der  verschiedenartigsten  Formen  desselben  Grundwortes,  ohne 
daß  auch  nur  der  leiseste  N'^rsuch  gemacht  würde,  sich  von 
der  vorscbiedenen  Entwicklung  der  verschiedenen  Formen  auch 
eine  Jdee,  geschweige  denn  Bcchenschaft  zu  verschaffen.  In 
der  ganzen  Arbeit  —  keine  Silbe  über  die  verschiedenen  Dialekte 
des  allprovcnzalischen  Gebietes!  Verf.  möchte  auf  diesen  Ein- 
wand vielleicht  entgegnen,  er  halte  nur  die  alte  Literatursprache 
Iferückäichtigen  wollen.  jVber  dann  weiß  er  nicht,  daU  in  derselben 
mehr  oder  weniger  inuiier  dialektische  Eigenlümlichkotten  zum 
Vorschein  und  Durchbruch  kommen,  über  diese  Arbeil  gilt 
somit,  was  ich  im  allgemeinen  von  der  Wendeis  in  der  Zelts, 
f.  roman.  Phil.  XXX  (1907),  S.  371—75  gesagt  habe.  Besonderes 
kann  auch  nicht  hervorgehoben  werden,  da  der  Verf.  eigentlich 
nur  schon  Bekanntes  —  wenn  auch  sonst  Zerstreutes  —  ver- 
' einigt.  Folgende  Bemerkungen  zu  einzelnen  Punkten  möchte 
ich   nichl  unterdrücken. 

S.  10  heißt  es;  „M  i  s  t  r  a  I  führt  für  das  Neuprovenzalische 
im  Tresor  du  Filibrige  neben  Ci'est/ue,  ui'csque  u.  a.  ein  ebesque 
an.  Als  Basis  für  ebesque  erwarten  wir  altprov.  *ebesqiu,  welches, 
wenn  es  belegt  wäre,  eine  durchaus  lautgesetzhche  Entwicklung 
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aua  lal.  tpiscopum  darstellen  würde."  Dieses  Reisptel  allr-in 
Rpipt,  we  wenig  dpr  Verf.  noch  in  der  prov.  GrammaUk  be- 
wandert ist.  Oö  hätte  dem  Verf.  denn  doch  gleich  auTfailon 
Bolli*n,  daß  ehesque  als  gascon.  ( —  languedoc.)  Form  angegeben 
ist.  Wer  aber  weiß,  daß  anf  rtipsem  Gebiete  alle  alten  v  im  An- 
und  Iniaul  zu  b  werden,  der  wird  nie  auf  einen  solchen  Gedanken 
kommen,  sondern  ebesqtte  mit  Grund  ohne  weiteres  aus  dem 
belegten  allen  evesqne  sieh  erklären. 

S.  12.  Wozu  zitiert  Verf.  denn  neben  Jaume  die  ßeleg- 
slellen  für  Gaame  ?  —  was  doch  überfifissig  ist,  da  es  sieh  hier 
nur  um  den  Nachtonvokal  und  um  fr  >  m  handeln  kann.  Was 
es  überhaupt  für  einen  Sinn  haben  soll,  immer  anzumerken, 
ob  eine  Form  bei  Ka3Tiouard  oder  Le\-y  belegt  ist,  begreift  man 
nichl. 

S.  24.  Die  prov.  Form  von  solidum  ist  doch  sold  oder  sott, 
sout.  Da»  nur  einmal  lH>IfgLe  sol  fsou)  wini  französisch  sein. 
Ebenso  erkennt  Verf.  die  Formen  jraisne  (S.  44)  und  remainer 
(S.   74)   nicht   als   französische    Entlehnungen. 

S.  48.  über  tremola.  iremol,  comol  und  dergl.  vergl.  Mt*yi'r- 
Lübke.   Einfüftrung,   S.    106. 

S.  57.  Über  fraget  vergl.  Zeits.  f.  roman.  Phil.  XXX,  374; 
über  die  Nichtsynkopierung  vor  n   vergl.  ib.  371. 

Daß  man  für  eine  solche  Untersuchung  vor  allem  oder  nur 
Erbwörtor  heranrieht,  muß  als  selbstverständlich  geltun:  und 
doch  beginnt  Verf.  gleich  mit  dem  Kirchen  wort  episcopum. 
Hierbei  ergeben  sich  von  selbst  zwei  Kapitel,  von  denen  das 
eine  die  Geschichte  des  Miltelvokales  behandelt,  während  das 
andere  das  Verhalten  des  Endvitkales  betrachtet.  Im  t>rsten 
Kapitel  interessiert  uns  vor  ollem  zu  erfahren:  1.  unter  welclum 
l  umstanden,  und.  wonigslens  relativ  genommen,  wann  ungefähr 
und  auf  welchem  Gebiete,  in  WTicher  Ausdehnung  ist  der  Mittel- 
vokal  gefallen,  und  2.  unter  wTichen  Bedingungen  und  wo  ist 
er  geblieben;  wodurch  das  gegenseitige  Verhültnia  von  syn- 
kopierten   und    nichtsyn kopierten    Formen    aufgi-hellt    wird. 

Das  altprovenzal.  \\"ürt<'rbueh  hat  uns  eine  Menge  von 
Formen  überliefert.  Da  ist  es  verhflitnismflßig  leicht,  aus  den 
Formen  abzulesen,  in  welcher  lautlichen  L'mgebung  sieh  der 
Mitiolvokal  gehalten  hat,  in  welcher  nicht.  Das  hat  man  denn 
auch  srhiin  seil  einiger  Zeit  gewußt.  Weder  \\.  noch  H.  haben 
hierin  eigentlich  Neues  beigetragen.  Interessanter  und  schwieriger 
allerdings  sind  noch  die  Fragen  geblieben,  wann  ungefähr  und 
auf  welchem  Gebiete  haben  sich  diese  oder  jene  Vorgänge  voll- 
zogen. Zur  Lösung  dieser  wesentlichen  Fragen  sind  aUerdings 
noch  manche  Vorarbeiten  nötig,  Vielleicht  wnirde  gerade  wegen 
des  Mangels  solcher  \'orarbeiten  niemand  auf  den  richtigen 
Weg  geführt.  Wir  besitzen  mehrere  altprovenzalische  Chreeto- 
malhien,  deren  eigentlicher  Zweck  ist,  uns  ein   LIild  von  den 


Torschietleuen  Gatlungcn  der  ahprov.  Literatur  zu  geben.  Viel 
wünsohensw-erter  wäre  ahcr  jotzt  eine  allprov.  Chrestomathie, 
welclie  eine  verhältiiismaliig  große  Auswahl  datierter  oder  gut 
dalierbarer  Urkunden,  Akten  und  sonstige  Dialoktstiicke  aus 
dem  Gesamtgebicte  der  allprov.  Sprache  in  chronologischer 
und  goftgraphischer  Anordnung  mit  Angabe  der  wichtigsten 
auf  die  Mundarten  hezOglichen  grammatisctien  Literatur  bietet, 
um  endheb  einmal  eine  richtige  Anschauung  von  den  vielge- 
staltigen fipraobformen  zu  vermitteln.  Leider  sind  die  „Oo- 
cuments  lin^uisli^ues  du  Midi  de  la  France",  welche  Paul  Meyer 
seil  geraumer  Zeit  schon  angekündigt  hat  (vergl.  Oröbers  Grund- 
riß I*,  767)  noch  nicht  erschienen.')  Sind  wir  einmal  so  weit, 
daß  wir  aus  allen  Döparti?ments  Südfrankreichs  —  dasselbe 
würde  natürlich  auch  für  Nordfrankreich  g(>]ten  ~  hinreichend 
viele  diplomulische  Abdrücke  von  Dialtikttextun  {Urkunden  etc.) 
haben,  dann  kOnnen  wir  rascher  und  sicherer  weitere  Schritte 
machen.  Dann  wird  es  wohl  möglich  sein,  die  verschiedenen 
„orthogi'aphischen"  Varianten  der  Troubadoursprache  lautlich 
zu  erklaren  und  das  WHialtnis  einzelner  Handschriften  richtig 
zu  verstehen.  Ein  solches  altprov.  Lese-,  oder  besser  gesagt, 
Übungsbuch  würde  zu  hislorisch-philologisehon  Zwecken  be- 
sonders in  Seminarien  geeignet  sein,  da  es  nicht  nur  zu  sprach- 
gcographischen  Betraciitun^'cn  Anlaü  gäbe,  sondern  auch  zu 
Exkursen  über  , .Wörter  und  Sachen",  Ober  kulturhistorische 
Fragen,  Hecbtsverhältnisse,  soziale  Zustände  usw.  Gi^legcnheit 
bieten  wOrde. 


Innsbruck. 


Joseph  Huber. 


Revae  de  dlm1«ctolog'ie  romane  dirigee  par 
R.  Srliiid-I  elr.  Nu.  1  Ijanvi'Tmars)  1909.  8^.    156.  S. 

Bnlletln  de  dialertolo^ie  romane  dirig^  par 
B.  Schfidel  etc.  No.  1  (janvier-mars)  1909.  8«. 
51  S.  —  Gedrufikt  bei  E.  Karras  in  Halle  a.  S. 

Im  Jahre  1908  hat  sieh  auf  Anregung  des  rührigen  Haller 
Romanisten  und  Pioniers  auf  katalanisrhrm  Sprachgebiete 
Bernhard  Schädel  eine  „Sociit^  internationale  de  diatectologie 
romane"  mit  dem  Sitze  in  Brüssel  gebildet,  der  die  bedeutend- 
sten Romanisten  fast  aller  Staaten  als  Mitarbeiter  angehören 
und  die  heute  ber(»its  207  Milglioder  zählt.  Der  Zweck  der  Ge- 
sellschaft ist  schon  in  ihrem  Namen  deutlich  ausgc^drückt.  Schon 
lange  hat  sich  ja  das  sprachwiasenschaftlirhe  Interesse  von  den 
Schriftsprachen   weg  den  Mundarten  zugewendet.     Aber  noch 


1)  Korrektumote:  Vor  kurzer  Zeit  ist  nun   dieser  inhaltsreiche 
Band  erschienen. 
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gar  vieles  ist  zu  tun,  was  sowohl  das  Sammeln  verwendbaren 
Materiaies  als  auch  dessen  Verarbeitung  betrifft.  Diese  Studien 
—  die  nicht  rasch  Ronug,  lieher  heule  ata  morgen,  in  .Angriff  ge- 
nommen werden  müssen  —  allseitig  anzuregen,  zu  beben  und  ro 
fördern,  ist  der  lebhaft  zu  begrüßende  Zweck  der  „Soci^t^", 
deren  Bestrebungen  gerade  durch  den  internationalen  Charakter 
ihrer  „Rei-ite"  hoffentlich  aucb  bei  vielen  Nicht romanisten, 
aber  Freunden  und  Liebhabern  heimatlicher,  mundartlicher 
Rede  und  Sitte  den  richtigen  Anklang  und  die  zu  erwartende 
(Jnti>rstützung  und  Förderung  finden  werden.  Es  soll  zwar 
nicht  jenem  krassen  philologischen  Dilettantismus  unter  die 
Arme  gegriffen  werden,  wie  er  gerade  in  romanischen  Landern 
aufgekommen  ist  und  da  und  dnrt  noch  fnrtwuchert.  Es  sollten 
vielmehr  solche  Leute  auf  die  ihnen  entsprechenden  Bohnen 
gewiesen  werden,  auf  denen  gerade  sie  und  meist  nur  sie  wirklich 
Brauchbares  und  unumgänglich  Notwendiges  für  den  Philologen 
zu  leisten  imstande  und  in  der  I<age  sind-  Es  handelt  sich  ja 
doch  nicht  nur  darum,  eine  phonetische  Beschreibung  der  Mund- 
arten zu  erhalten  —  die  kann  ja  ä4>lbst  ein  der  Mundart  ganz 
fernstehender,  phonetisch  geschulter  Philologe  meist  in  kurzer 
Zeit  liefen)  — ,  sondern  gleichzeitig  auch  um  die  für  die  Geschichte 
der  Mundart  so  wichtige  Lokjilgeschichte,  die  in  der  betreffenden 
Gegend  üblichen  Sitten  und  Gebräuche,  um  die  genaue  Fixierung 
des  Bedoulungsinhaltes  und  -Umfanges  der  einzelnen  Wörter. 
Solche  Dinge,  die  einen  fruniiien  Mundartforacher  in  der  Rt^l 
überaus  viel  Mühe  und  Zeit  kusten,  kann  und  snll  man  von  den 
auch  nicht  philologisch  gebildeten  Diülektfri'unden  erwarleu 
können,  die  sich  zu  solcher  Arbeit  auch  ciilsrhließen,  winn  sie 
die  passende  Anregung  erhalten.  Möge  es  der  neuen  Zeitschrift 
bescHiedcn  sein,  nach  allen  Seiten  hin  %iel  Anregmig  zu  gebco 
und  von  allen  viel  Förderung  zu  erfahren. 

Aus  der  „Revue"  sei  folgendes  hervorgehtjben.  H.  Urlel 
„die  Volksliterat up  der  Vogesen  1."  (S.  I — H)  teilt  aus  der  Um- 
gebung von  llrbeis  (Orbey,  Kr.  Kappoltsweiler)  (iebete,  R&tsel-i 
Sprüche,  Rütselfragen,  Kinderreime,  Scherzverse,  Spottreden 
und  ,, Umkehrungen"  mit,  die  der  Verf.  selbst  nach  dem  Diktat 
der  Leute  niederschrieb,  und  zu  denen  sich  aus  andern  Mund- 
artgebieten eine  Reihe  von  Varianten  beibringen  lieUe.  Schä- 
d  e  l's  umfassende  Arbeit  über  „die  katalanischen  PyrenÄen- 
fiialekte",  deren  1.  Teil  hier  (S.  15 — 98)  vorliegt,  verdient  auch 
in  dieser  Zs.  besondere  Erwähnung,  da  sie  für  den  Linguisten 
ül>erhaupt  vuu  Interesse  und  Beiäug  ist;  denn  der  Verf.  wird 
für  ein  noch  sozusagen  völlig  unbekanntes  Gebiet,  wie  es  die 
katalan.  Pyrenäen  sind,  nicht  nur  die  mundartlichen  Zust&ode 
in  ihrer  geographischen  Ausdehnung  und  Mannigfaltigkeit  dar- 
stellen, sondern  hat  in  dem  l.  Teile  auch  die  Ursachen  und  be- 
dingenden    Faktoren     hieffir    [wie     topographische     Gestaltung 
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und  VerkehrsverhfiJtnisse,  pulitifioh-ddniinistrativp  Geschicke  in 
weltlicher  und  kirchlicher  Beziehung,  Wirtschaft Hchc  Wand- 
lungen) genau  unt<'r«urht,  wertvolle  Beiträge  zur  Frage  der  Mund- 
arlgrenten  und  ein  willkommenes  Kapitel  über  „das  äuBore 
l-#ben  der  Mundarten"  geUefert.  In  dieser  Za.  verdient  be^nnders 
angemerkt  zu  werden,  daß  Seh.  S.  83 — 68  im  Detail  den  Verlauf 
der  ganzen  südfrenzös.-katalan.  Sprachgrenze  für  die  Gegen- 
wart angibt. 

Von  den  „Nolerelle  varie"  Salvioni*s  (S.  99—109) 
sei  hier  nur  die  eine  erwähnt,  welche  den  mißglärkl^n  Versuch 
von  A.  Cuny  und  E.  Bourciez  f  Revue  ti.  langnes  rom.  1908  S. 
64 — 66,  217—219),  frz.  luer  aus  einer  Grundform  *tOdare 
abzuleiten,  zurückweist.  —  Tomas  Navarro  TomÄs 
wendet  sich  in  seinem  Aufsatz  (S.  110 — 121)  über  .,£/  perfecta 
de  los  verbas  -ar  r.n  aragonis  antiguo.  Observariones  sobre  fl  volar 
dialectal  de  los  documentos  notariales"  gegen  diejenigen,  welche 
den  Urkunden  iiiittelallerlirher  Notare  als  spmrhgeschichtliohep 
Quelle  allzuviel  Gewicht  beilegen,  indem  er  zeigt,  daB  z.  B. 
die  von  den  Nolai-en  des  alten  „Alto-Aragön"  geschriebene 
Sprache  nicht  als  „fiel  expresiön  de!  habia  vulgär"  betrachtet 
werden  kann.  —  überaus  wertvoll  ist  der  kritisch  orientierende, 
bis  1907  zusammenfassende  Gesamtüberblick  G.  Millardet's 
über  alles  \\'icbtige,  was  das  Gascognische  betrifft:  Le  domain 
gascoD.    Gompte-rondu  r^trospeclif  jusqu'en   1907  (S.  122—156). 

Das  „Bulletin"  ist  durch  einen  hucbbedeulenden  Aufsatz 
H.  M  o  r  f's  über  ,,Ahtndartenforscfiung  u.  Geschichte  auf  romani- 
schem Gebiet"  (S.  1  —  17)  eingeleitet.  M.  weist  zunächst  auf  die 
Bedeutung  der  -Mundarten-  un<l  insbesondere  der  Orts-  und 
FlumamenforsL'hung  für  die  Siede lungsgesc hie hte  hin  und  ver- 
langt mit  Fug  und  Recht,  daß  heule  eine  Mundartarbeit  „tief  in 
der  Lok  algeschichte  verankert  sei."  Er  betont  ferner,  daß, 
nachdem  nun  einmal  —  leider  noch  nicht  durchwegs  —  die  mund- 
artliche GUederung  Frankreichs  durch  den  Atlas  von  Giliiöron 
aufgezeichnet  worden  ist,  es  Aufgabe  der  Forschung  sein  müsse, 
dieselbe  auch  geschichtlich  zu  begreifen,  und  hat  selbst  zu  diesem 
Zwecke  besonders  die  administrativen  Einrichtungen  der  römi- 
schen Eroberer  auf  ihre  sprachgeÄchichllichc  Wirksamkeit  ge- 
prüft. Sie  sind  in  der  Tat  starker,  bilden  srhSrfere  Grenzen 
als  die  natürlichen  Hindernisse.  Während  ein  Ifochgebirgs- 
kämm  keine  Sprachscheide  ist  (Westalpen),  .so  bildet  eine  alte 
administrative  Grenze  selbst  zwischen  zwei  benachbarten  Ort- 
schaften in  der  Ebene  eine  deutliche  Sprachgrenze.  Im  An- 
schlüsse daran  kommt  M.  auf  Mundartengrenzen  zu  sprechen 
und  legt  mit  Schuchanit  —  gegenüber  Gauchat  —  der  alten 
kirchlichen  Grenze  mehr  Gewicht  bei  als  der  politischen,  und 
bringt  hiefur  einen  trefflichen  Beweis.  Hatte  Ed.  Böhmer 
früher  als  erster  bemerkt,   daß   das  frankoprov.   Diak*ktgebiet 
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dem  alU^n  Kötiigrc-ich  Burgund  ontapri>clie,  so  zeif^  jetzl  MoK, 
daß  ,,der  königlich  burundische  Hock"  (las  frankoprov.  Ge- 
biet wohl  eiitschlieUt,  über  „viel  zu  weit"  ist;  daU  vielmehr  die 
Grenzen  der  Di^izeseii  von  Lyon  und  Vierin«  ea  beinahe  gani 
genau  cinschlieücn,  daß  somit  das  Frankopro veuzaliscbc  der 
Dialekt  der  alten  Bistümer  Lyon  und  Vienne  ist.  Es  ist  also 
nicht  dif  Sprache  eines  Königreichs,  sonciern  eine  Bistumsprache.^) 
Morr  kuiiiint  weiter  zu  dem  allgemcinon  Schlüsse:  „Diu  Mund- 
art ist  tatsSchlirh  eine  Kirnhturmsspracho."  M.  hätte  bei  dieser 
Gelegenheit  sehr  passend  R  o  u  s  s  e  I  o  t  ( Mo<lificaiions  pftoni- 
ligaes. , .  Paris,  1891  S.  348)  zitieren  können,  der  von  der  Mund- 
art seines  Heimatdurfes  Cellefrouin  und  des  Tales  der  ^nnelle 
sagt:  „Les  transformations  philnlogiques  de  cette  ^poqne  anciennc 
prÄsentenl  uu  caractere  partieulier:  elles  coTneidenl  puiir  la 
pluparl  si  exactt-menl  avec  Ics  limites  drs  paroissos.  qu'eUes 
sutfiruient  presque  loules  seules  ä  d^terminer  Ics  divers  gn)upe8 
qui  s'^taient  form*^  au  sein  dp  la  popuiation."  Morf  dringt 
noch  weiter:  „Wenn  wir  Dialektgrenzen  verfolgen,  so  kommen 
wir  durch  die  kirchlichen  Sprengt^l  hinrlurch  hinauf  zu  den  römi- 
schen Verwallujigsbezirken  Gaüiens,  den  civitates."  „Wer 
künftig  vnn  Dialektgrenzen  handelt,  wird  jedenfalls  immer  die 
kirchlichen    civitates- Grenzen    zu    untersuchen    haben." 

in  ilberraschendtT  und  uberz(?ugender  Weise  hat  M.  fe-mer 
die  liisturischen  Bedingungen  für  den  Verlauf  der  französ.-prov. 
Spraithgrenze  zum  erslenmale  aufgedeckt.  Es  verdient  hier 
wiederhiilt  zu  werden:  ,,Die  topographischen  Verhältnisse  machen 
es  offenbar,  daß  die  Ftomanisierung  diese»  südlichen  Landes- 
leiles  von  der  GalUa  Narbonensis  ausgegangen  ist  und  zwar 
durch  das  Haüsin  der  Garoiuie  und  der  Dordogne.  Rhone  auf- 
wärts stieß  bei  \alence  die  Provenzalisierung  wider  die  Sprach- 
[nauer,  welche  Lyon- Vienne  gezogen  hatte.  Hier  bat  Lyon, 
die  mächtige,  blühende,  römische  Kolonie,  entscheidend  in  die 
Sprachgeslaltung  Frankreichs  eingegriffen.  Aber  noch  mehr: 
Lyon  ist  zum  förmhchen  sprachTirhen  Schicksal  für  Gallien  ge- 
worden. Warum  macht  das  IVovenzalisclie  weiter  an  jenem  Bogen 
über  dem  Limnusin  Halt  ?  VS'eil  nördlicli  davon  in  dem  nämlichen 
Bogen  die  römische  Straße  dahinzog,  die  von  Lugdunum  nach 
Burdigfda  führte  über  Augustodunum,  Avarioum  (Boui^cs), 
Limüuuni  (Poitiei-s),  Mediulanum  Santonum  (Saintes).  Die 
an  dieser  Hauptverkehrsader  Hegenden  civitates  romanisierle 
Lyon.  Das  Bassin  der  Loire  wurde  von  Lyon  aus  sprachUch 
erobert;  ebenso  wie  das  Tal  der  Saöne  und  der  Seine  mit  ihren 
Zuflüssen."  Das  Frankoprov.  ist  auch  —  wie  M.  weiter  zeigt 
—  ,,der  eigentliche  Kern  des  Französischen.  Von  hier  aus  rollten 
die   Spraehwelleii  westlich   und   nördlich   ül>er  das   Land   dahin 

M  Vgl.  dazu  noch   ButUtin  de  dial.  rom.    1900.    S.  102-103. 
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bis  ans  Meer  odor  bis  an  den  sprachlichen  Grenzwall  des  alten 
ßrlgium." 

In  den  an  den  Aufsalz  von  Morf  anschlicücnden  „Coinpti^- 
rendus"  (S.  18 — 23)  sind  besprochen:  Verrier  et  Onillon,  Glossaire 
itymohgtgne  et  kistorique  des  patois  et  des  parlers  de  i'An/ou.  1908 
vgl.  auch  dies«  Zs.  XXXIV*  S.  80.  —  Bulletin  du  Parier  fran^ais 
au  Canada.  Vol.  \'l.  1908.  400  S.  (A.  Hivard.)  —  Primer  Congris 
inlernaeiortal  de  h  Ueugua  Cutalamt.  Barcelona  1908.  701  S. 
(B.  Scihädel).  Darauf  rolgl  (S.  24—34)  die  „Chronique  de  la 
Societe"  mit  dem  Adresaenverzeit^hnis  der  207  Mitglieder.  Sehr 
willkommen  wird  die  Rubrik  „Petitt!  correspumlance  dialeclo- 
logique"  sein,  die  aufh  Niehtmitgliedern  der  Soei^te  fOr  dialck- 
tologischo  Kragen  geöffnet  ist.  Wertvoll  wird  die  beigt'gebenu 
„Bibliugruphie"  (S.  37 — 51)  besonders  dann  werden,  wenn  sie 
auch  kleinere,  regionale  Zeitschriften  der  verschiedenen  romani- 
schen Länder  burüi-ksichtigt,  die  uns  in  Deutschland  nur  selten 
oder  gar   nicht   zu    Gesichte   kommen. 


Innsbruck. 


JOSKHll    IlllBBH. 


Uosdat,  F*«    Die  Mundart  des  Kantons  Pange  [iu:  Zs.  f.  rom. 
Phil.  XXXIH   (1909),   S.   187—225  u.   S.  257—276]. 

Die  Mundart  des  Kantons  Fang«  war  schon  vor  dem  Er- 
scheinen von  Dosdal's  Arbeit  Öfters  untersucht  worden  und  ziem- 
lich genau  bekannt.  Bereits  1873  veröffentlichte  Rolland  sein 
treffliches  Vocabulaire  du  patois  de  R^milly  in  der  liomania  II, 
S.  437,  weitergeführt  in  der  Romania  V,  S.  189.  Das  Patois 
von  BemiJly  ist  mit  dem  Patois  des  n»ir  .'i  km  entfernten 
B6chy,  welches  Dosdat  seiner  Arbeit  zu  Grunde  legt,  identisch, 
cf.  Rolland,  Romania  V,  S.  189,  Anmerkung.  Ferner  wurde 
dieselbe  Mundart  mehr  oder  weniger  eingebend  behandelt  von 
Horning,  Gruppf  A,  in  den  Ostfranzösischen  Grenzdialcktcn 
(ÜG)  1887,  vor  allem  von  This,  Die  Mundart  des  Kantons 
Falkeriherg  (F)  1887,  und  viin  ZöUqzon,  Lotkringiscke  Mund- 
arten (LM)  1889.')  Neu  ist  Dosdat's  Arbeit  besonders  in  einem 
Punkte.  Man  erkennt  au»  ihr,  duß  im  Kantone  Pange  keine 
einheitliche  Mundart  gesprochen  wird,  sondern  daß  sich  hier 
zwei,  wenn  auch  nicht  sehr,  .so  doch  merklich  verachiedene 
Sprachgruppen  vorfindea.  Die  Gronse  zwischen  beiden  ver- 
läuft in  westöstlicher  Richtung  derartig,  daß  Sorbey,  Saury, 
Bazoncourt,  Vauoreraont,  Villers-Stoncourt  und  die  Ortschaften 
nördlich   davon    zur   nördlichen    Gruppe    (von    Dosdat    mit  b 

M  Meine  ,\rbeit  über  das  Vosgien  und  Sannois  {Jahrbuch  der 
Ge$ellsehaft  für  lothringische  GcschichUr  und  AlltrUtmskundt,  Band  XX) 
bezeichne  ich  mit  VS.  —  NB.  H  und  O,  welche  im  Texte  einzelnen 
Formen  vorgesetzt  sind,  bedeuten,  daß  diese  Formen  aus  Hiittigny 
und  Ommeray  stammen. 
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bfsoichnet),  und  daß  Beuz,  Dain,  Aube,  Lcmud,  Anc«rville. 
Chanviil«'  und  din  Ortirhaftpn  sndlich  davon  zur  südlirhpn 
Gruppe  (mit  »  bezeichnet)  gehören.  Beide  Gruppen  gehon-n 
»ur  größeren  von  7>liqxon  in  LM  rail  d  bezeichnetf'n  Gruppe 
des  inelzischen  Dialekts. 

Im  einzehien  sei  folgendes  bemorkt,  bezw.  bericlitigt. 

Einleitung.     ZciUcbrift,  S.   187—191. 

Die  von  Dosdat  „aiigostrobte  Abgrenzung  des  ontel 
suchten  Gebiete«  auf  Grund  der  sprachlichen  Merkmale"  fehlt 
in  der  Arbeit.  Da«  auf  S.  ISä  bemerkte  genügt  nicht.  Man 
vermißt  hier  die  lautliche  Abgrenzung  nach  Westen  und  b< 
sonders  nach  Sfldoaten.  Wenn  „nach  Südosten  keine  natür- 
Kche  Grenzscheide  angegeben  werden  kann",  so  findet  sich 
doch  hier  <ler  geographisch  noch  nicht  genau  dargestellte  Ober- 
gang des  Patois  messin  in  die  Saunois-Mundart.  Summarisch 
nach  00  und  LM  verläuft  die  Grunze  zwischen  Metzisch  und 
Snunoiä  von  Landorf  aus  in  südwestlicher  Richtung  und  ent- 
spricht etwa  der  südöstlichen  Grenze  des  Kantons  Debne.-)  — 
Der  von  Dosdat  wie  von  mir  cinheitHnh  mit  a  liezeichnete 
Laut  (bei  Adam  ai,  i,  in  OG.  §  Ifi,  f,  (^,  in  F  f,  ä,  in  LM  t  •*. 
im  Atlas  linguistique  ^,  S)  reicht  weit  nach  Süden  und  Osten. 
Lautgrrnzo  I  iu  VS,  von  mir  nach  Norden  bis  in  die  Nahei 
von  L>ieuzi\  nach  Süden  bis  Frutmhuis  gezogen,  stollt  .seine 
JVstliche  Grenz«  dar.  —  Die  Divergenz  zwischen  Zelttjzon  und 
Dosdat  betreffend  Möclcuves  und  Courcelles  erklärt  sieb  da- 
durch, daß  beide  Ortschaften  an  der  Grenze  der  in  LM  mit 
«  und  dl  bczeif-hnetfln  Gruppen  liegen.  Daß  übrigens  die  e 
eigenlünditihea  Laute-  <*,  yi  auf  d  übergreifen,  hat  ZeUqzon 
erkannt  und  I.M,  S.  42,  für  Fange  richtig  angegeben.  —  Um 
M^clcuvcs  der  Gruppe  c  g&nz  zuzuweisen,  hätte  Dosdat  noch 
beachteci  sollen,  was  in  dieser  Ortschaft  betontes  gedecktes  f  er- 
gibt, ob  p  oder  a.  cf.  LM,  S.  41,  XI,  (§  32). 

S.  189.  „ä  liegt  zwischen  a  und  a^'  widerspricht  §  9a 
„ü  geschlossener  als  in  a".    ä  ist  daher  wohl  Druckfehler  für  ?. 

Bibliographie.  Es  ist  zu  verwundern,  daß  der  AtUu 
linguistique  von  Gilli^ron  und  Edmonl  nicht  benutzt  und  in 
der  gonzon  Arbeit  nicht  ein  einziges  Mal  erwähnt  ist. 

Lautlehre,  la.  „halSr  =  haut -\- ialro."  ha-  ist  m.  E- 
nicht  =  flaut,  allus  ergibt  Im  Metzischen  lautgesetzlich  nicht 
Aä,  sondern  Aö.  Auch  ist  ha-  von  halir  nicht  gut  von  A«-  in 
hvily  (Ommeray)  und  nicht  von  hüy,  köy  (im  Vosgien)  zu 
trennen,  //ü-,  Aöy,  kOy  aber  sind  schwerlich  =^  Haut.  Cf.  Rol- 
land, Faune  populaire  II,  S.   13  u.   16. 

•)  Meine  das  Vosgien  und  Saunois  darstellende  Ijiiitkarte  «rird 
nach  Westen  \md  .Sflden  vnn  mir  weitergt>rührt  und  eine  I^utknrl? 
für  das  gante  romanische  Oebiet  neuLst-hlolhriingens  ist  von  mir  in 
AogritI  genommen. 
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Ib.  Von  -are  erfährt  der  Leser  nichu.  S.  188  heißt  es^ 
daß  -are  f*  ergibt;  g  8b  ist  die  Inrinitivcndung  ^.  Wie  vor- 
teilen sich  ^  und  gi?    LM  1  ist  in  dieser  Hinsicht  genauer.  ''> 

2.  Um  seine  Lautreihe  -ata  >=  Sy^  ^y,  äy,  logisch  kfimc 
dann  ay,  s.  LM  2,  aufrocht  zu  erhalten,  müßte  Dosdat  1.  den 
genauen  Laulwert  von  all  lothringisch  eie  kennen,  2,  beweisen, 
daß  eU  Jllter  ist  als  äy,  noch  öllcr  als  ay  (findet  sich  im 
16.  und  16.  Jahrhundert;  s.  Bounardot,  Trois  textes  en  patois 
de  Metz  in  Etudes  didües  d  Gaston  Paris).  So  aber  hängt  die 
aafg«8t«llte  I>autroihe  in  der  Luft. 

3.  därye  ist  nicht  durch  ^ry9  und  välKryi  nicht  durch 
darye  zu  firklären.  däry«  ist  das  afrz.  derrien  {im  Bernhard 
und  Escchiel  dairien)  —  *dcretr-i-anus,  nicht  derrain,  und 
vätfryf  ist  das  afrz-  devanltrien,  nicht  devanlerain.  Cf.  W.  Foerster, 
Anmerkung  zu  Yvain,  5891.  —  Es  fragt  sich,  ob  öi  in  b  älter 
ist  als  in  in  >.  Wenn  nicht,  so  könnte  von  Enlnaealiprung 
in  a  keine  Rede  sein.  Was  soll  das  yae  von  *k'yce  ?  y  +  a  +  tt 
ergibt  zunächst  weiter  nichts  als  y^^  so  in  däryi. 

4.  Cf.  Apfelstedt,  Kinhitung  zum  Psalter,  §  9. 

5.  Daß  kaw  von  ka^  beeinflußt  wurde,  läßt  sieb  hören; 
cf.  traw  und  Iraw^^  bei  This  56,  jedoch  bei  Dosdat  fr^iv  neben 
trawi}.  Mitwekhem  Verbumlüßtsich  aber  i'aw  zusammenbringen? 

6.  s^  ist  das  geschwächte  s?  (I  d)). 

7.  area  =  *r  hat  mit  dem  Suffix  -aria  nichts  zu  tun. 
Regelrecht  ergibt  aroa  im  Lothringischen  ür,  so  in  H  ar  de 
gros  {aire  de  grange);  cf.  VS  15.  Der  Atlas,  Karte  20,  gibt  «r 
und  9r.  fr  entsteht  wohl  aus  €r,  wie  p^r^  aus  "pSr^  {ptrche)^  frp 
aus  *irp  {her.if),  a.  Homing,  Rom.  Zs.  XIV,  379.  —  Was  Hornirg, 
Hom.  Zs.  XIV,  S.  387,  von  „Suffix  -arium  nach  Palatal" 
aagt,  ist  sehr  verschieden  von  dem,  was  D.  meint.  Von  Re- 
duktion dos  Triphthongs  ist  da  ohne  weiteres  nicht  die  Rede: 
„Zur  Erklärung  des  -i  ist  von  einem  von  Paria  vorgeschlagenen 
-iarium  naoh  Palatal  auszugehen:  -ieir ier ie{r)  —  iV" 

Saf).  Ms  Beispiel  »u  u+  5  meint  D.  amuser:  fimüzycf  bei 
This,  omiizyi  in  OG  II,  6.     Sonstige  Beispiele? 

8a$).  Es  ist  nicht  notwendig,  daß  bu^i  und  iaU  (in 
welchen  Ortschaften  ?}  „nach  der  t-Konjugalion  gebildet  sind  . 
Das  -i  kann  da8se]i)f-  sein  wie  in  e  (nach  LM).  Auch  im 
Vosgien,  wo  der  Diphthong  Regel  ist,  findet  man  vereinzelt 
den  Monophthong.     Cf.  VS  16,  Ende. 

9  a.  Wie  begründet  D.  seine  Etymologie  rwinä  [grain  d'or^e) 
=  rolanum  +  ardum  nfther?  —  D.  nimmt  für  '^rp  (ahd. 
garba)  Einfluß  der  Pulatalis  an  offenbar  nach  Apf^-Llt^'dt  19. 
Für  ganz  Lothringen  liegt  frz.  gerbe  (aus  garbe.  wie  serpe  aus 
sarpe,  asperge  aus  asparge  u.  a.)  zu  Grunde:  in  H  iy<p,  in  O  iip\ 
cf.  VS  28.  ifrp  gehört  demach  unter  §  23.  —  Zu  -ardum 
für  -ustrum  s.  OG  17.  —  Um  zu  zeigen,  wie  D.'s  ErklärungB- 
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versuch  von  ä  aus  a  hinfällig^  iat,  genügt  es  darauf  hinzuweisen, 
daß  ä  sich  auch  da  findet,  wo  r  geblieben  iat:  tär  {tard),  tHnär 
(canard),  cf.  OG  16,  Adam  und  Alias;  im  Psalt«r  n'airde  (garde) 
neben  perle  (parU).  Cf.  auch  VS  19.  Dosdat  selbst  bringt  im 
Glossar  (Seite  275)  bräyär  (brouillard)  und  kär  iguart). 

9b.  Für  sein  *carum  {„rr  funktioniert  nur  wie  r")  müßte 
D.  nicht  auf  la,  sondern  höchstens  auf  Icß  verweisen.  Von 
*carum  darf  natürlich  keine  Rede  sein.  Wie  gerbe  (s.  o.) 
für  iyip,  i^p,  ^frp,  90  lie^  eher  (so  im  Psalter)  für  Vosgien  #yff, 
Saunois  und  Metzisch  if  zu  Grunde,  i^'  gehört  zu  §  23,  cf. 
fer  =  /<'.    Cf.  VS  28. 

9  c.  Das  Lautphj'siolügische  bt  sehr  uubefriedigend.  i,  s,  / 
Mundöffner?  Wie  reimt  dies  mit  la  zusammen,  wo  s  in  gif 
vokalschließe  od  wirkt  ? 

II.  minare  mit  ^  ist  nicht  das  Etymon  zu  miner;  8. 
Körting  C055,  keltischer  Stamm  mein-.  —  'sabum  als 
EtjTnun  für  säf  ist  unmöglich,  da  es  über  's  a  v  u  ra  *s<}n- 
hätte  ergeben  müssen,  wie  clavum  hyQU'  {§  5). 

12  a.  bräi,  py&i  sind  sicher  die  französischen  Formen,  da 
z.  B.  im  Vosgien  regelrecht  brü^  pye^  begegnen. 

13  a.    bäillery  nicht  baiUer. 

14.  Da  Dosdat  das  -ür  van  tr^v^r  richtig  ^  -ura  setzt, 
so  hätte  er  auf  F.  und  LM  48  verweisen  können,  wo  das  -w 
fälschlich  als  -oria  gefaßt  iat.  Die  Endung  -ür  kann  nur 
-ura  sein,  da  wir  im  Vosgien  tr^v^r  haben;  -öria  im  Vosgien  da- 
gegen s=  -?r,  -ä*r.  Afrz.  heißt  das  Wort  traveiire  (s.  Godefroy)  und 
dieses  vorlangt  •trabatura,  nicht  Dosdat's  trabem -p  ura. 

17.  Wozu  hier  m<5  unter  „gedecktes  al"?  male  wird 
mö  nach  §  4.  —  Die  Anlehnung  von  k^k  und  k^k^k  an  Hk 
und  ^ikitj  ist  unwahrscheinlich. 

18.  Um  für  das  v  von  kö^i  Einfluß  des  u  anzunehmf^D, 
müßte  gezeigt  worden,  daß  im  Lothringisohen  zunächst  hvä^i 
gesprochen  wurde,  was  das  Vosgien  A*"'?/.  k'i^imiitj  [quasimeni) 
nicht  wahrscheinlich  macht.  Äöjt  ist  Lehnwort,  es  ist  das 
französische  quasi^  gesprochen  ko^i. 

20.  Warum  wäre  *DüdnCß  volkslüraUcher  als  Diidn^  ?  cf. 
meine  Bemerkung  zu  Ih.  —  D.'s  Erklürung  von  Ar  mit  ihrer 
xweiföchen  TriphlhongsrmUiktion   isl  zu  slretchen.    Cf.  Thia  20. 

22.  Dosdat  schließt  sich  also  Horning,  Rom.  Zs.  XIV, 
S-  378,  379,  trotz  dessen  überzeugenden  Au.iführungen  nicht 
an.  iei — i  ist  aber  eine  französische,  keine  lothringische  Eni- 
wirk*!liing,  oder  meint  Dosdat  einfach  den  ».französischen  Ein- 
fluß", wie  Meyer-Lübko?     Wo  bleibt  aber  dann  u'  neben  r^'? 

23.  ^pri,  s^l  sind  regelmäßig.  —  Zu  ^  s.  meine  B*>- 
merkung  zu  9b,  —  i^r  hat  mit  m^^r  nichts  zu  tun.  —  Zu  pfx» 
A*X  sifbi;  Horning,  Rom.  Zs.  XIV,  379  (Ende  von  2.).  —  dfva 
ist  unbetont  und  =  devers,  in  H  du'Q.  —  Zu  ridy  ,  bityo  s.  VS  29- 
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25.  Zu  mffyfls  s.  VS.  30.  Ich  dachte  dort  an  maiUer. 
Ich  glaube  nuiunchr,  daU,  wenip^tens  volksetyniolo^isch,  mä, 
piö  =  mal  um  darin  8tri;kt,  sodaß  m^yn,  motf^  =  soigner 
un  mal.  —  rtfraxyf,  r^pUf  mjl  C  gehüreo  nicht  unter  unbetont  <f, 
sondern  unter  unbetont  a.  Ebenso  wonig  rivödji£,  welches  ge- 
wiß nicht  =  re  H-  ad  +  vallem.  Wo  körne  dean  das  d 
her  ?  rtvöd^  ist  das  französi«olie  ravauder.  Die  Bedeutung 
errer  cd  et  Id  ist  nicht  die  ursprüngliche-  S-  Körting  7696. 
7822.     Im  VoagicD  rtvädf^  Hv^idrf  ( ravaiuierie ). 

27  a.  Zu  ei  —  oi  —  aeb.  OG.  70.  —  Was  Dosdat  über  x»r 
sagt,  ist  Tatscb.  Zunächst,  was  soll  •  sßquere  unter  geschlossen  «  ? 
;(«,  yür  sind  von  s^,  j*>  und  äöj,  ster  (VS)  nicht  zu  trennen,  und  sS^ 
sä  kommen  gewiß  nicht  von  ,*seUt  •«'«".  Da»  Richtige  steht  bei 
„Horning,  Rom.  Zs.  XIV,  379  „«  ist  aus  gcmcinlothringischem 
flj  hervorgegangen:  X"  (sebum),  sür  (sequere)"  Der  Atlas, 
Karte  12«5,  gibt  für  No.  180  (d-  i-  Jgney,  in  VS  87)  siir. 
Dazu  vergleiche  man  VS  §  46:  «Aft/«,  kw,  pS  (Linie  XXXH). 
Auch  hiej-,  mitten  im  Vmgien  finden  wir  also  dasselbe,  wie  im 
Melzischcn;  die  Tenodenz  ce  —  «ist  demnach  echt  lothringisch. 

27  b.  Warum  sollten  im  Metzischen  die  ivf-Formen  nicht 
die  älteren  sein,  die  a.'e-Formen  dagagon  jüngere  Lehnformen, 
wie  im  Saunois  und  Vosgien?  s.  OG  47  und  VS  31.  — 
Metziftch  vay  ^  vicem  zu  setzen  ist  ein  grober  Fehler  gegen 
I  61;  er  findet  sich  auch  bei  This  28.  vay  ist  =  via,  voie^ 
fil.  ävay  =  in  vi  am.  vay  gehört  also  unter  §  28.  Zu  ifay, 
voie  mit  der  Bedeutung  fois  Mal  s.  Körting  10147,  wo  auf 
Diez  340  und  Caix  verwiesen  wird.     Vgl.  auch  §  144  b). 

38.  Was  hat  s^*  =  siam  mit  sy  =  sitis  zu  tun? 
This  27  schreibt  s*b',  s(Sy.  siam  ist  überall  abweichend  ent- 
wickelt, aber  natürlich  nicht  nach  silis:  im  Vosgien  ^y  neben 
jeXi  i"*  Saunois  s<nf. 

29.  7.ur  Entnaiisierung  in  A  siehe  meine  Bemorkung  zu  3. 
Warum  soll  die  Nasalierung  in  a  pw^n,  mwen  nicht  durch  das 
folgende  /■   bewirkt  sein  ? 

31.  Wenn  kfny<'"l  =  •conucula,  warum  steht  es  dann 
unter  betont  «?  queitouiUe  nach  dem  Atla»,  Karle  1119,  ver- 
hält sich  folgendermaßen:  in  Lothringen  knöy,  kyön;  in  der 
Schweiz  kwHy;  im  Norden  und  Nordosten  ki''ny.  Dir  regel- 
rechten Formen  sind  knuly  und  knöy  ki'ny  entsteht  dui'ch 
MetathpsLs  von  n  und  l.  kyOn  ist  ^  klOny  mit  kl  —  ky  und  Ver- 
lust der  MouiMierüng  des  n  nach  bekannten  Lautgesetzen.  Metzisch 
kfnyol  enUteht  dua  k^nöly  mit  Umstellung  des  y.  —  kw<l  ist  ^ 
frz.  cot,  ef  8  b  iwfl,  Uv<i  und  27  b  mw?  fmois),  pwti  ipois).  Das 
u  von  kuhy(f  ist  das  geschwächte  ii?  der  endungsbelonten  Form. 

32corium  +  itta  könnte  entsprechend  einem  frz. 
*cuirüte  höclistens  etwa  *kotral  ergeben.  kQryat  ist  =  afra. 
coroiette^   also  corrigia   +  itta.     Zu  -oieüe yat.  cf.     VS. 
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$  143,(1).  — „iöenSt  =  ga Ibinum -f- itla."  Wie  begründet 
Dosdet?  —  ^J(Oirras  =  conveuse  und  c6ne  de  sapin.  Kptztere 
Benennung  rührt  wohl  daher,  daß  die  Schuppen  der  Tannen- 
töpfen  bei  Regenwelter  »ich  Offnen,  wie  die  Federn  de«  Brul- 
huhnes."  D.'s  Deutung  ist  unrichtig.  Zunächst  entspricht 
e»  nicht  den  Tatsachen,  daß  die  Schuppen  der  Tannenzapfen 
sich  bei  Begcnwetler  öffnen.  Im  Gegenteil,  da  Rchließen  sie 
sich,  und  bei  schönem  warmem  Wetter  gehen  sie  auseinander. 
Wegen  dieser  Eigenschaft  heiOen  die  Tannenzapfen  im  deutschen 
Vülksmunde,  s.  B.  in  Bonn  e./Rhcin,  „Wettermfinnchen",  Dann 
aber  versieht  man  ohnehin  nicht,  wie  der  Tannenzapfen  «.•©ÄCtl. 
dieser  seiner  Eigenschaft  kovr^is  ^  Bruthuhn  genannt  werden  < 
konnte.  Dosdat  bemüht  sich  also  umsonst  ein  tertium  com-^ 
parationis  zwischen  Bruthuhn  und  Tannenzapfen  zu  finden. 
Um  eine  richtige  El3rnio]ogie  aufzustellen,  sehe  man  m,  wie 
der  Tannenzapfen  in  den  Nßchbardiolektcn  lieiDt.  Im  Vosgien 
sagt  man  i^ot  dr  i^pijj.  i^Qt  hedt'Utct  zunächst  Käfig.  In 
weiterem  Sinne  bezeichnet  es  aber  auch  die  Hülse  der  Buch- 
nufl  und  der  Eiche!:  i^?/  de  fii^n  =  enwloppE  de  In  falne,  i^<^ 
de  gyat)  =  enveloppe  du  gland.  Entsprechend  ist  also  iti^t  de 
s^pit]  =  enveloppe  de  la  semence  de  sapin;  der  Taimenzapfen 
birgt  den  Tonnenaamen  unter  seinen  Schnppen.  Es  fragt  sich 
nun,  ob  nicht  auch  das  nietzische  kovrns  so  viel  wie  enveioppe 
de  la  semencr  ist.  Und  da  macht  mich  Herr  Dr.  Rechnit« 
auf  afrz.  coutTerresse  =  etile  gut  couvre  (s.  Godefroy)  aufmerk- 
wm.  Nach  Rechnilz  ist  metzisch  kovras  (Tannenzapfen)  nicht 
=  afrz.  couveresse  (frz.  couveust'),  sondern  =  afrz,  convrerresse 
und  heißt  eigentlicli,  genau  wie  das  vosgien  ^fjijf,  „diejenige, 
welche  (den  Tannensamen)  birgt." 

Nachträglich  steile  ich  fest,  daß  auch  im  Vosgien,  t.  B.  in 
Landingen  (Kanton  I.örchingen),  kovrQs  in  der  Bedeutung 
,Tannenznpfen'  vorkommt.  Von  den  Patoisanten  selbst  wird 
diese  Bedeutung  folgendermaßen  erklärt:  ,,Der  Tannenzapfen 
heißt  kovrfis,  weil  die  Schuppen  desselben  den  Tannen- 
samen ähnlich  decken  und  schützen,  wie  die  Brulhuhn 
(im  Dialekte  kovrQs)  ihre  Eier  und  Küchlein  schützt." 

Wenn  man  diese  volkstümliche  Auffassung  beriicksiclitigi, 
HO  ergehen  sich  für  die  Etymolngie  von  kovri^s  =  Tannen- 
zapfen  folgendp  zwei   Miiglichkeitr^n. 

1.  Entwxder  setzt  man  kovr<is  —  afrz.  couveresse,  frz.  comvuse. 
Es  ist  nicht  befremdlich,  daß  im  Knthringiarhen  Gegenittände 
Tieniamen  bekommen:  i^or^i  und  hokQt,  eigentlich  , .kleine  Ziege'*, 
bedeuten  übertragen  ..Hcuhaufe";  mo)(fi,  eigentlich  ,, Sperling", 
bezt'iehnet  übertragt^  eine  Apfelart;  i)?.'^.  eigentlich  „kleiner 
Hahn*',  bezeichnet  übertragen  ein  Trinkgefäß.     Cf.  VS  54, 

2.  Oder  man  betrachtet  diese  Erklärung  als  eine  Volk- 
etymologie und  setzt  koi^rqs  =  afrz.  convrerresse  (zu  couvrir). 
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Diesfs  wahre  Elymon  wäre  dann  nicht  mehr  gefühlt  und  vor- 
standen und  infolgedessen  durch  couveresse  (frz.  cottveuse)  or- 
setst,  was  um  so  leichter  geschehen  konnte,  ah  die  couveresse 
selbst  eine  rouvrerresse  ist,  nämlich  der  Eier  und  der  K-tlchlcin- 

Jedenfalls  ist  bei  kovrQs  das  tertium  comparationis,  das 
Bergen,  das  Schülson.  gnnau  wie  bei  ii"^!  =  enveioppe.  DaU 
der  Tannenzapfen  volkstumlich  als  „etwas  deckendes"  aufgefaßt 
wird,  Hrheint  ziemlich  allgt'mein  zu  sein.  Wenigstens  teilt  mir 
Herr  Acher  (Paris)  mit,  daU  im  Polnischen  der  Tannenzapfen 
iyika  heißt,  itßka  ist  nun  im  Polnischen  djo  Femininform 
zu  iyiak^  welches  eigentlich  =  Helm:  iy^ka  konntp  dann  die 
übertragene  Bedeutung  „Tannenzapfen"  erhalten,  weil  dieser* 
wie  der  Helm,  eben  ,, etwas  deckendes"  ist. 

Wenn  trus  (man  kann  hinzufügen  sog)  an  dos  angebUdet  sein 
soll,  wie  erklürt  dann  Dosdat  die  Formen  sü^,  triis  des  Atlas, 
welche  darauf  hinweisen,  daß  auch  sös,  tros  nirhU  mit  dAs  zu  tun 
haben  ?  Wie  der  Atlas  zeigt,  entsprechen  sich  immer  sös,  träs  und 
säSy  trüs.  —  Dosdat  nimmt  also  für  gflschluasen  ^,  das  im  Osten 
bald  als  o,  bald  als  a  erscheint,  die  Entwicklung  <*  —  a  —  o  an 
im  Gegensatz  zu  Homing,  der  das  o  für  ursprünglicher  als 
das  a  hält.  Um  Homings  Entwicklung  iavels  —  iavols  — 
iav^us  —  iflpu  zu  betreiten,  setzt  er  an  *iaveUs  — ■  *iavalls  — 
*^avauUs  —  ^iavolls  —  *iavoa  —  •^afu.  Zunächst  versteht  man 
nicht,  was  das  Doppel-/  überall  soll.  Dann  verweist  D.  fälsch- 
lich auf  §  4;  das  a  in  *iapals  i»t  in  gedeckter  Stellung,  geht 
also  nach  §  10  und  *iavals  müUti;  metzisch  zu  *iavo,  vosgicn 
und  saunois  zu  *^af«  werden.  Dies  ist  richtig  von  Horning, 
Hom.  Zs.  XIV,  382  oben,  gesagt.  Weiter  als  "iai^aU  —  *iavo 
kann  Doadal  nach  seinen  Laulgeaetzen  nicht  kommen,  die 
folgenden  Glieder  seiner  Reihe  fallen  daher  weg,  und  das 
Recht  bleibt  bei  Horning. 

35.  „/di^  ^  *8tellatum  {fc/e()."  D,  setzt  •stellatum 
an,  offenbar  weil  Horning,  OG  67  (s.  auch  Glossar,  S.  113), 
t/&li  ^  *Btellatum  gesetzt  hatte.  t^U  und  /oi^  haben  aber 
nicht  denselben  Sinn,  fc/f,  auch  in  //,  bezeichnet  ein  grau  und 
weiß  oder  eher  schwai-z  und  weiß  geflecktes  Rind;  die  weißen 
Flecken  auf  der  sonst  schwarzen  Haut  gleichen  den  Gestirnen 
■am  nächtlichen  Himmel.  Was  hat  aber  /oi^,  in  H  i<iH,  welches 
teigiges  Obst  bezeichnet,  mit  den  Sternen  zu  tun  ?  VS  9  bringe 
ich  das  Sbst.  t^il^y  mit  afrz.  taUe  zusammen.  Rolland,  Flore 
populaire  V,  S.  75,  schreibt:  La  pomme  ou  la  poire  meurtrie 
en   tombani   est    dite    talie    ipays  messin),    toUe   {C6le    d'Or), 

35  r)-  CAa  (ika)  —  ei  +  encore,  e.  VS  §  117. 

36.  Der  Alias,  Karte  1261,  zeigt,  daß  ^skelU  in  ganz 
Frankreich  mundartlich  vorkommt,  auch  in  der  unmittel- 
baren N&be  von  Paris.  Cf.  spanisch  und  portugiesisch 
esgueleto. 
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37.  ft^^  ißt  nicht  Filum  +  ellum,  sondern  filatum: 
in  //  fli,  frz.  fil^  [f'di  d'or^  fiU  d'argeni),  provenxaÜscb  filat; 
cf.  Dictionnaire  gMiral  2.  fUet  =  füi.  Um  zu  sehen,  daß 
flf  nur  (ilatum  sein  kann,  vergleiche  man  Atlas,  Karte  567, 
ifil)  mit  z.  H.  Atlas,  Karte  252,  (i^hateau).  Wenn  auch  in 
Lothringen  und  in  der  Wallonie  -atum  und  -ellum  dasselbe 
Ergebnis,  f,  zeigen,  so  beweist  das  Pikardisehe,  wo  wir  filf 
neben  katyfiw  Tinden,  daJl  fUi  nur  filatum  sein  kann.  — 
Von  Labia lisierung  kann  bei  m^  keine  Rede  sein,  fp  ist  ge- 
HchwacbU^s  i,  und  findet  sich  im  Saunois  auch  in  tte  =  Vosgien 
ti  (toi),  tos<r  =  Vosgien  tosi  (tout-ici),  also  nach  Nichtlabial 
ebensogut  wio  in  mce  (Vosgien  nU)  =  1.  mie  (Negation).  2.  moi, 

38.  Cf.  VS  7.  Ich  hatte  dort  die  Absicht  «  durch  ein 
kleines  ij  zu  ersetzen,  was  aber  typographische  Schwierigkeiten 
machte.  —  atj  und  *itj  sind  »clbstündig  und  entstehen  nicht 
dtirch  Anlehnung  an  irj.  Man  vrrmität  oj.  nirgends  in  der 
Arbeit  ist  davon  die  Rede;  wenn  e  jüchL  fiy  wird  im  Gegen- 
satze EU  i)/,  aJ),  <}rj,  so  büW}  dies  D.  auffallen  sollen. 

38,  p)  u.  y),  39.  Die  Erscheinung  f,  ^  für  i  in  tn,  qen  «=  i/ie, 
tny,  tpnff  —  i^ne  und  q:y  =  iüe  (auch  in  gflfy  und  (ryy)  ist 
mit  Horning,  OG  74,  als  Trübung  des  /  zu  bezeichnen.  Auch 
in  m(fi  liegt  Trübung  vor,  a.  V.S  43.  —  Ist  ^rpiny  nicht 
•carpanea?  cf.  käpfny,  §  3. 

41.  Zu  D.'a  unannehmbaren  Ausführungen  über  ivy<F  und 
(i^,  Sfa  sei  kurz  bemerkt,  daß  der  Form  nach  fpytc  ^=  afrz. 
avaee  und  ?t'<2  =  der  jüngeren  Form  avec.  Ferner,  was  die 
Priorität  von  fca  gegenüber  Ci^^  betrifft,  müßte,  damit  D.'s 
Entwicklung  apud  +  hoc  —  iva  (nach  §  44  „o  zu  a  in 
neuerer  Zeit")  —  eu^  möglich  sei,  latein.  ^  von  apud  +  hoc 
bis  in  die  neuere  Zeit  sich  ganz  rein  erbalten  haben,  um  dann 
den  Lautwandel  q  zu  a  (§  44)  mitzumachen,  was  ganz  un- 
denkbar. Endlich  beißt  es  z.  D.  im  Vosgien,  das  den  Laut- 
wandel ^  zu  a  nicht  kennt,  Qvqij  mit  <i.  .^ko  ist  ft-Q  alter 
als  iva  und  ca  verhält  sich  avec  =  CvQ  —  fwi  m.  E.  durch- 
aus wie  etwa  sec  ^  ^^  —  ^ai.  —  ?kriy(p^  im  Atlas,  Karte  450, 
Nr.  173,  {Ärifls,  entsteht  aus  ikürytx  (im  Atlas,  No.  164)  durch 
Metathesis  von  ür:  ^küryce — *ekrüyrv  —  ^kriyf.  Ckiiryce  ist 
das  afrz.  ictirieu,  welches  im  Atlas  zahlreich  vertreten  ist.  — 
tr^f  ist  einfach  nach  der  endungs betonten  Form  gebildet.  Man 
vergleiche  im  Atlas  Karte   1339  mit  Karte  1340. 

42.  b<in  ist  das  französische  bonne.  —  Zu  s<fn  cf.  VS 
Ende,  Nachtrag  zu  §  45. 

43.  Zu  «  +  V  =  ae  —  ü  cf.  Horning,  Hom.  Zs.  XIV,  379. 
Dieselbe  Erscheinung  findet  sich  mitten  im  Vosgien,  ».  VS  46 
und  oben  meine  Bemerkung  zu  27  a.  —  Metzisch  py^w  hat 
offenbar  dieselbe  Grundlage,  wie  das  Vosgien,  z.  B.  //  py9^ 
wie  überhaupt  die  meisten  lothringischen  Formen.    //  py(f  kann 
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aber  nicht  *plovuta  soin,  da  in  //  u  im  Hiat  =  ü.  Man 
vprglpjchp  die  Karlon  pluie  und  z.  B.  charrue  im  Atlas  und 
man  wird  sehen,  daß  dert'n  lötbring.  Vertreter  im  Atlas  in  der 
Endung  keine?i>vL'gs  übereinstimmen.  Also  ist  *pIoTUta  un- 
richtig. This  meint  natürlich  •plovia  —  "ploia.  —  Woher 
kennt  D.  die  Chronologie  des  *\  welches  bei  seiner  etwas  sonder- 
baren Erklärung  von  gr^  und  <tx,  niit  Durchdringen  und  Nicht- 
durchdringen  des  i  c.iuo  Rolle  spielt?  Cf.  Horning,  OG  84: 
„^  wird  spontan  zu  (js**. 

45.  In  müniri  ■=  meunier  entstfibt  ü  aus  eu  nicht  nach 
§  43,  sondern  wegen  der  Labialis,  s.  OG  94. 

48.  Der  Grund,  daß  es  wegen  des  g  ägt^x  ^^^  "'<^*^t  *H"^X 
heißt,  kann  nicht  gelten,  da  es  auch  krä  heißt,  dessen  r  eben- 
sogut hinten  artikuliert  w^ird,  wie  das  g.  —  Die  ,  jWundyjffnung 
beim  /"  ist  dieselbe  in  f^n  und  *fün;  f(fn  hätt»i  also  ganz 
ruhig  *fün  ergeben  können.  Cf.  müniTj.  —  Wie  begründet  D. 
nayü  =  necare  1^  orium?  —  sffvä  ist  das  afrz.  sauvoir 
=   reservoir   d  poissons  (s.  Godefroy).  —  Zu  att^y   s.  VS  79. 

49.  Sollten  brcey^,  byfpk  nicht  von  brosser,  boucler  beeiu- 
riußt  sein,  wo  das  vort^mige  o  zu  tr.  gescliwücht  wäre  ?  — 
pw^  ist  französisch  ebensogut  wie  iwet. 

50.  A'dnii7  entspricht  dem  Vosgien  näni.  —  Die  richtige 
Erklärung  von  püsifj  steht  OG  107.  püs  =  pülicem  hat  mit 
pü  =  pou  nichts  zu  tun  und  gt'hört  nicht  unter  vortonig  p.  — 
Warum  soll  in  nü/itU  {/loisette)  keine  Analogie  an  nü'x  {noix) 
vorliegen  ?  —  p*ikO  ist  regelmäßig  =  po-is-on. 

51.  lää^r  =  vosgien  lädfr,  afrz.  laidure  von  german.  laid, 

52.  Daß  das  k  von  ik  als  Analogiebildung  zu  erklären  sei, 
ist  sehr  unwahrst^heinlich;  s.  VS  7. 

54.  Von  ,, meist  mundöffnenden  Konsonanten"  kann  in 
den  angefiJhrt«?n  Beispielen  keine  Rede  sein. 

55.  f  in  frftrf  ist  geschwöchtes  ü. 

57  a.  haw<i  —  frz.  iiouer;  Stamm  Äoc,  cf.  W.  Foerstcr, 
liom.  Zs.  V,  97. 

58.  Was  soll  awyö  [aiguiÜon]  neben  nawyö  {noyau)  ?  awyO 
ist  nicht  aculoonem,  sondern  *aquileonem;  cf.  VS  79 
u.  80:  ai'gi^-iUon  —  a-w-lyö  (s,  im  Atlas,  Karte  15,  das  wal- 
lonische awiyö)  —  aivyö.  Wie  soll  nawyö  {noyau)  durch  nucem 
=  nö^  breinflußt  sein  ?  nawyä  scheint  mir  zunSchat  =^  *nucale, 
afrz.  noel,  wallonisch  (s.  Atlas,  Karte  926)  nawe,  worin  dann 
-ale  durch  -illon  ersetzt  wurde.  Man  vergleiche  im  Atlas  die 
lothringischen  Formen  nawiyö,  nacvyß,  novyO.  Die  Form  No.  143 
in  oviyö  erklärt  sich  wie  O  awyO  in  VS  115.  Die  von  Rol- 
land (Romania  V,  196)  für  Landorf  belegte  Form  ahiö  erklärt 
sich  aus  awyö  mit  Übergang  von  «-  zu  A  nach  VS  114. 

59.  Hia  weist  auf  ifi  =  sac  hin,  das  in  zahlreichen  Ort- 
schaften erhgjten  ist.    stk  ist  die  neuere  französische  Form. 
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61.  iari  *=  frz.  cherche.  —  ä^x  gehört  unler  die  folgenden 
piccm,  nucem,  paoem. 

64.  kw  in  kuü  ist  nicht  ^  lat.  qu.  kwQ  =  frz.  ooi\  s. 
meine  Bemerkung  zu  31.  —  gipy  von  kegü  g<:'liört  nicht  unter  ^/tP.J 

65.  Die   einfache    „Verdröngung  des  gy  durch   das  bau-] 
figere  (?)  ny"   in   träny(F   ist  keine  Erklärung,     tränyq^  gehört| 
XU  den  Formen,  wo  das  g  in  »trangulare  zu  y  wurde  uud 
welche,  wie  der  Atlas,   Karte  498,  zeigt,  sehr  zahlreich  sind. 
Man  vergleiche  ongle  im  Atlaa,  Karte  942;  auch  hier  «ahlreiche 
Fornw-n  mit  y:  öLy,  öy.     Für  Strangler  findet   man  im  Atlas 
zunächst  das  französische  c4rägye,  dann  eträlye  (afrz.  estrainler)t 
etrünye,  etrüye.     eträye   und  etränye  —  su  diesem  Typ  gehört 
träny^  —  entstehen  aus  eU'&lye,  und  zwar  etrünye  infolge  d« 
Vorgangs  /  zu  n,  wozu    man   meine  Bemerkung  zu  §  79  ver-] 
gleiche.  —  kQnax  iat  natürlich  =  con  +  noacere,  wi«  9ona%J 
in   den   romanischen  Sprachen;   eine  Form,   in   der  das  g  von 
cognoscere  y  geworden  wärt?,  afrz.  etwa  *coinoislre^  erwartet 
niemand.  —  ikwety<p  —  afrz.  acointier. 

66.  In  äiawt^  liegt  Endungswechsel  -eter  für  -eUr  vor. 
Öiawi^  ersetzt  äiaivl<f.  Diese  regelrechte  Form  ist  im  Saunois 
ü/iawW  (=  *€ncheveU)  erhalten.  Daneben  im  Saunois  dioAurf', 
8.  VS  114. 

69.  Daß  das  Metzischc  das  prothetische  c  Oberhaupt  nicht 
kennt,  ist  eine  längst  bekannte  Taläar.he. 

72.  Was  soll  X**''  unter  intervokalem  ss  +  y? 

73.  Den  von  D.  gemachten  Unterschied  zwischen  den 
beiden  x  von  X'X  kann  ich  in  der  Form  des  Vosgien  XOC 
nicht  bemerken. 

75.  Zu  dem  Silbenweohsel  von  r  in  prfti  =  pkrir  cf. 
VS  123,  d).  —  /Cnür  =  saunois  fonär,  vosgicn  funh"  ist  nicht 
*fournuref  auch  nicht  *föurni^re,  wie  VS  18  steht  (verbeaaert 
im  Nachtrag),  sondern,  wie  This  und  Z<3liqzon,  §  48,  richtig 
erkannten,   *fournoire.   —  ät^  ist   nicht  ^   artero  +  ellum 

—  was  soll  artcm  in  den  lothringischen  Patois?  — »  sondern 
=  afrz.  aatie  (-«  zu  f  nach  §  37),  im  Vosgien  ää.  —  Zu  mÄ, 
saunois  mStS,  vosgien  myit,  cf.  VS  28.  —  Wenn  hf/fti  —  haschiire 
(♦ho[rm]skaria)  -j-  eux,  dann  Ist  x  =  scfi  und  A^X"*  gehört 
unter  §  71.  —  Warum  sollte  Ä<>"x  {bände  de  lard)  nicht  auch 
«»  c ort i Rem  sein  ?  Die  Speckseiten  des  Schw-eines  sind  gleich- 
sam die  Rinde  desselben,  die  ihm  abgenommen  wird.  Cf. 
excorlicare  =  frz.  ecorcher  mit  der  Bedeutung  ,, abhäuten"». 

—  Wenn  /^"xa'  ^  furca  -f  itta,  fourekettr,  warum  dann' 
nicht  /ö"x  =  furca,  fourcke?  —  Zur  Endung  ^'x  in  pall^X* 
pelure,  cf.  im  Atlas,   Karte  993,   die  vrTicbiedenen  Endungen, 
die  das  Wort   haben    kann:   piüy,   paluh,   pal<ii,   pQlo^,   p^td/i 
p<ilaf,  in  Hp<ilof.  —  Zu  if,  /«,  /f  cf.  OG  160,  B. 

76.  oitp'  höchstens  =  *e8latis. 


Dosdat^  F.,  Die  Mundart  des  Kantons  Pange. 
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77.  Die  EnduDg  -ätr,  x.  B.  in  vier,  ist  nichl  analogisch» 
sondern  lautgppecht  nach  S  27;  im  Saunuis  =  -ör.  —  bu-^r  ist 
das  französische  boire^  wie  baläsu-^  —  baiancoir.  —  Zu  l^^r  s. 
OG  161,  p.  y^r  kann  nicht  nach  §  27  gL>bil(let  sein,  da  auch 
im  Vosgien  ^ir,  i^r.  Ich  fasse  ^r  aU  eine  Neubildung  nach 
dem  Parlicip  **,  i«/,  im  Psalter  cAeufe  (=  ♦cadectum, 
*cadec tarn ,  ».  Thia  06).  Da»  Particip  iik  im  Melzischen 
(Thi»  U3)  ist  jünger;  zu  ^ -\- y  =  e — a  —  h  cI.  Horning, 
Rom.  Zs.  XIV,  378.  Man  vergleiche  zu  itBr  nach  *»  die  Neu- 
bildung devyfr  nach  dfvy?^  OG  214. 

79.  nOt^tj,  kansßt  i  n  y  ä  n  ^,  pinül  mit  n  statt  f  sind 
F&Ite  des  lawtphysinlogisrh  leicht  erklärbaren  Ersatzes  von  \ 
durch  n:  indem  die  Zunge  die  bei  der  Artikulation  des  l  den 
Durchgang  der  Luft  ermöglichenden  Öffnungen  an  den  Alveolen 
schließt,  entsteht  n.  Cf.  VS  104;  Horning,  Rom.  Zs.  XVIII, 
228;  Passy,  Charigements  pJwnHiques  322.  —  griya  ist  grillet, 
8.  VS  123,  a). 

83.  hülfp  =   afrz.  hulcr. 

84.  Zu  ianqfri,  das  =  girofUe,  8.  Atlas.  Karte  646. 
giroflie  wird  mit  Stellenwechsel  von  l  und  r  iilofre  (No.  132), 
dieses  nach  Übergang  von  l  zu  n  (s.  oben)  iinofre.  Letzterer 
Typus,  zu  dem  auch  ituiqfri  gehört,  ist  in  der  Picardic  und 
Wallooie  zahlreich  vertreten.  Die  sonstigen  Formen  iro  Atlas, 
wie  Sonvyceri,  ionvyoele,  sind  =  /aune  violter;  in  ff  iän  vyol^ 
—  jaune  eioUt. 

86.  Sollte  sich  die  Nasalicrung  in  kägQtv  und  das  i;  in  /f 
gaijgö  nichl  ebenso  erklfiren,  wie  das  tj  von  (?t'^,  VS  67  ? 

88.  Ktpnü  für  Kempnich  ist  eine  unrichtige  Aussprache 
des  fremden  Eigennamens.  —  Zu  ialö^  (canonicum)  mit  l 
statt  n  cf.  Passy,  Changrments  322,  4. 

SO.    nyq:/  mit  /,  wie  frz.  neuf. 

Formenlehre.  97a.  Wie  tä  (iiang)  wegen  ^  ieau), 
rfm  {rhume)  wegen  iq's  (toux),  kf^t^  (das  nicht  =  costa 
-|~  eil  um,  sondern  =  *cüslatum,  frz.  c6U)  wegen  ki^l 
icöte),  bul  ibol)  wegen  lasse,  pttnil  {pitrole)  wegen  ö^/  {huile), 
b^r  ibeurre)  wegen  creme,  ligüm  {legnme)  wegen  s<?p  {soupe), 
prtei  (prfcke)  wegen  punition  weiblich  statt,  wie  im  Franzö- 
sischen, münnlich  sein  sollen  („Übertragung  des  Geschlechts 
von  bedcutungsvenvandten  Wörtern"),  ist  im  höchsten  Grade 
wunderlich. 

97  b.  Zu  ift^  cf.  afrz.  /a(fel.  —  Mp  kö  ist  weder  Compo- 
situm noch  ^  chambre  haute,  welches  iäp  hOt  hoiüen  mQBtc. 
HS  ist  hier  ndverbioll  =  en  haut,  iäp  HO  daher  =  chambre  en 
haut  {chambre  au  premier  itage).  Zu  itö,  vosgien  hä  =  en  haut 
cf.  VS  162.  Daß  auch  in  B^chy  hö  =  en  haut  und  bTf,  ~  en 
bas  sein  kann,  zeigt  das  däymü  21    auf  Seite  271.     A^  hO  im 
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Glossar  auf  Seite  27fi  ist  infolgedessen  auch  nicht  =  eoart  de 
kaut,  sondern  =  court  en  haut.  —  Wie  man  in  Bechy  für 
mauvais  couteau  ^ätifr-bqk  {chalrt-bouc)  sagt,  heißt  es  in  // 
i^tre-man  (chätre  +  dtsch.  Mann)  neben  i^tru  {chälreur).  — 
farya  ist  nicht  ^  ferrare  +  itlum,  das  höchstens  =  *fara 
sein  könnte,  farya  ist  =  fary^  (ira  Vosgien  /Qrye)  -\-  ittum, 
und  faryf^  f<irye  =  afrz.  ferroier  (s.  Gndefroy:  Et  lin  sec  doit 
estre  ferroiez);  zu  -oier  =   ye  rf.  VS  143,  d). 

105.  Die  unbegLiminlL'  .Anzahl  wird  im  Vosgien  nicht  ein- 
fach durch  .sff,  suiidfirn  durch  pi  d  sfi  {plus  de  sept)  ausge- 
drückt: n  e-n  c  pi  d  sKt  =  il  y  en  a  plus  de  sept.  d.  h.  beaucoup. 
Einfüches  s^t  Ufkät)  in  B^cby  sind  daher  wohl  aus  pii  d  s& 
{sKkät)  zu  erklären. 

112.  ü  —  en  U  findet  sich  auch  im  Vosgien.  Daß  au  =  Ö 
keinen  Einfluß  ausgeübt  hat,  beweist  au  —  ^^  im  Vosgien.  — 
dö  ist  nicht  dur4;h  (>  heuinflußt. 

116.   SU  ist  nicht  =  ecce  hoc  illud,  sondern  =  ecc< 
hoc   und  weiter   nichts   als   eine  Variante   von  s^.     Auch  im' 
Vosgien  findet  sich  su  neben  5c,  cf.  VS  136,  Ende. 

120.  füs  und  pis  sind  gewiß  französisch. 

121.  This*  Erklärung  von  d  (Endung  der  I.  Person  Plui-alis) 
aus  Ö  ist  richtig  und  Meyer-Lübke'a  (fl,  §  137)  emus-Typua 
ist  udwahraclieinlich.  Dusdat's  s  t  a  m  u  a  ist  falsch.  Bei  Meyer- 
Lühke  (II,  §211)  ist  natürlich  nirgtmds  von  einer  „möglichen 
Bildung  der  1.  Pers.  Plur.  nach  stamus"  die  Rede.  Dort 
versucht  Meyer-Lübke  nur  die  Östlichen  Formen  o/d,  estä,  est9 
(1.  Pers.  Plur.  von  Hre)  zu  erklären  und,  nachdem  er  sie  irr- 
tümlich —  9  t  a  m  u  s  gesetzt  hat,  erklärt  er  sie  zugleich  richtig 
als  eine  Neubildung  von  der  2.  Plur.  aus.  Glaubt  denn  Dosdat 
wirklich,  daß  in  seinem  Dialekte  -amus  von  stamus  d  er- 
gibt (§  3)  ?  —  Zu  Dusdat's  Ausführungen  Über  den  Conjunctiv 
Praesentis  vermag  ich  nur  ein  Kragezcichen  zu  machen. 

137.  Bei  Meyer-Lübke  {II,  §  147)  ist  von  ti  3t«it  sc 
nicht  die  Rede. 

HO.    füs  ist  französisch. 

144  b.    vay  =  via,  s.  meine  Bemerkung  zu  §  27,  b). 

Auf  S.  268 — 274  bringt  Dosdat  interessante  Sprachproben. 
Das  kaum  anderthalb  Seiten  lange  Glossar  enthält  Wörter,  die 
in  der  Laut-  und  Fnnneidfhre  nicht  behandelt  worden  sind.^ 
„Solche  Wörter,  die  vom  Französischen  so  wenig  abweichen,  daß" 
sie  ohne  weiteres  verstanden  werden  können,  sollen  im  Glossar 
nicht  berOcksichligt  werden."  Und  doch  findet  man  darin:  bQr 
ibord),  Sä  (gent),  se  {saint),  s^  isaut),  iä  {champ),  t^ny  [tei^ne). 

Bonn.  J.  Caixais. 


Constantin^  A.,  et  VAhhi  P.  Gave.  Flore  popiäaire  de  la  Savoie.     4S 


Comitantln,  A,,  et  l'Abb^  P.  Oave*  Flore  popnlaire 
de  la  Savoie.  Premiöro  partie.  Dictionnaire  des  noms 
populairps    dos    planlos    qiu    cmiasent    naturclletnent 

»en  Savoie  uu  qui  y  sont  cullivöes  cn  plcinc  tcrrc  avec 
nombreusr«  indications  I''  dß  leura  propriöt^s  el  de 
leurs  usagos  cn  mcdccino,  en  hyf^dnc  vetärinairc  dans 
les  arU  vi  dans  I'f^ionomie  dumestique  2"  des  principaux 
oiscaux  et  insecles  qu'elles  nourisscnt  3"  du  folk-lore 
et  des  dictons  populairos  relalirs  Ä  nos  planl4?9  publice 
sous  Ips  aiispices  dt;  la  Socit^te  Floriraoutöne.  Aiiiit'cy, 
Imprimorio  J.  Abry,  Edileur.  1908.  XII,  190  S.  BP. 
BerciU  im  Jälir  1902  hat  J.  Düsormaux  aus  dem  Nachlaß 
dee  Terdienslvollen  Bavoyischen  Gelehrten  Airaö  Constantin 
ein  wertvolles  Dictionnaire  Savoyard  veröffent licht,  dessen  in 
dieser  Ze(/ÄcAri//Bd.XXV,S.  227  in  Kürxe  Erwähnung  geschehen  ist. 
Die  hier  in  ihrem  erston  Teil  vorliegende,  aus  dem  NßchJaß  Con- 
stantins  verüffentliohtc  Flore  poptdaire  war  ursprtinglich  als 
eine  Art  Anhang  zum  Wörterbuch  gedacht,  ist  aber,  wie  Üösor- 
maux  in  seiner  dem  Werk  beigegebenen  Einleitung  hervorhebt, 
unter  den  Händen  ihres  Fürlsetzers  Gave  zu  einem  selbständigen 
Werk  angewafhsen.  Der  erste  Teil  bietet  in  1339  Artikehi  in 
wesenthch  alpliabetischer  Anordnung  an  erster  St^^lle  die  wissen- 
Bchaltlichen  französischen  Namen  der  Prianzen  unter  Beifügung 
der  wisscnscböfll.  lat.  Benennungen.  Es  folgen  die  haupt- 
gächliohsten  synonymen  Bezeichnungen,  sodann  die  in  Savoyen 
bekannten  volkstümlif:hen  französ.  Namen,  ferner  die  savojischen 
Paloisnamen  mit  Angabon  über  ilu'e  lokale  Verbreitung 
and,  was  die  HetlkrJhiter  betrifft,  unter  Hinzufngung  auch  der 

Idenselbca  von  den  Pharmazeuten  beigelegten  besonderen  Be- 
nennungen. In  vielen  Fällen  werden  kurze  sachliche  Erkläningen 
der  volkstümlichen  Namen  gegeben  und  außerdem  .\ngaben 
über  das  Vorkommen  (l'kahiiat)  der  einzelnen  Pflanaeiispeziea 
gemacht.  Die  Patoisausd rücke  werden  in  der  im  Dict.  Savoyard 
angewandten  phonetischen  Transskription  mitgeteilt  und  wurden 
von  Dösormaux,  der  auch  ihre  Drucklegung  überwachte,  revi- 

Idiert.  Drei  nützliche  alphabetische  Verzeiclinisse  (I.  Synonymes 
et  noms  populaires  fran^ais.  11.  Principaux  noms  patois  et  de 
francais  local.  III.  Noms  tatins  des  genres  et  noms  pharmaceuti- 
ques)  erleichtern  die  Obersicht  über  den  reichen  Inhalt  des  u.  a. 
für  Philologen  und  Folkloristen  wertvollen  Buches.  Eine  Be- 
schreibung und  Analyse  der  behandelten  Pflanzen  wird  der  in 
Aussicht  genommene  zweite  Teil  enthalten. 

D.  Bemrsns. 


Merate 


tezenslonen.     C,  This, 


Tbibsnt,  91.  .4.«  Wörtfrbaeh  der  französischen  und  deutschen 
Sprache.  150.  Auflage.  Zwei  Teile  in  awei  Bändeo. 
Neu  bearbeitet  von  Prof.  Otto  Kabisch.  Braun- 
schweig,  George  Wostcrmann,  1907.    874  u.  7Ä7  Seiten. 

Die  Neubearbeitung  des  Thibaui  ist  verschiedenen  Än- 
dorungen  unterzogen  werden,  die  nicht  durchweg  allgemeine 
ZuHtiniinung  finden  können.  Die  Scheidung  zv.-ischcn  gutem 
und  familiÄrein  Franxösisch  ist  erweitert  worden,  doch  nicht 
so  weit,  daß  man  das  aus  der  anständigen  Gesellschaft  Aus- 
geschlossene  auch  immer  deutlich  zu  erkennen  vermag.  Ea^ 
sind  allzu  viele  Wörter  der  niedrigen  Sprache  aufgenommen 
worden,  die  meines  Eraohtens  in  ein  Wörterbuch,  das  zugleich 
Schulbuch  sein  «ill,  nicht  figurieren  sollten,  es  sei  denn  daß 
sie  ausdrflcklich  als  termes  bas,  bezw.  tr^  bas  gekennzeichnet 
wären.  Wenn  z.  B.  Wörter  wie  pMard,  youpin  nicht  als  „popu- 
laire"  bezeichnet  wären,  so  würde  das  nicht  viel  schaden;  da^ 
gegen  sollte  ein  Wort  wie  nterde  nicht  einfach  als  .Jamüitt'^^ 
}>ezeichnct  sein,  und  der  Ausdruck  „(U  ne  vaul  pas  une  mrrde" 
könnte  ohne  Schaden  oder  vielmehr  mit  Nutzen  entbehrt  werden. 
Was  soll  man  aber  daxu  sagen,  dal)  enunerder  und  emmerdeur 
iinbezeichnel  sind,  demnach  als  solche  Wörter  hingestellt  werden, 
die  man  in  guter  und  bester  Gesellschaft  gebrauchen  wird? 
Doi  seinem  Beatr-eben  recht  \iele  Wörter  aufzunehmen,  damil 
der  LcSLT  nirgends  im  Stiche  gelassen  werde,  ist  der  Neubearbeitef' 
zu  lief  zum  gemeinen  Volk  hinabgestiegen,  und  damit  ist  sein 
Wörterbuch  aus  dem  Rahmen  dos  Schulbuchs  heraus- 
gefallen.  Ausdrücke,  die  die  Franzosen  sich  scheuen  in  ihre 
französischen  Haus-  und  SchuhvörterbOcher  aufzunehmen,  ge- 
hören ebensowenig  in  ein  französisch-deutsclies  W'örlerbuch, 
das  wir  unseren   Schülern  in  die  Hand  geben  sollen. 

Aus  einem  anderen  Umstnndo  noch  scheint  hcrvorxugehen, 
daß  der  Neubearbeiter  wenig  darauf  bedacht  war,  ein  Wörter- 
buch für  die  Schule  oder  allgemein  für  die  gesprochene  Sprache 
zu  schaffen:  er  hat  die  Aussprachebezeichnung  so  gut  wie  ganz 
aus  seinem  Wörterbuch  gestrichen.  Er  sagt  dazu  in  seiner  Vor- 
rede, er  habe  die  Aussprachebezeichnung  überall  gestrichen, 
wo  der  Klang  des  Wortes  der  in  Frankreich  allgemein  durch  die 
Schreibung  des  Wortes  bezeichnete  sei.  Man  veTgleiche  dazu 
d es s aisir  und  dess ous,  r e s s aisir  und  ress usciter^  ferner 
pays,  P  ay  erne,  da  y  on^  d  a  y  more,  ferner  die  Aussprache 
des  X,  ob  stimmhaft  oder  stimmlos,  /i»,  exemple^  exhausser, 
exprimer,  Alexandre,  deaxCeme,  soixante  u.  a. 

Gleichlautende  Wörter  verschiedener  Abkunft  finden  sich 
unlor  derselben  Nummer,  ohne  daß,  wie  in  der  Vorrede 
gRanifi   in  Klammer  ,,a  n  d  e  r  e  r  Stamm"  hinüugcfügt  worden 
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sei;  vgl.  raU,  Strich,  Streifen,  Furche  und  rau  , Rochen'.  Von 
früheren  Aussetzungen  ist  glücktichorweise  messois  ,Metzisch, 
Metzer'  aus  dem  französisch-deutschen  Teile  geschwunden; 
warum  aber  das  Wort  noch  im  deutsch-franEÖsischen  Teile  hei- 
behalten  würden  Ist,  wo  messin  überhaupt  das  einzig  richtige 
Wort  ist  ? 

Zu  der  141.  Auflage  hatte  ich  gescKriebcn:  „In  der  Neu- 
bearbeitung wird  der  howährte  Thihaut  sich  seine  alt^n  Freunde 
erhallen  und  neue  hinzu  gewinnen."  t'neingeschräniit  kann 
ich  das  zu  der  150.  Auflage  uicht  sagen. 


Markiroh  (Elsaß). 


C.  This. 


Bf  o1<^,  A.,  Wörterbath  der  französischen  und  deutschen  Sprache. 
Vollständig  umgearbeitet  von  Prof.  Dr.  H.  \V  u  1 1  e  n  - 
web  er.  77.  Auflage  in  zwei  Dänden.  Braunschweig, 
George  Westermanii,  1908.  681  und  715  Seiten.  Preis 
jedes  Bandes  4  Mark. 

Daä  altbekannte  Wörterbuch  von  Molö,  das  wir  hier  kurz 
anzeigen  wollen,  unterscheidet  sich  in  der  neuen  Bearbeitung 
von  den  früheren  Auflagen  durch  größeren  Umfang  und  reicheren 
Inhalt.  I>er  Herausgeher  hat  säuilhche  bisherigen  Artikel  um- 
gearbeit«t,  neue  hinzugefugt  und  alle  mif  zahlreichen  Beispielen 
versehen;  von  den  techni^clien  und  fachwissenschaftlichen 
Ausdrücken  sind  jedoch  nur  die  allgemein  gcbrSuchhchon  auf- 
genommen worden.  Kurze  Erklärungen  in  Klammern,  die  hier 
und  da  beigefugt  sind,  soUrti  dazu  dienen,  das  Verständnis  zu 
erleichtern  und  Verwechslungen  unmöglich  zu  machen.  Der 
Herausgeber  wullte  \ur  allem  in  der  Neuauflage  den  Schülern 
der  höheren  Schulen  und  den  Lesern  französischer  Bücher  einen 
brauchbaren  und  zuverlässigen  und  zugleich  auch  handlichen 
Führer  verschaffen. 


Markirc  h  (ClsaO). 


C.  This. 


liBclinlre,    Achllle,     La    sociiti   francaise    au    temps    de 
Philippe  Au^tisle.    Paria,  Hachett«:  1909.    111 -f  459p.  S^. 

Am  13.   November  1908  wurde  der  bekannte  französische 
Geachichtsscbreiber  Luehaire,*)   nur   63  Jahre  alt,  der  Wissen- 


M  Vgl.  den  Nachruf  von  Louis  Ralphen  in  der  Rev.  hisi.  100 
11009),  110. 
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Schaft  vor  der  Zeit  entrissen.  Er  hatte  sich  laji^  mit  dem  Ge- 
daiikcii  getragen,  eine  Geschichte  Philipps  1 1.  Augusts  zu  schreiben, 
davon  aber  wegen  des  Erscheinens  anderer  Arbeiten  über  diesen 
Gegenstand  vorläufig  abgesehen  und  in  sechs  kleinen,  rasch 
aufeinander  folgenden  Bänden  Papsl  Innocenz  III.  behandelt. 
Man  würde  keinen  Begriff  von  der  Bedeutung  Luchaires  be- 
kommen, w()llte  man  ihn  nach  Besprechungen  seiner  Schriflen 
beurteilen,  die  hauptsächlich  irrige  Kinzeihciten  berichtigen. 
Sowohl  seine  Kritik  als  seine  Genauigkeit  lassen  sicher  zu 
wQnschen  übrig.  Aber  ihn  beseelte  das  schöne  Streben,  seiner 
Nation  ein  anschaiilliches  und  farbenreiches  Bild  der  Vergangen- 
heit zu  geben,  und  darum  wollte  er  vor  allem  fertig  werden.  Das 
vorliegende  Bunh,  das  Loiüs  Ralphen  aus  dem  Nachlaß  heraus- 
gegeben hat,  bot  Luchaire  treffliche  Gelegenheit,  seine  formalca 
Gaben  zu  entfalten.  Die  Franzosen  besaßen  bisher  keine  von 
einem  so  vortrefflichen  Kenner  herrührende  kulturhistorische 
SchildLTung  eines  wichtigen  Zeitraums.  Doch  auch  in  Deutsch- 
land wird  man  sie  mit  Genuß  lesen  und  viel  daraus  lernen.  Nur 
ist  in  hohem  Maße  bedauerlich,  daü  keine  Belege  beigegeben 
werden  konnten.  Alles  ist  aus  den  Quellen  geschöpft,  Chroniken. 
Urkunden,  Predigten,  chansons  de  geste,  lyrischen  Gedichten 
franzöaischpr  und  provpiizalischer  Sprache,  wie  dor*  Kenner 
sofort  merkt.  Den  Fundort  im  Einzelfall  festzustellen,  wird 
für  die  meisten  Benutzer  nicht  leicht  sein.  Das  Inhalts- 
verseicbnis  ist  %iel  zu  kurz,  Register  und  QueUennacb weise 
gibt  es  nicht.  Schüler  Luchaires  könnten  ihrem  Meister  kaum 
ein  schöneres  Denkmal  errichten,  als  wenn  sie  das  Fehlende  in 
einem  Hrgünzungshefte  nachholten  und  damit  seine  Auffassungen 
der   Forschung  leirJit  zugfinglich   machten. 

Die  Kapitel  behandeln  1.  den  materiellen  und  moraliscbeo 
Zustand  der  Bevölkerung;  2.  die  Pfarrgtjisthchkeil;  3.  das  Stoden- 
tenwescn;  4.  die  Chorherren;  5.  die  Bischöfe;  6.  den  klösterlichen 
Geiät;  7.  das  Klosterlebeu;  8.  die  rauh-  und  blutgierige  Feu- 
dalität;  9.  den  Adel  in  Friedenszeiten;  10.  die  Finanzen  des  Adels 
und  das  Hittertum;  11.  die  Burgherrin;  12.  das  höfische  Wesea; 
13.  die  Bauern  und  Bürger.  Schlußergebnisse  sind  nicht  gezogen. 
Der  Leser  wird  die  soinigen  dahin  ausdrücken  können,  daß  es 
eine  eiserne  Zeit  war,  in  der  gewalttätige  große  Kinder  ihren  wilden 
Trieben  freien  Lnuf  ließen,  ohne  durch  rein  äußerliche,  im  Rfr 
liquiendienst  gipfelnde  Religionsübung  innerlich  gebessert  zu 
werden.  Ich  neige  dazu,  die  damatigen  Zustände  für  nicht  so 
BchUmm  zu  halten,  als  sie  hier  lebhaft  und  eindringlich  vorgeführt 
werden.  Aber  es  bedarf  noch  sehr  lief  dringender,  mühsamer, 
zeitlich  und  räumlich  vergleichender  Zustandsforschung,  ehe 
eich  etwas  Gewisses  behaupten  lüßt.  Methodisch  bt;deukUcb 
erscheint  mir  die  Heranziehung  der  chansons  de  geste  neben  solchen 
Quellen,  deren  Absiebt  ist,  wirklich  Geschehenes  zu  berichten. 
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Luchaire  traut  jenen  freilich  auch  nicht  ganz,  aber  man  aollte 
sie  zunficbst  von  den  anderen  reinlich  scheiden.') 


Jena. 


A.  Cartellizri. 


üettefpaHt^  Fr  Ans,  Antike  Elemenie  im  afz.  Merowinger- 
Zyklus  neh.^ti  einem  Anhang  über  den  Chevalier  au  lian. 
Leipzig,  JlarrasRowitz,  1907.     86  S.    8". 

Den  Untersuchungen  vcmiag  ich  keine  Beweiskraft  zuzu- 
schreiben. Ich  findf!  keine  Ähnlichkeit  odrr  Übereinstimmung, 
wo  der  Vf.  solche  annimmt.  Zudem  halte  ich  es  für  sehr  be- 
denklich, vennnzelte  Züge  späterer  Quellen  mit  ebenso  vereinzelten 
geschichtlichen  und  rnji-hologischen  Überlieferungen  zusammen- 
zuwerfen und  Abliängigkeil  zu  behaupten.  Settegast  hält  Brock- 
stcdU  unwissenschaftliche  Fantasien  für  sehr  scharfsinnig,  meint 
aber  doch  S.  57,  er  habe  die  jedem  Sagenforscher  drohende 
Gefahr,  Möglichkeiten  oder  höchstens  Wahrscheinlichkeiten  mit 
bewiesenen  Tatsachen  zu  Tcrwcchseln,  durchaus  nicht  immer 
vermieden.  Damit  verurl^^ik  Settegast  sich  selber.  Im  Ciperis 
de  Vignevaux,  Charles  le  Chauve  und  Valentin  et  Orson  findet 
Settegattt  Spuren  der  römischen  KaisergiischichtQ  dea  4.  Jahr- 
hunderts. 

Eine  der  „stärksten  Analogien  zwischen  der  wirklichen  Ge- 
schichte des  Kaisers  Valenlinian  und  dem  Valentinroman"  ist 
folgende:  Valentins  Bruder  Orson  ist  zottig  und  halbticrisch, 
weil  er  in  einer  Bärenhöhle  aufwuchs.  Valentinian  hielt  sich 
zwei  Bärinnen.  .Mso  stammt  Orson  von  diesen  Bürinnenl  Warural  ? 
Der  halbtierische  Oreoti  gelangt  zu  menschlicher  Sprache,  indem 
eine  Ader  unter  der  Zunge,  die  ihn  bis  dahin  am  Sprechen  ver- 
hinderte, aufgeschnitten  wird.  Valcntinian  wurde  vom  Blutsturz 
befallen,  verlor  die  Sprache,  ein  Arzt  schlug  ihm,  um  Hilfe  zu 
schaffen,  freilich  vergeblich,  die  Ader  —  „das  ist  die  Quelle 
des  seltsamen  Zuges,  der  sich  auf  Valentins  Bruder  übertragen, 
im  Valentinroman  erhalten  hat"!l 

Auch  die  Oedipussage  —  Aussetzung,  Vatermord,  Drachen- 
t^tung,  Dionysos  und  Demeter  bezw.  Attls  und  Kybele,  Belle- 


*)  Die  folgenden  besonderen  Hinweise  machen  keinen  Anspruch 
auf  Vollständigkeit:  über  Bernhard  ilier,  S.  208;  Bernhard  von  Ven- 
tadour,  S.  39»;  Bertrand  von  Born,  S.  373,  283;  Chansons  de  geste, 
8.  183;  Fabliaux,  S.  58  (gegen  Lansonl;  Ouyot  von  Provins,  S.  213; 
Oirart  von  Roussillon.  S.  274.  206  ff.,  341,  358.  376;  Jakob  von  Vitry. 
S.  270,  293,  416;  Zyklus  der  Lorrains,  der  sehr  ofl  erwähnt  wird,  vor- 
nehmhch  Garin  le  Lurraiu,  S.  195,  274,  296  ff..  327  ff..  337.  365  ff.,  381, 
412.  455;  Muiith  von  Muntaudoii,  S.  222;  Peter  von  Blois,  S.  290, 
427;  nigord,  S.  205. 
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röphoa   und    die    DioRkuren   soUen   im    Merowingersyklus  vt>r~ 
kommen. 

Ob  die  antiken  Elemente  auf  gelehrt-literarischem  oder  volks- 
mrißjg-mündlirhem  Wege  eindrangen,  getraut  sieb  Settegast  nicht 
zu  entscheiden.  Unglaubüeh,  aber  bezeichnend  für  Settegasts 
Mtithode,  ist  der  Nachweis  vom  EünfluU  der  Sigfridsage  auf  die 
im  Fioravante  bewahrte  Gisbertsage.  Zunächst  vergieichl  Settfr> 
gast  gar  nicht  die  Sigfridsage  »cibst,  sondern  die  sog.  Sigfhd- 
märchen,  ohne  Ahnung  von  der  gegenwärtigen  wissenschaftlichen 
Auffassung.  ECr  stutzt  sieii  auf  Kinzelheitpn,  die  in  der  wirklieben 
Sigfridsage  überhaupt  gar  nicht  vorkommen.  Gisbert  ist  der 
Name  SigfridÜ  Für  Sigfrid  konnte  Sigisfrid  einli-eten,  daraus 
Gis-,  für  -frid  trat  -bert  ein,  also  Sigfrid  =  Gi&faertll  Kaiser 
Konstantins  Roß  heißt  Gramimon,  das  ist  eine  Erweiterung 
für  Gram  und  Grane.  Ich  finde  für  solche  Gelehrsamkeit 
keine  Wortel 

In  einem  /Vnhang  teilt  Sottegast  Eieiac  Meinung  über  die  Quelle 
des  Ivain  mit,  e-s  sai  die  Kybclc-ALLissage.  „VVie  I.audinpn.s  Burg 
sich  mitten  im  wilden  Walde  befindet,  so  weilt  auch  Kybele  mit 
Vurlieba  im  wilden  Berg^vald."  Die  Beweiskraft  ist  zwingendl 
Der  WUdhüter  ist  Pan.  Wenn  seine  Kinder  grimmig  roileia- 
andcr  kömpftMi,  so  erinnert  daa  „entschieden  an  die  Tatsache, 
daß  in  der  römischen  Kaiserzeit  zu  Ehren  der  mit  Kybele  identi- 
fizierti^n  Demeler  Slierkanipft!  veranstaltet  wurden."  Lunetc 
Ist  aus  Luna  zu  erkiftren;  Gauvain  vergleicht  sich  in  I.unctens 
Dienst  mit  Sonne  und  Mund.  Die  G^ttermuttcr  Kybele  ist  mit 
Sonne  und  Mond  verbunden.  Dio  Handlung  dea  Ivain  erinnert 
„auffällig"  an  KybcJi-  und  Attis.  Attis  hatte  Treue  versprochen, 
brach  aber  sein  Gelöbnis,  indem  er  die  Göttermuller  verheß 
tmd  sich  einer  Nymphe  zuwandte.  Die  Göttin  umnachtot  ihn 
zur  Strafe  mit  Wahnsinn.  Attis  flieht  in  dio  Einsamkeit  de» 
Gebirges  und  tötet  sich  durch  Sclbstentmannung.  Schließlich 
vereinigt  er  sich  wieder  mit  der  Göttin.  Mit  Ausnahme  der  Treu- 
losigkeit und  des  vorübergoh(!nden,  durchaus  verschieden  moti- 
vierten Wahnsinns  Ivains  ist  alles  anders.  So  auch  beim  Löwen, 
den  Settegast  mit  dem  Löwen  der  Kybele  «usammenbringl. 
Aber  der  Löwe  gehört  gar  nicht  zu  Laudine,  sondern  ausschließlich 
zu  Ivain.  Aber  um  derlei  Kleinigkeiten  kümmert  sich  Scttegasl 
nicht,  ihm  genügt  e.s,  daU  ,,der  Löwe  eine  wichtige,  wenn  auch 
ganz  andere  Holle  spielt".  Doch  genug  der  Worte.  Ich  stelle 
Scttegasts  Quellenstudien  auf  dieselbe  Stufe  mit  denon  Brock* 
atedla. 


Rostock. 


W.    GOLTHEIL 
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Iloje,  ChriNtian,  Ober  den  aü/ranzösischen  Roman  von 
Bueve  de  Hamißne  (Beiheft  19  zur  Zeitschrift  für  ro- 
manische Philologie).    Halle,  Niemeyer,  1909.    145  S.  8**. 

Schon  wieder  eine  längere  Arheit  über  den  Rueve!  Dieser 
Koman,  den  zwar  in  bezug  auf  Verbreitung  wenij^  übertreffen, 
der  aber  we<ier  dunli  künsilerisrhe  Kiimposition  noch  durch 
reizende  Einzelheiten  hervorsticht  (hübsch  ist  nur  die  Wieder- 
erkennting  von  Bueve  und  Josiene;  aber  im  Galeran  ist  daa 
hier  behandelte  Motiv  doch  wirkungsvoller  dargestüllL),  Hondern 
ganz  Durehscbnittsware  ist,'}  auch  sloffgcschicbtlich  kein  be- 
sonderes Jnlcrease  beanspruelien  kann,  hut  nun  duch  schon 
eine  ganz*»  Heihe  z.  T.  recht  umfangreicher  Arbeiten  ins  Leben 
gerufen,  um  die  ihn  manch  anderer  des  vvissiiischarthchf>n  In- 
teresses viel  würdigerer  Roman  beneiden  könnte.  Aber  die 
Untersuchungen,  die  dem  Bueve  zuteil  wurden,  verhalten  sich 
zu  einander  wie  Strahlen,  die  nngt'ffihr  von  demselben  Fleck 
ausgehen,  ober  nach  ganz  vei'schie denen  Richtungen  hinzielen. 
Von  Einigkeit  ist  man  wohl  heute  noch  »o  wpit  entfernt  wie  je. 
Daran  wird  auch  Boje's  .Arbeit  nichts  ändern.  Die  größten 
Schwierigkeiten  bietet  schon  die  Rekonstruktion  des  Arche- 
typus, der  für  stoff-  und  literaturgesehtchtliche  Forschungen 
die  Grundlage  bilrlen  snllte,  und  zwar  sind  dipse  5>(^hwiprigkeitcn 
ganz  besonders  ernster  Natur,  weil  sich  noch  nicht  sicfier  ent- 
scheiden lälit,  wie  sich  die  liberüeferten  Texte  zu  einander  \'er- 
halten,  also  sogar  der  Ausgangspunkt  für  die  Rekonstruktion 
strittig  ist.  Rajna  erklflrle  bei  gänzlich  unzureichender  Kenntnis 
der  Überlieferung  die  itahcnische  Wrsion  (sp(?ziell  Ven.)  für 
die  ursprünglicliHte.  Slimming  kannte  zwar  das  geäamle  Material, 
machte  aber  nicht  den  richtigen  Gebrauch  davon.  Er  verghch 
einerseits  die  von  ihm  herausgegebene  anglonormannische  Fassung 
mit  der  kymrisehen.  nordischen  und  engUschcn  und  ffihrle  alle 
auf  eine  gemeinsame  iuiglunurmannische  Quelle  (A.)  zurück; 
anderseits  verglich  er  die  kontinent alfranzösischen  Fassungen 
(Cent.)  mit  der  von  ihm  herausgegebenen  anglonormnnniseben, 
und  kam  zu  dem  Resultat,  daß  jene  aus  einer  gemeinsamen, 
von  der  letzteren  verschiedenen  Vorlage  her\' orgegangen  seien, 
einer  Vuriage,  die  er  von  A.  abstammen  lallt.  Trotzdem  bei 
diesen  Verhüll nissen  Cont.  zur  Rekonstruktion  von  A.  auch 
in  Betraciit  gezogen  werden  muO,  schob  es  Stimming  ohne  ge- 
nügende   Gründe    beiseite.*)      Die    italieniachR    Version    (Yen.) 

')  G.  Paris  allerdings,  in  seiner  Rezension  von  Rajjia's  Ausgabe 
der  lieaii,  urteilte  anders.  [Hom.  II  361:  J>  fond  des  avenUtres  de 
Beuvt  est  un  des  plus  beaux  sujets  ipiques  du  moyeR-äge.  Was  ist 
Übrigens  der  fand?  Das  ixt  die  groQß  Frage). 

»)  Der  von  Büjo  (p.  22— 2Ö)  aus  StininnnK  xitf^rte  Satx  ist  tmtor 
allen  Umstanden  widerspruchsvoll  und  mußte  notwendig  zu  Miß- 
versUn^Inissen    führen   (vgl.   dazu   Boje   p.    V — VI,   A). 

Ztschr.  1.  m.  Spr.  u.  Litt.  XXXV.  4 
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wies  er  als  belanglos  ab,  weil  sie  aus  Cont.  stamme;  was  er  aber 
nicbt  begründete.  Dann  kam  Jordan  (vergl.  meine  Besprechung 
in  diespr  Zs.  34-,  p.  25  ff.)  und  nahm  Rajua»  These  wieder  auf, 
koordinierte  A.  und  V'en.  und  erklärte  die  letztere  Fassung  für 
die  primitivere.  Cont.  kennte  er  nur  aus  Stimmings  Mitteilungen, 
machte  keine  eigene  Untersuchung  ober  dessen  Stellung,  sonders 
Hell  es  mit  Stimming  auf  A.  zurückgehen,  trotzdem  durch  diai 
l'ntergrabung  der  St<?IIung  von  Ven.  in  Stimmings  Filiation 
notwendig  auch  die  Stellung  von  Cont.  schwankend  wurde. 
Ich  habe  in  meiner  Besprechung  von  Jordans  Arbeit  auf  die  Be- 
denklirhkeit  dieses  Verfahrens  hingewiesen  und  die  Notwendig- 
keit p-iner  neuen  Untersuchung  von  Cont.  betont.  Boje  endlich 
bricht  eine  Lanze  zugimsten  von  Cont.  Er  koordiniert  Conl, 
mit  A.  und  Ifißt  Ven.  auf  Cont.  zurückgehen.  Er  kommt  als 
eigi>ntlirh  auf  Stimmings  Piliation  zurück;  bloß  liöjt  er  nicht 
mehr  wio  dieser  Cont.  für  eine  wegen  ihrer  späteren  Überlieferung 
und  anderer  (anfochtbarer)  Gründe  belanglose  Fassung,  sondern, 
gibt  ihr  im  allgemeinen  den  V^lr^ug  vor  A.  Aber  auch  Bo)( 
hat  meiner  Ansicht  nach  den  Beweis  für  seine  Behauptungen 
nicht  geleistet.  Rs  ist  anzunrhmen,  daß,  wpnn  or  Jordans  Ab- 
handlung rechtRoitig  gekannt  hätte  (er  konnte  nur  noch  in  An- 
mnrkungpn  auf  sie  Bezug  nehmen),  pf  doch  die  Frage  bftr.  die 
Stellung  von  Von.  etwas  ausführlicher  behandelt  hätte.  So 
aber  bpgnftgt  er  sich  damit,  auf  Brorkstedts  Widerlegung  von 
Kojna's  Argumenten  zu  verweisen  (p.  19).  Ich  bin  auch  der  An- 
sicht, (lau  Rrtickstedt  Rajna's  Argumentr»  wirklif^h  widerlegt 
hat;  aber  dies  genügt  noch  lange  nicht,  um  Ven.  für  bf-lan^los 
zu  erklfiren,  und.  wie  Boje  es  tatsächlich  tut,  bei  der  Rekonstruktion 
des  Archetypus  und  bei  der  stofflichen  Untersuchung  einfach 
zu  ignorieren.  Daß  Ven.  dui*h  den  französischen  Floownl*) 
beeinflußt  ist  (indem  es  diesem  den  Namen  und  teilweise  auch  die 
Rolle  der  Mal^'aria  entlehnt  hat),  ist  für  die  Frage  des  VerhältnisBM, 
von  Ven.  msp.  dnssfn  französisch  er  Quelle,  welrhe  diese  Eni 
lehnung  noch  gar  nicht  geltnbt  zu  haben  braucht,  zu  A.  und 
C^nt.  vollständig  gleirhgiltig;  aber  Boje  nennt  dies  ,,das  klarst« 
positive  Argument  ürockstedts"  (p.  19).  Positive  Argumente 
hat  er  Hberhaupt  nicht  angeführt,  lim  die  Frage  zu  entscheiden, 
dazu  gehört  «'ine  g(>naue  \'ergk>icliung  aller  Zug«,  in  denfu  V«»!!. 
sei  es  von  A.  sei  es  von  Cont.  abweicht.  Oies  ist  eine  umst^lndlicbo 
und  schwierige  Arbeit.  Aber,  wenn  man  gewisseuhafl  nur  be- 
haupten will,  was  man  beweisen  kann,  so  kann  man  sie  nicht 
entbehren.  Von  den  8  Handäctirifteu  der  Gruppe  Cunt.  kannte 
Boje  nur  2,  nämlich  W  und  fp.  {letzteres  ist  die  ProsaversioD).' 
Diese  beiden  bildeten  nach  Boje  mit  P  und  R  zusammen  eine 
Untergruppe,  während  die  Hss.  T,  C,  V,  P'  nach  ihm  je  eine 

'*)  Ich  habe  (I.  c.  p.  33)  irrtQmÜch  statt  dem  Floovent  den  Fiora- 
vante  als  Quelle  genannt. 


Äo/e,  ChTisUttH,  über  den  allfrz.  Roman  von  Bnevede  Hnmlone.     51 

jener  koordinierte  Untergruppe  repräsentieren.  Genügt  nun 
wirklich  die  Kenntnis  von  VV  und  fp,  um  Cnnt.  zu  erschließen  ? 
Dies  läDi  sich  nicht  sngen,  ohne  daU  man  die  übrigen  Hss. 
auch  kennt.  Rojo  H<»IbRt  gibt  r«  (p.  28):  „Mein  Verfahren  [njimlicb 
die  ., Vernachlässigung"  der  Iftzteren  Hss.]  wäre  gewiD  nicht 
richtig,  wpnn  ic:h  einen  kritisrhen  Text  der  tesll.  frz.  destall 
aufstellen  wollte";  aber  für  die  Untersuchung  der  „Motive" 
(dies  sei  der  Hauptawerk  seiner  Arbeil)  „mösae"  ea  genügen. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  nicht  das  Verhältnis  von  Cont.  zu  Ven. 
und  A.  eventuell  ein  ganx  anderes  wird,  wenn  man  auch  jene 
Has.  berücksichtigt.  Ven.  und  die  nirderländische  (Ibecsetzung, 
reap.  ihre  französischen  \'orlagen,  koordiniert  Doje  den  Hss. 
PRWfp;  er  erklart  sie  damit  selbst  theoretisch  für  gleich- 
wertig mit  \V  und  fp  (welch  letztere  Kutlem  enger  zu  einander 
geh<)ren  mögen:  Ooje  hat  darüber  keine  Untersuchung  ange- 
Rtellt,  übrigen»  mit  seinem  Material  auch  nicht  anstellen  können). 
Wo  Wfp  mit  \.  zusammengellen,  da  kann  nach  seinem  Stamm- 
baum Ven.  nicht  ursprünglich  sein.  Per  Fall,  daß  Ven.  mit  \. 
g^cn  Wfp  zusammengeht,  tritt  vielleicht  (es  ist  möglich:  bloß 
durrh  Zufall)  nie  pin.  Aber,  wpnn  A.,  Ven.  und  Wfp  vi-rarhieden 
sind,  so  muß  die  Möglichkeit,  daß  \'en.  die  ui-sprüngliche  f^issung 
hat,  auch  nacth  Bnje's  Stammbaum  zugela.ssrn  werden.  Doch, 
wie  gesagt,  sind  auch  die  Hauptäst«  von  üoje's  Stammbaum 
keineswegs  gesichert.  Immer  muß  auch  damit  gerechnet  werden, 
daß  Cont.  oder  die  einzelnen  Hss.  von  Cout.,  auch  die  ,, Haupt- 
gruppe"  PRWfp,  Mischliaiidschnften  sind  (vergl.  diese  Zs.  34*. 
p.  97  f.).  Ob  Boje  mit  seinem  Stammbaum  Recht  oder  Unrecht 
bat,  winl  man  nicht  entscheidea  können,  ehe  das  noch  ungedruckte 
Material  bekannt  ist.  Es  hat  nach  meiner  Meinung  nicht  viel 
Zweck,  daß  man  immer  neue  Unlcntuchungen  über  die  Über- 
lieferung des  liiieve  Hnstellt,  ohn<?  daß  man  das  gesamte  Material 
zur  Verfügung  hat.  Und  >^  wird  auch  nicht  genügen,  daß  der 
betr.  Forscher  allein  das  gesamte  Material  kennt:  es  muß  auch 
dem  Leser  die  Kontrolle  ermöglicht  werden.  Das  nächste  Ziel 
der  Bueveforsc'.hung  sollte  sein,  die  kontinentalfranzösischen 
Hae.  herauszugeben,  die  wichtigeren  vollständig,  von  den  übrigen 
die  .Abwöichungt.'u.  Dann  nr-sf  kann  jedermann  für  sich  urleilen, 
ob  ihnen  die  große  Redeutung  zukommt,  die  ihnen  Boje  zu- 
schreibt oder  ob  sie  so  unwichtig  sind,  wie  Stimming  meint. 
Bekanntlich  lassen  sich  in  Misch  Versionen  oft  genug  Nähte 
entdecken;  doch  aus  Inhaltsangaben  kann  man  solche  in  der  Regel 
nicht  erkeimen.  Ven.  und  PRWfp  enthalten  gegen  A.  manches 
gemeinsame;  es  kann  also  manches,  was  Jordan  gegenüber 
Stimming  für  ursprünglich  erklärt  hat,  auch  nach  Boje's  Stamm- 
baum ursprünglich  sein.  Anderes  8l>er  müßte  in  Wegfall  kommen. 
Vor  allem  würde  nach  Boje's  Stammbaum  die  von  A.  vertretene 
Fassung  der  Löwenüberfatlsepisode  durch  die  Übereinstimmung 
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mil  Cont.  als  ursprünglich  erK-iesen,  während  Jordan  gerade  bei 
dieser  Episode  die  UrsprOnglichkeit  der  Fassung  von  Ven.  be- 
tonen XU  müssen  glaubte.  Die  letzUire  hat  gegenüber  den  erstem 
den  großen  Vorteil,  daß  sie  die  Episode  als  einen  or^nisnbc 
ße8tandt«i)  des  Homans.  und  nicht  bloß  ab  Schub) ad enepisode, 
die  ebenso  gut  fphlon  odpr  durch  einp  andere  ersetzt  werden 
könnte,  bietet.  Im  allgemeinen  verlangt  allerdings  die  gut«. 
Textkritik,  daß  man  in  snlrhcn  Folien  dit;  bessere  Version  ffir 
die  ursprünglichere  erklärt;  aber  die  Möglichkeit,  daß  Ven.  ver- 
bessert hat,  ist  doch  nicht  abzuweisen.  Von  der  Fassung 
der  LOwenOberrallsepisode  hangt  auch,  wie  Ich  I.  c.  p.  34  gezeigt 
habe,  die  Fassung  der  Malgaria-Civile- Episode  ab;  natür- 
lich geht  hier  Cont.  mit  A.  gegen  Ven.  Nach  Boje's  Stammbaum 
wäre  aUo  die  vollzogenp  Doppelehe  (mit  Scheinehe)  ursprOnglich. 
Boje  macht  seinen  Vorgöngern  den  Vorwurf,  „daß,  wenn 
man  Reziehimgp.n  des  BH  zu  andern  Dichtungen  festgestellt 
hatte,  man  diese  Untersuchungen  nie  weit  genug  in  die  aJt- 
französiache  Literatur  hinein  ausdehnte"  (p.  49).  Er  hat  nun  nicht 
weniger  als  187  Werke  durchgearbeitet,  von  denen  nur  etwa  50 
keinen  Ertrag  abwarfen.  Er  behauptet,  von  der  Epik  nur  diR 
geistliche  Literatur,  die  Schwankdichtung,  die  Reimchronik  und 
die  antikisieren  den  Komone  unberücksichtigL  gelasst'n  zu  haben, 
und  hebt  als  Vorzug  a*'iner  .■Vrbeit  hen'or.  daß  er  auch  die  Analysen 
ungedruckter  Werke  benutzt  habe  (p.  ÖO).  Demgeg(*nüber  muß 
df>ch  hemorkt  werden,  daß  noch  ziemlich  vieles  fehlt,  so  z.  B. 
alle  arthurischen  Prosaromane,  die  größtenteils  in  .Ausgaben  (in 
französischer  Sprache  oder  Übersetzungen)  oder  dann  in  Analysen 
leicht  zugänglich  waren,  forner  andvn^  .\benleuerrümane,  i.  B. 
Eilharts  Tristan,*)  Türlitis  Krone,  Lanzelet,  Wigalois,  Wigamur, 
Meliador,  Carduino,  verschiedene  englische  Romanzen  etc.,  und 
Analysen  in  Dunlaps  History  of  Fiction.  Diese  Werke  sind  z.  T. 
außerordentlicli  reich  an  epischen  Motiven,  wenn  auch  allerdini^ 
vielleicht  nicht  an  solchen,  die  für  dm  Bueve  in  fietracht  kommen, 
der  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  Form,  sondern  auch  den  Inhalt 
»ich  den  C/m/uon.v  rj<>  ^es/e  anschließt.  Auch  hätten  von  Boje  nicht 
Anal>*sen  benutzt  werden  sollen,  wo  Ausgaben  vorhanden  waren, 
so  bei  den  iNummcm  35,  38,  82,  83,  135,  137,  149.  151,  170;  in 
den  Analysen  werden  eben  oft  hei  weitem  nicht  alle  Motive 
erwöhnt;  man  denke  z.  B.  an  flie  kurze  ADaljT>e  des  großen  Per- 
cevalromans  (No.  149)  in  Hist.  lil.  XV.  Es  ist  zweifellos,  daß. 
Boje,  wenn  er  seine  Untersuchung  in  der  angedeuteten  Weil 
ausgedehnt  hfitte,  noch  manche  Parallele  entdeckt  holte.*)    Doch 


*\  ÜberKelznngan  wnirdcn  ja  von  Boje  (mit  Recht)  auch  in  sein 
Verzeichnis  auf^cnonimpn   (vgl,  p.  50). 

')  In  der  Aiiülyse  des  Lanr^lot  RTR,  t.  V.  321  hatte  er  z.  B.  noch 
eine  Parallele  zu  dem  der  ly)weiitiberfaH8epi8ode  zu  gründe  liegenden 
vermutlich  uus  emeui    Bettiair^  stammenden   .^lotiv,  dem    Glauben, 
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ich  will  damit  Boje  keinen  eigentlichen  Vorwurf  machen,  sondern 
nur  seine  etwus  zu  weit  gehendp  Behauptung  richtig  stellen. 
Wir  wollen  gerne  mit  dem  Dargebotenen  zufrieden  sein  und 
anerkennen,  daß  es  „eine  sehr  lang^^ierige,  aber  doch  recht 
lohnende  Arbeit"  war  (p.  50).  Ich  glaube  mit  Roje,  daß  sein 
„mit  bezug  auf  UH  gesammeltes  Material  auch  ähnlichen  Unter- 
eurhungt'n  flbt'r  andere  lilerarisrhe  Denkmäler,  die  mit  dem 
BH  Motive  gi?mein  haben,  von  Nutzen  sein"  ^ird  (p.  60).  Di« 
Monge  von  Parallelen  zu  fast  allen  im  BH  verwendeten  Motiven 
ist  stannenerregend.  Mphrnials  haben  sich  durch  die  Zusammen- 
stellung der  Parallelen  auch  verwandtschaftliche  Beziehungen 
zwischen  einzelnen  Romanen  oder  Epen  ergi'ben,  die  man  bisher 
noch  nicht  kannte  ndfr  nicht  würdigte.  Aber  eine  Enttäuschung 
ist  der  „Schluß",  der  kauni  zwei  Scit^m  umfaßt  (p.  136  f.).  Die 
Untersuchung  der  Motive  hätte,  anstatt  der  ilauptteÜ  zu  sein, 
nur  eine  Einleitung  sein  sollen;  sie  hätte  nur  das  Material  liefern 
sollen,  auf  Grund  dessen  die  Lösung  der  Frage,  wie  der  B1I 
entstand,  hätte  versucht  werden  sulleit.  jVber  Boje  g]Bubt4', 
diese  Hauptfrage  mit  ein  paar  Sätzen  erledigen  zu  können.  Nach 
seiner  Ansicht  war  der  BH  in  der  A.  und  Cont.  zugrunde  liegenden 
Gestalt  das  ,,\Verk  eines  einzelnen",  eines  Kontinental-Franzoaen, 
dessen  Arbeit  darin  bestand,  die  verschiedenen  Motive,  die  er 
alle  in  der  allfranzösisrlipn  Epik  vorfand  {nach  Boje  sind  es 
31  Nummern;  oft  sind  aber  in  einer  Nummer  mebrert;  Motive 
vereinigt),  zusammenzulesen  und  so  zu  ordnen,  daß  ein  Roman 
entstand.  Das  soll  unmittelbar  aus  dem  Nachweis  von  Parallel- 
steilen  zu  ilen  einzelnen  Motiven  her\*orgehen !  Boje  irrt  sieh 
sehr,  wenn  er  glaubt,  „das  ganze  Üterarische  Material,  das  dem 
Verfasser  des  BH  vermutlich  zur  Verfügung  stand" 
(p.  50),  nachgewiesen  zu  haben.  Der  .Autor  kann  doch  sehr 
wohl  Quellen  benutzt  haben,  die  uns  nicht  erhalten  sind;  er 
mag  aber  auch  sehr  wohl  einen  Teil  von  demjenigen,  dns 
Boje  als  entlehnt  betrachtet,  selbst  erfunden  haben.  Boje 
konnte  auch  nicht  ein  einziges  Werk  nachweisen,  das  notwendig 
eine  Quelle  unseres  Romans  war.  Eine  Anzahl  von  Epen,  die 
mit  dem  BH  Motive  gemein  haben,  scheidet  Boje  selbst  au^, 
weil  er  den  BH  für  ihr  Vorbild  ansieht;  eine  andere  .\nzahl 
kommt  fOr  ihn  nicht  in  Betracht,  „weil  sie  zeitlich  später  als  der 
B  H   anzusetzen  sind"  (p.'^136).^)     „So  bleiben  folgende  Epen 

daß  der  Löwe  (als  Kfmig  der  Tiere?)  Menschen  von  königlichecn  Blut 
(weil  er  sie  als  spin^s  gleichen  betrachtet?)  kern  Leid  nnliit,  tinden 
können:  C'ar  ü  est  voirs  que  lyons  est  rois  da  xoua  les  besus  del  mondc 
et  de  ai  haute  nature  gue  se  it  irovast  fils  de  rot,  se  vos  U  mclis  entre 
tea  lyons,  bien  sachUs  qu'it  n'iavra  ja  malte  ii est roiaut  [vgl.  Boje  p.  113). 
')  Dem  kann  man  aber  entgegenhalten,  daß  viele  Enahlungcn. 
die  in  spaten  Versionen  überliefert  sind,  doch  sclion  viel  früher  existiert 
hüben  könneu;  um  solche  Erzahluugcn  auszuschullen,  muß  fQr  jeden 
einzelnen  Fall  bewiesen  werden,  daß  keine aJlernVersioueneKistiert  haben. 
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ülirig,  die  teils  als  mit  dem  BH  glt^iclizeitig,  t«ib  auch  als  vteUeichl 
älter  zu  bptracliten  sind:  Orson,  Generydes,  Jourdatn,  Karl,  Atiberi, 
Hont,  Floovant,  Amis,  J/uon,  Fterabras,  Monia^e  GuUlaume  II, 
Mort  Aymeri,  Aial,  Renuas  und  Wühelnixlehen,  U-tzteres  in  der 
„Trennung"  wubj  gar  als  Vorbild  des  BH.  Bei  Warwick^  HuotU 
ist  es  Ew^ftiffllhaft,  üb  sie  nicht  vielleirht  Joch  vom  BH  abhängigj 
sind"  (p.  136).  Aber  wer  beweist,  daß  diese  Werke  wirklich 
älter  sind  als  der  l)r-Bueve,  dall  sie  nicht  ihn  zum  Vorbild  gnhaht 
haben  ?  Boje  kann  uns  ja  nicht  einmal  sogen,  wann  der  Arche- 
typus unserer  HH-VerBioncn  verfaßt  wurde  (wenigsl<?n5  in  Bezug 
auf  den  terrninus  a  quo);  noch  weniger  kann  er  beweisen,  daö 
dieser  Archetypus  wirklich  der  Ur-Bueve  war.  Wer  beweist, 
flau  der  BH-Dicht«r  diejenigen  Werke  gekannt  haben  muß,  die 
wir  kennf^n  ?  Bnje  behauptet  allerdings  auch  nicht  von  eineaLi 
einzigen  von  jenen  Werken,  döU  es  sicher  die  Quelle  oder  eine 
Quelle  des  BK  war.  Er  sngl  nur:  „DiPS  sind  die  altfransOeisohefi 
Epen,  in  deren  Ideenkieis  der  BH  gehört."  Do<^th  damit  ist 
nirht«  Iw'wiesen;  Wenn  der  BH  ein  sphr  prfolgrpirhes  Werk  war, 
so  mochte?  er  selbst  einen  Ideonkreis  hervor  gebracht  liaben. 
Auch  hat  Bujl-  nicht  bewiesen,  daß  dieser  Ideenkreiti  ftpexiell 
fransösiseh  war,  und  daß,  wenn  er  dies  war,  er  dem  kontinentalen 
Frankreich  eigen  wai-.  Warum  soll  er,  wenigstens  seit  der  nor- 
mannischen Eroberung,  nicht  auch  in  Großbritannien  vorhanden 
gew(«e[i  sein  ?  Doch  wenn  wir  auch  (was  wir  ruhig  tun  können) 
die  Möglichkeit  zugeben,  daÖ  jene  Motive,  wenigstens  zum  Teil, 
französischen  Chansons  de  gestc  entnommen  sind,  woraus  folgtj 
denn,  daß  aiv  alle  zu  gleicher  Zeit  und  von  einem  und  derasc 
Dichter  dem  BH  einverleibt  wurden,  d.  h.  daß  aus  ihnen 
BH  gemacht  wunle  ?  Auf  diese  Frage  erhalten  wir  von  Boi« 
keine  Antwort,  leb  bezweifle  sehr,  ob  es  je  ein  Autor  schon' 
zustande  gebracht  bat,  aus  lauter  zusamniengeteäenen  Motiven 
einen  Homan  zu  schaffen.  Im  Mittelalter  gev^iß  nic^it,  und  in  der 
Neuzeit  seliwerlich.  Es  ist  väG  wenn  ein  Architekt  aus  bunt'J 
zuÄammengewrirrelt<?n  Steinen  aller  Art  ein  Haus  hauen  wollte, 
ohne  erst  einen  Plan  zu  haben.  Dieser  Plan,  das  Scenario,  ist 
die  Hauplquelle;  di«  einzelnen  Mntive  (oder  sagen  wir  eventuell; 
die  übrigen  Moti\'e)  sind  nur  Nebeuqucllen.  Der  Plan  muß  da 
sein,  bevor  das  Bauen  beginnt;  der  Plan  muß  schon  beim  Aus- 
wahlen der  Steine,  beim  Summein  uder  Schaffen  der  Neben- 
motive bestimmend  mitwirken.  Das  Scenario  wird  wohl  nie 
erfunden.  Mau  entnimmt  es  entweder  dem  Leben  (in  der  mittel- 
alterlichen höheren  Fpik  kommt  dies  nie  vor)  oder  der  Geschieht« 
oder  Sage  oder  einer  andern  (fast  immer  einfacheren)  Elrzählung. 
Es  gilt  auch  hier  der  Grundsatz:  Alkw  Neue  ist  aus  dem  Alten 
hervorgegangen,  Ist  die  Vorstufe  noch  zu  wenig  einfach,  so 
setzt  sie  wieder  ein  solches  Scenario  ab  Vorstufe  voraus,  imd  so- 
schließt  man  weiter,  bis  man  zu  dem  ganz  einfachen  ErzAhlungB- 
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typen  gcUiigt.  Zu  orklfiren,  wie  die  k-tzU>rn,  wenn  sie  uralt  sind, 
pntfflanHon,  ist  in  d^r  Rr>gel  nicht  mehr  die  Aufgabe  des  I.iterar- 
histürikcrs,  sondern  in  erster  Linie  die  des  N'Öikerpsychologcn. 
Ziemlich  häufig  können  wir  noch  die  Entwirklung  von  einfacheren 
zu  komplizierteren  Scenarieu  an  Hand  der  Überlieferung  verfolgen. 
Aber  niemals  ist  auch  nur  das  schwächste  Argument  für  die 
Ansicht,  daß  komplizierte  Romane  oder  Kpen  aus  einem  GuQ 
geschaffen  wurden,  dem  Kupfn  eines  einzigen  Dichters,  eine^ 
„Genies",  entsprangen,  erbracht  worden;  ja  es  ist  noch  nicht 
einmal  die  psychologische  Möglichkeit  einer  solchen  Genesis  er- 
wiesen worden.  Trotzdem  scheint  sich  dieses  Erklärungs verfahren 
in  neuester  Zeit  mit  einem  gewissen  ^^lat  wieder  geltend  machen 
zu  wollen.  Es  scheint  den  an  und  für  sich  ganz  richtigen  metho- 
dologischen Grundsatz  für  sich  zu  ha^en,  daß  man  bei  der  An- 
sclzuug  von  QucJlen  möglichst  ökonomisüh  vorgehen  und  nicht 
unnötigerweise  Unbekannte  ansetzen  solle,  wo  mit  dem  vor- 
handenen Material  auszukommen  ist.  Aber  daß  zur  Erklärung 
unserer  Epen  und  Romane  mit  dem  vurhandenmL  .Material  aus- 
zukommen ist,  das  müssen  wir  an  Haad  der  Tatsachen  und  auf 
Grund  der  Analogie  bestreiten.  Singer  hat  ganz  recht,  wenn  er 
gegen  den  Grundsatz  Quod  non  est  in  actis,  ncn  est  in  mundo 
einwendet:  „Zu  behaupten,  daß  nur  di«>  bekanntm  Tatsachen 
bestehen  und  nichts  außer  ihnen,  ist  eine  Hypothese,  die  vielleicht 
gewagter  ist,  als  dir  gegenteilige"  (Anglia,  I^eiblalt  XIV,  p.  169). 
Je  komplizierter  ein  Roman  ist,  desto  mehr  Zwischenstufen 
trennen  ihn  in  der  Rege]  von  dem  einfachen  Erzählungstypus. 
Der  Archetypus  des  Btl-Komans  war  schon  sehr  kompliziert. 
Das  ihm  zugrunde  liegend«  Scenari"  wnr  also  vcnnutlich  noch 
nicht  sehr  einfach.  Ich  habe  mich  iu  meiner  Besprechung  von 
Jordans  .-Vbfaandlung  der  Ansicht  Zenkers  angeschlossen,  nach 
wclctier  dem  Bueve  ein  der  Amietbus- Erzählung  ähnlicher 
Roman  als  Quelle  vorlag.  Die  gemeinsame  Grundlage  bestand 
aus  4  Hauptmotiven:  Verhannungs-  und  Rückkehrmotiv,  Irrsinns- 
motiv,  Uriasbricfmotiv,  Doppelehemoliv.  Das  erste  bildet^'  ver- 
mutheb den  Kern,  an  den  sich  die  übrigen  allmJihhch  angesrhJossen 
halten.  Drei  von  diesen  Motiven  sind  im  UH  noch  ganz,  das 
Wej-to  in  schwachen  Resten  der  Version  A  erbalten.  Boje  akzeptiert 
natürlich  ZRnkere  Hypotheiie  nicht.  Seine  Einwände  zu  wider- 
legeo  ist  nicht  minder  leicht  ab  diejenigen  Jordans.  Auch  von 
Boje's  Stammbaum  werden  diejenigen  Momente,  auf  die  ich  mich 
stützte,  mit  geringfügigen  Ausnahmen,  nicht  umgestürzt.  Da» 
Verhannungs-  und  Kückkehrmotiv,  oder,  wie  Boje  es  nennt, 
das  Landfluchtmotiv,  sowie  das  Uriasbriermotiv  werden  für 
Gemeinplätze  erklärt,  und  sollten  dadurch  ihre  Beweiskraft 
verlieren  (p.  60,  64,  79).  Derselbe  Einwand  war  schon  von 
Jordan  gemacht  worden ;  ich  habe  ihn  als  günzlich  wertlos  zurück- 
gewiesen.    Wir  können  aber  Boje  auch  noch  durch  ihn  selbst 
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wideriejfen.  Bei  der  Kritik  des  ersten  Moti%^  „Die  Jugend  des 
Heldtfii  bis  zur  LandDuchl"  kommt  Boje  (p.  67)  zu  dorn  Schlu&se, 
daß  BH,  Oreon,  Generidrs,  Jnrdain,  Karl  ..untereinander  zu- 
sammenhängen, ohne  daii  man  Quelle  und  Nachahmung  unter- 
scheiden könnt«".  Warum  soll  Amielhus  nicht  mit  BH  „zu- 
sammenhangen", da  er  mit  diesem  in  „Motiv  1"  fast  genau  in 
denselben  Zügen  wie  jene  übereinstimmt  (außerdem  dann  norli 
in  dem  „speziellen"  Zug  „Heirat  der  Mutter  mit  dem  Mörder 
ihres  GatU^n",  der  nath  Boje  sonst  nur  noch  in  den  ganz  späten 
Romanen  Generides  und  Syracon")  vorkommen  soll)!  Bei  dpr 
Kritik  des  Motivs  6  sagl  Boje  (p.  79):  „Ich  möchte  glauben, 
daß  Warwick  den  BH  gekannt  hat,  weil  er  der  Verloumdung, 
wenn  auch  nicht  den  Uriasbrief  anfügt,  so  doch  einen  Botengang] 
zu  dem  feindlichen  HeidenkÜnig,  der  den  Helden  in  den  sichern 
Tod  führen  soll"  (also  eins  Entstellung  des  L'riasbriefmoti\Ts!). 
Hier  genügt  somit  Boje  die  Übereinstimmung  in  zwei  Motiven, 
um  Verwandtschaft  anzunehmen  (vgl.  auch  noch  p.  80).  Bei 
der  iCritik  von  Motiv  21  (das  Pferd  erkennt  seinen  Herrn)  sagt 
er;  dies  sei  „ein  zu  leicht  prfindlichcs  Motiv  ....  um  Schlösse 
auf  ein  AbhängigkeiUverhültnis  der  Belege  untereinander  zu 
erlauben.  Etwas  anderes  i.<it  es  natürlich,  wenn  das  Motiv 
innerhalb  der  „VViederfindung  der  Geliebten"  [d.  h.  Motiv  19] 
auftritt"  (p.  109}.  Also  auch  hier  spricht  nach  Boje  die  gemein- 
same Verbindung  zweier  Motive  für  Verwandtschaft.  Boje  er- 
laubt sich  alsu  doch  Folgerungen,  die  sich  von  den  von  Zenker 
und  mir  erlaubten  nur  darin  unterscheiden,  daß  die  Coincidenx 
sich  bei  ihm  nur  auf  2  Motive,  bei  uns  auf  deren  4  bezieht;  unsere 
Folgerungen  sollten  also  a  fortiori  richtig  sein.  Übrigens  ist  der 
Unterschied,  der  zwischen  allgemeinen  Motiven  (Gemeinplätzen) 
und  „speziellen"  gemacht  wird,  nach  meiner  Meinung  ganz  will- 
kürlich.  Ein  Motiv,  das  häufig  nachgeahmt  wird  (sei  es  weil  t« 
als  bequem,  sei  es  weil  es  als  wirksam  empfunden  wird),  muß 
eo  ipso  zu  einem  Gemeinplatz  werden;  aber  ursprünglich  dürfte 
es  doch  einmal  „speziell"  gewesen  sein.  Da  uns  eine  Menge 
Texte  verloren  gegangen  sind,  und  das  Alter  der  uns  erhalteneu 
resp.  ihrer  Vorstufen  in  der  Regel  ganz  unbestimmt  ist,  so  Ifißt 
sich  offenbar  häufig  nicht  zwischen  ursprünglich  speziell  und 
allgemein  unterscheiden.  .f\in  ehesten  könnte  man  noch  die 
Jüngern  Motiv**,  d.  h.  diejenigen,  die  nur  innerhalb  einer  einzelnen 
Literatur  nachzuweisen  sind,  als  spezielle,  diejenigen  aber,  die 
inlt^rriational  sind,  als  allgemeine  bezeichnen,  oder  man  könnte 
diejenigen  allgemein  nennen,  welche  Begebenheiten,  die  in  der 
Wirklichkeit  häufig  sind,  entsprechen  (in  diesem  Sinn  wäre  wühl 
das  Landfluchtmotiv  ein  allgemeines,  das  Uriasbriefmotiv  dagegen 
ein  spezielles).     Nach   Boje   genügt   beim    Uriasbriefmotiv  „die 

^}  Dan  Auberi  achließt  Boje  (p.  62.  A.  2)  aus. 
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Bibelstelle,  nach  der  wir  das  Motiv  benennen",  „um  es  «um 
Gemeinplatz  zu  machen"  (p.  79).  Ich  bezweifle  sehr,  daß  daa 
Alte  TosUiment  die  altfranzösiacho  Epik  stark  beeinflußt  hat. 
Sehr  verbreitet  ist  hekanntlicli  in  der  idtfranzösisehen  und  in 
andern  Literaturen  und  Sag<'n  der  Erzählungatypus,  den  wir  aus 
der  Erzählung  von  Joseph  und  Potipbars  Frau  kennen.  Aber 
diese  biblischen  Stellen  baKiemn  doch  nicht  in  der  Geschichte, 
sondern  sind  natürlich  dem  Folklore  i>ntaonimen.  Warum  soll 
man  denn  verwandte  Erzählnngen,  die  wir  in  Volkssagen  und 
Volksdichtung  finden,  ohne  weiteres  für  Entlehnungen  aus  der 
Bibel  erklären  ? 

Ganz  schwach  ist  die  Kritik,  die  Boje  der  Gvile-Episode 
angedeihcn  iJißt.  Er  behauptet,  daß  sonst  ..nirgends  in  der 
französischen  OberJiefLTung  tu  Literatur"  sollte  t's  wohl  heißen] 
der  Held  nach  der  Trennung  von  seiner  Frau  von  einer  zweiten 
zur  Ehe  gezwuj]gen  wird;  das  ist  ein  für  die  altfranzösische 
Literatur  ganz  seltsames  Motiv"  (p.  127).  Er  behauptet  ferner, 
daß  „die,  wl-IcIi*.-  bisher  sich  mit  der  Fabel  des  BH  beschäftigt 
haben,  mit  der  Sivele- Episode  wenig  anzufangen  wußten".  Nur 
er  hat  den  Schlüssel  dazu  gefunden.  In  dt-r  Placidus- Legende, 
im  Wilhelmsleben,  im  Ysumbras  hat  man  nämlich  auch  eine 
Trennung  von  Held  und  Heldin  [wie  noch  in  einer  großen  Zahl 
von  andern  Erzählungen!];  landende  .Seefahrer  entführen  sie 
ihm;  der  Herr  derselben  macht  sie  zu  seiner  Frau  wider  ihren 
Willen;  sie  bleibt  aber  unberührt  (dieser  Zug  ist  sehr  häufig. 
z.  B.  auch  aus  dem  Erec  bekannt).  Dieses  Motiv  wurde  nun 
nach  Boje  einfach  ..umgestülpt",  so  daß  der  Held  in  dieselbe 
Lage  gerat,  wie  hier  seine  Gattin.  Was  sind  nun  das  für  Er- 
zählungen, welche  nach  Fioje  das  Motiv  überliefern  t  Eine 
lateinische  Legende,  ein  legendarischer  Roman,  und  ein  englischer 
Abenteuerroman  des  14.  Jahrhunderts!  Diese  vertreten  die  Quelle 
des  BH!  Da  wäre  es  doch  gewiß  einfacher  anzunehmen,  daß 
der  BH-Dichter  das  Motiv  der  Zwangsehe  der  Josiene  mit  Yvori, 
das  er  selbst  vorher  behandelt  hatte, ,, umstülpte".  Aber  das  Motiv 
der  Duppelheirat  des  Helden,  nicht  der  Heldin,  war  doch  aus 
einer  ganzen  Heihe  von  Romanen  bekannt  (die  zweite  Ehe  wird 
allerdings  gewöhnlich  nicht  vollzogen;  aber  auch  im  BH  fehlt 
ja  der  g»?srlilRchllii:lie  Vollzug  der  zweiten  Ehe,  in  Version  Ven. 
sogar  die  Eheschließung),  die  z.  T.  mit  dem  ßH  noch  das  Haupt- 
motiv, das  ..Laudfiuchtmotiv",  gemeiu  haben.  Darauf  hatte  schon 
Zenker  hingewiesen,  und  Boje  hotte  auch  schon  Matzkp's  Ab- 
handlung The  iay  of  EUäuc  and  the  legend  of  tkc  husband  with 
two  ivives  (Afod.  Phil.  V),  wo  die  meisten  Versionen  (natürlich 
fehlt  auch  der  BH  nicht)  mit  einander  verglichen  sind,  kennen 
können.  Es  war  seine  Pflicht,  darauf  t-ixizugehen;  aber  er  ließ 
es  unterbleiben.  Eine  der  in  Betracht  kommenden  Versionen 
(GaUran)  erwähnt  er  nur  in  der  Kritik  des  folgenden  .Moti^'s 
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(die  Wiederfindung  des  Geliebten).  „Nun  wäre  es  ja  denkbar, 
sagt  er,  daß  <^>in  solelw^B  Motiv,  nämlich,  daß  eine  als  Spielmann 
verkleidete  Heldin  den  Helden  Blicht,  ihm  funserm  Dichler]  schun 
vorgelegen  lititte.  Aber  dem  scheint  nicht  so  zu  sein,  wt'll  alle 
Belege  jOnger  sind  als  der  RH"  (p.  130).  Die  Parallelvereionen 
sind  nämlich  auüer  dem  Galcran:  Aucassin,  der  niederdcutaehe 
Roman  Valentin  und  Namelos  etc.  Galeran  und  Ancassin  sind 
relativ  sehr  fein  komponierte  Werke,  deren  Motive  sehr  gut  in 
den  ZusaniinenliHng  passen  und  sirlier  nielit  wie  Intf>rpnlation<>n 
aitöselicii.  Auf  Grund  dieser  i-  i  n  «  i  ge  n  Cbeivinstinimung  lAinJ 
behauptet,  daß  sie  den  BH  nachgeahmt  haben  (vgl.  auch  p.  !3<")l 
Boje  konnte  auch  nicht  von  einem  einzigen  unt(?r  den  Werken, 
„in  deren  [deenkreis  der  BM  gehört",  nachweisen,  daß  es  älter 
ist  als  der  BH;  und  doch  ist  von  di>n  31  Motiven  das  Motiv  29 
da»  einzigp,  von  dem  er  behauptet,  daß  der  B  H-Dirhier  Her 
„Schöpfer"  desselben  war,  während  er  alle  andern  Motive  schon 
vor  dem  BH  in  der  altfranzöeiitchen  Epik  vorhanden  sein  Ußt, 
trotzdem  er  mit  demselben  Recht  auch  hfitto  behaupten  können, 
daß  sjp  alle  auf  eini»  BH-Versi(tn  zurückgehen.  Hier  hnben  wir 
abü  offenbar  die  reinste  Willkür.  Nach  Boje  hfitte  die  L'm- 
stülpung  der  Doppelehe  der  Heldin  zu  einer  „VVipderfindung 
des  Geliebten"  geführt,  die  nach  dem  Vorbilde  der  „Wieder- 
findung  der  G<diebten"  {Josiene  als  Gemahlin  des  Yvori)  „ge- 
•ehaffon"  worden  sei  (p.  ISO).  Wenn  ich  den  etwas  spötlisohen 
Skeptizismus,  mit  <)era  Boje  die  Ansichlen  seiner  N'orgäoger  lu 
beurteilen  pflegt,  auf  diesen  Erklärungsversuch  hÖtte  anwenden 
wuUen,  so  hitto  ich  ihn  mit  einem  mitleidigen  Lächeln  abferligen 
roOssen.  Die  „Wiederfindung  des  Geliebten"  ist  natnriich  (wie 
es  die  verwandt4'.n  ViTsionen  zeigen)  ein  integrierender  Bestandteil 
des  Doppele  he  themas  (dio  heidon  Motive  hÄtten  auch  nicht  von- 
einander getirnnt  werden  dürfen).  Der  Zwang  bei  der  zweiten 
Ehe  im  BH  ist  jcdf^nfails  ein  ganz  unweür>ntlicher  Zug  (ureprüng- 
lich  ist  nur,  daß  die  Frau  die  Initiative  ergreift  und  den  Hcirals* 
antrag  sUdIt,  was  in  dtr  altfranzösischen  Epik  sehr  gewöhnlich 
ist),  und  derselbe  kann  sich  gerade  unter  der  Bedingung  am 
besten  erkltiren,  daß  man  für  den  RH  einen  der  Amiethus' 
Erzählung  Almlichen  Roman  als  QueJle  ansetzt.  Denn  wie  im 
BH  (nach  A.  und  Cent.,  »ber  nicht  nach  Ven.)  die  Herrin  von 
Civile  vom  Helden  unter  Androhung  des  Todes  verlangt,  «e 
EU  heiraten,  so  hatte  die  ihr  im  Amielhus  ab  zweite  Frau  des 
Helden  entsprechende  Hormuthruda  die  Gewohnheit,  ihren  Be- 
werbern den  Kopf  abschlagen  zu  lassen.  .'VIso  dieselbe  Hohbeil 
hi«r  wie  dort.^)     Daß   Zenker  ,,sich  auf  mehr  ab  xehn  Seiten 

^)  Etwas  aliiüich«8  wie  der  Ehezwang  findet  sich  in  der  CU^ 
Mns-non- Episode  des  Meraugis  und  in  zwei  Episoden  des  Pro&a-Tri»tan 
(I-Öse1h  §  40,  p.  208).  die  sicher  nicht  uiiler  dein  EinriiiD  des  BH 
standen.    0er    Rilt«r,    wckbcr   durch    die    coetume   gezwungen    nird 
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bemühte,  die  Doppolehe  des  Buevc  mit  der  des  Amiethus 
xusammonÄubringeii",  winl  von  Boj«  am*h  nur  grrado  er- 
wälint,  um  mit  den  hillif^^n  Worton  abgetnii  zu  werden:  „leb 
kann  mich  auf  seino  Buove-Ainlelhus-Hypotlitso  nun  nicht  weiU'r 
einläsen,  ich  verweise  einfach  auf  die  oben  ffef^bene  Analyse 
des  Amiethus."  Von  einer  Widerlegung  der  Hypothese  ist  also 
keine  Spur  vorhanden.  Die  Hypothese  hat  niao  das  gutt^  Hecht, 
fortzubestehen.  .Mir  scheint  es  fast,  als  üb  die  widerspruchsvolle 
Beurteilung  der  Motive  28  und  29  und  die  hier  ohne  irgend  welche 
positive  Gründe  gemachte  Ausnahme,  die  darin  besteht,  daß  der 
Verfasser  des  BH  auf  einmal  als  SchOpfer  und  UmstüFper  von 
Molivi'n  zu  gi'It«'ii  hat,  während  er  sonst  nur  Kompalitor  von 
bereits  vorhandenen  Motiven  ist,  andeuteten,  Hall  Boje  selbst  das 
Gefühl  hatte,  Zenker  möchte  am  Ende  dwh  Recht  haben. 

Gans  unbedeutend  ist  das  kurze  Kapitel  Ober  die  Eigen- 
namen: Der  Dichter  hai>c  seinem  Helden  den  Namen  Bueve 
gegeben,  weil  dies  einer  der  bekanntesten  Namen  war;  er  habe 
England  als  seine  Heimel  gewählt,  weil  Frankreicli  „die  cng^iten 
Beziehungen"  zu  diesem  I^nde  hatte;  seinen  Vater  habe  er  zu 
einem  Grafen  von  Hamtoae  gemacht,  weil  dies  „eine  der  be- 
kanntesten englischen  Slfldte"  war  (p.  133  f.).  Die  hier  erwähnten 
Tatsachen  waren  schon  langst  bekannt;  aber  man  wird  auch 
fernerhin  von  dem  Glauben  nicht  lassen  wollen,  daü  irgend  ein 
bestimmter  Umstand  zur  Einführung  des  Namens  Buevc  de 
iianlone  den  Anlaß  gab.  Diesen  Umstand  zu  ermitteln,  wird 
aber  vielleicht  nie  gelingen. 

E.    BRUdOER. 


JlorriMih  Margarot  ^tb«vc:  The  mtlhorship  of  the  De 
Ortu  WaUiaanii  and  the  IlistnrM  Meriadoci.  {PubH- 
cations  of  Ihe  .Modern  Language  .Association  of  America 
XXMI).    1908. 

Die  beiden  im  Titel  genannten  laleinisebon  Romane  sind  in 
demselben  Manuskript  erhallen.  Der  zweite  ist  zudem  in  einem 
andern  .Manuskript  überliofcrl,  welchee  auch  den  lateinischen 
Roman  Snrralio  de  Artfiuro  .  .  .  et  Corlagon  lycotiüiropo  enthölt. 
Der  Herausgeber  der  erstem  beiden.  Bruce,  wiir  zu  dem  Schluß 
gelangt,  daß  diese  von  demselben  Autor  herrühren;  der  Heraus- 
geber des  letzlern  Romans,  Kittredge,  behauptete,  daß  der  Ver- 
fasser des  Gorlagon  ein  anderer  war  (wa»  an  und  fnr  sich  wahr* 
scbeinhch  ist,  aber  doch  eigentlich  nicht  wisscnst'häftlich  demon- 
Blrierl  wurde).  C.  F.  Brown  bemerkte,  daß  Bale  in  seinem  Index 
Britanniae  Scriptorum  die  zwei  zuerst  genannten  Romane  dem 


SchloQherr  i\\  werden,  war  gewiß  in  der  Quelle  auch  getwungen^worden, 
die  SchloOdame  zu  heiraten. 


t«  und  iiesentwnen-     E.  Bru^e/r 


(die  Wii'derfio'lung  des  G<?Uebl«n).     „Nun  wilrv  p^ 
SAgt  er,  daO  fin  Bulches  Mutiv,  nBmIich,  düD  ''ini* 
vprkleidclo  Heldin  den  tleld«?n  sucht,  ihm  Tuhmt 
vitrjjplf'gi'n  höllf.     Aber  doiii  -tchdnl  nicht  ^^i-g 
Üi^lcge  jUnpr  sind    «Is  dor  IIH"  (p.  J30).     *  ' 
sind  nämlich  auÜcr  dem  Galeran:  Au<as 
Rdmiin    Valfntin  und  Samelos  elc.     Ctv' , 
rtlHti 
drn 


tiv  sehr  fi-in  komponierte  Werke,    .  /"// 
/usiimnit>nliJin>;  pnsMen  und  f-w^yfJifggi 
aussehen.    Auf  Grund  dipw-r  p  j  d  /    ffit^f 
behuupti't,  dalJ  sie  den  Uli  nueh' 
Boje  konnte  fiurh  nicht  von  e'  '^  '  ■  •  f   ' 
,Jn  deren  Ideenkreis  der  BH    //'/' 
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Robert  von  Tc^-J^^^^V 
:pit^n 

Igt  sie  sich  mit  der  bekannten  TradI  ^^ 
,(/jrr,v  am  päpstlichen  Hof  und  besonders  ^  yi 
rj.ii;       Narh    ihrer    Ansiebt    wäre    der    RotO*^ 
-^ydie  Quelle  der  verwandten  Findlingsgeschicbl*'v 
"'*^|i|jjid  in  der  niinaiitlschen  Merlinfortsetzung.    Ob*" 
'  yMq^  \crf.  nirgends  hinaus  (wa$  sie  auch  zugibt)'? 
■'"^  aber  in  der  Regel  beachtenswert,     übrigens  sinil 
^^^toa  Bruce  für  die  identische  Verfasserscbaft  der  beiden 
jii'^    iLd  Kooi""*'   JiiiH"fiihrten  Argumente  ungenügend;    unJ 
Igt^^  j^iuerhiii    niOghch,   daÜ  Bale  resp.  der  Verfasser  des 
^  '"'*'*,j,jf/jff  */'''"■"'"  caUilo^us  in  dem  Jncipü  prologiis  R.  Robert 
y^S'ngtiS*  Namen  aufs  Geratewohl  ergänzt  hat  und  wegen  der 
voo  '  I  pjj'  Ähnlichkeit  der  beiden  Romane  und  ihrer  Vereinigung 
iWp'"'^m  »anuäkrjpt    Roberts   Verfasserschaft    auch    auf    den 
ffl  ^    pg  (fftii  11.  ausgedehnt  hat.     Rate 's  Ahliitngigkeii  von 
^*^^  Qiuß  auch  ul»  möglich  zugelassen  werden  (trotz  dem,  was 
HJ**!.   606—607  sagt). 
V'«^'  E.  Bruogbr. 
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^HJIa,  l>>anz«  Prolegomena  und  erster  Teil  einer  kritischen 

Ausgabe  der  rhanfon  de  GuiUelme.     Disa.  Bonn,    1909. 

VIII,  105  S.    8<». 

Illil  der  vorliegenden  Arbeit  hat  sich   Rechnitz  (R.)  einer 

wihwiorigen    Aufgabe    unterzogen,    die    lange,    mühsame,    sorg- 

fnlligste  Studien  und  Kritik  erfordert.     Es  hat  sein  MiUliches, 
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berßhmten  Robert  von  Torigny,  seit  1154  Abt  des  Klosters 
Mont-Saint-Michtil  (fllÖG),  der  auch  als  Chronist  bekannt  ist, 
zuscbroibt.  Die  Frage,  ob  diese  Angabe  eines  SrhrifLstellers  des 
16.  Jahrhunderts  Glauben  verdient,  ist  das  Hauptlhema  des 
Artikels  von  M.  Sh.  Morriss.  ßale  beruft  sich  für  seine  Information 
auf  den  Nordovicensi  scriptorum  catalogus,  ein  Werk,  das  noch  nicht 
wietler  aufgefunden  wurde.  Auch  Leland  erwähnt  die  ffistoria 
de  Meriadoco  als  ein  in  Norwich  befindliches  Buch;  er  fügt  liiiizu: 
scripta  per  H.  Dies  erklärt  sich  daraus,  daß  in  den  Handschriften 
der  Ruman  mit  den  Worten  Incipit  prologux  H.  beginnt.  Nach 
P.  Meyer  wilrde  R.  nur  Hubrica  bedeuten;  aber  es  ist  klar,  daß 
es  auch  die  Initiale  des  Namens  des  Auturs  sein  mag.  Verf. 
ffihrt  Gründe  an,  welche  ejn  wahrsclu-inlich  machen,  daß  die  Romane 
in  der  zweiton  HaJfle  dos  12.  Jahrhunderts,  und  nicht  erst,  wie 
Ihr  Herausgeber  meinte,  im  VA.  Jahrhundert  verfaßt  wurden 
<dic  Hss.  gehören  dem  14/15.  Jahrhundert  an).  Sie  weist  auch 
durch  geschichtlichp  Zeugnisse  nach,  daß  Robert  von  Torigny 
mit  Galfrid's  I/isloria,  deren  Kenntnis  bei  dem  Verfasser  joner 
Romane  vorauszusetzen  ist,  sehr  vertraut  war.  Im  zweiten 
Abschnitt  sucht  sie  die  Quellen  des  Autoi-s  zu  bestimmen.  Am 
ausführlichsten  beschäftigt  sie  sich  mit  der  bekannten  Traditiun 
von  Gauvains  Enfances  am  päpstlichen  Hof  und  besonders  der 
Findelkiudcrzähluiig.  Nach  ihn^  Ansteht  wäre  der  Romau 
OeorUi  W'almianiidxe  Quelle  der  verwandten  Findlingsgeschichten 
im  Perlesvaus  und  in  der  romantischen  Merlinfurtsetzung.  Über 
Hypothesen  gelangt  Verf.  nirgends  hinaus  (was  sie  auch  zugibt); 
dieselben  sind  aber  in  der  Regel  beachtenswert.  Übrigens  sind 
auch  die  von  Bruce  für  die  identische  Verfasserschaft  der  beiden 
lateinischen  Roiiiuae  Hni^efühi'ten  Argumente  ungenügend;  und 
es  wäre  immerhin  möglich,  daß  Bale  resp.  der  Verfasser  des 
Nordovicensi  scriptorum  catalogus  in  dem  Incipit  prohgus  H.  Robert 
von  Torigny's  Namen  aufs  Geratewohl  ergjtnzt  hat  und  wegen  der 
allgemeinen  Ähniicbkoit  der  beiden  Romane  und  ihrer  Vereinigung 
in  einem  Manuskript  Roberts  Verfasserschaft  auch  auf  den 
Homan  Ite  ortu  W.  uusgeduhnt  hat.  üale's  Abhängigkeit  von 
Leland  muß  auch  als  möglich  zugelassen  werden  (trotz  dem,  was 
Verf.  p.  606—607  sagt). 

E.  Bau  ODER. 


Rechultz,  Franz,  Prolegomena  und  erster  Teil  einer  krüischn 
Ausgabt:  der  chanfon  de  GuiüelTne.  Dias.  Bonn,  1909. 
VIII.  105  S.     8". 

Mit  der  vorliegenden  Arbeit  bat  sich  RechoiLz  (R.)  einer 
schwierigen  Aufgabe  unterzogen,  die  lange,  mühsame,  sorp 
fältigste  Studien  und  Kritik  erfordert.     £s  hat  »ein  Mißliches, 
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nach  einer  einzigen  und  dazu  noch  so  verdorbenen  Hs.,  wie  der 
der  „Chancun  de  Wühime",  einen  kritischen  Text  zu  geben.  Die 
Dächst  verwandten  I.ioder:  Enfancts  Vivien,  Covenant  Vivian^ 
Aliscans\  stehen  überdies  in  höchst  überarbeitetem  Zustande  zur 
Verfügung,  und  Parallels teilen  sind  nur  mit  mühevollem  Ver- 
gleiche und  in  spärlicher  Zähl  zu  gewinnen.  Dennoch  kann  man 
R.  die  Ant^rkennung  nicht  versagen,  bei  voller  Hmsichl,  Ge- 
wissenhaftigkeit und  passender  Zurückhaltung  den  kritischen 
Text  erfiilgreich  hergestellt  zu  haben.  Man  dwrf  aber  auch  nicht 
—  wie  das  R.  übrigens  selbst  belntiL  —  die  ausgezeichnete  Schulung 
und  Unterstützung  vergessen,  die  R.  von  seinem  Lehrer,  Herrn 
Prof.  W.  Foersler,  erhalten  hat. 

Die  Einleitung  befaßt  sich  kurz  mit  der  Überlieferung  der 
Hs.,  den  in  BczieJiuug  zur  Chaniun  veröffentliclilen  Arbeiten  und 
der  Begründung  des  folgenden  t^xtfcritischen  Verfahrens.  Be- 
sondere Beachtung  ist  Suchiers  grundlegendem  Artikel;  Vivien 
in  Zs.  j.rom.  Ph.  29,  S.  641—82,  und  B^iers  groOzügigem  Werke: 
Lts  Legendes  Epiques  1.  Lc  Cydc  de  GuilUiume  tl'Orange,  ge- 
schenkt. Zwei  Anhänge  sind  dem  kritischen  Texte  beigegeben. 
Anhang  I  nimmt  Stellung  zu  den  Theorien  von  Weeks  hinsicht- 
lich der  I-nge  von  Larchamp  in  Spanien.  Anhang  II  bespricht 
textlich  beachtenswerte  Stollen.  —  Der  kritische  Text  selbst 
umfaßt  als  erster  Teil  piner  kritischen  Ausgabe  der  rfmncon  de 
Guülelme  die  Verse  1 — 1001,  die  die  Vivienschlaefit  und  die 
BoLschafUsendung  Girarda  nach  Barcelona  erzählen.  Dem  Texle 
der  Hs.  ist  der  Uekonstrukti  uns  versuch  zur  Seite  gCLstellt; 
die  Begründung  ist  in  kurz  gehahenen  Anmerkungen  gegeben.  R. 
entkleidet  den  hsl.  Text  der  itugloiiormannischen  Form,  hält  sich 
im  ganzen  ulier  eng  an  die  Hs.  Sein  V'erfahren  gründet  sich  in 
der  Hauptsache  auf  einen  gt^naucu  Vergleich  von  Parallelstellen 
innerhalij  des  ganzen  Liedes,  die  bei  verwandtem  Inhalte  auch 
eine  öußerst  weitgehnnrie  wörtliche  Übereinstimmung  aufweisen 
(vgl.  in  Anhang  II  bes.  Ai)3chnitt  11).  —  Kein  Epos  kommt  darin 
unserm  I.iede  gleich.  — 

Kanu  ich  aucli  dem  kritischen  Texte  bis  auf  wenige  unten 
(8.  unter  Abschnitt  C)  verzeichnete  Besserungsvorschl.'igo  zu- 
stimmen^ so  teile  ich  doch  gegenüber  andern  aufgeworfenen  Kragen 
epischer  wie  lokaler  Natur  des  Verfassers  Ansichten  nicht  durchweg. 

A.  In  der  Anin.  auf  S.  IV — VI  wnndet  sich  R.  gegen  zwei 
Hypothesen  Bödiers:  1.  gegen  die  Behauptung,  daü  die  Wilholms- 
lieder,  nach  der  Chancun  zu  schließen,  eine  notwendige  Einheit 
bilden.  Mit  Recht  hebt  aber  R.  hervor,  daß  der  erste  Teil  der 
Chuncun,  Vs.  1 — 1979,  die  Chan^.on  de  Guillelme,  das  Rainoarl- 
Alisransnwtiv  noch  nicht  kannte,  und  damit  also  die  Einheit 
bereits  durcfabrouheu  ist.  2.  wendet  sich  R-  gegen  Bediers  An- 
nahme, die  alten  Epen  seien  unlogischer  als  ihre  Bearbeitungen. 
Er  sagt  «i'drtlich:  „Es  durfte  also  schwer  fallen,  ernsthafte  Wider- 
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n  4w  dk.  de  G.  wm  catdedMi-  Sic  i»t  ri»Jin»lit 
4^t  l*fi»ekftte  «airr  alles  ans  vrkiiltoiiea 
«  f  r  >.  V  •  I  k  «  e  p  •  ■"  (&  VI,  Anm.  S  b^  Luwn  «ir  di«  Er- 
MflViC  BMian  Uer  MMle,  «od  hftllMi  «ir  um  an  R-  ^^oe 
riyhit—plMg  Mfe  icfc  alt  aefar  liimilig  aa.  BMier  flüUt« 
neh  aW  (tie  l^ahrn  tdb  UVrks,  die  R.  auf  3  xurückfühK. 
Uia  Wideriag^mg  dar  swntca  mag  ihm  gflaogen  sein,  die  der 
«fsl«  ^cr  ucbt.  WmIuU»  Ginboi«  an  Stelle  von  Vivies»  Bruder 
Goi  äfiB  NffTen  Cinaijfcaiil  aar  Rettung  \ 'hiena  in  die  erste 
WUMaaaciiladil  aeadat,  ■(  io  der  Chanaut  unmotinert.  Goi 
p^  dann  rar  mviteo  \^'iIli«t[BS6chlacht.  aber  nun  sar  RettunR 
Ullbelnis  und  nicfat  xa  der  Mviens,  wie  dieser  inständiiof  gebeten 
ImU«.  R.  safi,  daB  die  eiste  Dogjöekliche  und  die  zweite  gjück- 
lehe  WhdMcUachl,  dar  abtrünnige  Guiscbard  und  der  ntter- 
fiebe  Gni,  Jm  ainHa  «irinmgnroUen  kOnstlehsrhen  GegensiU 
•tabea.  der  akfaer  benbaidiligt  war"  (S.  VI,  Anm.  3  a).  Aber 
wo  bleibt  dmmm  die  Erftttnag  der  Bitte  Mviens  und  die  MntivtpJiuift 
für  das  EinivtM«  GniaelMrds  au  Stelle  Guis?  .Nein,  hierüber  gibt 
die  Textkritik  allein  nicht  Aufscbluß:  als  wesentiirbeä  Mf>ment 
komnit  die  epistbe  InterBocfaung  nach  dem  Woher  und  der  Art 
der  Verflechtung  der  Motive  hinzu.  Und  ich  pfliclite  uuch  nicht 
dorn  SaUe  K.'g  S.  8£  bei:  Eine  Tatsache  ergibt  sieh  also  mit 
voller  Klarheit  aus  unseren  Ausführungen:  ,,.\  1 1  e  übrigen 
Kpen  der  Vivien-Gruppe  fülirrn  uns  zuletit 
auf  die  rhancon  de  G  aillel  me  eurtlck,  keine 
der  in  ihnen  enthalteoon  Angaben  auf  ein 
etwaiges  Älteres  Epo  s."  NarJi  meinen  Untersurbungen, 
die  ich  denuiAchsl  vert^ffentUchen  werde,  ist  die  Chancun  keüies* 
v.tgi  das  letzte  Wort  über  alle»,  was  die  \'ivien-  beiw.  Wilhelm- 
geate  angeht.  Gewiü.  sie  enthält  eine  Ffllle  uralter  Motive, 
über  sie  enlbäll  nicht  allf.  noch  auch  ermächtigt  sie  uns  tu  der 
Annahme,  daß  es  kein  älteres  Epos  als  sie  gegeben  habe,  und 
daß  alle  Motive  in  den  verwandten  Epen,  die  nicht  zu  ihr  stimmen, 
deahalb  posterior  seien;  sie  ist  die  vornehmste,  sicherste  Quelle, 
aber  nicht  die  alleinige.  R.  betrachte?!  die  Ch.  de  G.  zu  sehr  aU 
sprachliche,  stiUslischc,  logische  Einheil  und  zieht  nicht  genug 
in  Erwügung,  daß  auch  sie  eine  Entwicklung  aufweiiiien  muß  und 
Widersprüche  in  sich  birgt.  R.  stützt  sich  auf  2  Hauptpunkte: 
1.  auf  die  rurnndhafte  Spraclio,  die  diesem  Uede  laUöihlich  eine 
AuauahinesUllujig  unter  den  afrz.  Epen  gibt,  und  2..  und  vor 
allem,  auf  die  Resultate  seiner  Arbeit:  Der  Refrain  In 
der  unlerdom  Namen  „La  chancun  de  VVillame" 
veräffentlicbten  Handschrift,  Zs.  f.  mm.  Ph.  SS, 
S.  18i-330. 

R.  hat  nach  meiner  Ansicht  recht,  daß  in  form «Isproc blich*» 
Hinsieht  die  Lücken  der  Hs.  durch  den  Vergleich  mit  den  Parallel- 
fttellan  sich  fast  auBschlieüUcb  aufheben  lassen  (vgl.  seine  Dias. 
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S.  77,  Anm.  1).  Er  hat  ferner  darin  rocht,  daß  das  Lied  nur 
eine  Form  des  Refrains  besiUt  (vgl.  S.  86,  auch  Suchier,  Zs.  f. 
rom.  Ph.  33,  S.  53),  und  endlich  in  dor  nochmaligen  Detonung, 
daß  Ch.  de  C,  Vs.  1 — 1979,  ein  streng  begrßuztes  Gedicht 
auamachl:  das  Lied  schließt  mit  Deramäs  Todtf  und  Wilhelms 
Sieg»  wie  Vs.  4 — 5  verheißen-  Der  äußere  Rahmen  und  dio 
(«xtliche  Form  des  Liedes  sind  also  rictittg  dargest4^llt,  aber  dies« 
Einheit  ohne  weiteres  auch  für  den  Zusammenhang  der  einzelnen 
Bestandteile  un<l  Motive  des  Liedes  uiizunebmen,  ist  ein^t-itig, 
und  die  Schlüsse,  die  R.  dann  für  seine  Refrainei'klärung  daruua 
zieht,  müssen  „etwas  GekOostell'es,  AuageklOgeltes"  (s.  Suchier, 
Zx.  /.  rom.  Phii.  33,  S.  57)  ergeben.  R.  halt  auch  nach  Suchiera 
Dpsprechung  in  fi.  Zs.  33  seine  Refrainorklfirung  noch  aufrecht, 
wie  er  S.  87,  Anm.  betont.    Ich  füge  denn  folgendes  hinzu: 

Der  Kern  unterschied  von  Suchier  und  R.  ist  von  ersterem 
R.  Zs.  33,  S.  53  genau  gegeben:  „Wölu^nd  ich  von  der  Bedeutung 
der  Refrains  ausgegangen  war  und  danach  die  Chronologie  be- 
rechnet halte,  macht  K.  es  umRekehrt:  er  berechnet  den  Zeit- 
verlauf aus.  den  Angaben  der  Chanson,  und  deutet  hiernach  die 
drei  Refrains."  IL  erkennt,  daß  die  beiden  Refrains  der  beiden 
Züge  Wilhelms  mit  dem  letzten  Schlarhttage  einsetKun,  di»  An- 
kunft des  Botschafters  in  Barcelona  einschließen  und  jedesmal 
mit  Beginn  des  nächsten  Zuges  duri:h  den  Refrain:  {unsdi  al 
vespre  abgelöst  werden.  Dieser  letzte  Hefrain  ist  auch  nach  ihm 
Hauptrefrain,  bezeichnet  aber  nun  nicht  bluß  den  letalen  Schlacht- 
tag  und  die  Zeit  bis  zum  nächsten  Aufbruch  VN'Uhelms.  sondern 
bezieht  sich  vor  allem  auf  die  Ankunft  des  Boten  in  Buurges 
zu  Anfang  des  Liedes,  auf  den  jcmaÜgen  Ausmarsch  Wilhelms 
und  den  Beginn  der  Schlacht  an  einem  Montag  Morgen!  Suchier 
hingegen  behauptet,  üinsdi  al  vespre  habe  die  analoge  Bedeutung 
wie  joesdi  at  vespre  und  hrs  /u  dimercres,  und  bezeichne  vor 
allem  und  ursprünglich  Viviens  Todestag.  Ich  stimme  Sucbiers 
Erklärung  zu,  die  schon  an  sich  den  Vorzug  der  Konsequenz 
verdient  (vgl.  auch  meine  Diss.:  Das  Handschriften  Verhältnis  des 
Covmant  Vivian,  Halle  1908,  S.  H,  .\nm.  2).  —  Also:  Lunsdi 
al  vespre  deutet  auf  Viviens  Todestag.  Es  finden  sich  scharfe 
Widersprüche  in  der  Cfi.  de  G.  Diese  ist  nicht  die  absolut  logische 
Einheit,  wie  R.  annimmt,  und  R.'s  Datierung  der  Ercigni.ise  auf 
Tag  und  Stunde,  die  die  Grundlage  für  seine  Refrainerklärung 
liefert,  ist  angreifbar. 

1.  R.  stellt  fest,  daß  der  Botschafter  Girard  eine  Nacht- 
und  eine  Tageszeit  zu  seinem  Wege  nach  Barcelona  braucht. 
Die  Entfernung  beträgt  eigentlich  nui*  einen  Tages-  bezw.  Nacbt- 
marscb;  Girard  verliert  jedocli  ^eich  nach  dem  Durchreiten 
der  Keindosmasscn  sein  Pferd  und  wandert  zu  Kuüe  weiter. 
R.  erklärt  ferner,  daß  Girard  am  selben  Tage,  an  dem  Vivien 
in  Larchamp  stirbt,  in  Barcelona  eintrifft  [R,  Zs.  52,  S.  188/9). 
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Meine  Untersuchungen  führten  mich  von  einem  andern  Ge« 
»ichlÄpunkle  au»  zum  (fleichen  Ergebnis.')  Wie  will  R.  aber  niit 
dieser  Herfchnung  den  Ritt  Wilhelms  nach  dem  eralen  Hilff- 
zugr  rechtfertigen  ?  Wilhelm  soll  zur  selben  Entfernung  wie 
Girard  die  Zeit  vom  Donnorslagabend  bis  Sonn&bendnai:h- 
mitt«g,  also  2  Nöchte  und  l*/^  Tageszeiten  brauchen.  Wilhehn 
reitet  nach  Vs.  1224  langsam;  er  hat  die  Leiche  Guischards 
auf  dem  Pferde;  aber  er  legt  die  Strecke  doch  zu  Pferde  zurück 
und  hülte  trotzdem  dii*  (loppelle  Zeit  wie  der  durch  Kampf 
geschwöchte  und  Sonnenbrand  ennatlete  und  zu  FuÜ  wandernde 
Girard  nötig?  Außerdem  ist  Hervorzuheben,  daÜ  die  Begeben- 
heiten, die  sich  an  die  Botschaft  Girards  und  an  den  heimkehren- 
den Wilhelm  knüpfen,  vielfache  Parallelen  aufweisen  {s.  R. 
Anhang  II).  W'ir  sollten  daher  vermuten,  die  beiden  Männer 
wurden  dieselbe  Zeit  zur  Heimkehr  brauchen,  d.  h.  auch  Wilhelm 
ist  am  letzten  Schlachttagabcnd,  joesdi  al  vespre,  in  Barcelona 
angekommen  und  brach  nicht,  wie  R.  will,  erst  Donnerstag 
abend  vom  Schlachtfelde  auf.  Üa  die  Schlacht  vor  Sonnen- 
aufgang zu  Ende  ist.  und  daim  van  den  letzten  di-ei  überlebenden 
Kriegern  auch  Girard  und  Guischai-d  fallen,  so  sollte  Wilhelm 
noch  im  Laufe  des  Donnerstagvorinittag  Laj'champ  verlassen 
haben,  und  vergieichs weise  wflren  wir  \'s.  1226,  unmittelbar 
vor  Wilhelms  Heimritt,  in  ahuUcher  Zeit  wie  a):  Vs.  757,  \vu 
Vivien  seine  letzten  Krieger  eben  verloren  hat  und  im  Felde 
allein  bleibt,  d.  i.  ebenfalls  am  .Morgen  des  letzten  Tages,  denn 
die  dem  Verlust  der  20  voraufgehenden  Ereignisse  fanden  noch 
vor  Sonnenaufgang  statt  (vgl.  Vs.  633)  —  h);  Vs.  1779,  lors  fu 
äimercres,  wn  Gui  Wilhelm  allein  im  Schlachtfelde  gelassen 
hat,  und  Wilhelm  nun  in  ähnHche  Todesgefahr  gerät  wie  ehedem 
Vivien  (beides  sind  Parallejstellen,  s.  R.  ,Anm.  zu  Vs.  770  f.). 
Vs.I729  ist  ausdrücklich  gesagt,  daÜ  der  Moi^en  eben  angebrochen 
ist,  als  Gui  geht.^) 

Meines  Erachten«  ist  die  Berechnung  von  R.,  der  den  Wilhelm 
zu  Pferd  fast  die  doppelte  Zeit  von  Larchamp  nach  Barcelona 
brauchen  laßt  wie  dem  Girard  zu  Fuß,  falsch.  Wilhelm  kam 
vielmehr  schon  Donnerstagabend  in  Barcelona  an. 


M  Ich  füge  schon  hier  hinzu,  was  ich  spater  nachweisen  werde: 
Vivien  stirbt  zur  selben  Stund?,  in  der  sein  Bulschafter  Girard  la 
Barcelona  anlangt;  d.  i.  al  ^espre.  R.'s  Behauptung,  Vivien  sei  gar 
nicht  am  Abend  gestt>rben,  wird  auch  durch  diese  Talsache  widerlegt 
(vgl.  sonst  Suchi(r,  It.  Zs.  33,  S.  57). 

-\  Vs.  17G0  ste!it  nochmals  lunsdi  al  vespre,  während  doch  dw 
letile  Kampftag,  der  Mittwoch,  bereits  angebrochen  ist  (Vs.  172B). 
Dip  fnordnung  erklärt  sich  m.  E.  folgen<lerma0cn :  Gui  wind  Vs.  178Ö 
bis  1788  mit  Girard  verglichen,  der  Hilfe  holte.  Oirard  ritt  par  la  tune 
(633);  Gui  sollte  es  ^henso.  Aber  Gwi  muß  auch  noch  am  Icltten 
Tage  tiiesc-Jbe  Zeit  nach  Sonnenaufgang  bei  Wilh.  im  Felde  ausharivn. 
die  die  Parullelslellen  für  die  Vernichtung  der  letzten  20  Mann  Viviens 
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2.  Eine  weitere  Schwierigkeit  in  der  CA.  de  G.  bleibt  die 
schon  von  Bödier  und  Suchler  aufgeworfene  Frage,  wie  Wilhnlm 
nach  Girards  Ankunft  in  kurzer  Zeit  ein  sn  gewaltiges  Heer 
von  30  000  Mann  hat  smnmcin  können  {H.  Zs.  29,  S.  648  Anm.). 
Dieselbe  Frage,  ffigo  ich  hinzu,  tritt  auch  bei  dem  Zusammen- 
ziehen von  Tedbülds  Heer  auf.  Am  Abend  hat  der  Graf  700 
Mann  Gefolgat^hai't  um  sich,  am  folgpndfn  Morg*'n  stehen  10  000 
Mann  kampfbereit  (s.  unten  S.  14).  Vor  dem  2.  Zuge  Wilhelms 
hatt»  Guiborc  btreits  die  30  000  Mann  versammelt,  sonst  wäre 
es  Wilhelm  ebonso  uumöglirli  —  oder  mtiglicb  [  —  gewesen  wie 
vor  dem  I.  Zuge,  die  30  000  aufzubringen.  Vor  dem  1.  Zuge 
hatl4f  Willu'Im  seine  Riller  im  Kampfe  von  Bordeaux  verloren, 
vor  dem  2.  auf  Larchamp;  er  klagt  hier  wie  dort,  lange  würde 
er  hrauelien,  elie  aus  seinem  weilen  Gebiet  ein  belrächlliehpa 
Heer  zusammengezogen  sei  (1018 — 20,  1343 — 46).  —  R.  sagt. 
entgegen  Sucbiers  Verwunderung,  daß  dieses  Heer  in  wenigen 
Stunden  bennt  stehe,  —  als»  Ankunft  des  Botschafters  und 
Heeresau fhnjch  in  derselben  Tageszeit  stattfanden  — ,  es  liege 
doch  ein  ganzer  Tag  dazwischen  (während  dessen  Girard  schläft). 
Selbst  wenn  die  Berechnung  von  R.  richtig  wäre,  könnte  diese  kurze 
Zeit  ebenfalls  nicht  genügen,  ein  so  gewalliges  Heer  zu  entbieten, 
auch  dann  nicht,  wenn  nur  15  000  der  30  000  wirklich  kampf- 
btMcit  waren.  R.,  der  zu  diesem  Ausweg  greift,  beatditet  nicht, 
daß  dieselbe  Angabe  auch  bei  Guiborcs  versammelten  fleere 
gemacliL  wird  und  deshalb  hier  wohl  nicht  gut  in  Anscfilag  ge- 
bracht werden  darf.  Und  wie  will  R.  sich  zu  unserer  Frage  stellen, 
wenn  wir  die  Parallele  von  dem  Sammeln  der  30  000  Wilhelms 
zu  dem  der  10  000  Tedbalds  ziehen?;  der  beiden  Episoden  ge- 
meinsame Refrain  lunsdi  tl  i'esprt  sollte  uns  schon  dazu  ver- 
leiten, —  gleichviel,  ob  wir  iunsdi  fassen  als  auf  Vi^iens  Tod 
bezüglich  oder  mit  R.  auf  den  Aufbruch  des  Heeres.  —  Dann 
aber  sammelte  Wilhelm  in  der  Tat  in  wenigen  Stunden  die 
30  000!  Und  ich  füge  hinzu:  dit^se  Annahme  ist  die  allein  richtige, 
wie  ich  spater  ausführlich  nachweisen  werde,  s.  auch  ff.  — 
Die  Schwierigkeit  bleibt  also  bestehen. 

3.  Eine  dritte  Unstimmigkeit  in  R.'s  Datierung  belnfft 
die  Ausdehnung  der  Schlacht  auf  .5  statt  3  Tage.  Sucbier(fl.  Z*.  33, 
S.  56)  hat  diese  Annahme  bereits  als  zu  gesucht  zurückgewiesen. 
Ich  bemerke  noch:  Schon  dtir  Vergleich  zu  denditHtägigen  Kämpfen 
der   1.  und  2.  Wilhelmsschlacht  sollte  einen   Schluß  auf  eine 


oder:  Oirards  und  Guischards  fordern.  —  So  deutet  Iunsdi  al  vcspre 
Vs.  17Ü0  ooch  auf  den  Aufbruch  des  Botschafters  in  der  N'acht.  die 
Enlferauog  Guis  erst  niiL-h  Sonnenaufgani^  ahvr  auf  den  Kampf  der 
letzten  Vivieu-Mannen,  bezw.  Girards  und  Guischards  hin.  —  l^  ist 
mehr  als  walirsclicinlich,  daß  die  ganze  Unordnung;  in  letzter  Linie 
auf  den  anglunortriioiniscltcn  Einschub,  Vs.  I7(.kl— 28  (25l)  {s.  Suchier, 
H.  Zn.  29,  S.  643)  zurückzufülirtn  Ist. 

2l«lir.  f.  rrt.  Spr.  u.  Li».  XXXV.  fi 
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fünfUlgigo  Vivien&chlachl  zweifelhaft  erscheinen  lassen,  xumal 
am  Ende  dtis  IctzU^u  Kampftages  ausdrüeklirti  gcsag;*  ist.  daß 
die  Melden  <lrei  Tage  lang  Hunger  gehth'n  haben  (Vs.  709,  83B, 
1060.  s.  hierzu  aueh  ff). 

Wir  haben  gesehen,  duß  die  Ck.  de  G.  keine  lugiaelie  Einheit 
im  Sinne  von  R.  darstellt.  Es  finden  sich  große  Widerspröche; 
und  R.'r  Zeitberechnung  und  Deutung  des  Refrains  ist  als  nicht 
gelungen  zu  betrachirf'n.  Der  Befmin  setzt  mit  dem  letrten 
Schlaelittage  ein.  Der  Hauplnfroin  iunsdi  al  vespre  bezeichnet 
nieht,  wie  H.  will,  den  ßeginn  der  W'iJhclmsschlachten  an  einem 
Montagmorgen.  Hnndern  er  deutet  auf  Viviens 
Tod  am  Abend  desselben  Montags.  Die  ZOge 
Wilhelms  sind  rerht  eig^mtlirli  aur  Rettung  Viviens  am  Montag 
unternommen;  das  ist  das  Grundmotiv  für  den  1.  Zug,  für  den 
Beginn  von  Hainoart  und  Aliscans,  für  den  Covenant,  und  darf 
ich  hier  anspielen  auf  das,  was  ich  später  ausführen  werde,  ffir 
Karls  RQekkehr  nach  Ronccvaux  im  Rotandslie<ie  (!).  Der 
2.  Wilhelrnszug  ist  srhoii  dadurch,  daß  Gui  darin  figuriert,  den 
Vivien  zu  Hilfe  zu  kommen  hat,  genugsam  gekennzeichnet  (siehe 
oben.  S.  62);  er  wird,  da  naeh  Zug  I  eine  Rettung  Viviens  un- 
möglich ist,  «um  Raehezugj  ebenso  wie  der  2.  Teil  von  Rainoart 
und  Aliscatus  und  Folque  de  Candie. 

I.:insdi  nl  vespre  iK-zieht  sich  also  stets  auf  Viviens  Tod. 
Botschaft  und  flilfezug  galten  Viviens  ReKung,  bezw.  Rächung. 
Alles  steht  iru  Dienste  dieses  einen  großen  Ereignisses.  Deshalb 
die  hervorragende  Stellung  dieses  Refrains.  —  Und  wie  steht 
es  doch  mit  der  eigentlichen  Vivif»nsrhlacht,  wo  Innsdi  at  vesprr 
vor  Beginn  und  während  des  ganzen  Verlaufs  der  Schlacht  (bis 
zu  Viviens  Tnd)  cinzigi-r  Refrain  blcibl  ?  Nun,  der  Text  schildert 
die  Schlacht  su,  als  nb  mit  Tedbalds  .Marsdt  nach  Larchunip 
und  Flucht  beim  Anblick  des  Feindes  der  wirkliche  Anfang 
des  Kampfes  gegeben  wäre.  Folgende  Angaben  des  Liedes 
aber  sagen  ganz  anders  aus:  I.  Tedhald  befindet  sich  in  Bourge». 
als  der  Bot«'  abonds  die  Kunde  von  Derames  Verwüstung  in 
Larchamp  lu-ingl:  iiber  als  er  —  in  linurges  —  am  nächsten 
Morgen  erwacht,  sieht  er  überall  sarazenisches  Volk  und  ist 
ganz  erschreckt  (Vs.  104:  Deas  dist  Tedbald  ico  que  pol  eslre)\ 
vcrgl.  hierzu  die  näheren  Umstünde,  die  Vs.  99 — 104  und  in 
aufrallerider  Übereinstimmung  Vs.  li*4 — 91  (Tedhald  sieht  von 
einem  HOgel  in  Larchamp  bestürzt  die  Menge  der  Feinde)  be- 
richten; 8.  auch  ffolandxlied,  Vs.  1017—^8  (beachte  bes.  Vs.  1038 
(Var.l)  2u  Vs.  191  der  Cbanntn).  —  Wie  kommen  die  Sarazenen 
nach  Bourgcs  ?  oder  befinden  wir  uns  gar  von  Anfang'  des  Liedes 
an  in  Larchamp  ?  2.  Als  Girard  nach  der  Verfolgung  der 
Flüchtigen  (Tedbald  u.  a.)  zu  Vivien  zurürkkelirt,  findet  er 
diesen  bereits  in  Not,  klagend,  um  Hilfe  flehend,  wie  kurz  \"w 
seinem  Ende  (Vs.  450 — 56,  473  f.,  vergl.  Vs.  796  f.  zu  Cov,  Vivian 
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Vs.  8M— 600,  703—07  u.  a..  s.  mfino  Dias.  S.  62  und  Suehier. 
H.  Zs,  33,  S.  54).  3.  Kndlifli  erwähne  irh  noch  die  Vermutung. 
dattin  der  f.'Ä.rf#C.Hie  bridpn  ersten  Tage  derdrpitäjjrigen  Schlachten 
ganz  summarisch  b^handcU  worden,  i-rsl  der  durch  einen  neum 
Refrain  eingeleiteU*  dritt«  Tag  mflclil.  d»a  eigentliche  IJed  aus; 
das  findet  sich  bestätigt  im  prst<^'n  Zugo  Wilhelms  (Vs.  1105 — 27), 
wrd  ebenso  fiir  den  zweiten,  leider  liirkenhaft  ilborhefertoD 
Zug  gegolten  hoben  (Vs.  1701  — x,  s.  H.  s  Tabelle  zu  Vs.  219  f.). 
b<*gegnet  uns  wieder  im  Rainoart  (Vs.  2089 — 93)  und  darf  daher 
vor  allem  auch  für  den  Anfang  eines  alten  ViviRnüedea')  ar- 
gesetzt  werden  (s.  Vs.  212—31  und  dazu  Vs.  1—101).  —  Das 
alle  Vivienüed  besang  ateo  in  der  Hauplaach^r  die  nähenni  Um- 
stände von  Vivien»  Tod  am  rlritten  und  letzten  Sohlachttage. 
Lunsdi  al  vespre  begann  <ten  desang  und  schloß  ihn  wohl 
auch.*)  Der  neue  Aufbau  der  Ch.  de  (i.  hat  den  alten  Sinn 
verwischt. 

R.  In  Anhang  I  besfirirht  K.  die  geographiscjien  Angaben  in 
Vs.  12—19.  38—45,  960— «7,  die  von  Derames  Einfall  bei  Bor- 
deaux und  in  Tedbald  de  Berri's  Land  erziililen.  R.  wendet  sich 
gegen  Suehier,  der  im  Anfang  der  Chnnmn  T.tirlcn  annahm  und 
glaubte,  ein  Teil  der  vor  Bordeaux  lagernden  Flotte  habe  sich 
fihg(Wondert  und  einen  Rinfall  in  Larcbamp,  in  Nordwest  frankreich, 
gemacht.  \\.  meint,  die  einzig  mögliche  Lücke  sei  um  Vs.  19 
anzusetzen,  und  zwar  vor  Vs.  18,  denn  nach  V«.  18  handele  es 
sich  darum,  den  Üri  anzugcl^n,  wo  die  Feinde  lagein.  Er  schlagt 
vor,  V«.  18  in:  En  I^rchamp  est  ii/ie  ^iterre  äolenle  zu  bessern. 
Ich  kann  dem  nicht  zustimmen.  Einmol  ist  Vs.  16—18  durch 
die  Parallelstellen:  Vs.  42—44  nnd  Vs.  Ö63 — 60  h;algelegl,  dann 
handelt  es  sich  In  Vs.  19  gar  nicht  um  die  .-Vngabo  des  Ortes,  wie 
ebenfalls  <Iie  Parallelstelleii  (Vs.  45,  967)  heweis*;n.  Die  Angab«- 
dea  Ortes  geschiehl  einzig  in  Vs.  15,  41,  962,  (964),  989;  hier  mag 
der  richtige  Text  mit  Et  en  fa  /«rre  begonnen  haben,  in  \'s.  15  ist 
vielleicht  Ei  en  LarcbaiHp  einzusetzen.  H.  schreibt:  Entred  en 
France  (nach  Vs.  962).  Ich  lialt^;  France  aus  folgenden  Gründen 
för  verfehlt. 

L  Vs.  1786  f.  heißt  es  von  Gui,  der  Wilhttlin  in  der  Schlacfal 

1^      auf  dem  L.archamp  verläßt: 

^^^L  eist  »M.v  qurrrat  co  qae  Cirarä  nua  quütt 

^^V  Qunnt  ü  WiUame  nus  amenat  ici 

W  eist  vait  en  france  pur  le  rei  Lowis') 

~  Also  t,arrhamp  liegt  nicht  in  France.    2.  Dieser  Zug  ist  denn 

auch  in  den  Kpen  mit  starrer  Konsequenz  festgehalten.  I*archamp 
lie^  schon  im  Rainoart  in   Spanien,  worunter  ganz  sicher  das 

»)  S.  Sudiier.  R.  Zs.  29,  S.  Ö48,  67ö;  f{.  Z$.  33,  S.  6Ö. 
*)  Vgl.  Suehier,  R.  Zs.  29,  S.  648;  R.  Z«.  33,  S.  flS. 
*)  Vgl.  auch  oben,  S.  64  Anm.  2. 

8» 
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„spanische  Süd rrank reich"  zu  verstehen  ist  (vgl.  Suchier,  R.  Zs.  33^ 
S.*49.  R.,  Anhang  I,  S.  80 — 81.  In  meinpr  spälorn  Arbeil  werde 
ich  es  ausdrüclüich  fdr  den  Covenanl  nachweisen);  hier  nur  zwei 
Relege  aus 

a)  Bainoart,  Vs.  2261:  Guiborc  sieht  von  Orenge  aus  einen 
Trupp  Meiden, 

De  dttke  france  repeirrnt  de  prier 
De  Saint  martur  de  taronie  gaster 
(Orenge  liegt  sudhch  von  Saint  Gilles,  Vs.  2583 — 5). 

b)  Covenant   Vivian,  Vs.  168&— 86: 

Haimes  orroiz  bone  rha/icon  ä  certes. 
De  quoi  Guiüaumes  fu  en  si  grant  poverte^ 
En  douce  France  s'en  ala  por  la  perte 
Le  socors  guerre,  por  garantir  sa  terre. 
3.  Vb.  681,  lOOl  der  Chancun  läßt  Vivien  seinen  Bruder  Gui 
bitten,  ihm  en  estrange  cuntrec  zu  helfen.     R.,  der  Larchamp  illi 
Frankreich  sucht,  sagt,  Gui  wohnte  bei  Wilhelm  in  Barcelona,! 
also  in  Nicht-Frankreich;  Vivien  kämpft  in  Frankreich  und  kanai| 
so  Gui  bitten,  ihm  en  estrange  cuntree  zu  helfen.   Wie  vertragen 
sich  damit  folgende  Verse?: 

Va.  966:  Pense  WiUame  de  secure  ta  geni 

Vs.  1370 — 2:    II  (Wilhelm)  a  perdu  son  noble  barne 

De  diiice  france  la  flur  e  la  belte 

Ocis  li  unt  Viuien  lalose 
Vs.  824 — 26:     Tramettez  mei  Sire  Willame  al  curbnes 

V  Loivis  gui  france  ad  a  garder 

Par  lui  ueuitrum  la  batailie  diampel 

Vs.  792:  Que  morl  aiez  le  bannt  Lowis  (N'ivien) 

Vs.  474 — 5:      Deuani  ses  oüz  vit  (Vivien)  la  fere  compaigne 
Dei  miflz  de  france  pur  grofU  batailie  faire 

—  Es  ist  klar,  Larchamp  hegt  in  der  Ch.  de  G.  auBorhalb  von 
France.  Aber  es  li<'gt  in  Tedbalds  Land  Bern"  (s.  oben  übsr 
Vs.  15,  41,  962.  (964),  969;  ferner  Vs.  159,  .351.  Bern  reicht  bi! 
ans  Meer,  Vs.  152,  170);  am  .Meere  zur  rechten  Hand,  von  Buurgefl'^ 
aus  gerechnet  (Vs.  149);  bei  einem  hohen  Felsen  dicht  am  Meer 
(Vs.  160,  fi47,  1380  «.  a.);  in  Terre  Cerfeine,  worunter  Suchier, 
H.  Zs.  29,  S.  654  das  Gebiet  von  Chartres,  oder  H.  Zs.  33,  S,  51/2 den 
altmiltelallerliohen  Pagus  Carnulenns  bei  den  Riedones  versteht, 
d.  h.  einen  Gou  z.  T.  im  Gebiete  des  bretonisehen  Mark;  endlich 
nicht  allzufern  von  Tours  (s.  oben  Vs.  2261  der  Rainoart). 

Aus  ulledcm  folgt:  Larchamp  liegt  an  der  Grenze  von  Berri: 
am  Meere;  bei  der  bretonisnhen  Mark;  außerhalb  France  —  und 
das  kann  nur  heißen:  außerhalb  Franziens  oder  des  Franken-' 
reiches,  das  etwa  dem  Umfange  von  France  nostre  fere,  V's.  804 
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des  Rotanä,  gleichlcoramt  (vg).  dazu  G.  Paris,  Romania  11,  S.  408, 
Anm.  1.     Auch  sei  hier   auf  Hoiand,    V»    2860  f.  hingewiesen. 
D'une  raisun  ol  RoUant  vanter: 
Ja  iie  murreil  en  estrange  /*eg/I^^ 
Ne  trespassasl  »es  humea  .  .  . 
(vgl.  auch  Vs.  2862  mit  Ch.  de  0.,  Vs.   1;  s.  ferner  Zs.  f.  frz, 
Spr.  34,  S.   172).  —  Vgl.  noch  Ch,  de  C,  Vs.  2413—14. 

Wir  erkennen,  wie  au8geE«ir.hnel  zu  diesem  Ei^ebnis  dir 
FestsleHungfr  Suchicra  {ft.  Zs.  29)  über  die  wirkliohe  Lage  von 
Larcbanip  im  Departement  der  Mayenne  pa&sen.  —  Die  Thcorit- 
von  Weeks,  der  Lurcbamp  in  Spanien  sucht,  Ist  abzuweisen. 
R.  verwirft  nacheinander  die  Stützen  von  VVeeks,  ntöUt  sich 
aber  not-.h  an  das  Zeugnis  des  Oxforder  Hoiand,  \'s.  856.  Ich  habt« 
oben  schon  auf  das  enge  Verhältnis  von  Roland  und  Viviengestn 
hingewiesen,  hier  muß  icdi  nochmals  meinen  spätem  Ausführungen 
vorgreifen,  fch  glaube  nachweisen  zu  kOnnen,  daß  das  Rolands- 
lied eine  Fülle  von  Motiven  aus  der  V'iviengeste  zum  Aufbau 
verwandt  hat.  Wenn  wir  Vs.  856  Terre  Certeine  noch  erhalten  fin- 
den, so  ist  das  als  ein  Rest  aus  dem  Virienstoff  anzusehen.  — 
Aus  der  Widerlegung  von  Weeks  durch  R.  ist  noch  ein  I*unkl 
zu  beanstanden.  S.  85  hält  R.  Vivions  siebenjährigen  FeldzuK 
In  Spanien  (d.  i.  .Südfrankn*irh)  und  diu  diraen  abschUeßendc 
Sendung  von  500  verstümmelten  Sarazenen  an  I>eram6  für 
Zusatz  des  0>venantdichters.  Die  Sendung  der  500  .Sarazenen 
ist  Zusatz  (vgl.  Suehier.  fi.  Zs.  29,  S.  679/80  und  meine  Diss.  S.  33). 
der  siebenjährige  Feldzug  aber  ein  uraltes  Nhitiv,  das  dank  der 
Entwicklung  des  Cov.  und  der  ihm  voraufgehenden  Lieder:  Pri^tr 
und  Siige  d'Orange  mit  V.  verbunden  wurde.  Ich  streife  damit 
an  die  von  R.  {Anm.  zu  Vs.  684).  Ferdinand  Lot  (Romania  35) 
und  Suehier  (R.  Zs.  29,  S.  664;  R.  Zs.  33,  S.  42)  erwähnte  Fragir 
nach  dem  Alter  Vi^iens  im  Cov.  und  in  der  CAa/K»n;  nur  weniges 
sei  hier  darüber  bemerkt: 

V.  hat  im  Coc.  wie  in  der  Ckantun  das  gleiche  Aller  zur  Zeit 
seines  Todes  in  Larchamp.  Er  ist  23  Jahre  alt.  Im  Cov.  war 
er  vom  7. — 15.  Jahre  in  Guihorcs  Pflege  (Vs.  290  und  Zusatz 
zu  L.  XXVI).  wurde  mit  15  Jahren  Ritter,  kämpfte  7  Jahn- 
in  Spanien  (=  .Södfrankreicb;  Vs.  69)  uod  starb  ein  Jahr  darauf 
in  Lurchant.  In  der  Ckancun  war  er  15  Jahre  in  Guiburcs  Pflege 
(Vs.  684,  994),  wurde  mit  22  Jahren  Ritter  und  starb  ein  Jahr 
spater  in  Larchamp.  Sein  Bruder  Gui  zählte  zur  Zeit  des  letzten 
Ereignisses  15  Jahre  [Cov.,  Vs.  1157;  Ch.  de  G.,  Vs.  1482,  1516). 

C.  Ich  lasse  nun  noch  einige  wenige  BesseruxigsvorschlSge'^) 
zu  R.'a  kritischem  Texte  folgen:  Vs.  30 — 1:  Et  Viviien,  le  bon 
nefo  GuilMme  —  Od  eis.  VII.  C ...  (nach  Vs.  23—25).    Viviens 


*\  Weitere    textliche    Korrekturen    wird    die    kritische    Ausgabi> 
von  Herrn  Prof.  Suehier  geben,  deren  Erscheinen  unmittelbar  bvvopsirbt. 
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eigene  Leulc'zähkn  iii«?  700  Mann  in  der  Ch.  de  C,  sandcra  300 
(Vb.  638.  49b)  200  {\s.  660).  Diejenigen,  die  nicht  flohen  und 
nül  ihm  di'H  Kampf  aufnahmen,  haben  sich  ihm  pfst  verpfJir.htol 
(Vs.  303  f.)  [vgl.  Suchier,  H.  iCs.  29,  S  .664,  dagegen  R.  mit  Unrecht 
f{.  Zs.  32,  S.  1H4  Anm.).  —  291:  Jo  remaindrai  . . .  vgl.  58ö,  596, 
601  und  Toc.  425:  Ge  remaindrai,  guar  le  covent  ai  tel  —  465: 
Trat  a,  co*wi  . . .  vgi.  1671  —  467:  Se  io  ai  tei  . . .  vgl.  1673  — 
648:  A  ces  ensei^nes  . ..  vgl.  Suchier,  R.  Zs.  29,  S.  676  Anw.  — 
697:  Qii'onc  nrnuäüt  . . . ;  sich  wt^ghegeben:  s'eii  torner;  605,  695, 
1780  oder  s'rn  alter:  569,  1520;  aber  t'inen  Hügi;!  binabsU*ig»!n: 
devaler  oder  ai^aler,  vgl.  R.  in  Anm.  zu  697  und  Coc.  959:  Pnien 
le  pcrdent  ä  Vavakr  d'un  tertre  —  741—2:  741  -^  716,  730,  723, 
727.  742  ^  717,  724,  728  —  807:  Defent  mei,  Pere  . . .  beachte 
sire  schon  in  806;  vgl.  900,  908  —  913:  Entre  ses  ifulsses  . . . . 
weil  ebenso  917,  773,  1212  —  916:  Li  Barbarim  U  vinl  parmi 
un  i-ul  iHt  Orig-,  eslaissicz  wurde  gesetzt,  weil  contre  val  erst  916. 
121 1  sieht  fsiaissarU^  weil  das  /("  in  der  orig.  Weadung  //  vint 
parmi  un  vol  sieh  eher  auf  Wilhelm  selbst  als  auf  seinen  Gefährten 
Guischsrd  beziehen  wiirdi».  AuCfnlem  »ind  die  umgebendpa, 
Verse  in  Unordnung.  1210  steht  richtiger^  1220,  vgl.  wcitej 
die  parallpieti  Verse  1165 — "0  —  934:  Bördele  wini  Bordeis  vor- 
zuziehen sein:  Qtu  a  Bordelf  aveit  faif  sor  Gironde;  vgl.  1017; 
Enfancfs  Vivien,  934;  s.  Rolandsiif.d,  Index  unter  Bordel;  Cov., 
839:  En  Bordelois  (A  Bargelune,  lls.  1448),  oü  li  quens  tst  remh, 
beachU>  auch,  daß  eine  Verwechslung  dieser  beiden  Namen  stall- 
füiden  könnt*-,  s.  meiräc  Diss.  S.  38  — . 

Alles  in  allem  bat  R.  uns  mit  einer  sehr  verdienatvolteji 
Arbeit  beschenkt.  Auf  toxi  kritischem  wie  auch  auf  epischem 
Gebiete  bewfiist  er  große  Umsicht,  Metliode  und  Scharfsinn. 

Halle  a.  S.  Wii>ly  Schulz. 


Vllle/i«  Pierr«,  Les  Sources  et  i'fvolution  des  Essais  de  Mon- 
iai^tie.  Tome  premier:  Les  sources  et  In  chroruthgte  des 
Essais  (411  Seiten).  Tome  »econd:  L'Evolution  des 
Essais  (563  Seiten).  Paris,  librairie  Hachette  et  Ge., 
1908. 

Die  von  Montaigne  zum  Gefäße  Heiner  Wellanschauung 
gemachten  Essais  sind  bekanntlich  nicht  aus  einem  Gusse,  sondern 
gleichen   eher   einer   von    Brü[:hen    und    Sprüngen    nicht    freieOn 
Mosaik-  und  inUrsiaartigen   Einlegearbeit;  sie  erinnern  stellen-' 
weise  sogar  an  einen  gestückelten  Bettelrotk,  der  noch  die  -Xöbte 
deatlich  erkennen  läßt.     Sie  gleichen  auch  heute  in  ihrer  letzten 
Ausgestaltung  noch  mehr  einem  Rei^^ejournal,  das  die  von  den 
verschiedenen  LandschafUbihlern  empfangenen  Eindrücke  spiegelt, 
oder  cinera  Tagcbuchc,  welches  in  der  Tag  für  Tag  rvglsLriertea) 
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Fixierung  dpa  Neuen  und  eben  Walirgonttmnipnpn  uml  Kmp- 
fundonen  mehr  t!in  Abbild  als  oin  <ieiniilde  bietet,  ohne  sich  um 
die  übeivinatimmung  der  ninr^Inen  Aufzeichnungen  aus  fnlherer 
i^eil  viel  zu  kümmern.  Was  M.  von  außen  erfuhr,  am  aller- 
meisten fl  b  f  r  s  p  i  n  (f  I^  n  k  t  ü  r  p  ,  enve(;kt#*  in  ihm  die 
produktive  Kraft  und  C^iiergie  des  Leben  schaffenden  Gedankens. 
Die  SchrifteJi  lier  Alten  besDiiilers  (viin  denen  man  mit  Ret-ht 
sagte,  sie  seien  für  die  SchriftÄteller,  die  der  Neuen  aber  für  die 
Leser)  haben  ihm  die  Feder  in  die  Hand  gedrürkt,  wie  denn 
auch  in  den  ersten  Essais  seine  spätere  Eigi^nart  nur  sehr  leise 
und  sf'hnchtern  die  Sr^hwingen  regt  und  die  Blüten,  aus  welchen 
er  uns  den  ersten  Strauß  biiid>L-t,  ii'ji-h  ihr  ganzL'S  Wur zeige fleclit 
mit  sich  tragen.  Erst  spöter  bildet  das  geistige  Ich  M.'s,  seine 
Persönlichkeit  das  Band,  das  die  uuscinanderfallen- 
den  Teile  um.fchlingt.  Da  gilt  es  al.so  zu  zeigen,  wie  M.  von  der 
Umbildung  übcrkomnwnor  Id^rii  und  alter  Motive,  die  er  den 
gpfälligpu  und  geduldigen  Büchern  »einer  ßihiiothek  entnimmt, 
von  der  Nachahmung  zum  eigenen  Schaffen  fort.ic breitet,  vne  er 
mit  fn^rndf-n  Stoffen  anhebt  und  mit  Erlebtem  ahschlinÜt,  in 
dessen  Schilderung  die  von  jenen  gewonnene  Kraft  und  Farbe 
d<T  Darstrllun/^  zur  srhönsten  Er-scheinung  gplangt.  Du  kann 
man  nirht  W'ünsrhelruten  genug  bekommen,  um  die  Quellen  des 
Dichters  zu  enttlecken.  Da  tritt  mit  Recht  die  kleinsciige,  mikro- 
lugische  Forschung,  die  gelehrte?  Zwergwirtschaft,  in  ihre  Rechte. 
Da  gilt  <w,  den  Dichter  in  seiner  VVerkstfittn  beim  .'^l■haf^en  zu 
belauschen,  den  Prozeß  und  die  Korrektur  seiner  .\rbeit  zu  ver- 
folgen, nicht  nur  die  Bücher  zu  kennen,  die  er  gi-^schriebcn,  sondern 
auch  die,  welche  er  schreiben  wollte,  die  er  besaß  und  las  und 
welche  er  besprochen  hat.  Dieser  Aufgabe  hat  sich  nun  V  i  I  I  e  y 
mit  einem  ausdauerndem  Fleißc  und  einer  Gewi»Renhaftigkeit 
unterzogen,  für  deren  Anerkennung  das  höchati'  Lob  kaum 
hinn^icht.  Wir  könnnn  hier  kaum  f»ine  bla<»p  Vorsti?llung  von  der 
in  V  i  1 1  e  y  .1  Werke  aufgespeicherten  /VrbcitsJeistung  geben. 
Selbst  wenn  man  sich  der  Mühe  unU'raiehpn  wollte,  den  gesamten 
Aufl>au  der  von  Villey  aufgebrachten  wisäenachaftÜchen  Ite^uttato 
zu  übcrprrifr^n,  wäre  ps  hier  nicht  am  Platze,  aic.h  bei  einem  so 
grüß  angelegten  Werkt-  in  Einzeldiskuäsionen  einzulassen,  obwohl 
es  bei  der  Fülle  des  Gebot^'nen  an  mehr  oder  weniger  Dissens- 
punkten  gf!wiU  nicht  fidilen  könnte.  Sicher  schöpft  Villey  in 
seinem  Werke  überall  aus  dem  Vollen  und  dem  Weiten  und  aus 
der  Tiefe.  Wenn  man  etwas  aussetzen  darf,  au  wörc  es,  daß  es 
ihm  besonders  in  dem  zweiten  Ti>ile  .seines  Werkes  nicht  immer 
gelungen  ist,  den  allerdings  eiuirmen,  amorphen  wissenschaftlichen 
Rohstoff  mit  verdichtetem  Architekturtriebe  zu  meistern  und 
plastisch  zu  gestalten.  Uei  allem  innerlich  quellenden  Reichtum 
hätte  öfter  eine  größere  Knappheit  des  Wortes  pintreU^n  und 
manche  Wiederholung  vermieden  werden  können.    Die  UcfUssen- 
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hoit,  recht  eindringlich  und  deutlich  zu  sein,  hat  ihn  öfter  weJl- 
schweifig  werden  lassen. 

Wir  können  uns  von  einem  so  bi^deuteriden  Werke  nicht  nUt 
diesen  allgemeinen  Bemerkungen  verabschieden  und  wollen  aus 
demselben  Einzelnes  herausgroifftn,  was  auch  solche,  die  nicht 
speziell  der  Montaigneforschung  obliegen,  interessieren  dürfte. 
Man  wird  un»  das  um  so  eher  gestatten,  als  viele  Leser  der  große 
Umfang  des  Werkes  von  dem  Versuche  abhalten  dürfte,  über 
di^ssen  ganze  Breite  zu  schwimmen. 

V  i  1 1  fj  y  gibt  zunächst  eine  Ideengeschichte  imd  eine  Dar- 
stellung der  inneren  Entwicklung  M.'s,  in  der  unter  unausge-setzter 
Bcrück.sichtiguQg  seiner  Erlebnisse  und  seines  Milieus  der  zweifel- 
los auBerordenLlich  große  Einfluß  von  M.*a  Lektflre 
auf  die  iVbfassung  und  Ausgestaltung  seiner  Essais  anschaulich 
gemacht  wird  und  diese  Arboit  besteht  besonders  aus  drei  Teilen; 
der  Untersuchung  über  die  Quellen  und  die 
Lektüre  M.'s,  der  ErforsehungderChronoIogie 
der  Essais  und  einer  Studie  ihrer  Entwick- 
lung: Die  dabei  befolgte  Methode  N'illejrs  ist  selbstverständlich 
die  historische:  es  sollen  nach  Möglichkeit  alle  Werke  aufgczfihlt 
werden,  aus  denen  die  Essais  siL'hlliohe  Entlehnungen  aufweisen 
und  die  Zahl  derselben  angegeben  werden,  wie  auch,  soweit  dies 
tunlich  erscheint,  die  Zeit,  wann  dies  geschehen  ist.  Es  sollen  ferner 
bei  Döchern,  die  mehrere  Auflagen  erlebt  haben,  diejenigen  fesl- 
gostellt  werden,  deren  sich  M.  bediente.  Bei  Büchern  in  nicht- 
französischer  Sprache  soll  konstatiert  werden,  ob  sie  M.  in  der 
Ursprache  oder  in  einer  Übersetzung  gelesen  hat.  Endlich  sollen 
alle  jene  Stellen  tn  den  Essais  gesammelt  werden,  die  ein  Urteil 
M/s  über  seine  Lektüre  enthalten,  und  auch  jene  Anspielungen, 
in  denen  sieh  eine  auf  ihn  ausgeübte  literarische  Anregung  ver- 
muten \&ßl.  Auf  diese  .\rl  soll,  so  weit  als  möglich,  die  Bibliothek 
M.'s  rekonstruiert  und  auch  der  Grad  der  Benützung  der  daiin 
enthaltenen  Werke  ermittelt  werden. 

über  die  Vorgeschichte  und  die  ersten  An- 
fänge der  Essais  lassen  sich  die  Ergebnisse  Villcj-s  in  knappster 
Form  etwa  in  folgendem  zusammenfassen:  Das  M.  von  allem 
Anfang,  wenn  auch  nur  unklar  vorschwebende  Ziel  war,  die 
antike  heidnische  Moral  in  Frankreich  zu  akklimatisieren  und 
die  Vernunft  als  organisatorische  und  regulierende  Kraft  des 
Lebens  durchzusetzen.  Die  bisher  allein  anerkannten  AutoritÄten 
der  heiligen  .Schrift  und  des  entstellten  Ai-istotelismus  hallen 
anstatt  einer  gesunden  Moral  nur  eine  jeden  Zusammenhanges 
mit  dem  wirkUchen  Leben  entbehrende  sterile  Dialektik  und 
Kasuistik  erzeugt.  Im  Gegensatze  zu  dieser  scholastischen 
Fundierung  bildeten  im  Altertum  das  die  Rehgion  ersetzende 
Gewissen  und  die  Vernunft  die  Grundlagen  der  Moral,  und  nur 
durch  Anknüpfung  an  diese  konnte  man  auf  den  richtigen  Weg 
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einer  auf  der  geiiaueälen  Erforschung  und  Analyse  des  mensch- 
lieben  Geistes  begründeten  Sittenlehre  gelangen.  M.'s  Essais 
bedeuten  nun  einen  Triumph  dieser  raLionahstlschen  Ethik. 
Dabei  muß  man  aber  festhalten,  daß  auch  die  früheren  christ- 
lichen Moralisten  im  eigentlichen  Sinne  nur  die  Methode  nicht 
aber  die  Psychologie  der  antiken  Vorgänger  verwarfen.  Erasmus, 
Vives  und  sogar  Bude  waren  auch  bereits  bemüht,  zwisfrhen  der 
heidnischen  und  christlich(?n  Moral  eine  Übereinstimmurg  hprzu- 
stellen.  Ja  selbst,  im  tiefsten  Mittelalter  suchten  die  Vorkämpfer 
der  christliohfn  Moral,  sich  auf  das  Gewissen  und  die  Vernunft 
zu  berufen,  und  sie  wiesen  auch  die  Klughf^it  als  Führerin  de» 
Lebens  nicht  rundweg  ab.  Das  Üedenkliehc  dieser  Versuche, 
die  geheiligte  ihristlichp  Weisheit  durch  die  antike  Philosophie 
zu  stützen  und  zu  ergänzen,  wurde  von  der  Sorbonne  nicht  ver- 
kannt. Es  wurde  aber  junen  Neuerern  auch  nur  gestattet,  ein 
sehr  beschranktes,  ihr  von  der  Religion  freigelassenes  und  ab- 
gestecktes neutrales  Gebiet  zu  behauen,  dessen  Grenzen  aller- 
dings der  immer  kühner  vordringemie  Ralionalii^rnus  nicht  jeder- 
zeit einhielt.  Dieser  sehr  um  sich  greifende  Betrieb  war  jedoch 
bei  den  meisten  eine  mehr  äußerliche,  tändelnde  Mode  als  ernste 
Herzenssache. 

Unter  den  zahlreichen  Werken  dieser  Richtung  war  be- 
sonders Amyots  Übersetzung  von  Plutarchs  Moralia  aus  dem 
Jahre  1572  epochemachend.  Die  Italienor  und  Spanier  waren  den 
Franzosen  in  diesen  Bestrebungen  vorangegangen.  Die  vielfachen 
Übersetzungen  sind  für  die  Entstehungsgeschichte  der  Essais 
um  so  bedeutsamer,  als  M.  die  griechischen  und  spanischen  Autoron 
im  Urtexte  zu  lesen  nicht  imstande  war.  Außerordentlich  wirksam 
für  die  Verbreitung  antiker  .\nschaiiungen  und  sehr  an- 
regend für  .M.  war  neben  vielen  anderen  unter  dem  Titel  von 
Discours  und  [jt^ns  erschienenen  Kompilationen:  Ae  thiätre  du 
monde  von  Pierre  Bouaystuau.  Wenn  auch  die  meisten  Schriften 
dieser  Art  sich  von  einer  pedantischen  Steifheil  und  Gebundeu- 
heit  nicht  freimachen  konnten,  und  wenn  es  auch  ihren  Ver- 
fassern um  die  Schaustellung  ihrer  V'ertrautheit  mit  der  alt- 
klaa.sischen  Literatur  mehr  zu  tun  wai-  als  um  die  Durchdringung 
ihrer  Zeitgenossen  mit  antikem  Ideengehalte,  so  trugen  sie  doch 
viel  dazu  bei,  den  bisherigen  .'Autoritätsglauben  auf  allen  Gebieten 
zu  orachüttern.  Auch  fehlte  es  diesen  Schriftstellern  zu  sehr  an 
Methode  und  geistiger  -Selbstzucht,  als  daß  sie  tiefere  Erfolge 
hätten  erringen  können.  Seihst  M.  hat  zunächst  noch  nicht  die 
später  von  Bacon  so  erfolgreich  unternommene  klare  empirische 
Methode  zielbewußt  befolgt;  er  hat  nur  erst  diesen  Weg  lastend 
betreten.  Der  damals  viel  verbreitete  Platonische  Mysti- 
zismus hatte  Frankreich  nur  flüchtig  gestreift;  der  zum  .Ma- 
terialiamus  und  Atheismus  hinüberleitende,  aus  Italien  kommende 
Epikuräismus  hatte  schon  mehr  ^Vnklang  gefunden,  noch 
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mrhr  der  mit  il^rn  Chnslciiluio  Icirlil  zu  vercinboivnde  Stoi- 
zismus. M.  will  allen  diesen  philosopliischen  JJoklrincn  gi-gpn- 
Qber  ilas  Ftcclil  dt-r  unbefangenen  Prüfung  und  der  F'orstfnÜch- 
koit  sieh  nicht  verkümfnern  la.<i;son  und  teils  aus  MiÜtrauen  ge^D 
jfMleii  wie  iniintT  gearteten  DogmatiAiiiu.s,  teils  zur  Wahrung  dra 
Seelisoben  GJoichgewioIits  und  aus  Himg  zur  Requemlicbkeit  sieb 
vor  jeder  singulüreu  geistigen  l&oEieiurig  huUm  und  sieh  im 
praktischen  Leben  von  dem  Herkömmlichen  nicht  lossagen. 
Keine  LebensauffassuJig  erscheint  ihm  namlicb  sicher  genug  als 
richtig  erwiesen,  dis  daß  er  ihretwegen  Ober  die  Welt  (xier  gar  über 
Hieb  heftige  Kfinflikle  heraufht^sehwOren  möchte;  nur  seine  innere 
geistige  Bewegungsfreiheit  will  er  sich  von  niemandem  rauben 
lassen  und  wie  sein  Ideal  Scjkratej*  an  alle  Dinge  dieser  Welt 
ohne  Vorurteil  herantreten.  Unter  den  Vorläufern  M.'s  ist  be- 
sondere J  a  r:  q  u  e  8  T  a  b  u  r  e  a  u  hervorhebensweri,  dessen 
Diahgues  wahrscheinlich  1565  das  erst*?  Mol  abgedruckt  und  in 
ilen  näehslen  Jahren  zwunzignml  aufgck-'g!  wurden.  M.  hat  »le 
zweifellos  gelesen.  Nicht  nur  durch  ihre  unausgesetzten  Aus- 
blicke auf  das  wirkliche  l^ben,  durch  ihreu  Freisinn  uud  ihre 
Bekämpfung  jeden  Autoritätsglaubens  erinnern  sie  lebhaft  an 
dir  Essais,  wenn  sie  sieb  uueh  durch  ihre  Gesprächsform  äußer- 
lich von  denselben  unterscheiden.  Audi  Tahureaus  Art.  alle 
gesellschaftÜLiien  VerhäJlnisse  unter  seine  satirische  Hecbcl  zu 
nehmen,  seine  Unabhängigkeit  von  allen  hergebrachten  phiio- 
sophis4:ben  Syrileniun,  sein  gleichgültig  kühles  \*er)ialten  gegen- 
über  dem  ChriBl.enlume,  dem  er  höchstens  nis  einer  sozialen  Not- 
wcadigkcit  zur  Kiziehung  der  großen  Menge  Berechtigung  zu- 
erkennt, seine  Geringschiit  zu  ng  jeder  romantisclien  Kiebe  findet 
sich  vvieder  in  den  Essais  M.'s,  so  sehr  diese  durch  einen 
ernsteren  Grundtim,  bttsonnenere  Kritik  und  die  nußernrdent- 
lichen  rein  Uteraiischen  Vorzüge  ihres  Autors  deo  Diatogues 
überlegen  sind. 

L)cr  Verdi enstlicJiste  Teil  der  Arbeit  Villoys  besteht  in  der 
Untersuchung  der  chronologischen  Reihenfolge 
der  .Abfassung  der  Essais,  woraus  wir  am  besten  die  im 
Laufe  der  Zeit  sich  verändernde  Arbeitsweise  .M.'s  ersehen  käoncn. 
Hier  hat  \'illey  \\irkliche-s  Hnirhfelil  in  kullt\iertes  Neuland 
umgewnndell  und  durcli  wüste-s  Gestrüppe  gHugbarc  Wege  an- 
gi'legt.  Wer  die  hierzu  aufgewendete'  stupende  Mühewaltung 
ahnen,  wer  seinen  eminenten  Spürsinn  bei  der  Aufdeckung  und 
Nutzbarmachung  der  minutiösesten  Details,  wer  seine  ebenso 
scharfsinnige  als  bf^onnenc  Argumentation  kennen  lernen  mll, 
dür  darf  sich  die  allerdings  nicht  geringe  Anstrengung,  ihm  auf 
den  verschlungeneu  \N'egeu  Meiner  Auseinauderbelzungen  zu  folgen, 
nicht  verdrießen  lassen.  Wir  kOnnen  uns  hier  nur  darauf  be- 
schränken, das  Allcrwicbtigste  der  von  ihm  gewooneoea  Ergeb- 
nisse wiederzugeben. 
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[u  der  Zeit  vom  Arbcitsbi^j^nne  M.'s  bis  zum  EnR-heiiitin  di-p 
1.  AuflagL'  der  Essais,  d.  h.  von  1571 — 80  lassen  sieb  Kwpj  Ah- 
fiohDitte  unterscheiden,  üer  freie  umfaBt  die  Jahre  1572  und 
1573,  der  Kweile  die  Jutire  1577 — lE>dO.  In  <leii  ?.t>itraun)  ?.wi»<'h«'i) 
diesen  beiden  Abschnitten  fSHt  eine  gröUere  Arlwitsunlerbii'cbung 
M.'s.  Die  AureiiianderJoIge  der  Essais  siilieinl  im  ganzt^n  nurli 
der  Roüionfolge  ihror  Abfassung  zu  entäprecben,  wenn  uiäu  von 
tynzclcen  Wrwcrrungoii  ubsiefit.  Schon  die  erste  Ausgabe  d«fr 
EssaLi  von  lb8Q  läßt  erkennen,  daU  das  ursprnnf^liehe  Konzept 
naeh  und  nai-.b  einigts  wenn  aiieli  geringere  rmgestaltungen 
und  Kinscliiebiingen  erfahren  bat.  Die  erste  Kumpusi- 
t  i  II  n  s  p  e  r  i  i>  d  e  M.'s  actiJießt  mit  dem  Jahre  1573  oder  1574 
ab  und  reicht,  allerdings  nicht  lückenlos,  bis  zum  ß.  Essai  des 
zweiten  Buches.  Aus  dem  3.  Ksnai  den  zweitiui  Rurhi^ü  fnhit 
man  bereits  deuUich  die  begirintnde  gröUere  Vertrautheit  M.'a 
mit  P  I  u  t  u  r  e  h  !>  Afarah'a  iu  der  Aniy()tÄeben  Cbera^txung, 
die  für  die  Entwicklung  seiner  sohriftsteUerischen  Eigenart  so 
bedeutsam  werden  sollte. 

Die  Jahre  1S7S — 1577  (d  i  e  z  w  e  i  t  e  K  n  m  p  ri  a  i  t  i  o  n  s  - 
p  p  r  i  o  fi  e)  weisen,  wie  oben  angedeutet,  auf  eine  längen?  Arbeits- 
pause M.'s.  Villey  nimmt  an,  daß  M.  innerhalb  deraelben  vielleichl 
doch  jene  Essays  verfaßte,  die  ihm  von  seinem  Sekretiir  gestohlen 
und  die  nicht  mehr  aufgefunden  wurden.  Er  vermut*?!  weiter, 
daß  der  !4.  und  15.  wie  auch  der  gröBere  Teil  des  12.  Essais 
lies  z^v'eiteu  Buches,  die  ganz  vum  Geiste  des  Pyrrhonismus  erfüllt 
sind,  in  einer  Zeit  verfaüt  wurden,  in  der  M.  bu  dessen  Ideen 
am  meisten  hinneigte.  Und  dies  fuhrt.  Huf  das  Jahr-  1576,  in 
welehem  M.  nieht  nur  eine  Denkmünze  p\Trhonistischer  Tendenz 
prägen  heÜ.  sondern  sieh  auch  der  L<.'ktüre  der  f/y polt/ poseis  des 
Sextus  Empirie  US  mit  großem  Eifer  hingab.  Überdie« 
will  \'illey  noch  einige  andere  Essais,  für  deren  Abfassungszeil 
«ich  keinerlei  sichere  Erkennungszeichen  auffinden  ließen,  in  diese 
Zwischen)ahi>'  vorweisen. 

.Mit  dem  16.  Essai  des  zweiten  Buche«  läßt  VilJey  die  dritte 
Komposilinnsperiode  M.'s  beginnen.  In  den  eraten 
Monaten  des  Jabr-es  1578  schon  war  nämlich  .M.  wieder  rOsUg 
bei  der  Arbeit  und  er  scbeint  die  meisten  der  zwischen  dem  16. 
und  36.  gelegenen  Essais  Hca  zweiten  Burhes  damals  verfaßt  zu 
haben.  Üon  Sommer  und  Herbst  dicsea  Jahres  hat  er  zu  einer 
Badekur  verwendet,  und  im  nächsten  Jahre  (1579)  die  Vor- 
berr-itUQgen  getroffen,  sein  Werk  dem  UrucJie  zu  iiberg<.»ben. 
Das  WiedeTauf treten  »eines  Ljiidens  führte  jedurJi  eine  aber- 
maiige  Verzögerung  herbei  und  erst,  nachdem  er  die  drei  größten 
und  bedeutendäleu  Essais  dt«  zweiten  Buchen  gegen  Ende  de« 
Jaiircs  lä7tf  hinzugefOgt  hatte,  ließ  er  1580  die  erste  Auf- 
lage drucken. 
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Vom  inneren  Werdegange  M.'s  als  Schriftsteller  bis  zum 
Jahre  1580,  wie  er  aus  den  Essais  hervorgeht,  läßt  sich  etwa 
folgendes  sagen:  die  ersten  Essais  aus  dem  Jahre  1572  sind 
eine  trockene  ZusammenstoppeJung  von  aus  allerhand  Sammel- 
werken aufgelesenen  Sentenzen  und  Beispielen,  zu  denen  M.  aus 
Eigenem  nur  einige  hanale  Gedanken  beisteuert,  dOnn  vie  ein 
ZwiniTaden,  die  das  Entlehnte  nur  notdürftig  verbinden.  Sei« 
nur  wenig  gegliirktes  Bemühen,  es  dabei  der  stoischen 
Steifheit  seiner  Vorbilder  gleichzutun,  verleiht  ihm  etwas  Ge- 
zwungenes. In  den  um  1576  geschriebenen  Essais  ist  überall 
die  sich  in  M.  vollziehende  skeptische  Krise  herauszufühlen 
und  erst  1578  oder  1579  macht  er  sich  von  diesen  Fesseln  los, 
gewinnt  er  seine  innere  Freiheit,  und  seine  eigene,  früher  kaum 
erkennbar*»  geistige  Physiognomie  nimmt  immer  bestimmtere 
Züge  an.  Nicht  nur  der  Inlmll,  sundern  auch  die  Form  wird 
jetzt  eine  individuelle  und  er  zeigt  die  feste  Absicht,  sich 
selbst  mit  allen  seinen  Eigentümlichkeiten  zu  schildern. 
Wir  verspüren  deutlich  den  frischen  Hauch  einer  anderen  Atmo- 
sphäre, der  nunmehr  aus  seinen   Essais  hervorweht. 

Besondere  Beachtung  gebührt  aber  der  Zeit  von  1585  bis 
1688,  innerhalb  welcher  bekanntlich  zum  ersten  Male  das  dritte 
Buch  der  Essaüi  zu  stände  kam. 

Villcy  hsit  CS  für  zweifellos,  daß  M.  das  ganze  drille  Buch 
in  der  Zeil  zwischen  dem  Entlc  di^s  Jahres  1585  und  dem  /Vnfange 
des  Jahres  1588  verfaüte  und  hält  dafür,  daß  auch  die  dreizehn 
Essais  diesßs  Buches  in  der  uns  heute  vorliegenden  Reihenfolge 
von  M.  niedergeschrieben  worden  seien.  Wie  die  zwei  ersten 
1586  erschienenen  Bücher  haben  auch  die  Essais  des  dritten 
Buches,  nur  in  noch  viel  ausgiebigerem  Maße,  vor  ihrer  Ver- 
ötfenllichung  IJuigeätallungen  und  Zusätze  erfahren.  Sobald 
nAmlich  M.  den  ersten  Entwurf  dos  dritten  Buches  niedergeschrie- 
ben hatte,  ging  er  in  der  gewohnten  Arbeitsweise  daran,  ihn  mit 
zahlreichen  seiner  gerade  damals  sehr  vielseitigen  Lektüre  cot- 
nummenen  Anekdoten  und  Dichterzitaten  nun  vun  neuem  aus- 
zuschmücken und  dekorativer  zu  gestalten.  Er  begnügte  sich 
aber  jetzt  nicht  mehr  mit  einer  mehr  oder  weniger  äußerlichen 
und  mechanischen  Intorpolatinn,  sondern  Heß  stets  seinen  eigenen 
Geist  durch  fremde  Gedanken  befruchten  und  verstand  es,  dies« 
in  das  Gesomtwerk  so  zu  vermauern,  daß  sie  nicht  so  sehr  als 
fremde  Werkstücke  erscheinen,  da  seine  Originalitöt  immer  zum 
Durchbruche  gelangt.  Diese  Bereicherung  des  Inhalts  kam  aber 
auch  den  zwei  ersten  Büchern  zugute,  und  auch  diese  haben 
nunmehr  in  der  Ausgabe  von  1588,  wenn  man  sie  mit  der  von 
1580  vergleicht,  nicht  weniger  als  536  neue  Zusätze  und  Einschulie 
erhalten,  von  denen  einige  als  von  Vorbildern  ganz  unabhängig 
und  M.'s  eigenste  neugewonnene  WeltanschauuDg  wiedergebend 
bezeichnet  werden  können. 
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Es  iat  also  niolit  nur  das  ganze  dritt«  Buch,  sondern  auch 
der  größte  Tpü  der  Zusätze  der  beiden  ersten  Bücher  innerhalb 
der  Jahre  1565^1588  entatandcD,  und  man  kann  es  aussprechen, 
daß  M.  erst  damals  zielbewußt  darauf  ausging,  seine  sSnnilichen 
Essais  nach  jeder  Richtung  hin  möglichst  vielseitig  und  buch- 
gererht  auszuweiten.  Es  sei  noch  bemerkt,  daß  M.  erat  anfangs 
des  Jnhres  1586  die  rechte  Muße  für  die  vielleieht  inteiisivst.e 
sohriflstellerische  Tätigkeit  seiner  ganzen  Lebenszeit  gewann 
und  innerhalb  derselben  nicht  nur  sein  drittes  Buch  verfaßte, 
sondern  euch  die  beiden  früheren  einer  völligen  Neubearbeitung 
unterzog.  Die  1582  von  ihm  veranstaltete  zweite  Aus- 
gabe der  Essais  ist  neben  der  von  1588  ganz  unbedeutend. 
Die  letztere  galt  M.  selbst  als  sein  eigentliches  Lebeoswerk, 
wofür  aurh  der  Umstand  spricht,  daß  er  sie  nicht  wie  die  vor- 
angegangenen Auflagen  bei  Simon  Millanges  in  Bordeaux,  sondern 
Ix-i  Abel  Angelier  in  Paris  drucken  ließ.  Das  persönliche  Moment 
war  allerdings  im  Keime  schon  in  den  letzten  Essais  der  Aus- 
gabe von  1580  vorhanden,  aber  so  latent,  daß  man  davon  kaum 
sprechen  kann.  Erst  die  in  Jahren  1586  und  1587  verfaßten  Essais 
zeigen  M.s  Eigenart  in  voller,  siegreicher  Entfaltung  und  be- 
gründen den  durchschlagenden  Erfolg  der  Ausgabe  von  1588, 
welchen  die  in  der  Ausgabe  von  1595  enthaltenen  Zusätze  nicht 
mehr  zu  erhüben  geeignet  waren.  Man  wini  es  nunmehr  ganz 
gerechtfertigt  finden,  wenn  Villey  in  der  geistigen  Evolution 
M.a  drei  Phasen  unterscheidet.  I.  I.,es  Essais  im  personn  ets.  IL  La 
conqueie  de  h   Personnaliti.     111.   Les  Essais  personneh. 

Die  einzelnen  Etappen  der  Itleenevolution 
M.s  ließen  sich  etwa  noch  wie  folgt  markieren.  Die  ersten  lite- 
rarischen unbeholfenen  Gehversuche  M.s  zielten  immer  nur  darauf 
ab,  sich  zu  zerstreuen  und  seine  Eitelkeit  zu  befriedigen.  Er 
selbst  gesteht,  daß  diese  ersten  unpersönlichen  Essais  ,,nach  dem 
Fremdartigen  schmecken".  Erst  der  vor  1576  verfaßte  Essai: 
Ober  die  Freundschaft  (I.  38)  bildet  den  Übergang  zur  neuen 
Methode.  Die  Biographen  und  die  Dichter,  vor  allem  aber 
P I  u  t  a  r  c  h  haben  ihn  nämlich  zum  Studium  des  menschlichen 
Herzens  und  zur  Anwendung  der  psychologiflchen  Analyse  auf 
praktische  Lebensfragen  angeleitet.  Die  .Ausbildung  seiner 
kritischen  .'\nlage  aber  verdankt  M.  besonders  der  Vertiefung 
in  Hie  Werke  des  pyrrhonis tischen  Sextus  Empiricus, 
der  ihn  auch  zur  l^rüfung  der  Grenzen  der  menschlichen  Er- 
kenntnis, zum  heiligen  Bespekt  vor  den  Tatsachen  und  zur  An- 
erkennung der  Erfahrung  als  Af^v  einzigen  Grundlage  alles  mensch- 
lichen Wissens  (dem  er  übrigens  immer  nur  einen  bedingten, 
relativistischen  Wert  zuerkennt)  angeleitet  hat.  Die  iN  a  t  u  r 
als  Emanation  und  die  Überlieferung  als  Nieder-, 
schlag  eines  höheren  Weltverstandea  (raison  universeUe)  schAtzle 
er  höber   ab   die   au!»gi,'tüf leiten   Einfftllo   des   rationalistischen 
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Kinzelkopfea  (raison  individuelle ),  die  meist  nur  einem  MiB- 
braurhn  Her  waliren  \'errninfL  jfleiL^hkommen.  Der  Pj-rrlionismus 
steht  fftr  ihn  lange  nicht  ao  sehr  ip\  G^^^nsatxe  zur  religiösen 
Dugmatik  als  zur  rationalistischen  ßigenbrüdclci.  M.  väW  also 
in  i*cinlicher  SrhejHunff  in  den  transzendenten  Geheimnissen 
der  Relipon,  die  sicli  drr  Ergründunff  des  menschlichen  Geisles 
entziehen,  He?i  Weisntigpn  der  pOltlif;hen  Offenbarung  folpen 
und  sich  darauf  in  Sdbstbcscheidung  beschranken,  durch  Er- 
schließung und  Erkenntnis  des  eigenen  Ich  sich  zunächst  für 
»'ine  Person  eine  seiner  innersten  ?Iatur  angepaßte  Lebens- 
führung zu  sf.-haffen.  Auf  diesem  neubetretonon  Wege  gewinn! 
•'f  immer  größere  Sicherheit;  die  Prüfung  dar  eigenen  Se<de  hat 
ihn  auch  in  die  Brust  der  anderen  tiefe  Einblicke  tun  lassen 
und  LT  erkennt,  die  Elemente  i]i  der  Wesenheit  eines  jeden  Menschen 
seien  und  bJeiben  dieselben  und  nur  die  Misichung  sei  eine  ver- 
schiedene und  der  Ausdruck  dieser  sei  die  Mannigfaltigkeit 
der  G  e  w  (I  h  n  h  p  i  t  e  n.  Unter  di'n  gebotenen  Kautelen, 
die  das  objektiv  Giltige  und  das  subjektiv  Trügerische  ausein- 
anderzuhalten gebieten,  scheut  er  sich  nun  auch  nicht  (so  z.  B. 
in  pädagogischen   Fragen)  positive   Urteile  auszusprechen. 

S(i  erwächst  allmählich  seine  Originalität,  und  die  Essais 
vi.in  1588  zeigen  ihn  auf  tii^r  Höhe  dieser  Methode.  Sn  gleicht 
seine  Entwicl<lutig  darin  der  dtr  Renaissance,  daß  sie  mit  einer 
sklavischen  Naclmhinung  des  Altertums  beginnt,  um  sich  zu 
immer  größerer  Freiheit  und  Selbständigkeit  herauszuent^nckeln. 
Erst  gegen  das  Ende  seines  Daseins  erlebt  er  einen  Rückfall 
in  die  anfänKlichi',  nudir  auf  iiuBeren  Effekt  berechnete,  kum- 
pilatorisclie  Manier,  indem  er  sein  Werk  mehr  als  jemals  mit 
fremden  Zitaten  ubiTflutelc,  obzwar  er  selbst  noch  im  Jährte  1587 
diese  Unart  sehr  scharf  gerügt  und  im  Essni:  De  la  physionomir 
die  Absicht  des  „parier  fout  fin  senl"  ausRi^sp rochen  hatte.  Er 
gleicht  zuletzt  wieder  dem  Protzen,  der  Perlen  in  seinen  Wein 
schüttet,  um  ihn  nicht  nur  feuriger,  sandurn  auch  bankier* 
uiSßiger  und  knsUpieliger  zu  machen. 

Wir  möchten  doch  dieses  Referat  nicht  schließen,  ohne 
zwei  wichtige  Fragen  bertlhrl  zu  haben,  in  denen  P.  Villey  eil» 
v(m  F.  Strott'ski  abweichende  Meinung  annimmt:  Wie  ver- 
hi«It  sich  M.  zum  Stoizismus?  Wie  xum 
C  h  r  i  s  t  LMi  1  u  m  ? 

Die  erst-cn  Essdis  verraten  zweifellos  einen  ausgesprochen 
stoischen  Charakter.  Es  ist  allerdings  nicht  der  strenge,  un- 
verfälschte .Stoizismus  Zenos  als  vielmehr  der  schim  stark  stilisierte j 
Senecos.  Er  äußert  sich  besonders  in  der  hingebenden 
wimderung  Catos  von  Utica  und  der  bis  zur  Anpreisung  dos  Selbst- 
mordes gehenden  Gleichgiltigkeit  gegen  den  Tod.  Die  dem  wühlen- 
den Schmerze  wie  der  überschüumendcn  Lebenslust  ^ejch  un- 
zugitngtichc  Ataraxia  hoben  es  ihm  angetan.    War  dieser  Enlliu- 


VilUy,  Pierre,  Us  Sources  et  V^mlutiün- 


79 


ft 


siasmus  ein  ganz  aufdihliger  und  seinem  lieferen  Seelenbedürfnisse 
pntapningen  ?  Die  ganze  Persönlichkeit  M>  war  nichts  weniger 
ab  heroisch  angelegt.  Im  Gegenteil  verließ  ihn  während  seines 
ganzen  Lebens  ni«  eine  kleinmütige,  spieübürgiTÜchc,  sich  vor 
jeder  Unannehmlichkeit  srhi-u  zurückziehende  Xngstlirhkeil, 
Er  hatte  immer  ein  starkes  Bedürfnis  nach  innerer  mid  öuüeror 
Hube  und  Ausgeglirhenheit,  nach  einem  sich  möghchst  nur  aus 
Luätgefüblen  zusammensetzenden  stillen  Glücke  und  sucht« 
nur  nach  einer  Krlusungstheuric,  die  von  ihm  jedes  Web  fern- 
halten kßnnte.  Jeder  zn  dit^seni  Ziele  führende  \Veg  siillle  ihm 
willkommen  sein  narb  dorn  praktiHchen  Grumlsatze:  Le  bonheur 
etant  an  vetement  qui  va  hien  «  toales  tfs  Uiilles  ou  n  raison  de  Ir 
prendre  chez  le  premier  fripier  venu.  Er  war  frei  von  dem  Ehr- 
geize, stolz  erhobenen  Hauptes  durch  die  Fiilirlicbkeiten  und 
Anfechtungen  des  I>i'I)i'ns  zu  schreiten  und  wollte  sieh  gi'rne 
schmiegen  und  ducken,  damit  die  Stürme  über  seinen  Kopf 
hinweggehen.  Da  übte  zunftchst  die  Lehre  der  .Stoiker  auf  ihn 
eine  gewisse  Anziehung  aus.  Er  war  nicht  so  ganz  Etiler  inneren 
Schwungkraft  baar,  daß  diese  von  innerer  Freiheit  und  echtem 
Mannesmute  erfüllte  Lebensauffassung  auf  ilm  nicht  erhcljÜch 
eingewirkt  hätti*.  Kr  (irkannte  aber  schon  nach  einiger  Zeit, 
daß  diese  schwere  ROstungauf  seiner  schmächtigen  Konstitution 
zu  drückend  laste  und  daß  eine  solche  Heldcnrolle  sich  für  ihn 
lediglieh  auf  das  hohle  Pathos  tönender  Worte  beschränke,  kurz 
daß  der  fitctizismus  mit  seinem  wahren  Wesen  in  Widerspruch 
stehe.  Er  hatte  sich  auf  ihn  eigentlich  ja  nie  ganz  eingescliworen 
und  ihn  zum  Teilr  nur  als  Modesache  mitgemacht.  Er  behielt 
von  ihm.  nachdem  er  ihn  längst  abgestreift  hatte,  doch  noch 
das  Verständnis  und  die  \\'ürdigung  fremder  .Scelengröße. 
Der  Stoizismus  M. 9  war  also  nur  eine  rasch  vorüberg<:'hende  Uber- 
gangsform  und  hatte  in  ihm  nie  tiefen'  Wurzel  gt'faßt.  M.  war 
eben  so  wenig  wie  F.  Strowski  meint,  jemals  ein  vollwichtiger 
Stoiker,  als,  wie  Amiaingaud  behauptet,  ein  ausgemacbti'r 
Epikuräer.  Er  war  nicht  nur  in  späterem  Alter,  sondern  schon 
damah«  in  gewissem  Sinne  ein  Eklektiker,  iler  bei  d«n  verechie- 
lienattfu  philosophischen  Schulen  hospitierte,  um  sein  seelisches 
Gleichgewicht  und  Friedenslwdürfnis  zu  erlangen.  Wir  stimmen 
da  ganz  mit  L.  Coquelin  überein,  der  sagt:  On  a  Jil  ifur. 
Montaigne  etait  un  ^^Spicurien  d  t' imagination  stoicienne''  ou 
ertcore  qu'H  itait  sioicien  par  ipicuristne.  C'esl  surtout  nn  komme 
qui  cherche  la  paix  de  l'ämt^  ei  qui  va  prendre  un  peu  partout 
des  exempies  df  tranquillitd  morale.  —  Strowski  jneint  überdies, 
die  Schrecknisse  des  im  Jahre  1569  in  der  Guyenne  he-sonders 
heftigen,  jeden  mit  dem  plötzlichen  Tode  bedrohenden  ßörger- 
kmges  hätten  M.  in  der  stoischen  Heilslelu^i  ein  Bemediiim 
flKhen  lassen.  V'illcy  aber  wendet  gegen  diese  anfünglicb  sehr 
bestechende  Hypothese  mit   Recht  ein,  daß  M.  im  Jahre  1509 
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überhaupt  noch  koine  Essais  schrieb  und  daß  sogar  gerade  zur 
Zeil,  als  die  Kriegsgreuel  in  Guyenne  am  stärksten  wilteten, 
sich  M.s  Stoizismus  zu  verrjüohtigen  beginnt.  Grade  im  Jahre 
1585,  aU  zu  dnn  Kriegsgefahren  noch  eine  mfirderiscfae  Pert 
hinzugekommen  war,  verfaßte  M.,  wie  man  aus  der  1588  «r- 
Bchienenen  Ausgabe  ersieht,  Essais^  die  zwar  seine  Aufregungen 
in  jener  Zeit  getreulich  srhildem,  aber  die  Troslmiltel  Senecas 
ganz   ubseits  lassen. 

Was  endlich  M.s  \'erhfiltnis  zum  Christentum 
betrifft,  meint  S  I  r  o  \v  s  k  i  ,  M.  sei  eine  wahrhaft  religiöse  Natur 
gewesen,  daß  diese  schon  in  einigen  Stücken  vor  der  ganz  vou 
Gläubigkeit  erfollten  Apologie  de  Sehond  transpiriere  und  daß 
gerade  der  Skeptizismus  nebst  der  Verzweiflung  an  der  Möghchkeil 
menschlicher  Solbathilfe  seinn  volle  B4>kehrung  herbeigeführt 
hattou.  \'  i  I  ]  e  y  dagegen  spricht  M.  jedes  liefere  religiöse 
Kmpfinden  ab  und  behaupltU,  das  Charakteristische  der  Religion 
M..S  habe  darin  bestanden,  daß  sie  jeden  religiösen  Gcfflhis  enl- 
hrhrte.  Tatsarhlirh  hat  der  überaus  nüchterne  M.  schon  rpcht 
frülizcitig  zwischen  Kompetenz  und  Ingerenz  der  Heligion  einer- 
und ijer  Vernunft  andn^rseits  eine  st:harfe  Demarkationslinie 
gezogen  und  der  Religion  eine  Stellung  angewiesen,  wie  sie  etwa 
der  .VIonarch  im  streng  konstitutionellen  Staate  einnimmt: 
der  Unverantwurtlichkeit,  aber  auch  der  Einfluß-  und  Macht- 
losigkeit in  bfzug  auf  die  Rcgierungsgeschfifte.  Anfänglich 
halte  er  sogar  einige  schwache  Frundeurversuchc  gegen  gewisse 
katholische  Observanzen  gewagt  und  seine  raison  individueüe 
sprechen  lassen.  Bald  aber  hatte  er  sich  für  die  Ohnmacht  der 
Einzel  Vernunft,  über  metaphysische  Dinge  zu  urteilen,  entschieden, 
sein  von  Sextus  Empiricus  genährter  Pyrrhonismus  behielt  die 
Oberhand  und  der  sich  gegen  sich  selbst  wendende  Skeptiker  wurde 
in  transzendentalen  Fragen  ein  .Agnostiker.  Er  versetzte  seinem 
nürgelsik'htigen  Verstand  einen  Fußtritt  und  legte  ihn  wie  einen 
unbequemen  Klüffer  an  die  Kette,  ihm  jeden  Einbruch  in  das 
religiöse  Gebiet  verwchn-nd.  Es  war  dies  ein  Kompromiß  mit 
dem  für  kluge  Leute  h'icht  tmitablen  Katholizismus:  die  Lehren 
der  Kirche  sollten  für  ihn  unantastbar  bleiben,  wogegen  ihm  in 
rein  moralischen  und  weltlichen  Fragen  freie  Hand  gelassen 
weixJen  Rollte.  Und  so  blieb  t-x  in  r^ligiftsen  Dingen  zeitlebens 
ein  Pyrrhoniker  (öucli  Sextus  Empiricus  hatte  ja  den  Anschluß 
an  dieh  errschende  Religion  empfohlen!).  In  anderen  Dingen 
aber  bildete  er  sich  fest^  Meinungen  und  wurde  er  ein  Positivist. 
M.'s  Religion  war  fiir  ihn  auch  Saclie  der  Opportunität:  sie  be- 
engto  ihn  nicht  sonderlich  in  seiner  Aktionsfreiheil  und  wir 
hörten,  daß  der  damalige  Afnestro  del  sacro  pulazzo  M.'s  religiöser 
Gesinnung  zwar  nicht  ohne  Mißtrauen  gegenüljerstand.  ihm  über 
doch  wegen  seines  ablehnenden  Verhaltens  gegen  die  Reformation 
ein   WohlverhaltungHZeugnis  aufstellte,   trotzdem    M.   in  seinen 
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Essais  in  dvr  Frage  der  ErbsQnde,  der  Reue  und  dos  Glaubens 
an  ein  Jenseits  entschieden  heidnische  Anschauunf^n  an  den 
l'ag  legt.  Nicht  zu  überaelien  ist  dabei  auch,  daü  M.  auch  auH 
Überzeugung  in  der  Religion  wie  in  allen  althergebrachten  Tra- 
ditionen und  Gewohnheiten  t>inen  Ausfluß  der  von  ihm  so 
hochgehaltenen  raison  univemelle  erkannte,  vermöge  der  in  seinen 
Augen  der  gröbste  Massen-  und  Köblcrglauben  höher  stand,  als 
die  profundesten,  von  Philosophen  ausgeheckten  Systeme,  die  er 
für  nichts  anderes  hielt  als  die  niemandem  Trost  gewährenden 
Hirngespinste  ratloser  Sophisten,  vcncweifcinder  Pessimisten  und 
tadelflüchtiger   Dilettanten. 


^  ^  Wicn-Hiet*ing. 


Josef  Fbank. 


BrierwecliKelFrledrichii  de»  Ci rotten  mit T«lt«lre. 

Herausgegeben  von  Rcinhold  Koser  und  Hans 
D  r  0  y  s  e  n.  Zweiter  Teil.  BripfweoJiael  König  Fried- 
richs 1740 — 1703.  VeranlaÜt  und  untci-stützt  durch  die 
k.  Archiv- Verwaltung.  Auch  unter  dem  Titnl:  Publi- 
kationen aus  den  k.  preußischen  Staatsarchiven,  83.  Band. 
Leipzig,  S.  Hirzul,  1909.    412  S.     Gr.  8".     12  Mk. 

Nach  kurzer  Frist  ist  dem  Bd.  XXXI\'«.  S.  55  f.  dieser  Zeit- 
schrift besprochenem  ersten  Bande  von  Kosers  und  Drnysens 
wichtiger  Veröffentlichung  die  vorliegende  Fortsetzung  gefolgt. 
Sin  umfaßt  die  Brief(\  die  Friedrich  der  Große  von  seiner  Thron- 
besteigung an  bis  zu  seinem  Bruche  mit  Voltaire  im  Jahre  1753 
mit  dem  Dichter  gewechselt  hat.  Weit  mehr  als  im  ersten  Bande 
tritt  in  dem  vorliegenden  die  außerordentliche  Bedeutung  der 
neuen  Au.sgabe  für  die  Kenntnis  der  Beziehungen  zwischen  den 
beiden  Korrespondenten  vor  Augen.  Von  den  268  Nummern  des 
neuen  Bandes  feiilten  nicht  woniger  als  30  in  den  biäherigcn 
Sammlungen,  und  17  Briefe  Voltaires  und  des  Königs  werden 
hier  zum  ersten  Male  mitgeteilt.  Dabei  handelt  es  sich  keines- 
wegs um  Stücke  von  unwichtigem  Inhalt«',  sondern  2um  Tmln 
um  Briefe  von  bedeutendem  Umfange,  von  denen  manche  uns 
mit  neuen  Dichtungen  Friodrichs  und  Voltaires  bekannt  machen. 
Eine  ganze  Anzahl  neuer  StQf^ke  hat  das  Germanische  .Museum 
in  Nürnberg  geliefert,  andere  der  an  der  Petersburger  Bibliothek 
befindliche  handschriftliche  Nachlaß  Voltaires,  das  Tagebuch  des 
,  Kammarberm  Grafen  von  Lohndorf,  das  Berliner  Hausarchiv 
^VIkI  das  Berliner  Geheime  Staatsarchiv.  Zwei  wichtige  Briefe 
Voltaires  aus  dem  Jahre  1743,  die  hier  erstmals  bekannt  gcroaoht 
werden,  befinden  sich  in  Frankfurter  Privatbesitz.  Eine  Pflicht 
der  Dankb^irkcil  ist  es,  der  vielseitigen  Bereicherung  zu  gedcnkeo. 
die  unsere  Kenntnis  der  gegenseitigen  Beziehungen  Vp' 
Ztscbr.  t.  fn.  Spr.  u.  Utl.  XXXV. 
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uiid  Friedrichs  diircli  Hie  Hon  ßrißftexten  boigpfügteii  erklärenden 
Anmerkungen  rler  beiden  Herausgeber  orfaliren  hat.  Ein  geradezu 
erstaunlicher  Roichtum  von  Zitaten,  biugruphiacHen  und  lilerar- 
geschichtlicben  Notizen,  Mitteilungen  aus  ungedruckten  Gesandt* 
»ehaflsbi'rif^hten  tnid  «(instiKen  archivalischen  Quellen  ist  in 
diesen  Anmerkungen  niedergelegt,  die  niemand,  der  sich  mit 
Vultuin>s  und  König  FriedrieliH  Lebeiisgasehichte  befaüt,  künftig 
unbeachtet  lassen  darf.  Die  Keihe  der  neuen  Aktenstücke  aus 
der  Iraurigeii  Perindi?  de«  Zerwürfnisses  zwischen  Voltaire  und 
seinem  königlichen  Freunde  wird  mit  dem  Abdruck  der  von 
Koser  entdeckten  Quittung  aligtwrhlnsaen,  die  Voltaire  kurz  vor 
seinem  Abschied  von  Potsdam  Ober  den  Empfang  der  ihm  von 
Friedrieh  nusg<!st;tzten  Jalirespension  von  3000  Taler»  ausgestellt 
hat.  Wenige  Tage  später  hat  bekanntlich  Voltaire  von  Leipzig 
aus  in  ulle  Welt  Innausgeschricbeii,  er  habe  auf  die  Auszaldung 
seines  Gehaltes,  der  ihm  vom  Könige  vorenthalten  worden  «ei, 
freiwillig  Verzicht  geleistet. 

Gießen.  Herman  Haupt. 


Roland  et  Blarle  PkUpon,  LeUres  d'amour,  de  1777  ä  1780. 
publit-Vs  par  Claude  P  c  r  rn  u  d.  Paris,  Üb.  A.  I*icard 
et  tils.     1909.     409  pages  in  8^. 

Les  documonts  que  nous  pos&edons  sur  madome  Roland 
ne  Bont  venus  au  jour  (pie  peu  ä  peu.  II  y  a  eu  ö  chaijue  gen^ration, 
pour  ßinsi  dire,  des  döcouvertes  nouvelles,  Los  eontemporains 
de  cette  Eminente  personne,  qui  Tavaienl  vue  raourir  k  39  ans, 
purent  lire  en  1793  la  premidre  ädition  de  ses  Mimoires.  En 
183Q  et  1840,  on  publia  ses  letlrfts,  —  mais  non  pas  encore  »es 
lettres  d'amour.  Sainte-Beuve  ^crivit  a  ces  nccasions  de  helles 
pages,  encurt'  aujourd'hui  int4^i*e3santes,  recueillies  dans  ses 
Portraits  de  femmes.  Kn  18fi4,  une  edition  plus  eomplöte  de* 
Mimoires  lui  fit  6crirc  une  ^tude  plus  approfondie  (Nouveaux 
iMndiSy  VIII)  nn  mßme  temps  que  M.  Scherer  en  puhliait  de 
son  cöU';  une  autre,  qui  est  aussi  trcs  remarquable  {Etudes  sur 
h  tiUirature  coniemp^raine,   II). 

Dans  res  dcrniers  tcmps,  M.  Claude  Ptarroud  a  pria  pour 
tSchc  de  donner,  de  tout  ce  qui  est  sorti  de  la  plume  de  madame 
Roland,  des  t^ditions  Ires  sup^rieure-s  k  tnul  ce  qui  avait  paru 
avant  lui;  il  y  a  r^ussj  admirablement. 

II  u  jjublij!  sncressivement  deux  voliimes  de  lettres  de  madame 
Roland:  en  1900,  cclles  de  1780  ä  1787;  en  1902,  ccllcs  de  178« 
ä  1793;  puls  en  1905,  ses  }fimoires  en  Hrux  vulumes  (Hb.  Plön, 
Nourrit  et  C'")  avec  la  suitc  des  lettres  datees  de  sa  prxson.  I! 
publie  maintenant  les  lettrps  que  Rnland  et  celle  qui  devait 
dtrosa  femme — le  mariagc  eut  licu  le  4f<^vrier  1780 — ont^hangfes 
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pendant  les  28  mois  qiii  onl  pr6ccd6  leur  union.  —  Uno  premidir 
Mition  en  avait  ^l^  donn^  «n  1696  par  M.  Joiii- Lambert. 

Cctic  correspondance  rappellc  le  mol  de  M.  Guizot:  «Clii 
vent  des  romuiis.  Que  ne  regarde-i-on  de  prA*  h  Thistoire? 
Lö  aussi  on  trouverait  la  vie  humaino.  la  vie  intime,  avee  ses 
sceneä  les  plus  vari^es  t;t  les  pluä  draiiiuliques,  le  r(>eur  humaiii 
avec  scs  paasions  les  plun  vives  romme  Ics  plus  douces,  et  de  plus 
Uli  cbarme  souveraln :  le  eharme  de  la  r^alile.v 

M.  PeiTOud  a  Mite  ces  teures  d'amour  avec  une  präcision 
et  un  soin  qui  jiermetlent  de  suivro  dans  leur  detail  le«  sonliments 
divers  qui  agilereiil  loiigtemps  et  Kunirent  enfiit  deux  personiies 
8i  distinguäes.  Leur  mariagc  qui  senihlait  n'elre,  en  I7B0,  que 
la  conctusion  banale  d'un  petit  roman  boui-fccois,  a  pcrmis  ii 
l'une  et  ä  l'autre  de  jnuer  un  röle  hifttorique,  lequel  aans  reite 
union  n'aurait  pas  exisl^  pour  l'une,  et  eüt  ^ti^  pour  l'autre  bien 
moins  eclatanl. 


G  e  n  d  V  e. 


EuoKNi  Bitter. 


CnshluHT«  Mary  Ciertrud«,     Pierre  U  Tourneur.     New 
York  1908.  The  Columbia  Univereily  Press.  X  317  S.  R". 

Die  komplizierte  Eigenart  der  franzöeiselien  Romantiker 
hat  auch  neuerdings  wieder  in  und  außerhalb  Krankreichs  wert- 
volle Untersuchungen  gezeitigt.  Insbesmidere  haben  die  fremd- 
ländischen Kinflüsso  vielfach  eine  viv\  tiefer  reichende 
Beleuchtung  erfahren.  Die  starke  Einwirkung  cnglisihcr  Dichter 
auf  die  französische  Romantik  veranloßte  EsteveM  im  Jolire 
1907  ein  ausführliches,  gut  dokumentiertes  Werk  über  den  Ein- 
flyß  Byrons  xu  veröffentlichen  und  auf  diesem  Wege  zu  einer 
viel  schärferen  Umgrenzung  der  originellen  Schöpferkraft  eine» 
Lamartine  und  De  Vigny  zu  gi'Iangt'n.  NrK-h  bp»Berf!  Frflchte 
würden  seiner  Forsrhung  beschieden  gewesen  seiti,  wenn  er 
Shakespeares  Bedeutung  für  Frankreich  in  den  Rahmen  seiner 
Untersuchung  mit  eingefugt  und  somit  gleichzeitig  noch  eine 
weitsichtigere   Perspektive   für   \'.   Hugf)   u.   a.   gewonnen   hätte. 

über  Frankreichs  bedeutendsten  ShakespeareülK-rseturr, 
Prime-Felicien  Le  Tourneur  bietet  Ksl^vc  uinigo 
sp&rliche  Angaben.  In  dem:  /Je  Houaseau  ä  liyron  betitelton 
Kapit«l  beschäftigt  er  sich  mit  drr  französischen  \Vert«chfttJtung 
von  Edward  Youngs  Naohtgedanken  in  l/r  TouriieurH  fjl>er- 
setzung,  oder  vielmehr  Paraphrase;  auch  weist  i-r  für  die  (in- 
neration  um  das  Jahr  1825  die  Möglichkeit  nach,  daß  für  iilo 
Shakespeares  sämtliche  Dramen  in  dcir  (1821)  von  Onlzot  rovl« 
diertcn    Obcrtragung    1^    Toumeum    k*icht    zuglnglieh    wnmri, 


M  BjfroH  et  lt  Homantiätn*  fran^it,  ParM,  Hoch«<lU< 
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G«logcntUdi  (p.  29d)  zitiert  or  auch  den  onergiachen  briefliclMii 
Ausspruch  Victor  llugoe  (der  bekanntlich  auch  im  Tvxil  nicht 
/«it  fand  EiigUsch  im  lernen),  daU  er  1833  Shakeäpuare  nuch 
nicht  gelesen  habe:  n«  vouiant  pas^  dS^arait-U  fUrement,  lire 
J^ourneur.  Nimmt  man  diese  briefUcho  Äußerung  omat,  so 
bleibt  es  ein  Kfttsel,  woher  der  jugendliche  Vcrfaaaer  von  Her- 
nani  und  Le  Rot  s'amuse  seine  Vertrautheit  mit  Shakespeare 
pcschöpft  hat.«) 

Auch  Miß  Cushing  bat  diese  Lücke  in  der  Beurteilung 
dei'  scbGprerischon  l^igenart  des  Dramatikers  Victor 
Hugo  nicht  weiter  beachtet.  Sie  hat  ein  tapferea  Stück  Arbeil 
geUefcrt,  indem  sie  Frankreichs  erstem  bedeutenden  Shak^ 
speareübt^rsctxcr  viel  Zeit  und  Kraft  widmete.  Die  fleißig  ein* 
gesammelten  biographischen  Einzelheiten  besitzen  nur  relativen 
Wert,  die  rhetorischen  Leistungen  des  selbständigen  Autor 
sind  jedenfalls  mit  dem  herrschenden  Zeitgeschmack  endgiltig 
zu  Grube  gclragen  worden,  dauernden  Wert  und  bleibendes 
Interesse  beanspruchen  jedw^h  die  Abschnitte  III  und  V  ihrer 
Studie:  Tfie  Interpreter  of  the  English  School  oj  AfelanrJioly, 
Transhtions  of  Voung,  Hervey  and  Ossian,  —  und  The  Translator 
of  Shakespeare. 

Für  die  ObersetzermPlhode  IjP  Tourneur's  (wrnn  überhaupt 
von  „Methode"  die  Hede  sein  kann)  bieten  die  ausführlichen 
Vorreden  su  Youiig  und  Shakespeai-e  manchen  Aufschluß:  sie 
sind  gleichsam  der  Schlüssel  für  die  Geschmacksrichtung  seiner 
Zeitgenossen.  Miss  Cushing  hat  diese  Vorreden  richtig  abge- 
scbätit  und  eingehend  analysiert.  Sie  hat  damit  einen  groOcn 
Gewinn  erzielt:  die  bisLoriseh  objektive  Beurteilung  der  weit- 
gehenden  Freiheiten,  die  sich  der  übcrselter  den  Originalen 
gegenüber  xu  gestatten  pflegte:  Everjf  author  whose  »wks  V 
underiakes  to  trunsUtit  is  io  hitn  a  hero,  a  nw/y  discovered  friend 
to  admtre  anä  reifere,  to  be  presentcd  with  aü  possible  fiertäding  of 
virtiies  to  a  public  waiting  eagerly  for  the  honour  of  an  inVodudion 
(p.  53).  Aber  dieser  Enthusiasmus  hat  Le  Tourneur  keineswegs 
zurückgohsiten  im  Falle  Young  sehr  gewaltsame  Eingriffe  vor- 
zunehmen: nändich  nicht  nur  solche  Textstellen  ausxulaiMn, 
die  Roiiieiii  rein  subjektiven  Ermessen  nach  der  französischen 
^'Viischauuug  zuvtider  laufen  würden,  sondern  sogar  die  „neun" 
Nächte  in  ihre  Bestandteile  zu  zerpflücken  und  aus  dem  auf 
diesem  selUamen  Wege  gewonnenen  Material  „vierundxwanug" 
Nfichte  nach  schematisierten  Rubriken  neu  anzuordnen.  Dos 
englische  Original  ist  somit  gleichsam  unter  den  Händen  des 
französischen  Übersetzers  zerschmolzen  und  mit  Gedanken  seioer 
eigenen   Erfindung  verquickt  in  eine  neue,  natürlich  umfang- 

»)  Auch  der  allere  La  Ploce  kann  für  V.  Hugo  nicht  in  Betracht 
kommen,  da  gerade  in  der  vuii  ihm  übersetzten  Auswahl  von  Dramea 
King  I.ear  und  Homeo  und  Jatiet  fehlen. 
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reichere  Form  um^gosson  worden.  Aier  in  dieser  Rntstellung, 
ja  Verxerrung  hat  Young  in  Frankreich  auf  viele  hon'orraKondo 
Schriftsteller  anregend  gnwirkt.  Misfi  Cunhing  hobt  atia  dor 
großen  Zahl  der  Leser  Namen  wie:  Kohnspioi-rc,  Dosmoulins. 
Mme  de  Staöl,  Cbaleatibriend  hervor.  Ziiintzt  bekunden  nwh 
Lamartinc's  Miditalions  intime  See tenvorwandUc halt  mit  Young. 
Ala  Sliakespeare-Beurteiler^l  und  -Obfreelzer  fordert  \ja 
Tournour  zum  Vergleiche  mit  früheren  Kritikern  und  Üborsetiern 
auf:  Voltaire.  La  Place,  Doris,  ßekännllich  hal  im  Jahro  1776 
das  Erscheinen  der  ersten  beiden  IModo  der  Übertragung,  ins- 
besondere die  langatmige  Einleitung  die  Eifersucht  X'oltaire'ü 
und  seiner  Parteigänger  gev.'eckt.  Miss  Cushiug  hat  den  Streit, 
der  sich  an  den  denkwürdigen  Brief  Voltaire'»  an  Argental  (9.  Aug. 
1776)  kniipft.  in  seiner  vollen  Tragweite  erfaßt.  Dor  streng 
konservativ«^  Geist  der  schon  mehr  aussterbenden  Vertreter  des 
klassischen  Dramas  verspürte  das  Herandümmorn  revolutionärer 
Bestrebungen.  Indem  Le  Tourneur  samtliche  Dramen  Shake- 
speare's,  wenn  auch  in  gewissem  Sinne  in  mangelhafter  Form 
in«  Franzft8ia<:ho  übertrug,  weckte  er  Freud«  an  bisher  ungeahnt<.*r 
fremdländischer  Bühnenfreiheit:  His  transiatiou  did  ita  work.  It 
made  Ihe  Frenck  acquainted  mlh  Shakespeare,  ii  oroused  interest 
in  htm  and  his  work,  and  its  influcnce  was  an  imporiant  foctor  in 
tkt  laier  deveiopmeni  of  French  drama  (p.  243).  Vierzig  Jahre 
lang  fand  der  kühne  Pionier  keinen  Nachfolger,  dann  erst  fülgtrn 
in  gewissen  Ahstütiden  die  tibersotzungen  von  Fr.  \fichel,  It. 
Laroche,  Fran^ois- Victor  Hugo  (1859).  Mont^gut  (1867),  G.  Duval 
( 1908).  Die  v<in  MisH  Cushing  (p.  227.  6JJ)  ausgi^wählten  Proben 
aind  durchaus  geeignet,  Le  Toumeurs  Voraöge  und  Fehler  ins 
richtige  Licht  zu  stellen.  \'iele  Mängel  sind  auch  von  den  späteren 
Übersetzern  nioht  beseitigt  worden:  die  große  Kluft  zwischen 
romanischer  und  germanischer  Denkart  wird  auch  in  dieMm 
Falle  nie  völhg  überbrückt  werden! 

M  ü  n  c  h  e  n.  M.  J.  MiNCKwiTZ. 


Kervller,  Ken^»  f^Breta^nfäl'AcademieFran^iseau  XlXe 
siMe.  (D'apr^s  des  Documenta  inödits.) 
Tir«isii  I25exemplaires.  Paris,  1908.  Ilonor^  Champion. 
342  S.     Sf>. 

Seit  annkhernd  vier  Decennien  hat  sich  der  1908  venttorbeiie 
bretonische  Gelehrte  Rene  KerWIer  viel  Verdienste  um  die  Er- 
forschung der  Geschichte  der  französischen  Akademie  erworben. 
Insbesondere  häuften  sich  seine  Publikotionen  auf  dioeom  Gebiete 

*}  BMoadere  Aufmerksamkeit  verdient  die  p.  184  zitierte  Stelle 
aus  dem  Ditcours  des  Pr^faees.  Le  Tüumeur's  ausführliche  Definition 
dfls  Begriffes:  romantique. 
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im  Jahre  1676,  als  ur  in  rascher  Aufeinanderfolge  Pierre 
S  e  s  u  i  e  r ,  den  zweiten  Protektor  der  Akademie,  sowie  die  der 
GründuDgBpcriodc  angehGrigen  „Immorteis":  Jean  de  Sil- 
hou,  Jean  Ogicr  de  Gombauld,  Jean-Fran- 
^ois-Paul  Lefcbre  de  Caumartin,  Marin  J. e 
R  n  y  (i  e  G  i)  m  b  e  r  v  i  11  e  u.  a.  m.  zum  Gegenstand  aiisführ- 
licher  Einzelsludieu  erhob.  Dazu  kam  im  Jahre  1877  dos  getreue 
Abbild  des  Verfassers  der  Beiles  Infiäiles  (D'A  b  I  an  cou  r  t) 
und  der  außerordentlich  wertvolle  Fssai  d'une  Bibliographie 
Baisonnie  de  VAcatUmie  fran^aise,  der  RunSchst  im  PohjbibUon 
(Revue  biblio^rapJtiqw  universelle)  veröFfentlichl,  interessierten 
Fachkreisen  sonst  nur  in  110  Sonilerabdnirken  einigennaßen  eu- 
gftnglich  >h'urde. 

Von  jeher  bat  Kerviler  den  Leistungen  bretoniscbor  Stamroes- 
gcnossen  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Im  Jahre  1879 
veriiffftitlichle  er  ein  ausführliches,  von  der  Acad6mie  fran^oise 
mit  dem  prix  Monthyon  ausgezeichnetes  ^Verk:  La  Bretagne  d 
l'Acad6mi€  fran^aise  au  XVIIe  siMe',  zehn  Jahre  später  folgte 
als  eine  .\rt  von  Fortsetzung:  La  Bretagne  d  VAradimie  francazse 
au  XV nie  stiele.  Den  Abschluß  zu  diesen  beiden  Serien  sollte 
das  19.  Jahrhundert  liefern.  Jedoch  traten  anderweitige  historisihe 
Forschungen  des  Verfassers  dieser  lang  geplanten  Ausführung 
verzögernd  iu  den  Weg.  Erst  zwanzig  Jalire  später  bat  der  pietät- 
volle Sinn  der  nächsten  Hinterbliebenen  eine  postbumc  unvoll- 
ständige Veröffentlichung  aus  dem  Nachlasse  zusammengestellt. 
Der  im  Vorwort  angedeuteten  Absicht  des  Verstorbenen  zufolge 
wären  noch  Jules  Simon,  Ernest  Renan  und  E  d  m  e 
Marie  Caro  dem  Rahmen  des  verflossenen  Jahrhunderts 
einzufügen  gewesen.^) 

La  BreJ(tgne  ä  l'Aradimie  fran^ise  aa  XlXe  sUde  enthält 
somit  —  entgegen  dem  ursprünglichen  Plan  —  nur  sechs  Portraits, 
diese  aber  wenigstens  in  Vüllundeter  Ausführung:  Bigot  de 
Preameneu,  Chateaubriand,  Alexandre  Duval, 
Hyacintbe  de  Quälen,  Le  Comte  de  Saint- 
Aulairc,  Le  Comte  Louis  de  Carne. 

Diese  Biographien  tragen  ausnahmslos  ein  höelist  chnrsk- 
teristisches  Gepräge:  tausend  feine  Einzelzüge  sind  sorgsam  und 
liebevoll,  aus  zum  Teil  .schwer  erreichbaren  Quellen  zasammen- 
gefügt.  Der  Geaamtcin druck  ist  somit  von  harmonischer  Wirkung 
und  durchaus  geeignet,  französische  Charakterfestigkeit  und 
Leistungsfähigkeit  auch  dem  Auslande  in  Kebenswerlem  Lichte 
erscheinen  zu  lassen. 

Bigot  de  Preameneu'^)  ist  lieut«  auch  in  Frankreich  ziemlich 
in  Vci^esscnheit  geraten,  trotz  der  wichtigen  Rolle,  die  er  unter 

*]  Pierre  Loti  schien  vorläufig  noch  gar  nicht  in  Betraclit  lu 
komnien. 

2}  er.    8ain  te- Beuve,     Cau4eri^s   du    Lundt,    VIII,    307. 
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Napoleon  I.  gespielt  hat.  Sein  Charakter  bewahrte  in  allen 
wechselvollen  Epochen  seines  Lebens  die  gleiche  Vornehmheit. 
In  den  Stürmen  der  ersten  Revolution  wahrt  er  durch  energisches 
Eingreifen  der  unglücklichen  Königsfamitie  den  schuldigen 
Respekt,  tröstet  sich  im  Gefängnis  durch  emsige  Arbeit,  entfaltet 
unter  Napoleon  eine  kraftvulle  Mitarbeitorschaft  am  Code  civil 
und  erfährt  nach  Portalis'  Tode  (1808)  dio  zweifelhafte  Ehre, 
zum  Kultusminister^)  ernannt  zu  werden.  Der  eigenwillige  Korae 
wählte  ihn  parce  qu'ü  ie  savait  tris  verse  duns  le  droit  ranon  et 
fortement  imOit  des  maximes  gaUicanes  vMres  aux  vieax  parlements^ 
de  Sorte  gue  son  miniere  des  cultes  pourraii  iui  fournir  des  nrmes 
d  tout  instant  ronire  Ics  risislanees  da  Saint-Siige.  Aus  manchem 
Dilemma  ist  Pröamcneu  ohne  moralische  Schwäche  hervorgegangen. 
Le  canon  de  VVaterho  Iui  coiipa  la  parole,  et  la  seconde  Restauration 
le  rejeta  difinitivement  dans  la  eie  pn'vie.  In  dem  schönen  Schluß- 
kapitel,  das  die  Jalim  1815 — 1825  umspannt,  illustriert  Kerviler 
so  recht  eigf^ntlich  DäniV)  Gedenkworte  anläßlich  der  Aufnahme 
des  Herzogs  von  Montmorency  in  die  Akademie. 

Mit  Chateaubriand  und  Alexandre  Duval  betritt  Kernler 
mehr  litcrai'isehes  Tfrraio.  Chateaubriand's  Verdienste  schildert 
er  «nmniat  mit  dithyr-ambisf^hem  Scliwung,  gelegentlich  aber  auch 
mit  Ernüchterung.  So  sehreibt  er  beispielsweise  seine  Rückkehr 
aus  Amprika  ninzig  ilem  Mangel  an  Gehl  äu.  Die  M^moires 
ä'Outre- Tombe  sind  mit  Geschick  he^nützt,  bisweilen  auch  ohne 
kritischen  Scharfblick.  Erfronlich  wirken  manche  Ergänzungen 
aus  weniger  bekannten  Quellen,  ao  z.  B.  die  pekuniäre  GroÜmut 
des  Dichters  im  Jahre  1825,  als  stüne  vielgeprüfte  Gattin  Freude 
findet  an  charitativer  Arbeit  in  kostspieligstem  Sinn. 

Alexandre  Duval  bietet  .so  recht  das  Beispiel  einer  völlig 
verblaßten  ModcgröOc.  Der  in  Vergessenheit  geratene  Librettist 
von  Mehul's  Joseph  ist  nach  Kervilers  Darstellung  in  der  wetter- 
wendischen Gunst  Napoleons  je  nach  Einflüsterungen  auf-  imd 
abgestiegen.  Ohne  die  starken  pekuniären,  in  Rnlitatid  errungenen 
Erfolge  hätte  sein  vergöngliches  Prestige  vielleicht  niemals  eine 
goi^issc  schwankende  Kölie  erreicht.  Den  Moment  seines  KOck- 
tritis  von  der  Bühnendichtung  hat  er  klug  gewählt:  !l  fit  hien^ 
car  le  romantisme  arrivati  d  grand  pas,  et  l'eiit  infaillibkment 
terrasse,  landis  qit'it  se  relirait  uvec  tous  les  ftonneurs  de  la  guerre^ 
avec  l'aurioie  de  la  persicution. 

')  er  besonders  die  von  Napoleon  an  seinen  Minister  gerichteten 
brieflichen  Erlässe  [p.  41  ss). 

*)  Sage  dans  Vexereice  du  pouvoir,  M.  de  Priameneu  Vavait  quiUe 

Sans  rtgret et  il  n'avait  vu  que  Vavantage  de  rrenuvrer  un  utile  toieir 

dans  ee  retour  ä  la  vie  privie,  que  les  esprita  moins  calnies  appellent  souivnt 
une  disgr&ee.  Douce  puissanee  de  Fetude  qui  ne  permel  de  connaftre 
Hi  le  poids  du  temps,  ni  le  vide  de  Väme,  ni  les  regreu  d'une  ambition 
vulgaire,  et  qui  montre  6  Chomme  une  tource  plus  pure,  oü  il  ne  lient 
qu^A  tut  de  puiser  tout  ce  gut  Iui  appariient  de  bonheur  et  de  dignili. 
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''PFor  den  viel  angefeindeten  Kircheof unten  Hyaoinifae  d^ 
Quälen  (Erebischuf  von  Paris  unter  Karl  X.  und  LoiÜB-Philippe) 
hat  Kerviler  eine  im  ganzen  geglückte  Ehrenrettung  versucht.^) 

Der  Übereotzer  vnn  Leasings  Einilia  Galotti  und  Goethe'» 
Faust,  der  Graf  Saint-Aulaire,  veranJaBl  unuillkürlicb  zu  einem 
Rückblick  auf  Voltaire,  der  diesen  Namen  iu  seinem  TempU  du 
Go&t  verewigt  bat.  Ißt  doch  der  „arriire  grand-onrle"  der  Ver- 
fasHOr  eines  berühmten  galanten  Quatrain,*)  der  „brrger*'  der 
Hersogin  Du  Maine  wolilfeiter  zu  einem  gev^isaen  Ruhme  gelangt 
al»  »ein  jüngerer  Nachfolger  in  der  Academie  fran^^aiae. 

Dem  Grafen  Louis  de  Camö  (1804 — 1876),  mit  dessen  Lebens- 
bild der  vorliegende  ßand  abschließt,  stand  unne-r  Verfaanr 
persönlich  nahe  und  erwähnt  dankbar  die' treff liehen  Hataehlftge. 
deren  er  »ich  für  seine  wisswnsrhaftlichen  Forschungen  bedienen 
durfte.  Carn^'s  Name  ist  innig  verknüpft  mit  dem  Auf-  und 
Niedergang  des  „Correspondant" .  S^xna  Kandidatur  um  cinea 
Sitz  in  der  Acadömic  fran^aise  hat  er  mit  der  Zfibigkeit  zum  Ziele 
gpführt,  die  allen  Handlungen  Steines  Lcbtins  eigen  ist:  1808  >\ird 
statt  seiner  V'ictur  de  Laprade  für  Musset  zum  Ersatz  beslimrat, 
Jules  Sandeau  sticht  ihn  nach  Brifaul's  Tode  aus.  für  Toequeville 
tritt  Lacordaire  ein;  erst  1863  glückt  ihm  die  Aufnahme.  —  Ker- 
viler's  letzte  verdienstliche  Vorarbeit  für  die  Geschichte  der 
französischen  Akademie  ist  Stückwerk  geblieben,  aber  unenl'. 
behrlich  für  jeden  weiteren  Ausblick,  d.  h.  wenn  einzelne  Per- 
sönhchkeiten  im  geschichtlichen  Rahmen  zur  rechten  VVQrdigung 
gelangen  sollen. 


München. 


M.    J.   MiNCKWITZ. 


Woir,  tieoFgr  K»rl,  Ein  Semester  in  Frankreidi.  Finger- 
zeige für  angehende  Neuphilologen  und  Neuphilologinnen. 
Mit  einem  Geleitwort  von  Prof.  Dr,  K.  A.  Martin 
Hurimann.  ßerHn,  WeidmannBche  Buchhandlung. 
8».    XU  u.  177  S.    3  Mk. 

Der  unter  einem  Pseudonym  schreibende  Verfasser,  ein 
aflehsiflcher  Oberlehror.  hat  einen  vierraonatlichen  Studienaufent- 
halt in  Nancy  gewiß  vurtrefflich  Husgenutzt.  Er  hat  seine  Sprach- 
kennlnisae  sicherlicii  aufs  Beste  gefördert,  er  hat  mit  offenem 
Blick  und  reger,  innerer  Anteilnahme  Land   und  Leute,  Eio- 

*)  Dekonntlich  verdankte  Lacordaire  die  Crlauhnis  die  Kanzel 
von  Notre-Damo  (J83ö)  btisleigen  zu  dUrfon,  der  gOUgen  Fürsprache 
des  KrEhiscIiofos. 

')  La   HiviniU  v"'  f'o/nu« 

A  m»  demaiüi"'  mon  secret, 

'Si  fiiaii  Apothn,  nc  «roii  pas  ma  mii«; 

£//ä  serail  Thitis  cl  U  jour  finirait. 


Wolf,  Georg  Karl,  Ein  Semester  in  Frankreich. 
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richtungen  und  b^reignUse  angeschaut  und  »o  ohn<>  iCweifel  dauern- 
den Gewinn  aus  seiner  Fahrt  gczogun.  Er  erzählt  sehr  anschau* 
[ich.  Wop  Nancy  kennt,  wer  die  HörsSle  der  Universität  und  ihre 
liChror  kennt,  dem  wird  durrh  du-  leichthin  fließende  Erzfthlung 
die  Erinnerung  wieder  lebendig,  und  er  kann  nur  bcstätigön,  daü 
der  Verfnaser  gut  hcobatihtet  hat. 

Trotzdem  hinterlaßt  das  Buch  keinen  angenehmen  Eindruck. 
Die  Erlebnisse,  die  in  ihm  vorgetragen  werden,  sind  meist  so 
persönlicher  Art,  daü  sie  Wert  haben  nur  für  den,  der  sie  erlebte, 
und  für  seine  nächsten  Anverwandle  und  Freunde.  Wie  man 
wohl  TagebuchaufzeichnungRn  und  ßrieff;  in  die  Heimal  sebreibt. 
Wenn  rann  sie  nach  Jahren  weder  in  die  Hand  nimmt,  so  wundert 
man  sich,  väG  man  die  Zeit  gefunden  hat,  all  die  unbedeutenden, 
damalH  einem  so  wichtig  erscheinenden  Dinge  aursiu zeichnen. 
Und  möchte»  sie  doch  nicht  missen.  Dem  Leser,  den  kein  persön- 
liches Band  an  den  Schreiber  knöpfl,  sagen  sie  nichts.  Was  dem 
Krzählcr  wichtig  ctünkti',  ist  für  ihn  ohne  Interesse.  Die  Hflufung 
von  so  vielen  unbedeutenden,  alltäglichen  und  zufälligen  Kleinig- 
keiten erscheint  ihm  als  umstündliche  Geschwätzigkeit  ;die  vielleicht 
arg-  und  harmlow  Art,  mit  der  sich  (\*ri-  Verfasser  in  die  Privat- 
angelegenheiten von  zufalUgon  Bckannteti,  Herren  und  Damen, 
mischt,  sie  erscheint  ihm  als  ungehörige  Indiskretion.  Die  mit 
einer  gewissen  erheiternden  Naivitöt  vorgetragenen,  dozierenden 
Auseinandersetzungen  und  moralisierenden  Erwägungen  des  Autors 
erscheinen  häufig  genug  als  Schwerffilligkeit  und  Pedanterie. 

So  kommt  es,  daß  dieses  Bucli  nur  sehr  wenige  wirkhcho 
,, Fingerzeige  für  angehende  Neuphilologen  und  Neuphilologinnen" 
enthält.  Daß  es  aber  eine  sehr  unterhaltsame  Reiselektüre  ist 
für  den,  der  nach  Nancy  reist.  Es  gibt  ihm  ohne  Zweifel  ein 
üild  des  Lebens  und  Treibens  in  der  Feiienkolonic  an  der  Nancyer 
Universität,  eine  im  Plaudnrtone  geschrieberp.  fast  novellistische 
Schilderung,  in  der  auch  die  kleinen  Herzensangelegenheiten  nicht 
fehlen,  da  sich  der  Erzahlcfr  eben  das  Recht  nimmt,  die  Menschen 
um  sich  herum  als  willkommene  Objekte  seiner  indiskreten  Dar- 
stellung zu  betrachten. 

Wem  wie  dem  Verfasser  eine  gute  Beobachtungsgabe  und  »in 
leichtes  Erzählungstalent  gegeben  ist,  der  sollte  es  als  seine  Pflicht 
betrachten,  diese  seine  schönen  Gaben  in  strenge  Zucht  zu  nehmen, 
wenn  er  sie  schriftstellerisch  verwertet,  Selbstkritik,  Taktgefühl 
und  der  Sinn  für  das  Wesentliche  sind  die  notwendigsten  Er- 
fordernisse für  jeilfn  Autor.  Wer  ernst  genommen  werden  will, 
muß  sich  klar  sein  ober  das  VerLullnis  seiner  eigenen  Persönlich- 
keit und  ihren  kl«nnen  Erlebnissen  zu  dem  große»  Wandel  der 
Dinge,  über  die  Beziehungen  des  Besonderen  zum  Allgemeinen. 

Gießen.  Walthbr  Kcjchlkr. 
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Referate  und  Heiensionen.     Th-  Kalepky, 


Ha««lieleTer,  WU  ich  bei  meinen  Quartanern  das  VerslAttdniM 
für  dfn  Subfonmi  geweckt  habe.  Prt>(frammschnrt  der  llber- 
rt'ulsrhiilf^  zu  Haguii  i.  W.     1909. 

Ihc  kleine,  iiichl  ({erade  „sine  im  rl  studio"  geschriebeiir,  snndrm 
an  mehr  als  einer  Sielte  selbsüiewußlo,  ja  siegesgewis»^  KanipfsltminunK 
almende  Abliaiidluitfr  If^rt  in  ihrtm  ptldaKOKisch-didakUKchen  Teilp 
erfreuliches  Zeugnis  «li  vm  der  Frisch«  und  Wamie  mit  dtr  ihr  Ver- 
fasser Bcioer  uiiterrn^illichcn  TflUKkett  obliegt,  insbesondere  uuch 
von  seinem  hin^bendcu  Bemuhen,  den  ächülern,  selbst  den  iüogervn, 
statt  ermüdenaen  mechanischen  Regelwerks  belebendu  Wesensw- 
kcnntiiis  zu  übermitteln.  Der  Umstand,  daO  er  sich  dabei  in  vollster 
Übereinstimmung  mit  dem  Leiter  der  Anstalt.  Dir.  W.  Ricken,  benndet. 
ja,  daü  seine  ,, imaginäre"  Lektion  —  es  wird  darin  nur  der  Gedanken- 
gang einer  solchen,  niclil  etwa  ihr  genauer  Verlauf  in  Rede  des  Lehrers 
und  Gegenrede  des  Schitiers  geboten  —  lediglich  eine  didaktische 
Verarbeitung  der  von  jenem  in  Bd.  XXII.  S.  273  fr.  dieser  Zeitschr. 
veröffentlichten  ..Neuen  Wissenschaft  liehen  DarRtelluiig  der  Lehre 
vom  Subjonctif  für  die  Zwecko  der  Schule"  ist,  gestattet  zugleich 
einen  für  die  Anstalt  ohrenvollen  Rückschluß  auf  den  QctsI,  in  dem 
dort  der  Unterricht  der  neueren  Sprachen  betrieben  wird.  Nur  wird 
der  echt  jugendliche  Optimismus  dos  Verfassers,  gepaart  mit  einer 
gewissen  Neigung  zu  schroffer  Verurteilung  eines  andersartigen  I^ebr- 
verfahrens.  bei  allen  denen,  die  in  langjähriger  Praxis  die  ungewöhn- 
liche Schwierigkeit  der  in  Rede  stehenden  l<ehraufgabe  voll  erkannt 
haben,  M-h werw legend a  Beilenken  erregen.  Schon  der  Umstand, 
dall  VerfasAer  bereits  zu  Quartanern  vom  Wesen  des  Konjunktivs 
sprechen  will,  dürfte  manchen  befremden.  Doch  muU  man  sich  gegen- 
wärtig hallen,  daß  es  Quartaner  ejner  Oberrealschule  sind,  mit  denen 
er  es  zu  tun  hat,  also  Schüler,  die  {den  Kursus  der  Quarla  eingerechnet, 
an  dessen  Ende,  gleichsam  als  zusammenfassender  AbscblnU,  jene 
lA'ktion  gedacht  ist),  im  ganzen  drei  Jahre  lang  in  wöchentlich  sechs 
Stuiidei)  Kranzösisch  getrieben  haben,  die  tatsächlich  schon  in  häufige 
BtTütining  mit  dem  Subjitnctif  gekommen  sind  und  bei  der  ..beschiel- 
cbenden"  Methode,  nach  der  Verfasser  verf&hrt,  auch  ein  reichliches, 
auf  alle  Fälle  für  eine  zusammenfassende  Übersicht  ausreichendes 
Material  gcsamnu'U  haben  können.  Immerhin  wird  ein  in  der  Praxis 
Krau  gewordener  Neuspracliler  ein  leises  Lächeln  nicht  unterdrücken 
R'Snnen,  wenn  er  den  jüngeren  Kollegen  die  Hoffnung,  ja  mehr,  die 
t)lier/.euguag,  die  feste  Zuversicht  auDern  hört,  durch  eine  sei  es  noch 
so  tiefgründige  Vorführung  des  Wesens  des  Subionctif  —  unter  Verzicht 
auf  Einübung  von  Ein7.rlregeln  und  namentlif  n  von  Wortgruppen  — 
seine  Schüler  zu  richtiger  Ueurteilung  und  Rehandlung,  Ich  sage  nicht 
aller,  sondern  auch  nur  der  meisten  ihnen  entgegentretenden  Falte 
führen  zu  können.')     Und  was  das  vom  Verfasser  so  herb  verurteilte 


']  Dazu  kommt  die  Gefahr  von  Mißverständnissen,  die  nicht 
nur  ein  ungenauer  Ausdruck,  sondern  schon  ein  Wort  zu  viel  oder 
zu  wenig  hervorrufen  kann.  Ks  sei  mir  ein  erläuterndes  Beispiel  ge- 
staltet. Verf.  führt  die  Aufgabe  des  Kdnjunktivs  zurück  auf  Bekundung 
eines  engen  Abhangigkeilsvi>rhllltnisses  zwischen  Haupt-  und  Neben- 
satz. Er  teilt  die  Satzgefüge  in  zwei  Gruppen:  I.  f^olche,  bei  deneJ) 
Zerlegung  möglich  ist,  II.  bei  «tenen  sie  nicht  möglich  ist.  Nun  sagt 
er  (p.  fl):  „Hört:  Ich  suche  einen  .Mann,  der  mir  den  Garten  besorgt. 
Kann  ich  auflösen?  Du  denkst  vielleicht  nein.  Ich  sage  j».  1.  Ich 
suche  einen  (gewissen)  Mann;  a.  der  besorgt  mir  den  Garten.  (Kr 
ist  zufallig  uidit  darin.)  Dunach  gehört  dieser  Satz  in  Gruppe  I.  ich 
könnte  aber  auch  sagen  wollen:  Ichsuche  einen  Mann,  der  mir  den  Garteli 
besolden  soll.      In  diesem  Falle  kann  ich  nicht  auflösen,  der  Sali  gOH 
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Itegohverk  betriffl,  so  scheint  mir  für  die  Entsohndung  der  Frage, 
ob  ein  solche«  vom  Übel  isL  oder  nicht,  die  größte  Vorsicht  am  Platze. 
Ich  schließe  mich  seiner  verwerrenden  Meinung  gern  an,  so  lange  es 
sich  um  Schüler  handelt,  di«*  ledighcli  zu  ihrem  Vergnügen  oder  zu 
Zwecken  formaler  Bildung  oder  auch  um  französische  Bücher  lesen  zu 
können,  die  fremde  Sprache  treiben.  Sollen  die  Schüler  aber  instand 
ge:>et£t  werden,  die  fremde  Sjirache  zu  ernsl»!n  [»raklischen  Zwecken 
JL.B.  in  einem  Berufe,  für  ein  Examen  oder  bei  der  Erteilung  von  Privat- 
unterricht selbst  zu  handhaben,  so  brauchen  sie  dafür  unbe- 
dingt kankretere  Anhaltspunkte,  als  es  die  Definition  vun  Sinn  und 
Wesen  des  Konjunktivs  (ob  auch  erläutert  an  einer  Anzahl  Beispiele) 
ist,  wie  ja  denn  auch  Ricken  in  durchaus  zu  billigender  Weise  die  üb- 
lichen Gruppen  der  Konjunktivfall«  (ibcrsichtlich  und  vollständig 
vurfülirl,  jede  einzelne  deutlicher  und  nachdrücklicher  unter  das  von 
ihm  gewonnene  allgemeine  Prinzip  stellend,  als  qs  lässige  und  gleicll- 

?'ültige  Lehrer  zu  tun  pflegen.  Und  wenn  Verfasser  den  eben  ange- 
ührlen  Orund  nicht  gelten  lassen  sollte,  was  ich  zu  befürchten  allen 
Anlaß  habe,  dann  verschlieUt  er  sich  vietleichl  folgender  Erwägung 
nicht  ganz.  Es  herrschl,  wie  ihm  wohl  bekannf.  unter  den  Neuphilo- 
logen iteitie  Einigkeit  in  der  Beantwortung  der  Frage,  worin  das  Wesen 
des  Konjunktivs  liege.  Schon  Ricken  fand  verschiedene  Ltisungeit 
vor,  bei  denen  es  sich  im  wesentlichen  um  ..WillcnsauOerung",  „Irrea- 
lital", ..Reflexion"  handelt.  Dazu  kamen  noch  die  von  Gröber  in 
fleinem  Grundriß  der  romanincfw-n  Philologie  {I,  S.  274)  gegebene,  wo- 
nach der  Indikativ  der  Modus  der  Perzeption  der  Wirklichkfit.  der 
Konjunktiv  der  der  Projektion  (nttmlich  von  Gedachtem  auf  die  Wirk- 
lichkeit) wäre,  und  eine  etwas  später  (Zeitschrift  für  rotnan.  PhUot. 
XVIII,  S.  165}  von  mir  aufgesU'llte,  der  OrOberscnea  aachlich  nahe- 
kommende, aber  ganz  unabliHngig  von  ihr  gefondene,  die  den  Indi- 
kativ für  dAH  Modus  der  Kon^tatierung  des  Realitätsmoment«, 
den  Konjunktiv  für  den  der  Ignorierung  desselben,  d.  h.  des 
Außerachtlassens,  BeiseiLelassens  desselben,  des  Absehens  von  ihm, 
erklärte.")      Macht    mit    Rirkens    Abhangigkeitslehre    nicht    weniger 

hörl  in  Gruppe  11.  Es  koinml  aisu  ganz  auf  meine  Auffassung  an. 
Da  ist  es  nur  schade,  daß  ich  die  Jcdesraalige  Autfassung  nicht  am 
Satze  selbst  erkennen  kann,  sondern  erraten  muß.  Wenn  ich  jeden 
Zweifel  ausschallen  will,  muß  ich  andern,  z.  B.  das  Wörtchen  „soll', 
hinzufügen.  Du  sind  die  Franzosen  glücklicher 
dran,  sie  haben  in  ihrer  Sprache  ein  ganz  be- 
stimmtes Mittel,  dieses  groüe  Abhängigkeits- 
verhältnis der  Gruppe  II  auszudrücken.  Pas 
ist  der  Konjunkti  v."  (Der  Sperrdruck  rührt  vom  Verf.  her.) 
—  Nun  bitte  ich  den  Herrn  Verfas.wr,  seine  Schüler  einmal  schriftlich 
die  Frage  beantworten  zu  lassen:  Qni  fui  Argus?  Da  dürfte  er  von 
scharfer  Denkenden  die  Antwort  erhalten:  Ce  fiit  un  £tr«  qui  a  i  t  eu 
t:f>nt  yeux.  Grund:  Die  beiden  Satze  sind  aufs  engste  verbunden  und 
der  zn-eile  hat  ein  ,,soH"  (...  „ein  Weson,  das  100  Augen  gehübt 
haben  soll").  Von  „Absicht'*  hat  Verf.  nichts  gesagt,  ja  er  erwähnt 
dies  Wort,  wie  es  scheint,   grundsatzlich    nicht. 

-)  Wenngleich  ich  den  betreffenden  Artikel  „Vom  bcgriffbildenden 
Konjunktiv"  betitelt  habe,  scheint  mir  doch  der  von  This  (Bd.  XVIII. 
H.  2,  S.  4  dieser  Ztec/u-.)  erhobene  Vorwurf,  ich  setzte  damit  ..eine 
Mehrheit  von  Arien  des  Konjunktivs",  nicht  recht  begründet.  Die 
Oberschrift  wählte  ich,  um  den  l>e5er  rasch  über  den  Gesichtspunkt 
XU  informieren,  unter  dem  ich  den  betr.  Fall  des  Konj.  (Relativsatz 
nach  Superlativen)  zu  behandeln  gedachte.  In  der  Abhandlung  selbst 
habe  ich  ihn  auf  obige  einheitliche,  für  alle  Falle  geltende  Definition 
des   Konj.   zurückgeführt. 


92 


BeferaU  and  Reze/uionen.     Th.  Kalepky. 


aU  sechs  mehr  oder  weniger  verachledene  Theorien,  ohne  daß  aan 
mit  Sirhcrlwit  Mgen  könnt«,  daO  dio«  wirklich  alle  sehon  xutac«  g*-; 
trotenen  seien,  oder,  falls  sie  es  sind,  daU  nicht  die  Zukunft  noch  ander« 
—  viellricht  erst  die  richtigo  —  bescheren  werdt».  Angesicht«  dieaer 
Sachlage  seine  .Schülor  auf  eine  bestimmte  Auffassung  vom  WeMA 
des  Konjunkti\'s  so  festzulegen,  daO  alles,  was  ihnen  Ober  diesen  Uoduf 
gesagt  wird,  mit  jener  Theorie  steht  und  fällt,  dazu  geh(lrt  mehr  Mut 
als  ich  zu  besitzen  (rejülehe,  k^^dz  at)gesehen  davon,  daß  es  Schttlern, 
deren  Eltern  öfters  ih['i;ii  Wohnort  wechseln  mOssen.  auf  diese  Weis« 
erblühen  könnte,  ich  sage  nicht:  das  betreffende  Rfgelniaterial  unter 
fünf  bi»  sechs  verschieden«  Oosichtspuukte  gebracht  zu  sehen,  w«f 
nichts  schaden  würde,  sondern:  so  viele,  sich  z.  T.  widersprechend! 
Prinzipien  als  einzigen  Anhalt  fttr  die  Wahl  des  Modus  ObeN! 
niitlelt  zu  bekommen.  Mir  scheint,  daU  unsere  Schuljugend  keinenfaUti 
als  Experimenlierobjekt  für  umstrittene  Theorien  lienntzt  werden 
darf,  daü  vielmehr  auch  hinsichtlich  der  wissenscliaftlichen  Beiehrung 
der  bekannlü  pudugogist^'he  .Satz  Geltung  hat:  Maxima  debetur  puens 
revereotia. 

Was    den    eigeulliclven    Lehriahalt   der    Abhandlung    lietritft,   so 
geht,  wie  schon  gesagt,  die  Auffussurig  des  Verfassers  —  in  vollster 
Ubereinisttinniuiig  mit  der  von  Ricken  in  dem  oben  erwähnten  Zeit- 
scbriftartikel  vorgetragenen  ^  dahin,  daß  der  Konjunktiv  im  Fran< 
zAsischen  die  Aufgabe  habe,  ..das  Abliangif;keilKverhallniii  zweier  Bttie, 
ausatudrückcn,  ein  Abhängigkeitsverhältnis,  das  m  groü  ist,  daß  man 
die  beiden  in   Betracht  kommenden  Satze  nicht  voneinander  trennen 
kann,  ohne  den  Sinn  des  G-^nzon  zu  ändern. "|     Es  muß  anerkannt 
werden,  daü  Verf.  in  der  DurchführuDg  dieses  allgemeinen  Oedankens. 
in   der   Veranschaulichung   desselben   an   einer   Reihe  einzelner   FiH$, 
sehr  geschickt  m  Werke  gehl  und  sich  mit  gesundem  pädagogischem 
Takte    innerhalb    der    Erkeimtnissphare    jugendlicher    Schüler    hait.< 
Auch   verabsäumt  er  nicht,  diesen  fine  genaue,  auf  die  Ktymoirtgie 
gegründete  Erklärung  der  Bezeichnungen  Konjunktiv  und  Subjorntif 
zu  geben  (deren  Wert  allerdings  l>ei  Oberrealsrhülern  durch  Inkenntnis 
des  L-iteinischen  etwas  beeinträchtigt  werden  dilrfte)  und  ihnen  klar  lu 
machen,  daß  französische  Wunschsatze  wie  Que   üw»  u  henisae  nur 
scheinbar   Haupts&tze  sind,   um  daran  die  Behauptung  zu   knüpfen, 
der  Konjunktiv  stehe  nur  in  Nebensätzen,  eine  Behauptung,  die  man 
angesichts  seither  S&tze  wie  Je  ne  sacke  que.  . .  und  Sans  i-oire  aeeourt] 
feuMae  ite  perdu  usw.  doch  als  zu  weitgehend  wird  bezeichnen  müsfieii»{ 
(leren  Verf.  »ber  spater  be<lürfen  wird,  um  bei  konjunktivischen  R»>< 
lativsftlzen  (z.  B.  Pretez-moi  un  livre  dont  vout  n'ayei  pag  besoin)  die 
beiden  —  offentur  widerspruchsvollen  —  Talsachen  in  Einklang  zu 
bringen,  daß  hier  der  Hauptsatz     seinen  wahren  Sinn  erst  vom 
Nebensätze  empfangt,  rtder.  wie  Verf.  steh  nicht  zu  sagen  scheut,  der 
Hauptsatz  hier  v<jm  Nebensatz  abh&ngig  ist.  und  trotzdem  das  Verb 
des    letzteren,    nicht   das  des  ersleren.    im    Konjunktiv   steht, 
L'nd  nicht  geringeres  Geschick  in  Gruppierung  seines  Stoffes  und  über-i 
zeugender  Darstellung  bekundet  er  in  der  die  „Lektion"  eroffnertden 
Auseinander!)'} tzunu    der    Verschiedenheil    der    äatuefüge    m    bezug 
auf  ihre  Zerlegb»rKeil,  auf  die  Trennbarkeit  ihrer  Bestandteile.    Ja. 
CS  hat  mir  fast  scheinen  wollen,  als  ob  diese  dialektische  Öewandtlu-it 
dem  Verfasser  selbst  insofern  verhängnisvoll  geworden  ist,  als  er  ohix 
sie  im  Laufe  der  eingehenden  Erörterung  der  oinzeloen  Falle  die  Unzu* 
Uingtichkeit    seiner    Abli&ngigkeilstheurie    vielleicht    selbst    erkaanl 

*)  Ricken  bedient  sich  des  im  wesentlichen  gleichbedcul«Ddeo  i 
Ausdruckes  „Unselbständigkeit"  und  sieht  (XXII.  270  dieser  ZimAt.)! 
im  ,,Subjunktiv"   den  Modus   oder   die  Ausdrucksweise  ftir  die  sJ»| 

unselbständig  gefaßte   Vorstellung. 
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hatte.  Jetzt  erscheint  seine  DArslellung  &o  uberzcugoud,  daß  niaa 
schart  hinsehen  muB,  um  die  schwachen  Punkte  der  Argunientalioa 
£u  entdecken.  Es  sei  mir  gestattet,  dies  an  einigeu  Beispielen  zu 
teigen. 

In  dem  bereit«  erwähnten  Salxe:  „Ich  suche  einen  Mann,  der 
mir  den  Garten  besorgt",  enlltc  Auflösung,  Zerlegung  möglich  sein, 
wenn  der  Sinn  sei:  Ich  suche  einen  gewissen  Mann,  der  die  genannte 
Beschäftigung  bereits  ausübe.  Bedeute  Jener  Ratz  aber;  „Ich  suche 
einen  Mann,  der  mir  den  Qart«n  besorgen  s  o  1 1  ",  so  könne  ich  ihn 
nicht  auflfisen,  die  beiden  SAtze  hingen  dann  aufs  innigste  zusammen 
und  eben  ..dieses  große  Abhangigkeilsvorhallnis"  drücke 
im  Französischen  der  Konjunktiv  aus;  wahrend  der  Deutsche  zur 
Klarstellung  da»  Wörtchen  ,,soJr*  zu  Hülfe  nehmen  milsse.  Ich  er- 
laube mir  demgegpnilber  die  Frage,  wie  Verf.  wohl  zu  beweisen  ge- 
denkt, daO  der  französische  Konjunktiv  hier  das  Abh&i^gkeitBver- 
haltnis  und  nicht  vielmehr  die  durch  ,,soH"  angedeutete  Forderung 
(oder  vielleicht  gar  beides  zu  gieicher  Zeil)  ausdrückt.  Die  Schwierig- 
keit für  die  wissenschaftliche  llntersurhung  liegt  eben  in  dieser  Mehr- 
heit von  MAglichkeiten,  twisrhen  denen  eine  Auswahl,  eine  Eiit«chei- 
dung  getroffen  ^rerden  muO,  wobei  es  denn  oben  dahin  kommt,  daQ 
die  einen  —  den  Nachdruck  auf  da«  ,,boH"  legend  —  sich  für  ,,WiUeii»- 
üofierung"  oder  ..Heflexion"  oder  ..Irrcalitlll"  (sei  es  klar  uus^e* 
sprochene,  sei  es  in  behutsamerer  Ausdrucksweise  durch  die  Termiili 
Pfttjeklion  [einer  Idee  auf  die  Wirklichkeit)  ..iKnoriorung  des  Re- 
aUtatsmomenls"  mehr  nur  angedeutete),  die  anderen,  wie  Verf.  und 
Ricken,  sich  für  „Abhilngigkeil,  UuselbsUWidtgkeit"  als  das  Maß- 
gebende, das  Wesen  der  Kunjunklivvorsletlung  Ausmachende 
entscheiden.  Um  es  gleich  hier  zu  sagen:  was  mir  von  vornherein 
gegen  diese  letzte  Thenne  zu  sprechen  scheint,  ist,  daß,  wenn  auch 
in  sehr  vielen  Fallen  der  den  Konjunktiv  Hufwevsende  Satz  aufs  innigste 
mit  dem  ihn  „regierenden"  verbiniduu  ist,  die  l>ehaupleU.'  Abhängig- 
keit (wie  an  wcitürt-n  Beispii-len  gezeigt  werden  wird)  sich  doch  keines- 
wegs überall  tindel.  und  daß  unigekohrt  für  Satze,  die  den  Indikativ 
zeigen,  ein  ebenso 
werden  kann  wie 

Ein  anderes  Beispiel  lautet:  S*H  y  a  un  icolicr  qui  sott  intelligent, 
c'eai  Witui.  Dazu  bemerkt  Verf.:  „Es  wRre  absurd  lu  bezweiielu, 
daQ  es  einen  Schüler  gibt.  Damit  Sinn  in  diesen  lledinguni^alx 
kommt,  brauche  ich  notwendig  den  Vebensatz,  der  mir  sagt,  %vie  ich 
das  icoUer  vwstehen  soll,  welcher  Art  ecoiUr  gemeint  ist.  Ihr  seht, 
was  der  Konjunktiv  also  wieder  ausdrücken  soll."  —  Wie  nun  aber, 
wenn  ich  diese  nshfire  Ueslimmung  durch  ein  Adjektiv  gebe  und  den 
Relativsatt  nur  zur  Kriaulerung  hiniufiigo?  Z.  B.  ^"1/  y  a  un  icoUer 
inUtligent  fet)  qui  eomprenne  loui  ce  que  k  profnsseur  lui  dil,  e'esi  Willa, 
Hier  ist  der  Relativsatz,  wie  alle  erläuternden  (explikativen,  additiven 
usw.)  vollkommen  entbehrlich,  ein  bloßes  A"H  y  a  un  icolier  inteUigcnit 
f'tst  W.  würde  einen  ganz  bofriedieenden,  ja  im  wesentlichen  iden- 
tischen Sinn  ergeben,  und  doch  ist  nier  der  Konjunktiv  erforderlicht 
Wie  stimmt  das  zu  der  „Abhangigkcitsthcorie"? 

Oder:  Pr^lfz-moi  un  tiwr  dont  von»  n^ajftz  pas  besoin.  Verf.  sagt 
erläuternd:  Wie  heißt  der  Hauptsatz?  Leihe  mir  ein  Buch.  Soll  das 
gesagt  werden?  Du  meinst  ja.  Ich  sage  nein.  Der  Sinn  wrürde  näm- 
lich sein:  Leihe  mir  ein  ganz  beliebiges  Buch.  Erst  der  Nebeusatft 
zeigt  mir,  «ie  ich  es  verstehen  soll,  welcher  Art  das  Buch  sein  soll. 
Die  Leiden  Satu>  gehören  also  unbedingt  zusammen.  Das  zeigt  der 
Konjunktiv  an."  —  Wenn  nun  aber  ein  Knabe  dem  Vorvi'urr  des  Vaters 
gegenober,  daß  er  seinem  Freunde  eins  seiner  Bücher  gegeben  habe, 
die  er  doch  selber  brauche,  zu  seiner  Rechtfertigung  sagt:  Je  lui  «i 
p^^U  un  livrc  dont  je  nai  pas  bcsoin  —  gilt  dann  für  einen  aolchen  Satz 
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nicht  genau  dawelbe,  was  Verf.  besOglich  des  imp«rativisch-konjunk- 
tivisrhen  gesagt  hat,  daU  nämlich  „die  beiden  Satte  unbedingt  zusammeo 
gehören?'*  Jedenralls  gehören  sie  viel  enger  /.usanimen  (da  der 
ReJativsat£  ein  ,, determinierender  ist],  als  im  vDrigeii  Beispiet  der 
hypothetische  Satt  mit  seinem  „explikativen"  Relati^'salx  zusammen- 
gehörte —  und  doth  stand  in  diesem  U'tzU^n  Falle  der  Konjunktiv, 
während  in  unserem  jetzigen  nur  der  Indikativ  mi^glich  ist.*} 

Zu  einem  anderen  Beisuie]  *li  n'est  pas  vrai  9u'i7  ail  perdu  $oh 
iivre^  fragt  Verf.:  „Wie  heißt  der  Nebensatz  auf  Deutsch?  Er  hat 
»ein  Buch  verloren.  Soll  das  gesagt  werden  ?  Keineswegs.  Das 
Gegenteil.  Der  Satz  ist  eben  mit  dem  Hauptsatz  so  innig  verwachsen, 
daß  ich  ihn  nur  aus  diesem  heraus  recht  verstehen  kann  und  gar  nicht 
von  ihm  (rennen  darf.  Deshalb  der  Konjunktiv."  Ich  gestatte  mir 
dem  hier  besprochenen  Satze  den  anderen  gegenüberzustellen:  Ce 
li'eft  pas  moi  qui  m'j/  lai-fserais  prendre  und  wug«  zu  behaupten,  daß 
auf  ihn  miflatis  mutandis  die  zitierte  Argumentation  volle  Anwendung 
findet  —  bis  auf  den  Schlußsalz,  der  jetzt  zu  lauten  hatte  „Und  dennoch 
steht  der  Indikativ  und  zwar  nur  der  Indikativ".  Und  noch  deut- 
licher tritt  das  Unzureichende  de»  Abhangigkeilspriniips  zutage  bei 
der  Erörterung  des  Beispiels:  Je  dfsirc  qu'ii  ciVnn«,  wo  alles  zur  Moti- 
vierung des  Konjunktivs  Gesagte  Wort  für  Wort  auch  auf  Satze  wie 
Je  cntLt  qu'il  vient;  f'esp^re  quil  vient  fviendra),  in  denen  doch  der 
Indikativ  »eine  Stelle  hat,  passen  wOr<ie.  Man  hör«:  ,,Wie  heißt  der 
NebenKalz  ?  Kr  kommt.  Snll  das  gesagt  werden  7  Kommt  er  wirklich  ? 
Ich  wt^iU  es  nicht.  Das  lasse  ich  offen;  vielleicht  kommt  er  nicht 
So  wie  der  Nebensatz  dasteht,  darf  ich  Ihn  also  nicht  auffassen.  Wie 
nur  kann  ich  ihn  riclitig  verstehen?  Nur  in  engster  Verbindung  mit 
dein  Hauptsätze.  Für  sich  allein  hat  er  gar  keine  Gültigkeit.  Br 
ist  nur  s<jweit  exislenzberechtigl,  wie  es  ihm  der  Hauptsalz  ajiweist"  — 
alles  paßt  auch  vortremich  auf  den  Fall  mit  jt  troi*  (fetpinj,  nur 

*|  Di>es  ist  llbrtgens  das  Beispiel,  anläßlich  dessen  Verf.  behauptet, 
„der  Hauptsatz  künnt--  vom  Nebensatz  auch  abhängig  sein,  nicht 
bhtß  <lieser  von  jenem'*  —  ohne  irgendwie  daran  Anstoß  zu  nehmen, 
daß  trotzdem  nicht  der  Hauptsatz,  sondern  der  Nebensatz  den  Kon- 
junktiv aufweist.  Bei  Besprechung  des  nächstfolgenden  Satzes: 
Düsseldorf  est  la  plus  erande  ville  que  je  eonnaisse,  ZU  dessen  ErlOutening 
er  ganz  treffend  die  Begriffe  „relativ"  und  ..absolut''  heraniiehl,  lAßt 
sich  Verf.  leider  zu  folgender  herber  Verurteilung  der  bekannten  (Ploetz- 
sehen)  .Ansicht  hinreißen:  ,,Nun  hört  einmal,  we  einige  I.«ute  den 
Konjunktiv  in  solchen  Beispielen  erklären!  Sie  sagen:  „Der  Grund 
jenes  Konjunktivs  ist  die  Zurückhaltung,  mit  welcher  der  Sprechende 
sein  Urteil  über  das  OröÜte,  flest.*j  SchAnste  usw.  auszudrücken  pflegt. 
Müssen  die  Franzosen  aber  bescheidene  Leute  seini  Sonst  kennen 
wir  sie  nicht  so  maßvoll  und  zurückhallend.  Da  seht  ihr,  was  für 
nichtige  Gründe  man  anführen  kann,  wenn  man  etwas  nicht  versteht." 
Ich  bekenne,  daß  ich  nur  einen  Grund  sehe,  der  die  hier  erwähnte 
und  verspottete  ErkKirung  unannehmbar  macht,  den  nAmlicJi, 
daß  sie  das  Auftreten  des  Konj.  im  f  1  a  ii  p  t  s  a  t  z  e  [statt  im  Neben- 
satce)  voraussetzen  würde.  Denselben  Einwand  muß  ich  aber  logischer 
Weise  auch  gegen  die  Aufstellung  des  Verfassers  erhetwn:  Drückt 
der  Konj.  Abhängigkeit  aus,  dann  gehört  er  In  den  Satz  hinein, 
der  von  einem  anderen  abhängig  ist,  nicht  in  den,  von  dem  er  abhängt. 
So  hat,  scheint  mir,  Verf.  hier  sein  eigenes  Urteil  gesprochen,  scharfer 
und  herber,  als  ich  es  getan  hatte.  Die  Warnung  der  Bergpredigt 
vor  übereiltem  oder  lieblosem  Richten  ist  doch  immer  noch  beher- 
zigenswert. ,,Mit  welcherlei  Gericht  ihr  richtet,  werdet  ihr  gerichtet 
n'erden:  und  mit  welcherlei  Maß  ihr  messet,  wird  eucti  gemessea, 
werden." 
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vriäder  drr  KchluQsaU  nicht:  „Das  eben  drückt  iler  Konjunktiv 
aus." 

Doch  genug  der  Beispiele.  Bemerkcnfiwßrl  scheint  mir  an  dem 
letzt«rwahnt«D  der  Umstand.  daB  sich  trnt?.  d^r  prinzipiell  ablt^bnen- 
den  HaltuiiR  des  Verfassers,  also  gleidisam  gogi^n  seinen  Willen,  die 
Realitatfifraffe  in  die  Erörterung  einschleicht.  „Kommt  tr  wirklich? 
Ich  weiß  es  nicht.  Das  lasse  ich  orfen".  Da  beHndo  ich 
mich  ja  mit  Verf.  in  allererfreulichster  Übereinstimmung!  Das  ist 
ganz  der  Sinn  der  von  mir  für  die  Definition  des  Konjunktivs  gewählten 
Formet  „Ignorierung,  Beisei telassuiig  des  Reahtiltsmomenls."  Sollte 
das  horazische  Naturam  expeltas  furca,  Tamen  u»que  recurret  viel- 
leicht auch  mit  Bexigg  auf  richtige  und  unrichtige  Deutung.  Erklärung. 
Auffassung   der   Wiriihchkeit  gelten?*^) 

Noch  zwei  Punkte  muü  ich,  um  ein,  wRnn  auch  nicht  ganz  er- 
achöpfendes,  sn  doch  einigermaUen  vollständiges  Bild  von  den  Dar- 
legungen des  Verfussers  zu  geben,  hier  kurz  erwHbnen,  bezw.  richtig 
stellen. 

Erstens:  Verf.  scheint  mir  eine  weitere  Inkonsequenz  zu  be- 
gehen, sein  Prinzip  wiederum  aus  den  Augen  zu  verlieren,  wenn  er 
zur  Erklärung  des  Indikativs  in  ifonnez-moil  e  Hvre  dont  vous  n'avei  paa 
hevoin  {gegenüber  dem  früher  erwähnten  Donnrz  moi  un  livre  dont 
vous  natjez  pas  besoin,  uIsj.»  mit  Konjunktiv)  ttiid  gleich  darauf 
für:  Hagen  est  la  plus  grande  des  vilUs  quf  /e  cnnnais  (gegcjinber. . . 
la  plus  grandtf  viile  que  je  connaisse)  den  bestimmten  Arliliet  heranzieht, 
„der  schon  auf  das  Attribut  hinweiRp.  das  nun  im  Nebensatz  folgen 
mUsse"  oder:  „auf  die  Be.schrflnkung,  die  der  Nebensatz  ausdrücke." 
Nach  dem  an  die  Spitze  seinpi-  Betrachtungen  gestellten  Leitgedanken 
dürfte  für  Wahl  und  Erklärung  des  Modus  doch  nur  ...Abhängigkeit" 
oder  „Unabhängigkeit"  in  Frage  kummenl  Außerdem  zeigt  ja  der 
(koniunktivi.sche|  Satz .  .  f  a  plus  grande  viUt  gue  je  connaUe  a  u  c  h 
den  hestimn^*:..  .\ptikel,  von  dem  dann  erst  bewiesen  werden  mtiOle, 
daU  er  nicht  auf  das  beschrankende  .\ttribut  des  Nebensattea 
hinweist.*) — Und  bilde  ich  den  Satt:  Quel  est  (oder  Monirez-tnai  oder 
Je  ekerehe)  l  e  Iure,  qui  retolv«  t^iis  ces  prohUmea,  so  ist  gar  kein  Zweifel, 
daß  der  best.  Artikel  hier  auf  das  Attribut  des  Nebensatzes  hinweist, 

^)  Auch  Ricken  erläutert,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  den  Salz: 
Üites-lui  qu'it  soit  plus  sage  etwa  so:  Wenn  ausgedrückt  werden  sollte, 
daß  er  schon  artiger  ist,  hatte  der  Indikativ  zu  stehen;  da  aber 
gemeint  ist,  daU  er  artiger  sein  solle,  so  sei  nur  der  Konjunktiv 
am  Platze.  —  Das  entspricht  durchaus  meiner  eigenen  Auffassung 
von  der  Sache;  so  nämlich,  daü  durch  den  Indikativ  die  HcatitAt  des 
Gesagten  „konstatiert"  wird,  durch  den  Konjunktiv  jedoch  unaus- 
gedrückt,  „Ignoriert"  bleibt,  woraus  der  Hörer  eben  seine  Schlüsse 
zieht.  —  Auch,  was  R.  am  Schluß  seiner  Darstellung  über  die  Wirkung 
sagt,  die  die  Anwendung  des  Konjunktivs  auf  die  Wertung,  .\bschatzung 
der  betr.  Teile  der  Ausmage  ausübt,  erscheint  mir  durchaus  treffend. 
So  habe  auch  ich  mir  immer  den  Konj.  nach  den  Ausdrücken  des  Affekts 
erklart,  mdem  ich  mir  sagte:  die  Angabe,  Bekundung  des  Affekts 
steht  dem  Sprechenden  derart  im  Vordenirunde,  daß  er  ganz  davon 
absieht,  die  —  übrigens  selbstverständliche  —  Realität  des  im  begrün- 
denden Nebensatz  Ocsagten  noch  ausdrücklich  kundzulun,  vielmehr 
die  Ursache  des  Affekts  nur  als  begleitende  Idee  vorführt.  (Vgl.  auch 
den  Konj.  bei  Voranslellung:   Qu'il  suit  venu,  je  le  sais.) 

•}  Darf  es  doch  bekanntlich  nur  heißen:  Je  fais  la  meitleure 
eontanance  que  je  puis  (nicht  puisse);...  te  plus  iüusirt  conquerant 
qui  fut  jamais  (vgl.  Holder)  und  ebenso  nur  La  premüre  foU  que  je  le 
vis,  usw.,  welche  Satze  doch  denselben  best.  Artikel  aufweisen  wie: 
la  plus  grande  ville  que  je  connai$9e. 
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und  doch  steht  in  di««etn  der  Konjunktiv.^)  —  Einen  entsprechen ika 
Rtnwand  muß  ich  gf^cn  die  Bonauptung  des  Verfassers  erheben, 
daß  in  dem  Satze  CharUn  tat  heureux  de  ee  au.'il  a  irouvi  son  livre  (im 
Gegensatz  zu  . .  gu'il  an  trouvS  9.  1.)  der  Inaikativ  atAnde,  mit  narh 
don  demonstrativen  r«  eine  Erltlnlerung  im  Nebensätze  rollen  m  0  s  s  e 
und  ftomit  eine  irrtümltciie  Auffassunff  durch  diesen  Hinweis  nicht 
möglich  sei".  Hat  Verr.  nicht  bedacht.  daU  nach  Verben  wie  tenir, 
powvoir,  ifillrr  elc.  rcgelmiiÖig  d  er  qur  mit  Konjunkliv  sieht,  der 
demonstraltvc  Hinweis  auf  den  Nebensatz  al.4o  diesen  Mudus  in  keiner 
Weise  OberHüssig  macht  oder  gar  ausschließt?  Und  sind  ihm  nie 
Satze  aufgestüßen  wie:  Qui  cela  inl^rrs:se-hU  que  t'oa  docum^ntr 
»oieni    faux  ou  t-raw?   (A.    Daudet,   L'inimoriel,   Hrhlußbapitell? 

Der  zweite  und  letzte  der  zu  erwähnenden  Punkte,  an  den  rärh 
am  besten  auch  die  prinzipielleWiderIeKun>r  der  Ricken-Hasenrleversch^'n 
Auffassung  vom  Konjunktiv  anknüpfen  Iftßt,  ist  die  Behandlung;,  die 
Verf.  den  konjunktivischen  AdverbiobatEen  (durch  Konjunktionen 
eingeleilctl  zuteil  werden  laßt.  An  den  Hauptsatz  „Der  Val«r  gibt 
Fritz  Apfel"  fOgl  er  in  langer  Reihe  die  verschiedensten  Neben- 
sätze: wa  h  ro  n  d  erarbeitet,  seitdem  er  arbeitet,  nach- 
dem, bevor,  bis,  ohne  daß  er  arbeitet  usw..  weist 
dann  darauf  hin,  daß.  obwohl  es  überall  heißt:  „er  arbeitet",  io 
vielen  diesf'r  Falle  ein  Arbeiten  gar  nicht  stattfindet,  und  meint, 
daß  die  richtige  Auffassung  nur  gewonnen  werden  kann,  ..wenn  ich 
den  Nebensatz  in  engster  Verbindung  mit  dem  Hnuptsatze  betrachte; 
denn,  wenn  ich  das  O  a  n  z  e  lese,  entstehen  mir  Ja  gar  kerne 
Zweifel."  Er  fahrt  dann  fort:  „Wie  wird  nun  der  Franzose 
diese  Zusammengehörigkeit  ausdrucken?  Nainrlich  durch  den 
Konjunktiv.  Denn  wenn  auch  in  allen  diesen  Fällen  die  Kon- 
junktionen viel  inhaltsreicher  sind,  als  das  farblose  Daß  {quf\,  und 
auch  inniger  binden,  so  will  er  doch  den  Konjunktiv  nicht  entbehren, 
um  eben  das  große  Abhängigkeitsverhältnis  auszudrAcken."  Mao 
sieht  aus  dieser  „Erläuterung  ,  daß  Verf.  ganz  unter  dem  Banne 
der  ebenso  landläufigen  wie  irrtümlichen  Auffassung  steht,  das  Wesen 
und  die  Aufgabe  der  Konjunktionen  bestände  darm.  daß  sie  Sdtie 
..verbanden".  Schon  vor  Jahren  habe  ich  {Zeiisehr.  f.  rom.  Phil.  XVllI, 
172)  aus  .\nlaß  von  depui»  <)ue  ..  ne  mir  darauf  hinzuweisen 
erlaubt,  „daß  die  wissenschaftliche  Sprachbelrachlung  nur  gywnuicn 
könnte,  wenn  sie  den  Unterschied  zwischen  Präposition  und  Konjunktion 
fallen  ließe".')  Wie  oberflächlich  und  unzutreffend  die  grantmattsrhe 
Auffassune  war.  die  tu  den  seil  Jalirhunderten  in  Oebrauch  befind- 
Uchen  und —  leider!  —  auch  heute  nucli  immer  glaubig  respektierten 
Benennungen  geftihrt  hat,  das  zeigen  doch  auf  den  ersten  Blick  so 
nichtssagen d(>  Termini  wie  ..Artikel"  und  „f^raposition".  An  dem 
bberliefcrten  grammatischen  Schema  ist  sn  gtit  wie  nichts  zuverllSBlg 
oder  stichhaltig.  Wer  irgend  einen  grammatischen  Punkt  ergründen 
will,  muß  zunächst  vun  seiner  herkömmlichen  Beurteilung  und  Be- 
handlung völlig  absehen  und  sich  ft  la  Descartes  dun:h  eigenes  Nach- 
denken erst  eine  sichere  Grundlage  schaffen.  Verfasser  ist  also  hier, 
verleitet  durch  den  Terminus  ..Konlnnktion".  dem  Irrtum  xum  Opfer 
gefallen,  als  ob  in  denjenigen  der  hier  aufgezahlten  Nebensatze,  die 

')  Falls  Verf.  das  bezweifeln  wollte,  erlaube  ich  mir  auf  Zola, 
Lf  DocUur  Pascal  zu  verweisen,  wo  es  K.  38  heißt:  .  .la  diffifuM  ft>m- 
menfait  hraqu'U  s'a^itsait,  en  pr^tenee  de  ee$  faiu  multiples,  . . .  dt 
formuUr    l  a    thiorie  qui  Us  expli  q  it  A  t    lou8. 

*)  Zur  Bekundung  wurde  hinzugefügt:  „E^  hat  doch  wahrlich 
nichts  mit  der  Natur  des  Verhältnisses,  zu  dessen  Bexeichnunf" 
die  Präposition  eben  dient,  zu  tun,  ob  die  Olieder  desselben  durcl 
Nomina  oder  durch  gante  Satze  bezeichnet  werden." 
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im  Französischen  den  Konjunktiv  erhalten,  dieser  Modu-s  dazu  diene, 
die  „bisdende"  KraTt  drr  betr.  Krinjunktionen  zu  verstärken.  Eine 
solche  Kraft  wrrhnt  aber  den  genannten  Wörtern  überhaupt  nicht 
ione.  Sie  bezeichnen  lediglich  das  Verhältnis,  in  dem  die  Tätig- 
keit des  Nebensatzes  zu  der  im  Hauptsätze  ausgedrückten  steht  und 
lassen  sich  ohne  vvetlen>ä  dunh  „Prüpositiunen"  fbezw.  ..Prapositio- 
nalien",  vergL  Lücking)  mit  einem  Verbalsubstantiv  ersetzen:  „watirend 
der  Arbeil'*,  „seit,  nach,  vur  der  Arbeil"  usw.  —  Ebensowenig  wie  nun 
„vor  der  Arbeil"  eine  grOßere  „Abhangigkeil"  von  dem  übrigen 
Teile  der  Aussage  aufweist,  als  „n  ach,  seit  der  Arbeil",  ebenso- 
wenig kann  einem  „bevor  er  arbeitet"  trotz  des  franx.  Koojunktivs 
ein  größeres  „Abhflngigkeilsverhnllnis"  zuerkannt  werden  als  dem 
(indikativischen)  „nachdem  oder  seitdem  er  arbeitet."  Und  das 
röhrt  uns  dann  sofort  zur  Erkenntnis  des  Grundin'tums,  des  ttpArov 
^ii^oi  der  ganzen  Belracbtungsweise,  die  Verf.  im  Einklänge 
mit  Ricken  vertritt:  Nebensätze  sind,  wie  es  ju  sehoa  die  Beneonungeo 
„Subjekts-,  Objekts-.  Prädikats-,  Attributs-.  Adverbialsätze"  an- 
deuten, nur  Enveiterungeu  der  einfachen  Sulzglieder  „Subjekt,  Ob- 
jekt usw".  Wie  nun  bei  diesen  letzteren  {ich  meine  bei  den  versclüe- 
denen  Repräsentanten  ein  und  derselben  Qruppe;  bei  den 
verschiedenen  Fallen  des  Subjekts,  des  Akkusalivobjekts  nsw.)  von 
verschiedenen  Graden  der  „Abhängigkeit",  „Unselbständigkeit"  usw. 
gegenüber  dem  Reste  der  Äußerung  doch  keine  Rede  sein  kann,  wie 
man  z.  ß.  in  „Ich  wünsche  sein  Kommen"  doch  unmöglich  eine  engere 
Abhängigkeit  des  Objekts  behaupten  kann  als  in  „leb  erhoffe  sein 
Koramen"  usw.,  so  wird  sie  auch  für  „Ich  wünsche,  daß  er  kommt" 
und  .,Ich  hoffe,  daß  er  kommt"usw.  usw.  in  .\brede  gestellt,  und  somit 
für  Indikativ  und  Konjunktiv  eine  andere  Wesensbestimmung,  Be- 
deutungsdeHnition  angesetzt  werden  müssen  als  die  hier  besprncbeue. 
Welcher  i  c  h  den  Vi;rzug  geben  zu  müssen  glaube  und  In  wie  nahen 
Beziehungen  die  von  mir  .Tufgestellle  Formel  zu  der  Irrealitals-Theorie 
oder  zu  GrAbers  Perzeptions-  und  I'rojeklionslehre  steht,  ist  eben 
bereits  auseinandergesetzt  worden.  Für  die  psycho  logische  Molivierung 
des  Verlahrens  der  Sprache,  z.  B.  bei  der  Bevorzugung  des  Konjunktivs 
nach  Ausdrücken  des  Affekts,  scheint  mir  Rickens  Betrai:hlungs- 
weise  wertvolle  Bestandteile  zu  enlhallen,  als  zusammenfussender, 
erschQpfender  Theorie  jedoch  vermag  ich  ihr  Berechtigung  nicht 
zuzuerKennen. 

Tu.  Kaupky. 


Dlesterwec«  ^'etuprachllche  Refennaiucabeii,  heraus- 
gegeben   von    Professor    Or,    Max     Friedrich     Mann 
in  Frankfurt  am  Main.  —  Frankfurt  am  Main,  Moritz  Diester- 
weg. 
1.  Band:  Oobineau,     I-et  Amants   de    Kandahar.      Annot^s    par 
Dr.  Max  Friedrich  Mann.  —  59  S.  Text,  16  R.  An- 
merkungen.    190S.     Gebunden    1    Mk.  20   Pf.      Einzig  be- 
rechtigte Ausgabe. 

3.  Band:  Paul    Ar^ne,     Conte«  ä«    Provence.     Choisis  et  annol^ 

par  l..  Pe  Iry.  —  72  S.  Text,  52  S.  Anmerkungen.  1908. 
Gebunden   l   Mk.  60  Pf. 

4.  Band:  G  o  b  i  n  e  a  ii  ,     La  Guerre   de-n    Turcomana.     Annoiee   par 

Dr.  Max  Friedrich  Manu.  —  64  S,  Text.  Äft  8.  An- 
merkungen. IW)S.  Gebunden  1  Mk.  40  Pf.  Einzig  be- 
rechtigte Ausgabe. 

Der  Lehrer,  der  an  die  Zeil  zurtlck denkt,  da  er  selbsl  (rcmdspracb- 
liche   Texte   zu   präparieren   balle,   wird  sich   dabei,   vielleicht   nicbl 
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ohn»  i^in  gemsses  behagliches  Schmunzeln,  der  Gewuhtiheil  er'mt 
dipge  Arbeit  wonigtr  nach  dem  Grundsatz  der  Rtchtigkoit  als  nach 
der  Fixigkeil  zu  crledtfftn.     FUr  die  haushohe  Praparatji.in   genl 
die  oberfiftchlichc  Kenainis  der  Vokabeln,  der  Konstruktion  und 
Übersetzung.    Das  liercr  cindri^eDde  Verstandais  des  Texte«  iu  seioeft^ 
Kinxfllieitcn    wie    in    seinem    gröOeren    Zusammenhang    wurde    di>cli< 
erat  in  der   Klasse  mil  Hülfe  des  Lehrers  erarbeitet.     Es  hat  gewiB^ 
auch  damals  Musterschüler  gegeben,  die  bereits  etwas  von  dem  treueoJ 
unermüdlichen  Eifer  besaBen,   mit  dem  wohl  der  junge  Student  rori 
die  ihm   lieb  geworden**  Wissenschaft  arbeitet;  im  allgemeinen  ah(ri 
hat  doch  der  Schüler  stets  d^^n  Orundsatz  befolgt,  seine  Arbt*it  mit 
dem  geringstmöglichen  Muheaufwand  zu  verrichten.     Was  aber  für 
frühere   GesuhlechliT  gegolten   hat.  gilt  auch   noch    für   die   Jugend, 
die  wir  heule  unterrichten.  Es  wßro  doch  eine  gröbliche  Selbsttduschung^j 
wenn  wir  annehmen  wollten,  deshalb,  weil    wir    jetzt  als    Lehrcri 
höhere  Ansprüche  an  die  hauslichen  Leistungen  der  Schüler  slellteo,.' 
worden  diese  Ansprüche  von  den  Schülern  auch  erfüllt.    Das  fröhlich»! 
Gedeihen    der    Kladdenindustrio,    der    Aufsatzfabriken    ist    recht   ge- 
eignet,   uns  eines  Besseren  xu  belehren.     Dieses  für  das  Schulleben* 
s<t  nichtige  Prinzip  der  Bequemlichkeit  und  Tfagheit  unserer  Zöglings 
scheinen    mir     d  i  e     neuspraeh liehen    Reformer    zu    vernachlässigen,] 
die  den  Schülern  nur  solrhe  Aufgaben  in  die  lland  geben  wollen,  welclta 
in  der  Spracht>  des  Schriftstellers  selbst  erläutert  sind.     Der  Schüler,, 
der  zur   Pr^panitiun  seines  (Caesar  die   deutsche   Übersetzung   uebenj 
nicM  liegen  hat,  wird  si:hwerlich  geneigt  sein,  zum  Verständnis  seines.' 
fr.inzösi sehen   Schriftstellers   Erläuterungen  zu  studieren,  deren  Text 
ihm  neun  Schwictrigkeilen   bereitet.     Man  hat  schon  oft,   und   mchl 
ganz  mit  Unrecht,  dem  an   den  liölieren  Schulen  bestehenden   Facb- 
lehrersyslem  duti  Vorwurf  geni»cht,  dui3  jeder  einzelne  Lehrer  leicht  < 
solche  Anforderungen  an  ilie  Schüler  stellt,  als  hfttten  diese  nur  für 
ihn  allein  zu  »rbinteti.     Die  Verwendung  von  Refonnausgat>en  für  den 
iieuspraolilichen   Unterricht  wilrdf   vollends  eine  ganz  »uBergewühn- 
ticbe  Belastung  der  Schüler  in  diesem  «inen  Fach  bedeuten.    Bcdenkvo 
sind  gegcji  die  ricformausgabt-u  schon  oft  geftuüert  worden,  auch  in 
dieser  Zeitackrift  (Bd.  XXVp,  S.  89  (f.).     Trotzdem  werden  von  Zeil 
zu   Zeit    neue   Versuche    mit    einsprachigen    Schulausgaben    gemacht. 
So  erscheinen  seit  dem  I.  September  1908  Diesterwegs  Neusprachliche 
Ueformausgoben,  herausgege Vieri  von  Prof.  Dr.  Max  Friedrich  Mann, 
demselben,  der  bereits  früher  zusammen  mit  Direktor  Bernh.  Huher 
difl    im    Roßbergsohen    Verlag,    Leipzig,    erschienene    Neusprachliche 
Heformbibliothek   veröffentlicht   lint. 

.\uch  die  vorliegenden  3  Bündchen  zeigen  die  Nachteile,  die  nun 
einmal  mit  d^m  System  der  einsprachigen  .\usgabpn  verbimden  sind. 
Ein  VVürterbach  mil  den  deulst^hen  Bedeutungen  ist  ganz  rolgerichllg 
nirht  erschienen,  sali  vielmehr  durch  die  fremdsprachlichen  Anmer- 
kungen ersetzt  werden.  Alle  Wörter  zu  erklaren  ist  unmöglich, 
und  8U  drangt  sich  wieder  die  Frage  auf,  welche  Auswahl  unter  den 
Wörtern  getroffen  werden  soll.  Der  vorhandene  Sprachschatz,  wird 
bei  den  einzelnen  Schularten,  Klassen  und  Schülern  ganz  verschieden 
»ein.  Auch  die  Lehrer  selbst  brauchen  keineswegs  immer  derselben 
Ansicht  darüber  zu  sein,  welche  Wörter  der  Erlautenmgen  bedürfen. 
So  hall  es  I'elry  offenbar  für  richtig,  bei  den  Schülern  nur  geringe 
Vorkenntnisse  vorauszusetzen;  wenigstens  gibt  er  in  dem  von  ihm 
erliiulerteii  Bandchen  3  eine  reichere  Fülle  vnn  Anmerkungen  als  die» 
Miinn  in  Band  I  und  4  tut.  Bei  zahlreichen  Wörtern  kann  man  zweifel- 
haft sein,  ob  sie  wirklich  erklart  werden  mußten  (iprouver,  ipor^ner. 
ralentir),  w&hrerid  andere  der  ErkljlruDg  bedürfen,  die  überseheo 
sind  frevendication,  posimenl,  pulluUr,  malmener).  Schon  die  Walil 
also  der  für  die  Anmerkungen  iu  Betracht  kommenden  Wärter  bietet 
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Scl)wit>rigkeiten,  und  i-s  wird  sich  troli.  aller  gewis&eiiliafU'n  Arbeit 
dftr  Herausgeber,  dir  vnll  und  gani-.  aiKTkannt  werden  muß,  nicht 
vermi'idfn  [flss«^n,  dali  df*r  Schrtlnr  häufig  genug  die  Anmerkungen 
vergebens  aiifsrhiagt  und  nun  entweder  in  dem  von  den  Reforniern 
verpönten    Wörterbuch    nachsucht    oder    zu    raten    lieginnt. 

.  Wie  steht  es  nun  mit  den  Anmerkungen  selbst?  An  manchun 
Stellen  bieten  sie  nOlzluhen  Stoff  für  die  Unterscheidung  der  Syno- 
nyma und  da,  wo  der  Sinn  klar  genug  ist,  eine  Bereicherung  undBe- 
fpstigung  des  Wortschatzes;  z.  B.  aus  Bd.  4:  ni^aud  :  imb feile,  tot: 
chaUtnd  :  acheteur;  ieslement  :  vivemeM;  sciUrat  :  criminet;  ravaUader: 
ehtvaucher.  Zu  berücksichtigen  bleibt  aber  tweierlei.  Einmal  dßnkl 
mich  die  Unterscheidung  und  Abgrenzung  «innverwandler  Begriffe 
eine  Aufgab*»,  die.  schon  in  der  Mu1ti=rspracbe  mühsam  genug,  bei 
ansschlieÜlichom  Gebrauch  des  fremden  ldif)ms<lpn  höchsten  Schwitrig- 
kett«n  begegnen  miiU.  Üann  aber  bieten  die  I^rkl.'irungen  —  schon  die 
nben  angeführten  Beispiele  können  es  zeigen  —  fast  stets  statt  dot> 
besonderen  Ausdni4:kes  den  allgemeinen.  E&  Hegt  dies  in  der  Natur 
der  Sache.  Denn  je  enger  der  Begriff  eines  Wortes  gefaßt  ist,  um  so 
seltener  wird  es  in  der  Sprache  begegnen.  Umgekehrt  sind  d  i  e 
Wörter  am  beatrn  bekannt,  deren  weit  gefaßter  Sinn  eine  viel.<M>itige 
Verwendung  gestattet.  Je  allgemeiner  aber  wiederum  ein  Ausdruck 
ist,  desto  [uelir  verliert  er  an  prägnantem  Inhalt,  an  anschaulicher 
Bestimmtheit,  desto  umhr  wird  er  zur  leeren  Abstraktion,  l'nd  wenn 
ein  guter  ächrifläteller  möglichst  danach  slrtbt,  für  jeden  Begriff  das 
Wort  zu  finden,  welches  ihn  am  genauesleti  abg:'enzl,  am  charakl^- 
rislischaten  wiedergibt,  sd  besieht  nur  zu  oll  das  Verfahren  der  Re- 
former darin,  d^Mt  Stil  wieder  zu  verwässern,  indem  sie  die  starken, 
äffenden  Ausdrucke  durch  nialto  Umschreibungen  ersetzen.  Den 
beweis  hierfür  mögen  folgende  Beispiele  liefern;  es  wird  erklart  in 
^Band  1:  venal  mit  ^goiste  (S.  S,13),  haitueinalion  mit  rive  (tS.  13,  4|, 
'^heait  mit  n'oui-rail  (S.  21,  20],  dru  (aes  coups  portaient  dru)  mit  avec 
foreef  (S.  30,  U];  in  BJ.  3:  bilieur  mit  irritable,  coUre  (S.  70,  6);  in  Btl. 
4:  gonjUf  d'eau  mit  remptic  tfeau  (S.  38,  28),  d  pleins  gosirrs  mit  atusi 
fort  ou'on  ie  pciit  (S.  ö2.  20). 

Wenn  sieh  hier  die  Herausgeber  daran  genügen  lassen  konnten, 
einen  Ausdruck  durch  einen  anderen,  sinnverwandten,  zu  ersetzen. 
So  mußten  sie  an  andere»  Orten  wieder  unendliche  Mühe  aufwenden, 
dem  Schüler  durch  lange  Umschreibungen  das  Verständnis  zu  ver- 
mitteln, weli^hes  ihm  ein  einziges  deutsches  Wort  viel  besser  und  sicherer 
brachte.  Ks  kann  einem  manchmal  fast  wehe  tun,  wenn  man  sieht, 
wie  hier  ein  großer  .-Vufwand  mühsamer  Arbeil  verKebUcb  vertan 
wird.  CoiUr  wird  mit  joinäre  ai'ec.  de  la  roUe  erklart;  und  da  dein  Schüler 
hiermit  nicht  viel  geholfen  ist.  erinnert  man  ihn  an  seine  Briefmarken* 
sammhing:  on  cotle  des  timbres-postf.  dana  son  album  |Bd.  1.  3.  8,  '23|. 
Se  tramaiint  erfährt  die  ErlAutenmg:  se  tissaient.  Nun  könnte  aber 
auch  tisser  unbekancil  sein;  deshalb  fügt  der  Herausgeber  noch  hinzu: 
gour  joirt  de  la  toile  il  faul  ti$scr  les  fUs  du  lin.  Im  Grunde  gehört  die.ser 
Zusatz  nicht  hierher;  denn  das  Subjekt  zu  se  tramaient  ist  les  r^ivx  de 
vengeanrtt,  von  toHe  ist  hier  nicht  die  Uede;  er  wurde  aber  ntttig.  um 
dem  Schüler  den  Sinn  von  tisser  ohne  /juhULfenahme  der  Muttersprache 
deutlich  zu  macheu  (Bd.  I,  S.  4,  19).  Die  lange  tlrklärung  zu  badaud*.- 
geiix  qui  perdent  leur  temps  A  regarder  et  tjuiis  renconirenl,  mime 
les  choses  lea  plus  insi^(nifianUs  sagl  in  aller  ihrer  Weitschweifigkeil 
dem  Schüler  sicher  nicht  soviel  als  das  eine  kurze  Wort:  Gaffer  (Bd.  3, 
8.  63,  1 1.  Und  die  Umschreibung  von  loquet  als  moneau  de  fer  ou 
\de  bois  servant  ä  fermer  une  porte,  ist  so  uiibeslimml,  daß  sie  eher  für 
den  Begriff  verrou  gellen  konnte  und  sicher  keine  so  klare  \'orslel!ung 
alü  die  deutsche  Übersetzung  ,, Klinke"  gibt.  Da  drangt  sich  denn 
an  solchen  Stellen  immer  wieder  das  Verlangen  nach  dem  deutschen 


Referrtfe  un^HamSSnw^JnUus  Voigt. 


Worl  statt  all  der  mühsel^n  und  doch  so  unvollkommenen  L'msclim- 
bunit^n  auf. 

E»  ist  auih  gani  iinmAKlirh,  alle  Krk!»riinRen  mit  d#m  Wort- 
schatz tu  bwitiTit^n,  ww  er  t^in^m  SchülPr  der  initiieren,  ja  ftelbsl  der 
oberen  Klassen  zu  Oobote  steht.  Man  kann  p&  nirtit  um^fehen,  sich 
auch  ■M>lcher  Vokabeln  zu  bedienen,  die  der  Schüler,  wenn  er  sie  über- 
haupt gekannt,  so  doch  wieder  verttessen  hat.  Dann  mOOten  aber 
diese  unbekannten  Wörter  der  Anmerkungen  ihrerseits  wieder  erklärt 
werden,  und  so  ginge  das  weiter  tum  gracia  in  lurinitiini.  Oa  dies 
seitens  der  Herausgeber  natürlich  nicht  gesiliielit,  »o  bieten  denn 
eine  ganze  Anzahl  Anmerkungen  die  Ersrhetnuog,  daO  in  ihnen  x 
mit  X  erklärt  wird.  Ho  z.  ß.  Bd.  4,  8.  8,  25  sortilegn:  eharmea,  enrhan- 
temants  produiüt  par  les  jtorciera  fUs  kommes  ä  qui  la  cridtüiti  publique 
aUribuf  des  forcet  ma^iques  sur  U  gort);  ri.  14,  '19  canUur  de  taine: 
eetui  qui  peigne  la  laine  ä  Faidf  de  cardfn  Hat.  Carduus,  chardan)  Utes 
ipineuaes  du  chardnn;  S.  45,  8  osier  tr^sii:  branc/ia^e  du  saulf  entrelaei, 
u.  a.  m.  Noch  mubr  gilt  dies  von  langen  Anmerkungen  wie  die  zu 
hasar  (Bd.  11,  zu  rfvcUhn.  atoti,  Puy  lapinirr  (Bd.  3).  zu  ivrognertf 
(Bd.  4).  Sie  euthaltcn  eme  solche  Fülle  uiibekanntt.T  Wörter,  dait 
man  nicht  recht  sieht,  welchen  Nullen  sie  dem  Schüler  bringen  sulleii, 
wenn  anders  er  nicht  das  Wörterbu'^h  benutzen  will.  Es  ist  nur  allzu- 
sehr XU  be(ärchte[i,  daß  der  Schüler  die  Anmerkungen  ganz  beiseite 
laßt;  denn  statt  ihm  RHeichterunp  zu  gewähren,  bringen  sie  ihm  neue 
Schwierigkeit.  Es  besteht  die  Neigung.  Hchun  die  Anmerkungen  in 
deutscher  Sprache  als  lastige  Zugabi>.  als  quantit6  negligeable  zu 
behandeln,  und  da  sc<iUen  unsere  Schüler  bereit  »ein,  außer  dem  Ab- 
schnitt des  Schriftstellei's  auch  noch  Erläuterungen  zu  präparieren, 
die  kaum  weniger  schwer  und  umfangreich  als  der  Text  selbst  sind? 
Das  kann  irh  nu  ht  einnehmen,  und  ich  halle  es  für  einen  alten  Fehler 
der  Reformbewegung,  dall  sie  die  Ziele  zu  hoch  steckt  und  im  beson- 
deren mit  einem  Si  hülermaterial  rechnet,  wie  es  wohl  erst  noch  geboren 
werden  muß.  Ich  vermute  vielmehr,  die  Schüler  werden  sieh  mit  dem 
halben  imd  schiefen  VerslAndnis  begnügen,  das  ein  Müchliger  Bück 
über  dift  Anmerkungen  bietet,  nder  aber,  wenn  sie  es  genau  nehmen, 
nach  der  alten  Weise  mit  dem  Wftrterbuch  präparieren.  Der  Gebrauch 
der  Mutlersprarhe  laUt  sirh  nun  einmal  nicht  ganz  aus  dem  fremd- 
sprachlichen l'nterricht  verbannen.  Die«er  Notwendigkeit  können 
sich  auch  die  Heransgeber  nicht  entziehen.  Denn  wollen  sie  der  Ge- 
fahr entgehen,  daO  ihre  Anmerkungen  dem  Schüler  unverständlich 
bleiben,  w»  steht  ihnen  oft  nur  derselbe  Ausweg  wie  dem  Schüler  offen, 
nöm]ii!h  die  deutsche  Bedeutung  aufztinrhinoti  und  damit  das  eigene 
Prinzip  zu  widerlegen.  Durch  welche  Umschreilmng  sollte  es  auch 
wohl  gelingen,  dem  äehülor  die  Vögel  ketuitlich  zu  machen,  die  der 
Franzoso  mit  pie  uder  gnVe  bezeichnet,  die  Pflanzen,  die  er  sene^n. 
fhierident,  kyihle  nennt?  Du  muß  doch  die  deutsrrlie  Bezeiehnung 
eintreten.  Wir  Erwachsenen  tun  ja  Ähnliches.  Wenn  wir  bei  der 
Lektüre  eines  franztisischen  Buches  auf  ein  unbekanntes  Wort  stoßen, 
so  werden  wir  meist  den  ßmn  erraten  k<lniien;  wollen  wir  aber  volle 
Oowiüheit  liaben,  so  schlageu  wir  doch  im  Wörterbuch  nach  und 
fördern  damit  unsere  Kenntnis  der  Fremdsprache  wohl  besser,  als 
wenn  wir  uns  mit  dem  annähernden  Sinn  begnügten.  Lind  wollen 
wir  unsori!  Schüler  zu  volter  Klarheit  des  Textes  oder  Inhaltes  bringen, 
so  können  wir  nicht  auf  den  Gebrauch  der  Mutlersprache  verzichten. 
Sie  UUt  sich  vielleicht  ohne  scheinbaren  Nachteil  aus  dem  Unttrnclil 
ausschalten,  wenn  man  kureorLiche  Lektüre  treibt  und  sich  auf  einige 
Fragen  in  der  Fremdsprache  beschrankt.  Die  sprachliche  Gewandtheit 
der  Schüler  sorgt  schon  allein  dafUr.  daß  die  Unterhaltung  nicht  im 
tiolgrilndig  wird.  Die  glittte  Abwicklung  der  Slimde  mag  dann  darülier 
hin  weg  lauschen,  wie  wenig  der  tiefere  Inhalt  ausgusctiöpfl  wird,  wie 
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vie)(*  unklaiv  Voret^llungpn,  wio  viele  schiefe  Begriffe  in  der  Aurfas&uog 
de«  Schnters  ziirürkbleiben.  VA  fs\\\  nicht  ^stritten  werden,  dau 
nicht  leicht«  ätt'tlen  eines  Textes,  hpfirmders  in  den  oberen  Klassen, 
ohne  CbersetzunK  gt^tt  erledigt  werden  können,  und  daß  einige  Fragen 
des  Lehrers  in  der  Fremdsprache  genügen,  um  das  Verständnis  der 
Schnler  festzustellen.  Ich  wende  mich  nur  gegen  ilen  Grundsatz 
des  völligen  Ausschlusses  der  Muttersprache,  wie  er 
von  den'.Refürniausgaben  verLreten  wird. 

Was  nun  die  Verwendung  der  Ilücht-r  anlangt,  m  werden  die  ein- 
sprachigen Auftgahen  nutzbringend  von  UniversitAtsseminaren  ge- 
braucht werden  können,  deren  Besucher  reif  genug  sind,  Vorzüge  und 
Nachteile  der  Hefuriiiausgaben  zu  erkennen,  und  fleiOig  genug,  die 
Brkttnnten  Vorzöge  auch  voll  auszunutzen.  Für  gute  Oherklassen 
einer  höheren  Schule  wird  sie  der  U-hrcr  dann  der  I^klUre  zu  Grunde 
legen  können,  wenn  er  die  Benutzung  dt-!«  Wörterbuchs  freigibt  und 
sich  dazu  versteht,  auch  der  Multerspracho  oinen  bescheidenen  Anteil 
zu  gtinnen.  Die  fruchtbringende  Verwendung  der  Reformausgaben 
fOr  die  Anfangerlektüre,  die  nach  dem  mir  vorliegenden  Prospekt 
von  den  Herausgebern  besonders  berücksichtigt  werden  soll,  halle 
ich  für  ausgeschlossen. 

Die  3  Bandcheu  der  Manuächen  Sammlung  sUmmeu  in  ihrer 
Anlage  Oberein.  Dem  Text  geht  eine  Lebensbeschreibung  des  Ver- 
fassers vorauf,  die  in  der  Freinds|»rHclje  abgefaßt  ist.  Sie  muß  vom 
Schüler  ebenso  vorbereitet  werden  wie  der  Text  selbf^t  und  h&lte 
deshalb  auch  mit  demselben  Rechte  der  Erlautorungcii  bedurft,  diu 
aber  fehlen.  Den  Anmerkungen  ist  ein  Glossar  hinzugefügt,  welches 
ein   Verzeichnis  der   in    ihnen   erläuterten   Wörter  enthalt. 

nie  Bftnde  1  und  4  sind  den  Smwellfa  Asiatiques  des  Grafen  von 
Oobineau  entnommen.  Es  erscheint  sehr  verdienstlich,  daß  hier 
2  Werke  dieses  bedeutenden  Mannes  leichter  zugänglich  gemacht 
werden.  Vom  Standpunkt  der  Rprfr>rmer  könnte  man  gegen  die  Wahl 
der  Krzahlungen  einwenden,  dAß  sie  nicht  in  das  Fahlen  und  Denken, 
auch  nicht  in  die  äußeren  t.el>ensverhaltni5se  unseres  westlichen  Nach- 
bars, sondern  in  das  bunte  Gewirr  des  Orientes  einführen.  Und  wenn 
auch  in  ihnen  die  Ra-ssenlheorie  de.s  Verfassers  gelegeullirh  andeutungfi- 
weise  zum  Ausdruck  kommt,  »>  wird  doch  für  den  Schüler  wentgiitens 
das  Interesse  ait  deui  (remden  fesselnden  Stoff  anderen  Erwägungen 
wenig  Raum  lassen.  Ueide  Novellen  bieten  eigenartige  Bilder  unver- 
fälschten uricutulischeit  Lebens.  Wer  den  Orient  aus  eigener  tangerer 
Erfahrung  kennt,  dem  offenbart  sich  in  vielen  feinen  Zügen  der  gründ- 
liche Kenner  des  Morgenlandes.  Die  Novelle  L^rs  Amanfs  de  Kandahar 
spielt  in  Afghanistan.  Wie  in  „Romro  und  JutW  stört  die  Fehde 
zweier  edler  Geschlechter  den  Frieden  der  Stadt.  Zwei  Angehörige 
der  beiden  Familien  entflammen  in  heißer  Liebe  zueinander,  werden 
von  einem  Großen  des  Hofes,  dessen  Schutz  sie  anflehen,  verraten 
und  besiegeln  ihre  Liebe  durch  den  gemeinsamen  Tod.  Die  packende 
Erzählung  ist  des  stärksten  InliTesses  ihrer  Leser  sicher.  Die  elenden 
SCustdnde  des  Landes,  die  Mißwirtschaft  der  Beamten,  der  zerrüttende 
Einfluß  des  Hofes:  das  alles  konmit  gebührend  zur  Geltung;  doch 
dient  es  mehr  als  der  dunkele  Hintergrund,  von  dem  sich  die  edlen 
Gestalten  der  beiden  Liebenden  um  so  glänzender  abheben. 

Anders  ist  es  mit  Band  4:  La  Guerre  des  Turcomans.  Da  uiniinl 
nicht  nur  die  Schilderung  der  verrotteten  Verhältnisse  des  persischen 
Slaatslebens  den  breitesten  Raum  ein,  sondern  vor  allem  ist  der  Held 
—  wenigstens  in  unseren  Augen  —  ein  rechter  Lump.  Die  Novelle 
gehört  zur  Gattung  der  Schelmenromane;  ihr  Held  ist  keinesfalls 
eine  Falstatfnatur,  wie  Mann  im  Prospekt  behauptet,  sondern  ein 
Verwandter  des  Dil  Blas,  ins  Orientaliscne  übersetzt  und  vergröbert. 
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Aga  Weg,  ein  armer  Perser,  wird  durch  di«  Aii8hf>bung  mitten  ans 
fieinpin  Jinigen  Eheglück  hcraii^erissen.  Da  der  arme  Tpufcl  weder 
einfluUreicho  Gönner,  noch  die  Mittel  besitzt  sich  loszukaufen,  \\ird' 
er  Soldat  und  muÜ  nach  einer  Zeit  höchst  beschaulichen  Wachtdienstes 
im  B^sar  von  Teheran  in  den  Krieg  gegoii  die  Turkmenen  ziehen.  Dank' 
der  unsagbaren  Verliitterung  de-s  Heeres  wird  Aga  mit  den  meisten 
seiner  Kameraden  gefangen  genommen  und  muß,  wieder  losi^ekauft. 
sein  Lösegeld  durch  Betteln  verdienen  und  mit  Zinsen  zuriickerstatfen. 

—  Ich  halte  das  Buch  wenig  für  die  Jugend  und  die  Schul*'  geeignet. 
Wenn  die  Novelle  auch  selir  uinüsant  in  ihren  Einzelhriton  xsl,  s*» 
hinterlaßt  sie  doch  als  Ganzes  einrn  höchst  unerfreulichen  Eindruck 
innerer  wie  auDerer  Verwahrlosung  und  Verkommenheil.  Da  ist 
unter  all  den  Persrmeii,  die  wir  kennen  lernen,  auch  nicht  e  i  n  guler 
Mensch,  unter  all  dem  Schatten  auch  nicht  ein  Lichtblick.  Feiff 
und  verlogen,  untreu  und  gewissenlos  machen  uns  die  handelndeo 
Personen  den  sr.hlechten  Huf  verständlich,  dessen  sich  die  Perser 
liberall  im  Orient  erfreuen,  und  der  Held  vereinigt  alle  diese  schlechten 
Eigenschaften  zu  einem  wenig  schönen  Gesamtbild.  Man  braucht 
kein  Pedant  zu  sein,  um  unseren  Schülern  eine  erfreulichere  geistige 
Kost  zu  wünschen.  Die  Jugend  vertuciKl  Stoffe,  an  denen  sie  sich 
beg«^istern  kann,  und  unser  Streben  muQ  sein,  diesem  edlen  Hunpr 
die  rechte    Nahrung  zu   bieten. 

Band  .1  hietel  uns  8  kleinere  fCrziihlungen  und  Skizzen  aus  dem 
beschaulichen  Leben  einer  priivengalisi^hen  Kleinstadt.  Wir  lernen 
ihre  Einwohner  von  mannlierlei  Seiten  kennen,  ihre  kleinbürKerliche 
Beschranktheil,  ihre  RulmtUige  Verspottung  übereifriger  Genaarmen, 
ihre  Keriebene  Schlauheit.  Auch  das  kirchliche  Leben  wird  in  den 
Erzählungen  gebührend  berücksichtigt:  sehr ergötzlictiist  die  Geschichte, 
wie  der  Teufel  von  einem  Heiligen  Kenasführt  wird,  und  gan^  besonders 
die  Legende,  in  der  der  Heilige  Antonius  mit  ÜbernienschUchem  Mut 
einer  gtir  erschrecklichen*.Versuchuiig  widersteht.  EoLhallen  die 
Krztihlungeu  uuch  keine  weUerachßtlernden  Erciguissc,  so  sind  sie 
doch  mit  ilirera  trefflichen  Stil,  ihrer^feinen  Ironie  eine  unterhallvnde. 
Lektüre  und  wohl  geeignet, 'die  Schüler  oberer  Klassen  mit  der  Eigen- 
art Süd  französischen  KLcinsladtlobens  bekannt  zu  machen. 

.Samtliche  Bandchen  fiind  von  den  HerausRebem  sehr  sorgfaltig 
bearbeitet;  es  bleibt   nur  wenig  zu  bemerken. 

D  r  u  c  k  f  L>  h  1  e  r  :  Es  ist  zu  lesen  Bd.  4,  S.  10,  21  ne  stall  en; 
Anmerkung  zu  S.  44,  24  coups  violcnts  statt  enups  t'wtcnUr;  Doottlet 
im  Gloasair^  bezieht  sich  aui  8.  23,  13,  nicht  auf  S.  10,  13.  Auf- 
fallig ist  mir  Bd.  3  S.  'fi6.  I  dos  cuve  in  dem  Satz:  (7  u.  en  recurreUoiti 
sa  euve,  trouvi  mille  icus  de  stx  iiV/-w  dans  un  has;  naher  liegt  dem  Sinti'' 
nach:   eave. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  scheinen  mir  die  Anmerkungen  vielfach 
der  Vervollständigung  bedürftig.  Zu  erklaren  wären  wohl  noch: 
Bd.  1,  lamheau  (S.  18,  3);  auhe  (S.  23,  Ü).  welches  zwar  im  Glonsairf, 
nicht  aber  in  den  Anmerkungen  angeführt  ist;  coup  d*  taülf  (S.  20.  31); 
fraliän  (S.  10,  26),  Wfichps  in  den  Anmerkungen  zu  Bd.  4,  S.  2.  18 
erklart  ist;  femme  dfi  cainmun  (S.  54,   19);  moyent  trrmen  (S.  &',  36) 

—  Bd.3mieiengäteau{S.',29),escalader{Ä.  19,6]  couardise  [S.  19.  13); 
maussade  (8.  20,  7);  pollcn  (S.  29,  11);  v^ridique  (S.  40.  3);  busac  {S. 
47,  25)  slalaclile  (S.  ÜO.  23).  Für  arite  (Ö.  67,  8)  ial  cime  wohl  kaum 
die  richtige  Wiedergabe.  Auch  die  Anmerkung  zu  Convention  nationale 
(S.  2G,  20h  assemblec  Constituante  qiii  itablil  la  R^pubiique  et  gouverna 
la  Francr  du  21  sepl.  1792  au  4  brumaire  an  IV  (26  oct.  1796)  kann 
MiÜverstindnissv  veranlassen.  Der  Natioiialkonveut  regierte  nllcrdings 
die  angegebene  Zeitdauer,  hat  aber  nichts  mit  der  Asttembtee  ton»ii- 
ttionle  zu  tan,  die  ihrerseits  vom  6.  Mai  1788  bis  zum  30.  .September 
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1791  Umte  und  wahrend  deren  nestehen  »uch  nicht  die  Republik  be* 
Gerundet  wurde.  —  Bd.  4  DaouUt  (S.  23,  13),  welches  im  Glossaire  auf- 
ffeführt  ist,  \\\  den  Anmerkungen  al>er  («hlt:  Festung  auf  Her  .Straße 
Teheran- MeschfiM.  jetrt  tiauirt  abad;  krridques  (S.  36,  21):  es  ver- 
dient hprvnrgehnfien  zu  werden,  warum  dii!  gleif^hfalls  islami tischten 
Turkmenen  als  Sunniten  von  den  schiitischen  Persern  als  Kot7-t?r 
bezeichnet  werden;  Youz-Bashi  (S.  38,  4)  ist  jedenfalls  das  tilrbische 
yuabmchi:  Külirer  von  100  =  Hau|>tmann.  S.  48.  10  Medjnoun  und 
Leila:  Hauptpersonen  und  Titel  unzäliliger  persischer  und  tQrkischtT 
LiehesKi^dichle,  die  auf  das  Gedieht  gleichen  Namens  des  persischi'U 
Dichters   Nizaroi   (2.    HäHle  des   XII.    Jahrli.)   zurückgehen. 

Bezüglich  der  äußeren  Ausstattung  der  Bandchen  hat  die  Ver- 
lagsbuchhandlung ihr  Versprechen  gehalten.  Sie  ist  in  jeder  tlinsichl 
mustergültig;  gutes,  festes  Papier,  klarer  Druck,  schlichter,  goschmeclc- 
Vüller  Einband',  der  Preis  ist  angemessen. 
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Alflred  de  Hosftet  Paees  ehcitiex.  Ausgewählt  und  erklärt  vun 
Prof.  Dr.  F.  J.  Werslioven.  Dresden.  O.  Kühtmaiin, 
1909  (in  „Tcj-taufgaben  französiseher  und  englischer  Schriftjstelter 
für  den  Sckut^inbraueh.").  X  u.  103  S.,  18  S.  .Anmerkungen. 
1.20  Mk. 

Es  iet  nicht  ganz  leichl,  eine  Musset-Ausgabe  fUr  die  Schule  xu 
veranslallen.  Man  hat  den  Dichter  w<ihl  le  poeie  de  la  f'eunesne  genannt, 
aber  als  po^te  pour  la  jeunesse,  namentlieh  für  die  Jugend,  die  noi'h 
der  Schule  angehört,  werden  ihn  die  weitherzigsten  Pädagogen  doch 
nur  sehr  bedingt  g^l^n  lasen.  Und  dor.h  ist  es  wünschenswert.  daÜ 
lue  Schüler  der  höheren  Lehranstalten  den  hervorragenden  Tran- 
zösisclieti  Dichter  wenigstens  einigermaßen  naher  kennen  lernen. 
Der  Huraui^geber  hat  sich  seiner  Aufgabe  mit  Geschick  entledigt. 
Die  Stücke  s^ind  gut  gewühlt  und  gebt-n  einen  Hinblick  in  Muss>jts 
viclseitigi'ü  dichterisches  S< baffen.  Der  Abschuilt  „Poiste"  umfallt 
die  Geilichle  Qyesl-ce  aue  ia  poisie  *  l.urie,  Stances  ä  la  Malibran, 
la  Nuit  de  Mai.  den  Schluß  der  Lettre  ä  Lamartine,  Souvenir,  lea  trots 
marches  de  marbre  rose,  Rappelle-toi,  Tristesse.  Die  „Proae":  Le  mnt 
du  stiele  (aus  Confession  ttun  enfani  du  siccle),  un  sottper  cbez  Mite 
Rachel.  Das  „ThiAtre'*:  Fantasio  und  //  faut  qu'unej>orle  aotl  ouverte 
ou  fermee.  In  einem  „Appendice^^  sind  verschiedene  Vert  pruverbes, 
geflügelte  Worte  aus  Alussets  Diuiitungen,  lusamraengestelU.  Einige 
Auslassungen  und  kleine  .'Änderungen  rochtferligen  sich  durch  di.n 
Zweck  der  Ausgabe,  Das  Bdchleni  ist  mit  einer  „Introduction", 
einer  kurzen  UbersicliL  über  das  Leben  und  die  Werke  A.  de  Muss«-Is 
versehen.  Die  in  einem  besonderen  Hefl  beigegel>enen  Anmerkungen 
sind  im  wcseoUichen  saclilicheu  Inhalts  und  erleichtern  das  Ver- 
ständnis des  Textes.  An  Druckfehlern  stie0en  mtr  auf:  3.  47. 
Z.  1  V.  u.  Cumme  cc  soleil  coucliaiil  est  m  a  i*  qu6,  statt  m  u  n  que. 
S.  49,  Z.  3  V.  u..  Fragezeichen  statt  Strichpunkt  nach  cm*  que  nous 
n'avons  potnt  tTetol. 
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Hetscer,  Fr,  und  O.  C3»n «mannt  Lehrbuch  der  franzAaisckm 
Mprarhe  auf  Grundlage  dtr  Hiutdlung  und  de»  ErUhnista. 
Mit  Zr^ichnunRen  vnn  Haltinul  Eichrodt,  Berlin,  Reulber  tc 
(leichard.  1I)U7.  Ausgabe  A:  [Qr  Real  uns  talü?u,  Reform- 
und  Höhere  Mäüchenuchulen.  I.  Stufe.  Für  Sexta.  3.  ver- 
besserte AuDuge,  geb.  1,60  Mk.  XIl  u.  168  Seiten.  II.  Stula. 
Für  Quinta  und  Quarta.  2.  verbessert«  Auflage,  geb.  3,20  ICk. 
Vlll  u.  379  Seiten.  Mit  einer  Kart«  von  Europa  und  eioem 
Plan  von  Pajis.  III.  Stufe.  Für  Tertia  und  Sekunda,  a)  best- 
und Übungsbuch.  Mit  einer  Karte  von  Frankroicb.  XI  u.  347 
Seilen,  ^eb.  3,40  Mk.  b)  Orammatik  mit  Übungen.  XVIII 
u.  2(»4  Seiten,  geb.  2  Mk. 

Dies  neuu  Lelirbuch  ist  ohne  Zweifel  mit  großer  Sorgfalt  und 
littler  BerUckBichligiing  fast  nll  der  didaktischen  Qefirhtspunktc  aus- 
fleorbeitet,  auf  die  im  Methodenstreit  der  letzten  zwanzig  Jahre  von 
uisBer  oder  jener  Seite  hinge\riesen  worden  ist.  E.s  ist  so  abgefafll, 
daD  e«  von  Vertretern  der  Reform  und  der  vermittelndAn  Methode 
benutzt  werden  kann.  Dem  auf  dem  Titelblatt  genannten  Versprechen 
„iiuf  Grundlage  der  Handlung  und  des  Kriebnissw!"  aurlien  die  Ver- 
f-isser  redlich  gereiht  zu  werden,  soweit  die  tabiflchlichen  Bedingimgen 
im  Klas.senbetrieb  es  möglich  machen.  Zwm  Kinder,  Paul  und  Mar- 
giierile  [mit  RUi-.ksichl  auf  Knaben-  und  M&dcheoschulen),  ftt«hea 
im  Mittelpunkt  der  Handlung,  die  sich  aus  Erlebnissen  in  Haus  und 
S<'.hu1e,  auf  dem  Land  und  in  der  Stadt  aufbnut.  Auf  der  zweiten 
Stufe,  wo  die  Kinder  her.ingewachaen  sind,  verlassen  sie  ihr  Heim, 
um  mit  neuen  Orten  Frankreichs  und  der  damit  verknUpfton  Oeschichte 
(Chäteau-Thiurr.v,  (Iharles  Martel,  La  Fontaine,  Heims,  Jeanne  d'.'^rc, 
Paris,  Le  Havre,  Roland  etc.)  bekannt  zu  werden.  Auf  der  3.  Stufe 
i-ndlich  macht  Paul  als  PolytMhnicien  in  Begleitung  von  Verwandten 
und  Freunden  eine  Reise  durch  Frankreich,  dessen  Land  und  Leut« 
nach  den  Worten  guter  S<;hriftslelter  vorgeffthrt  werden.  Die  Auswahl 
dfü  Wortschatzes,  die  besonders  das  praktis^^he  Leben  beachtet,  kann 
im  aiigenieinen  vollauf  anerkannt  werden.  Doch  dürfte  die  Bewalli- 
gung  des  grammiitischen  Stoffes,  der  des  Outen  zu  viel  und  lu  früh 
bietet,   auf  groBe   Schwierigkeiten  stoßen. 

Den  angeführten  guten  Seiten  des  T^hrhuchs  stehen  jedoch  zwei 
Schattenseiten  gegenüber:  die  Aufteilung  jeder  Lektion  in  eine  Un- 
masse von  Abschnitten  und  lltitorahteiiungen  mit  den  Zeichen  A, 
B,  C,  D,  E,  1,  II,  llf,  1,  2,  3,  a,  b,  c  et.:,  etc.  miiü  in  Lehrern  und  Schü- 
lern lange  da.«;  OflfiJhl  wecken,  sie  befAndon  sich  in  einem  l-ahjTinth; 
erst  ganz  allmählich  lernt  man  sich  einigemiaflen  zurechtfinden.  Eng 
verknüpft  damit  und  dadurch  bedingl  ist  die  weitgehende  Bevor- 
mundung des  Lehrers  dunih  die  allzuweitgehende  Ausarbeitung  d« 
Stoffes. 

Otihen  wir  nun  lur  Besprechung  der  einzeluen  Stufen  Über. 
Die  I.  Stufe  führt  die  konkrete  Umgebung  des  Schülers  iu  Haus 
und  Schule,  in  Sommer  und  Winter  nach  Wort  und  Bild  vor.  Das 
Buch  konnte  durch   Emsclirflnkung   der  jeweilig  uuler   E  gegebenen 

Sammatischen  Zusammenstellungen  und  Repetitiunsübungen,  die  aus 
aitgcl  an  Zeit  duch  nicht  erledigt  werden  können,  bedeutend  ver- 
kürzt werden;  dann  konnte  das  Voeabuhire  in  großereu  Leitern  ge- 
druckt w<'rden.     Druckfehler  S.  14:  lies  eouttau  statt  conteau. 

Die  2.  Stufe  bietet  an  Wortgehatz.  Grammatik  und  Phungen 
viel  mehr,  als  wirklich  bewältigt  werden  kann.  Verschiedene  bessere 
Bilder  (le  Pantheon;  Paris,  les  8  ponu;  Jeanne  S  Are;  V  Are  de  Triomphe; 
Actre-Dame),  die  außer  den  TexlzfJichnungen  beigegeben  sind,  gereichen 
dem  Buch  zur  Zierde.     Druckfehler  S.  147:  lies  poussin  statt  pauitsin- 
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3.  S  1 1>  r  p.  Die  Uitckfticht  auf  dm  Bvontuelle  Verwendung  in 
oberen  Klasften  hat  du  Verrasser  orfenbar  auch  hier  verlpitft,  di« 
Sohonpn  und  Schwierigen  zu  viel  und  zu  früh  tit  ij^eben.  Zu  tadeln 
ist  auch  hier,  dali  fin  großer  Teil  besonders  des  Lese-  und  (Ibungs- 
buchHS  in  all^u  kleinen  Lettern  Rednickl  ist.  An  besseren  Uildero 
enthalt  das  Buch:  le  Moni  Sl.  Michel,  Vfrcing^rix,  le  tion  de  Beifort, 
le.i  Gtanituafs  von  MilUl.  während  verschiedene  Textzeich nungen, 
z.  U.  Vavcine  S.  i£äö.  une  gaffe  ä.  240,  une  ralctte  ti.  242,  un  eratire 
K.  105  ohne  die  beigetügten  Benennungen  unkenntlich  sind  und  besser 
weggeblieben  wJlren.  —  Die  Grantniatik  ist  in  deutscher  Sprache  ge- 
geben und  votlstämiig  ausreicbend.  Diu  angMchlosMnen  deutschen 
■Stücko  zum  Hinübersetzen  sind  freie  Umformung^  von  Abschnitten 
des  Lese-  und  Übungsbuchs  und  bieten  Gelegenheit  lu  ausreichender 
Cbung  des  ^amma tischen  Stoffe*.  —  Druckfehler  S.  110;  lies  mourir 
statt  mouvrtr. 


Plnttner,  Ph.,  AusführÜrhe  Grantniatifc  d/r  französischen  Sprache. 
Eine  Darstellung  des  modernen  franz.  Sprachgebrauchs 
mit  Berücksichtigung  der  VolksRjirache,  Freihurg  (Baden|. 
J.  Bielefelds  Verlag.  III.  Teil.  2.  Heft.  Das  Pronomen 
und  die  Zahlwörter.  1007.  2!0  Seiten.  Preis  geb.  3.60  Mk. 
brosch.  3,20  Mk.  [V.  Teil.  Präpositionen  und  Adverbien 
mit  ßinschlnU  der  Negation,  sowie  Svntax  des  Adjektivs. 
1907.  28fi  Seiten.  Preisgeb.  ä  Mk..  brosch.  4,60  Mk.  V.Teil. 
Orammatischeft  Lexikon.  Zugleich  Registerband  zur  Aus- 
führlichen Grammatik  der  Tranz.  Sprache.  1908.  VIII  u. 
S42   Seiten.      Preis  hrosrh.    12.30    Mk.,  geb.    13,50  Mk. 

Mit  der  Ver<>rfenUicliung  dieser  dnii  Teile  ist  Plallners  umfang- 
reiclie  Materialsammlung  zum  AbschluU  gelangt.  Dem  im  Titel  ge« 
gelienen  Versprechen,  den  „modernen"  Sprachgehrauch  und  die 
„Volkssprache  zu  berück-Mchligen,  ist  Plattner  auch  hier  treu  gitblie- 
ben.  indem  er  uns  Proben  aus  allen  Sphären  literarischer  Betätigung 
vorführl  und  die  neuesten  Autoren  zu  Wort  kommen  lallt.  Leider 
ist  jedoch  die  bei  Besprechung  der  ersten  Teile  in  dieser  Zeilsrhrirt 
ausgesprochene  Bitte  um  grftüere  Obersichtliclikeit,  um  häufigere 
Anwendung  gesperrten  oder  fetten  Dnickos  auch  in  diesen  drei  Heften 
nicht  erflitU  worden.  Auch  fehlt  bei  III.  2.  und  IV.  das  Inhaltsver- 
zeichnis mU  Angal>e  der  Seilenzahl  für  die  wichtigsten  Kapitel. 

Abgesehen  von  dieser  Äußerlichkeit  kann  man  Plattner  nur 
volle  Anerki^nnung  aussprechen  für  den  großen  PkiU,  mit  dem  er 
von  allen  Seilen  und  Lagern  so  reiches  Material  zur  Beurteilung  der 
verscliiedeneii  grammatischen  ßmwlheiiec  und  Erscheinungen  ge- 
üummelt.  Em  titudium  die&es  Materials  mahnt  uns  zu  gröUter  Vor- 
sicht in  der  Aufstellung  oder  Nachbetung  graninialischer  Regeln  und 
Oefielze  und  kann  uns  davor  warnen,  nicht  päpstlicher  als  der  Papst 
selbst  sein  zu  wollen.  Besonders  interessant  sind  die  Zusammen- 
stellungen behufs  Beurteilung  der  Stellung  de«  Adjektivs  in  Teil  IV. 
Mit  Recht  macht  Plattner  gerade  hier  die  Bemerkung.  daO  ..die  Sprache 
nirhl  als  ein  nach  logischen  GeselZRn  oder  mathemati.ichen  Formeln 
arbeitendes  Instrument"  aufgetaut  werden  darf,  und  daO  daher  der 
Versuch,  die  scheinbar  so  regellose  Stellung  des  französischen  Adjektivs 
unter  einem  gemeinsamen  Grumlprinzip  zusammenzufassen,  aus- 
sichtslos ist.  Gerade  auf  dittsem  Gebiet  sind  in  unserer  Zeit  die  Schwie- 
rigkeiten gröL^r  geworden  infolge  immer  größerer  Abneigung  gegen 
den  Klassizismus  in  Stoff  und  Form,  infolge  höherer  Wertschätzung 
der  volkstümlichen  Stoffe  und  Sprache.  8.  39  gibt  eine  schAne  Zusam- 
menstellung von  Fsllen,  wo  der  Chiasmus  zur  Vermeidung  ilf.r  Fiin- 
töntgkeit  und  Erhöhung  des  rhetorischen  Effektes  dient.  —  Die  Seiten 


f^^aie  und  Rezenstonem. 

45 — ti2  enthalten  Tiele  Beispiele  der  Vergleichung,  auch  Solche  ohne 
Verwendung  von  Adjektiven  oder  Adverbien  wie  aimer  qn.  e^nrnM  mm 
^ettx,  s'amuMr  comrtu  tfuatft,  boire  eomiru  une  iponge,  daiuer  eommc 
une  eiüvrf,  une  fUvre  df  cheval,  un  souffUt  ä  Hourdir  un  veau.  a.  a.  — 
Dankenswert  ist  dann  die  Übersicht  über  die  Verwendung  von  meiüeur. 
ntuux,  pire,  pu,  plug  mal  S.  68 — 72,  vuD  trit  8.  74 — 76.  von  en  S, 
76 — 84,  von  y  S.  84 — 85,  die  oft  füreinander  eintreleo  wie  t.  B.  ia 
en  ^tre  de  aa  poehe  =  y  itrt  de  ta  poche  zulei^n  mässen.  Geld  einbüßen; 

—  ferner  die  Vermehrung  der  Liste  von  Verbindungen,  iu  denen  das 
Adverb  in  adjektivischer  Form  steht.  S.  90 — 95.  —  Eingehend  ist 
dann  die  Behandlung  der  Negation  S.  96—121,  wo  sich  ergibt,  da& 
die  Xeigung,  ne  entgegen  den  klassischen  Regeln  ober  craindn,  douier. 
nüir,  empirher  auszulassen,  auch  bei  besseren  Sclirirtstetlern  iromeT 
gr'iUer  wird.  —  Von  den  Präpositionen  ist  li  besonders  eingehend 
behandelt  |S.  122—147).  ferner  dans  R.  165,  de  S.  173—200,  wubei 
besonders  die  Falle  von  Oatlizismen  wie  ti  feiaU  gue  d*  i'out,  y  aller 
de  ife.,  monsieur  du  corbeau  und  a.  S.  196  (f.  tu  beachten  sind.  Aach 
seltenere  Präpositionen  und  zusammengesetzte  Präpositionen  wie 
dtvers,  par  devers,  emmi,  de  par,  d  ras  de  sind  nicht  vergessen.  In  der 
Natur  der  Sache  liegt  es  manchmal  begründet,  wenn  die  CberairJit- 
lichkeit  fehlt  wie  7,  B.  bei  en  in  ..modaler"  Verwendung  S.  215^217. 

—  Was  in  dieser  Hinsicht  in  den  verschiedeaeo  Heften  der  „sus- 
rohrlichen  Grammatik"  gesündigt  worden  ist,  ist  iro  „Grammatixhgn 
Lexikon"  wieder  gut  gemacht:  fs  bildet  den  Regislerband  zu  allen 
vier  Teilen  und  gibt  kurze  Auskunft  über  Aussprache,  Formenlehre 
und  Syntax  mit  Verweis  auf  die  Paragraphen  der  Griunnialik,  l>exw. 
auf  Band,  Heft  und  Seite  der  Ergdn zu ngs teile.  Vollslftndigkeit  ist 
dabei  nicht  erreicht  worden;  doch  hat  die  Anstellung  von  vielen  BUcb- 
proben  verhaitnisniäDig  nur  wenig  Lücken  ergeben.  Im  Interesse 
der  wünschenswerten  weiten  Verbreitung  dieses  so  eminent  prakUscht-n 
Lexikons  ist  jedoch  zu  bedauern,  daß  der  Preis  desselben  uiit  13,50  Mk. 
zu  hoch  angesetzt  worden. 

Holl^r0,  Amphitryon,  Comedie  en  trots  actes.  Avet  traductiuu 
allemande  en  vers  rimto  par  P.  R  i  c  h  a  r  z.  Verlag  voa 
M.  Richan  in  Düsseldorf.  1907.  —  107  Seilen.    Preis  1.50  Mk. 

Die  Einleitung  enthalt  einen  Auszug  aus  Voltaires  MoÜM^ 
biugraphie,  dann  in  deutscher  Sprache  das  Wichtigste  über  den  Bau 
des  iVlexändriners  und  zuleixt.  ebenfalls  auf  Deutsch,  eine  kurze  In- 
haltsangabe des  Lustspiels.  Das  Original  desselben  und  die  deutsche 
Übertragung  stehen  einander  gegenüber,  so  daO  der  Vergleich  sehr 
bequem  gemacht  ist.  Nach  der  in  dieser  Zeitschrift  Band  25,  S.  222 
bis  228  von  dem  L'nterieichneten  eingehend  besprochenen  deutschen 
Übertragung  von  Ludwig  Fulda  (Stuttgart.  J.  G.  Cotta  Nachfolger) 
könnte  ein  neuer  Versuch  a  priori  als  unnötig  oder  gewagt  erscheinen; 
doch  muß  eine  eingehende  Deschafttgung  mit  der  Arbeit,  die  Richarc 
hier  vorlegt,  jeden  linbefaiigencn  zu  dem  Bekenntnis  nötigen,  daß 
seine  Übertragung  sich  der  Fuldas  ebenbürtig  an  die  Seite  sielten 
kann.  Im  Versmaß  lehnt  sich  Richurz  enger  an  das  Original  an; 
in  den  vielfältigen  Reimverschliiigungeu.  die  MoÜfrp  gerade  in  diesem 
Stück  SU  den  kunstreichsten  und  unmutigsten  Spielen-ien,  zur  Er- 
höhung des  musikalischen  Reizes  der  Sprache  zu  verwenden  weiß, 
ist  er  andrerseits  unabhängiger;  doch,  was  die  H&uplsache  ist.  der 
Ausdruck  ist  im  ganzen  sinngetreu  und  tragt  fast  durchaus  ein  deutsches 
Gepräge.  Der  Ton  wechselt  je  nach  den  .Absichten  des  Dichters  rwischen 
hochtrabendem  Pathos,  leichler  Unterhaltung  und  derbem  Volkston. 
Nur  selten  .stftrt  ein  weniger  gelungener  Ausdruck,  wie  z,  B.  S,  28 
„er  sagt  niclit  viel,  Madam,  er  macht  in  einem  fori".  —  S.  49  „Wie? 


Matntu,   T.  de,  Toujours  Prit. 
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uneetreucr  Mann,  liats  denn  bei  mir  schon  Nül,  wenn  mir  ein*  Herz 
naht   mil   LiebeskliiK^n?"   (Fulda.    U'erTender   und   klarer: 

„Treuloser,    kann    ich    nicht   noch    immi^r    horien. 
Der   Männer    Kopie   m    verdrehen  ?"J 

—  S.  22:  Ich  Imttc  neulich  duch  dir  ulwas  aufgelragen. .. 
Den  Sinn  des  Originals  verfehlt  folg<-nde  Slcllc  8.   18 

,,Denn  seinor  Hoheit  kann  ein  tJrhaden  widerfahren, 

gebraucht  pr  hipr   und   da   ein  Wnrl. 

das  bei   den   Menschen   war  an  seinem  Ort, 

die  würdelos  von   jeher  waren", 

indem  Richarz  die  Worle  pour  iear  indigniti  auf  aux  homine»,  und  nicht 
(wie  der  Dictiter)  auf  das  vorausgMhend«  ctriains  n\ats  bezieht.  —  Im 
übrigen  sind  nur  XnUprlichkeiten  zu  rügen,  no  die  grotie  Zahl  der  Druck- 
fehler IS.  3  subtilst,  q'un  statt  suhsiste.  qtt'un,  —  S.  4:  1861  statt  1661, 
—  S.  6:  aupparuihlf-s  und  ie  statt  supportabU  und  Us,  —  S.  6;  ea,  quii 
statt  «,  qu'ii,  —  S.  10  garcon  statt  garfon,  —  S.  12:  censure  statt 
eesure,  —  S.  10  Mereur  statt  Mercurt,  —  S.  37:  toux  statt  tont,  — 
S.  49:  schdsl  statt  schiltst,  —  S.  fll:  Drum  sei's,  mir  Euer  Gnaden 
ea  befehlen"  statt  ..wip  Euer  Gnaden  es  befehlen")  und  das  Fohlen 
der  Verszahlung. 

Marucy,  T.  de,  Toujours  PrH.  NouveHw.  Avec  un  ahr^g^  de 
grammairc  et  un  vouabulaxre  fran^is*  altem  and.  Stutlgarl, 
W.  Violel.  1907.  97  Seiteu.  Geb.  1,20  Mk.  (=  VioleU 
Sprachlehrnovellen    No.    III.) 

Das  Büchlein  scheint  alles  zugleich  sein  zu  wollen:  Lesebuch, 
Grammatik  und  Wörterbuch  —  und  allen  zugleich  dienen  zu  wollen, 
Anfängern  und  Fnrtgpsrhrittenpn.  Wie  derVerfassörsioh  df-n  praktischen 
Betrieh  denkt,  ist  unklar;  man  kannte  viellflicht  an  Privatunterriclit 
recht  beanlagter  Erwachsimer  denken;  darf  man  ober  solchen  Schillern, 
statt  aus  dem  reichen  Schatz  guter  franzAsischer  l^iteratur  zu  schöpfen, 
ein  80  trockenes,  nichtssagendes  Machwerk  auftischen  wie  diesen  Text, 
den  der  Verfasser  eine  „Novelle"  zu  bstiteln  sich  erdreistet,  die  Ge- 
schichte vom  englischen  Privalnnterriclit  eines  Jungen,  der  nach  dem 
Tude  seines  Vaters  und  wegen  der  Erkrankung  seiner  Mutter  bei  seiner 
Tante  wohnen  muU,  —  eine  Geschichte,  die  nur  nach  grammatischen 
Gesichtspunkten  abgefaUt  ist?  Angeblich  sind  nur  die  gebröuchlichslen 
und  für  den  Anfang  notwendigsten  Wörter  verwandt;  'jb  nun  salaiaona 
1S.  \2),fiinissea  (S.  S),  actjuiexcer  de  ta  t£te  {Ü.  21)  soictie  SLud.  mag  zweifnl- 
liaft  sein.  Was  wir  jedoch  vom  Urteil  des  Verfassers  in  dieser  Hin- 
sicht zu  erwarten  haben,  wird  uns  klar,  wenn  wir  einen  Blick  in  die 
Grammatik  werfen,  die  unter  den  „Hauptregoln"  Wörter  und  Satze 
wie  dir  folgenden  bucht:  nopats.  servals,  ventaux  (S.  38|,  les  aits,  te$ 
iravaits,  tes  univergaux  (S.  39),  näment,  nuitamment  (3.  40),  />  n?  leur  y 
en  ai  pas  eneore  cnvoye  (.S.  50],  profus,  profess«,  devineur,  devinertase 
(S.  53),  coi,  eoite.  ammoniac,  ammoniaqur,  margrave,  margravine,  doge, 
dogaressn  (S.  54)!  Wie  unklar  bleibt  dem  Anfanger  die  Femininbildung 
bei  folgend.^r  Darstellung:  d'}u{x)cr,  rou(x)ase,  fau(x)sst  S.  52?  Daa 
sogenannt«  .soMhulaire^'  endlich  ist  nicht*  als  eine  Übersetzung  der 
gunzen  Geschichte  ins  Deutücbe.  DaO  der  Verfasser  sie  hinzugefügt, 
laßt  erkennen,  daß  es  auch  bei  seinem  „System"  mit  dem  bloßen  Vor« 
fahren  der  ,,Sprachgeselze  in  ihrer  unmittelbaren  Verbindung  mit 
einer  Handlung"  noch  lange  nicht  getan  ist. 


Darmstadi. 


AuausT  Sturmfkls. 


Miszellen. 


blc^e.  Zu  frz.  bigre  'Bienen Wörter'  bemerkt  Behrens,  Z,  /. 
r.  Ph.  XXVI,  652:  „Läßt  sich  der  synonymen  niederd.  Bildang  Im-ker 
entsprechend  germ.  bi-ker  annehmen,  so  kann  daraus  die  Form  des 
französischen  Lehnwortes  hei^eleitet  werden".  Eine  solche  Bildung 
läßt  sich  wenigstens  in  einem  altgermanischen  Dialekt,  im  Alt- 
englischen nachweisen:  beocere  (vergl.  die  Wörterbücher  von  Bosworth- 
Toller  und  von  Sweet).  Für  dieses  -cere  ist  wohl  mit  Pogatscher, 
A.  f.  d.  A.  XXV,  6  die  Vorstufe  *harja  anzusetzen  als  Nomen  agentis 
zu  kar  =  got.  kas,  ahd.  kar  [bikar  'Bienenkorb').  Ndl.,  nhd.  Imker 
ist  nach  Franck,  Ndl.  Woordenboek  abgeleitet  aus  dem  Diminutiv  von 
Imme   oder   aus   dem    Kompositum    im(me)   -kar. 

kulle,  ahd.  mhd.  Olel.  B.  Herzog,  Streitfragen  zur  roma- 
nischen Philologie,  1  (Halle,  1904),  S.  104  führt  frz.  huite  auf  lat.  otei 
zurück:  oleum  stand  hinter  Mengenbezeichnungen  im  Oenitiv,  z.  B. 
sextarius  otei.  Auf  den  lat.  Oenitiv  darf  wohl  auch  ahd.  mhd.  olei 
'ör,  das  bis  jetzt  nicht  erklärt  war,  zurückgeführt  werden.  Das  wftre 
zugleich  eine   Stütze  für  Herzogs  Hypothese. 

Gießen.  Wilhelm  Hörn. 


nln^le,  Freudenmädchen,  verzeichnet  Sachs  Supplement  als 
Ausdruck  der  Spraclic  des  ungebildeten  Volks.  Es  ist  ohne  Zweifel 
n'ingle,  d.  Ii.  ingle  mit  agglutiniertem  unbestimmtem  Artikel.  IngU 
ist  germ.  Engel,  das  als  Kosewort  nicht  selten  begegnet,  wie  sich  u.  a 
aus  Grimms  Wörterb.  Ill,  Sp.  472  ersehen  laßt.  So  lange  Über  die 
lokale  Verbreitung  des  Wortes  im  Französischen  Angaben  nicht  vor 
liegen,  wird  sich  kaum  entscheiden  lassen,  ob  dasselbe  aus  dem  Eng 
lischen  oder  dem  Kontinentalgermanischen  entlehnt  wurde.  Neu 
englisch  ingle  „a  darling,  paramour"  begegnet  nach  dem  Oxf.  Dict 
zuerst  im  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts.  Daß  es  ae.  enget,  frühme 
enget  „Engel"  fortsetzt,  wie  E.  Björkman  Arch.  f.  n.  Sprachen  CXXII, 
S.  99  f.  annimmt,  ist  möglich,  aber,  wie  mir  scheint,  keineswegs  er- 
wiesfii. 

D.  Behrens. 


Novitätenverzeichnis. 

(Abg««chlos8«D  am  I.  Oktober  1000. 


1,  Blblloffraphle  und  HanddH>lirllleiiktuide. 

Änfiens  1  n^rentttirea  et  ('atalogues  <lft  la  Bibliultiöuuc  nationale.  T.  2: 
l.a  Diblioth^qup  rnyatc  ä'  Paria  n«  XVlle  siicic.  Paris,  E.  Leroux, 
1909.     11,  Ä43  S.     8°. 

Mfinuci  de  l'amalfur  de  Itvm  du  XIX*  siicU,  1801—1893.  Edtlion» 
originales.  Ouvrages  cl  P^rioiliquos  illustres.  Romanliqufs. 
R^inipressions  criliques  ile  tcxles  antieiis  ou  cEassiques.  Bibliü- 
Ibiqucs  et  collecUons  diverses.  Publiciiticns  des  Sociel^s  <Je  biblio- 
philes de  Paris  et  des  dÄpnrtemcnts.  Curiositfe  bibliographiques, 
elc.;par  Georgt^s  Vicaire.  Pr^face  de  Maurice  Tourneux.  Fasci- 
cule  20.  Paris,  X.  Houquettc,  190(1.  lri-8  ä  2  col.,  col.  386  ä  8*K». 
10  fr. 

Beautieux,  Ch.  Catalugue  des  ouvrages  de  la  Reserve,  XVIc  siiScle 
(IfiOl— 1S40).  de  la  Hihliothöque  de  l'Universit^  de  Paris  [In:  Rev. 
des  BibliothÄqims  XIX,  1—4.  .S.  1—112), 

Caiahgue  general  des  livres  imprim^s  de  la  Bibliolheqne  nationale. 
Auteurx.  T.  37:  I>el— Delpit.  Paris.  Impr.  nationale.  1909.  In-8. 
col.  I  ä  1276  [Minist^re  de  rinstruction  publique  et  des  beaux-arts]. 

Catoiogue  genfrai  d»;  Ih  librairie  frantjaise.  Contmualiuii  de  l'ouvrage 
d'Otln  Lorenz  (P6riode  de  1840  ä  I88ö  :  11  volumesf.  T.  19 
(Periode  de  1900  k  1905},  Rödig*^  par  D.  Jordell.  1er  faßcicule: 
larotzky-Lyan.     Paris,   Per  Lamm.   1909.    In-8  ä  2  co!..  208  p. 

Chamard,  W.  Un  ancien  exemplaire  de  Joachim  du  Belhy  [In:  Revue 
des  BiblioLh^quos  XIX.  a|ß.    S.  154]. 

Madeigine.  J.  Siir  iin  exemplaire  des  ccuvres  franfoises  de  Joachim 
Du   BelUy  [In;   Rev.  des  BiblioUi^ques  XIX.   5/6.    S.  159—166]. 

Tissier,  J.  Table  analvtique  des  arUcIes  du  Journal  des  savant.*;. 
1859—1908.  Paris,  Hachetle  et  Cie.  1909.   1n-4äi3col.,  IIGOp.  Sir. 


Auhert,  H.    Noüoes  sur  Ich  manuscrits  Petau  conserv^  ä  la  Biblioth^qu«? 

d«  Gen^v«  (Fonds  anii  Lullin)  [In:   Bibl.  de  l'Ecole  des  Charles, 

Mai-aniU  1909.    S.  247—302  (ä  suivre)]. 
Catalogue  des  nianuB4>riU  latins  et  frant^is  de  la  collection  Phillipps, 

arquis  en   1908  ponr  la   Bibtiothöque  nationale;  par  Henri  Onutnl. 

Paris.  K.  l^rniix,  1909.     ln-8.  XI-275  p.  [Bibllotti^que  nationale]. 
Desjardins.  P.     A  propos  des  nianusrrits  de  Montaigne  et  de  Pascal 

[In:  id^es  modernes.     F^vrier  et  mars  19091. 
Devitle,   E.     Lcs  manusr-rits  de  l'ancienne   biblioth^nue   de  d'abbaye 

de  Bonport  (Suite)  (In:  Rev.  des  Bibliolhiques  XIX,  5(0.    S.  171 

bis  187  (&  suivrelj. 


HO 
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van  ävn  Gheyn^  J.     Croniequfs  fl  eonquestts  de  Ckarlemaine.     Repro- 

duction   <iejt   105   miniatiirfs  da   Jean  de  Tavfirnier.  d'Atid^nanlr 

^1460).     RruxellfB,  Vromant  et  Cie.,  190».     ln-8. 
Keidti,G.  r.    Thp  historv  of  Fr^nrh  fable  manuscriptafln:  Publica tions 

of  the  Mod.  Lanp.  Association  or  America  XXIV,  2.    S.  207—2!»]. 
Martin,  H.      Lcs  pfintres  de  manuscrits  et  la  miDiature  en    France. 

Paris,  H.  Laur*-ns.    1  vol.  geh.  3  fr.  M  [Les  Grands  Artistes.   Collec- 
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inlelle<:luel  an  pays  de  Liegi-.  —  P.  ßfll — 56ö  De  l'uttUl*  de  r.reer 
un  rausi5e  de  la  vie  wallonne.  —  P.  588 — 696  L.  H alkin  Lesinscrip- 
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4  facsimil«^).  —  Le  cull^gt?  de  Montaigu.  par  Mnrcel  Godei.  P.  285 
(avec  1  fac-stmil^).     Melanies:  Topographie  rabelaisieane  (Berrjr 


Novitäienverze  ichnis. 


in 
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beaux-art.'i,  etr.  T.  6.  S«"  livr.iLsoii,  impr.  Kirmin-Didot  et  C*.  Paris, 
lihr.  de  lu  m^nte  n):nsfiii.  Cirand  in-8  ä  2  cül.,  p.  81  A  183;  planches 
1(11   ä    127.  4  fr.  [InslituI  de  France.] 

Vi-yii'Chabol,  T.  de.    (irand  Oii.tiunnaire  franvais-nisse  et  rnsse-fnincais,] 
contenant    toiil    le    vocabulalrt^    de    la    langue    usuelle    et   donnant,, 
ainsi  que  les  inot«  nnuveaiix,  iin  graitd  nnmhre  de   termes  &rien- 
tlliqiies,    lechniqnes  et  rommerciaux,  et  la    prononciation   Ügur^e 
de  laus  les  mots.    Paria.  Garnier  frferes,  I90fl.    ln-18  Jesus  ä  2  cok, 
XXVll-1373  p. 

4.  Metrik,  NtIlUtIk,  Po«tlk,  Rhetorik. 

Marlinon,  I*.  DicLitninuire  inethudique  et  pralique  des  rinies  frangaises, 
pr^e^d^  d'iin  Traite  de  versifimlion.  3000(1  inols.  3«  Edition. 
Paris.  Laroiisse.     In-12.   XV  '293  p.  2  fr.  30. 

Sanneg,  J.  DioUonnaire  ^tyinolugiquf  de  la  lungue  fraii^isp  rim4 
par  ordre  alphab^liquo  r^irospectif.  Französisch-deutscheÄ  Wftrtw- 
und  Niiineiibucli  »ach  den  Endungen  rückläufig-alphabetisch 
jreordiiet.  Heim-  und  Ableitung.sw(jrterltucli  der  franiusischen 
riprarhft.  2.  Heft.  Die  Wörter  und  Namen  auf  -e  (bis  chätelainet. 
Hannover  und  BeHin,  C.  Meyer  (dusUv  Prior),  1909.    Pr.  1.2Ö  Mit. 


Draugelatieg.  H'.  Henurkungen  Ober  den  Stil  in  Alplionse  Daudcts 
l-ettres  de  niun  .Mnuliii-     Prügrainm.     Eberswalde  1009.     37  S.  4". 

Thüre,  K.  Die  formalen  Satzarten  bei  Crestien  von  Troy.-s.  Eine 
stilistische  Untersuchung  mil  besonderer  Beriicksichtigung  d« 
Wilhelm  vnn    England.      Marburger   Hiss.    IfiOO.      "0  S.     8*. 

Vüiifif^,  J.  Stile  e  indagini  stilistische.  Komfi.  [Estratto  dal  fascicolu 
di  Luglio  1909  della  Rivlsta  d'ttalia  p.  17— 34|, 

5.  Hodeme  Dialekte  und  Tolkitkunde. 

Basttti,  J.  Morphidügie  du  parier  de  FaymonviUe  (Wcismes»,  MMaiDt' 
d'Argeiit  aux  Concours  de  1906.  'l.idge.  H.  Vaillanl-Carmann. 
Prix  2  fr.  [Society  liögeoise  de  litt^ralurc  wallonne]. 


XtiQÜätenvertfichnh. 
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Con»tantin,    A,  et  J,    Oiformaux.      E&sai   dp   Grammaire    (Parier  de 

Thönes).    2«  partie.    Annecy.  Abry   1009.   IKxtrait  de  la  Revue 

Savoisieniie]. 
Ü^resse,  A.     DicUuuiiuin?  ^lymulugique  dii  patois  Hfaujolais,  c&nU>n 

de  Villofranchf-sur-SHöne.      (Suilel   (In:    Bull,  de  la  mc.  des  sc. 

(•t  arts  du   Beaujolais  IX   (1008|.  p.  4» — 6t]. 
Gabrud,  M.  et  L.  Gauchal.     Mt^laiigi'S  Liagoards;    II.    I^es  expressioii-s 

servant  ä  rendi-e  l'id^e  de  „picuvoir"  tl  dt*  ..iiöiger"  [In:  Bull,  du 

gloss.  des  pat.  de  la  Suiss«  Rornande  VIII,  1.  S.  3 — 7J. 
—  Gawhai,  L..  s.  nhen  p.    112. 
Godin  de  l^Dtnay,  G.    Noins  patois  o«  vulgaires  do  plante«  de  la  Corr^ze 

[In:   Bull,  de  la  8ur.  scjentirique.  historiqiie  et  arrhlk>1.  de  Brivt! 

1908.  8.    I4Ö— I8H]. 

Hfrning.  A.  Glossar  der  Mundart  von  Belmoiil  [in:  2s.  f.  rora.  I^il. 
XXXIII.  385—430]. 

Jur^t.  V.  Etüde  siir  lo  patois  de  Pierrecourt,  Httute-Sadne  (suilc  et 
finl  [In:  Re\ .  de  phil.  fran?.  et  de  litt.   XXXIll.  3]. 

Ijuombe.  O.  La  botanique  du  patois  bas-limousin  [In:  Bull,  de  la 
Soc.  des  lettrcs  scionc.es  et  arls  de  la  CorMze  XX]. 

t^dieti.  A.  Potite  Grammaire  du  patois  picard.  Dunkerquo.  imprtmerio 
P.Michel  1900.  In-8,  174  p.  [Sociale  dunkerquoise  pour  t'encourage- 
niftnt  des  sciences,  des  leltres  et  de5  arts  [recnnnue  d'utilite  pu- 
blique). fongr^K  den  scienreü  hiji1^^iq1le.^  en  juillet  IftOi  {r^gion  du 
Nord  et  Belgique)  h  Dnnkerqiie.    3"  volnrne  ftravaux  du  congrAs)]. 

Lenze,  W.     Das  Patois  bei  Marivaux.     Duis.   Halle   1900.     68  S.     8°. 

Pernoux.  Chr.  Die  l-'nrmen  des  Präsens  Indinalivi  von  etrt  im  galln- 
roinanis4:lien  Sprachgebiet  nacJi  dem  .\llas  lingutstique  de  la  Krance. 
Baseier   Dissert.      Neuchälel   (Schweiz)    19«tt.      130  S.     8". 

Ronjat,  J.  hü  Ungue  pruvengale.  ses  tinitles  geographitmcs,  ses  dia- 
lecles  [In:  Rev.  de  Provence  et  de  Langue  d'Oc.  Nouv.  S^rie. 
Aoöl-d^c.      1909.      S.    177—184]. 

Hoques,  M.  LyonnaiH  ,,Acad^mie",  Tran^ais  provincial  „artisse" 
[In:  Rev.  'de  ptid.  et  de  litt.  XXX III.  3]. 

Vrtel,  H.  Vogeaische  MisKellen :  I.  griVc,  gribole,  II.  onapras  „nJchtque" 
III.  Kleines  Vokabular,  IV.  Pflanzininamoii  [In:  .\n:ti.  f.  n.  Spr.. 
CXXII,  3ft&— 379]. 

Mistral.  —  Cinquanteiiaire  de  *MifeilIf«.  Oounod  et  Mistral.  Avig- 
non,  Jmpr.  J.  Roclie  et  Rulidre  Irdres.  In-I6.  Sp,  [Exlrait  d'»En 
terro  d  Arie«,   10,  rue  Condorcet.  Arles-sur-Rhöne] 

fVra«,  J.    Le  mouvemcnt  littrraire  nmven^al  [In:  La  Revue  I"  sept. 

1909.  S.  9R— 103]. 


Atbarel.  P.  Pastuiiralo.  Toulouse,  Impr,  llerllunimii-ii;  ä  la  Teiro 
d'Oc.    CarriÄro    Denfert-Rocherean.    15.    1909.      Petit   in-8,    16   p. 

Anthologie.  V,  du  f^librige.  Morceaux  choisis  des  grands  poites  de  la 
Renaissance  in^ridionale  an  XI X*"  si^le.  .\vec  avant-propus  et 
notic^s  bii>-bibliograpliiques;  par  A.  Pravirt  et  J.-R.  de  Bmusar. 
Paris.  Nouvelle  libr.  nationale,  85.  rwi"  do  Rennes.  1909_  In-Ifi, 
XVI-344  p.  3  Ir.  50. 

Bnroncelli-Javan  (de).  —  Blad  de  Luno:  Recuei  de  pouesio  prouven^lo 
omö  la  tradueioun  en  Iraners  e  ISfi  illustracioun  relrnsent  tou 
biüu  0  lou  chivau  dins  l'art  au  courr^nt  dis  age.  PrefÄce  p^r  Frederi 
Mistral.  Bl*  de  Lune.  Recuptl  de  pofode«  pri)veni,'ale8  avec  la  tra- 
duction  frani;aine  en  regard  et  15A  illustrations  repri^senlant  le 
taureau  et  le  cheval  dans  l'art  k  Iravärs  les  äges.  Pri^face  par 
Tr^d^rir  Mistral.  Lyon.  A.  Rey  et  Cie.  Avignon,  <;bea  Mm.  Rou- 
manille.     Paris,  chex  A.  Lemerre.     1909.     ln-4,  252  p. 
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B^dout,    G.     Lou    Pariere     Oa^coan.      Nouvelle    Edition     publt^*" 

(jar  la  Soci^t^  arch^ologique  du  Gers.    Auch,  impr.  L.  Cocharoux. 

1906.     ln-8,  XX1X-9Q  p.     [CEuvres  des  anciens   poites  gasrons 

du  Gers.  II.] 
Cassagnf.     Jeanne  d'Arc,  potnies  eti  lan^e  d'oc;  Monlauban,  impr. 

Prunet.     1»09.     In-8,  31   p. 

Chan  Heurlin,  po^ine  «n  palois  messio.  TraductJon  fran^aiso  et  unalyse; 

par  te    Dr.   Paul    Verdenal  (de  Pau).      Pau.  impr.    J.  Einp^raugt-r. 

1909.     In-8,  34  p. 
Drlbrelk,    M.     Roso-dc-Mai,   chanson    d'amour  en    patois   sarUdais 

(sur  l'air  de:  •Fleur-de-bl6-noir*.  de  Th.   BolreU-     Sarlat,  iropr. 

Lafavsse.    Ia-8  ä  1  et  2  col.,  3  p.  avec  grav.  25  ceot. 
Flourilege  ppouven^au  (Anthologie  proven^ale).    Trobo  liricn  di  Fflibre 

chansido  au  det;  per  J.  BturrÜly,  A.  Eseiangon  e  P.  Fontan.    Monl- 

lugon.  impr.  Herbin,  Toiildiin,  au  Fougau  de  I>a  Targti.   12.  qu^i 

döu    Partll    (Hes^gito).       1900.      Petit    in-16,    VI-322    p.      [Escoto 

Felibrena»  dp  L«  Turgo,] 
Grimauä,    A.     Sernnuuti   e   Paiu'giri   Prouven^dU,  em^  la    tradunoun 

franctso.     Vaison.    impr.   C.    Roux.      Sorgo   (Vaucluse),    Enco   de 

Mounsen  Grimaud,  curat.  1909.     Inl6.  XVI-390     p.     3     Ir.    50. 
Aiouthier,   A.  pire.     Po^ies  en  patois  do  GreiiLvble  par   Lo   Gueuste 

lAugusle  Mouthier  pöre).     2«  s^rie.     Nouvelle  ödttiun.     Oreiioble, 

Xavier  Drevet.     Pelit    iii-8,  64  p.    1    fr.     [BibMotli^que   littäraire 

du  Dauphin^.     2«  s^rie.] 
Reeueil  df>  iiKinologueji  en  paUii»  Vf^nd^n;  par   Ild.   G.    len   quenus 

3,947.     Les  Chingal^s.     l-a  Familie  I^corm«.     Mou  grand  valel, 

Fontenay  •  le  •  Comta,    impr.    Gouraud.    1909.     Petil    tn-fi,    12  p. 

SO  Cent. 

Rnasat,  A.  et  F.  Raspieler.  Fragment  du  poöme  des  Panierg,  de  F.  Ras- 
picler.  Transoriptions  vn  patois  de  Courroux  vi  du  Cltarmiülle 
(Bernc)  [In:  Bull,  du  glo&s.  des  patois  de  la  Suisse  Roinande  Vif  I, 
1.  S.  7-13]. 


Aigremont,  Dr.,  Volkserotik  und  Pflanzenwelt.  Eine  Darstellung 
alter  wie  moderner  erot.  und  sexueller  Gebrauche,  Vcrgleirtie. 
Benennungen,  Sprichwörter,  Redewendungen,  R&tsel,  Volkslieder, 
erul.  Zaubers  und  Aberglaubens,  sexueller  Heilkunde,  die  svM 
auf  Pllanzen  beziehen.  2.  Bd.  (HI,  121  S.)  gr.  S«.  Halte.  Halle- 
scher  Verlag  f.  Literatur  und  Musik,  Gebr.  Trensinger  1909. 

Beauquier,    Ch.      Faune    et    Flore    populaires    de    la    Franrh'>*0)mt*. 
T.   ler:   Faune.     Paris,   E.   Leroux,   1910.      In-18.  44)9  p. 
[Collection  de  traditiunü  populaires.     T.  32,] 

Charles- Ron T,  J.  Legendes  de  Provence.  A.  Rcy  et  Ö«.  Marseille, 
P.  Ru8t.  Paris,  A.  Lemerre  19ÖB.  Grand  in-4.  381  p.  avec  1  hÄlio- 
graviireet  13  plancbesen  couleurshors  texte  et  408  dessins  origioaux 
et  illustratiuns  dans  le  texte.    [Souvenirs  du  pass^.] 

Rwke,  U.  (Pontes  limoosins  recueillis  dans  I'arrondisHemont  de  Uorhe- 
chouart.  Texte  patois  et  texte  fran^ais.  Paris,  Libr.  nationale. 
65,  rue  de  Kf>nnes  1909  .  In-IR  j^sus,  180  p.  2  fr.  [I.es  Pajrs  de 
France.     Collection  des  t^crivains  r4gtonaux.] 

Rossai,  A.  Pn:.vej-bes  patois  {Suite  et  fin)  [In:  Schweizer  Arcfa.  f. 
Volk.ikunde  XIII.  1.     S.  31—43]. 

Vcsly,  L.  de.  IX.  Legendes  et  VieilJca  Coutumes.  Rouen,  impr.  Gr. 
1909.  In-8,  10  p.  [Extrait  du  •Bulletin  de  la  Social^  libre  d'öma- 
laUon  du  commerce  et  de  rioduslrie  de  la  Seine-Inf^rieure«  lExerate 
1906).] 


N  ovitäten  Verzeichnis, 
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•.  IiltcratiirffOf»«ltlohte. 

a)    G«9amldarstQlluDKen> 

Armade,  F.  d".    Le  Thd-ätn-  rrainais  dt^s  urij^iii'-s  J  iios  jours.  Exlrait 

pI  analyses,   nulicos  biographiquvs.     Profacc   piir    Jcau   Kichfpin, 

Paris.  Ch.   Dolagrave.  1908.     ln-8.  VI-762  p, 
Creizenack,    WHh.      Qe&chiclile    des   neueren    Dramas.      IV.    Bd.      Das 

i'Uffl.  Drama  im  Zeilalter  Shakespeares,     l.  Tl.  (XI,  702  3.)  gr.  B". 

Halle,  M.  Niemeyer  1909. 
Seku^ier,  R.    GriseldiR  in  iIit  friilirvtFischen  Literatur.    Disa.  TQhinKen. 

1009.    VII.  144  8.  8". 
VUle  (la)  Lumiere.    Aiieodutcs  et  DiKUinents  liisturiqties,  eUinoxrapKi« 

que-s,     liUeraires,     »rlistiqueb,     i-<jmillcrL'iaiix     et     eucyolup^diquea. 

Paria,  direction  et  «dmintstrulion,  26,  rue  Lfouis-Ie-Orand.   1900. 

Grand  in-8,  088  p.  övtr  grav.  20  fr. 


Batst,  G.    Parzival  und  der  Oral.    Rod«  gehalten  am  15.  Mai  t&OO  bei 

der  orrcntiictien    Feier  der   Proreklorat^obergabc.     Freihurg   im 

Breiseau  1900. 
Bidicr,  J.   Les  antiens  po^tes  dp  la  Langue  d'oc  [In:  Id^Scs  modorDes. 

Mars  <1909J. 
Chaameix.  A.    I.*»  chansuiiR  de  gcste,  d'apr*«  M.  J.  UMier  fin:  Roviie 

des   deux   mon<ieK    ir>  juin  10091. 
Claetta,  W.    Wilhelm  von  Uapaiime  oder  der  sixiliitche  König  Wilhelm  II? 

[In:  Zs.   f.  rom.   I'hil.   XXXill,  .''.76—5801. 
Griffiih,   H.   //.      Malory,  M'irl*-   ,\rtlnire,  and   Fierabras  [In;   Anglia 

XXXII,  389—398].' 
Guesnon,   A.     Publications  nouveUes  sur  les  Trouvdres    art^iens   (2e 

articie}  [In:    Moyen    Age   XXII    (I90Ö|,   «5--93J. 
Ihnsfl,  IV.     Die  Vögel  in  der  provenialist^hen  und  nord französischen 

Lyrik  des  MiUeUlters  [In:  Rom.  Forsch.  XXVI,  2.  S.  684— «70] 

[Aurli    Konigsbergei'    Dissert.). 
Herben,   J.-A.     Ttic   munk   and    Uic   bird   [In:    [tr>inania    XXXVIII, 

427—4291. 
Huft,  G.     Le   Human   d'Apul^'  elait-il    ixjniiu    an.  Muyen-Age?  [In: 

Moyen  Age  XXII  (1908),  S.  23—281. 
Jsetin,  L.  E.    Der  morgenl&iidiäche  Ursprung  der  Grallegendc.     Halle 

a.  S.,  M.  Niemeyer.  19ü0.     IV,  133  S.    8« 
Jacobson.   J.-P.     Lu  com^die  eii   Fraiict!  au  moyen  Age  fsuite)  [In: 

Rcv.  de  pliil.  franv-  et  de  liU^rature  XXIIl.  2.  3]. 
Jordan,   L.     Das  altfröiuösiscbo   Epos  uud   die  grüßen  PilgerstraBen 

[In:    Gerni.-roinan.    Monatsschrift   I,  />]. 
Kinkel,  //.     Dit'  kulturi'llen  Onuidlageri  df;r  prdvpnialisnhen  Tri')bodor- 

dichtung  [In;  Arch.  f.  n,  Spr.  CXXIl,  .'133—34.';]. 
Liigeois,  C.     Les  letlj-es  belgf^s  au  moyon  äge.     Paris,  H.  Champion, 

1909.     22  Ö.     8*      Pr.  1  fr. 
tufl,  F.     über  die  Verlettbarkcil  der  Ehre  in  dei*  alt  französischen 

Chansun    de    gost»?.      II.    Teil,    1909.      Wissenschaftliche    Beitage 

zum  Jahresbericht  der  HMhcnzüllornsrhulc  in  Sehöneborg.    Ostern 

1009. 
Meyer,  P.    Les  plus  anciens  lapldaires  francais  (2<  articie)  [In :  Rotnania 

XXXVIII.  p.  254—285  (5  sui\Tel]. 
yitze,  yv.  A.    The  Fishcr  King  in  de  Grail  Romances  [In:  Pub),  nf  Ute 

Mod.  Lang.  Ass.  of  Amerira  XXIV,  31. 
Parducei,    A.     La   ciinr.on<;   di   „mal   mariata'^  in  Franria,  nei  secoti 

XV_XVI  [In:   Romania   XXXVIII,  280— 325J. 
Plantadisy   J.     Rsquisse   historique   de   la    litterature   limousine   [In: 

Itev.  de  Pri)v.  et  de  Langue  d'Oc.     Nouv.  Serie.    Aoül-döc.  1909. 

S.  199—213]. 
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Stricker,  E.    Etit£t«huiiK  uiid  Entwickclung  der  Floovant-Sage.   TObiD* 

ger  Diss.  l»Ofl.     105  R.     8*. 
Voretzach,  C.    Zur  Ocscliiclito  di^i'  Nibelungensage  in  Frankreich  uod 

Deutschland  [In:   Zs.   {.   deutsches  Altertum  LI.  S.  3ft— 58]. 
W^htsUr,    Eduanl.     Das    Kulturproblein    des    MinnesaoRK.     Studien 

zur  Vorgeschichte  der  Renaissance.    (In  2  Bdn.)    1.  Ün.  Minnesang 

und  Christentum.    (XII.  .103  S.)  gr.  9".    Halle,  M.  Niemeyer  IfiM. 


Apofioleaeu,  M.  L.  L'In,riuenr.e  dos  romantiques  fran^-ais  sur  In  poMe 
roumaine  [th^e];  Paris.   II.  Champion,  IW>9.     In-8,   XVII-42R  p. 

Armaingaud.  Le  v^rilable  auleur  du  „Üiscours  de  la  servitudc  Vf>1on- 
lairc",  Montaigne  ou  La  Bot^tic  [In:  Rev.  d'Hisl.  litt,  de  la  France 
XVI,  2.  S.  354-396]  (Daiu:  P.  ViUey  Un  dernier  mol  ib.  p.  3ß0  f.). 

Aulard,  A.  Les  premiers  historiens  de  la  H^vnlution  fran^aisp-  Mont- 
joye,  lioreni,  Pagw.  Fantin  D^sndoards  [In:  I*a  Revolution  fr.m- 
Caise  14  juillet  lÖOflJ. 

—  IjCs  Premiers  historiens  de  la  Uivolulion  fran^aise:  I^iu^telle, 
Toulnngeon,  neauJieii,  tiertrand  de  Moleville  (lo:  La  H^vot.  (ran^. 
14  aoflt  190».   S.  97—1361. 

Batcavf,  L.  Les  petita  coniediens  du  roi  au  Bois  dp  Bnuloffne.  17TB 
bis  1779;  PIaquetle  in-S  de  44  p.  Paris,  J.  S^herait.  2  fr.  [Kxtrail 
du   Bulletin  de  la  Soci6t6  hislDrique  d'Auteuil  et  de  PassyJ. 

Du  Bled,  V.  La  Sociilö  francai»!  du  XVIe  siede  au  XX«  siecle.  7« 
s^rie:  XVIII^  si^le.  Amateurs  et  Artisles.  Munieurs  d'aryenl 
et  Fenniers  gün^raux.  Feiniiirti  et  Salons  du  X\nHe  si^le.  La 
SociiSti^  polie  ueiidant  le  rögne  de  Louis  XVI.  Figurvs  de  favoriles. 
Lh  Vic  moitdaine  A  Paris  de  1789  A  1793.  Perrin  et  O«.  190». 
In-16.  318  p. 

Blrnncrhasseü.  Ludwig  XIV.  tmd  Madame  de  Maiiilenon  (163&^1714) 
(Schluß)  [In:  Deutsche  Rundäehau.     1909,  He(t  10]. 

HUichwiti,  H.    Die  Vision  im  französischen  Dramades  17.  Jahrhunderts. 

Dissert.  Leipzig   KKW.     76  S.  8". 
Digeon,  Aur^lifti,  A.    L'Origine  ile  la  „Mort  du  Loup^*  [In:  Ilev.  d'Hisl. 

lill.  d«  la  Fr.  XVI.  ä.     S.  3W)  f.]. 
£ai^-e,  L.  et  Gaudion,  C.    Les  Höritages  du  Honianttsme.     I  vol,  in-8. 

Toulouse   „Edition    du    Salon    des   Fr<^tes".      3    fr. 
Frrty,  A.     Jules  Miclietet  et  Hippidyte  Taine.     Mimoires  eouronn^ 

par  l'Acad^niie  fran^aise   1898—1908.     Poiliers,  Sociitd  Iranvaise 

d'impr.  cl  de  libr.  Paris,  mdine  Soci^t^,  16,  rue  de  Cluny.    In-16, 

M  p. 
Ftmek-BrenUuw  et  Paui  d'Eatrev  Figaro  et  ses  devanciers.     II  Nou- 

vellistes  contrehandier»   ^L   pjiin])hli^täires   [In:    Revue    des   deux 

mondes.     15.  juillet  1909]. 
Haraszti,  J.     La  r.om^diß  Iran^aise  de  la  Iten^issance  et  la  seine  [!n: 

Rev.  d'Hisl.  litt,  de  la  Kr.   XVI,  2.  S.  28,V— 301]. 
Kaftner,  t.  E.     Druinmond  ol   HawUiornden    and    the  poets  of  tbt 

Pl^iade  [In:  Mod.  Lang.  Itev.  IV.  S.  329—341]. 
Kreisler,  K.  Der  Inei  de  Custru-Slolf  im  romaiusfhen  undgermanischeD. 

besonders  im  deutschen  Drama.     I.  Teil.     Progr.  Kremsier  19Ü8, 
22  S.  «•>. 
LiH^ratttre    (la}    fran^aise    par    les    critiques    contemporains.      Choix 

de  jugements  recueillis  p»r  Tabb«^  A.  Chauvin.    Du  r^gne  de  Louis 

XIV    ä    I83U    (Viliemain;    Sainle-Beuve;    Saint-Marc    Girardin; 

Nisard,  J,  l^emattre;  Riganll,  etc.;  S.  de  Sacy;  H.  Taiue;  Bmne- 

tiire;  E.  Faguet;  Vinet;  P.  Albert,  etc.).     Nöuvelle  Edition,  com- 

pi^tement    refondae,    adopt^    pour    les    biblioth6quei>    populaire« 

«l  scol.'tires.     Tours,  impr.  Deslis  Treres,     Paris,  libr.  Belin  Mrea. 

1909.     ln-18  j^sus,  Vni-640  p.  3  fr.  50, 
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jAfbstein,   P. 

Jubiläum 
Maigron,  L. 

1909}. 
Pirieaud,  L. 


Calvin  und  Montaigne.     Rede  i.\\m  vierhundArtjahrigcn 

Calvins.     Straüburg.      E.   van    Houten    1909. 

Lfr  llomanlisme  et  la  Mode  fln:  Hev.  Bleue  24  juillel 


Ilistoirp  de  ThisLoire  des  grantl»  et  des  petiU  theülres 
de  Paris  pendanl  la  H^votution,  te  Consulat  et  I'Empire.  2*  vohinie 
de  la  s^rie.  Th^älre  des  petits  coin^diena  de  S.  A.  S.  Monseigneur 
le  comte  de  Beaujolais.     Puns,  E.  Jorul,  ItKlS.     In-8.  13tt  p.  S  fr. 

PitolUi,  C.    Contributions  ä  l'^tude  de  Thispanrnme  de  O.  E.  Lessing. 

Parts.  F.  Alcan,  löOO. 
AVcW,  L.    Etudes  d'liistoire  rnmaiiliauft.    l.e  Cenacle  de  lä  Muse  fran- 

9aise,  1823 — 1827  (Oocuineiils  in^aits).    Paris,  ■Merciire  de  FraiiCü«, 

26,  rue  de  Condö,  1901*.     Inl8  j<5sus.  XV-4U   p.   3  fr.  60. 
yauthier,  G.    Notes  eur  l'histoir«  du  Ih^älre.    Lex  Th^fltres  de  provinco 

en   1818.     PoitierK.  Social^  Tran^atBe  d'impr.  et    de  libr.     (irand 

in-8,   17  p.     [Extrait  d«>  la  »Uevue  inuaicule».   16,  qiiai  de   Passy, 

Paris.  1 
Vial,  F.  et  L.  Denise.  —  ld<^s  «l  DocU-ines  lllt^raires  du  Will*  si^cle 

(ICxtrnILs  des  prt^races,  trailfe  et  autres  öcrits  theoriques).     Paris, 

Ch.    Oelagrave,    ltW9.      ln-18  J6su8,  V1U-43U  p. 
Voivenel,    P.      Ijtt^rature   et    Folie    [flltude   aiialDnio-palliotugique   du 

K^nie  litti^raire).     These.  Toulouse,  Oiinet-Pi&seau,  ßditeur.   1908* 

VI,  560  S.    8^.  iLniversil^  de  Toulouse.    Facull*  mixte  de  MWecine 

et  de  Pliarmacu'.     .\nn^  1907— 19Ü8J. 

b)  Einzelne  Antoren. 

Atigeltier,    .4.     —  /?,    Faguel.      l-es   poi-sics  de   M.    Auguste   Angellier 

[In:  llev.  d.  deux  mondes  15  jiiin   1909.     S.  827—838]. 
Arhouvitle,   Madame  d".  —   L.   Si-che.     Mnses  romanliques.      Madame 

d'ArbouvUle  d'aprös  sa  i*rrespoudancc  in6dite  avec  Sainte-Beuvc. 

Paris.    Ediliiiiis  du  Mercure  de  France  1909.    7  fr.  fiO  (s.  auch  AVcAe 

Rev.  des  deux  iniindes  15  sept.   1909). 
Barbey  d*AurrvUiy.  par  Edouard  Michel.    Caen.  iropr.  E.  Domin,  1909. 

In-8,  14  p. 
.Beownorchai«  aviateur  p.  D.  Meunirr  [In:  Figaro.    27  mars  (SupplA- 

menl)]. 
^rt^VH —  'V.  Weiia.    A  propos  du  quatri^mo  centenaire  de  la  naläsance 

da  Cfl^vin.  —  l^c  monument.  —  I..e8  comtnämorations  et  publieations 

[In:  Bulletin  de  la  aoc.  du  protestantiBme  Iran^ais  LvlII  (1909^ 

S.  264—278]. 

—  N.  Weisg.  Le  lubilö  de  Calvin  en  Angleterre,  aux  ßtats-Uuis, 
en  Alletnagne,  en  France,  en  SuisHe  et  ä  Genöve.  —  Publicatiuns 
parues  ä  cette  occasioii  [In:  Suu.  de  l'hist.  du  Protestanlisme  frang. 
Bunetin,  juillet-  aoül  1909.    S.  374—400]. 

—  Catvin.  J.  in  »einen  Briefen  von  G.  iV.  [In:  Die  Oi-enxboten  13.  JuU 
1909]. 

—  Loesch/f,  Gm.  Luther,  Melaniihthnn  und  Calvin  in  Österreich- 
Ungarn.  Zu  Calvins  vierter  .lahrhimdorifeier.  M:l  archivol.  Bei- 
lagen.    (XVI.  371  S.)  gr.  8".    Tlibingen,  J.  C.  II.  Mohr.  1909.    Mk.  4. 

—  CalvinK  IVrsüTdichbeil  und  ihre  Wirkungen  auf  das  geistige  Leben 
der  Neuzeil  von  Fr.  Barth.  Festrede.  (24  S.)  8".  Bern.  A.  Franeke, 
1909.     Mk.  0,00. 

—  J.  Patinier.  Calvin  öcrivai«.  sa  place  et  son  röle  dans  la  funnation 
de  la  langue  fraat/aise,  quelques  apprecialions  anciennes  tt  modernes. 
16  S.     B'*.     Paris,  Fischbacher.   iy09  [Aus:  la  Revue  chr^ticnnc]. 

—  W.  Walker.  Jean  Calvin,  rhomme  et  Tauvre.  Traduit  avec 
Tautorisalion  de  Taulcur  per  E.  et  N.  Weiss.  XXVI,  504  S.  8". 
Ocn^ve,  Jullien.    3  fr.  ßO, 


f^ovüätenvmeietims. 


Chateaubriand,  NapoWon  et  lea  Bourbons  p.  L.  Pingaud  [In:  I^aRei 
de  Paris.  I«  aoöt  löWl. 

—  voyagreur  p.  /..  ClareM  \\t\:  La  Nnuvelle  Reviie.    ler  janvier  I909].l 
Conaiani,    B.,    der   Koman   eines   Lebens  von    J.    Kttlinger.      Berlin. 

E,  Fieischel  &  Co.    Mk.  5. 

—  P.  F.  Dubais  Souvenirs  inMils  sur  Benjamin  C^inslanl  [In:  Revue 
Bleue.     2S  aofit   1909.] 

Corneille.  —  lies  Föles  du  Iroisiäme  cunUnair«  de  Pierre  Curneültf. 
leOft— 1906.  Texte  de  MM.  Gearges  Üubo9c  ei  Henri  Paalme.t 
Fruntispice  dv  M.  Maurice  IMoir;  3ü  illustrations  dan&  le  textej 
et  bors  texte.  Dessins  de  MM.  JuK-s  Adellne,  Haroolet  et  O.  RueLJ 
Pbtitiigraphies  de  MM.  Ch.  de  Beaiirepaire,  Dornac,  Karren.  Lecerf,' 
Leconle,  l'eliton,  Pirou,  Kandon,  Hobert,  Walery.  olc.  Ronen, 
impr.  Lecerf  UW.   1909.     Grand  in-8,  193  p. 

—  K.  H.  Schmid.  Corneille  und  die  deutscbe  Literatur.  Ein  Bei- 
lrag zur  Oes^'hichte  der  deutschen  CorneilleübersetzunKen.  Prwgr. 
Eßliniren   1909.     80  S.     8^ 

Cribithn  le  Fit»,  —  L.  Guimbaud  M.  de  Montyon  et  Crt^billon  lo  FiU 

[In:  Merture  de  France  190».    S.  630—646]. 
Hugo,  y.  et  luvt^nal  p.  A.  Collignan  [In:  Kot.  d'Hist.  Uli.  de  U  France 

XVI.  2.     S.  259—2841. 

—  H.  Heijts.  Neuere  Literatur  über  Victor  Hugo  [In:  Oerm.-rom. 
Monatss<:hr.   I,  ß.  "]. 

—  G.  Com.  La  maison  de  Victor  Huffo,  place  des  Vosges  [In:  Figaro. 
14  inars  1909.]. 

—  et  la  Maison  du  Roi  p.  G.  Vautier  [In:  La  Nouvelle  Revue.    1&  ms 
1900). 

—  rii^nuisier  p.  P.  Simitn  [In;  L'Opinion.    13  inars  1009]. 
Lamennais  ä  ia  Cliesnaie  pur  Ad.   Houssel.     Paris,  Töqui  1009. 

Letsonie  de  Lisle.  —  R.  D'nwiie.    Uövua  litt(!raire:  Les  derniers  travaux 

sur  Leconte  d«  Lisle  (In:  Hev.  des  deux  mondes.     15  juület  1909] 
Malebranche.  —  La  Th^oi-ir  des  id^es  dans  la  philosDphie  de  Male- 

brancho  (th^se):  par  J.-M.  Gaonach.    Brest,  impr.,  4,  nie  du  Chäleiau. 

1008.     In-8.  XI-302  p. 
Maupassanl.  —   J.   Tiivrol,     Guy  de  Maupassant  bureauerate  [In: 

Figant   13  inars  (Suppl^mant)]. 
Mereditlt,  G.     Souvenirs  et  R^flexions  p.  //.   D.  Davrai  [In:  Mercur« 

de  Franco     Ifi  juin  1909.     S.  577—590). 
Mirimer  ä  Strasbourg  [In:  Fouillns  d'hisl.   du  XYII"  an  XX«  sidcle. 

I''^vrier  1909].  i 

MMierf  der  Dichter  und  sein  Werk  von  Maa  J.  Wulff.    München, 

C.  H.  Her:li.     Oeb.  10  Mk. 
Montaigne   et  leR    Mu^iienuts   p.    t'dme  Champion   [In:   Revae    Biene. 

14  »oüt  19Ü9]. 
Montesquieu  «l  la  Tradition  politique  anglaise  en  France.     Le«  Hource« 

angliiiAe.s  <Ip  'rBspril  des  Inis*;  par  Joseph  Dedieu.    Paris,  J,  Oabalda 

HtCie.     1909.     In-8.  400  p. 
Morand.  —    P.   tC Estr^v.     Vn   auteur  incompris:  Pierre  de  Morand, 

Ihornnip  et  I'fBuvre  (1701—1757)  {In:   Rev.  d'Hist.   lillÄr.  de  la 

France   XVI,  2.     S.   302—328]. 
Poitievin.  -~  L.   Boajuet.     Une  virltme  du  romantisme.      Alfred  Ue 

Poitlevin  [In:  Revue  Hteue,  28  aoOt  1909). 
Babelaif.     Ü.  oben  p.  llü. 

Äonsorrfetleprieur^deCroixval  p.  P.  Du/oy  [In:Rev.  de  laRenaJssanc 
Janv.-ri^vrier    1909.]. 

—  J.  de  Lakond^s  Ronsard  couronn^  ä  Toulouse  par  l'Acad^mie  d«' 
Jcux-Floraux  [In:  Bull,  dp  la  Soc,  arcb^ol,  du  Midi  de  la  Fr.,  no- 
vembre  1907— juület  1908.    S.  183  ft.j 
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l^bstein,   P. 

JubiläuTD 
Mai^ron,  L. 

1909]. 
P^ricaud,  L. 


Calvin  und  Montfligne.     Rede  lum  vierhundertjuhrigcn 

CalvinK.     StraÜburg.      E.   van   Hauten    1909. 

Lp  Itoniantiame  et  la  Mode  [In:  Uev.  Üleiie  24  jnillet 


Htsioire  de  rhistoire  des  ^rands  et  des  peUts  th^dtres 
de  Paris  pendanl  la  R^vnlution.  te  Consul&t  et  ['Empire.  2^  volume 
de  la  s<^rie.  Th^ätre  des  petita  coinediens  dp  K.  A.  S.  Monseigneur 
Iß  conile  de  Bemiitvluis.     Paris.  E.  Joret,  lOOU.     In-K,  13S  p.  5  fr. 

PiuAlety  C.  CootributioDS  ä  l'^tude  t\e.  rhispuni«trie  de  6.  E.  Leasing. 
Paris.  F.  Alcan,  1909. 

Siehe,  L.  Etudös  d'histoire  romanlimje.  Le  ('^naclp  de  la  Muse  Tran- 
9aise,  1823 — 1827  (Dücumeiits  iodaits).  Paris.  »Mercure  de  France«, 
2fl.  rue  de  Cond^.   1909.      ln-18  jisus.   XV-4n    p.    3   fr.   50. 

Vauthief,  G.    Noiex  sur  I'htstoire  du  thöälre.    I^es  Thi'ätrp»  de  province 

ßn   1818.     Foitiers,  Sori6l^  fran^aise  d'impr.  et    de   libr.     Grand 

in-8,    17  p.     [Extrail  de  la  »Kevue  inusirale«.    10,  qtiai  de  I'aasy, 

Paris.] 
Vial,  F.  et  L.  Üentse.  —  Idees  et  Doctriiies  littäraires  du  Will«  siöcIb 

(Exlraits  des  pn^faces,  traites  et  aulres  ^crlls  Ibeoriqvies).     Paris, 

Ch.    DelaKrave.    1909.      In-18  j6sUB,  VIU-430  p. 
Votvenel.    P.      Lilteraturti  et   Folie   [ßlude    analomu-patlialugique  du 

K^nie  liLt^raire).     Ttiäse.   Toulouse,   Oimet-Pisseati,  Gditeur.    1908. 

VI,  560  S.    8«.  [Univcrsit^  de  Toulouse.    Facult^  mixte  de  M^decine 

et  de  Pharmnuie.     Ann^  1907—1908). 

b)  Einzelne  Autoren. 

Attgetlier,  A.  —  £.  Faguet.  Lks  po6si>f>R  de  M.  AugusU?  Angellier 
[In:  Rev.  d.  deux  mondes  15  juin   1909.     S.  827—8381. 

Arbouviile,  Madame  (f.  —  L.  Seche.  Muses  roniantiques.  Mudanio 
d'Arbouviile  d'apr^s  sa  correspondance  inedite  avec  Sainle-Bouve. 
Paris.  Bditions  du  Mercure  de  France  1909.  7  fr.  60  |s.  auch  S^chi 
Rev.  des  deux  mondes  15  sept.   1909). 

Rarhey  d'Aurfvilly,  par  Edouard  Michel.  Caen,  Impr.  E.  Domin,  1909. 
ln-8,  14  p. 

Beaumarehaig  aviateur  p.  D.  Meunier  [In:  Figam.  27  mars  [Supple- 
ment}]. 

Calvin.  —  jV.  Wei*s.  A  propos  du  quatrieme  (■entenaire  de  la  naissance 
de  Calvin.  —  Le  monument.  —  Les  comm^morations  et  publications 
[In:  Bulletin  de  la  aoc.  du  p  rotes  tan  tisme  Iran^ais  LVIII  (1909), 
S.  284—278]. 

iV.  Weisg.  Le  lubite  de  Calvin  en  Angleterre,  aux  fitats-Unis, 
en  Alleniagne,  en  France,  en  Suisse  et  ä  Genttve.  —  Publications 

Sarues  k  rette  vccasioii  [In:  Soc.  de  riiist.  du  Protestantisme  Trang. 
uiletin,  juillet-  acnU  1909.    S.  374^400]. 
Calvin,  J.  in  »eintii  ßriefcci  von  G.  W.  [In:  Die  Ot'euzboU'n  13.  Juli 
1909]. 

Loesche,  Geo.  Luther.  Melanchlhnn  und  Calvin  in  Osterreich' 
Ungarn.  Zu  Calvins  vierter  Jahrhundertfeier.  M:t  archivnl.  Bei- 
lagen. (XVI,  371  S.l  gr.  8".  TUbui(fen,  J.  C.  B.  Mohr.  1909.  Mk.  4. 
Calvins  Persoiihclikeil  und  ihre  Wirkungen  auf  das  geistige  Leben 
der  Neuieil  von  Fr.  Barth.  Festrede.  (24  S.)  8*.  Bern,  A.  Fruncke, 
1909.     Mk.  y,50. 

J.  Pannier.  Calvin  i^crivain.  su  place  et  son  röle  dans  la  fonuation 
de  la  laogue  franvuisc,  qut-tques  appreciati^ns  aneiennes  et  modernes. 
16  S.  8«.  Paris,  FLitlibaclier,  1909  [Aus:  la  Revue  chr^ticnne]. 
W.  Walker.  Jeaii  Calvin,  Tbunime  et  l'oeuvre.  Traduit  avec 
rautorisatiun  de  l'auteur  por  E.  et  \.  Wei&s.  XXVI,  504  S.  8". 
Oenfeve.  Jullien.    .1  fr.  50. 
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TUomas,  A.     Fragmonts  de  Tarces,  moralit^s,  mystires,  etc.  (In:  lU^ 

mania  XXXVll!.  p.   177—195]. 
Vidal,  Au^.     ExcurBion  k  Iravers  les  comptes  d'Albi  de  1438 — 1439 

[In:  M^m.  de  !a  soc.  arcli^ol.  du  Midi  de  la  Fr.,  t.  XVI,  3^  Vivr. 

1908.    S.  225—269]. 
Young,   K.     Sonie  texts  at  titursieal  play»  [In:   Publ.  o(  Ihe  Uod. 

Ung.  Assüc.  of  America  XXIV.  2.     S.  294—331). 


Aliicans.  —  P.  /tauch,  Verzeichnis  der  Naman  der  altlranzöstscheu 
Chansnn  de  Geste:  Alisrans.     Prngr.  Magdeburg  1909.     44  S.     8^. 

AnseU  de  Mes.  —  Der  SchluÜteil  der  Chanson  d'Anseis  de  Mes  nacb 
don  Hss.  LSN  in  Paris  und  U  in  Rom  veVöfrentlicht  von  E.  Stengel. 
FeBlschrift  der  rniversitat  Oreifswald  ausfjeReben  zum  Rektorats- 
wechsel am  15.  Mai  1909.    Oreir.iwald.  F,  W.  Kunike.  1909.  55  S.  8f. 

Beichic.  —  Kine  ülirrantfiRisrhe  Bmt^hte  hrngb.  ton  H.  Uritl  [In:  Zs  f. 
rom.  Phil.   XXXIII,  .'171—5751. 

Cheviüerie  (la)  Vivien,  i^hansrtn  de  geste  puhli/*e  par  A.  L.  Termehfr. 
Paris,  H.  Champion.  1909.     (irand  in-8,  Vlll-289  p. 

C'restien  ».  oben  p.    114   Thürr. 

—  ChrHien  de  Trayes.  Phitomena.  ßdition  critique.  aven  introdnclioQ 
p.C.dfBoer.    CXX,  192  S.    8«.    Paris,  P.  Geuthner.  1W)9.    Wir. 

Enfances  Ogi^r.   —    J,    SttbaA,     Die   Iranko-itaheniRche   Version   der 

Enfances  Ogier  nach  dem  Codrx  Marcianns  XIII  (In:  Zs.  T.  rom. 

Phil.    XXXIII.  53R— 570]. 
Eraeliu».  —  G.  GuÜi.      Da«  Vt^rhAllnis  vnii  iMW%  Erarltus  7.um   alt- 

IranzSsiscIien  Vurbihl.    Proffnimm  dir  duuts<^hen  Staals-HeaLscbule 

in  Budwais.     Schuljahr  1908.     29  S.     8«. 
f'ierabraa.     S.  oben  p.  117  Griffitk. 
h'loovanl.     S.  ohnn   ji.    118  Stricker. 
Florence  de  Home  hI  lu  Vie  des  deux  sainls  de  Hoilgrie  p.  L.  Karl  [In: 

Rev.  d.  I.  runi.  LH,  p.  163—180]. 
Foique  de  Candie  von  lU'rbiTl  le  ßu';  dt-  Daiuiiarlin.     Nach  den  lest- 

ländischeii    Handüchririen    ziitn    ersten    Mate    herausgegeben    von 

0.  Schultz-Gora.    ßand  I.    Dresden  1909  [Oesellschafl  für  romanische 
Liti-ralur.     Bd.  21]. 

Cautier  von  Lilie.  —  //.  Ckristensrn.     Ein  Alexanderepos  aus  der  Zeil 

Barbarossas  und  sein  Verlusser  [In:  PrenÜisehe  Jahrbücher,  .VugusI 

1909.     S.  280—304]. 
Girartd*Amiens.  —  W.  Grnnztm-.    Ote  Ogier-Episode  im  „Charlemagne" 

des  G.  d'A.     Nebet  vuHstandigem  Namenverzeichnis  der  gesamten 

Dichtung.     Greifswalder  Dißs.     83  S.     8". 
Girari  de  tiotisnitton,  s.  oben  [i.  114  A.   Thomas. 

liaimonskinder.  ~  Lcs  qualji-  ftls  Ayuioii  (j.  p.  F.  Caatets  (suite)  [In: 
Rev.  d.  I.  rom.  LH,  p.  130—102  (a  suivre)]. 

—  A.  Jeanroy  et  F.  CaaU-is.  \  propos  d'uii  fragmcot  de  „Htinaut  de 
.Montauban"  [In:  Rev.  d.  1.  rom.  LI!,  p.  181—185]. 

IlrptarnfFon,  das,  od.  die  Erzählungen  der  Königin  Margareta  v.  Xavarra. 
Eingeleitet,  flhers.  u.  m.  Anmerken,  versehen  v.  Alfr.  Semerau. 
Mit  74  Vollbildern  u.  144  Titel-  u.  SchluCvignetten  v,  Freudeoberg 
u.  K.  A.  Duncker.  2  HiU:  (XXII.  XX,  »71  S)  1909.  Geb.  in 
Halbfrz.  32. — ;  Luxusausg.  00. —  [Perlen  allerer  romanischer 
Prosa.  Hrsg.  v.  Hanna  Floerke.  kl.  8*.  MQncheu,  G.  Milller. 
II.  u.  12.  Bd.]. 

ffuan  Ic  Roi.  —  La  vie  de  Saint  Quentiii  par  Huon  le  Roi  de  Cambrai 
publice  püur  la  premierc  fois  par  Artur  L&ngjon  et  Werner  Söder- 
kf'ebn.  Helsin^fürs  19(»9.  Imprimeric  de  la  äuci^U^  de  Litt^rature 
Finnoific.     X.W,  67  S.  4**.  [Acta  SuLietatis  Scit-ntiaruni  Fennicae 

1.  XXXVIII,  No.  1]. 
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Jmoge  du  Monde  s.  oben  p.  110  P.  Meyer. 

Jean  d'Outremeusf.  —  V.  Frie.  Les  Bourrfis  du  Myreur  il(»s  Htöl^rs 
de  J«an  d'Outremeuse  pour  Thisloire  de  Fiandn^  fF^df^ration  »«.^h^n- 
loKique  el  bisturiqtie  de  Rel^ique  jLiÄge    10U9|].      S*    oben    p.   HO. 

JninviUe  s.  olieti   n.    110  Moranvilie. 

—  Vn  P^ojet  '•e  d^cor.'ilion  rmiralo  inspir«^  du  Crrdo  de  Joinville.  par 
H.'F.  Delabordr  fl  Ph.  Lauer.  Ifi-4",  2ß  niigeB  el  4  planches  en 
photolypip  fAiis:  Monumpnts  Pinl.  1.  XVl,  Poris,  I,t^roux,  I909J 
(Vgl.  Romania   XXXVIII,  p.  478|. 

Lapidnim  s.  oboii  p.    117   P.  Meyer. 

Atachaui.  OuilluunK-  dv  Mdiüiaut,  Poteics  lyriques.  £diUuii  com- 
pl^to  tri)  deux  parties.  avec  inlr<idu(;tion,  gtossairo  ei  iac-sitn\\4&. 
Pul)li6  sous  les  auspicos  do  la  Pacult^  d'Hist.  t*l  Phil,  de  Sl.-Pf^tcrs- 
bourg  p,  V.  Chtchmarcf.    2  vol.     Paris,  H.  Champion  [19001. 

Maei  de  la  Chariir.  —  E.  Herzog.  L<»xikaiisehes  aus  Mac6  dp  la  Charit^ 
[Ahr  dpm  4.  Jalireshftrichl  df»r  k,  k.  Slnatsrealschule  in  Wien, 
XVI    Hz.]. 

Mai  mariee  w.  nbeii   |i.    117    Pardurci. 

Marie  de  Franee.   —  Gerirude  Schoepperlr.     Chievrefoil  fln:  Ruiimnia 

XXXVIII.  p.    106—218]. 
Miraclea  de  NotiT-Dame  de  Gliarlrc«  s.  oben  p.  113  Binder. 
La  .\obh  Lefon  des  Vaiidais  du  Pi^mont.    ßdilion  critique  avet^  inlro- 

duction  et  glossaire  p,    Antonino  de  Stefnna.     F'aris.  H-  Chaiupiuii, 

11*09.      LXXXl,  54   S.     8^ 
Phitoinrna.   —  S.    n\*fn   p.    113   Acher. 
Pcrdigon.  —   Poösies  du    Iroubnduui'   Pcrdigoii   p.   p.   H.-J.   C-haytor 

(suiti;  v\  (in)  [In:  Annales  du  Midi.     Juitlet  1009]. 
Haaul  de  Cambrai.  —  NmiW'llps  rw-hfirrhes  sur  leg  personages  de  Raoul 

de  Cambrai  p.  A.  l^ngnon  fln;  Homatiia  XXXVIII.  p.  21ft — 253). 
Raout  von  Hondene  VeiiKcatiL-t:  Raguidol  brsgb.  von  M.  Friedwagner. 

Halle.  Niemcycr.  1000.    CCVIl.  388  S.    8«. 
Hefiret^  ei  camplaintes  des  gosür^.  —   Thomas,  A.     La  provenance  des 

rejfrets  et  coinptaintes  «les  gosiers  aM«rez  [In:  Romania  XXXVIII, 

s.  432  r.i. 

Hüland.  —  F.  B.  Luguiens.    Tlie  recuntitnicliuii  uf  Uie  original  Clianson 

de  R«»iand  (Au»:  TraiisHclions  oI  Lht;  Connecticut  Acüdeniy  ot  Arts 

and  Sciena-.     Vul.    X\  .  Jul.v    IIHIO.] 
iogenroman.  —  Stanley  tA:niaH  ijalpin.  Fortuiic's  wbeel  in   tllt?  Ruman 

dt  la  Rose  [In;  Publ.  vt  Ihe  Mod.  Lang.  Assoc.  of  America  X  X IV,  2. 

H.  332—342], 
Siebenschläfer.  —  Huber,  M.     Textbeitrüge  zur  Siebeiischlarerlegende 

des   Mittflallärs  [In:  Rom.    Forsch.   XXVI.  2.    Seite  46Ö— S83. 

825—83«]. 
Simitnd  de  Freine.    Lcs  Oeuvres  de  Simund  do  Freine,  publik  d'uprte 

lous  les    textes   inanuscrtbi  cuniius,   pur   John   E.   Matike.      Paris, 

Pirniiu-Didnl  et  Cit..  I»li0.     ln-8,  LaXXVJIMBO  p.  [Society  des 

anciens  texles  fruncais]. 
Vit  de  ö'aint  Panuce    p.  p.  A.-T.  Baker  [In:  Runiania  XXXVIII.  p. 

418--»24]. 
VUle-Hardouin,   G.   de,      Hisloir«  de  la  coa(|u^to  de  Constantinoplo. 

Avec  la  continuali'in  de  Henri  de  Valenctennes.    Texte  rapnroch^ 

du  franvöis  niuderiie  et  inis  A  la  port^e  de  tou.t  par  M.  .Yatn/ü 

deWailttj,    Paris.  Hachette  et  Cie.,  1900.    In-16,  XIII-28Rp.  3  (r.  50. 

Ysapei  lll  of  Paris.  By  Murray  P.  Brush  [In:  Public,  of  Ihe  Mod. 
Lang.  Absov.  uf  America  XXIV,  3]. 
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Anthologie  des  ^crtvains  fran^ais.  Po^ie  (XtX^  sl^cli),  160<^— I8S0,! 
Publik  soiis  la  dirrction  de  Gaattiier-Ferri^res.  Paris,  Larovtc. 
Petit  in-8.  144  p.  avp€  21  porlraits  donl  4  bor«  t«xle  el  23  aato- 
Kraphes.     1  fr. 

—  des  i,hf*[s-d'tieuvre  classiqurs  de  toutes  I««  ^poques  el  de  lous  iM, 
pays  (prueateun  e\  |>u^tes).  Lc  Theillre  (raucais,  par  M.  C.  Poitumt, 
Pr^face  de  Jeaa  Aicard.  avec  ua  uesai  sar  le  Ut^älre  frauf^ais  a 
Ct^traitger,  par  Chartrs  Simond.  Chuix  de  textes  avec  ialroductiuD 
H  iiutvs,  40  gravure*;  et  porlraits.  Parts,  Louis-Michaud.  In-lfi., 
219  p.  2  fr.  [EncyclopMic  litt^raire  ülustrec.  publik  sous  la  direc- 
tion  de  Charles  Simond.  laurput  de  t'Acad^mie  frant^ise.] 

BihUotheca  romanica.  kl.  8-.  StraObwr«,  .1.  H.  E.  Heiti.  Jedes  Heft 
40  PfK-  75 — 77.  Bibhölh^que  rraoqaise.  Lamartirte,  A.  de:  Oeuvres. 
Premieres  mMiUtions  poeüquea.  (234  S.l  1909.  80.  Bibtinthi^qu« 
fran^aise.  CorneilU,  Pierre:  Oeuvres.  Pnlyeucle.  TraRedie  chr*- 
lienne  1642  ou  1643.  («3  S.)  1909.  84.  Bibliotbeque  Tran(,aise. 
Boileau:  Oeuvres.     L'art  po^tique.     (48  S.)   I90Ö. 


Balzac,  Honore  de.    MeiisetiMche  Komödie.    8°.     Leipzig.  losel-Vpriaj. 
VI.  Glanz  und  Elend  der  Kurtisanen.     1.  Tl.  jt^bent.  v.  Fei.  PaüP' 
Oreve.l  (359  S.)   1909.     Mk.  4.—. 

—  0!anz  und  Elend  der  Kurtisanen.  (Die  überaeli^.  besorgte  FeL 
Paul  Gn^ve.)  2  Bde.  (359  u.  397  S.)  8 —  Leipiir  Insel- \>rlag 
1009      Mk    8.—. 

Barbey  d'  AureviU^,  J.    Vogageurs  et  Romanciers.    Paric.A.  Lemerre. 

1908.  ln-18.  293  p.  [Edition  du  «Ontenaire*! 
ßayfc.  —  Lue  lettre  inMile  de  Bayle  p.  p.  £.  ^ Eichthai  [In:  Rev. 

dHisU  litt,  de  la  France  XVI.  2.  8.  352  f.]. 
Bcranger,   P.  J.  de.  —  Üiluvres  in^ileK.     l^  Paresseux.     I.^  Vieille 

Fcmme  et  le  Jeune  Mari,    l^s  Amis  dt*  Moli^re.    Pr^face  et  notes; 

par  L.  Henry  Lecomte.    Ouvrage  orn^  d'iin  purtrait  grav^  etaccora- 

pagn^  d'un  fac-simil^  d'^^riture,     Paris.  H.  Daragon.     1909.     In-8, 

23Ö  p.     8  fr.     [Bibliotli^qii.1  du  vieux  Paris.] 

—  P.   B.     La  forresiHindance  de  B^mnger  annoWe  par  Samte-Beove 
V.  d'Hist.  litt,  de  la  Kr.ime  XVI.  2.     S.  371—393  (ä  sul 


[In:  Rev. 
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.0o««ii««.  —  C.  G.  Pieavti.  Une  lettre  inMile  du  Cardinal  de  Boailloo 
sur  r„Gxpo5ition  de  la  foi  ratholique"  de  Boasnet.  1671  [In:  R#t. 
d'Hiat.  litt,  de  ta  France.     XVI,  2.     S.  347—3491. 

—  Corregpondance.  Nouvelle  Edition,  augment^  de  lellrcs  inedil«« 
et  publice  avec  des  notes  el  de.s  appendices  sous  lejMlr')iiage  de 
l'Acad^mie  francaisv;  par  CA.  Urbain  el  JE".  Levesque.  T.  2  (1077  bis 
1083).  Paris.  Hachelle  et  Cie.  1900.  In-8.  532  p.  7  fr.  ÄO.  [Lrs 
Grands  Eerivains  de  la  France.] 

BnurdaUnte.  —  H.  Omont.    Vne  nouvelle  lellre  in^dite  de  BounJaloue 

[In:  Correspondance  hislor.  el  archM.  de  1908.     S    328]. 
Chateaubriand.    —    .4.    Ffugere.      Fraffroeats   in^dits    des    ..M^moireSn 

d"Oulre-Tombe*-  [In:  Rev-  d'llisl.  ült.  de  la  France  XVI.  2.    S.  32» 

bis  346  (ä  suivre)]. 
Coppee,  Fr.     Der  Marmorblook.     Novelle  [fibersetal  von  W.  Sek'tn] 

[In;  Deutsche  Rundschau  1909.  Heft  II). 

—  et  A.  ^AHois.     Lo  Petit  Marquis,  püce  en  qaalre  aotcs.     Kvtf. 
une  pr^face  de  J.  B.  Barbey  d  .Aurevilly.     Paris.  I^menv.     1009^1 
In- 18  j*sus,  V-180  p.  2  (r.  50.     [Represent^e  pour  U  premiere  fois«! 
sur  la  sc^ne  du  th6atre  national  de  l'Od^n.  le  16  avril  1873.] 

CorneiUe.  —  Procuralioo  par  Pierre  Corneille  pour  ^aisir  les  cnnlr*- 
taV'ons  de  son  •imitation*;  nar  P.  Le  Verdier.  Rouen.  impr.  L.  Gy. 
1909.  In-8.  12  p.  [Aiad^mie  des  scieoces.  belleslettres  et  arts 
de  Rouen.) 
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Corneille.  —  TWätre  choisi  illustre.  T.  1er.  2.  3.  Paris,  Lamuiuie. 
3  vol.  |ietil  in-S.  T.  1er,  2ü0  p.  avec  8  grav.  donl  4  hors  Icxle;  l.  2, 
23Ö  p.  avec  0  grav.  «ionl  5  hors  texte;  t.  3,  2*23  p.  avec  7  grav. 
dont  4  hors  lexl«.    l-o  vol.,  1  fr. 

—  (Euvres  compl*teB.  suivies  des  CGiivrcs  choisies  de  Thamaa  Corneille. 
T.  4  et  6.  FarU,  Hachelte  et  Cte.  1909.  2  vnl.  in-lö.  T.  4.  384  p.; 
t.  6,  40*  p.  Chaque  1  fr.  2^.    IL«  Principaux  Ecrivuuis  fran^is.] 

Daudet   s.    oben    114    Draugrlaltes. 

—  Le  Petil  Chose.  Illustr»tii)n£  de  .1.  Wely.  Paris,  impr.  Kapp; 
collection  ilhistr^e  Pierre  Lafilte  et  Cie,  90,  av^nue  des  Champs- 
Elysees-     Iri-8  A  2  col..  128  p.  Net,  95  ccnt. 

Deseartes.  —  Choix  de  text(«8  avec  etude  du  syslt^ine  pliilosuphique 
et  notices  biographiqiie  et  bibliographigue,  par  L.  Debricon.  Prifaco 
de  Labeseal.  16  grav.  et  porlraits.  Pariß.  Louis-Michaud.  ln-16. 
223  p.  2  fr.     [I>es  Grands  Phitasophes  fran^iis  et  elrangers.] 

Diderot,  JacqufiS  le  fntaliste  t:t  8on  maltre-  Nottee  et  notcs;  par 
J.  Asfiezat.     Paris,  Oarnier  Wres.     In-I8  jteus,  407  p. 

Du  Bellay  s,  oben  p.  109  Chamard  und  ib.  Madeleine. 

Duperron  de  Casiera  und  das  „Thf^fltre  E-tpagnol"  [In:  Arch.  f.  d. 
Studium  der  neueren  Sprachen  ii.  Literaturen.    CXXII,  387 — 392]. 

Finelon.  —  (Euvres  chaisies.  T.  1er  et  2.  Parts.  Ilachette  et  Cie. 
1909.  2  vol.  in-l6.  T.  ler,  LIV-395  p.;  t.  2.  395  p.  Le  vüI.  I  Ir.  25. 
(Les  Pruii:ipaux  Ecrivains  tran<;ais.] 

Florian.  —  Schöppl,  S.  Ritter  i-on  Sonnwalden.  Von  Klorians  „Lea 
deux  biltets"  tu  OoeUies  „BürKergenerar*.  Progr.  Laibach  1909. 
46  S.     80. 

Fran<;ois  de  Salea  s.  oben  p.    112  Kaden. 

Gerard  de  Nerval,  leltres  inidilts  ]!.  p.  J.  Marsan  [In;  Mercure  de 
Franco  ler  judiet  1909]. 

Gu&in.  M.  de.  I.tt  CiMitaure.  La  Bacchante.  Glaucuä.  Promenado  ä 
Iravers  la  lande.,  äalnle  Tli^r^se.  Journal.  Lettre«.  Appendicu. 
Documi-nts  biugraphiquL-s  tt  Ultf^ruirfS.  Avec  un  »ortrait  et  uiie 
notice  de  Reinv  dt-  Guuniiyiil.  Paris,  »Mercure  Je  France«.  26, 
Pue  de  Goudft.  1909.  In-I6,  28U  p.  fr.  2.  [Collection  des  plu» 
belies  pages.l 

finrdy.  —  H.  C.  Lancasfer,  A  poem  addresed  lo  Alexandre  Hardy 
[In;    Mod.   Lang.   Notes.      June    1909.     S.   371  f,]. 

Helvhitts.  De  IVspril  de  rhommc.  'NoU*«,  Maxinies  et  Pcns^es. 
\^  Bonhcur.  Lettrcs.  .\ppendice.  riixumenls.  Anccdotes.  Bibli- 
ographie. Avec  un  porlrail  d'aprös  L.  M.  Vanhü  et  uiie  notice  do 
Alken  Keim.  Paris,  «Morcure  de  I'raace*,  2ft,  rue  de  Condö. 
1909.  In-18  j^sus,  338  p.  3  fr.  50.  [ColtecUon  des  plus  belles 
page«.] 

fjugo,  V.  ä  Fourqucux  p.  F.  Bouritan  [In:  Correapondance  historiquß 
et   arch^ologique    I9U8.      8.    321]. 

—  Les  Burgraves.  commcnlfe  par  7jron  Amiel,  suivis  du  programnie 
des  fetos  des  24  et  25  juiilet  1909  et  de  la  disiribution  des  rölcs. 
Th^ätre  antique  de  la  cit^  do  Caroassonne.  Carcassonne,  impr. 
A.  Gabelle.  1909.     In-8.  20  p. 

-~  A.  de  Bersaucotirt.    Le  th^.^ilre  de  V.  Hugo  et  la  Parodie  [Mercure 

de  Franc*-   16  sept.    190Ö  (fin)]. 
Larlo*,  Choderlos  de.    Gefahrliche  Liebschaften.    Mit  Kplrn.  v.  G^rard, 

Fragonard  u.  Monnel.    (IÜb  übersetzg.  bes».>rgto  Vrt.  Blei.)    2  Bde. 

1344  u,  312  S.|     8-.     München,  H.  v.  Weber  1909. 
Iji  Fontaine.      Fables,    Irnduites  en   vers  caialans,  avec  une  pr^face 

et  une  6tude  sur  l'nrthographe  et  la  versilicalion  catalanes;  por 

Paul  Bergue.  Perpignan,  impr.  Coniet.   I9U9.     In-lS  j^us,  139  p. 

2  fr. 
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l.amariine.  —  P.  Bonnefon.  L'Hisl.  dt-  la  Revolution  de  1M8,  par 
l^marlinp,  annuti>e  pur  I»  Reine  Maric-Am^lte  {Docuinetits  inediU) 
[In:  Revue  Blcu^  21  aoüt   1909]. 

—  Jocelyn,  äpiMjdt'.  Journal  Irouve  chez  un  cur^  de  village.  Piris, 
HachoUe  et  C><*.  ItKW.  In-Iö.  XXr-333  p.  [Edition  puhli«e  par 
la   Soci6t4,^   propri^taiiv   des  ceuvres  de   l4imarline.) 

—  Preini^res  MMitalions  poÄtiijues  avec  commentaires.  l^  Mort 
de  Socrato.  Paris.  Hachetle  r-t  Cr  lOOO  In-16,  LXIX-27fi  p. 
3  fr.  50. 

Lofiieiinau  et  G«rb«l;  par  Pierre  flarttpe.    Edition  om^  de  4  porlrail« 

et  rnntenanl   des    letlrfs    in^dilex    de   l^imf^nnais   et   l^cordaire. 

T.  1"".    Paris.  Soti^t*  dYdition  Fran^aiBe  et  «^Irang^fü.  3.  nie  Vavin. 

1009.     In- 18  j<^i)S.  3Ö3  \>. 
UMage.A.-R.    Hish>ir- do  Gil  Blas  df  Sanlillane.    T.l^eia.    E.  Flam- 

marion.    2  vu!.  in-18  j^us.    T.  1"^.  370  p.;  t.  2,  372  p.  Chaque  vol.. 

Oft  cenl.     (Les  Meillcurs  Atiteurs  classiques  frant^is  et  ^trangers.j 
Marivatij:  s.   oben    p.    Hfl  Lenze. 
Marot,  —   ft.    Fmtiiage  Po4sies  in^dites  de  Clement  Maixit.  TroisiÄme 

artidfl  [In:   Bulletin  '1«  la  soc.  d"  protestanttsme    Trancais  LVIII 

(lOOfl),  S.  225—242). 
Mavnard.    —    C.    Clavulier.      Oenvr«'»    in^dites    de    Fran^ois    Mavnard 

(siiitR  et  fin)  [In:  .\nnales  dti  Midi.     Juillet  1909]. 
Moiiire.    Oenvri's  rholsie*.     Edilion  publii^*  sous  la  direction  de  Henri 

Hö^nier.     l'arift.  Harhelte  el  De.  IDOS.     ln-8,  36«  p.  et  porlrail. 

2  fr.  60. 

—  Motiercs  Tiirlurfe  und  di<>  Cotiipd(;nie  du  Saint-Sacremcnt  [In: 
Arch.  r.  n.  Spr.  CXXII,  34B~357]. 

Montaigne  s.  üben   p.    109  Desjardins. 


H.  Oeseinteris.  Aniiutati^n^  in^dites  de  Michel  de  Montaigne 
sur  les  ,.,\nnaleH  et  Clironiques  de  France"  de  Nicole  Oilles  [In: 
Rev.  d'Hisl.  litt,  de  la    Prancf.     AvrilJuin    1909]. 

—  Leä  Essais  dv  Miclivl  de  Mt^ntutf^nc,  publiös  d'apr^s  rexemp1atn< 
de  Bordeaux,  avvc  les  varianU-s  nianniscrilos  et  Ics  le^ons  des  plus 
ancicnncs  iniprcssions.  des  iioU's,  des  nuUces  et  un  lexique;  par 
Fvrlunat  Stroivuki,  mius  les  »xispices  de  la  coinmission  des  Archiv« 
municipales.  T.  2.  Bordeaux,  inipr.  F.  Pech  et  C".  1909.  In-4, 
Vn  671  p. 

—  Principaux  Chapitres  des  extraits  des  •Eflsais«  de  Montaigne,  pub- 
lik« avec  des  noliivs  et  des  nutos,  par  A.  Jeanruy.  4«  Edition.  Paris, 
Hachetl^  et  Ci"    1909      Pelit  in-lfl.  XXXIV-379  p.  2  fr  50. 

Musset,  A.  fie.  Onuvres.  .M Klanges  de  litt^rature  et  de  rritiqiie.  Illustra- 
tions  de  Henri  Pille,  crav^i^s  h  l'ean-fnrte  par  Louis  Monzite.  Paria, 
A.  Lemerre,  1909.     In- 18  j^-iua.  403  n.  3  fr.  ßO. 

—  Com^dies  ut  Proverbes.  par  Alfred  ae  Musset.  T.  3:  Un  caprke.. 
II  f.i)it  qij'iine  porte  soll  ouverte  nu  Icrm^e.  Louison.  On  ne 
saurail  penser  h  lout.  Carmosine.  Bettine.  Paris,  Gillequin  et 
Cle.  In-16,  26A  p.  [Tous  les  chefs-d'ceuvre  de  la  li  t  Lara  Iura  i 
frani,'aiRe.] 

—  I'retniArps     Po^ies,     1828-1832.       Paris,     Culni,tnn-L*vy.       In-18 
PfMval,  Oetivre.s  compl^tes  d»?.  Parts.  Hachetle  et  CM.  1909.  In-16.  Vlll- 

424   p.    1   fr.  25.     [I^es    Principaux    Ecrivains  fran^ais.]     B.  auch 

oben  p.   10!t  Desjardins. 
Routaeau,  J.-B,  —  L.  Gignoux.    Le  th£ätre  de  J.*B.  Rousseau.  Winter* 

thur.  Oeschw.  ZieRler.     6«  S.     8». 
Rousseau,  J .  J.    Oeuvres  conipl^tes.    T.  2.  6  el  13.     Paris,  Hachetle 

et  C«.    1908—1909.     Desjardin   3   vol.   in-1«.    T.   2,   457  p.;  U  6, 

367  p.;  T.   13.  188  p.  Lf  viiluine.  1  fr.  25. 

—  Julie,  Oll  1»  Nouvelle  HtMoisf.  T.  I^rel  2.  Auxerre.  impr.  A.  Lanier. 
2  vol.  in-18  j^uR.    T.  iw.  XXni-408p.;  t.2.368p.  Levol.,  95cent. 
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Saini'Simon  fDue  dt).  Trois  Lettres  in^dites  du  duc  de  Saint-Simon 
au  marquis  de  Föneloii.  N'otice;  par  L^on  tecestre.  1908.  Id-S, 
II  p.  [Exlrait  de  r«Annuaire-Bulletiu  de  la  Soci6t^  de  l'bistoire 
de  France«,    antike    1908.] 

Saintfi- Bf^uiff.  Lettre  inMiW.  conuiiuniqu^e  el  romnientfV  [i-  E.  filan- 
gaernon  [In:  La  Revue.     Aoüt  1909      S.  362—3671. 

Sand,  G.  Lettres  ^  Eugene  Fromentin  [In:  Rev.  de  Parts.  15  sept. 
19091. 

Scarron.  Le  Roman  coiiii^Uf.  Nouvc-Ilc  ädilion,  revuesur  It-s  moiltcurs 
texlos.     Paris,  Garnier  [r6res.     In-I8  Jesus,  4lfl  p. 

Scrihr.  t'n  detail  de  U-chniquu  dans  un  drame  d'Eug^iie  Scribc  (»Adri- 
enne  Lecouvreur'?  et  les  InHuences  de  1848)  llhese);  par  John 
Davis  Balc/uläer.  Pojüers,  Socif^I«^  rran(:aise  d'irnpr.  et  de  libr. 
Paris,  meine  Sol-iöI^.  16,  rue  de  Clunv.     190».     ln-8.  196  p. 

A'lentthai.  Correspondaiiee  (1800 — 1842»  publiee  pjir  Ad.  Paupe  el 
P.-A.  Cheramy  sur  les  onginaux  de  diverses  uulleclions.  Pröface 
de  Mauriee  Barr^is.  T.  I«".  I.  Anndes  d'apprentissage  (1800—1806); 
n.  Vie  attive  |l80ü— 1814).  T.  2.  IH.  LHonime  du  monde  el 
le  Diletlunle  (1815—1830).  T.  3.  IV.  Le  Fnnetionnairo  el  le 
Homander  (1830—1842).  Paris.  C.  Bosse.  1908.  3  vol.  in-8  el 
uortraits.  T.  ler,  XXIV-448  p.;  \.  2.  VIII-561  p,;  t.  3,  Vni-37»  p. 
L'ouvrage  complot,  2(t  fr, 

—  Lettre  de  Stenahal  inlerceptÄe  par  les  CuSiiquen  [In;  Feuilles  d'his- 
loire  du   XVI I"  an   XX"  siftcle.     F^vrier  1909). 

Tainc  ä  Bruneli<>re  [In:  Feuilles  d'lii.'il.  du  XVIK  au  XX<  siöcle.    Föv- 

rier  1909]. 
Verne'g,  Jules.  Werke.    (Mit  je  1  Vollbild.)    8".    Berlin.  A.  Weielier». 

Jeder    Bd.    —.-^0;    geb.    1—.      72.73.     Die  Bisephinx    oder    Den 

Südpol  erreicht  I    Vollständige  Aus^.     Neu  übers,  u.  m.  Kinleitg. 

versehen  v.  Walt.  Heichen.     Mit  TiieUeiohng.  u.  Illustr.   v.   Jul. 

Schlattniann.    2  Bde.    {171  u.  173  S.l  1909.    74.    Die  See»:hlaftge. 

Aus  den  Erzählung,  des  Faßbinders  Jean-Marie  Cadibuulin.    Voll- 

."ilanriige  Ausg.    Neu  übers,  u.  m.  Einleitg.  versehen  v.  Wall.  Heichen. 

Mit  TlteUeicling.  u.  Tlluslr.  v.  Jul.  Sdilattmann.     (140  8.)   1909. 

Voltaires  Tragödi«)  ,.La  niorl  de  C^ur"  vergUchen  mit  Shnkspares 
„Julius  Caesar*.    Prvgr.  Wien  190».    21  8.  8» 

—  Voltaire  in  seinem  Verlidltnis  tu  Friedrieh  dem  Ortißen  und  Jean 
Jacques  Rousacaux  von  0.  Brandes-  Berlin.  Marquardl  £  Co. 
78  S.  8".     3  M. 

—  Ä.  Koser  und  H  Dntyatn,  Briefwechsel  Friedrichs  des  Große»  niil 
Voltaire,  Zweiter  Teil,  I74ft— IV53.  Leipzig.  3.  Hirzel.  1909 
[Publikationen  aus  den  k.  preußischen  Staatsarchiven.      82.  Bd.] 

—  F.  Coiiifst/.  Lne  correspondante  inedtle  de  Voltaire  et  du  pr^ldent 
Hönaull  [In:  Le  Cürrespondant.  10  f^vrier  1909). 

—  Oeuvres  compl^tes.  T.  A4:  Correspondance.  Paris,  Hachetlc 
et  C*.    InlO.  433  p.  1  fr.  25.    [Le«  Principaux  Ecrivains  francais.] 

—  Mangold,  W.  Nocli  einige  kleine  Vultairiana  oiedita  [In:  .Ärch. 
r.  n.  Spr.  CXXIl.  381—387). 


8.  Geschieht«  and  Theorie  den  Unterricht«. 

'Zilien,  E.  L.,  et  L.  Cardon.  La  Vraie  Mi^lhode  (the  Truo  Method) 
de  fran^ats  aux  ^trangers.  Paris,  F.  Chantenay;  Institut  Hugo,  34, 
hnulevard  des  Italiens.     1900.     In-I8  jösus.  Vl-122  p. 

Brtymann-SteinmiUUr.  Neusprachliche  Reform-Literatnr  (Französisch 
und  Knglisch)  Viertes  Heft  {1904—1909).  Eine  biblingraphisch- 
kritische  Übersicht  bearbeitet  von  G.  Suinmüller.  Leipzig,  A. 
Deichertsche  Verlagsh.   Nachf.   {Georg   Böhms)    1909.     Mk    5,60. 
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Brunat,  F.  LVnBcifrnomflDt  de  U  Janpie  francaise.  Ce  qu^il  esl  — 
Ce  fiu'il  d*>vraU  6lre  dans  t'Enseifjnomenl  pnmairp.  Paris,  A.  Cülui. 
2  fr. 

Coro,  J.  Zum  Unterrichl  in  den  neueren  Sprachen.  Progr.  Frank- 
furt a.  M.     1Ö09.     11   S.   ^40. 

Cautr,  Paul.  Div  Kunst  di>$  Cbersetzens.  Ein  Hilfsbnch  f.  den  lat^in. 
und  griccli.  Unltrriclit.  4.,  vieltRih  verb.  u.  verm.  Aufi.  Mit 
einem  Exkurs  über  den  Gebrauch  des  Lexikons.  Vllt,  Iflß  S. 
8".     Berlin,  Weidmann   1909. 

Pitrher,  H.  Die  Orammatik  im  französischen  Reformunt«rricht. 
Dresden  1909.  Jabresbericlil  des  Konig-  Georg -Gymnasiums 
cu   Dresden- Johunitstadt  über  das  Schuljahr   Ift08-!90Ö. 

Friedland,  Schflieraustausch  mit  einem  französischen  G\Tnnasium- 
Progr.  Seesen  am  Ilar?.  1909.     3  S.    4". 

Hasl,     Grammatik  II  [In:  Zr.  f.  franz.  Spr.  u.  Lil.  VHI,  3], 

Heinrich,  über  Bereditigung,  Werl  und  Art  der  Bebnndluos  des 
fremden  Vulkstums  im  neuspracblichen  Unterricht.  Prugr.  Wei- 
mar 1009.     16  S.     4«. 

Kästner.  O.  Def  Lehrplan  der  Höheren  Madchenschule.  Praktisch- 
melhudischer  Arbeit^aotwurf  auf  Grund  der  Reformbestimmunp-ti 
vom  18.  August  und  12.  Deaember  1907.  Berhn  und  Leipzig, 
B.  G.  TeiibnL>r,  1906  (Darin:  l'ranEÖsisch  von  Oberlehrerin  Bussv. 
S.  45-  52], 

Kmn,  R.  Zur  Gestaltung  des  [ranxosisehen  Klassenunlerrichtes 
an  der  Hand  der  I^hrbOcher  von  Kühn  und  Diehl.  Progr.  Kiel 
1909.     24  S.     4« 

Mayn,  G.  tlrinneningen  an  einen  SludienaufenUialt  in  Fronkreicb. 
Progr.  Ascherslebcn   1909.     29  S.     8». 

MüiUr,  W.  Ober  die  Anwendung  der  Lautschrift  im  Anfangsunter- 
richl.     Progr.  Duisburg  1900.     18  S.     S». 

Piiaehtl.  E.  Eindrücke  und  Benbachtungen  wahrend  eines  Studien- 
Hulctilhalls  in  Frankreich.    Progr.  Frankfurt  a.  M.  IBOÖ.    32  S.    S". 

Schäfer,  //.  DeuK  mois  en  France  (Reiseerlebnisse),  Progr.  Kcrsten 
1909.     11  S.     4«. 

Schoen,  H.  1>>  Congr^  Internnlioiial  des  langiies  Vivantes  (13  his 
17  avril  IttUSI  (In:  Neuphil.  Mitleil.  1909.  Nr.  5].  (Vcr^I.  diese 
£eilaehrtft  XXXIV«.  S.  233  f. | 

Schrocr,  Max.  Die  AiischaiiitnK  im  französist^hcn  Anfangsuuterriclit. 
Besonders  auf  Grund  der  Hölzelsclien  Jahreszeiten bilder  im  An- 
schluß an  Dr.  G.  Ploetz  Elemeiitarbucli.  |88  S.  m.  4  Taf.)  8<*. 
Berlin.  F.  A.  Horbig  I9D9.     Mk.   1.26. 

—  Wörterbuch  zu  den  Hölzeisrhen  Juhreszeilenbildern  nebst  «.  An- 
leitung zur  Anfertigung  französierher  Aufsätze.  (54  S,  m.  4  Taf.) 
80,     Berlin,  F.  A.   Ib^rbig   1909.     Mk.  —.70. 

Sonnefelä.    J*arißer  Ueiseeindrücke.    Progr.  Gumporda  1909.    8  S.    4*. 

Sperhake.  Über  fremdsprachlichen  Unterricht  im  I^ehrerseminar. 
Pn>gr.  Altcnhurg   1909.     14   S.     4". 

• —  Spracheriernung  u.  Sprechmaschin«.  Mitteilungen  über  die  Ver- 
wendung der  Sprcchmaschine  beim  Sprachunterricht.  Hrsg.: 
Vict.  A.  Reko.  Voran Iwurllich:  Ernst  Sticher t.  I,  Jahrg.  Juli — De- 
zember 1909.  3  Nrn.  [Nr.  1.  16  S.)  gr.  8«.  Stuttgart,  W.  VioleL 
Mk.  —.(MX 

Unruh.  Die  Kanonlisten  der  franzi^eischeii  und  englischen  Schul- 
lektöre  (In:  Zs.  f.  franz.  Spr.  u.  Lil.  VIII,  4.    S.  §22—827]. 

Voog,  i*.  Die  mündlichen  fbungen  im  neuspraKhlichen  IJnlerriciit. 
Ein  Beitrag  zur  Methodik  des  Französischen  und  Englisv:heu. 
HaDnüver-Lisl  u.  Berlin.     C.  Meyer  (Gustav  PrJur)  1908. 
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9.  Lehrmltt«!  für  den  franz^ft»! sehen  Unterricht. 

a)  (iranuuatiken,  ÜbungsbUcher  «tc 

Abrigi  de-  (rrammaire  tran^aise  uu  Extrait  lU-  l;i  grammaire  frjinfaise, 
approiiv^  par  ie  conseil  de  Tinstruction  publique;  par  Une  rtVunion 
<le  proft'sseurs.  Tours.  A.  Mam?  pI  Hls.  Paris.  Ve.  Ch.  Poiisstclgue 
et  chez  les  principaux  hbr.  In-18,  76  p.  (('nlleclion  d'oiivpages 
classiqups  r^igös  en  cours  gradu^,  conform^m>fnt  aux  programmes 

Auge,  C.  Premier  Livre  de  prnmmairo.  Grammaire  enTantine  (R^les 
KÖnirales ;  Ilemarqucs  principales ;  Exemples ;  Questtoniiaiirs ; 
Lectures;Copie8;  Exercices;  DictöcB.ctc).  Livrcdc  Tölivo.  Illuslrö 
de  100  grav.    Paris,  Laroussc.    Inl2,  96  p.  flO  c«nt. 

Boerner,  OUo.  Lebrbuch  der  tranzö&isfht'n  Sprache.  Mit  be&ond. 
Berttcksicht.  der  übgn.  im  mtindl.  u.  schrifti,  freien  Oebraurh 
der  Sprache.  (Prof.  Dr.  Doerners  neusprnch).  l'nterrtchlswerk, 
nach  den  neuen  Lehrplanen  bearb.  Franz^isischer  Tl.)  Auxg.  B, 
f.  höhere  Mdiichenschulen  (nach  fäen  Bestimmgn.  Vi>ni  31.  Mar 
1894).     Neubearbeitung.     8«,     Uipzig,   B.   O.  Tevibner.     IV.  Tl. 

2.  Abllg.  Oberstub-  (SynUx),  Stofl  f.  das  ß.  ii.  ö.  l^nternchUjahr. 
Mit  1  llülzelschei)  Vollbild:  Die  l<'ami!ienwi>hng.,  S  Abbildgn. 
V.  Paris,  1  (färb.)  E'lane  v.  Pari«  u.  1  (färb.)  KarlL-  v.  Frankreich. 
Hieriu  in  Tasehe:  Franz^isisch-deutsches  u.  deuUch-fraiizös. 
Wörterbuch.    3.  Doppel-Aufl.  (X,  284  u.  136  S.)  1900.    Oeb.  und 

geh.  Mk.  3.2«. 

—  dasselbe.  VerettifHchle  Bearbeilung  der  Ausg.  B  f.  Mädchent^chulen. 
8®.  Ebd.  IV.  Tl.  Mit  2  Holwlschen  Vollbildern:  Der  Sommer 
u.  die  Fainilienwtibnung,  I  (färb.)  Karte  v.  Frankreidi.  l  (fapb.| 
Plane  v.  Paris  u.  I  Ifarb.j  rraiuosisclien  Münzlafel.  Hierzu  in 
Tasche:    Frauzüsisuh-deutsclies    u.    deuLscli-rranzös.    WurtA.'rbuch. 

3.  Doppel-Aafl.  (VI.  206  u.  76  S.}   19(19.     Geb.  ii.  geh.  2.8«  Mk. 

—  Lehrbuch  der  fraiuiisischen  Sprache  f.  höhere  Madchenscimlen. 
Nach  den  preufl.  Bestimmgn.  f.  das  höhere  Madehenschulwes^n 
vom  18.  VIII.  1008  völlig  neu  bearb.  v.  Schulvi>rsteherin  Matgar. 
Miltetl.  (Pritf.  Dr.  Boerners  neuspr.ichl.  L'iilerrichtswerk.  naeh 
den  neuen  Lehrplancn  bearb.  Frjiniijsiseher  Tl.)  I.  Tl.  Klasse  VII. 
(VI.  148  S.  m.  8  Abbildgn.)  8«.   Lfii-zig,  B   G.  Teuhner  1909  Mk.  1.40. 

^  und  Piis,  dem.  I-ehrhueh  der  franTriaischen  Sprache  f.  PrApa- 
randenanslalten  u.  Seminare.  iNach  den  Bestimmgn.  vom  1.  Juli 
1901,  (Prof.  Ur.  (3tlo  Hoerners  neusppaclil.  L  nterriclilswerk, 
nach  den  neuen  Lehrplanen  bearb.  Französischer  Tl.  ^  Ausg.  F, 
II.  Tl.  (Oberstufe).  Mit  dem  HölzelSihen  Bilde  der  Orr>ßsladl, 
1  Karle  vi>[i  Frankreich,  1  Plane  u.  8  Ansichten  von  Paris.  Hit-riu 
in  Tasche:  Französich-deulAches  u.  deutseh-traiizös.  Wörterbuch. 
2.  Ann.  {VIII,  167.  8  u.  142  3.)  8«.  U'iuxig.  B.  O.  Teubner  1Ö08. 
Mk.  3.20. 

Carion,  Oetave.  Haupbülchlii'h.sle  Paruiiyme  iJcr  französischen  Sprache 
m.  übersetzten  Beispielen  zum  (lebraucfi  f.  Deutsche.  —  Prin* 
cipaux  paronynies  de  9a  langue  francaise  avec  exemples  traduits 
ft  Tusage  des  Allemands.  1(37  S.  8**.  Stuttgart  1909.  I^etpzig. 
R.  Harlmsnn.    2.&0  Mk. 

Coursier,  Eduard.  Petit  vocabulaire  syst^malique  de  la  langue  fnin* 
caise.  Sonderausg.  des  Wörterverzeichnisses  der  30.  Autl.  des 
Maouel  de  la  conversalion  fran^aisc  et  alleniande  desselben  Verf. 
Gänzlich  neubearb.  v.  P.  Banderet.  VIII,  133  S.  kl.  8».  Berlin- 
SchOneberg,  LanKensoheidfs  Verl.     1909.     0.70  Mk. 

Dansthaeher,  H.  Französische  Ferienaufgaben  I.  Schüler  höherer 
Lehranstalten.  2.  vorb.  u.  verm.  Aull  nebst  Lösgn,  u.  Aiinierkgn. 
2.  Aufl.    lOOu.  41S.    kl.  8**.    Fürth.  O.  Rosonbepg  1909.    1,25  Mk. 
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DiU^i4tav,  Geo,  u.  Paul  Boeh.  Meüiudisclier  Lehrgang  der  franiAaischcn 
Sprarhe  f.  höhere  Lehranstalten.  Elementarbuch  der  franzöe. 
f^prache.  Ausg.  A.  Für  O.Yn)nasicn  u.  Proeyniuaeien,  Quarta, 
Unlerterlia  u.  Obertertia.  Mit  2  Karlen  u.  1  MünzlaM.  2.  Aufl. 
X,  267  8.     8*.     Berlin,  Weidmann  1009.     Oeb.  2.60  Mk. 

Eberhard.  Ouo.  Je  parle  (ran^ais.  Conversatioos  et  leclures  [raii(aisec 
k  l'nsage  desecoles.  II.  portie:  Cours  sup^rieur.  207  3.  8°.  Z(tn^. 
Art.   Institut  Orell  Füßli   1909.     *2.20  Mk. 

Jörss,  P.  Einführung  ins  Französische  auf  taleinischer  Onindlage. 
Beilage  zum  Ostinrprogrnmm  1009  [Lauenhurgische  O^Ielfften- 
schule.     Gymnasium  t\x  Uatif>bnrg1. 

Labor,  C.  J.  Oramniaire  simplifi^-e.  Revision  des  rigles  et  Nntions 
d'^t^vraologie.  Nutiuiis  dl^mcntaires  de  litU^raturc.  Cours  supdneur. 
Paris,  Garnier  freres.     In-18  j^sus.  XV-405  p. 

tefona  de  lan^e  Tranfaisc;  par  Uno  r<^nnion  de  profossours.  Cours 
sup^rieur.  Paris,  Ve.  Ch.  Pousrielgue  et  chei  les  principaux  libr. 
In-12,  472  p.  [Collection  d'ou\Tage8  ciassioiies  redig^  en  cours 
gradii6s.   conform^mont  aux    programme.s   oificiels,] 

Lefonv  de  langue  fran^ise;  par  Cne  r^union  de  professours.  Cours 
ÄlÄmontaire.  Tours,  A.  Marne  et  Hls.  Paris,  V«  Ch.  Poussielgue 
et  chez  les  principaux  Ubr.  In-Iß,  148  p.  [Collwtion  d'ouvrages 
clasaiqaefl  r^dig^  en  cours  gradu^,  conrorm^ment  aux  programraes 
officiels] 

Let*wine.  A.  et  T.  Bri/fst.  Cours  rationnel  de  langue  Tran^ise.  Coura 
^l^ment&ire  2«  ann^  et  cnurs  moyen  1*  annäe.  Livre  du  roattre, 
Paris,  Paulin  et  C«.     Petit  in-8,  212  p.  Cartonn^.  l  fr.  20. 

MülUr.  Otto.  Kurtgefaßtes  Lehrbuch  der  französischen  Sprache. 
KingorichLel  m.  besond.  Berilcksicht.  der  Übungen  im  roiindl. 
und  schrilU.  freien  Gebrauch  der  Sprache  f.  die  KapitulantenscIiuloQ. 
(VIII.  159  S.)  sr  Zwickau  i.  S.  (Lessiogstr.  10,  1],  Selbstver- 
lag 1909.      1.80. 

Ohlert,  Arn.  u.   Luise  Joltn.     Elementargrammattk  der  franzäsischeo 
Sprache  f.  dm  Mittelstufe  höherer  Mädchenschulen.     (Kla&se  VII 
bis  V.)     Nach  den  Auslührungsbestimmungen  vom  12.   XH.  lOOf 
umgearbeitet.     Neue  Bearbeitg.  der  Ausgabe  B.  für  höhere  Usd* 
chenschuten.     H.  Auf).  (III,  53  S.)  8°.    Hannover,  C.  Meyer  lOOft^ 
Geb.  Ü,80  Mk.  —  Lesebuch  der  französischen  Sprache  für  h6hn«^ 
Mädchenschulen.       Nach     den     Ausführungsbestimmungen     von 
12.  XII.  1008  umgearbeitet.     Neue  Bearbeitung  der  Ausgabe  B. 
für  höhere  Mädchenschulen.     I.  Teil.     Lesebuch  für  Kla^»e  MI. 
8.  Aufl.  (der  neuen  Bearbeitg.  I).     (V.  48  S.  m.  Abbildgn.)     S". 
Hannover,  C.  Meyer  1909.     Oeb.   1,00  Mk.  —  Schulgrammat 
der  franzöeischen  Sprache  für  die  oberen  Klassen  höherer  BfAdchea»| 
schulen.     (Klasse   iV — L)     Nach   den   Ausführungsbestimmungvi 
vom  12.  XII.  1908  umgearbeitet.    Neue  Bearb-L-ilung  der  Ausgabe  Bl_ 
für  höhere  Mädchenschulen     6.  Aufl.    (VII,  205  S.j    8".  HanDOV«M 
C.  Meyer  1009.     Geb.  2,25  Mk. 
Oreli  FäsaU'e  Bildersaal  f.  dea  Sprachunterricht.    Collection  dUmi 
destin^   ä   Penseignement  des   lanKues.     Par   instituleur  sacood.] 
O.    Egii.      Traduil   de  Fallemand    par  qucloues  insUluteurs  de  Ifti 
SniBse  romande.    8°.    Zürich,  Art.  Iii.'^titut  Orell  Füssli.    7.  cahier.j 
Sujets  de  rödactions  pour  Tenseignement  de  la  langue  malornelle. 
(36  S.)  1900  — 40.    9.  cahier.    Sujets  de  r^dactions  pour  l'enseig- 
Dement  des  quatre  langues  principales.    (48  S.)  1009.  — 40. 

Petit  Systime  mitrique .  par  Une  r^union  de  professeurs.  Cours  moyea. 
2«  partie.  Tours,  A.  Maine  et  fils.  Paris,  V«  Ch.  Poussielgue  et 
chcz  les  principaux  libr.  In-18,  IV-72  p.  aveo  fig.  [CollecüOQ 
d'ouvrages  classiqucs  r^dig^  eu  cours  gradute,  coniornitoieatj 
aux  programaies  officiels.] 
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Pitz,  C.  u.  H.  PUz.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f.  Volks-, 
Mittel-  und  Töchterschulen  u.  T.  den  Privatuat«rricht  nach  den 
neuesten  Bestimmungen.  Mitbearb.  v.  Mlle.  M.  Ph.  dö  Beaupr^. 
II.  Teil.  2.,uragcand.Auri..  m.  IHustr.  (U3S.)8«  Leipiig,  J.  Klink- 
hardl  1909.     1.«»  Mk. 

Ploetz,  Gu9t.  u.  Otto  Kares.  Kurzer  Lehrgang  der  franEösischen  Sprache. 
ElemenlarLuch.  Ausg.  H,  f.  Lchrerbilduugs- Anstalten.  Bearb. 
nach  den  LehrpJanen  v.  1901  v.  Gust,  Ploetz  u.  Heinr.  Wetlcrling. 

2.  AuH.  (XIX.  340  S.»  8".  Berlin.  F.  A.  Herbig  1909.  2.70  Mk. 
—  daeselbe-  Übungsbuch.  Verf.  v.  Dr.  Gust.  Ploeli.  Ausg.  E. 
Neue  Au£g.  f.  Gymnasien,  bearb.  nach  den  Lehrplanen  v.   1901. 

3.  Aufl.  (XII,  2eS  S.  m.  1  färb.  Karle.)    8«     Ebd.  1909.    2,2Ä  Mk. 
Rossmann,  Ph.  u.   F.  Schmidt.     Lehrbuch  der  Iranzfiaischen  Sprache 

auf  Grundlage  der  Anschauung.  Ausg.  C.  Für  hfihere  Madchen- 
sclmlen.  Bearb.  nach  den  Bestimmungen  vom  12.  XII.  1908. 
I.  Bd.:  Klasse  7.  (V,  104  S.)  S".  Bielefeld,  Velhagen  &  Klaain« 
1909.  Geb.  1,25  Mk. 
Wolf,  A..  II.  Stwkei,  R.  Großmann  u.  //.  Heidrich.  Lehrbuch  der  frau- 
zosischen  Sprache  f.  Bürgerschulen.  Milden  Bildern  ..Der  Bauern- 
hof". „Der  Sommer"  u.  ..Der  Winter"  v.  Strübing-Winckclmann. 

1.  Teil  4.  Aufl.  (222  S.)  8".  Loipiig.  Dürr'sche  Buchh.  1909.  Geb 
2.40  Mk. 

b)  Lite rattiTfetofa  Ich te,  SrbnIauBgaben,  Lesebücher. 
Banderet,  P.     Hisloire  rifi-sumöe  de  la  litt^ralure  fran^aise  depui»  ses 

origines  iusqu'6  nos  iours.  4.  ed.    (347  S.)    8".    Bern,  A.  Prancke 

1909.     2,50  Mk. 
Schmidt,  ßerüui.     Pröcis  de  la  littörature  franjaise,    2.  M..  retouch6o 

et  <wmpl#lÄe.    {233  S.)    kl.  8".    Karlsruhe.  F.  Gutsch  1909.    Geb. 

2.Ö0  Mk  

Bornecquc.  Henri  et  Benno  Jtöttgers.  Recueil  de  mnrceaux  choisis 
d'aut«urs  fran^ais.  Livra  de  lecture  consacrA  plus  sp^cialemont 
au  XIX«  sj^cle  et  destin*  ä  rpnsßigncment  inducliT  de  In  litlArature 
fran^aise  moderne  et  contemnoraine.  2.  M.,  revue  et  considÄ- 
rabtemenl  augmentöe.  (XXIx,  61»  S.|  S\  Berlin,  Weidmann 
1909.     5,40  Mk. 

Bourhor,  M.  Chants  populaires  pour  les  ^oles  (recueil  Bouchor- 
Tiersot).  3«  s6rie.  Livre  du  maltre.  Paris,  Hachetle  et  D«.  19  9. 
In-16,  160  p.  1  fr.  60. 

Gerhard'»  französische  Schulausgaben,  kl.  8®.  Leipzig,  R.  Gerhard. 
Nr.  5.  Gr^ville,  Henry:  Pcrdue.  In  Deutschland  allein  berecht. 
Schulausg.  von  M.  v.  Metweh.  6.  Aufl..  durchgesehen  v.  E.  Wasser- 
zieher.    1.  Tl.:  Einleitung  U.Text.    |IV.  Iö8  S.H909.    Geb.  l.öOMk.; 

2.  Tl.;  Anmerkungen  und  Wörterbuch.  (44  S.}  — 25. 

Haaherg,  Ludw.  Französische  und  englische  Lieder,  sowie  Überseliungcn 
deulfcher  Lieder,  nach  bekannten  Melodien  zu  singen.  Für  die 
Schule  und  alle  Freunde  der  fremden  Sprachen  gesammell  u.  m. 
Biognoten  u.  Wörterbuch  hrsg.  1.  Tl.:  Französische  Lieder.  2.  Aufl. 
(80  S.)  8».   Leipzig,   Renger   1909. 

Klassiker- Bibliothek,  französisch-englische.  Hrsg.  v.  J.  Bauer  und 
Dr.  Th.  Lmk.  kl.  8°.  München.  J.  Lindauer.  Nr.  27.  MirinUe, 
Proaptr:  Colomba.  2.  Aufl.  Im  Auszug  zum  Schulgebracuch 
hr«.  V.  Dr.  Gg.  Buchner.  Mit  Anmerkgn.  u.  e.  Wörterverzeichnis. 
(IV.  83  u.  22  S.)  10.  —  80.  Nr.  Ö7.  iMnfrty,  Pierre:  Napoleon 
en  Baviire  1805  et  1809.  Extrait  de  l'hisloire  de  NapoUoo  I». 
Hrsg.  v.  Dr.  Rieh.  Ackermann.  Mit  Anmerkgn.  u.  Wörterver- 
leichnis.  (Vlll,  85  u.  40  S.  m.  3  eingedr.  Kartenskizzen.)  10. 
I — ;  kart.  u.  geh.  1.20. 
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Sehulbibliothek,  französische  u.  enjülische.  Hrsg.  v,  OUo  E.  A-  Dick- 
mann. 8*.  Loipiig,  Renger.  40.  Bd.  Voltaire:  Hisloire  de  Charles 
XII.  Mit  1  übersichlskarle  ».  2  Planen.  Für  den  Schulgebrsuch 
bearb.  u.  erklart  v.  K.  MOhlefeld.  3.  Aufl.  (X,  lOS  S.)  1900. 
1.40  Mk.  45.  Bd.  Dhombres,  O.,  u.  Oabr.  Monod:  Bioeraphias 
historiques.  Fi'lr  den  Sr.hu  Ige  brauch  erklart  v.  H.  Bretscnnetder. 
9.  verb.  Aufl.  (VI,  82  S.)  1909.  l.ÜO  Mk.  106.  Bd.  üuniy,  Vkt: 
IW^ne  de  Louis  XIV.  [Aus:  ,, Hisloire  de  France".]  Für  den 
Schulgebrauch  ausgewählt  und  erklart  v.  Herrn.  Müller.  Mit 
1  Karte.  4.  Aufl.  (X,  H7  und  31  S.)  lÖO».  1.60  Mk.  107.  Bd. 
I.am^-Fleury:  Histoire  de  France  de  1328 — 1Ö62.  [Aus:  „Hisloire 
de  France"-]  (Auswahl.!  Mit  1  Karte.  Für  den  Schulgebrauch 
erklart  v.  J.  HenResbach.  5.  Aufl.  (VI.  12«  S  )  1909.  1.40  Mk. 
115.  Bd.  Bruno,  O.:  Le  lour  de  ta  France.  För  den  8rhulgebrauch 
ausgewählt  u.  erklart  v.  Ludw.  E.  Rolfs.  Mit  I  Kärtchen.  4.  Anfl. 
{IV,  112  S.}  1909.  1.20  Mk.  121.  Bd.  Wershoven,  F-  J.:  MoliÄre 
et  le  tht^ätre  rran^ais.  Zum  Schulgebrauch  hrsg.  Mit  1  Portr. 
u.  I  l'lan  V.  Paris.     2.  Aufl.  (IV,  96  3.)  1909.     1.20  Mk. 

—  französische  und  enRlisehe.  Hrsg.  v.  Olto  E.  A.  Dickmana.  Reihe 
C  {f.  Mädchenschulen),  kl.  B-.  I^eipzi^.  Renger.  2.  Bd.  Bersier. 
Mnic.:  Les  inyrtilles.  Für  den  Schulgebrauch  bearb.  v.  M.  Möhry. 
S.  Aufl.  (78  S.)  1909.  0,70  Mk.  3.  Bd.  Comaz,  Mlle.  H:  Les  deux 
inotneaux.  La  petite  cerise.  —  Coluinb,  Mme.:  Le  petit  princ« 
Ulrich.  La  bonne  mitchc.  —  Mussei,  Paul  de:  Monsieur  le  veot. 
Für  den  Schulgobrauch  bearb.  v.  M.  Mohrv.  2.  Aufl.  (73  S.)  1909. 
0,80  Mk.  4.  Bd.  Colomb,  Mme. :  La  fllle  de  Carilös.  Für  den  .S^hul- 
gebrauch  bearb.  v.  M.  Mühry.     10.  AuH.  (96  S.)  1909.     0.90  Mk. 

—  französischer  und  englischer  Prositschriften  aus  der  neueren  Zeit. 
Mit  bestand.  Berticksicht,  der  Forderen,  der  neuen  Lehrpläne  hrsg. 
V.  L.  Bahlsen  u.  J.  Hengesbacb.  I.  AbtIg.:  Französische  Schrifteo. 
8*.  Berlin.  Weidmann.  17.  Bdchn.  Ooncourt.  E..  et  J.  Goncourt: 
Histoire  de  Marie-Antfiinette.  Im  Auszuge  f,  den  Schulgebrauch 
hrsg.  u.  erklart  v.  Crymn.-Prof.  Dr.  A.  Miihlan.  Mit  e.  Bildntne 
der  Marie  Antoinotte.  3.  Aufl.  (VIII,  174  S.)  1908.  Geb.  I.GO  Mk. 
40.  Bdrhn.  Flaschel,  Ob.-Realsch.-Üir.  Dr.  Herrn.:  Hommes illustni 
de  la  France.  Recueil  de  biographies.  publik  et  annnt^.  Atm 
6  porlraits.  2.  M  {VII.  128  S.]  1909.  Geb.  1,40  Mk.;  Wörterbudi 
(42  S.)  —40.  58.  Bdchn.  Chalaniet,  A.:  A  Iraver«  la  France.  In 
gekürzter  Fassg.  u.  ni.  Kommentar  hrsg.  v.  RealR>*mn.-Ober- 
lehrer  Dr.  Max  Pflünzel.  Mit  1  Karte  u.  12  Bildern.  2.  Aufl.  (X« 
109  S.}  1909.     Oeb.  1.40  Mk.;  WOrUrbuch.   (42  S.)  —.40. 
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Ule  KomsniNchen  Literaturen  und  Spradien 
mit  dnftcbluA  de«  KeltlMvhen  vun  II  pin^ich- 
Z  i  rn  in  e  r .  K  u  II  f)  M  I'  y  I'  r  ,  Ludwig  Stern, 
Heinrich  M  o  r  r .  Wilhelm  M  •>  v  e  r  -  L  u  b  k  e. 
Berlin  und  Leipxig,  B.  G.  Teubncr  l!X)ä  Gr.  8".  VI  11 
und  499  S.  (Aus:  Üie  Kultur  der  Gegenwarty  heraus* 
gegeben  von   Paul   Hinneb erg  I,  XI,   1.) 

Der  Prospekt  der  in  vier  Teile  zerfullnnden  groß  angelegten 
„modernen  EnzyklopÄdic"  besagt;  »Die  „Kultur  der  Gegenwart", 
ffir  den  wpjlen  Umkreis  aller  Gebildi-tcn  bt'Slimnit,  soll  in  iiU'ge- 
meinversländ liehe r  Sprache  aus  der  Feder  der  geistigen  Führer 
unserer  Zeit  eine  systematisch  auTgebaute,  genchicbtlich  be- 
gründet« Gesamtdarstdlung  unserer  heutigen  Kultur  darbieten, 
indem  sie  dip  FiindamentalerlebniHse  der  einzelnen  Kultur- 
gebiete nach  ihrer  Bedeutung  füi-  die  gesamte  Kultur  der  Gegen- 
wart und  filr  deren  Weitei'entwicklung  in  groÜcn  Zügen  lur 
Darstellung  bringt.«  Der  erste  Teil  handelt  in  14  Abteilungen 
von  den  gpifltesnissenscliaftlirhen  Kulturgobieten  (Religion  und 
Philosophie,  Lileralur,  Musik  und  Kunst),  in  Abteilung  7 — 10 
speziell  von  den  orientalischen  und  den  nsteuropaisrhen  Literaturen, 
sowie  von  der  griecliischen,  luUnuisihen  und  deutschen  Literatur. 
Ihnen  schlieUt  sich  der  vorstehend  angeführtp  Band  als  erster 
von  Allteilung  11  an,  während  tler  Darstellung  englisrher  Literatur 
und  Sprache  sowie  der  8kandinftvi.schen  Literatur  und  der  allge- 
meinen Lileraturviissenftcliaft  der  zweite  Bund  diesi>r  Abteilung  11 
gewidmet  ist.  Was  die  Verfasser  unseres  Bandes  anlangt,  so 
kann  natürlich  kein  Zu-eifel  besteben,  daß  sie  recht  eigentlich 
berufen  waren,  die  ihnen  aus  ihrem  Spezialgebiete  gestellte 
schwierige  Aufgabe  zu  lösen.  I)ie  Schjiiirrungpn  der  keltischen 
Sprachen  und  Literaturen,  wekhe  auf  den  ersten  137  Seiten  von 
Zimmer,  Kunn  Meyer  und  L.  Stern  gegeben  sind,  zu  beurteilen,  halte 
ich  mich  nicht  für  kompetent  und  lieschrSnke  mieli  darauf,  Ober 
sie  zu  sagen,  daß  ich  sie  mit  großem  Interesse  gelesen  und  mancher- 
lei Belphriicig  daraus  geschöpft  habe.  Düs  gilt  natürlich  besonders 
Zt»chr.  t.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXXV.  10 


134  Referate  und  Bexensionen.     £.  Stmfel. 

von  dem  erslea  und  größeren  Abschnitt,  den  Zimmor  vcrfafit 
hat  und  in  welchem  Fragen  mehr  allgpmeiner  Natur,  die  aurh 
die  Rumanislon  recht  nahe  angehnn,  ziemlich  aiisrührlich  cr- 
0rt4?rt  wordon.  Ich  hebe  iiamonlhch  die  Ausführungen  Über 
den  keltischen  Literalenstand  und  seine  Klaasen,  die  Druiden. 
Barden  und  Vai*«  (oder  FUi)  hervor.  Ein  unangenehmes  Vw- 
sehen  ist  auf  S.  77  bei  der  Drucklegung  untergelaufen:  Die  Seiten- 
zahlen boi  den  einzelnen  Li teralumach weisen  sind  nicht  in  Über- 
einstimmung mit  den  wirklichen  Seitenzahlen  dm  Bandes  gt>~ 
bracht.     So  ist  S.  51  statt  S.  69  zu  lesen  usw. 

Den  Hauptt'oil  des  Baude«  bildet  von  S.  138  bis  S.  446 
H.  Morfs  Charakteristik  der  romanischen  Literaturen.  Hier 
galt  ea  einen  Riesenstoff  zu  btewältigen.  Einen  Überblick  über 
die  Gesamtheit  der  fransOsisohen.  italienischen,  spanischi>n. 
portugiesischen  und  nimanischcn  Schriftwerke  alter  und  neuer 
Zeil  mit  besonderer  Betonung  der  dem  letzten  Jabrhunderl 
angehangen,  nie  über  die  in  diesen  Werken  zu  Lage  tretenden 
Strömungen,  sich  reflektierenden  Kulturzustände  und  verkör- 
perten Individualitfiten  zu  gebf  n.und  das  in  allgemein ver»tAndlich<?r 
Sprache,  geschmack voller  Darslellung  auf  300  Seilen,  das  ist 
wahrlich  eine  Aufgabe,  vor  der  anderr  zurfirkgotchreckt  w&ren. 
Morf,  der  ausgedehntes,  auf  eigenen  Studien  beruhende  Wssen 
mit  der  Oabe  fesselnder  und  klarer  Darstelhing  verbindet,  hat 
sie  vnrzoglicli  gi'löst.  In  knapp  poinlierti>r  Form  hat  er  stet* 
die  Hauplerscheinungen  hervorgehoben.  Wer  sich  einen  Einblick 
in  die  geschickte  Art,  wie  M.  den  umfangreichen  Stoff  ru  kon- 
densieren verstanden  hat,  verschaffen  will,  der  vergleiche  die 
9  Seiton  dieses  Bandes,  welche  dem  fraoErtsischen  RenaiSMBOe- 
y^italler  gewidmet  sind  mit  den  227  Seiten  des  ersten  —  und 
leider  bis  jetzt  einzigen  —  Bandes  seiner  Geschichte-  der  neueren 
franzj^sischen  F^teratur,  welche  denselben  Stoff  auch  t^ohon 
in  zusammen  gedrängter  Form  behandelten.  Der  vollen  Trag- 
weite jedes  einzelnen  seiner  inhaltreichen  Sätze  über  die  Renais- 
sance wird  sich  zwar  nur  der  bewußt  werden,  <ler  das  wunderbare 
Kaleidoskop  verschiedenartigster  Bestrebungen  und  Charakt^r- 
kfipfe,  welche  gerade  die  französische  Literatur  dieser  Periode 
bildet,  mit  eigenem  Auge  beobachtet  hol.  Aber  eine  zutreffende 
Vorstellung  über  diese  wie  Aber  andere  Perioden  der  romanLsrhro 
Literaturen  und  ihre  Bedeutung  für  die  Kultur  der  Gegenwort 
werden  Morfs  Schilderungen  auch  dem  Laien  verschaffen,  werden 
ihn  vor  allem  anregen,  sich  mit  der  oder  jener  Erscheinung  «in- 
gehender zu  beschäftigen.  Um  schließlich  noch  eine  kritische 
Bemerkung  anzufügen,  habe  ich  hei  der  Besprechung  ües  fran- 
zösischen Dramas  im  Mittelalter  eine  Erwähnung  der  so  be- 
deutsamen ^0  Mirakel  des  Ki.  Jahrhunderts  vermißt.  Haben 
wir  in  ihnen  doch  eigentlich  schon  ein  weltliches  Drama  vor 
uns,  das  nur  noch  die  kirchlichen  Eierschalen  mit  sich  herum- 
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trägt.  Eine  lebenskräftige  NachknmmonHcltart  haben  ja  die&o 
Dramen  nicht  gefunden,  also  „eine  V'erwerfungSKpalte",  um 
Morfs  Worte  zu  gebrauchen,  „an  denen  die  Geschichte  des  Dramas 
HO  mich  ist." 

Am  Schlüsse  de»  Bandes  auf  S.  447- — 470  steht  noch  eine 
gtcichfalls  gehaltvolle  Abhandlung  über  die  romanischen  Sprachen, 
ihre  Vrtrbreilung,  Gliederung,  die  Einnusse,  welche  nichllateinische 
Sprachen  auf  sie  gehabt  haben,  und  die  Geschichte  ihrer  Worte. 
Eingehender  wird  besonderä  das  recht  verwickelte  Kapilo]  der 
Onomastik,  der  Ort«-  und  Personen-Namen,  behandelt  und  gezeigt, 
welche  Fülle  von  kulturgeschichtlichen  Aufschlüssen  sich  aus 
der  freilich  sehr  srliwiftrigen  Deutung  dieser  Namen  ergeben. 
Hoffentlich  werden  diese  aum  Teil  weil  ausschauenden  Ausfüh- 
rungen nicht  die  Schar  der  Dilettanten,  die  von  jeher  mit  Vor^ 
liebe  Namendeutungeu  sich  zum  Tummelplatz  gewühlt  haben, 
von  neuem  anregen  uns  mit  ihren  Pseudoforschungen  zu 
beglücken.  Das  wiire  eine  unerwünschte  BegltMterscIieinung, 
wie  Roirhr  bei  dem  sonstigen  unbestreitbaren  Nutzen  <ier 
urtiger  vulgamiercnder  Darstellungen  nun  einmal  mit  in  den 
Kauf  genommen  werden  mOssen. 

E.  Stenübl. 


Jill«ii  PIfmoh,  /x*  laiin  d^s  formules  mirovingUnnes  el 
curolin^iennes.  Chapilix^  I«"" :  Phon^tiquc.  [Sonder- 
abdruck  aus  den  romanischen  Forschungen,  Hand  XXVI, 
Erlangen   1909.] 

Der  Verfasser  dieser  Studie  hat  sich  bereits  durch  mehrere 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  späteren  Vulgärlateins  als  ein 
tüchtiger  Kenner  dieses  Gebietes  ausgewiesen.  Und  eines  solchen 
bedarf  es  in  der  Tat  zur  Entwirrung  d^s  verwahrlosten  l.aul- 
staodes  der  von  Zeumer  in  den  Munumenla  Germaniae  historicji 
herau.sgegebenen  Formulae  merovingici  et  corolingici  oetatis. 
Verwahrlost  wenigstens  was  die  Formelsammlungen  aus  der 
Memwingerzeit  anlangt,  denn  den  karolingischcn  spürt  man 
bereits  die  Renaissance  der  lateinischen  Studien  unter  Karl  dem 
Großen  an.  Diese  letzten'u  sind  domenlspri'rheTnl  mehr  nur 
nebenher  behandelt.  Die  Schwierigkeit  der  Aufgal>e  hat  Pirsoii 
nlteeitig  gewürdigt,  und  seine  kritische  Behutsamkeit  darf  vor- 
bildlich genannt  werden.  Trotzdem  will  es  mir  scheinen,  als 
ob  der  VerfaaSi^r  bisweilen  zuviel  aus  den  Tat-iarhon  heraus- 
gdeMD  habe  tmd  als  ob  er  sich  nicht  oft  genug  habe  dazu 
eolMhlicBcii  können,  auf  eine  Erklärung  zu  verzichten.  Im 
itbrigen  glaube  ich,  stall  QberflOssigerweise  zu  loben,  der 
Saeho    besser    zu    dienen,    wenn    ich    ein   paar   Bedenken    und 
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abweichende  Auffassungen  geltend  mache,  sowie  einzelnes 
nflohtrflge,  was  zur  Aufhellung  der  besprochenen  Formen 
b»>itraRen    kann. 

S.  860  ff.  werden  in  dem  Abschnitt  über  die  Behandlung 
des  nebentonigen  a  vorschioden  geartete  Ersrheinungen  durcli- 
einandergomengt.  Wöhrend  es  sieb  in  Fällen  wie  aerementum^ 
ferrementum  ura  Verdumpfung  von  vortonigem  a  unter  dem 
Einfluß  des  apätlateinischen  Starktones  handelt,  beruht  discutciari^ 
twcifelsohne  auf  einem  durrh  den  vorhistorischen  Intensitäl.'i- 
akzent  der  Anfangssilbe  bedingten  Umlaut,  disruitiare  ist  übrigen» 
auch  aus  der  Vulgata  zu  belegen. 

S.  863  wird  das  e  von  fectivus  als  unter  der  Einwirkung  des- 
palatalen  /  entstanden  erkifirt,  während  weiter  oben  {S.  SW) 
im  Widerspruch  hierzu  ffctns  dem  Verfasser  als  Verselbsländigung 
aus  den  Kompositis  gilt. 

S.  8fö.  Der  Vergleich  z\\ischen  farruginem  aus  ferruginan 
und  fiimeUe  in  franzfisiscJien  Dialekten  aus  femelle  besteht  nur 
für  das  Aug«*  zu  Rpchl,  mit  anderen  Worten,  der  Verfasser  hat 
sich  an  die  Buclistoben  gehalten  statt  an  die  Laute,  die  hier 
und  dort  grundvert<chieden  sind.  Für  meinen  Teil  vermag  irh 
in  ftirnigirtem  nur  den   Lapsus  eines   Schreibers  zu  sehen. 

S.  878  f.  werden  die  Schreibungen  swcos  als  Nom.  sg.  und 
jobemus  auf  eine  Linie  gestellt  und  dazu  bemerkt:  II  faut  crolre  qve 
les  svribes  de  cette  äpoque  äprouvaicnt  pour  Ic  groupe  üb  la 
m^me  aversion  que  pour  uv.  Diese  Bemerkung  ist  für  mich 
schlechterdings  unversländüch.  Die  Schn?ibung  stnios  für  Sfruus 
war  ein  graphisches  Auskunftsmittel,  zu  dem  man  griff,  weil 
die  ÜoppclsetKung  des  Zeichens  u  mehrdeutig  war.  Die  Buch- 
stabenfolge üb  dagegen  war  durchaus  eindeutig  und  daher 
eine  Veranlassung,  dafür  ob  zu  schreiben,  in  keiner  Weise  vor* 
handen. 

S.  908  f.  Mit  pitUicn,  pulica  für  publica  lassen  sich  Srhrei- 
bungen  wie  oHgare  für  oltligare  in  den  lateinischen  Fl uchtäf eichen. 
olimare  für  oblimare  und  umgekehrt  obtiba  für  oliva  in  den  Gloesen 
vergleichen;  s.  Mälauges  Saussure  S.  73  f. 

S.  920.  ungere  .statt  unguere  und  ähnliches  ist  wohl  nicht 
lautUch,  sondern  analogisch;  junxi:  /ungo  =  unxi:  ungo. 

S.  934.  etdocet  für  edocvt  und  elnarrarc  für  marrare  üind 
mit  dem  Abfall  des  wortschließenden  t  im  Zusammenhang  stehende 
umgekehrte  Schreibungen,  die  übrigens  nicht  auf  die  Komposita 
b(;s(-.h rankt  waren  wie  z.  B.  Mulomedicina  Chin>ni$  p.  28,  1: 
iacinias  non  tongas  et  (=  e)  capÜio  remittes  zeigt. 

S.  937.  Für  die  Erklärung  von  callhedra  aus  *carthedra, 
ralhedra  Reeinfluaaung  durch  carta,  enrtuia  (die  ja  mit  caüuära 
keinerk^i  begriffliche  Berührungspunkte  haben)  anzunehmen 
ist    überfltteaig.      Es    kommt    im    VulgSrlatemischen    mehrfach 
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vor  und  ist  besonders  in  den  romanischen  Sprachen  sehr  ver- 
breitet, daß  ein  r  und  häufiger  noch  ein  l  antizipiert  wird  und 
nachher  (oder  gleichzeitig)  Dissimilation  von  r  —  r  zu  l  —  r  und 
von  l  —  l  zu  r  —  l  eintritt.  Auf  diese  Weise  erledigen  sich, 
beiläufig  gesagt,  die  meisten  Fälle  von  sogenanntem  ,, parasi- 
tischem" l  und  r  im  Romanischen,  für  die  man  bisher  die  aller- 
verschied ensten,  meist  ganz  unannehmbaren  Gründe  geltend 
gemacht  hat.  Vgl.  z.  B.  <E>Xeßouäptoc  C.  I.  G.  9471  (aus  Acrae 
in  Sizihen),  trabulatio  für  tabulatio  bei  Antoninus  Placentinus 
p.  171,2  ed.  Geyer,  span.,  port.  jloresta  gegenüber  ital.  foresta, 
frz.  foret  (Entwicklungsreihe:  foresta  >  *froresta  >  floresta), 
ital.  dial.  (z.  B.  in  der  Emilia)  streüa,  Span.,  port.  estrella  aus 
lat.  steUa,  mailänd.  sirival  ,,stivale",  nfrz.  Urisillon  aus  afrz. 
estesillon,  frz.  dial.  (z.  B.  in  Charmey,  Kanton  Freiburg)  träbl'a 
„table"  usf. 

S.  938.  In  frz.  Chäteau-Landon  aus  Casteüum  Nandonis 
liegt  wohl  nicht  Assimilation  des  anlautenden  n  von  Nandonis 
an  das  /  des  vorausgehenden  Wortes,  sondern  vielmehr  Dis- 
similation der  beiden  n  von  Nandonis  zu  l  —  n  vor. 

ibidem  durften  Schreibungen  wie  diregire,  contenit  nicht 
ohne  weiteres  unter  die  Beispiele  für  vokalische  Metathesis  ein- 
gereiht werden,  denn  die  betreffenden  Verba  lauteten  ja  in  den 
in  Rede  stehenden  Texten  meist  nicht  dirigere,  continerey  sondern 
diregere,  contenere  (s.  S.  932). 

Basel.  Max    Niedermann. 


A.  Aron,  Das  hebräisch-französische  Glossar  der  Leipziger 
Universitätsbibliothek  (Ms.  102).  Erlangen  1907. 
55  S.     80. 

A.  lyarmcsteter«  Les  gloses  frangaises  de  Raschi  dans  la 
Bible  accompagnees  de  notes  par  Louis  Brandin 
et  precedees  d'une  introduction  par  Julien  Weil]. 
Paris,  Durlacher,  1909.  [Extrait  de  la  Revue  des  Etudes 
Juives.     Annöes  1907—1908.] 

Mehr  und  mehr  wird  die  reiche  hebräisch-französische  Lite- 
ratur zugänglich  gemacht,  so  daß  sich  auch  der  Sprachforscher 
ein  Bild  einer  nach  mancher  Seite  hin  wichtigen  Bewegung  machen 
kann.  Die  Leipziger  Handschrift,  aus  der  Aron  einen  kleinen 
Bruchteil  veröffentlicht,  enthält  Glossen  zu  sämtlichen  Büchern 
des  Alten  Testaments,  an  Zahl  etwa  18  000.  Ist  sie  bisher  nur 
sehr  mangelhaft  bekannt  geworden  (Darraesteter  und  Neubauer 
hatten  sie  in  ihren  Arbeiten  über  hebräisch-altfranzösische  Glossare 
nach  Mitteilungen  von  Delitzsch  kurz  erwähnt),   so  erhalten  wir 
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jetzt  i'inc  genaue  BciBchreibung  und  eine  umsichtige  und  Hor^- 
fällige  Untersuchung  ober  Abfassungvzeii  und  .^bfassungsort  d*»* 
Glossare.  Dem  puäitiven  Ergebnisse,  daß  tw  sich  um  ein  im 
Oaton,  etwa  im  Döpartement  Ilautc-Merne  in  der  Mitte  des  IX 
Jahrh.  entBtandenes  Werk  handle,  wird  man  ehenso  suatimnien 
können,')  wie  dem  negativen,  dafi  wir  Ober  den  Verf.  ninhu 
wissen.  Sehr  verständig  ist,  was  über  die  Srhffibung  und  Ober 
die  Transskriptiun  gesagt  ist.  su  verständig,  dall  man  für  weitere 
Verftffenilinhimgen  Arona  Wiedergabe  als  Vnrbild  hinstellen  darf. 
Es  lolgen  dann  die  Glossen  «u  Psalm  1 — 20  und  Anfang  und 
Ende  der  Handschrift,  mit  kunon  Anmerkungen,  die  sich  mehr 
auf  den  hebrAischen  als  auf  den  französischen  Text  beziehe-n. 

Der  sprachliche  Wert  dieser  Glossen  liegt,  wie  schon  des 
öfteren  hervorgehoben  wurde,  nach  der  lexikulischen  Seite,  für 
die  lauthche  Entwickclung  lehren  sie  uns  kaum  etwas,  jedenfalls 
nichUs,  was  wir  aus  andenüi  Quellen  nicht  ebensogut  ndor  besser 
wollten.  Aber  der  Wortschatz  bietet  vwX  Bemerken  «wert«. 
Zunftohst  wird  man  sich  natürlich  (ragen,  wie  sieb  unser  Glossar 
zu  Haschi  verhält,  und  da  ist  es  denn  sehr  willkommen,  daß  wir 
aus  A.  Darmesleters  Nachlaß  zwar  nicht  die  Ausgab«  erhalU^n. 
die  er  zweifellos  gemacht  hatte  oder  bei  seinen  umfassenden 
Kenntnissen  und  seiner  unermüdlichen  Arbeitakraft  hotte  machen 
kiJnneD,  aber  doch  eine  Ausgabe,  die  man  allen  weiteren  Unter- 
suchungen zugrunde  legen  kann.  Andrerseite  empfiehlt  «s  sieh 
auch,  das  Pariser  Glossar  302,  daß  Mayer  Lambert  und  Louisg 
ßrandin  veröffentlicht  haben,  zu  vergleichen,  eine  Glosaensamm- 
luiig,  die,  wie  übrigens  ja  die  überwiegende  Mehrheit  der  hebröisrh- 
französischen  Literatur,  obenfalls  im  Osten  entstanden  ist-) 
und  dem  vierten  oder  fünften  Jahrzehnt  des  XIII.  Jahrhunderts 
angehört,  also  ziemlich  gleichaltrig  ist  mit  der  Leipziger  Samm- 
lung. Da  ergeben  sich  denn  in  dem  allerdings  sehr  kürzten 
.Stücke  nur  zwei  .Abweichungen  von  Raschi:  zu  VIII,  fi  bietet 
H  ohfldic,  L  (Leipzig)  und  P  (Paris)  oailes,  und  Will,  13  hat 
R  trespassatu.  was  bei  L  und  P  fehlt.  Die  sieben  anderen  Glossen. 
die  R  zu  Psalm  I — XX  bietet,  finden  wir  dagegen  unverändt^l 
bei  L  wieder.  Noch  vollkommener  ist,  wie  sich  schon  aus  dem 
.Vngefuhrteii  ergibt,  die  Übereinstimmung  zwisüheji  L  und  P. 
\'on  den  425  abgedruckten  Glossen  aus  L  finden  sich  in  P 
fast  alle  wieder.  Ich  nill  die  .Abweichungen  hier  lusammen- 
slcllen : 


*l  In  der  Liste  der  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  vermisse  ich 
di«  3.  Plur.  11  auf  -ümni.  Dal3  die  Endung  betont  ist.  ergibt  sich  au» 
der  Vonchledenhcit  der  Schreibung:  hier  -utaHt,  dagegen  3.  Plor. 
Parf.  'irtnt.    An  der  Lokalisierung  ändert  das  nicht«. 

'I  Immerhin  ist  beachtenswert,  daß  {.evittcus  XL  29  nicht  wia 
hei  Raschi  du  ostfrant.  mostoiU,  sondern  betftu  steht.  Was  biet«! 
nun  die  Leipziger  Samnihing? 
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I, 

.    4 

— 

konu  bäte 

11, 

,    3 

korjita 

koyongles 

ö 

i  (^ethira  uss 

— 

7 

— 

anparturi  toy 

9 

defroUta  uss 

— 

10 

austUysts 

— 

in, 

6 

e  dormi 

— 

anwolieh 

— 

IV, 

5 

— 

non  avorra  toy 

10 

adriument 

a  deregnemont 

12 

i  haltgront 

i  aguyeront 

VI. 

7 

mon  Ut 

— 

dfvisB 

— 

— 

mea  onguiaors 

11 

ure 

— 

VII, 

2 

— 

obriey 

16 

o  fasse 

— 

17 

sson  zirvH 

— . 

VIII, 

3 

— 

fondemontes 

X, 

7 

ssireifiant 

— 

10 

potvriss 

.._ 

XI, 

1 

votre  mont 

, — 

6 

lä% 

— — 

XII, 

7 

iss  dSkowireit 

— 

XV. 

3 

sson  proehain 

— 

XVII, 

5 

ssepoiant 

— 

8 

kome  pruneile 

kome  les  nor 

14 

de  idlieze 

de  veglume 

XVIII, 

2 

ptterai  toi 

— 

37 

kolorjirent 

— 

38 

hepisaUnt  uss 
pUiiai  uss 

. 

poUient 

— 

42 

priant 

— 

torneront 

— 

43 

anmorteir 

_._ 

demareherai  uss 

— 

46 

e  kloeheront 

— 

XIX, 

8 

fo 

■— 

Im  ganzen  ist  also  L  reicher;  an  den  drei  ersten  Stellen, 
wo  eine  Entsprechung  fehlt,  hat  P  zu  dem  einen  Worte  je  zwei 
Glossen,  ührigens  ist  das  z.  T.  auch  der  Fall,  wo  L  gegenüber 
P  das  Plus  aufweist.  Sonst  sind  die  Abweichungen  gering. 
V,  10  Gradheit  (veritet  heißt  es  im  Oxtorder  Psalter;  Aufrichtig- 
keit bei  Zwingli)  ist  durch  adrezemant  zu  wörtlich,  durch 
dereinement  Entschluß  {deraisnement)  nicht  sehr  glücklich  wieder- 
gegeben. XVII,  8  kome  tu  nov  heißt  „wie  das  Schwarze 
im  Auge".  XIX,  12  bietet  L  por  asez,  P  por  eks  asses.  Das 
eks  ist  unverständlich,  auch  von  den  Herausgebern  von  P  nicht 
erklärt,  vielleicht  direkt  zu  streichen.  Bemerkenswert  ist  etwa 
noch  L  II,  43  less  abriemanz  statt  abriant  „die  Vertrauenden", 
VII,  3  deronpemant  „zermalmend",  wo  P  die  genauere  Über- 
setzung mit  dem  Partizip  aufweist.     Wie  denn  auch  sonst  P 
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gßlhgenlUch  btaser  zu  sein  ftcheinl.  XIV,  2  aussilianl  „cinsehenrt" 
wird  Vera täiid lieb  durch  P  ontilont,  vgl.  enliliement  „Einsicht" 
bei  Godefroy,  enteliant-  „verstehend"  bei  Rasehi.  Derselbe 
Sclirpihffthlerauch  X\U\,  21  nesoifss  „roin"  und  somit  in  3.  Sing. 
Perf.  miss  XVIII,  12  XIX,  h.  —  Es  wtir«  nun  ein  nicht  un- 
inlfreRsanles  tintcrnehmen,  die  Glossen  mit  dem  Worllaul 
der  verschiedenen  französischen  Psalterübersetzungen  zu  ver- 
gleichen: man  könnte  dadurch  wohl  am  ehesten  zur  richtigen 
Beurteilung  des  hebräo-französisrhen  Wnrtsrhatze»  gelangen. 

Die  enge  Verwandtschaft  zwischen  P  und  I,  IftUt  auch  über- 
flüssig erscheinen,  daß  h  ganz  abgedruckt  werde.  Die  von  Aron 
gebotene  Probe  gibt  ein  genügend  klares  Bild,  ja  sie  hat  vor  dem 
Neudruck  vm»  P  noch  den  Vorteil  des  vollen  Abdrucks  der  jedes- 
maligen Bibelstelle  und  dos  französischen  Wort*«  in  hebrflischer 
lüttem.  WtlnsrluMiswert  wärt-  nb+T  allerdings  eine  Kollation, 
die  die  lexikalischen  Abweichungen  vollst.lndig  mitteilen  würde. 

Dafür  rlaß  J.  Weil]  und  L.  ßrundiii  Dorroesteters  Raschi 
uns  zugänglich  gemacht  haben,  vnrA  man  ihnen  den  Dank  nicht 
vorenthalten  wollen,  auch  wenn  man  gerne  etwas  mehr  und 
etwas  bessei-c  Erläuterungen  gewünscht  hätte.  Denn  Brandins 
Noten  sind  nicht  nur  zu  spärlich  oder  z.  T.  zu  elementar,  sie  sind 
auch  mitunter  falsch,  so  ist  destoled  nicht  ein  Perfcktum  auf 
-edit  von  distUlare,  dieses  letztere  auch  nicht  die  Grundlage 
von  nfrz.  tlHaler,  \ielmehr  gehört  destoled  zu  destoUere;  arstf 
glossiert  zwar  ein  Partizip,  ist  aber  doch  nicht  ein  auf  arsui 
aufgebautes  -ifit-Partizip.  sondern  arsicium,  S.  ^i6  steht  vodist 
mit  den  Varianten  vodpiss,  Paidines,  vovfipi^  vorvis.  Im  G^en- 
satz  zu  Brandin  lese  ich  foit  überall  als  i,  während  er 
außer  in  den  ersten  Formen  f  best,  wozu  palöographisch  kein 
Grund  vorliegt.  Das  rA*  in  der  letzten  Form  ist  natürlich  nur 
verschrieben  für  daleth,  Brendin  will  nun  oodvis  lesen,  das 
eine  Verschreibung  von  *vohata  statt  *i>oUa  und  *viäuata  dar- 
stellen soll.  Was  vidaata  hier  sein  soll  und  wie  e«  begrifflich 
mit  oonte  zu  vereinigen  wäre,  ist  nicht  ersichtlich.  Ein  oodvr, 
ivdiii  „Gewölbe"  findet  sich  nochmals  kurz  nachher.  Man 
Nvird  in  vodis  trotz  des  d  afrx.  vouti:  zu  sehen  haben,  vorvis  oder 
fovrs  erinnert  an  das  boes,  das  P  an  derselben  Stelle  bietet,  in 
vodviss  aber  ist  (r&it'  ^^ie  auch  sonst  öfters  für  jod  geschrieben 
und  damit  wird  auch  ^odeis,  von  d  statt  I  abgesehen,  ein  ganz 
gewühnlirhe»  alt  französisch  es  Wort.  Von  den  Lesarten  eslomir, 
estrmir.  estromir  „erzürnen"  wird  die  erste  bevorzugt,  während 
es  sich  doch  deutlich  um  altfrz.  estormir  handelt. 

Raschis  Gk«5en  erscheinen  nun  doch  in  einem  ganz  andiveii 
l-icht  als  in  den  Proben,  die  Grünwold  1881  gegeben  hatte 
(Uterat  urbUtl  V,  477  ff.).  Freilich  oinhfitlich  ist  aach  jeUt 
die  Sprache  noch  nicht.  sOdfranzOüsohe.  spanische  und  mitunter 
Auch  deutsche  Wörter  finden  sirh  neben  den  nordfranzAsbcfaetn, 
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aber  doch  in  verschwindend  kleiner  Zahl.  Der  Wert  der  Sammlung 
besteht  nun  nicht  nur  darin,  daß  wir  für  manches  Wort  ältere 
Belege  haben  als  bisher,  sondern  noch  mehr  darin,  daß  wir  manches 
bisher  nicht  bekannte  antreffen.  So  ist  centeniers  „Zentner" 
weder  altfranzösisch  noch  auch  sonst  im  Romanischen  belegt, 
nicht  einmal  in  der  halben  Buchform,  in  der  es  uns  hier  entgegen- 
tritt. Bemerkenswerter  noch  ist  vadil  „Schaufel",  an  dessen 
Richtigkeit  mit  Brandin  zu  zweifeln  um  so  weniger  Grund  vor- 
liegt, weil  P  mit  veyils  offenbar  genau  dasselbe  Wort  gibt.  Es  ent- 
spricht ilal.  batile,  ist  aber  nach  Ausweis  der  Weiterentwickelung 
in  P  nicht  daraus  entlehnt.  ■ —  Doch  ist  hier  nicht  der  Ort  alles 
hervorzuheben,  nur  eine  Form  will  ich  noch  besprechen,  da  sie 
den  Ursprung  eines  mehrfach  besprochenen  Wortes  aufzuhellen 
geeignet  scheint.  J.  Cornu  hatte  prothyrum  als  Grundwort 
von  prone  aufgestellt  (Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XVI,  517),  während 
ich  pronaos  vorgeschlagen  halte  (Litbl.  XV,  522).  Begriffhch  ist 
beides  möglich,  formell  setzt  die  eine  Annahme  protinus  aus 
-irus  voraus,  die  andere,  daß  prosne  mit  s  eine  umgekehrte 
Schreibung  sei.  Nun  bietet  Raschi  prodne  und  damit  scheint 
mir  die  Cornusche   Deutung  gesichert  zu  sein. 

W  i  e  n.  Meyer-Lübke. 


H.  E.  Berthon  und  T.  O.  Starkey,  Tables  synoptigues 
de  Phänologie  de  l'Ancien  Fran^ais.     Oxford  1908. 

Die  Broschüre  führt  tabeilenmäßig  die  Entwickelung  der 
französischen  Laute  vor,  wobei,  was  sehr  verdienstlich  ist,  auf 
die  Chronologie  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  ist.  Alle  hier 
bekannten  relativen,  wie  absoluten  Daten  sind  gewissenhaft 
verzeichnet,  es  hat  also  auch  der  Kenner  des  Altfranzösischen 
ein  bequemes  Nachschlagewerk  für  lautchronologische  Fragen. 
Ob  die  Tafeln  auch  Anfängern  empfohlen  werden  können,  ist 
eine  andere  Frage:  Nicht  als  ob  ich  dächte,  daß  die  tabellen- 
mäßige Vorführung  dem  Lernenden  schaden  könnte,  im  Gegen- 
teil wird  sich  dieser  an  der  Hand  seiner  Lehrbücher  gern  selber 
eine  tabellarische  Übei-sicht  verschaffen ,  und  gerade  dies 
Bestreben  sollte  man  nicht  durch  ein  gedrucktes  Werk  er- 
setzen. 

Nicht  gefällt  mir,  daß  die  Übersicht,  wenige  Einzelheiten 
ausgenommen,  mit  dem  Jahre  1300  abbricht,  also  von  der  so 
wichtigen  Hialustilgung,  soweit  ich  sehe,  nur  einmal 
in  der  chronologischen  Übersicht  (7.  Periode,  Nr.  4)  die  Rede 
ist.  Sie  hätte  sehr  gut  unter  Voyelles  protoniques  eingefügt  werden 
können,  wo  sich  eine  neue  Rubrik:  Voyelle  prolonigue  +  voyelle 
ergeben  hätte. 
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Was  soll  schlieBHch  der  Anfäniner  mit  folfrendcm    machcit: 
Tablf    1    (suitt) 


LATIN     LATIN 
CUASai-      VUL- 
QUE        OAIRB 


POSITION 
NOKUALE 


0(ow)>EU(oe,*) 

fleur      heurc 
(florem)  (horam) 
o  >  eu     au     coin- 
mencement   Hu    13* 
Sidcle  etc. 


VOYELLE 
t-  PALATALE 


Ol  (oj    >   oj)   ptr 

triphlhongup      o  a  i 
croix  voii 

(cpucem)  (vocem) 
La  pulatale  dt^gage  un 
yod  qui  «e  combine 
avec  r  0  u  pour  (ormpr' 
triphthongue. 


Ich  vrrmuto,  daÜ  vorab  O  Für  diu  Position  MormaU  ein  Ürudc- 
fehlcr  ist.  Lies  OD.  Das  in  Klammem  daneben  gesatzte  {pw) 
ittt  für  al|p  Nirhtpnf^lHiidpr  unverständlich,  als  Sf-hriri  des  kiatUt 
Phonitique  aufgc-faüt,  falsch.  Was  soll  schließlich  der  Lernende 
aus  dem  Wortlaut  der  Erklärung  von  p  +  J  machen  ?  Um  xu  ver- 
sieben, daß  oui  gleich  dem  Diphthongen  von  9  in  offener  .Silbr 
-f-  i  ist,  muß  er  vorab  haben  merken  können,  daß  in  voriger  Rubrik 
oin  Druckfehler  war.  Weiterhin  kann  er  aus  dem  Wortlaut 
unmöglich  entnehmen,  daß  oui  als  Übf>rganifi>»tufe  gedacht  ist. 
Schließlich,  ist  denn  die  Annahme  dieser  Ubcrgangsstufe  auch 
nötig?  Wenn  wir  bei  Q  + j—  ui  auf  die  Übergangsstufe  •«<!. 
bei  { -f- i  =  ^>.  ei  und  1  auf  die  entsprechende  *iei  schließen 
(das  meinen  doch  wohl  die  Vcrfasaer  mit  „par  tnphthongut") 
so  ist,  so  weit  ich  weiß,  noch  niemand  auf  die  Idw  gekommen, 
von  {)  4*  i  Ober  oui  zu  pi  zu  gelangen.  Wenn  es  die  Analogir 
mit  der  Entwickelung  der  offenen  Vokale  auch  als  möglieh  er- 
scheinen l&ßt,  wozu  die  knappen  Tabellen  mit  Theorien  bpschweren, 
die  ausführliche  Grammatiken  vermeiden  ? 

Ebenso  schlecht  ist  behandelt  q  in  geschIrjAsener  Silbe  und 
(»  im  Vorton,  wo  nirgends  darauf  aurmerksam  gemacht  wird,  da^ 
das  Ri^hultat  ou  kein  Diphthong,  sondern  nur  eine  Schreibung 
für  u  (—  dtsch.  u)  ist.  Also  dem  bekannten  Irrtume,  daß  in 
/cur,  courage  ein  alter  Diphthong  eu  sehen  sei,  Tür  und  Tor 
geöffnet  wird.  W'oraus  sich  wiederum  ergibt,  daß  Tabellen, 
die  keinen  langen  Kommentar  geben  können,  die  konsequent« 
Benutzung  eines  phonetischen  Systems  nicht  entbehren  können. 


M  il  n  r  h  c  n. 


Lxo  Jobdan. 


:auai 


ie  Murntart  von  Hattigny  ut 


mma-ay. 


CallaJH,  Die  Mundart  von  Hatägny  und  die  Mundart  von 
Ommtratf  nebst  lautgcographiscbcr  Darstellung  der 
Dialeklgrenze  zwischen  Vos^Un  und .y(/anoü{I>nthringen). 
[Sondorabzug  aus  dem  „Jahrbuch  der  GeselUchaft  für 
lothringische  Geschichte  und  Altertumskunde."  Bd.  XX 
{1908)  S.  302— ^i22  {mit  2  KarUm).  —  Met*  1909.    ^.] 

Schon  im  Jahre  1887  hat  Adolf  H  o  r  n  i  n  g  {Die  ostfranzös. 
Gixnzdialekte  Ziviscken  Metz  und  Belfort  (mit  1  Karte)  in  Franzis. 
Studien  V.)  die  MunduHen  K\vi«chrn  Mflz  und  Bt> Uurt  in  7  deutlich 
von  einander  sich  abhebende  Gruppen  (A— G)  geachjoden. 
Dies  ist  ein  Verdienst,  das  immer  wieder  in  Erinnenmg  g»braciil 
werden  darf.  Denn  wflhrend  zu  junur  Zeit  und  beinahe  bis  heule 
iV\c  meisten  franzfittischen  Humanisten  und  unter  ihrem  Ein- 
fluase  andere  (vgl.  ZeiUchr.  f.  rom.  Phil.  XVII,  161)  sich  in  der 
Frage  der  Oialektgrenzen  ablehnend  verhielten,  weil  sie  in  sonder- 
barer Voreingenommen  heil  nur  von  ihren  theoretiacheii  An- 
schauungen sich  l<'it<'n  ließen,  hat  Homing  den  pinzig  richtigen 
Weg  zum  Ziele  eingeschlugr-n:  tr  hat  ein  größeres  Gebiet  im 
Detail  untersucht,  die  Krgcbnisße  seiner  „enquöto"  vorgelegt 
und  di«  Tal^achen  sprechen  laBS4>n,  die  stets  alürker  sind  als 
alle  theoretischen  Abstraktionen.  Das  von  ihm  entworfene 
Bild  zeigt  lieutliche  Konturen,  helle,  kontrastierende  Farbpn 
—  während  nach  der  /Viisi^^bt  der  Dialeklgrenzenleugner,  der 
Theoretiker,  alles  allmählich  —  grau  in  grau  —  ineinander  über- 
geht. 1893  hat  Homing  in  der  Zs.  f.  rom.  Phil.  XVII,  160—187 
die  verschiedenen  Ansichten  „über  Dialt^kigrenzen  im  fiomani.'ichen" 
mit  treffender  Kritik  gesichtet  unH  den  positiven  Standpunkt 
ganz  entschieden  und  —  was  auch  hervorgehoben  werden  soll  — 
unzweideutig  vertreten.  Doch  fand  er  noch  nicht  die  verdiente 
allgemeine  Anerkennung.  Erst  1903  hat  G  a  u  c  h  a  l  nooh 
einmal  die  Frage  „Gilfl  es  M undartgrensen  P*""  gestellt  und.  endlich 
von  der  Macht  der  Tatsachen  überwälligl,  sie  in  bejahendem 
Sinne  bcantworlel  und  somit  die  schon  von  llorning  auf  Tat- 
sachen gehaulit  Behauptung  neuerdings  bestätigt. 

Und  jetzt  bat  1009  der  Verf.  oben  genannter  Arbeit 
eine  der  7  von  llorning  schon  1887  aufgest(-Ill<'n  Dialektgrcnzen 
gonau  nachgeprüft  und  sie  nicht  nur  richtig  gefunden,  sondern 
die  Richtigkeit  derselben  noch  durch  weitere  Beweise  verstärken 
können.  Auf  2  sehr  hübsch  ausgeführten  Karten  wird  die  Grenze 
zwischen  dem  Saunotf;  und  Vosgirn  —  der  Gruppe  B  und  der 
Gruppe  C,  wie  Horning  sie  bezeichnete  —  veranschaulicht.  Das 
vom  Verf.  behandelte  Gebiet  erstreckt  sich  über  ca.  158  Ort- 
schaften zwischen  Chäteau-Salins — Dieuzo — Saarburg — Alberaoh- 
Weiler  —  Sohirmek  —  Badon  viller  —  Baccarot  —  Lun^ville  —  Vic — 
Ch.-Salins.  Aus  dem  ganzen  Gebiete  erfahren  jedoch  uui'  zwei 
Mundarten    eine    genaue    Daral^'lluug.     Als    Vertreter   für   das 
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Saunoia  ist  die  Ma.  von  Onimeray  gewählt,  ol»  Typus  des  Vosgien 
hat   Verf.   die   Mh.   seiner    Mcimal    llattigny   genummen. 

Verf.  hat  sich  jeder  gttsdiichllichen  Ritdeilung  und  Beigal>e 
enthalten.  Ich  will  deshalb  hier  anführen,  daß  der  äh*sle  urknnd- 
iicho  Beleg  für  llattigny  —  snwcit  ifh  atdie  —  im  Jahn!  1344  ah 
„Hatigney"  erscheint;  vgl.  Dom  Calmet.  liistoire  iU  Lor- 
raine, Nancy  1728,  Bil.  II,  612.  Man  verrnifll  hier  umsomehr 
jegliche  geschichtliche  Uetraehtung,  als  Verf.  die  DiaJcktgrenze 
doch  nicht  als  erster  konstatiert,  sondern  nur  noch  genauer 
bestimmt  hat,  und  es  doch  vor  »Uem  gilt,  lias  iJawin  der  Grenze 
EU  erklären.  Verf.  ist  der  Meinung,  dali  die  „so  äußerst  schroffe 
Dialektgrense"  die  Folge  eines  natürlirhen  Hindernisses  ist, 
ndem  dazwischen  liegende  Seen  undWölder  den  Verkehr  hemmten. 
Allein  der  Verf.  ist  selbst  nicht  recht  ilavon  überzeugt;  denn  er 
will  diL-s  „eben  nur  als  t-inen  %vabrs<-ln'inlicheh  Krklärungsversucb 
hinstellen."  Mir  fehlen  zurzeit  die  notwendigen,  aber  achun 
vorhandenen  Hilfsmittel,  um  dit-se  Dialektgreoze  auf  ihre  histo- 
rischen Ursachen  hin  prüfen  zu  können.  Ich  empfehle  daher 
dem  Verf.  mcinR  .\bsi(lit,  eine  Erklärung  der  Ornnzi'  in  der 
Geschichte  der  Bistümer  Metz — Straßburg  suchen  zu  wollen, 
leider  stehen  mir  z.  B.  weder  C  1  o  u  e  t ,  liisloire  eceOsiastiqur 
de  ta  province  de  Trives  etc.  3  Bde.  Vordun  1^1,  noch  L  c  p  a  g  e  , 
L'ancien  diocist  de  MeXz,  Nancy  1872,  noch  Algermissen, 
Diözemnkarte  von  Elsaß- Lothringen,  Köln  1888,  zur  Verfügung. 

Callais'  Studie  ist  im  ührigi^n  eine  gute,  wertvolle  .\rbMl. 
Dafür  bürgte  eben  schon  Hurning's  Buch,  an  das  sieb  der  Verf. 
ganz  anlehnt  und  als  dessen  Ergänzung  und  Weil^-rföhning 
seine  .\rbeit  zu  betrachten  ist.  .AuUer  der  Lautlehre  (S.  312 
bis  371)  enthüll  sie  eine  ausführliche  Formenlehre  (S.  372—88) 
und  zahlreiche  Tcxtpruben  (S.  389 — 'i07).  Daß  sie  nicht  in  allen 
Dingen  ganz  einwandfrei  ist,  kann  ihr  nicht  zum  Vorwurfe  ge- 
reichen. Dies  sei  hervorgehoben,  bevor  hier  einige  Bemerkungen 
tu  einzelnen  Punkten  folgen. 

§  l  handelt  über  den  Wortton.  Schade  ist.  daß  Verf.  nicht 
durchwegs  —  oder  wenigstens  in  allen  jenen  Fällen,  in  denen 
man  wirklich  im  Zweifel  sein  kann  —  den  Wortion  angegeben 
hat;  denn  man  zögert  begreiflicherweise  —  nach  den  wenigen 
in  den  §§  I  und  2  angeführten  Beispielen  —  ül>erall  gh'ichsain 
nach  eigenem  Enneiwen  den  Ton  au  setzen.  Ebenso  zu  hednuem 
ist,  daß  das  Genus  der  Substantiva  nicht  bnzoichnet  wurde  — 
ohne  daß  etwa  angegeben  worden  wfirp,  daß  bs  vielleicht  mit 
dem  der  cntspreehenden  franz.   Wörter  übereinstimmt. 

5  5.  —  Wenn  Vf.  in  n^i  (statt  n^i  ^=  nuite»>)  , ..Ungleichung 
an  i'inen  Nasalkonsonanten"  annimmt,  so  konnt«^  aus  dem&clbeti 
Grunde  in  ähat  (aubade)  durch  dpu  vorangehenden  uiibestimmt«n 
Artikel  ßn-abtU  >  tn-Öhoi)  Nasalierung  eingetret^t  sein,  umso 
«Iwr,  ab  dieses  Wort  sieber  viel  häufiger  in  Verbindung  mit  den 
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unbestimmten  als  mit  dem  bcstiromtcii  Artikel  vorkommt.  — 
Bei  hü,  Kf^t,  prls,  prixfj,  p^^r^  Blatt  h^i  usw.  fallt  mir  auf,  daß 
die  Nasaürrung  vor  Dentalen  eintritt.  Verf.  hat  nicht  olJc  Bei- 
spiele, «usammifiigesUllt.  Ich  finde,  zur  Ijnlci-stützung  meiner 
Auffassung,  noch:  gHjq  (•guiclielet,  guichet),  romätU  (rbuma- 
tisme),  rrüs  (miel),  &m^i  (chemise),  /rom^^  (frnmage),  d'ltn^  {dom- 
niage),  und  zähle  hierher  nodi  das  schon  erwuhnlt*  n«ti. 

§  7.  —  Nicht  recht  Iwfriedigeud  ist  folgende  phonetische 
Erklärung:  ..Ltesonders  stark  wirkte  das  Denas&lierungsgesets 
in  fidgenden  Källen,  wo  nach  Öffnung  des  dem  7j  folgenden 
Ciutluralvprschlussrai  sich  ein  k  ul»  Verstärkung  des  tj  entwickelte: 
i'ijA  vor  Fausa  {i-n  «m,  i  ^hS  =  un  homme,  un  cheval;  aber  - 
e-n  C  i\k  =■  j'en  ai  un,  Kf'kir^k  =  quehju'iin)."  Dazu  sei  folgendes 
angemerkt,    r,  stimmt  mit  k  in  allem  —  ausgenommen  die  Stimme 

—  tiberein:  die  Lippen  sind  offen  und  richten  sich  im  allgemeinen 
nach  der  Umgebung;  die  Zungenspitze  ruht  im  Unterniunde. 
in  der  Regel  etwas  weiter  zurück;  die  Ziingenflftche  bildet  Ver- 
schluß etwa  an  der  Grenze  des  harten  und  weichen  Gaumens. 
Bei  13  ist  das  Giiunii'uscgi'l  gi^senkt,  bei  k  sperrt  es  den  Nasenweg 
ab.  Der  Hauptunlerschied  besteht  darin,  daü  bei  r,  die  Stimm- 
bänder schwingen,  wahrend  sie  hei  k  nicht  in  Schwingungen 
versetzt  werden.  Soll  ich  also  z.  B.  das  Wort  iT^  einmal  zu  Ende 
bringen,  —  ohne  dwü  irh  auf  einen  andern  I-aut  flbergehe,  so  daß 
ich  also  die  Artikul&tionsjutellung  vollkommen  beibehalte  — 
und  das  geschieht  eben  vor  Pausa  — ,  so  muB  das  Schwingen 
der  Stimmbänder  einmal  aufhören ;  und  gtfrade  in  diesem  Momente 
kann  das  Ohr  —  nicht  ohne  Grunrl,  wie  aus  dem  Gesagten  her- 
vorgeht —  ein  k  zu  hören  g  I  a  u  b  <?  n  ,  ohne  «laß  wirklich  Kehl- 
kopfverschluß gebildet  und  gleich  wieder  gelöst  wird. 
Es  ist  selbstredend  ausgeschlossen,  ein  Urteil  Aber  eine  Mundart 
abgeben  zu  können,  die  man  selbst  nie  gehört  hat.  Aber  die 
Sache  könnte  sich  vielleicht  so  verhalten  und  sie  sei  dem  Verf. 
zur  Nachprüfungempfohlen,  der  rein  phonetischen  Beschreibungen 
und  Erklarungt'Ei  in  seiner  Arbmt  fast  ganz  aus  dem  Weg  ge- 
gangen ist.  —  Auffällig  ist.  daü  im  Suunois  neben  fU.  t^  (§  7) 
=  frz.  lin  fin  lag  (§  36)  =■  langue  statt  zu  orwartetidi  in  *lclk  vor- 

lt.     Vielleicht  ist  lüg  doch  als  frz.  Wort  aufzulüssen. 
59.  —  HcrvurgL'hobcn  sei  fim^y  —  funiee  (vgl.  nucL  mini 
^  meunier,  §  •'i9),  wo  ii  selbst  zwischen  zwei  Labialen  zu  (  wurde 

—  gegenüber  fümi  (l)=funiif'r  §  18,  A«iv%  =  bufe,  lessive, 
fOm  =  femme. 

§  12  mit  den  prok]itisch<.'n  Formen  mit  tt  gehört  zu  §  24. 

§  2-^.  —  nie  Beispiele  frtr  unbetontes  a  scheinpii  mir 
nicht  ganz  zutreffend  inU-i-pretierl.  In  s9hd  (saison),  rilhö  (raison) 
sehe  ich  Assimilation;  ebenso  wohl  auch  in  hiflö  (baton).  — 
Statt  .,a  vor  r—  ?"  soll  es  doch  —  wie  die  zalüreichcn  aogc- 
fOhrlen  Beispiele  lehren  —  heiOen :  a  vor  r  -f-  kons.     Denn  in 
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p^4  1=  parent  ?)  und  Hn  (»  bufl)  orfcllri  sieh  f  dvnk  du 
;rv«Wff«riwBde  UbUbs  wie  in  HQ»  ^iftiMr),  fiWif  (B^^täU), 
J>«i  (Mion).  —  Die  unter  .^  im  Hiat"  nd  ntcr  „Miwtige  FlD«^ 
anierf  ahrten  Beispiele  fikr  nnbetoatM  «  >  e  ericlinn  noh  in»- 
cnunt  nach  meiner  Aamchft  dweh  taüweiw  AmimiktH«  d« 
4  an  den  pnhulen  Vokal  der  ToMifta:  ^  s  «&,  m^iss  matia, 
/(«fV  =  lavpr  nsw. 

I  30L  —  Anffillig  ist  im  Voigi»  par^  (=  afi.  penUn) 
Steiabrwh.  das  nach  CaDaia  ,^  <  <  «egsn  K*  hat,  «ibnnd 
dork  iTfelmiBig  e  ror  r  +  kons.  (a«ck  rr)  >  (  wifd:  /tr^f »  fenw, 
*tr:  =  serrer.  Das  Wort  fehfirt  abo  «oU  nicht  dem  VoigiBii, 
soodefii  dem  'Saonois  unprikngieh  an,  wo  «  in  aolcher  SteDniv 
irfeberhl  ra  «  inrd:  /tft^  9tr^  ^  /|rt,  J^^  Daaaelbe  scheint 
mit  €inf  {^  }  37)  ==  »eiieiie  d«  FaD  n  sdn.  Auch  fttr  dm 
Zahiwrt  1$  ist  im  Vcagirtt  —  «ie  Verf.  eelbBt  mgibt  —  die 
nrine    Saunoisform    üUirh. 

i  M.  —  jN^rftof^  Wieael,  m^rko  Kater  and  m<irgol^  wOi^gai 
cehOren  sicher  sum  gleichen  Stamme  «ie  das  deutoche  muribea 
/mwAjejiy. 

$  42  bietet  Beispiele  (Or  - 1  n  n  m  >  «  :  iQiM  ^  chemia, 
uv^  =  Toisin.  Man  muB  sich  —  nach  dem  im  |  7  Vorgebrachten 
(vgl.  c^n);  u  n  u  m  >  >  und  ir^  —  natflriich  fragen,  ob  nie 
statt  »-  auch  'irjs  im  Auslaut  Torkommt,  abo  statt  i^t,  mfi 
nicht  auch  irgend  einmal  iemi^  nav.  n  hören  ist. 

{  43.  —  pirjc  (=  epine)  kitct  Verf.  <*iipingula  ab. 
Ich  teile  diese  Auffassung  nicht  ohne  Bedenken.  Zu  dieser 
Ansicht  verleitete  ihn  wohl  zir^  {%  53),  das  nach  seiner  Meinung 
<  unguis  kommt.  Zur  l'nterstütsung  und  B^ründung 
Jieser  .-Vbleitungen  fehlen  leider  weitere  Beispiele.  Ich  erklfire 
mir  die  Formen  folgendermaßen:  I  i  n  g  u  a  m  ergab  l<lr^  ({  36), 
:iT;A- :j>etit  demnach  regelrecht  unguem  und  nicht  unguis 
fort,  pirjt  dag^en  fasse  ich  als  <  *^pinum  auf,  und  habe 
ilas  Ittvht.  c»  solange  festzuhalten,  bis  S'erf.  angibt,  was  für  ein 
vWt-hltvht  ph,k  hat :  es  bietet  eine  Parallele  lu  irjt  <  u  n  u  m , 
;•*  —  /A-  <  1  i  n  u  m    (vgl.  pik  —  pfk.  \  43). 

Mit  keiner  Silbe  hat  Verf.  den  Anlaut  von  sr^^ongle, 
•^W'"  \~  $  74)  =  petite  on^e,  sc  ($46)  =  ceil  und  zye  =  Qeuf 
ht^ruhrt,  Ks  haniielt  sich  natürlich  um  jKgglutination  von  z  des 
U'^timmten  Artikels  im  Plural:  lez  irjs  >  It  ärjt.  Aus  dem 
l^lural  sind  die  Formen  dann  in  den  Singular  übertragen  worden. 
5  »S.  —  .A'  KK>to  =  afrz.  bot,  ital.  botta."  Leider  ist  auch 
^tie  Ktymologic  dit^^r  Wörter  unbekannt.  Nach  meiner  Ansicht 
^chitnMi  nllc  ilrtM  zu  demselben  Stamm  b  o  -  (b  u  - ,  b  a  -), 
mit  (lern  in  den  verschiedensten  Sprachen  Namen  von  Insekten, 
Kjkforu.  Würmern  und  dergl.  gebildet  werden.  Ich  werde  an 
anderer  Stolle  üLht  die  mit  diesem  Stamm  gebildeten  Tiemfunm 
handeln.      Hier  will  ich   nur  folgende   Formen  anführen:   fn. 
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boUe  Korn  wurm  (charan^on  du  bl6);  span.  froa,  boma,  bongaro, 
buyo  Schlangenarten,  span.  bombllo  Schwebfliege,  bombomidos 
Summfliegen,  biUimo  und  buUno  Schneckenarten,  bupresto  Pracht-, 
StinkkÄfer;  lat.  büfo  Kröte,  bübo  Uhu;  deutsch  „bü-fliege"  vgl. 
K  u  h  n's  Zeitschr.  XI,  240;  serbisch  buba  Insekt;  magyar. 
bögöly  Bremse.  Über  albanesische  Wörter,  welche  hierher  zu 
sfihlen  sind,  vgl.  Stier  Die  albanesischen  Tiernamen  in  K  u  h  n's 
Zeitschr.  XI  (1862)  S.  237,  240,  241.  Über  sardische  Tiernamen 
des  gleichen  Stammes  vgl.  Zs.  f.  rom.  Phil  XXXII  (1908)  S.  363. 
§  54.  —  km(i  <  *pom-ittum  entbehrt  der  nötigen 
Erklärung.  Man  vermißt  es  sonderbarerweise  gänzlich  in  den 
§§,  welche  über  die  Labialen  handeln. 

§  59.  —  „«  erklärt  sich  durch  Lippenrundung  in:  punH 
(prunelle)  mwz?,  muzyer  (museau,  museliere),  mus^  (musser), 
burqt  (burette),  buh(i  (buison,  buse)." 

Da  fragt  man  sich  denn  doch  mit  Hecht,  warum  dasselbe 
nicht  auch  bei  folgenden  Formen  eingetreten  ist:  myeriq  (mur 
+  et),  bem<i  (brunet),  pisU  (pucelle),  romatis^  hom^  (humer)  u.  a. 
Und  wenn  sich  —  wie  der  Verf.  glaubt  —  in  den  letzten  zwei 
Beispielen  u  >  o  ,, wegen  der  Labialis  m"  einstellte,  warum  dann 
nicht  in  den  inbezug  auf  Lautstellung  ganz  analogen  Formen 
hmöt  (jument),  kem^'  (öcumer),   pyemi  (plumer) 

§  62  —  sirkrut  <  lothr.  deutsch  sürkrüi  gehört  doch  nicht 
in  den  §  über  au,  sondern  zu  ^  in  §  59- 

§  67.  —  <ivö  (mit)  <apud  hoc  soll  , .offenbar  aus  *<^qrik 
entstanden  sein,  wo  sich  vor  dem  Guttural  ein  Gutturalnasal 
entwickelte."  Ich  erkläre  mir  (ivö  einfach  als  Analogie  zu  dem 
gegensätzlichen  so  (ohne)  <  sine.  <iv<iyk  und  ^coij  dürften 
wohl  Pausa-Formen  sein  wie  it)A,  kSkir,k  (vgl.  oben  zu  §  7). 

I  79.  awly  (aiguille)  führt  Verf.  auf  einen  Typus  *a  quI- 
c  u  1  a  zurück.  Als  Stütze  seiner  Annahme  eines  Stammes 
*a  q  u  -  hätte  Verf.  noch  anführen  können,  daß  Pascal  in 
Studi  di  filol.  romanza  VII,  246  für  alttosk.  aguiglia  ein  »a  q  u  i  - 
1  e  a  und  für  ghiglia  ein  *a  c  u  i  c  u  1  a    ansetzt. 

§  81.  Die  Ableitung  von  galtii  (Nadelkissen)  <  *aiguilleteau 
ist  nicht  überzeugend,  weil  Verf.  die  Bedenken,  die  sich  dagegen 
erheben,  nicht  beseitigt  hat. 

§  97.  —  Verf.  sagt:  ,,r  ist  erhalten  vor  Labial"  und  verweist 
für  die  Beispiele  auf  H  o  r  n  i  n  g  Oslfrz.  Grenzdialekte  §  169. 
Auffallend  ist  nun,  daß  alle  dort  angeführten  Beispiele  die  Er- 
haltung des  r  nur  in  der  Silbe  vor  dem  Tone  zeigen 
(z.  B.  irmJ,  kQrbay,  f^rmi  usw.),  so  daß  also  die  einsilbigen 
(betonten)  Formen  ^br  (arbre),  bu.p  (barbe),  ^y^p  (gerbe)  und 
y%p  (herbe)  nicht  als  ,, Ausnahmen"  der  obigen,  vom  Verf.  nicht 
genau  formulierten  Regel  gelten  können. 

§  109.   —  In  röjye  >  rö/^e  erkenne  ich  Assimilation. 


l«f  /ieJVo:«  ■Jt'i  Heseiuünen.     A.  Martias. 

}  It".  Zif  -i^  Ivb  sehe.  Sollte  ie  n  »vo  m  Aye  (=:  je  ne  vuis 
:^»=.  .-.ii.-  1-  j  ■*  Ti=.  [»nicLfehJer  oder  der  Wandel  <  >  o  dem  fol- 
e---'~  I-*i:ii^  ruiu»<rhreiben  sein?  Leider  bat  sieb  Verf.  nicht 
'ikT-^-T  ^:ii^T\:  au<:h  die  Textproben  bieten  keinen  ftbnÜchea 
Fill.  i .^  :"i-ir  -i'-rt  nur  S.  iOO  Ä  m  «  *<  ctlmd  (^  je  m'en  vais 
%:>^T-:  ur.-:  im  $  117  i^  n  vye  m  c-  n  ql^  {=  }e  ne  veui  mie 
-c  il>r  .  »-;  r-  nicht  für  d^n  Wandel «  >  o  vor  Labial  zu  sprechen 


u  ■    ü. 


Joseph   Huber. 


Karl«  Di*  EUipst  im  Seafranzosischen.  Freiburg 
B,*i^n»,   J.  BitMeteld5  Verlag  1908.     53  S.     80. 

!:_  :-. :  Eir.lrituiig  l»eieiehnet  B.  die  Ellipse  als  Sprach- 
*:-  :i  ^TAih:-.  ".iöiriTi  beplohend.  daß  ein  oder  mehrere  Wörter 
.iuj**'.ij6-.:.  w'.j>jtn.  die  im  Geist  lu  ergänzen  seien.  Daß  er 
rut  :!•:#'■■-  ^^  rt-n  die  Ellipse  nicht  einschränken  will  (wie  es 
i-i;-.iit  K-.ii>r-'  in  >:*iner  von  B.  selbst  empfohlenen  Abhandlung 
jMjv.  dj:  >■  1- :•  Fälle,  wo  da»  Ausgelassene  einmal  in  der  Rede 
■:j^»->.>  :■.  i>;  ■-""'■i  zum  Verständnis  der  Entstehung  des  Aus- 
^iri:  ns  ■7'Z•^r.■l'■  «■r\i.n  muß.  läßt  gleich  sein  erstes,  zur  vor- 
Li-.tfic.u  KrLtut-runc  aus  Kap.  X  vorweggenommenes  Beispiel 
\^  if.-.ut- V.:   U. ::..*.•■;';  ^rnttnua  Richelieu^  M.  continua  la  poläiqae 

.:■  .SV.  ur.-i  •:-.  r  >%.it''n.'  Vorlauf  der  Arbeil  bestätigt,  daß  B.  in 
:>•  -ii  v.k'u  ':■.■;■  Wi  i>..'  dazu  neigt,  einen  kurzen  Ausdruck 
^1  -.  •'.  -il-*  -i:.'  Vi  V  e  [■  k  ü  r  z  t  0  n  aufzufassen;  so  fehlt  es  denn 
•■..i'r.:-.  ^öl:■v■^.:v.l^.  :i  v.Mt  Au<druck*-n.  die  als  elliptisch  in  jeiieni 

...^........  <,.-.    ,:.:;»u-i.  I'.'U  >iii'l.  nicht  an  solchen,  die  ganz  anderen 

l  ^iiv. ■.:■.;;  ■.;::  :  .r.-.i-  ri>  \Vo<en  und  mit  jenen  gemeinsam  nur 
,:.(>  .i-,sJ  :•  ^l  !k:!;.tl  .-in-r  i^'wis^en  Kürze  haben.  R.  nähert 
^i,  ■•  ■..:•:;  ^v;.-ii-  :■  i-n  ältert-n  Grammatikern,  die  durch  ihn' 
\.'-'.:  \-  ■'■..■.  .u-  Kilip>e  dio>e  gerade  unbeliebt  gemacht  haben. 
,...  ;  :  ..,  .<•  .1  ^tin-T  tisiilitlich  geringen  Vertrautheit  mit  den 
^v.'.  i'.ii.;!;,  ;■  Kntwitklung  auch  nicht  zu  verwundem. 
.i-vi'.-;:-.;:  'f.at  zwii  IVile.  den  ereten  benennt  er  „Ellipse 
'1  iii-  i'.ein  und  [ihraseologischeni  Gebiete."  den  zweiten. 
,!  k'.::.--  !t  1!  „Kllipse  auf  grammatischem  Gebieti-." 
S  1"  H,  is['i.'Ini.a.iMl  ist,  wie  er  angibt,  meist  dem  Dictionnairr 
ii:-:-.:'  \eu  H,tt:lVld-l>anue.«teter  entnommen,  und  beruht  jedcn- 
talls  iiiüTiuds.  \\i-'  rs  seheint.  auf  eigener  Beobachtung. 

Kap.  1  di'<  ei-steii  Teils  gibt  zahlreiche  Beispiele  davon. 
d.iLl  e  i  n  G  e  i:  t'  IV  s  t  a  n  d  unter  Auslassung  d  e  s 
allgemeinen    R  e  g  r  i  f  f  s    nur    nach     einem    e  h  a  - 

'i  G.   Kriigor.  Div  Auslassung  oder  Ellipse,  im  Archiv  f.  neuere 
S[*r.     Ri.   107  u.  lOS.     (1901  n.  1902.) 
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rakieristisüben  Merkmal  benanuL  wird,  nament- 
lich ttuä  dtim  Gebiet  der  Tcchmk,  der  Wisscuscb alten  usw.,  und 
IQ  der  Tai  ist  hier  ein  flauptfeld  der  KUipse,  denn  nirgend  so 
wie  im  Kreise  der  tacbleule  ist  gekürate  Ausdruckaweise  nahe- 
liegend und  verständlich.  Die  reichlich  acht  Seiten  füllenden 
Listen  liällen,  da  manches  darin  nicht  allgemeines  Sprachgui 
ist,  kflrzei-  sein  kOnnon;  einige-s  gehört  wohl  überhaupt  nicht 
hii^rher,  .so  braucht  man  tn  dragueur,  remorifUeur  nicht  Ellipse 
vun  bateau  anzum^hnien,  es  ist  hier  infolge  einer  Metapher 
das  Instrument  als  actor  gefaßt^)  (dhnUch  deutsch  Bagger^ 
Schlepper)  uud  su  gut  ein  selbständiges  Subätauliv  wie  luttcur 
sv/neur  etc  ;  bnleaa  soweit  es  davor  erscheint,  ist  erläuternder 
Zusats.  Ebenso  (S.  14)  repratlucieur,  Zuchttier,  neben  animal 
reprmlucteur.  Falsch  ist  es  (S.  12),  wie  das  Geschlecht  zeigt, 
syllabe  zu  crgünaen  bei  prifixe,  saffixe,  sie  gehen  auf  lateinische 
Neutra  xuHick.  —  In  Kap.  H  spricht  B.  von  Fällen,  wo  eine 
.Stoffbezeichnung  elliptisch  für  den  daraus 
hergestellten  Gegenstand  atphe ;  dies  gescheh«* 
bei  FJ(issigkeiU.*n  und  Holzarton:  de  ia  f-roseiUe  (=  du  sirop 
de  gr.J,  du  ch^ne  f=  du  boix  de  eh.).  Aber  die  Fälle  der  zweiten 
Art  gehören  überhaupt  nicht  hierher,  hier  ist  vielmehr  die  Bc- 
Ktticbnung  eitles  Einzeldinges  zur  StoffhezRichnung  geworden, 
wie  in  du  \>eüu,  du  poisson  etc.,  die  B.  nicht  erwähnt  und  also 
wohl  selber  nicht  für  elliptisch  hält.  Auch  die  wfiiter  angeföhii^n 
Falle  wie  uiie  ardoise  (■=  taitlettc  d'a.),  un  bronze  f=  ob/el  de  br.) 
bedürfen  keiner  Ellipse  zur  Erklärung;  eine  .Stoffbezeichnung 
kami,  das  lehren  gerade  die  gewöhnlichsten,  von  ß.  außer  Acht 
gelassenen  FöUo  wie  pierre,  verre,  unmittelbar  zur  Uczeichnung 
eines  (ruiien  oder  auch  verarbeiteten)  Stückes  des  Stoffs  ver- 
wandt werden. — Kap.  III,  mit  Beispielen,  wo  der  Herkunfts- 
ort elliptisch  für  den  Gegenstand  sieht,  ist 
weniger  zu  beanstanden.  Hierher  und  nicht  zu  Kap.  I  (B.  führt 
•w  dort  .S.  20  unter  den  A  d  j  e  k  t  i  v  sub>*lantiven,  und  sogar 
alft  erstes  der  ganzen  Keihe  an)  gehört  hoUandr,  insofern  es  jo  nach 
seinem  Geschlecht  Käse  oder  Leinewand  usw.  bezeicimel.  — 
Kap.  [V  „Ellipse  der  Raumbezeichnung"  {asile 
=  s<dlt  d'a.,  poste  =  bureau  de  p.,  les  Invalides,  les  Italiens  ^  l'hölel, 
ie  thiätre  des  /.  etc.)  möchte  ich  wieder  ausschullen.  Es  handelt 
sich  hier  um  Einrichtungen  oder  Personen  Vereinigungen,  die 
ohne  eine  bestimmte  Stätte  des  Wirkens  oder  Seins  überhaupt 
kaum  vorstollbar  sind,  und  s*)  ist  durch  Nennung  jener  die  Vor- 
sleItu[igdipsor immer  mitgegeben,  und  kann  durch  den  Zusammen- 
hang sogar  in  den  Vordergrund  gerückt  werden,  namentlich 
wenn  der  Ausdruck  nähere  Bestimmung  ninea  Verbums  des 
Gehens  oder  Weilens  ist:  aller  d  ia  poste,  loger  d  i'ambassaäe. 


'1  MeyiT-LObk»-.  Gramm.   H.   %i  4I»0  u.  ß26. 
Ztscbr.  r.  Ir».  Spr.  u.  U«.  XXXV. 
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Wenn  in  diesen  beiden  und  anderen  Fällen  der  Dictionnaire  giniral 
nur  im  Zusammenhang  derartiger  Wendungen  die  hier  lur  Er- 
örterung stehende  Bedeutung  vorführt,  dagegen  asiU  neben 
salle  d'a.,  manage  neben  s<üle  de  m.,  usw.  als  unbedingt  gleich- 
bedeutend stellt,  so  scheint  mir  dadurch  ein  älteres  und  ein 
jüngeres  Stadium  des  Bedeutungswandels  angedeutet.  Anders 
steht  es  mit  ne  snis-je  pas  dans  les  dames  seuies  ^—  dans  le  com- 
partiment  desd.  s.),  hier  wird  man  dasCoup6  einfach  nach  seiner 
Aufschrift  „Dames  seuies"  benannt  haben.  —  Kap.  V  „E  1 1  i  p  s  e 
bei  Farbenbezeichnungen"  dringt  auch  nicht  recht 
ins  Wesen  der  Sache.  Richtig  erklärt  B.,  in  Fällen  wie  des  koffes 
noisetie  sei  noisette  als  unveränderliches  Adjektiv  verwendet, 
aber  ist  es,  wie  er  meint,  durch  Ellipse  (und  zwar  mehrfache) 
aus  des  Hoffes  de  couleur  de  noisette  entstanden  zu  denken  ?  Es 
können  ja  auch  wirkliche  Adjektiva  von  Substantiven  abgeleitet 
werden  und  die  dem  Substantiv  eigene  Farbe  bezeichnen,  z,  B. 
in  barbe  neigeuse,  ohne  daß  irgend  ein  sprachliches  Element  zum 
Ausdruck  brächte,  daß  nicht  der  ganze  Komplex  der  Eigen- 
schaften, sondern  nur  eine  durch  das  Adjektiv  beigelegt 
werde. '^)  So  weni'^  wie  man  hier  von  Ellipse  wird  sprechen  wollen, 
braucht  man  es,  wegen  möglichen  Fehlens  von  couleur,  in  unserem 
Falle.  Und  auch  an  Ellipse  von  de  ist  nicht  zu  denken,  das 
Substantiv  ist  nicht  etwa  durch  Ausfall  der  Präposition  zum  Ad- 
jektiv geworden,  auch  wo  eine  solche  überhaupt  nicht  in  Frage 
kommt,  kann  dergleichen  geschehen,  so  in  Fällen*)  wie  je  ne 
le  sacais  pas  si  pdre  de  famille,  oder  il  est  sergent  et 
tres  sergent  •,  \\ie  dort  die  unverbundeno  Anreihung,  so 
deutet  liier  das  si  und  trh  auf  die  Adjektivfunktion.  Das  Fran- 
zösisrlie  liat  überhaupt  eine  starke  Fähigkeit,  die  Funktion  der 
Wortklassen  zu  vertauschen.  So  fungiert  ein  ähnlicher  Farb- 
ausdinck  als  Adverb  in  folgendem  Satz*):  Ce  sont  des  urnes, 
en  fffet,  denx  choses  cn  ft-r-blanc  peint  couleur  ac  a  j  o  u , 
es  kann  ferner  sogar  ein  aus  Substantiv  entstandenes  Farbadjektiv 
wieder  substantiviert  werden:  le  rose,  le  couleur  de  feu,  wobei 
das  münnlicbo  Geschlecht  zu  beachten  ist.*^)  Es  wäre  also  zu 
sagen:  noiselle  ,,nußfarben"  ist  aus  noisette  ,,Nuß"  durch  einen 
Wandel  der  Bedeutung  und  der  Funktion  zugleich  entstanden.'') 
Willkürlich  ist  es  ferner,  das  B.  sein  Kapitel  auf  Farbbezeich- 

^)  Vgl.  dazu  Paul,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte^,  §  251. 
*)  Besprochen  von  Tohler,   Vermischte  Beiträge  III*,  S.  132  f. 

^)  Aus  Annales  pol.  et  litt.  1909,  II.  294.  Andere  Arten  des 
Überganges  zur  AdvorbialTunktion  bei  Kalepky,  Z.  j.  rom,  Ph. 
XX,  299. 

*)  Vgl.  Rbeling,  in  Volimöllers  Jahresbericht  V,  195. 

'')  Es  würe  auch  daran  zu  t'rinncrn  gewesen,  daß  solche  Farben- 
namen auch  die  Form  von  Adjektiven  gewinnen  können,  so  bildet 
rose  den  Plural  mit  s,  violette  ein  Maskulinum  i-iolet. 
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nungen  beschränkt;  solch  unverbundene   Nebeneinandersleliung 
von    Substantiven,    deren    zweites    das    erste    bestimmt,    findet 
sich  ja  in  viel  weiterem  und  wie  es  scheint,  stets  wachsendem 
Umfang;^)  zu  den  gewöhnlichsten  Fällen  gehören  die  Stilbezeich- 
nungen wie  un  costume  Direcioire,  une  pendule  Empire.  —  Kap.  VI 
spricht  von  der  Ellipse    bei    Angabe    welthistori- 
scher  Ereignisse,   allgemein   b  e  k  a  n  n  t  e  r  E  i  n - 
r  i  c  h  t  u  n  g  e  n  u.  ä.,  wie  les  trois  glorieuses,  die  drei  Haupttage 
der  Julirevolution.    Nicht  Ellipse,  sondern  Gebrauch  xät'  e^o^-f^v 
ist  aber  zu  sehen  in  Fällen  wie  la  fiivolution,  l'Acadimie  (ohne 
hinzugefügtes  fran^aise),  le  Bois  {in  Paris  —  hois  de  Boulogne)^ 
u.   ä.  —   In   Kap.   VII   , .Ellipse    bei    Zahlangaben" 
spricht  B.  u.  a.  eingehender  von  der  Datierung,  aber  für  den  Ge- 
brauch der  Kardinal-  statt  der  Ordinalzahl  vor  dem  Monatsnamen 
gibt  er  keine  Erklärung  (er  stammt  wohl  vom  mechanischen  Lesen 
der  Ziffern  her),  auch  wäre  ein  Hinweis  auf  die  Bewahrung  des 
Auslautskonsonanten  von  cing,  six  etc.,  die  sich  ja  gerade  aus 
dem  unverbundenen  Nebeneinanderstohen  von  Zahl  und  Monats- 
namen   erklärt,    am   Platz    gewesen.  —  In   Kap.  VIII   gibt  B. 
reichhaltige  Zusammenstellungen  von  Fällen  wie    a  v  o  i  r    des 
mceurs^avoir     de     bonnes     mceurs,     und    erklärt, 
man   ,, könne"   hier,  statt   Ellipse  eines  bestimmenden  Wortes, 
auch   mit  Krüger^)   Gebrauch  des  Substantivs  in   engerem,  in- 
haltsreicherem   Sinn   annehmen.     Mir  scheint,   man   muß   es. 
Denn  wäre  das   Substantiv  an  und  für  sich  nur  in  neutralem 
Sinn  zu  verstehen,  und  würde  es  immer  erst  durch  das  Adjektiv 
gewertet,  so  müßte  durch  dessen  Wegfall,  da  an  eine  Ergänzung 
aus   dem   Zusammenhang   nicht   zu    denken   ist,   der   Ausdruck 
sinnlos  werden.     Es  muß  also  im  Substantiv  selber  schon  eine 
Wertvorstellung  liegen  können,  derart,  daß  es  zwar  nicht  allge- 
mein,   aber   in    prädikativem    Gebrauch    einen    günstigen    oder 
ungünstigen  Sinn  erhält.'**)  —  Gegen  Kap.  IX  „Ellipse    im 
A  u  s  r  u  f  s  a  t  z"    ist    wenig    einzuwenden,    nur   ist    wohl    eine 
Anzahl  der  hier  aufgezählten  Ausdrücke  eher  durch  allmShhche 
Abschleif ung  entstanden  zu  denken,  so  du  tout!  ma  foi!  ta  gueule! 
Letzteres  z.   B.  könnte  von  seiner  ursprünglichen   Gestalt  tais 
ta  gueule  her  über  tta  gueule^^)  mit  reduziertem  Vokal  des  ersten 
Wortes  gegangen  sein.     Das  wäre  dann  keine  Ellipse,  denn  die 

8)  Vgl.  Meyer-Lübke,  Gramm.   III,   §  125. 

")  Archiv  für  neuere  Spr.     Bd.   108,  S.   107. 

'0)  Solch  qualifizierten  Sinn  haben  auch  davon  abgeleitete  Adjek- 
tiva;  moral  ,,von  guten  Sitten",  afrz.  gentil  „von  edlem  Geschlecht"; 
deutsch  artig,  charaktervoll,  und  zwar  in  jeder  Verwendung  im 
Satz.  Adjektiva  haben  ja  auch,  wenn  sie  attributiv  stehen,  etwas 
prädikatives,  sie  sind  degradierte  Prädikate,  vgl.  Paul,  Prinzipien  der 
Sprachgesck.^,  §  97. 

")  Wie  tt  a  lör  =  tout  ä  Vheure,  bei  Herzog,  Neufranzösische 
Dialekttexie.     1906,  S.  8,  Zeile  5. 

11» 
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trifft  Wörter,  nicht  I>auto.  —  Kein  „BeiBpiel  einer  starken  EUi|»e" 
eülie  ich  in  ne  voux  diptaise  (=  qu'Ü  ne  voiis  en  diplaise)^  sondern 
Bewahrung  älterer  Redeweise.  —  Eine  maBlose  Ausdehnung 
di.^a  Begriffe  Ellipse  bringt  Kup.  X,  worin  von  dem  &cbou  in  der 
Einleitung  vorweggenommenen  Beispiel  Mazarin  con- 
linua  Richelieu  ausgegangen  wird.  Hier  findet  man 
u.  a.  noch:  on  ne  camprend  pas  cet  auteur  =  .  ..pas  ce  qüe  dil 
cei  auUur\  eeUe  nouvelle  l'a  bouUverse  =  . .  .a  bouleversi  son  esprit. 
Da  holte  B.  sieb  auch  nicht  damit  begnügen  dürfen,  in  dem 
Ausdruck  lire  un  auteur  zu  ergänzen  —  ks  livres  d'  — ,  denn 
SU  wenig  wie  eine  Persun,  kann  man  ein  Buch,  einen  Band  aus 
l'apicr  und  Pappe  lesen,  sondern  nur  Sehriftzeichen,  richtig 
wäre  also  tire  Us  tettres  des  Uvres  d'un  auteur.'  Wenn  man  aber 
so  alles,  waa  in  der  Sprache  knapp,  ungenau,  unlogisch  erhchpint. 
Ellipse  nennen  wollte,  so  wüchse  sie  ins  Grenzenlose,  jedenfalls 
über  die  Grenxen  der  Grammatik  weit  hinaus.  —  Auch  Kap.  Xi, 
mit  einer  sonst  eiuwuudsfreien  Aufzählung  und  Besprechung 
von  Wendungen,  wo  ein  Pronomen  ein  Substantiv 
vertritt,  gehört  für  den,  der  Ellipse  nur  da  antrrkenueri 
mag,  wo  etwas  an  der  Form,  nicht  auch  wo  etwas  ani  Sinn  feliU, 
nicht  hierher.  Wer  aber  mit  B.  in  je  vous  la  soahaile  banne.'  in 
d  la  vdtrel  u.  ä.  Ellipse  und  Ersatz  von  annie^  sanii  usw.  sieht. 
der  hütte  konsoquentcrweise  jede  Verwendung  eines  Pro- 
ntimens  auf  Ellipse  zurückzuführen,  denn  da  ist  doch  kein  wesent- 
licher Untei'sehied,  ob  ein  vuraugehender  Salz  das  Substantiv 
ausdrücklich  nennt  oder  ob  es  aus  dem  Zusammenhang  lu  or- 
schUetlen  ist.  Richtig  ist  freilich,  daß  die  von  B.  aufgczfthltpn 
Wendungen  meist  so  formelhaft  geworden  sind,  daß  zu  ihrem 
Veratändniti  die  Vorstt'Uung  des  Substantivs  Obnrhanpt  nicbt 
mehr  aufzutauchen  braucht,  ja  in  gewisM-a  Fallon,  die  B.  in 
Kap.  XII  weilet  besprii:lit  (z.  B.  l'ichapper  hetle),  ganz  geschwunden 
ist,  was  dann  volUtdndiges  Zurücktreten  des  ursprünglicheu 
Sinnes  zugunsten  figürlivhen  Sinnes  zur  Folge  haben  kann. 
.\ber  nicht  in  Ellipse,  sondern  in  Isolation  der  Bedeweise  ist 
tltr  Grund  dafür  lu  suchen.  Daran  anschließend  gibt  B.  im 
selben  (dem  letzten)  Kap.  eine  reichhaltigL*  Zusammenstellung 
anderer  Wendungen,  deren  Sinn  aus  ihrer  beuligen  Gestalt 
nicht  lu  verstehen  ist,  wie  Hre  proprr  comme  un  sou  fiuMf). 
pain  ä  chanter  (la  messe),  oendre  un  caruird  (d  moilie ),crier  comme. 
un  aveugle  (qui  a  pcrdu  son  ikien).  Hier  Qi>ej-aU  ist  wirklich 
ein  unentbehrlich  scheinondes  Satzglied  (in  Klammern  beigefüi^) 
weggefallen,  das  sich  —  darin  liegt  die  Besuudcrfaeit  der  F&lle  — 
kaum  irgend  aus  dem  Zusammenhang  ergänzen  läßt.  Zur  Er- 
klärung eines  Kuiiachäl  so  befremdlichen  VerfRhrens  hätte  B. 
hinzufOgen  können,  daß  es  sich  hier  um  allg>?mein  bekannte,  oft 
fn^l  sprichwörtbche  \\'endungen  handelt,  die  in  unvotLsländigiT. 
namentlich  den  Schluß  unterdrückender  Anführung  doch  richtig 
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vprslHiidcii  wui-den.'*)  Die  uii vollständige  Form  kann  weiterhin 
die  häuligere,  scMießlich  die  einzige  werden,  womit  dünn  freilich 
der  L'igentliblie  Gehalt  des  Ausdiucks  fOr  immer  dahin  ist.  Es 
sind  dies  Ffille  der  Aposiopese. 

Der  zweite  Teil  „D  i  e  E  1 1  i  p  s  e  a  u  I  g  r  u  m  m  a  t  i  s  c  h  r;  m 
Gebiet"  »ählt  in  zwei  Kapiteln  (betitelt  „Rrklflrung  gewisser 
grammutischer  Eigentümlichkeiten  mit  Hilfe  der  Ellipse"  und 
,,LOäung  grammatischer  Streitfragen  m.  H.  d.  E.")  unter  zu- 
sammen 25  Ziffern  rechl  summarisch  weitere  Fälle  verschiedener 
Ai'l  auf.  Ich  begntJge  mich,  aus  jedem  Kapitel  die  erste  Ziffer 
vorzuführen:  I.  Les  avares  aaraieni  tout  Vor  du  Pfrou,  qu'iis 
en  dhireraient  encore.  B.  suüließl  an  dies  freispiel  verschiedene 
Erklärungen  der  Grammatiker  für  den  yiie-Satz,  man  könne 
davor  ergänzen  teur  caraciire  est  tel  oder  et  ils  s'en  conlenteraieiit 
si  peu  oder  en  meme  temps  oder  de  fofon,  de  teile  sorte.  Eine  Ent- 
scheidung gibt  er  nicht,  U[id  tatsächlich  hat  keine  der  Erklä- 
rungen vor  der  anderen  einen  Vorzug,  alle  aber  das  gcmcinaom, 
daß  sie  willkurlicb,  also  falsch  sind.  Wie  anders  die  Sache  sieh 
darstellt  wenn  man  ins  Wesen  und  in  die  Geschichte  der  Sprach- 
fonn  eindringt,  zeigt  Tobler  in  seinen  —  von  B.  hier  wc  überall 
unbeachtet  gelassenen  —  Vermischten  Deiträgen,^^)  wo  er  den 
ifurS'diz,  ohne  irgend  eine  Ellipse  zu  HiUe  zu  rufen,  als  einen 
Modalsatz  erweist.  II.  Avant  lie  partir  oder  ai^ant  tjue  de  partir? 
fragt  B.  und  horichtet,  das  17.  Jahrhundert  zöge  im  Anschluß 
an  Vaugela3  und  die  Akademie  avanl  qae  de  vor,  die  neuere  Zeil 
ai^ant  de,  dies  würde  von  den  Grammatikern  verworfen,  u.  a. 
weil  avant  q\te  auf  antequam  zurückgehe;  andere  sähen  hier  eine 
Ellipse:  avant  fit  moment)  de  partir.  Eine  Lösung  der  Streit- 
frage gibt  ß.  damit  auch  nicht,  diese  ist  nur  durch  Abwägung 
de«  gegenwärtigen  Sprachgebrauchs  zu  gewinnen;  aber  auch 
keine  Erklärung  der  Entstehung  dieser  Ausdrucke,  die  wieder- 
rum  aus  den  Vermischten  Reiirägen^*)  zu  entnehmen  war.  Unter 
Verzicht  auf  die  —  wie  man  sich  denken  kann  —  aus  gleicher 
BetrachtungRViTise  heraus  dargestellten  übrigen  Punkte  dieses 
Teiles  sei  hiermit  die  Besprechung  geschlossen.  —  In  seinem  Vor- 
wort erklärt  sich  R.  für  eine  Vertiefung  des  neusprachlichen 
ITnterrichUt  derart,  daß  der  Schüler  neben  der  Sprech fertigkeit 
auch  einen  Begriff  vom  Schaffen  des  Sprachgeistea  bekommen 
solle.  Es  ist  mir  aber  unmöglich  zu  glauben,  Haß  seine  gewiß 
in  guter  Meinung  geschriebene  und  in  ihrer  Art  fleißig«  Arbeit 
zu  so  schönem  Ziele  viel  wird  beitragen  können. 

Göttingen.  A.  MARTitis. 


*')  Also  anders  als  in  den  Fallen  des  Kap.  VIII,  wo  imnier  zwei 
Ergänzungen  entf^gcnftesetxten  Sinnes  denkbar  sind. 
"}  Bd.  11«,  S.  12Ö. 
'*)  Bd.  I".  H.  n  f..  besonders  S.  17. 
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Helcblor,  Gerhardt,  Der  acktsilbler  in  der  altfran- 
zösischen dichtung  mit  ansschluß  der  lyrik.  Leipzig  1909. 
8^    66  S.    (Leipziger  Dissertation.) 

Melchiors  Arbeit  zerfällt  in  vier  Abschnitte.  Die  drei  ersten 
bringen  nichts  wesentlich  neues,  und  beschränke  ich  mich  dah^ 
auf  wenige  Bemerkungen  zu  ihnen.  Der  erste  resümiert  der 
Hauptsache  nach  W.  Meyers  aus  Speyer  und  Ph.  Aug.  Beckers 
Ansichten  über  den  Ursprung,  der  zweite  die  Angaben  Gröbers 
und  Vorctzsch's  über  die  Verwendung  des  altfranzöstschen 
Achtsilblers.  Im  dritten,  welcher  „über  Achtsilblergnippenbildung 
und  andere  äußere  Merkmale  desselben  Verses"  handelt,  ver- 
misse ich  bei  der  Besprechung  der  Versverschränkung  und  Reim- 
brechung der  Reimpaare  in  §  6  jede  Bezugnahme  auf  P.  Meyers 
Aufsatz:  „Le  Couplet  de  deux  vers"  in  Ro  XXIII  1  ff.,  bei  der 
Erörterung  der  Frage:  „Hat  der  Achtsilbler  einen  Einschnitt 
in  der  Mitte  ?"  die  Heranziehung  von  Spenz  durchschlagender 
Beweisführung.  Statistische  Berechnungen,  deren  Zuverlässig- 
keit sich  nicht  nachprüfen  läßt,  haben  keinerlei  Wert. 

Von  größerem  Interesse  ist  der  vierte,  auch  äußerlich  um- 
fangreichste, Abschnitt.  Er  beschäftigt  sich  mit  der  inneren 
rhythmischen  Gliederung  des  Achtsilblers.  Vorweg  bemerke 
ich,  daß  der  Verfasser  hier  wie  schon  vorher  eine  in  der  französischen 
Verslehre  nicht  übliche  und  daher  leicht  mißzuverstehende 
Terminologie  verwendet.  Ich  werde  sie  im  folgenden  möghchst 
dureli  die  gewöhnliche  ersetzen.  Je  nach  dem  die  Zeile  einen 
syntaktischen  Einschnitt  nach  der  zweiten  bis  siebenten  Silbe 
zeigt,  unterscheidet  der  Verfasser  6  Typen  (A  B  C  D  E  F),  denen 
er  als  siebenten  Typus  (G)  einen  Vers  ohne  scharf  hervortreten- 
den i-Iinschnitt  nach  irgend  einer  Silbe  hinzufügt.  Jeder  Vers 
besteht  aus  4  Gliedern,  von  1 — 3  Silben  und  zerlegt  sich  durch 
den  Einschnitt  in  2  Bünde  oder  ist  wie  im  Typus  G  ,, bundlos". 
Die  sich  alternierend  folgenden  Senkungen  und  Hebungen  werden 
in  ihrer  natürlichen  „Schwere"  durch  die  Satz-  und  Wortakzent- 
verhältnisse stark  beeinflußt.  So  entstehen  sowohl  durch  die 
verscliiedonc  Silbenzahl  der  einzelnen  Glieder  wie  durch  den 
Widfi-streit  dos  Sprach-  und  Versrhythmus  eine  große  Mannig- 
faltigkeit von  Verstypen.  Die  verschiedene  Länge  der  Glieder 
bedingt  nach  M.  bei  Außerachtlassung  der  verschiedenen  (männ- 
lichen und  weibliclien)  Ausgänge  für  die  Typen  A,  E,  F,  je  vier 
Untertypen,  so 

All  X  "^  \x  -^  X  ■  ^^  X  ■  ^  Yvain  915:  Lc  rat, ;  guatit  il  vienl 
au  forfel 

F4:  X-^^ -X^^  .X^^X   ^>^281:  Qtii  s'antreconbafoient    luil. 

Für  G  sind  es  acht,  B  C  D  spalten  sich  dagegen  zunächst 
in  B  B*;  D,  D*  und  C,  C^  und  jeder  dieser  in  vier  weitere  Unter- 
typen.    Bei  B*,  D*  soll  der  Einschnitt  (nach  der  dritten  oder 
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fünften  SJfbe)  nach  einer  unbetonten  statt  nach  einer  betonten 
Silbe  wie  bei  B  D  fallen,  so 

Bi:  Xo='X|'^^X-t>=X-'>='  479 :  Chevaliers,  \  ce  me  fu  avis 
B*i :  Xc^x|'>öX-'>='X-'>='  2664:  Del  terme  \  gu'il  a  pris  a  masse 
Bei  C**  dagegen  soll  der  Einschnitt  statt  nach  der  vierten 
betonten   Silbe  wie  bei  C  erat  nach  nachtoniger  fünfter   Silbe 
folgen,  so 

Ci:  X'=«X-'>5|Xo^Xc»  856:  Einsi  fuit  eil  I  et  eil  le  chace 
Gl"*:  X  o^  X  ■  'i^lX  ;  gä;  X  ■  o=  894:    Que   des   ranposlnes  \ 
li  sovient. 

C^  unterscheidet    sich   von    D*   also  nur  dadurch,   daß   in 
letzterem  Typus  die  fünfte   Silbe  nicht  nachtonig  ist,  sondern 
durch   ein   einsilbiges   satzunbetontes   Wort   ausgefüllt   wird,  so 
D*i:X'>='X-<^xi<>^X-o^  1420:  Ce  gu'ele  plore  et  qu'ele  list. 
Schon  hier  können  freilich  Zweifel  entstehen,  ob  M.'s  Be- 
zeichnungen   der    angesetzten    Typen    vollkommen    zutreffen, 
ob  die  Zahl  der  vorhandenen  Untertypen  erschöpft  ist  und  ob 
die    gewählten    Beispiele    ausschließlich    auf   einen    bestimmten 
Typus  passen.     Sollte   nicht   (analog  C**)  A**  die  richtigere  Be- 
zeichnung für  M.'s  B*,  und  B*  für  Fälle  zu  reservieren  sein,  welche 
dem  Typus  D*  analog  sind  (wo  also  die  unbetonte  dritte  Silbe 
vor  dem  Einschnitt  durch  ein  einsilbiges  satzunbetontes  Wort 
ausgefüllt  wird)?')     Einen  solchen  Typus  B*  führt  M.  ebenso- 
wenig wie  die  Typen  A*,  C*,  E*,  F*  oder  B"  D**  £•>  an,  und  doch 
lassen  sich  aus  Yvain  zahlreiche  Fälle  für  B**,  C*,  D"  beibringen, 
z.  B.  B''^:  Xc^X'^    X^>^-Xo^  172:  Nedefab\le  nede  mangonge 
C*4  X  ^^  ■  X'^  X  o^  X  c^  27 ;  Et  eil  fable  et  \  mangonge  an  fönt 
0^4  x^^-Xc^-X'^jXc«  2335:  Quide  siprodorr\esesl\plaine 
Freilich  sind  B"  und  D**  recht  unrhythmisch,   da  hier  der 
Einschnitt  auf  eine  Hebung  folgt,  welche  auf  eine  nachtonige 
Silbe  fällt. 

Zweifelhaft  muß  auch  erscheinen,  ob  der  oben  für  F4  ange- 
führte Beleg  nicht  ebensogut  für  G7  (  X  c/^  -  X  '^  ■  X  =«  X  ■  c«) 
oder  der  für  Bj  nicht  ebensogut  für  34  (X'>^x|c>^-X':>^X  t>^) 
in  Anspruch  genommen  werden  könnte.  Die  Unsicherheit  ver- 
stärkt sich  natürlich,  wenn  es,  wie  weiterhin  gilt,  feinere  Nuancen 
der  auf  tonlose  Silben  fallenden  Hebungen  und  der  auf  betonte 
Silben  fallenden  Senkungen  festzulegen.  Hier  wird  gar  zu  oft, 
wie  M.  S.  52  selbst  andeutet,  die  Stimmung  des  jeweiligen  Forschers 
entscheidend  sein,  und  nicht  nur  wird  der  innerhalb  der  monate- 
lang dauernden  Untersuchungen  naturgemäß  bei  M.  selbst  ein- 
getretene Wechsel  der  allgemeinen  Stimmung  hier  und  da  Un- 
ebenheiten   verursacht    haben,    sondern    objektiv    giltige    Fest- 

')  Wie  soll  man  dann  freilich  den  Typus  bezeichnen,  welchem 
Zeilen  wie;  Sire,  m'ame  vos  voel  offrir  {Huon  le  roi  de  Cambrai's  Vie  de 
S.  Quentin  1557)  zugehören?  Die  Bezeichnung  A*4  würde  ebenso- 
wenig zutreffen,  wie  oben  B*i  für  Yvain  2664. 
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Stollungen  werdon  überhaupt  unmöglich  sein.  Stfitistisrhcn 
Zfihlungcn  der  für  pinz^lnf;  Nuancen  vorkoramt-nden  Belcifp  ist 
damit  von  vornherein  der  sichere  Boden  unter  den  Füßen  ent- 
zogen. Dio  detaiUiftrten  Tabellen  auf  Blatt  53 — 62  haben  aber 
um  so  weniger  Wert,  als  eine  Kontrolle  ihrer  Zuverlässigkeit  fftr 
den  Leser  gänzlich  ausgeschlossen  ist;  denn  nur  Musterbeispiele 
und  einzelnp  weitere  Belege  sind  ausgehoben,  sonst  ist  nur  di*- 
Zahl  der  beobachteten  Fülle  und  ihr  Prozentsalz  angegeben.  Es 
lohnt  sich  daher  nicht,  in  weitere  Erörterungen  einzutreten. 
Aufgefallen  ist  mir,  daß  der  Verfasser  gänzlich  dnrauf  verzichtet 
hat,  nus  seinen  Aufstellungen  irgend  welche  allgemeinen  Besullat^ 
jEu  ziehen.  Nur  die  ^\^lnde^bare  Fülle  rhythmischer  Nimn'^'^n. 
welche  im  altfranzösischen  Aehtsilbler  begegnen,  springt  uns  aus 
seinen  mühsamen  Zusammenstellungen  von  selbst  in  die  Augen 
und  weiterhin  die  Tatsache,  daß  die  rhythmische  Halbierung  des 
Verses  auch  späterhin  zwar  nicht  mehr  obligatorisch  war,  aber 
doch  nofh  immer  als  Norm  galt. 

E.  Stengel. 
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Aufgaben,  die  dem  Grenigebiete  zweier  sich  im  oUgemeinefi 
ziemlich  fernstehenden  Wissenschaften  angehören,  werden  immer 
nur  wenige  und  recht  selten  glückliche  Bearbeiter  finden.  Ver- 
doppelt sich  doch  hier  die  Gefahr,  viele  Mühe  dunrh  einen  Miß- 
erfolg gelohnt  zu  sehen,  indem  dem  Verfasser  die  Kompetenz 
von  beiden  Seiten  abgesprochen  und  die  Zuverlässigkeit  «einer 
Resultate  auf  beiden  Gebieten  augezweifelt  oder  direkt  bestritten 
wird.  Auch  auf  dem  Grenzgebiete  der  romanischen  Philologie 
und  der  historischen  Musikforachung  hat  schon  mancher  diese 
Erfahrung  gemacht.  Um  so  erfreuhcher  ist  es,  daß  der  vor- 
liegenden Arbeit  allseitige  Anerkennung  zuteil  wird.  Vom 
philologischen  Standpunkt  aus  möchte  ich  freilich  hier  und  du 
etwas  anders  behandelt  sehen  und  mit  einigen  Auffassungen 
und  Ergebnissen  des  Verfassers  kann  ich  mich  nicht  einver- 
standen erklären. 

Becks  Buch  bildet  den  Vorläufer  für  ein  in  jahrelHnger 
Sammeltätigkeit  vorbereitetes  und  jetzt  fast  druckfertiges  Korpus 
slimtlicher  Troubadour-Melodien,  dem  sich  in  weilerer  Folge  ein 
auf  8  starke  Qnarlbände  berechnetes  Korpus  aller  Trouvea 
(beiläufig,  warum  wird  mit  dieser  langst  spruchlich  ah.  h 
erkannten  Bezeichnung  nicht  aufgeräumt?)  -Melodien  jinsohÜeßen 
soll.    Es  zerfällt  in  zwei  Teile.    Der  erste  handelt  von  den  Lieder- 
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handscbriftoii,  in  welchen  Melodien  ailprovenzälisclier  Liocier 
überliefert  sind,  gibt  ein  vullständigw*  VerzeicliuisulIerTniubadnur- 
lieder,  von  denen  Melodien  erbalten  sind,  boschreibt  und  bestimmt 
die  in  den  Handachriftfin  angewandte  Nolenselirifl.  Der  zweite 
Teil  begründet  'des  Verfassers  modales  Interprotatinnsverfahren 
fflr  Umschreibung  d(;r  Triuhadoiir-MeUtdien:  handelt  Obor  die  in 
den  verschiedenen  KompoAitionäguttungeu  des  12.  und  13.  Juhrh. 
verwertete  Notenschrift,  entwickelt  die  Lehre  von  den  Modi  und 
des  Verfassers  daraus  sich  ergebende  Überiragungsweise  mittel- 
alterlieher  Monodien  und  sucht  daraus  auch  neue  Ergebnisse 
für  die  Rhythmik  provenzalisrher  und  französischer  Verse  z\i 
gewinnen.  Mcbn^n'  Vei-zeichiiisse,  sowie  ein  Namen-  und  Sach- 
re^ster,  bilden  den  Abschluß. 

Von  provcnzaliseheii  Liuderhaiidschriflen  kommen  haupt- 
sächlich B  und  (J,  dareben  auch  W  und  X,  ^owie  die  Hs.  des 
Mysl^rs  von  der  heiligen  Agnes  in  Betracht.  .Vbcr  auch  der 
Mclodienschatz  mehrerer  altfranzfisischcr  fiss.  ist  vergleichend 
borangexogen,  ebenso  auch  einige  mehrstimmige  Komposittonen. 
Sehr  dankenswert  sind  die  detaillierten  Uandschriftenbcschrei- 
bungeu,  weicht-  ilie  bereits  vorhandeni'n  nicht  nur  hiusichllioh 
des  Melndiont(ohatzp8  ergänzen,  hei  B  z.  B.  auch  den  die  Hs. 
xierenden  Bildi>rsrhmuck  gebührend  zur  Gellung  bringt^).  Hin- 
sichtlich (\or  Melodien-Einträge  ist  besonders  zu  beachten,  daß 
daran  für  B  sehr  verschieden«?  Notpuschreihcr  beteiligt  sind,  Hie 
in  verschiedenen  Zeiten  sporadisch  die  Melodien  eintrugen,  wahrend 
der  Liedertext  von  B  von  einnr  einzigen  llanil  herrühren  soll, 
und  Text  wie  Noten  der  Hs.  fl  demselben  Schreiber  zu  verdanken 
sind. 

Von  860  Liedern  in  R  (ly'i  in  0),  für  welche  durch  gezogene 
Notenlinir-n  die  Kintragung  der  Melodie  vorgesehen  war,*  ist  «in 
latsfichltcb  leider  nur  bei  IGO  (in  G  bei  81}  ausgeschrieben.  Das 
Gesamtverzeichnis  aller  eriiallenen  Troubadüurraelodien,  welches 
Beck  auf  S.  29— 3Ö  aufgestellt  hat,  umfaüt  259  vorschioden« 
.Nummern.  Das  macht  allerdings  noch  nicht  ganz  10  Prozent 
afimlticher  uns  ül)erkommener  Troubadourlieder  aus.  Daf lir  sind 
uns  wenigstens  einzelne  Melodien  mehrfach,  eine  sogar  in  8  bezw. 
*.)  verschiedenen  Aufzeichnungen  erhalten.  Auffällig  ist,  daß  etwa 
200  der  vurbandenen  Melodien  nur  zu  Liedern  von  etwa  30  Dich- 
tern der  Blütezeit  allprovenzaUsrher  Lyrik  gehören,  während  die 
musikalische  Hinterlassenschaft  tler  letztin  Feriotle  sich  fast 
au.sschließhoh  auf  das  Licderbcft  Guiraut  Biquicrs  bescbrönkt. 
B.  verniulel  deswegen,  daß  der  uns  erhaltene  altprovenzalische 
Melodienschatz  eine  bewußte  Auslese  aus  allen  gesungenen  Trou- 
badüurliedüni  dai-strile  und  fiihrt  zur  weiteren  Unterslfitzung 
seiner  V<>rmulung  noch  die  Beubachtung  an,  daß  vun  mehreren 
in  den  Htumenlesen  De  und  P  vertretenen  Dichtern  gerade  nur 
zu  den  dort  ausgvholHiuen  Liedern  die  Melodien  überliefert  seien. 
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Mir  wollen  freilich  diese  TaUarhcn  immer  norli  ni(;ht  ausreichen, 
um  ein  Spiel  des  ZufaJU  auszuschliclien.  Wob  das  \'enAäiidt- 
schafts Verhältnis  der  verschiedenen  Melodien-NiederscbrifLen  an- 
langL,  HO  hält  ß.  nur  für  ausgemacht,  daß  keine  unmittelbar  aus 
dem  Autograph  des  Tondichter«  oder  au»  Oipinalquellen  stamme, 
wie  aueh  datS  ki-irie  als  unmittelbnr»:*  Vorlatit*  für  eine  andere  jje- 
dient  habe.  Wegen  der  größeren  Obcreinstimraung  ihrer  musika- 
lischen Leearten  nimmt  er  aber  ein  näheres  Verhällniä  zwischeb 
den  blöden  ältoBien  Hss.  W  und  X  einerseits  und  E\Hi!%chen  6 
und  Vi  X  andererseits  an.  Ein  Teil  der  Lieder  von  R  soll  dagegen 
eine  Sonderstellung  einnehmen.  Aus  der  Besrhrribung  der  in 
den  Niederschriften  verwandten  Tonzeichen  erwähne  ich,  daU 
diese  fast  durchweg  mit  den  bis  heute  im  cantujs  planus  der  kathv- 
iischen  Liturgie  gebräuchlichen  sc hwarzgcf eilten  Quadratnotea 
identisch  sind.  Auüerlich  unterscheidet  sieh  davon  nur  dtc 
Metzer  Neumierung  der  Hs.  X,  über  die  man  sich  ja  dank  der 
pholutypischen  Wiedergube  in  den  Publikationen  der  Sociitf  des 
A.  T.  F.  von  1892  leicht  informieren  kann.  Bei  der  näheren 
Bestimmung  der  Tonzeichen  ist  zunächst  zu  beachten,  daß  es 
xwor  seit  Verwendung  der  Notenlinien  möglich  war.  die  relativen 
Touintervalle  zu  bestimmen,  <luE3  sich  aber  bis  zur  Anwendung 
der  Mensuralnotensclirift  die  den  einzelnen  Noten  zukommenden 
Dauerwerte  aus  den  einfachen  Quadratnoten  nicht  unmittelbar 
ergeben;  und  entgegen  den  Annahmen  früht^rer  Musikhistoriker 
stellt  H.  fest,  daß  die  große  Mas-se  der  provenxali&chen  wie  all* 
Irunzösischen  l^iedermelodien  nicht  in  Menaurab.  sondern  niK-h 
in  einfachen  Quadratnoten  überliefert  sind.  Für  einen  Teil  frei- 
lich sind  uns  daneben  auch  Mensuralnotenschriften  erhallen  und 
werden  dann  durch  Vergleichimg  beider  Systeme  wertvolle  .An- 
haitspankle  für  die  richtige  Deutung  auch  der  Quatlratnoten 
geboten;  doch  darf  dabei  freihch  nicht  übei^ehcn  worden,  daß 
die  Schreiber  der  Mensuralnoten  ja  nicht  imr  die  Form  der  älten'n 
Notenbezeichnung,  sondern  auch  den  eigenthchen  I<b>'thmus  der 
altj>n  Melodie  abgeändert  haben  können.  B.  hat  dieses  Bedenken, 
wie  mir  scheint,  bei  der  lehrreichen  Erörterung  über  seine  zahl- 
reichen Notenbeispiele  und  auch  später  nicht  genügetifi  berück- 
siclitigt.  AuBcrdom  hätte  er  das  Lesen  des  unter  die  Noten 
gesetzten  Textes  etwas  mehr  erleichtern  können.  Wie  er  die 
Auflösung  der  Abkrirzimgcn  durchführte,  htllte  er  uunh  soniit 
von  palftographischcr  Wiedergabe  der  handsehrifl  liehen  Chcr- 
lieferung  der  Liedrrlcxle  absehen  stdlen. 

im  zweiten  Teil  seines  Buches  behandelt  der  Verfasser  die 
wichtige  Frage,  wie  wir  den  Rhythmus  solcher  mittelalterlich- 
lyrischer  Kompositionen,  welche  uns  ausschlieUlich  in  Quadral- 
noleu  überliefert  sind,  erkennen  können.  Die  Antwort  darauf 
gibt  nach  ihm  die  mittelalterliche  Lehre  von  den  Modi,  Ifnter 
Modus  verstand  man  seit  dem  12.  Jahrh.  das  Verhältnis  der  ein- 
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zelnen  Dauereinheiten  innerhalb  einer  Takteinheit.  So  sind  die 
Takte  einer  im  ersten  Modus  rhythmisierten  Melodie  im  Prinzip 
dermaßen  geghedert,  daß  die  erste  Note  doppelt  so  lang  ist  als 
die  zweite,  die  Longa  zu  zwei  Zeiten  plus  eine  einzeitige  Brevis 
füllten  also  einen  fallenden  Drei-Viertcltakt  aus.  Der  zweite 
Modus  war  dagegen  die  Umkehr  des  ersten,  indem  die  zwei- 
zeitige Longa  auf  den  schlechten,  die  einzeitige  I3rcvis  auf  den 
guten  Taktteil  kommt.  Was  als  guter,  was  als  schlechter 
Taktteil  zu  gelten  hat,  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  den  men- 
suriert,  d.  h.  mit  konsequenter  Verwendung  von  Longa  und  Brevis 
überlieferten  Melodien  provenzalischer  und  französischer  Lieder 
und  damit  läßt  sich  nach  B.  gleichzeitig  aucii  der  Rhythmus  der 
Verse,  das  Textmetrum  in  seiner  originalen  Form  auffinden  und 
feststellen,  welche  Dauerwerte  den  einzelnen  Gliedern  der  zwei-, 
drei-  und  vierteiligen  Versfüße  zukommen,  d.  h.  wie  die  mannig- 
faltigen Versarten  vom  2-  bis  13-Silbner  zu  lesen  sind.  Weil  man 
bisher  die  zu  den  betreffenden  Liedern  und  Liedarten  gehörigen 
Melodien  vernachlässigte,  liabe  keine  der  bisher  vorgesclilagenen 
Erklärungen  das  metrische  Prinzip  der  mittelalterHchen  Vers- 
bildung zu  bestimmen  vermocht.  Sehen  wir  zu,  ob  die  hoch- 
wichtige Frage  auf  diese  Weise  endgiltig  gelöst  ist,  und  prüfen 
wir  zunächst  einige  von  B.'s  Lesungen  in  den  von  ihm  für  den 
ersten  Modus  gegebenen  Beispielen.  An  dem  fallenden  Ryhthmus 
von  Versfußfolgen  wie:^  Bhi  völgra  s'css^r  pög^s  c'ämörs  s^  gärd^s 
d'äytän  oder:  Hui  mälin  ä  l'äjoürnSe  tome  m'änbleüre  wird  wohl 
auch  ohne  Kenntnis  der  Melodie  niemand  zweifeln.  Recht  be- 
denklich erscheint  aber-,  wenn  man  unter  3  auf  S.  111  auch: 
L'autrier  citevauchoie  pi'nsänt  pär  Ü/i  mätfn  rhythmisieren  soll. 
Wir  werden  dafür  auf  Beispiel  2-1,  S.  76  verwiesen,  sehen  aber 
dort,  daß  es  sich  bei  der  Notenschrift  dieser  Melodie  um  Quadrat-, 
nicht  um  Mensural-Nolation  liandelt.  B.  behauptet  zwar,  daß 
dieselbe  Melodie  wie  in:  Avv  glör^<>sä  vJrgTnTfm  r^gitiä  vorliege 
und  wirft  dem  Herausgeber  der  Lais  et  Descorts  fr.  du  XI IF  S. 
(Paris  1901)  vor,  daß  er  die  Verwandtschaft  von  Lai  und  Kirchen- 
sequenz leichtweg  in  Abrede  gestellt  habe,  er  macht  aber  selbst 
auf  die  verschiedene  Verteilung  der  Vertikalstriche  in  den  3  Nieder- 
schriften Y  Tj  O-der  angeblich  gleichen  Melodie  aufmerksam.  Daß 
sie  bei  a  ^  5  e  u  gänzlich  fehlen,  läßt  sie  nicht  als  rhythmisch 
bedeutungslos  erscheinen.  Ich  glaube  daher,  daß  rj:  Lonc  tens 
m'ai  teü  '■  et  oncor  nie  teroie  rhythmisch  nicht  mit  d-:  L'autrier 
chevauchoic  pensant  pnr  un  maiin  identifiziert  werden  kann, 
wohl  aber,  und  d;irin  stimme  ich  B.  zu,  mit  a:  Ave  gloriosa  vir- 
ginum  regina^  denn  das  et  nach  dem  Vertikalstrich  in  r;,  kann 
sehr  wohl  als  Auftakt  gelten,  welcher  der  nachtonigen  Schluß- 
silbe von  gloriosa  in  a  entspricht,  dem  Schlußteil  von  %■:  pensant 
par  un  matin  kann  aber  unter  keinen  Umständen  fallender  Rhyth- 
mus zuerkannt  werden.     Übrigens  kann  die  textlose    Quadrat- 
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nolaUon  y  Her  Hb.  Flor.  Nflt.  II,  1.  112.  fol.  90  auf  das  gleicbe 
rhylbmisth-rat'trtsche  Schema  wie  das  von  *  deuU.*n  und  för  die 
Icxtlosen  Lf'sarlon  S  e  !^  in  Quadratiiotation  isl  ebensowrnig 
die  Identität  n«l  a  ß  festzustellen. 

Anstößig  ist  auch  die  mensurale  Notation  der  Hs.  G  in  iO. 
n**  242  auf  S.  113.  Wenn  sie  richtig  wiedergegebpn  ist,  liegt  auch 
hier  icilweiser  Widerspruch  zwischen  Melodie  und  Versrhythioui 
Vor,  wie  solcher  ja  prinzipiell  im  rweiten  Modus  durchgeführt 
ißt,  t.  B.:  L'a^tffer  ßst'ttnh  s^'^ssü  t/^?i  /Avtor«  mfstfssti  ?  B, 
spricht  S.  128  von  der  kumpeu  sie  runden  Wu'Icung  dieses  «weiten 
Modus.  Soweit  diese  sich  im  Innom  dos  VerBcs  dadurch  geltend 
machte,  daO  die  Tonsilben,  wtdclie  unter  dem  EinfluD  der  musi- 
kalischen Gliederung  auf  schlechte  Taktzeiten  eu  liegen  kommen, 
doppelt  so  lange  Zeitdauer  rrhalt^u,  als  die  uim'chtmäßig  huX  den 
TaJclikten  hegenden  Nobentonsilbcn,  \sird  man  sie  ohnr  weiteres 
auch  für  den  Versrhythmus  anprkcnnen.  Aber  ein  Modus,  welcher 
grundsfitzlich  gerade  auch  den  letzten  Versiktus  auf  eine  nach- 
tonige Silbe  verlegt,  kann  nun  und  nimmor  den  echt  romanischen 
Hbylhmus  reprÄsentieren.  Kr  beweist  \ielmi'hr  nur,  daü  Melodi* 
und  Versryhtbmus  schon  frühzeitig  auf  rumauischem  Boden  in 
Widerstreit  geraten  konnten.  Ich  kann  auch  nicht  glaubeu,  daß 
der  zweite  Modus  zeitlich  besonders  hoch  hinaulgehl,  geschweige 
denn  volkstümUchen  Ursprungs  bt,  obwohl  B.  einen  Beleg  schon 
für  Miircalirun  beibringen  konnte.  Dürfen  wir  .^ber  der  alleinigei:. 
doch  immerhin  späten  Mensuralntitation  in  R  blindlings  Glauben 
schenken  ?  oder  hat  neben  und  vor  einer  Hhythmisicruug  im 
■weitun  Modus  eine  solche  im  eral4>n  exiatiert  ?  B.  selbst  führt 
ja  S.  131  mehrere  Relege  verschiedener  modaler  Lesung  einer 
identischen  Wortfolge  an. 

Von  Inlerpsst*  ist  weiterhin  die  Feststellung  dreiteiliger  Modi 
mit  zwei  Senkungen  zwischen  je  zwei  Hebungen.  Auch  hinr  geht 
B.  aber  zu  weit,  wenn  er  meint,  daQ  Diez'  Nachfolger  unveröndcrl 
seine  Axmahme,  die  romanische  Poesie  kenne  nur  jambische  und 
Lrochöisc.he  Verse  unter  Ausschluß  der  daktyUschcn  und  anapislt- 
scheu,  fortgepflanzL  hätten.  Er  konnte  sich  in  meiner  Metrik 
vom  Gegenteil  überzeugen.  Ob  freilich  die  angeführten  Melodien 
beweisend  für  den  daktyUschen  Versrliythmus  nind,  das  schein! 
schon  nach  den  voraufgehenden  Erwägungen  keineswegs  ausge- 
macht und  wird  durch  lO-Silbner-Belego.  wie  S.  138:  Tönt  mi 
men^  förce  df  sHgnöräg«  auf  Bl.  134b  der  Pariser  Hs.  Bibl.  nat. 
fr,  846  nicht  wahrscheinlicher.  DaO  die  lyrischen  Zehnsilbnergarim 
Prinzip  dreiteilig  rh ylhmisiert, also  als  viertakLigeDaklylen-Peri öden 
zu  lesen  wären,  das  können  norh  so  viele  derart  mensurierte  Melo- 
dien nicht  erweisen;  denn  der  IjTische  10- Silbner  läßt  sich  vnm 
epischen  mit  weiblichem  Beihenschluß  prinzipiell  nicht  trennen. 

Ob  weiterhin  die  Schwierigkeit  in  der  Bestimmung  des  Modus 
einer  Qu  ad  rat- Notation  aus  der  Silbenzabl  der  Wrse  und  deni 
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Verhältnia  von  luuifi kalischer  uad  sprachlichor  Betonung  eine  so 
geringe  ist,  wie  B.'s  Wortp  auf  S.  189  andeuton,  möchte  ich  doch 
LezweifetD.  Er  selbst  muß  zugeben,  daU  bei  einer  durchweg 
syllabisch  komponioi-ten  Melodie,  d.  b.  wo  auf  jede  Silbe  nur  eine 
Nute  zu  singen  iel,  das  aiusi  kaiisch -graphische  Kritenum  fehlt 
und  daß  dann  „das  Verhältnis  der  musikalisch -dynamischen  zur 
»pr  ach  liehen  Worlbetonung  allein  auäschlaggebend  bh-ihe,  indem 
der  Dauerwert  der  worttontraRcndeu  Silben  lur  Kompensation 
jedesmal  (juanlitativ  verdoppell  wird,  wenn  [lie»elbeu  auf  Sen- 
kungeu,  schlechle  Taklzeiten  fallen."  Woran  sollte  man  danach 
aber  erkennen,  daß  L'autrier  cuiäai  aber  druda  im  ersten  Modus, 
L'auirier  /lul'una  sebissa  im  zweiten  Modus  zu  lesen  ist,  wenn 
das  nicht  zufaUig  durch  Mensuralnolatiün  bezeugt  wäre  ?  —  Was 
eadliüli  die  Darlegungen  über  die  innere  Gliederung  der  ver- 
schiedenen niiltel  alt  erheb -lyrischen  Versarlcn  (bis  auf  die  sehr 
unwahrscheiidicheu  über  den  10-Silbuer}  anlangt,  so  gehen  sie 
doch  auch  kaum  über  das  hinaus,  was  schon  ohnedies  feststand. 
Was  aber  die  Behauptung  auf  S.  183  „Liegt  in  (?inem  anscheinend 
zehnsilbigen  Vera  die  Cäsur  nach  der  betonten  fünften  Silbe,  so 
können  wii-  einen  solchen  Vera  nur  als  ein  Gebilde  von  zwei 
Fünfsilbern  auffassen"  angeht,  so  gehl  sie  doch  sicherlich  zu 
weit.  Richtig  ist  nur,  daÜ  diese  troohaischen  oder  gleich teiligen 
Verse  nichts  mit  dem  gewöhnlichen  Zehnsilbler  zu  tun  haben. 
(Vgl.  hier  XXVI-,  5  u.  Jahresber.  VII,  I,  22X)  Wie  immer  man 
aber  zu  B.'s  Deutungen  sieht,  die  Fülle  des  von  ihm  beigebrachten 
und  verarbeiteten  MateriaU  ist  eine  so  große  und  wertvolle,  daß 
eine  Überschätzung  der  daraus  aueh  für  die  Metrik  zu  gewinnenden 
Ergebnisse  Ifirht  bi^greiflieh  ist. 

Greifswald.  E.  Stbnoel. 


Aubry,  Ficrre,  Hecherches  sur  les  „Tenors"  francais  dans 
les  motets  du  treiziinte  siii^e.  Paris,  H.  Champion,  1907. 
8".     40  S.     Pr.:  3  fr.  50. 

Anbry,  P.  et  A.  GaHtou^,  Recherches  sur  les  „Tenors" 
latins  datis  les  motHs  da  treiziime  stiele  d'apris  le  manu- 
scrit  de  Montpellier  bibUoth^que  universUaire  H,  196. 
Paris,  H.  Champion,  1907.     8".     20  S.     Pr.:  2  fr.  bO. 

Zu  den  beliebten  Formen  der  französischen  mehratimmigeo 
Kompobilioncn  des  13.  Jahrhunderts  gehört  auch  das  Motel.  Ks 
unterscheidet  sich  vomOrgo/Jum  »uti  Cotuluclus  dadurch,  daß  jede 
seiner  zwei,  drei  oder  vier  Stimmen  einen  eigenen,  sei  es  fran- 
zösischen, sei  es  lateinischen  Text  zum  Vortrag  bringt.  Die 
Basis  der  ganzen  Komposition  bildet  eine  Weise,  die  einem  be- 
kannten, entweder  lateinisch-Utui-giachen  Texte  oder  einem  fran- 
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xfleischen  VolksHede  enllehnt  ist.  Sie  wird  Tenor  genannt.  Nsch 
S.  23  der  an  erster  Stelle  ongeführtcn  Untersuchunp  finden  sich 
fast  alle  fraiizösischeii  Tonore  in  den  letzten  und  jüngsten  Teilen 
der  großen,  in  einer  Hs.  von  Montpellier  überiieferten  Moletten- 
sammlung.  Die  Kompositionen,  zu  welchen  sie  gehören,  scheinen 
daher  jünger  als  Mntötte  mit  lateinischen  Tennren. 

Vom  Text  eines  Tenors  werden  tm  Gegensalz  zu  dem  der 
OberBtimmen  meist  nur  die  Anfangsworte  geschrieben,  w-offlr  die 
mittelalterlichen  Musikscbrifta toller  die  Bezeichnung  sine  liUfra 
brauchen.  Im  entgegengesetzten  Falle  sprechen  sie  von  einem 
U^nor  cum  litlera.  Aubry  hat  sich  nun  in  den  „Redia-eftes  sur 
les  'tenors'  franfais"  zur  Aufgabe  gestallt,  den  vnllstÄndigen  Text 
einer  .Anzahl  frunzOaist^ber  Tenors  sine  liirri  auf  Grund  der  An- 
fangsw-irte  und  der  überlieferten  Me]f>die  zu  ermitlflln.  Er  hat 
tu  dem  Zwecke  insbesondere  den  bekannten  im  Archiv  f.  n.  Spr. 
B.  97 — ^99  vollständig  abgednickien  altfranzöstachen  Diansonnier 
der  Oxforder  Douce-Hs.  durchmustert.  Da  dieso  Hs.  keine 
Not<-u.  Sündern  nur  Liederlexte  enthält,  erhalten  wir  im  Falle 
der  Identifikation  eines  seiner  Lieder  mit  einem  Tenortexte, 
sowohl  den  bisher  unbekannten  Text  einer  Ober  lieferten  .Melodie, 
wie  die  bisher  unbekannte  Sangweise  eines  fiberlieferten  Liedes. 
Unausgemacht  muß  dabei  allerdings  bleiben,  ob  der  Komponist 
des  Motct-Tenora  fieinen  Text  der  betreffenden  Chanson  selbst 
entnommen  hat,  oder  oh,  zumal  wenn  e.s  sich  um  einen  Refrain 
handelt,  Komponist  und  Chansondichter  ihn  beide  in  einem 
älteren  Vulksliedc  fanden.  Für  den  Komponistrii  konnte  sich  femer 
auB  der  Aufgabe  des  Tenors  in  der  .Motet-Komposition  ihre 
rhythmiscbe  Einheit  zu  sichern,  hier  und  da  die  Notwendigkeit 
ergeben,  den  Rhythmus  der  ni^prünglichen  Melodie  seinem  Z-weckf" 
entsprechend  »bzujindem.  In  solchen  Fallen  la  ligne  m^odigtie 
a  iU  conservi,  mais  le  rhythme  en  aiU  hris^.  In  den  von  A.  unter- 
suchten Tenorcn,  mit  einziger  Ausnahme  von  VII  (vgl.  S.  261. 
scheint  die  alte  Melodie  glück  lieh  er^veise  unangetastet  gebtieben 
zu  sein.  Doch  soll  nach  A.  der  Komponist  die  ursprüngliche 
Melodie  immerhin  dadurch  willkürlich  verändert  hiibcn,  daÜ  er 
sie  in  mehrere  Stücke  zerlegte  und  jedes  Stück  nach  seinem 
Gutdünken  zwei,  drei  Mal  oder  noch  öfter  wiederholte.  A.  führt 
S.  7  als  Beispiel  die  in  drei  Sl&cke  (A  B  C)  zerlegte  Melodie  von 
He  resveilU  toi,  Robin  /(A)  /  Car  on  en  maine  M  irot,  (B)  /  Car  on 
tji  maine  Marof.  (C)  aus  Adam  de  la  Hrtle's  Hobin  et  Marion  an. 
Die  Melüdiestücke  »ollen  also  im  Tenor  in  folgender  Weise  wieder- 
holt worden  sein;  A  +  B  +  C  fexpos^  de  la  phrase)  A  -f-  A  +  A 
+  B  +  C  ftriple  ripitUion  de  la  premidre  dislindion  suieie  de  la 
secondr.  et  de  la  troisiime)  A  +  B  -f-  C  fexposi  de  la  phrast  a^ec 
chute  finr  la  tonigiie).  A.  fügt  hinzu:  Ce  proddi  n'a  riett  de  formet, 
gesteht  aber  gu'il  est  d'un  eniploi  frhjuent.  Er  hat  nicht  erkannt, 
daß  nach  der  Tenormelodie  der  Text  die  Form  eines  11-zeiligen 
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Rondels  erhalten  würde,  denn  die  Formel  mußte  abgeteilt  werden 
A+B  +  CiA  +  AlA+B  +  CjA+B  +  C,  und  es  steht  nichts 
der  Annahme  entgegen,  daß  schon  bei  Ad  an  de  la  Haie  dem  Text 
diese  Melodieform  zukam;  denn  S.  22  bemerkt  A.  selbst,  daß  die 
copistes  (von  einstimmigen  Liedermelodien)  ne  notent  jamais  que 
les  phrases  g&niratrices  du  rondenu.  und  er  fährt  fort:  Ici  {es 
handelt  sich  um  das8-zeilige  Rondeau:  Jolletement  n"  Vb  (welches 
die  Bamberger  Hs.  als  tenor  cum  lüera  überliefert)  noas  avons 
un  rondeau  entiirement  noU  et  la  siructure  interne  de  cette  piice 
permet  de  virifier  Vexaclilade  d'une  hypoth^e  qui  est  disormais  nn 
faii  acguis:  la  forme  musicole  du  rondeau  suit  au  treiziime  sihle 
la  condition  du  scMma  rhytkmique. 

Weiterhin  weist  A.  nach,  daß  die  Tenores  sine  littera  für 
Instrumentalmusik,  die  cum  littera  für  den  Gesang  bestimmt 
waren  und  daß  die  Notenschrift  der  ersteren  aus  Raumersparnis 
ein  oft  recht  kompliziertes  und  schwer  zu  deutendes  Ligatur- 
system zeigen,  während  in  denen  cum  li'tera  die  einzelnen  Noten 
Silbe  um  Silbe  über  dem  zugehörigen  Texte  stehen,  so  daß  man 
aus  der  Notensclirift  ohne  weiteres  ersieht,  daß  die  meisten 
Motete  nicht  rein  vokal,"  sondern  vokal  und  instrumental  vor- 
getragen worden  sind.  Unverständlicli  bleibt  mir,  worauf  A.  sich 
stützt,  wenn  er  S.  19  behauptet,  daß  man  passait  de  la  notation 
instrumentale  ä  la  notation  pour  les  voix,  oder  daß  in  der  Bamberger 
Hs.  les  ligatures  oni  ki  risolues  pour  faciliter  Vexicution  vocale. 
Das  umgekehrte  sollte  doch  anzunehmen  sein,  da  der  einstimmige 
Gesang  ja  (ioch  der  mehrstimmigen  vokal-instrumentalen  Vor- 
tragsweise zeitlich  voraufgegangen  ist. 

Für  folgende  französische  Teuere  sine  littera  hat  A.  den  voll- 
ständigen Text  nachgewiesen:  1)  He  resveille  toi  Montpellier 
Bl.  297  =  der  oben  angeführten  Stelle  aus  Robin  et  Marion.  — 
2)  Cis  a  cui  je  sui  amie  Montpellier  Bl.  301  sine  littera  und  Bl.  314 
cumlitiera=  Refrain  der  Ballete  98:  Amors  m'ait  an  sa  baillie 
Oxford  Douce  Hs.  Bl.  235a,  Arch.  B.  99,  365.  —  3)  Defors  Com- 
piegne  Montpellier  Bl.  371  =  Eingang  der  Pastourelle:  Dekors 
Compignes  l'autrier  Oxford  Douce  Bl.  213c,  Arch.  B.  99,  89, 
Bartsch  Rom.  u.  Past.  II,  87.  Der  Refrain  dieser  Pastourelle 
entspricht  einem  anderen  Tenor:  D'un  joli  dort  Montpellier 
Bl.  SSSv",  welcher  die  gleiche  Melodie  wie  Defors  Compiegne 
zeigt,  und  auch  unter  den  Refrains  des  Renart  le  noviel 
(Paris,  Bibl.  Nat.  fr.  25  566,  Bl.  167)  mit  fast  gleicher  Melodie 
wiederkehrt.  —  4)  He  dame  jolie^  mon  euer  Montpellier  Bl.  328  f. 
=  Refrain  der  Ballete  29:  Sovant  me  voix  complaignant  Oxford 
Douce  Bl.  225d,  Arch.  99,  346,  der  gleiche  Refrain  steht  mit 
gleicher  Melodie  ebenfalls  im  Renart  le  nouviel.  —  5a)  Bele 
Ysabelos  Montpellier  Bl.  277v*'  sine  littera  =  Bamberg  Stifts- 
bibl.  Ed.  IV,  6,  Bl.  31v°  cum  littera  (hrsg.  v.  Stimming, 
Altfranz.   Motette    1907.    8".    S.  41).  —  5b)  Jolietement   Mont- 
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pellier  Bl.  283v'>  sine  Utlera  =  Bamberg  Bl.  32r°  cum  liutra 
(das  oben  üngeführlo  achlzeilige  Rondel).  —  6.  Douct  dorne  gite 
f'aim  tont  Mmilpellier  Bl.  214  f.  (stuhl  also  iiu  älteren  Teil  der 
Hs.)  =  Anfang  der  Bellete  20  in  Oxford  Douce  224c,  Arch.  99, 344. 
Dasselbe  Mutett  mit  anderem,  walirschetnlich  liturgischen  Tenor: 
Prok  dolor  kennt  auch  die  Bamberger  Sammlung.  A.  leiit  biet 
das  ganze  Motet  mit.  Den  Struphenbau  der  Oxforder  ßaletU 
hat  er  aber  verkannt.  Er  meint,  sie  besiehe  aus  2  Siebeusillmcr- 
Stropben,  die  ersU}  zeige  die  Form:  aaabcbbc,  die  zweit« 
habe  2  Zeilen  mehr,  doch  ließe  sich  leicht  durch  Tilgung  der 
dritt-  und  vorlelzlen  Zeile,  die  sich  inhaltlich  entbehren  ließen, 
die  Form  der  ersten  Strophe  auch  fOr  sie  herstellen.  Es  üt 
jedoch  alles  in  Ordnung,  daa  Gedicht  besteht  aus  3  fünfzeiligon 
Strophen  auf  die  Form:  aa  abc\  d*nn  die  drei  letzten  Zeilen  der 
ersten  Strophe  bh  c  bilden  den  Refrain,  der  nur,  wie  oft,  vom 
Schreiber  in  den  folgenden  Strophen  nicht  wiederholt  iat. 


I   Oouce  dame  cui  j'aini  tant. 

On  naus  vait*  si  pres  gaitanl; 
.?  Mais  ce  nVst  Tors  kt>  pour  tant, 

C'on  ce  fürdoute  de  nioi. 

El  atmiinder  je  non  pulx: 
6  Je  pert  tot  lou  sant  de  moi, 

Amie,  canl  je  vus  voi 

El  avoir  je  ne  ves  puis. 

Hb.:  2  voot,  9  nut  el  jor, 


11  Je  iie  dezir  nu[is]  ne  ja(u]r{s]* 
Fors  ke  le  parleir  a  vous; 
Hais  voH  maris  li  jiilloua, 

12  11  iti'ait  mia  en  teil  effroi, 
Juu  pi]  n(e)u[i]rui,  se  je  peux. 
[Je  pert  etc.] 


IlIBlondelte  plainne  d'unour, 
18  De  leaul  euer  par  amour 
Vo»  scnurai  nuil  et  io[u]r, 
Contredire  ne  vous  ooi 
21  Voz  loialz  aini(u|s  (je]  auix., 
[Je  pert  etc.] 

7)  Lonc  Uns  a  que  fie  vi  m'atnit  Montpt'llier  Bl.  389r^  ■=  Ober- 
stimme eines  anderen  Mutete,  Montpellier  Bl.  117  und  Bamberg 
Bl.  35v».  —  8)  J'ai  faü  tout  nouvellemeni  Morit|)elIier  Bl.  359v*. 
überarbeitet  vom  Verfasser  eines  in  den  Roman  de  Kauvcl  Bl.  15v" 
interpolierten  Motels  und  zwar  in  einer  Oberstimme.  —  9)  Par 
veriti  Vueil  isprover.  Qtie  vin  fran^is  Passeni  rennoi^  Et  tou* 
vins  aucerroix  Munlpellier  Bl.  39  f-  beruht  auf  dem  ,,Graduel  de 
l'Assomption":  Propter  verüatem.  Es  handelt  sich  hier  um  eiue 
Parodie.  —  10)  Frese  nouvetle  muere  fruncef  Montpellier  Bl.  ."iGSv'^ 
[»'ruht  auf  den  Ruf  eines  Straßenverkäufers,  doch  kommt  der 
Ruf  in  Guillaumo's  de  la  Villcneuvc  „Ci-ieries  de  Paris"  nicht 
vor.  A.  erkennt  darin  le  plus  ancien  essai  d'esthitique  rialislc 
dans  l'kisioirt  musicaie.  —  11)  Vilain  lieve  ms  Montpellier  Bl.  36t 
wird  in  dem  'Trait^  de  muaique  d'Aristole'  als  Beispiel  zitiert. 
—  12)  Chose  Tassin  Moiit|KUIier  Bl.  299,  IJii  u.  33Ö  Drei  Tenore 
werden  also  so  bezeichnet.  A.  deutet  die  Worte  als  Uiime  tU 
Tassin,  indem  er  Tassiu  mit  dem  in  Jean  de  Grocheo's  Musik- 
lehre  erwähnten  Tassyntis  identifiziert.  Die  Arbeit  A.'s  bietet, 
wie  man  sieht,  recht  vielseitige  Ergebnisse. 
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)ie  zweite,  in  der  Überschrift  erwähnte  und  gemeinsam  von 
P.  Aubry  und  A.  Gastouö  verfaßte  Abhandlung  bildet  eine  Er- 
gänzung zu  der  oralen,  »ie  identifiziert  80  der  108  lateinischen 
verschiedenen  Tenore  der  Motetten-SammJung  von  Montpellier, 
Nviederholt  mit  noch  größerem  Nachdruck  die  frühere  Ansicht 
que  l'execution  du  tenor  Hau  sans  doute  conjUe  aux  instraments, 
legt  dar,  daÜ,  während  der  Rhythmus  der  rranzösischen  Tenore 
im  wesentlichen  den  der  zugrunde  liegenden  französischen  Chan- 
sons beibehält,  in  dem  lateinischen  Tenor  der  Rhythmus  der  dazu 
benutzten  canliline  ecdisiastique  devUnt  indiffirertt.  Le  ä^chanteur 
ne  prend  en  consüliration  que  !a  matUre  mihdique  e(,  UfU  fois 
son  tkime  choisi,  il  le  neclConne,  le  triUire,  le  modifie  de  vingt  fafons 
diff&retites  pour  l'adiipter  au  modus  rhythmique,  d  la  formale  modale^ 
qui  doli  etre  d  la  base  de  sa  composüion.  Beide  Untersuchungen 
erweisen  in  der  Tat,  daß  Vkistoire  musicale  doit  etre  rnise,  au 
mime  tiirr  que  tant  d'autres,  au  rang  des  sciences  auxtliaires  de  la 
philoh^ie,  car  Voeuvre  des  poites  que  nous  appelons  au/ourd'hui 
des  lyriques  n'a  iti  confue  par  eux-mim.es  que  dans  l'union  de  la 
musique  et  de  la  potsie.  L'iiude  de  ces  poites  et  la  comprifiension 
de  leur  oeuvre  n'esl  donc  difinüive  et  compWe  que  lorsque  ces  deax 
points  de  vue  oni  ki  etivisa^h. 


G  r  e  i  f  s  w  a  1  d. 


K.  Stbnobl. 


Auglade.  J*.  I.^   Troubadours.     I^urs   viea,    lenra    rcuvres, 
ieur  iiifluence.    Paris,  A.  Colin.  1908.    VI  11,  328  S.    8». 

Vorliegendes  Buch  ist  aus  Univereilätsvorträgen  erwachsen 
und  nicht  für  die  Fachgelehrten,  sondern  für  weitere  Kreise 
bestimmt.  Ober  das  Wesen  der  Trobadnrlyrik  und  Ül>cr  ihre 
llauptvertreler  in  allgemeinverständlicher  und  dabei  doch 
zuverlässigi'r  Weist;  zu  handeln  ist  ein  Unternehmen,  welches 
mehr  Schwierigkeiten  in  sich  birgt,  als  es  scheinen  mag,  und  nicht 
jeder  wird  dem  Verfasser  darin  beistimmen  können,  daß  es  schon 
an  der  Zeit  sei,  de  faire  sortir  la  poisie  des  trouhadours  des  Mcro- 
poles  scienttfüfues.  Denn  es  ist  bei  Büchern  dieser  Art  nicht 
zu  vermeiden,  daß  eine  ganze  Anzahl  altg»;meirier  Fragen  («rührt 
werden,  über  welche  sich  die  P'uchleute  selber  noch  sehr  im 
Unklaren  sind  und  bei  der  Natur  der  Probleme  es  fast  sein  müssen, 
und  ferner  Hegt  die  Gefahr  nahe,  daß,  da  doi  h  möt;lichst 
viel  Positives  geboten  werden  soll,  über  solche  Pupkt«  wie  z.  ß. 
Ursprung  d^r  provenzLÜschen  Lyrik,  Scheidung  dos  Conventio- 
nellen vom  Spontanen  darin,  Stellung  des  Trohadors  gegenülier 
der  Dame,  Anwendung  von  Veretocknamen  usw.  in  einer  Weise 
gesprochen  wird,  die  jeden  Zweifel  auszuschließen  scheint.  Dieser 
Gefahr  ist  denn  auch  A.  nicht  entgangen,  so  daß  der  Laie  viel- 
zuchr.  r,  ffi.  spr.  u.  uiu  xxxv.  12 
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facb  glaubon  muß,  die  Dinf^  hfittcn  so  und  so  jCfelegen,  \^-ähn>nd 
sie  in  Wirkliclikoit  ganr  anrlers  (^lof^n  haben  können,  und  er 
das  ftk  bewiesene  Gr>u-ißheit  binnehmcn  uird.  was  sich  im  Grunde 
nur  auf  schwanken  Venniilungen  und  schwach  gt-Rtüizl^n  Hy- 
pothesen aufbaut.  AllenUngs  heißt  es  gleich  in  der  Einleitung: 
Ntms  nous  promettons  settlement  de  ne  rien  dire  gut  ne  xoü  vrai» 
tte  ne  rien  af/irmer  qui  n'ait  He  dimontri,  allein  schon  S.  7  liest 
man  die  unerwiesene  Behauptung:  c'est  dans  le  dtalecte  limousin 
qa'wtt  Hi  icriles  les  prcmUtes  poisies  des  iroubadours.  FemcTi 
wird  ee  einfach  als  Faktum  hingestellt,  daß  das  höfische  Lied^ 
licn'on?egangcn  sei  aus  dem  , Volkslied',  mit  dem  ja  freilich 
auch  andtn-e  Literarhistoriker  um  so  lieber  operieren,  je  wenigt>r 
wnr  davon  wissen :  la  chanson  courtoise  a  eu  pour  ateule  la  cfumwn 
populaire,  chanson  d'amour  ott  rondes  de  printanps  (S.  9).  Und 
weiterhin  findet  man  den  kühnen  Satz;  <fest  dont  dans  le  XI' 
sidch  gtt'il  faut  plarer  la  phiode  la  plus  andenne  de  la  poisie  des 
iroubadours,  celie  que  nous  ne  connaissons  pas,  mais  gue  noas 
pouvons  reconstitaer  par  hypolhise  et  en  noas  aidant  aussü  commt 
Oft  ftf  /öü,  dt  cerlain  refrains  qui  nous  ont  Üi  conservis  (S.  13); 
von  diesen  Refrains,  von  denen  man  gerne  etwas  nfiheres  ver- 
nommen hStte,  ist  aber  nicht  weiter  die   Rede,  dagegen  heißt 

es  gleich  darauf:  quoi  qu'il  en  sott  des  origines  de  cetie  poesie 

(S.  14).  Statt  einfach  zu  sagen,  daß  wir  nichts  annähernd  Be- 
stimmtes darüber  wissen,  wie  sich  die  provcnzalischc  Literatur- 
sprache herausgf^bildnt  hat,  bemerkt  A.:  sans  Academie,  Sans 
regUs,  par  la  force  des  choses,  disons  mieux  par  la  force  de  lu  poisit, 
la  lan^tie  des  premiers  trotibadours  s'imposa  ä  leurs  successeurs 
(S.  7),  was  natürlich  nur  eine  Phrase  und  keinerlei  Erkläiiing  tat. 
Obiges  beiseite  gesetzt,  darf  man  anerkennen,  daß  Verfasser 
nicht  iihno  ein  gewisses  Geschick  vorgegangen  und  daß  ns  ihm 
gelungen  ist  eine  Anzahl  von  Trobadorprofilen  im  gatizen  korrekt 
zu  zeichnen  und  dem  Leser  deutlich  vor  Augun  zu  slellca.  Alter- 
dings  fehlt  es  nicht  an  empfindlichen  Locken  und  Verzeichnungen 
im  einzelnen;  so  ist  die  Bedeutung  des  m&nnlichen  und  zugleich 
fein  empfindenden  Rambaut  de  Vaqueiras  gnr  nicht  gewürdigt 
worden;  so  ist  nicht  richtig,  wenn  Sordel  S.  239  ein  Dichter 
viin  geringer  Originalitßt  genannt  wird,')  denn  im  persönlichen 
Sirventes  hat  er  jedenfalls  Hervorragendes  geleistet,  ganz  ab- 
gesehen von  seinem  Trauerliedo  auf  BIncatz,  von  dem  es  S.  240 
zu  Unrecht  heißt,  daß  es  unserem  modernen  Geschmackc  schwach 
erscheint;  so  beruht  es  auf  eigentümlich  schiefer  Auffassung, 
daß  Uaude  de  Pradas  als  un  des  ancHres  les  plus  imniidials  de 
Rabelais  (S.  29)  bezeichnet  wird.  —  Die  mit  ein  paar  Ausnahmen 
in  Proea  dargebotenen  Proben  aus  lyrischen  Gedichten  nebmeo 


M  Damit  sUht  rn-ilich  in  gewissem  Wliierspruoh  das  S.  23B  von 
Sordel  Bemerkte:  le  poiie  est  plus  inUrcsaant  que  U  peraonna^c. 
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sieb  begreinicborwciso  ziemlicli  stumpf  und  farblos  aus,  und  es 
zeigt  sich  hier  eine  neue  Schwierigkeit  für  denjenigen,  welcher 
romanischen  I.ainn  eine  adäquate  Vorstellung  von  dem  Charakter 
pruvenzaliscbcr  Lyrik  geben  will.  Wir  Deutschen  haben  es  da 
besser,  weil  vär  die  den  Originalton  so  gut  treffenden,  immer 
noch  unerreichten  poetischen  Übertragungen  von  Diez  besitzen. 
Hier  und  da  gewahrt  man  übrigens  in  den  Chersetzungen  Un- 
zutrc-tfendos,  z.  B.  coupable  {S.  153)  als  \Viedergal>o  von  dezavinen 
in  dem  Liedo  der  Grafin  von  Dia. 

£3  kann  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  bei  einer  Betrachtung, 
die  ein  so  weites  Gebiet  wie  das  \-orIiogcnde  umfaßt,  manche 
Ungcnauigkciten  und  Unrichtigkeiten  im  einzelneu  unterlaufen. 
Es  will  mir  freilich  scheinen,  als  seien  es  deren  etwas  zu  viel 
und  als  ob  sirh  bei  sorgfältigerer  Benutzung  des  Quell cnmaterials 
veracbiodene  hatten  bequem  vermeiden  lassen.  Für  den  Fall 
einer  zweiten  Auflage  sei  im  folgenden  wenigstens  auf  eine  /Vnzahl 
solcher  hingewiesen. 

Die   bekannte    Stelle   bei    Haimon    Vidal   berechtigt   nicht 
zu  sagen,  daß  die  Sprache  der  Trobadora    z  u  e  r  s  t    ,Umouaiue* 
genannt  wurde  (S.  8).    Es  ist  von  niemandem  behauptet  worden, 
daß  uordfranJsOsiscbe  Dichter  die  Pastourelle  in  Südfraokreivh 
eingeführt  hätten  (S-  19};  A.  stützt  sich  da  auf  Jcanroy,  Ori^ines 
S.  28,  aber  letzterer  hat  mir  L-twas  untergeschoben,  denn  ich 
hatte  Zs.  f.  rom.  Phü.  \  1 1 1 ,  107  nur  gesagt,  daii  die  provenzalische 
Pastouj'elle  vüiu  Anlang  des  13.  Jahrhunderts  ah  eine  ziemlich 
I  Btarke  Beeinflussung  durch  die  nord französische  erfahren  habe, 
und  glaube  auch  noch,  dies  rninduatens  wahrscheinlich  gemacht 
zu  haben.     Die  Codices  Campnri  befinden  sich  bekanntUch  nicht 
in  Florenz  (S.  27),  sondern  auf  der  Estensischeu  Bibliothek  in 
Modena;  auch  ist  nicht  richtig,  daß  durch  diese  Codices  gegen 
20  neue  Trobadoruamen  bekannt  geworden  seien,  denn  diese 
Namen  waren  uns  schon  durch  das  Register  von  Cod.  a  überliefert. 
Es  sieht  nicht  in  der  Biographie  des  Mönches  von  Montaudon, 
daß  dieser  von  seinem   geistlichen  Vorgesetzten  die   Erlaubnis 
erhielt,  sich  der  Dichtkuilst  zu  widmen  (S.  29);  das  im  ./Vnacblusae 
hieran  weiter  Gesagte  steht  ebenfalls  nicht  mit  dem  Wortlaute 
der  Biographie  im  Einklang.     Daß  Arnaut   de  Marueil  notaire 
war  (S.  30),  ist  uns  nicht  überliefert.    Aus  welcher  Quelle  wird 
die  Vermutung  geschöpft,  daß  Marcabrus  ßm  Hofe  der  Grafen 
der  Champagne  gelebt  hidje  (S.  31)  ?    Die  Besitzungen  des  Mark- 
grafen voB  Montferrat  lagen  nicht  in  der  Trevisanischcn  Mark 
(S.  31).    Wenn  es  S.  33  heißt:  l'autrc  sottrce  pour  la  vie  des  Iroa- 
badours  est  förmige  par  un  recueii  de  biographies  provenfoles  icrites 
i>ers  le  mtlieu  du  XIII''  stiele  par  plusteurs  chroniqueurs,  so  ist 
das  zum  mindesten  schief  ausgedrückt  und  gibt  eine  unrichtige 
Vorstellung  von  der  überliolerungs weise  der  Trobadorbiographien. 
Daß  die  Biographie  des   Bernart  von  \'entadorn  wirklich  von 
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Uc  de  San  Grc  herrühre,  kann  nicht  als  ganz  sicher  gelten,  e.  Archiv 
Bd.  92,  S.  230 — 1,  Anm.  4  und  vgl.  ,Eiii  Sini-entes  G.  Fipueira'« 
gegen  Friedrich  11/  S.  31 — 2.     Schreibe  Azalais  stall  Azalais 
(S.  40).     Nicht  haltbar  ist  die  Bemerkung,  daß  sich  fröhAeitig 
ein  Code  poHique  bildete,  aiupxtl  le$  troubadours  fönt  df  nombreusrs 
allusions  (S.  52,  vgl.  aueli  S.  98),    un<l   als  direkt  unzulr^lfeciJ 
muß  man  es  bezeichnnn.  wenn  ebenda  gesagt  wird,  daß  die  Tro- 
badors  eine  Fülle  von  Metaphcin  vorwendotcn;  denn  abgesehen 
von  ein  paar  Dichlt^ni,  welche  eine  Vurliebe  Tür  Vergleiche  aus 
dem  Tierreich  zeigen,  ist  der  Ausdruck  der  Trobadora  im  ganzen 
nicht  bilderreich.     Von   einer   Gewohnheit,  welche   nach   S.  61 
darin  bfyitandeu  hätte  ä  organtsir  un  concours  de  po6sie  sur  un 
th^-me  donne  wkn*.  es  wohl  angezeigt  gewesen,  etwa»  genauere 
mitzuteilen.     Die  ganze  Darstellung  auf  S.  78  ff.  muQ  in  dem 
Laien  die  Meinung  erwecken,  daß  jeder  Trobador  seine  Dame 
nur  mit  einem  Verstecknamen  bezeichnet  habe,  was  durchaus 
nicht  der  F'all  ist.     Die  el>enda  vereurlile  Erklärung  der  Tat- 
sache, daß  die  Trobadors  sich  fast  ausachheßlich  an  verheiratete 
Frauen  wenden,  ist  wenig  einleuchtend.    Bei  Bernart  von  Venta- 
dorn  hat  man  am  wenigsten  den  Eindruck,  daß  seine  Liebe  einp 
faniaisie  de  Vesprit   (S.   87)  gewesen  sei.     Nachdem   Verfasser 
(natürUch  mit  Becht)  die  Idee  von  Minnehöfen  zu rftckge wiesen 
hat,  schreibt  er:  qu'il  y  ait  eu  des  riunions  (/obliques  dans  Us 
ckäieaux,  cela  est  certain;    et  c'est  probablement  dans  ces  solermüh 
gue  les  Iroubadours  rdcilaieni  ou   plutöt  chanlaieht  leurs  poisits; 
dieser  Satz  befremdet,  wenigstens  hätte  A.  sagen  sollen  wie  man 
sich   diese   pcwlischen    Gesellschaften   ilca   näheren    vorzustellen 
habe.    FOr  lleriiarl  von  Vfmtadurn  wird  mehrfach  aus  veralteten 
Quellen  geschöpft,  denn  Bernart  liat  nicht  der  Agnes  von  Mont- 
lu^4in  gehuldigt  (S.  108),  sundern  entweder  der  Margarete  von 
Turcnne  oder  der  Adelhcit  von  Montpellier,  welche  beide  Fraum 
von  Eble  III  waren;  wenn  es  weiter  heißt,  daß  sein  Herr  ihm 
poetischen  Unterricht  erteilt  habe,  so  steht  davon  nicht«  in  der 
Lebeusnachriclit,    und    das   cantator   bei    Gottfried    von    Vigeois 
bezieht  sich  auf  Eble  1 1,  so  daß  auch  auf  diesen  die  escola  »t'Kbim 
bei  Bernart  zu  deuten  sein  dürfte;-)  schließlich  geht  gleichfalls 
nur  auf  Diez  die  Bemerkung  ziirOck,  daß  Rernart  Anspielungen 
auf  italienische   Verhältnisse   machp :   das   Itetref fend»   Gedicht. 
welches  A.  offenbar  im  Auge  hat,  gehört  P.  Guillem  de  Luzerna 
an,  Cr.  344,  3  und  die  Ausgabe  von  (iuarneriu  S.  31.   Man  nimmt 
heute  bekanntlich  entgegen  der  Lebens  nach  rieht  allgemein  an, 
daß  Beatrix  die  Touhter  von  Bouifaz  f.  und  nicht  dessen  Schwester 
war  (S.  226).     Zu  der  Behauptung,  daß  Rambaut  de  Vaqueiras 
i.  J.  1207  an  der  Seite  des  Markgrafen  fiel  (S.  230),  liegt  kein 

')  Aus  jener  Venncngung  vun  Ühle  II  mit  Eblo  III  erklärt  »i 
sich,  daß  A.  schon  S.  Öl  von  B«rnärl  niil  bvzug  auf  ELIc  II  5«ft: 
qu'il  te  paya  ai  mai  de  sa  peine. 
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AnlaO  vor;  ingloichcn  wissen  wir  nicht,  daß  üeatrix  vor  1207 
gestorben  sei,  s.  meine  Ausgabe  der  Briefe  Bambüut's  S.  116. 
Wenn  es  S.  236  heißl,  daß.SorripI  zweifellos  i.  J.  1269  starb  und 
wahrscheinlich  Rtwalt.i*mcn  Todes,  so  ist  das  erst^re  gar  nicht 
sicher  und  das  zweite  durch  nichts  gestfltzt. 

Doch  ich  muQ  hier  mit  den  Rinzclbcmcrkungcn  abbrechen 
und  will  nur  noch  sagen,  daß  ich  nicht  recht  weiß,  wem  mit  der 
am  Schlüsse  angefügten  Bibliographie  (nebst  Anmerkungen) 
gedient  sein  soll.  Für  den  Laien  ist  sie  duch  kaum  bereclinet 
und  dem  Fachmann  gewälu^u  sie  wenig  Nutzen,  denn  wir  erhalten 
weder  eine  vollständige  noch  kritische  Übersicht  über  die  seit 
Diez  erschienenen  Untersuchungen  oder  Ausgaben,  indem  nicht 
unwichtige  Publikalinnün  fehlen  und  ilafür  manche  von  sehr 
geringer  Bedeutung  aufgeführt  sind. 

Die  im  obigen  gf^machtt^n  Ausstellungen  kOnnen  mich  nicht 
hindern,  lebhaft  2u  wünschen,  daß  der  Verfasser  den  Zweck, 
welchen  er  mit  seinem  Buche-  im  Auge  gehabt  hat,  erreichen 
mßge,  und  das  um  so  mehr,  als  es  ja  schwer  genug  hält,  weitere 
Kreise  der  Franzosen  für  ihre  literarische  Vergangen  heil,  sobald 
sie  das  16.  Jahrhundert  übersteigt,  zu  interessieren. 

Königsberg.  0.  Schultz-Gora. 


T'»  Chevftlerle  Vli*len,  Chanson  de  geste  p.  p.  A.  L. 
Terracher.  1.  Textes.  Paris,  Honorö  Champion. 
1909,  in  8".    VIH,  287  S. 

Tn  Cuiüaume  d'Orange  (La  Haye,  1854.  Bd.  I,  S.  163—213) 
hat  Jonckbloet;  Li  Coi'enans^Vivien^  d.  i.  La  Ckevalerie  FiV/cn, 
nach  der  Hs.  A'  ')  mit  gelegentlicher  Heranziehung  der  Hs.  A" 
herausgegeben.  Durch  den  voriicgenden  Band  Terrachers  ist 
das  gesamte  bekannte  Handschriftenmaterial  bis  auf  die  gegen- 
wfirtig  unauffindbare  Cheltenhamer  Ha.  25074  der  Bibi.  Philipps 
sugAngig  gemacht;  auch  der  für  die  epische  Untcrsuchung^so 
wichtige  Prosaroman')  ist  als  Anhang  mit  veröffentlicht;  und 
zwar  gibt  T.  den  Prosatext  des  Covenant  Vwian  fCov.  V.)  und  den 
des  Anfanges  von  Aliscans  (Alisc)  bis  auf  Viviens  Tod,  so  daß 
uns  —  wie  T.  S.  214  selbst  sagt  —  zusammen  mit  der  Ausgabe 

'1  T.  hat  die  ^igel  der  Hss.,  dii*  E.  langlois  im  Couronncmtni 
äe  Louis  und  Paul  Moyer  im  Charroi  de  Nimea  anwenden,  auch  in  dem 
Covenant  oingeführt,  *So  löblich  es  ist,  eine  oinhcttlicho  Bezeichnung 
der  zyklischen  llss.  dys  Wilhelmzyklus  dun:h7.urijhron,  so  halte  ich 
die  Wahl  dieser  Sigel  doch  nii'ht  für  glücklich ;  ich  glaube,  daß  die  von 
Nordfelt  aufgestelltt^n  und  von  Bc-ckcr,  Cloetta  u.  a.  anRcnommenen 
priktischer  sind  und  der  Bewertung  der  Hss.  nWhorkommcn,  weshalb 
ich  sifl  auch  in  meiner  Abh.:  Das  Handschrifunverhaltnis  ttes  Covenant 
Vivian  (Halle.  Diss..  lOOSj  gewählt  habe.    In  dieser  Besprechung  T.'s 
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(ipf  Enfances  Vivten  (Enf.  V.)  von  Wahtunrl  und  v.  FetlilzeTi 
(UpAsla  11.  Paris,  1B95)  A\c  gesamto  franzöHiaohe  Prosaredaktioa 
des  Vivipnxykluft  vorliegt. 

Mit  (lr>r  MerauBgabe  dieses  bei.  Maftrials  hat  nich  T.  un- 
bestreitbar ein  \*erdienst  erworben.  Die  Texte  sind  sorgffthig 
^eiler^gebfin,  und  das  Gunzn  ist  Ober»ichllich  geordnet. 

Ein  kurzes  Vorwort,  S.  V — VIII,  enthftU  dio  AufsAhluni; 
und  Bezeichnung;  der  Hss.  und  gibt  die  ßegründnng  ffir  die 
Anordnung  drr  TpxU-.  S.  209 — 213  ist  als  Anhang  I  der  von  den 
andern  Hsh.  «bweichende  Anfang  des  Cov.  V.  in  der  Ilemer  H». 
abgedruckt,  S.  214 — 287  ab  Anhang  II  die  Prosa  red  aktion  nach 
beiden  Hss.  —  Der  eptttche  Text  selbst  steht  S.  2 — 2(fe.  und 
zwar  links  die  Hs.  WS,  rechts  Boulogne  192.  Die  übrigen  bsL 
Texte  sind  in  Varianten  zu  l-'i'iS  und  bis  auf  Bern  links  unter 
t44S  gegeben;  Bern  steht  rechts  unter  Boul.  —  IJouI.  ist  unver- 
ändert abgedruckt,  nur  wenige  Beaserungavunscblilge  und  Korrek- 
turen sind  in  Klammem  dem  Texte  eingelilgt;  die  Losart  der 
Hs.  ist  dann  in  bea.  Rubrik  unter  dem  Texte  —  und  zwar  über 
den  Var.  von  Bern  —  angezeigt.  Boul.  erhflit  außerdem  eine 
eigene  Verszählung;  in  Klammern  sind  die  Verse,  die  der  Ver»- 
zählung  von  1448  entsprochen,  möglichst  im  Maßstäbe  5  zu  5 
zugefügt.  Alle  unregelmäßigen  Verse  werden  durcb  Steruchen 
ausgezeichnet. 

Nicht  viel  andei-s  als  bei  der  Hs.  Boul.,  vt-rfährt  T.  bei  dem 
Haupttext  1448  (D),  auf  den  der  ganze  Variuntenapparat  zu- 
geschnitten ist.  . . .,  It  texte  de  D\  en  raison  de  ses  parlicalarUes 
diaUctales,  j'ai  rru  devoir  iviter  de  reconstiluer  un  Uxle  composät, 
et  je  W  borne  ä  en  fournir  un  texte  inteÜi^ible  . .  .  et  grammati- 
calement  correct-,  s.  zu  obigem:  tfxt^  compnsile  auch  die  Anm.  3, 
S.\VI :  Une  ou  deux  lettres  en  i  l  a  l  i  q  u  e  (a  ou  a  b)  et  un  reneoi 
anx  variantes  des  autres  mss.  indi/juent  les  cas  oä  la  tradätM 
manuscrüc  me  paratt  legitimer  V intercalation  d'un  ou  tU  denx 
vers.  Die  hsl.  I./esartpn,  die  im  Texte  oben  verbessert  sind,  wenlen 
unter  dem  Texte  in  besonderer  Rubrik  wie  bei  Beul,  verzeichnet, 
und  da  sind  auch  die  Hhs.  angegeben,  deren  Ivesarten  zur  Ver- 
besserung von  1448  aufgenommen  wurden. 

Das  ist  T.'s  sogen,  krit.  Text.  Texte  critique  steht  über  dem 
korrigierten  Abdruck  der  Hs.  1448.  Je  publierai  proohainement 
A  la  librairie  Champion  un  texte  crititjue  de  la  Ckevaleric  Vivitn, 
sagt  T.  in  der  Besprechung  meiner  Diss.  in  Romnnia  XXW'IH. 

gebrauche  ich  aus  ZwcckmaUigkvitsgrtlnden  dessen  Sigel  und  Kp. 
wenn  nöti^.  dio  Nordfelts  in  Klamnipm  bei.  DasseUw  Verfahtwi 
beobachte  ich  in  der  Verszahlung,  bpi  d**i  Gi'gentiberstcllung  der  A»- 
gnhpn  Torrachers  und  Jonckbloets;  die  Verse  nach  Jonckbloet stehen 
in  Klnmmern.  Hie  Hss.  sind:  B.N.  774  A'  {C»|,  144»  A«  (€').  SM 
A»  (C^.  Triv.  1026  A*  (C*).  Bril.  Mus.  20.  D.  XI  B'  (Ü»)  B.  N. 
243(10  B«(D»).  Boulogne-sur  McrI»2C  IH).  B.  N.  U48  D  (A|.  Bern 
L»fl6  V,  (E).  -  Prosahss.:  B.N.  U97.  796  P  fP). 
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Janvier  1909,  S.  I^IO  Anra.  —  Ich  sehe  ni^f^)uds  einen  texte  a-itiqae^ 
bloß  einen  lesbaren  Text  von  144S  und  einen  auf  ihn  zugeschnitte- 
nen Varianten apparat.  Und  sagt  nicht  T.  selbst  {S.  VI  des  Vor- 
wortes), daß  er  nur  einen  grammatisch  korrplcttm,  verstand  liehen 
Text  von  1448,  einen  texte  inteüi^ible,  herstellea,  über  die  dialek- 
tischen Eigenheiten  beiböhallen  wullle  ?  Weshalb  also  die  Be- 
zeichnung texte  criäque?  Soll  damit  etwa  das  Verfahren  selbst 
gekennzeichnet  werden,  das  zum  texte  intelii^Ütle  von  1448  ftlhri  ? 
T.  arbeitet  nach  einem  llandschriftenverhältnis,  nach  der  Hs. 
1448  als  Grundlage,  mit  dem  vollstftndigen  Variantenapparat,  -— 
also  die  Grundbüdiiigungen  für  die  Herstellung  eines  kritischen 
Textes  sind  vorhanden,  aber  das  Verfahren  ist  ein  wenig  kritisches. 
Gerade  Hs.  1448  wird  der  Kritik  nicht  unterworfen:  Fehler,  wie 
1000  «rfou/i«s  statt  100  a.  in  Vs.  10  (vgl.  ra.  Aih.  S.  37/8),  «rt 
und  fu  in  Vs.  119,  138,  139,  1861  u.  v.  a.  sind  nicht  behoben, 
echte  und  unechte  I^^sarten  we-i'den  nicht  geschieden,  der  Text 
soll  bloB  lesbar  werden.  Seine  Fohler  sind  nun  nicht  vornehm- 
lich aus  ihm  selbst  heraus,  aus  dem  Vergleich  ahnlicher  Wen- 
dungen und  Stollen,  mit  verbessert,  —  selbst  in  Fällen,  wo  eine 
nur  kleine  Umsicht  ^uügt  hättp,  um  die  richtige  Lesart,  daa 
richtige  Wort,  zu  findt-n  (z.  U.  ist  Vs.  25  das  Jteimwort  appresah 
echt  und  in  der  Grupp«  der  A-  und  B-Hss.  erst  dui-ch  enpressez 
ersetzt,  vgl.  Vs.  37,  276,  638,  (999)  — ,  sondern  allein  dadurch, 
daß  einfach  Lesarten  einer  Hs.,  die  der  hsl.  Stammbaum  von 
Fall  2u  Fall  als  echt  auszuweisen  scheint,  grammatisch  berichtigt 
und  im  Kursivdruck  dem  dialektisch  gefärbten  Text  von  1448 
eingefügt  w.  rden.  Dasselbe  Verfahren  ist  bei  wirklichen  (232, 
261,  902)  und  vermeintlichen  Lücken  (1452 — 54)  angewandt,  bei 
verderbten,  unverständlichen  Stellen  (1670 — 75),  ganze  Vers- 
partien  sind  dann  immer  der  einen  Hs.  allois  entnommen, 
und  T.  gf>ht  rio  weit,  diese  neuen  Verse  forlbufend  mitzuzahlen. 

T.  iiefert  uns  schon  damit  einen  t^xte  composite,  den  er  da- 
durch zu  vermeiden  glaubt,  daU  er  Verse,  die  durch  den  Stamm- 
baum gesichert  erscheinen,  nicht  in  den  laufenden  Text  mit 
aufnimmt,  sondern  auf  sie  bloÜ  hinweist  (S.  VI   und  .Vom.  3). 

T.  hat  uns  in  seiner  Ausgabe  das  ganze  hsl.  Material  zu- 
gängig gemacht  und  übersichtlich  auf  den  Text  von  1448  hin 
angeordnet.  Von  1448  hat  er  uns  mit  Hilfe  der  Var.  der  andern 
Haa.  einen  lesbaren,aberkeinenkritiächenText 
gegeben  Der  kritische  Text  des  Cov  V.  ist  vielmehr  erst  noch 
hennia  teilen. 

T.  betitelt  unser  Epos  La  Chevalerie  Vivien  In  der  fiomania, 
1.  c,  sagt  er:  J'ignore  pvurguoi  .1/.  Sek.  conttnue  ä  nommer  le 
poime  Covenant:  il  n'y  en  a  pas^  d  ma  connaisnance,  d'autre  raison 
quc  le  caprice  du  premkr  idüeur;  U  y  en  a,  par  contre  (dans  les 
rubrigties  des  mss. ),  de  sirieuses  paur  Vappeler  Chevalerie. 
Wie  begi-ündet  doch  Jonckbloet  den  Titel;  Li  Covenans  Vivien? 
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Wir  lesen  in  Guülaame  d'Orange,  II,  S.  &4:  Plus  tard,  lor  __ 
cpJte  terrible  bataüle  d'Ateschans. . .  n'Mait  plus  prhente.  nux  esprits, 
la  manüre  abrupte  du  ricit  devint  nfcessairement  un  obstade  d  sts 
chances  de  sacc^;  U  besoin  se  fit  implrieusemunt  seruir  d'encadrer 
plus  pr6cisiment  ks  faiL<t  admirables  de  la  chanson,  d'expliqtur  rt 
de  motiver  la  bataÜle.  C'esI  lä  In  lUstination  de  la  branrJie  da  sermenl 
de  VivUn,  qui  est  h'iäemment  df  composition  postiricure,.  .  .,  mais 
Ü  es(  toul  aussi  {lossible  qu'elle  soit  de  pure  invention,  et  rUc  du 
besoin  d'arrondir  et  de  compUter  le  ricit.  Das  klingt  nicht  wie 
ein  bloüer  caprice,  aiiBprdem  hat  der  so  gelehrte  Jonckbloet  sich^T 
die  üherschj'iri  der  Hs.  368  gekaiiut:  Ci  co/imence  la  cftrvalerie 
Vivien  si  cof'fne  Ü  fu  adoub/fz,  denn  er  beniiUt«  die  lU.  zur  Korrek- 
tur der  andern  Hs.  774,  in  der  die  übcrschriU  fehlt.  T.  beruft 
sich  fflr  den  Titel:  Ckevalerie  mil  Emat  auf  die  Überechrifl  ein- 
zelner Hfts.  Sehen  wir  uns  diese  an;  in  Klammern  füge  ich  die 
von  Alisc.  hinzu:  ■ 

A^  (=  Hs.  360)  ist  eben  zitiert  fCi  conmence  la  bataille 
d'Arleschans  et  la  grant  destrucion).  B:  Comenl  Vioiens  /»  fais 
Chevaliers  (Comment  Giäüaumes  perdi  ses  homes  en  Alichans  B'; 
la  bataille  d'Aleschans  B-).  C:  Ensi  come  GuiUelnus  faii  Vivien 
Chevalier  (Ensi  conme  plente  de  chevaliers  se  conbatent  ensanMe). 
E  hat  am  Schlüsse  des  Cov.  V.  folgende  Rubrik:  Ci  devise  eiste 
estore  coument  Viviiens  fu  fais  chevaliers  et  h'H  moriit  en  Aliscans 
et  ne  veut  oriques  fuir  por  paor  de'mort.  Prosa  (P)  Ictf  eommenee 
a  parier  de  Vivien,  le  fiis Garin  fd' Aussenne),  comment  ä  fut  fait 
ckevallier  par  la  main  du  sien  oncle  Cuillaume  aa  court  nez.  ficy 
parle  de  la  grant  bataille  d' Arleschant  dont  nul  n'eschappa,  si  nom 
GuiÜaume  d'OrengCy. . . )  {s.  Ausg.  von  Torracher,  S.  21-4.  264). 
Darüber  ist  zu  sagen.  1.  Nicht  alle  Hss.  haben  eine  Überschrift; 
sie  fehlt  in  A'  A*  A*  und  aur.h  in  D.  2.  Der  verschiedene  Wort- 
laut trennt  die  Hss.  in  2  Gruppen:  A'  und  B'  B-  E  C  P.  3.  Eine 
chevalerie  wird  nur  in  A''  erxvShnt,  die  andern  Hs».  Äprechen  bloß 
von  einem  Uiltepschlag  (vgl.  bes.  E),  und  zwar  in  andern  Worten 
als  A-**.  A*  gehört  nun  mit  A'  A-  A*  zu  einer  Gruppe  A  gegen 
alle  andern  Hss.  (vgl.  zuletzt  meine  Abh.  S.  15  f.),  .A'  A-  A*  haben 
aber  überhaupt  keine  Überschrift,  also  hat  A*'  zum  mindesten  das  _ 
Wort  chevalerie  selbständig  gegeben.  Doch  auch  der  zweite  T<3^^H 
der  Überschrift  i^t  von  A-'  selbst  erst  eingefiihrt.  Das  besagl^^^ 
a)  der  von  den  andern  Hss.  verschiedene  und  an  Vs.  8  des  C«"-  V. 
sich  anlehnende  Wortlaut  (Vs.  8  in  Gruppe  A:  Guillaumes  "t 
Vivien  adoube).  b)  Die  Überschrift  zu  Alisc.  Hier  ist  die  Tren- 
nung von  den  andern  Hss.  noch  offenkundiger.  A''  hat  mil  den 
Hss.  (die  übrigens  diesmal  selbst  voneinander  unabhängig  zu 
sein  scheinen)  nur  den  Namen  der  Schlacht  gemein,  und  den 
mag  es  sehr  natürlich  den  ersten  Versen  des  Epos  Alisr^  entlehnt 
haben :  A  icel  jor  gut  la  dolor  fu  granz  Et  la  bataille  orrible  en 
ilcschans  !i  caens  Guillaumes  i  soffri  grans  ahans.    c)  Di«  ob 
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erörterte  Zugphörigkeil  von  A^  zur  llandschriftcnfamilie  A.  Daß 
aber  in  A  eine  Überschrift  fehlte,  wird  durch  folgeude  Überlegung 
anf  Grand  meines  Stammbaumes  klar:  Dir  Überschrift  fehlt  näm- 
lich in  D.  und  ich  sage  in  meiner  Diss.  S.  t>7:  Wo  daher  A  und  c 
(d.  i.  nach  T.:  D  und  A)  zusammenstimmen,  ist  die  älteste,  beste 
Lesart  unbedingt  verbürgt.  —  Nun  aber  fließen  ja  A'  A^  A*  nicht 
\vie  A^  direkt  aus  A,  sondern  erst  aus  7.  daher  konnte  y  die  Über- 
schrift unterdrückt  oder  vergessen  haben,  sie  stand  dann  wie  in  A-' 
in  X.  der  gemeinsamen  Vorlage  von  A  und  B.  und  somit  vielleicht 
gar  im  Original.  Diese  Annahme,  daß  die  Überschrift  in  y  ver- 
schwand, daPI  sie  so  wie  in  A^  im  Original  stand,  ist  nicht  die 
richtige,  sonst  wären  folgende  Zufälligkeiten  nötig:  1.  7  läßt  die 
Überschrift  aus,  mit  ihm  A'  K-  A'.  2.  D  tut  dasselbe  und  aus 
ähnlichen  Gründen.  3.  Die  Gruppe  U  E  G  P  setzt  Viviens  fu  fais 
Chevaliers  für  /"/  fu  adouhe-z  und  streicht  das  Wort  chevaterie,  das 
doch  dem  Inhalte  des  Cof.  V.  sich  viel  eher  anpassen  läßt,  als 
etwa  ein  adQu.bpme.nt,  Dem  füge  ich  hinzu:  daO  D  und  das  ihm 
80  ganz  fernstehende  y  die  Überschrift  zugleich  übersahen,  ist 
wenig  denkbar,  iiniiicrbin  tm  Bereiche  der  Möglichkeit,  daß  die 
erwähnten  Änderungen  in  der  Gruppe  B  E  C  P  vorgenommen 
worden  wären,  aber  kaum  glaublich,  ebensowenig  wie  die  Annahme, 
daß  D  und  zugleich  f  bewußt  dip  Überschrift  we-gließen;  viel 
eher,  sollte  man  meinen,  hätten  sie  eine  solche  beibehalten;  dafür 
beweisend  ist  eben  mein  Ansatz:  die  Hss.  haben  für  nOtig  ge- 
halten, sie  erst  einzuführen.  Taten  sie  das  mit  Hecht 
und  aus  welchem  Grunde?;  das  wollen  wir  jetzt  er- 
örtern. 

Unser  Gedicht  beginnt  mit  folgenden  Versen: 

Or  faües  pais,  barony  si  escouteis 

Bone  chan^on,  s'antendre  la  voUs. 

C'est  de  GuüMme,  lou  marchis  au  cor  neis^ 

Lo  melior  home  gut  de  mere  fust  neis. 

5    Ans  ne  fut  kons,  ass4s  Vois  cfumter, 

Qui  de  ses  armes  peüst  tont  endureir. 

A  Pantecosle,  qae  l'on  dit  en  estei, 

Ot  Vwten^  son  nevoli  adoubei^ 

Lou  fil  Garin.  .  j  .  suen  ami  charnei; 
10     Por  soie  amor  en  ot  ,  m  ,  adobis. 

Dist  Viviens;  „Biaui  oncles,  entendis; 

En  covenant  ai  si  a  Damedi,. . . 
17    Que  ne  fuirai  ja  mais  en  mon  aei  . . . 
41     Piain  pieJ  de  lerre  . . . 

Also,  das  Lied  singt  von  Ouiüelme  au  cor  neis  und  beginnt 
mit  einem  Hinweis  auf  Viviens  eben  erfolgten  Ritterschlag,  — 
aber  auch  nur  mit  dem  Hinweis.    Vs.  7 — 10  berichten  ebenso 
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kurz  wie  der  Rainoart  der  Chanson  de  Guälaame  (Ck.  de  G.), 
2002—04,  wie  Alisc.,  768—770,  wie  die  Ha.  C  am  SehluB  der 
Enf.  7.,  4810—17.  Was  in  L.  I  and  II  nachfolgt,  geht  den 
Sohwur  ^^vienB  an ;  kein  Wort  verlautet  mehr  flher  <tie  ZnenHMtiie 
des  Ritterschlages:  Nach  Vs.  11  wird  Wilh.  dem  Neffna  das 
Schwert  nicht  erst  umgürten,  sondern  die  Stelle  ist  so  zu  ver- 
stehen: Merke  wohl  auf,  1.  Onkel:  des  Schwertes,  das  du  mir 
eben  gabst,  werde  ich  mich  allzeit  würdig  erweisen,  zum  Zeichen 
tue  ich  den  Schwur,  nie  einen  FuS  breit  vor  dem  Feftule  zu 
weichen,  und  sofort  breche  ich  gegen  die  Unglfiubigen  auf:  De  la 
loi  Deu  essaucier  en  avent  (49). 

So  folgt  der  siebenjährige  Kampf  Viviens  in  Spanien: 
Ains  puls  Celle  ore  que  ü  fut  adobeis^ 
N'avoit  li  anfes  ./.  sol  jor  reposei 
De  Sarrasins  ocirre  et  afoler 

(78-«0  vgl.  68—70,  1366  f.).^) 
Und  was  hatte  Wilh.  dem  Neffen  zu  erwidern?  —  Nichts 
von  Zorn  und  Verweigerung  des  Schwerte,  seine  Worte  sind: 
moU  peiit  dureris  Se  maintenir  toadis  cest  vea  voUs  (22 — ^23), 
tont  suis  ge  plus  dolans  Cor  or  sai  bien  ne  vivris  longement  .  .  . 
Je  en  plorai  (43 — 46).  Also,  Wilh.  ist  resigniert,  er  sieht  Vivi^ifl 
nahen  Tod  voraus  und  beweint  ihn.  Wo  ist  hier  Raum  für  eine 
chevalerie  ?  Der  Schwur,  das  dadurch  sicher  eintret^ide  nahe 
Ende  des  jugendlichen  Ungestüms  beherrscht  die  Situation, 
läßt  uns  mit  Wilh.  für  Viviens  Tod  bangen.  Vgl.  auch  Chanson 
de  G.,  2018,  wo  Wilh.  an  der  Leiche  seines  Neffen  klagt: 

2016     Vivien  sire  mar  fustes  vnques  her 

Tun  vasselage  que  Deus  taueä  done 

N ad  uncore  gueres  que  tu  fus  adub e 

Que  te  pleuis  et  iuras  Dampnedev 

2020    Que  ne  fuereies  de  bataiüe  ckampel 

Puis  couenant  ne  noisis  mentir  D  e  v 
Pur  CO  ies  ore  mort  ocis  e  afole 

Durch  diese  starke  Betonung  des  bald  nach  dem  Ritter- 
schlage erfolgten  Todes  von  Vivien  tritt  die  Dauer  eines  Kampfes 
von  7  Jahren  in  Spanien,  der  der  Schlacht  von  Larchamp  und 
Viviens  Tod  vorausgeht,  und  auf  den  sich  recht  eigenthch  nur 

-)  P.  falM  Vivii*ns  Feldzup  in  demselben  Sinne  auf,  s.  S.  217 
(12—13)  32  r.  bei  Territclier:  Vivien  qui  .  .  .  apr^s  disgner  devoit  le  sien 
Corps  cssot/er  n  la  jnuste  .  .  .  dit  a  Guillaume:  „Au  jour  tPuy  rne  aiHs 
chfvalirr  adoubv,  hcaux  oncles,'^'  fet  il,  ,,et  rien  ne  rne  aves  donne  nf 
proniinis;  si/  i-oiis  reguier  que,  ou  Heu  de  la  fouste  accoustumeedf 
faire  en  tel  cas,  vous  mc.  octroiez  gue  je  soye  conducteur  de  vos  hommes  .  .  . 
pour  aller  garder  le  p  ai  s  *'  (gegen  die  Sarazenen,  die,  wie  eben 
gemeldc't  war,  in  Jus  Gebiet  von  Nimes  und  Arles  (217  ao.  27)  ein- 
gefallen waren. 
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der  Titel  Chevalerie  Vivien  beziehen  kann,  ganz  in  den  Hinter- 
grund gegenüber  dem  oben  erörterten  Prinzip:  Sich  des  Ritter- 
schlages sofort  würdig  erweisen  durch  —  nun  nicht  einen  ein- 
fachen eslais  reiten  oder  le  sien  corps  essoyer  a  la  jouste  (nach  P)  — 
sondern  durch  gleich  das  Höchste  tun,  wessen  ein  vollwertiger 
Ritter  sich  rühmen  kann:  Kampf  gegen  die  Ungläubigen  im 
Dienste  des  Christentums. 

Von  Viviens  unheilvollem  Schwur  und  baldigem  Ende^) 
wird  also  das  Lied  über  Wilh.  zunächst  singen.  Der  Ritterschlag 
Viviens  ist  mit  Beginn  des  Liedes  als  eben  geschehen  anzusehen, 
nur  das  Ende  der  Zeremonie  wird  noch  erzählt,  das,  worauf  es 
dem  Dichter  ankommt,  daß  es  berichtet  wird;  und  anstatt  einen 
kühn  und  freudig  seinen  eslais  reitenden  Ritter  zu  sehen,  hören 
wir  diesen  unheilvollen,  todbringenden  Schwur.  Das  Lied  singt 
also  nicht  von  einer  ckevalerie,  auch  nicht  von  dem  Ritterschlag. 
Die  Überschrift  heißt  nicht  Ckevalerie  V.,  nicht  adoubement  V., 
sondern  Chanson  de  Guillelme^  und  das  Lied  umfaßt  nicht  bloß 
unsem  Cov.  V.,  sondern  auch  noch  Alisc]  und  zwar  wird  ein 
erster  Teil  singen  von  Viviens  Schwur  und  Tod,  von  Wilhelms 
Hilfezug,  Niederlage,  Flucht  und  Hilfesuchen  bei  König  Ludwig 
von  Frankreich;  vgl.  Cov.   V.,  1616  f. 

Hui  mais  conmanceni  grans  batailles  et  pesmes, 
>  t    C)A  B :  orroiz  hone  ckancon  a  certes 
De  coi  Gaillelmes  ehalt  an  grant  poverte, 
En  douce  France  en  ala  a  deserte 
Lou  secors  guerre^por  restorer  sa  perte. 

Cov.  V.  und  Alisc.  bilden  also  eine  untrennbare  Einheit. 
Es  ist  die  alte  Chanson  de  Guülaame,  die  wir  in  ihnen  wieder- 
finden, denn  auch  sie  will  nach  Vs.  1 — 11  von  Wilh.  (vgl.  auch 
Vs.  81—85,  57,  (1528,  1642)  mit  Cov.,  Vs.  a— 6)  singen,  von  seinen 
mannigfachen  Kämpfen  in  Larchamp  und  zunächst  von  seinem 
schwersten  Verlust,  dem  seines  Neffen  Vivien.  Aber  Cov.-Alisc. 
sind  ein  viel  jüngeres,  stark  überarbeitetes  Wilhelmslied,  das  dem 
2.  Teile  der  Ch.  de  C,  dem  Hainoart,  nähersteht*),  doch  auch 

3)  Vgl.  Enf.   V.,  4623—25: 

Huimes  commence  grant  chancun  a  uenir 

De   Viuien  dont  ai  chanle  et  dit 

Si  comme  it  fu  par  Aarofle  ocis, 
s.  Zs.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.   XXXIVß,  S.  178. 

*)  S.  H.  Suchier  in  Zs./.rom.  Ph.  XXIX,  S.  677;  Arthur  Klapötke, 
D<is  Verhältnis  von  Aliscans  zur  Chanson  de  Guiltaume.  Halle,  Diss., 
1907.  F.  Rechnitz,  Prolegomena  und  erster  Teil  einer  kritischen  Aus- 
gabe der  Chanson  de  Guillelme.  Bonn,  Diss.,  1909.  S.  84—85;  s.  ferner 
Vs.    1601  f-.  des  Cov.    V.: 

Mais  a  Deu  prie,  lou  pere  realment 

Que  de  cest  siele  ne  soie  despartans 

S'aie  paleit  a  Guillelme  lou  franc, 

Dou  vrai  cors  Deu  soie  commenians. 
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von  ihm  sich  durrh  mf^hr  aU  eine  Überarheilung  unterscheidet 
(s.  meine  Diss.  S.  13  Anm.)-  Wollen  wir  die  Zweiteilung  in  ein 
lEÜrzeres  und  l&n^Bi-e»  Epos,  dieses  unier  dem  Namen:  Aliscans 
beibehalten,  so  dürfen  wir  das  erste  nicht  mit  Adotü^ement  V. 
oder  ChevalerU  V.  betiteln,  eher  wäre  der  alte  Titel  Jonckbloels 
in  der  Form:  Covenant  Vivian^)  zutulaBsen,  und  dies  wegen 
fDljEendem: 

Der  Komunti'rachied  des  alt^^n  vom  neuen  Wilhclmslied 
liegt  in  der  starken  Betonunf;  doä  Gelübdes.  In  der  Ch.  dt  G, 
bat  V.  annähernd  gleichen  KricRsruhm  wie  Wilh.  (Vs.  80 — 88, 
1596^i602,  830),  nur  hat  ihn  dieser  Mais  de  plus  loinz  ad  sun 
pris  aquUe  (831);  V.  ist  umsichtig  und  eotflchlossen.  Im  CW.- 
Alisc.  ist  Wilh.  allein  der  l)esonnenc,  tatkräftige  KriegpT,  weit 
eher  als  in  der  CA.  de.  G.  der  Hauptheld  des  gRuzen  Ijedes.  V. 
ist  ihui  vullkommcn  untergeordnet  und  erholt  von  ihm  den 
Rilterachlag  (sn  schnn  im  Bainonrt,  2002);  er  ist  der  unbesonnene, 
jugendliche  Held,  der  durch  leichtfertigen  Schv^iir  seinen  frühen 
Tod  bedingt  (in  der  Ch.  de  G.  sind  es:  König  Dernm^  Einfall  in 
Larohamp,  Tedbalds  Weigerung,  nicht  su  Wilh.  um  Hilfe  tcu 
schicken,  Tedbalds  Flucht,  Viviens  Ehrenhaftigkeit,  vor  deai| 
Feinde,  der  ihn  nun  «einmal  gesehen  hat,  nicht  zu  weichen  (202—04), 
im  Verein  mit  Vivieus  Gelübdu^  die  seinen  Untergang  verschulden). 
Die  bis  zu  seinem  Tode  fahrende  Handlung  ist  daraufbin  um- 
gebildet: sie  hat  nun  ständig  auf  das  Gelübde  Rücksicht  zu 
nehmen  und  V.  vor  einem  zu  frühen  Untergang  «u  bewahren, 
Hilfe  muß  in  den  dringendsten  Fällen  zur  Stelle  sein:  das  Schluß 
im  Cov.  P'.,  das  V.  für  die  Nacht  als  ZufluchtÄStiitlo  dient-'') 
Das  Hornsignal  (aus  Roland  entlehnt).  Der  geblendete  \.  schlägt] 
seinen  Herzensfnmnd  (1435, 1463)  Gautier,  der  ihn  aus  dem  Ge- 
drönge  führt  (1479,  vgl.  OHvier  schlägt  Roland).  Ankunft  Ber- 
trans.  Ankunft  Wilhelms.  Kampf  mit  Wilh.;  dieser  will  V. 
außerhalb  des  Kampfes  lassen  (19f>7  f.).  Immer  handelt  es  sioh 
bei  V.  um  Vorwärtsgehen,  nie  zurückweichen:  S'ai  pas  foU  ans 
me  sui$  avencUs  (807),  und  der  sterbende,  beichtende  V.  rechnet 
es  sich  zum  schwersten  Vergehen,  daß  er  in  Alisc.  vor  dem  Feinde 
einmal  floh. 

Wie  für  den  ganzen  Verlauf  des  Kampfes  auf  Larcfaamp/ 
so  ist  auch  für  die  Einleitung  zum   Kampfe  das  (^lobdc  von 
entscheidender  Bedeutung  gewesen.    In  der  Ck.  de  G.  fällt  Deram^ 
ein,  dann  zieht  V.  nach  Larchamp.'^)    Im  Cov.-Alisc.  tut  V.  seinen 

■j  Ich  setze  die  Namensform  Vivian  statt  Vivien,  die  der  Covt- 
nanf  verlangt,  s.  Suchior.  Z».  /.  rom.  Ph.  XXIX.  S.  680. 

«)  Vgl.  darüber  J.  B«idier,  Les  legendes  iplques  I,  Le  cycU  de 
Gmilaume  d'Oranee.     Paris  1908,  S.  310—311.  , 

'1  Auch  in  der  neuen  Einloiluag  xuni  Cov.  in  K  wie  io  P  (S.  21" 
13f.)  fallen  die  Sarazenen  xuersl  ein.  V,  /.ieht  gegen  sie  von  Tuulouse 
bezw.  Orange.  Diese  Reste  einer  alleren  Ertahlung  über  V.  bespreche 
ich  an  anderm  Orte  t-ingvhcnd. 
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Schwur  gleich  nach  dem  Ritlerschlag  und  sucht  in  allzu  groBom 
Eifer  den  Feind  im  eigenen  Lande  auf,  damit  Depam(^s  Ankunft 
in  Larchamp  und  seinen  eigenen  Tod  lieraufbeachwrtrend;  ja  die 
Verkehrung  der  Verhältnisse  ist  so  deutlich  und  vollstündiK,  daß, 
wie  Tedbald  in  der  Ch.  de  G.  am  Abend  (al  vespre)  vom  Einfall 
Deram^  Kunde  erhält  und  am  folgenden  Morgen  mit  10  000 
Mann  nach  Larchamp  aufbricht,  nun  umgekehrt  Deram^  im 
Cov-  V.  am  Morgen  von  dem  Lagern  Vivicns  in  Larchamp  (am 
Abend  vorher!)  benachrichtigt  wird  und  am  Abend  bereit»  sich 
mit  seinem  gewaltigen  Heere  auf  dem  Wege  nach  Larchamp 
befindet  (302-^35,  (84—5),  319),  wo  er  am  folgenden  Morgen 
dann  ankommt  (691).^) 

Nach  alledem  glaube  ich  berecbligt  zu  sein,  Cov.-Alisc.  als 
eine  untrennbare  Einheit  zu  fassen,  als  das  jüngere  Wlhelmsliod 
zu  bezeichnen,  das  sein  Vorbild  in  der  Ch.  de  G.  hat.  Trennen 
wir  Alis'c.  ah  Epos  für  sich  ab,  dann  halte  ich  den  Titel:  CovenaiU 
Vivian,  den  Jonckbloet  unserm  ereten  Teile  gegeben  hat,  für  den 
annehmbansten.  Ein  Titel  C/ievalerie  V.  oder  Adoiibement  V. 
ist  nicht  berechtigt.  —  Wie  kamen  nun  die  Hss.  zu 
dieser  Bezeichnung? 

Gewissen  Schreibern  der  zyklischen  Hss.  des  Wilhelmzyklus 
mußte  das  Fehlen  jeglicher  Schilderung  von  Vivieus  Ritlerschlag 
befremdend  vorkommen.  Die  Enf.  V.  schließen  damit,  daß  V. 
mit  seinem  Vater  Garin  nach  Hauäe,  nach  Anseune,  zieht;  V.  ist 
nahezu  15  Jahro  alt.  Der  Cov.  V.  setzt  den  Ritterschlag  als  bereits 
geschehen  voraus  und  gibt  darüber  nur  die  wenigen  resümierenden 
Verse  7 — 10.  Deshalb  vorsuchen  die  Schreiber  nun  auf  die  ver- 
schiedenste Weise  dem  offenbaren  Mangel  abzuhelfen.  So  finden 
wir  am  Schlusa«  der  Enf.  V.  folgende  Episode  in  D  und  C  P. — D: 
Willi,  holt  seinen  Neffen  V.  von  Anscune  nach  Orange  und  schlägt 
ihn  da  zum  Ritter.  Li  quens  GuUlelnies  lor  fait  robes  dotier  N'i 
Ol  fugUor  qa'il  m  feUl  her,  folgt  Vs.  1  des  Cov.  V.  —  C:  V'.  kommt 
aus  eigenem  .'Vntrieb  nach  Orange  und  erbittet  den  Ritterschlag 
von  Wilh.  Dieser  ladt  \'ielft  GSste  nach  Termes  (4813).  Es 
findet  das  Festessen  vorm  Ritterschlag  statt.  Or  escouUs  por 
Dieu  te  droiturier  Bone  chanchon  il  na  mieldre  soz  ciel  BUn 
faxte  de  vraie  esloire.  —  Ensi  conie  Guälelmes  fait  V.  chevalier. 
Der  Cov.  V.  beginnt,  aber  die  ersten  beiden  LaisHen  sind  in  C 
mit  Versen,  die  V.'s  Ritlersclilag  betreffen,  bereichert:  z.  U. 
Vs.  8  f.:  Qite  Guilhlmes  adxjube  Viv'ien  U  membri,  Quant  li  baron 
avoienl  m  le  sale  dign6,  Li  qttens  GuUtelmes  ne  si  est  aresti:  En  la 
sale  faü  estendre  ./.  hiau  paile  roi,  Vivienx  fut  desus  asis  par  vertis, 
vgl.  ferner  Vs.  47  f.,  wo  V.  den  Ritterschlag  erhält,  Va.  75  f.,  es 

")  Im  Cov.  y.  erhebt  si<-h  «Iso  die  analoge  Kragr  wie  In  dor  Ch. 
de  G.:  Wie  konnte  Deram6  in  wenigen  Stunden  aus  seinem  weiten 
Rf>icht^  ein  so  gi^waltiges  Heer  bereit  haben?  a.  Z*.  /.  fr.  Spr.  u. 
Litt.  XXXV«.  S.  6». 
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folgen  etwa«  geändert  die  Verse,  mit  dennu  D  die  £/i/.  V.  schHeSi 
(».  oben).  —  Dieselbe  Zeremonie  treffen  wir  in  L.  39  von  C  «D, 
die  der  L.  33  in  D  entspricht,  lu  D  und  den  andern  Hss.  tritt 
Guichardel  ganz  plötzlich  auf;  er  ist  bereit«  in  Orange  bei  With. 
und  Guihurt;;  in  C  kunimt  er  von  Anseune,  crblttf-t  und  erhöh 
den  Ritterschlag,  der  mit  ganz  dpnsi>lh»?n  Wondungen  gegeben 
ist  wie  oben  bei  V.  am  Anfang  dos  Cov.  V.  (Woil^jres  Über  diflM 
Episode  s.  unten  am  Schlüsse  der  Arbeit.)  — Ahnlich  wie  C  be- 
richtet P  von  Viviens  Ankunft  in  Orange,  auch  in  P  ist  der  Ritter- 
schlag erst  am  Anfang  des  Cov.  V.  erzählt  (s.  bei  T.  S.  21-4 — 15 
(-Ä  217  8-11.  32-36.  218  i-t.).  —  DaU  von  diesen  2  Darstellungen 
der  einen  Episode  des  Ritterschlages  die  von  0  die  alttste  ist, 
dürflr  sich  »US  di-m  Ob'-nstehenden  ohne  >%L-itere:i  ergeben;  der 
Covenantt«xt  ist  einfach  von  C  und  P  um  die  Krzählung  des 
Ritterschlages  bereichert  worden.  Weiter  ist  dann  klar,  diiß  C 
und  P  in  näherer  Verwandtschaft  zueinander  stehen;  darauf 
deutet  wohl  auch  der  Wortlaut  ihrer  Überschriften  zum  Cov.  V. 
Nicht  unmöglich  ist,  daß  auch  B  und  E  die  Episode  in  der  Fassung 
C  P  kannten.  U  mag  von  da  den  Wortlaut  seiner  Überschrift 
üQlQommen,  din  Episode  selbst  aber  ausgelassen  haben,  weil  es 
diese  in  spin*»r  Hauptquelle  bei  A  (d.  i.  x)  nicht  vorfand.  E 
bleibt  unbeslimnibar,  da  es  die  einleitenden  Verse  des  Cov.  V. 
(bis  Vs.  161)  wegen  seiner  neuen  Einleitung  weglADt  (doch  beacht« 
seine  Überschrift;  s.  auch  m.  Diss.  S.  67).  —  Den  achüchterust^o 
Versuch,  den  Mangel  der  Erzählung  des  Ritterschlages  zu  be- 
seitigen, hat  A^  gemacht,  ganz  selbständig  und  ziemlich  plump; 
Vs.  8  des  Covenanttextes  ist  sehr  wahrsrheinlirh  herangezogen 
worden,  A^  kannte  die  Episode  von  D  C  P  nicht,  denn  sie  stand, 
wie  ich  eben  erörterte,  nicht  in  der  Vorlage  von  A :  in  x. 

Noch  eine  Sache  ist  hervorzuheben.  D  bat  mit  C  P  d«n 
Ritlerschlag  erzählt;  hat  es  darum  die  Übei-schrift  doiJi  gekannt? 
Nein,  denn  die  Fassung  in  D  unterscheidet  sieh  von  der  in  C  P 
vor  allem  wescntÜch  dadurch,  daü  der  Ritterschlag  vor  dem 
Cov.  V.  erzählt  ist,  nicht  auch  noch  im  Anfang  des  Cov.  V.  selbst. 
Die  letztere  Fasstmg  ist  sicher  posterior,  das  lehrt,  wie  schon 
oben  betont,  der  Cov.  selbst  durch  seinen  Text,  wie  er  uns  in 
A  B  und  auch  in  D  überliefert  ist.  /Vlso  hat  D  die  ältere  Fassung 
der  Episode.'-*)  Ist  aber  der  Ritlei-schlag  vor  dem  Cov.  V.  erzählt, 
dann  darf  das  Lied  selbst  nicht  mit  Aäoubement  betitelt  werden. 
Der  Redaktor,  der  das  jüngere  Wilhelmslied  Coo.-Alisc.  in  die 
zyklischen  Hss.  einreihte,  bat  also  keinesfalls  die  Überschriften 
von  A^  und  B  E  C  P  zu  dem  ersten  Teil  das  Liedes,  zu  uuMinn 
Cov.   V.,  setzen  können. 

Ich  bin  nach  alledem  mit  der  Beibehaltung  des  Titela  Cove- 
nant  Vivian  eher  im  Recht,  als  T.  mit  dem  Titel  ChevaUrie  Vivien, 


*)  8.  ebenso  Za.  f.  //».  Spr.  u.  Liu..  XXXIV,  8.  178. 
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In  der  Besprechung  meiner  Diss.  erhebt  T.  eine  Reihe  andrer 
VürwOrfe,  auf  die  ich,  da  ich  sie  für  ungerecht  halte,  hier  kurz 
eingehen  will.  —  In  3  Fallen  gebe  ich  T,  recht.  In  Vs.  1231 
(1190)  mag  seine  Erklärung  doch  die  größere  WahrschpinMchkeii 
für  sich  haben  (das  Vertaii»rhen  von  U  und  i  in  A*  ist  auch  mir 
nicht  entgangen).  —  Vs.  602  (594)  findet  sich  in  der  Tot  de  vor 
desoz  in  den  Originalen  der  Hßs.  A'  A"  (C^  O)  (in  meinen  Kcipien 
leider  ebenso  übersehen  wie  durch  A^  t^^])-  Dadurch  verliert 
das  Beispiel  die  wesentlichste  Stütze.  —  Meine  Besprerliung  der 
Hss.  C  £  (B  E)  ist  zu  kurz  gehalten,  aber  das  iibsichlhch,  weil 
icli,  wie  T.  ja  auch  hervorhebt,  mich  hierin  ergänzen  werde.  — 
in  allen  andern  Fällen  aber  bleibe  ich  bei  meinen  Aufstellungen 
und  sehe  »ie  durch  T.'s  Kritik  auch  nicht  im  mindesten  erschüttert. 
T.  liebt  es,  immer  sehr  schroff  seine  Meinung  zu  sagen.  Wer  ist 
ihm  dimn  zu  nahe  gi>treten  ?  Und  können  seino  Ansichten  denn 
stets  absolute  Gültigkeit  beanspruchen  ?     Wir  wollen  sehen. 

S.  141  Anm.,  I.  c,  will  T.  folgende  Stellen  besprochen  sehen, 
die  er  nicht  fflr  bloße  Verbesserungen  von  A^  (C^)  hÄll.  246  (263): 
D  E  Floaus  la  vidie.  A  B:  Floart  (B:  Florent)  tc  vieü  (B:  k  noir). 
T.  bemerkt  zu  dirser  Stelle,  die  ich  .Tiich  zum  Nachweis  der 
Gruppe  A  n  <  X  (allerdings  nicht  als  eine  der  HauptslfitzenL 
untilhrte,  nachdem  die  Familien  A  und  ß  als  solche  ft«t  gelegt 
waren:  L'argument  n'est  pas  sans  vaieur;  malheureusement,  C* 
errit  Flouaat  la  vieUe^  et  celft  est  axxez  grave,  tanl  pour  la  facon 
dont  U  connent  de  se  reprisentfr  ta  place  de  C^  dans  le  groupe  c 
(=  A)  que  pour  le  rappori  de  v.  {dont  Vexistence  est  par  ailtetirx 
iffidenie)  avec  les  aiUres  mss.  Wober,  frage  ich.  hat  A*  (C).  das 
doch  zur  A-Gruppe  unbedingt  gehört,  Flouaut  la  vielle?  Ja 
AHsc.j  Vs.  6489  setzt  A*  statt  Florechaus:  Flohax.  Nom.  zu  Flohalt, 
Flohart  ein;  diese  Fm-m  Flohort  folgt  aber  nun  Vs.  6512,  6526. 
6563.  A*  sah  sich  also  in  Aliifc.  um  und  verbesserte  die  erste 
Stelle  (Vs.  6489)  nach  den  andemfolgenden,  unbekümmert,  ob 
dadurch  dem  Verse  eine  Silbe  entzogen  wurde  oder  nicht.  Setzt 
aber  so  A*  in  Alisc.  die  richtige  Form  ein,  weshalb  nicht  auch 
im  Cov.  V.?  In  Aliar.  ist  Flohart  als  Schwester  Grisharts 
bezeugt;  hat  A*  nlchl  von  da  die  \'erhr«senmg  von  le  i'iell  in 
ia  vielle?  Die  Umwandlung  der  Königin  Flohart  in  einen  König 
geschah  in  x;  dafür  bürgen  A  wie  B.  Die  Umformung  des  Namens 
Floart  zu  Florent  nahm  B  vor.  Hat  B  etwa  aus  Foticon  de  Candie 
geschöpft?  —  Hier  erhfilt  der  König  F'loart  in  der  Taufe  den 
Namen  Florent  (s.  Tarbt^,  S.  1.38).  —  Ist  dem  so,  dann  hätten 
wir  einen  zwf;iten  Fall  dafür,  daß  eine  der  Covenanthss.  ein 
dem  Coif.  fremde»  Lied  benutzte;  einen  dritten  Fall  liefert  uns 
die  Hss.  E.  In  meiner  Diss.  S.  69  habe  ich  auf  eine  Stelle  der 
Hs.  verwiesen,  die  hüclistwahrscheinlich  aus  AHsc.  stammt.'^  — 

•")  Vgl.  Vs,  1208~-n  (UCV- «8}  dos  Cov.  mit  AlUe.,  3342— *6. 
CA.  de  G..   Iä2.'>— 2fi,   flf.-'l»— 12)  und    Hmnoart.  255B— Ä8.  2673—76. 
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loh  glaube  also,  daß  A*  zu  tier  Form  Flonaut  ia  viille  slatt  FUntr; 
Ic  vUÜ  durch  die  Kenntnis  vim  Alim:.  gelangt  ial.  In  die^r 
Annahme  bestärkt  mich  die  Beobachtung,  daß  A'  auch  sonst 
Umschau  halt  und  sich  manche  \'erbe8serungen  gistattet.  wie  jd 
auch  T.  fesUtdlt  (S.  l''il  Anm.  1),  Var.  24;>— ^j-'i  (2(31)  setrl  f« 
einen  König  TriboUz  eigcnmäohtig  für  König  Tvmpestez  ein. 
Der  Vera  ist  Zusatz  von  x.  Diesett  beachtete  nicht,  daß  Trw- 
pestez  bereit«  Vg.  241  (257)  im  Reime  stand.  Der  Nanne  Triho'rz 
iül,  soweit  ich  sehe,  dem  Tov.  V.  gänzlich  unbckünnt.  In  Alüc. 
rindet  sich  ein  Hci<Ie  Trif^w^  \s,  6782,  doch  glaube  ich,  daß  es 
sich  hier  um  eine  Verstümmelung  von  Maltnbtcz  in  A'  bandeh 
(Trihlez  <  Maithltlez  läßt  siiili  in  Miscunsh&s.  von  Vb.  6364  be- 
legen).") }faltribUz  war  bereiU  Vs.  237  genannt,  so  erfand  A* 
seinen  Tnbolez  und  setzte  ihn  für  Tempestez  ein,  deaseji  Kcblheit 
für  X  durch  B  und  A'  A-  A^  bezeugt  ist.  —  Hat  also  A*  hier 
Tribolez  zur  Verbesserung  der  Lesart  etngesetzl,  weshalb  niebl 
auch  in  Vs.  1641  (1581)  (den  T.  hervorhebt)  Clarabiax  (ob  Ent- 
stellung aus  Claäumiaus  (Vs.  294  Var.),  Cladubiaus  in  Vs.  I78r 
[1754])  iürClariaas?,  ein  Clariaus  rflsLet  sich  ja  schon  V^s.  1612. 
Clariaus  ist  nun  die  im  A-Text  gebräuchliche  Form  und  steht 
für  AerofU  (s.  m.  Diss.,  S.  17  unter  Vs.  819).  1612  ist  *•&  durrh 
'alle  Hss.  von  A  und  auch  B  gesichert.  1614  st^ht  es  ra.  E.  für 
Matamar  (in  DEC,  B  hat  2  Lesarten  vereinigt,  schreibt  Saleriu 
mit  A  und  x,  Matroniaux  (<  Matamars)  et  Mallars  mit  D,  s.  m. 
Diss.  S.  67),  denn  \sie  Vs.  482  (Var.  C  B'^)  nnehweisl,  ist  Matamar 
in  den  Hss.  talfi<'ichhch  mit  Aerofle  (in  A  also  mit  Chrtata)  ver- 
wechselt woitien.  Somit  fand  A  *  in  seiner  Vorlage  zweimal 
Clariaiis  und  hat  korrigierend  die  verderbte  Form  Ctarabiax 
eingesetzt,  wie  oben  Tribolez  für  Tempestez,  als  dieser  das  «weite 
Mai  auftauchte.  —  222o  (235  =  Zusatz  in  xl):  Et  U  tierz  hutUnt 
et  li  qiiarl  vont  levant  (A*  breant)  A;  Li  autre  en«/  moU  durrmenl 
braiant  B.  Vgl.  dazu:  Braient  et  trienf,  grani  duel  ont  demene 
(Vs.  1944  nur  in  x!)  und:  Muerenl  et  brnienl  paicn  et  Sarrazin 
(Enf.  V.,  Vs.  4047).  Wir  sehen,  das  Wort  braitr  in  der  obigen 
Wendung  ist  dem  Cov.  wie  den  Enf.  bekaimt.  A*  kann  sehr 
wohl  das  ganz  unverständliche  Irvant  mit  breani  selbst  korrigiert 
littben.    v\bnlich  bcfwort  A*  in  Vs.  27  (29)   (den  T.  anführt)  S'ä 

(letztere  Stellen  d<>s  Rainoort  sind  in  moiner  Uiss.  weder  S.  00  noch 
S.  II  .Anm.  erwähnt.  Icli  hiVW.  sin  dort  nar.hjiu tragen.)  —  Anrh  dir 
Hs.  C  hat  andero  Lieder  für  den  Covonantlext  heran^rezogen  Ou 
geht  ja  lüchon  genügend  aus  der  obigen  ßespre<:hung  von  Vivicn^ 
Ritt»^rsflil»g  hervor.  Vjfl.  .luob  Vs.  434.  wo  in  Hs.  C  der  Nam^ 
Maidrone  aus  den  Enf.  V.  in  den  Cov.  V.  eingertilirl  ist  (s.  darüber 
jetzt  R.  Weeks,  TA«  Bauhgne  manuncript  of  ihe  Chevalerüf  Vivun 
S.  66.  Modern  Laiiguage  Hevietv  V,  Jaouary  19IÜ).  s.  weiter  unter 
Anm.  12- 

*')  Ich  entnehme  dipsp  Beleg<>  der  Arbeil  von  Paul  Rasrh,  Ver- 
zeichnis d^r  Namtn  der  attfraniöniAchen  chanfon  de  geate:  AU»ect\i 
Domgymnasium  zu  Magdehurg,  Programm  .Nr.  338.     Beilage.     1909 
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ne  sc  muet^  toi  l'estuet  decoper  in  S'il  ne  s'en  vet. . .  Darin  sehe  ich 
nichts  Unerklärliches:  der  Sinn  des  Textes  giht  die  Verbesserung 
in  die  Hund.  —  Alle  diese  Stellen  glaubte  ich  in  meiner  Diss. 
nicht  hervorheben  zu  müssen,  war  doch  durch  die  dort  ange- 
gebenen die  Stellung  von  A*  in  der  A-Familie  m.  E.  genügend 
begründet.  T.  m^acht  mir  weiter  den  Vorwurf  S.  141  .fVnro.  2: 
Jl  lui  arrwe  de  ne  pas  menJionner  en  leur  Heu  les  jaits  les  plus 
saiUants:  je  ne  vois  nuile  pari  qu'ü  ail  observi,  pour  itablir  l'existenee 
de  c  =  C^  -|-  C^  +  C'' -f  C^,  qa'une  taisse  en  -ie  y  est  fondue 
avecunelaisseen-i{v.  1250—1251).  Ich  habe  diese  Verschmelzung 
zweier  Lai»8Gii  bemerkt,  RRWcis:  Meine  Lai^sentafel,  die  als 
Anhang  der  Diss.  gedruckt  ist.  Ich  habe  die  Verschmelzung 
nicht  für  die  Gruppe  A  herangezogen,  da  sie  mir  entgegen  T. 
keinen  sicheren  Beweis  lieferte.  Zwar  bat  B  2  Verse  nach  Vs.  1294 
(1250),  die  die  neue  -^-Laisse  einleiten,  aber  diese  Verse  sind  doch 
sehr  verdöchtig  als  Einschub  von  B.  Standen  sie  auch  in  x, 
der  Vorlage  von  A  +  B,  weshalb  sollte  sie  A  gestrichen  haben  ? 
(Hier  Hegt  doch  der  Fall  ganz  anders,  als  z.  B.  Vs.  840 — 42. 
DaO  diese  Anfangsversc  der  L.  XXV  zu  streichen  sind,  löOt  sich 
aus  zwei  Gründen  einsehen.  1.  haben  L.  XXIV  und  L.  XXV 
gleiche  Assonanz.  2.  ist  der  Übergang  der  Erzählung  auf  V. 
in  Vs.  840 — 43  gleichsam  nochmals  in  Va.  846  aufgenommen, 
und  von  hier  an  fflhrt  die  Erzählung  fort,  über  V.  zu  berichten. 
A  ändert  Vs.  843  um,  schließt  ihn  an  Vs.  839  an  und  verbindet 
so  die  Laissen).  Hat  sie  A  beim  Abschreiben  übersehen?,  wes- 
halb aber  gerade  sie,  die  als  Zusatz  erscbeiuen,  während  die  andern 
Verse  so  vollständig  wie  in  D  (das  nur  eine  -^-Laisse  hat)  gegeben 
sind  ?  Das  /Vbtrcnnen  der  neuen  Laisse  -^  von  der  allen  -U 
kann  man  aber  der  Ha.  B  ruhig  zutrauen,  denn  B  hat  auch  sonst 
ziemUcb  oft  Änderungen  im  Gedichte  versucht  (s.  meine  Diss. 
S.  26).  Norli  eins.  Die  so  kleine  Laisse  -ii  von  i.  g.  12  Versen 
ist  aber  auch  unrein.  Vs.  1284  heißt  in  A:  Quant  en  Larchant 
ne  s'ett  vet  sus  tu  mer  (B:  se  vel  soulacier  (B';  essaier  B"*)).  B 
besserte,  vgl.  Cant  on  no  taisi  de  France  (E:  Orenges)  remueir 
(D  E).  Ebenso  aber  ist  auch  die  Laiäsc  -e  unrein.  Va.  1292... 
poi  me  doit  on  prLtier^  prisier  steht  in  A  B  und  D  (T.  korrigiert 
es  in  esfuer);  E  laßt  diesen  Vera  aus.  —  wohl  absichtlich,  des 
Fehlers  wfgen;  ebenso  ist  auch  Vs.  1316  in  E  einfach  weggelassen, 
wo  par  desos  l'olivier  in  D  steht  (C  hat  hier  große  Lücke.  Ist 
soz.  .j.arbrt  rami  in  A  B  erst  Verbesserung?).  Unsicher  bleibt 
auch  Vs.  1290:  . . .  anjeoleir  D;  enprisoner  E;  prisonnier  (Subst.) 
AB.  —  Da  sowohl  D  wie  x  Assonanzfehler  aufweisen,  verliert 
die  Verschmelzung  der  beiden  Laissen  in  Vs.  1294 — 95  sehr  an 
Bedeutung,  zum  mindesten  ist  dieser  fait  le  plus  saiUant  (nach  T.) 
für  den  Nachweis  der  Gruppe  A  unsicher.  Den  wirklichen, 
sichern  fait  Je  plus  saiUant  der  -itt-Laisse  aber  glaube  ich  mit  dem 
Beispiel  gegeben  zu  haben,  das  ich  S.  19  unter  der  Rubrik:  Die 
zucbr.  r.  rri.  Spr.  u.  Litt.  XXXv-.  i3 
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gemeinsame  Quelle  c  besläti(^-n  a)  Fehler  uod  Lesarten 
Bo  anführe:  1244:  son  mestre  Gautier  für  s.  m.  a  garder  A  E;  s.  m. 
gailier  d.  Der  MetsUr  heißt  Vs.  1260  Guimer  nach  A  d;  c  setil 
auch  hier  Gautier  ein  (vgl.  hierzu  AlUc,  Vs.  2!>04   f.,  3487  f.). 

—  S.  140  wendet  sich  T.  gegen  die  Einleitung  meiner  Arbeil 
und  sapt:  M.  Seh.  commenct  (p.  3 — 14)  par  une  dissertation 
le  classernent  des  mss.  applicable  au  cycle  entier  de  GuiUaume  et' 
discuie  sur  quelques  pointji  Us  classements  qu'ont  ricemment  pro- 
posis  pour  Aliscans  les  iditears  de  Halle  et  M.  Lorenz  (r/.  /?om., 
XXXVll,  471):  f'e  ne  vois  pas  qu'il  iclaire  le  moins  du  nwnde 
son  su/el.  Ich  habe  mich  von  dem  Gedanken  leiten  lassen,  di 
es  bei  den  Untersuchungen  Ober  die  Überlieferung  des  Cot».  V*- 
in  den  sogen,  zyklischen  Hss.  des  Wilhelmzyklus  von  besoDdereni 
Wert  ist,  die  Stammbaumergebnisse  wenigstens  der  ufichBt-:« 
stehenden  Lieder  zu  berücksichtigen.    Da  meine  Nachforschunj 

—  wie  auch  T.  bes.  bemerkt  — ,  zum  großen  Teile  auf  die  altt 
Resultate  von  E.  Lauglois,  P.  Meyer,  Nordfell,  0.  Riese  zurück* 
führten,  war  ich  natilrlich  gezwungen,  die  neuen  über  Alisc^j 
zu  prüfen.  Hier  lag  mir  reicheres  hal.  Material  und  auf^rdem 
noch  die  Vorlage  von  Alisc,  der  Rainoart  der  Ch.  de  G.,  zum 
direkt(!n  Vergleiche  vor.  Und  daher  belrarlitL-te  jrli  es  uls  meine 
Pflicht,  wenigstens  in  dem  allerbeschränktesten  Maße  nach- 
zuweisen, daß  auch  für  Alisc.  mein  Stumoü)aum  gültig  ist,  daß 
auch  hier  die  Hs.  D  (A)  die  an  Umfang  vollständigste  und  dem 
Original  textlich  n;:ch<  stehende  Fassung  überliefert  (s.  m.  Diss. 
S.  8,  13).  Int  es  mir  geglückt,  das  nüchxuweisen,  so  habe  leb 
erreicht,  was  ich  erreichen  wollte,  und  ich  glaube,  daß  der  Nach- 
weis des  Wertes  und  Charaktere  unserer  Hs.  D  gerade  durch 
den  uoserm  Cov.  V.  so  nahestehenden  Alisc.  für  den  Cov.  V, 
von  ganz  hervorragendem  Werte  ist;  auch  deshulb,  weil  auf 
Grund  der  neuen  j4/t$c.-Stammbaumunter6Uchungen  die  Hs. 
Gefahr  lief,  verkannt  zu  werden.  Sie  ist  es  gerade,  die  man, 
wie  übrigens  T.  ja  selbst  auch  behauptet,  zur  Gnmdlage 
für  die  Herstellung  eines  kritischen  Textes  des  Cov.  V. 
nehmen  muß. 

loh  gebe  nun  noch  einige  wenige  textliche  Anmorkungei 
Vs.  16:  los  vos  pers  statt  tos  l.  p,  516  ist  lachans  in  D  wühl  n^ 
Larchans,  nicht  zu  U  chans  zu  ergänzen,  vgl.  943  LarcharU  n  D 
wurde  les  chans  in  A  B,  ces  cans  in  E.  902:  Tjesart  x  ist  m.  E. 
der  von  C  vorzuziehen,  vgl.  auch  Ch.  de  G.,  1706.  1034:  Die  Les- 
art D  scheint,  wenn  auch  verderbt,  auf  den  ältesten  VVortlsul 
hinzuweisen:  Gerars  entra  en  Orenges  l  ac  i  er  {Orenge  eslasies  C: 
O.  esle  siez  A ;  B :  G.  monia  sus  el  mestre  planchier.  E  arbeitet  L. 
29  und  30  sehr  frei  um).  Eslessiez  ist  falsch  1.  trotz  Vs.  1013: 
T)ec'a  Orenge  n*a  tiree  sa  rene,  der  ja  seinerseits  bloß  eine  Um- 
formung von  Vs.  1010:  Devers  Orenge  a  tornee  sa  rtne  und  Vg. 
1002  ist:   Defers  Orenge  s' an  est  acfiemineis,  ebenso  wie  1012  vun 
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(1003)— 1006,  991—998,  wie  1011  von  1009,  1001.  Es  wird  vor 
den  VcrBcn  1010  und  1002  jedesmal  crzöhlt,  ÜaÜ  Girard  nacli 
dem  Durchreiten  der  Feinde  stdir  hart  mitgendmmcn  ist,  vgl. 
1007—09,  999—1000.  Vor  Vs.  1013  aJso  hat  dasselbe  zu  stehen 
(vgl.  auch  Ch.  de  G.,  Vs.  736—38  =  1012  des  Cov.  K).  fehlt 
jedoch  und  täuscht  uns  so  ein  Reiten  Girards  im  vollen  Galopp 
bis  an  die  Tore  von  Oran^  vor  (n'a  tiree  sa  resne\  eslessiez). 
Vs.  lOS'l  kommt  Girard  im  Gegenteil  müde  und  schlaff  an.  Das 
sehen  sofort  die  Bewohner  von  Orange  und  sagen  Vs.  1033: 
Nis  a  grant  poine  se  ticnt  ü  sor  ta  seile,  das  sehen  Wilh,  und  Bertran 
1053 — 55,  1057 — 58  u.  f.:  Et  voit  Gerart  venir  par  la  citi,  I^m  col 
baisii  et  tou  chief  endini  ...  2.  Eslesskz  ist  falsch,  weil  Vs.  1034 
entspricht  Vs.  1014:  Enire  en  la  vüe  qui  est...,  Va.  1057  (eben 
liliert),  vgl.  auch  875,  925,  lO'il,  1047—48,  1257;  d.  h.  weil  der 
Satz  nui*  eine  reine  Ortsbestimmung  geben  soll.  Man  erwartet 
also  ein  Orenge  la  vile,  O.  la  cite.  rite  und  vUe  sind  in  der  Assonanz 
■ü  unmöglich;  aber  lacier  in  D  (ob  auch  es-!asi€s  in  C?)  läßt 
auf  ein  mögliches  el  siet  oder  le  stet  schließen,  das  la  c//c,  ht  vile 
äiuDgemfiß  ersetzt  und  öuÜcrst  gebrauchlich  war  (vgl.  Godefroy 
unter  sii).  Die  Form  Orenges  mit  -5  ist  die  in  Hu.  D  durchgängig 
übcrüerorle,  nur  in  4  Fftllcn  ist  das  -s  offenbar  ausgelassen  (815, 
925,  859,  1257  [dagegen  Oranges  bereits  wieder  1273]).  Auch 
die  lls.  E  hat  einige  Male  Orenges,  1237,  1284,  1305;  ich  will  her- 
vorheben, daß  oft  in  Alisc.  (s.  bei  Rasch,  /.  r.,  imter  Orenge) 
und,  was  mir  besonders  wichtig  scheint,  im  UWehalm  Orenges 
vorkommt.  [Villeh.  Vs.  3  to-u;  er  ist  en  franzoys  genant  —  Kuns 
Gmlläms  de  Orangis.  Stand  im  Original  des  Cov.  V.  nun  wirk- 
lich .  .  .  en  Orenges  el  siet  oder  en.  O.  le  siet,  dann  hat  man  daraus 
leicht  en  O.  eslessie  falsch  verstehen  oder  auch  wohl  abschreiben 
können.  3.  Estessiez  ist  falsch;  das  bezeugt  uns  endlich  noch  die 
Korrektur  des  Verse»  1034  in  ß:  Girard  monla  aus  el  mestre  plan- 
chür.  —  1135  . . .  vimes  un  casteler  ist  echt,  s.  C,  Vs.  841,  m.  Diss., 
S.  65  L  XXX.  — 1776:  Hs.  D  schreibt:  Li  quens  Guillelmes  en 
nait  moU  afoleis.  Es  ist  nicht  en  ait  m.  a.,  sondern  en  uait  m.  a, 
zu  bessern.  1.  Unser  Vers  entspricht  Vs.  3  in  Alisc:  Li  quens 
Guiltaumes  i  soujri  grans  abans.  Die  folgenden  Verse  in  Aliscx 
Bien  i  feri  li  Palasins  liertrans,  Gaadins  U  ßruns  etc.  entsprechen 
weiter  Vs.  177Ga  f.  des  Cov.  V.:  Bertran  ses  nies  si  est  molt  bien 
provis  Et  Guielins.  . . .  Auch  die  einleitenden  Verse  von  Alisc. 
finden  sich  im  Cov.  K,  Vs.  1784—87,  1792.  2.  Auch  C  hat  die 
Lesart  en  uait  moU  afoles  gekannt,  denn  offenbar  dadurch  an- 
geregt schiebt  CS  nach  Vs.  1786  eine  Episode  ein,  die  Wilh.  in 
der  Tat  in  der  größten  Notlege  zeigt.  (Vgl.  die  Verse  1662—1694 
in  C).  Wie  in  der  Ch.  de  G,  durch  Gui,  wird  Wilh.  in  C  durch 
Bertran  herausgehauen  (vgl.  speziell  die  Verse  von  C:  Ch.  de  G. 
1677:  1798.  1680^81:  1799—1801.  1862-Ä4:  1802— (05), 
1808-10,  1814,    1685:  1816.    168(>— 88:  1807.   1689—90  (1685): 
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1816.  1691:  1819).'*)  —  1837—40  ist  besser  nach  A  B  (E)  xo 
goben  als  nach  G.  C  hat  sicherlich  fiberarbeitet:  1837  ist  in  C 
in  die  2  Verse  1743 — 1744  gefaßt.  —  Was  die  Verse  anlan^, 
die  T.  seinem  Stammbaum  gemöß  in  einen  kritischen  Text  ein- 
setzen möchte,  so  kann  ich  dazu,  wie  auch  zu  einigen  l^iicken 
seines  Textes,  jetzt  noch  keine  Stellung  nehmen,  bevor  nicht 
der  zweite  Band  T.'a  vorliegt,  in  dem  er  seine  Ansichten  begründen 
und  meine  Ergebnisse  eingehend  besprochen  wird  (s.  Ftomanto, 
S.  140  Anm.,  Chevalerie  Vivien,  S.  V,  Anm.).  Der  zweite  Band 
wird  enthalten:  Ueschrotbung  und  Stammbaum  der  Hss. 
mit  besonderer  Prüfung  von  C,  Untersuchungen  über  die 
Schreibweise  von  D,  über  Alter,  Dialekt  und  Versbau  des 
Gedichtes. 


Posen. 


Willy  Schulz. 


**)  Er  ist  wohl  niR  «eher  anriinphrncn,  daß  C  eine  unserm  Cov.  V. 
fremde  Quelle  benutzt  hat;  vielleicht  Rar  dif*  Ch.  lU  G  oder  doch  rin 
ihr  sehr  nahestehendes  Lind.  Darauf  weist  aurh  (olfrender  Rehcht 
in  C:  Guichardin  kommt  wie  ehedem  V.  nach  Orange  und  i-rbitt^l  don 
Ritterschlag.  Wilh.  sagt  ihn  zu,  wenn  V.  von  Larchant  7.urark  sein 
werde  (1240 — 41  in  C).  Kinen  Monat  spattr  bringt  Hirard,  Vivions 
Bote,  Nachricht  und  die  lütte  um  schnellste  Hilfe.  Kuri  vor  dem 
Abmarsch  Wilhelms  (rhalt  Guichart  d^n  Rittorschlag  und  bricht  sofort 
mit  nach  Larchant  auf.  Die  Ruichardet-ICpisode  (s.  Gui-Episodc  d^r 
CA.  de  G.)  der  andern  Hss.,  nach  der  (luirhardet.  von  fiuiborc  lum 
Ritter  geschlagen,  dem  Heere  nachfeilt,  f^lll  ganz  weg.  Vgl.  hiertu 
die  Ch.  de  G.:  An  demsilhen  Tage,  an  dem  Wlth.  von  dem  auQerst 
verlustreichen  Kampfe  vor  Berdeaux  zurückgekommen  ist  (d.  i.  einen 
Tag  nach  der  Schlaclit),  wird  Oniscliurd.  Guibürcs  NVIfc,  zum  Ritter 
geschlagen  (1015—18.  1030— 34j.  Guiborc  gibt  Ouischard  ihiTm  Ge- 
mahl Wilh.  mit  nach  Larthamp,  um  V.  zu  helfen.  —  Viviens  Bot* 
Girard  wird  noch  eben  vor  dem  Abmarsch  des  Heeres  von  Wilh.  zum 
Ritter  geschlagen  (1073  f.).  /  dune  aprimea  fu  Girard  adube  ....  Es 
handelt  steh  also  darum,  daß  am  folgenden  Tage  nach  viner  verlorenen 
Schlacht  ein  jungor  Mann  dun  Ritterschlag  erhalt,  und  darum,  daß 
noch  eben  vor  dem  Ahiuarsch  des  Heeres  djescr  Ritterschlag  gegeben 
wird.  Darin  stimmen  CA.  df  G.  und  C  überein.  —  Es  gehl  hier  nicht- 
an,  des  wettern  zu  erörtern,  weshalb  in  der  Ch.  de  G.  der  vom  Kamiife 
so  sehr  ermattete  Girard  sofort  wieder  mit  nach  Larchamp  zieht.  Ks 
genügt,  festgestellt  zu  haben,  daß  auch  Guiscliard  unmittelbar  nd>'h 
einer  verlorenen  Schlacht  in  der  Stadt  Wilhelms  Ritler  wird  und 
damit  zu  Girard  in  gewisser  Parallele  steht,  was  ja  .luch  darin  seinen 
Ausdruck  findet,  daß  beide  Jünglinge  tn  dem  folgenden  Kampfe  auf 
Larchamp  fallü^u.  —  R.  Weeks,  I.  c.  S.  66,  glaubt,  daß  die  eben  erw&hnte 
Änderung  der  Guichart- Episode  das  Werk  desUberarbeilers  (remanieur) 
von  Hs.  C  ist.  Asidc  front  Ais  economy  of  Space,  no  motipe  is  appnnnt 
für  the  chan^es  made  by  the  remanieur  in  regard  to  Guichart,  untess 
it  be  a  possibte  dislike  for  the  rather  romantic  role  played  by  Guichart 
in  the  usuat  veraion.  Ich  glaube  dagegen,  daß  C  nicht  eigenmächtig:. 
sondern  auf  Grund  einer  besonderen  Vorlage  hin  solche  einschneidende 
Änderung  vornahm. 
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Ij«  Uoman»  de  1a  Dwne  »  Im  Lycorne  et  du 
Biso  Chevalier  an  Lyon.  Ein  Ab{>ntouer- 
roman  nus  kkm  (tsU-h  Drittel  des  XIV.  Jatirhundcrta 
zum  ersten  Male  herausgegeben  von  Friedrich 
G  e  n  n  r  i  G  h  ,  Dr.  phii.  [Gesellschaft  für  romanische 
Literatur   Band    18.] 

Vorlicgendp  Ausgaln',  durch  die  ein  7war  ftpflter,  aber  sprach- 
lich, raetriach  und  besonders  liierarisch  höchst  interessanter 
afrz.  Abenteuerroman  bequem  zugänglich  gemacht  wird,  bietet 
den  Text  nach  der  einzigen  Hs.  nebst  umfangreichen  Beigaben. 
Auf  eine  Beschreibung  des  Ms.  folgt  eine  ausführliche  Inbalts- 
angube  der  Dichtung.  Weitere  Kapitel  der  Ktnlettung  unler- 
hobten  über  die  Sprache  des  Kopisien,  über  Reim,  Versbau 
und  metriscbo  Eigentümlichkeiten  des  Romans,  wobei  es  bei 
den  Freiheiten,  die  »ich  der  Dichter  gestattet,  nicht  immer 
leicht  war,  hinsichtlich  Hiatus  und  Silbenmessung  zu  sitiliuren 
Resultaten  zu  gelangen.  Zu  den  ebenfalls  ausführlich  besprochenen 
vcrmutUchon  Quellen  des  Werkes  und  zu  den  lyrischen  Einlagen, 
die  es  schmücken,  ist  die  etwa  gleichzeitig  erschienene  Abhandlung  ' 
von  W.  von  Z  i  n  g  e  r  1  e  beranzuriehen  (Zum  Roman  „de 
la  Dame  d  la  Li/contr  et  du  Biau  Ckevalkr";  Festgabe  für  K.  VnW- 
mTjder,  8.157—185),  die  wertvolle  Ergänzungen  undBerichtigungeo 
zu  den  Ausführungen  Gennricbs  bietet,  .\bacbnilte  über  den 
Stil  und  die  Verfaasorfrage  der  anonym  überliererten  Dichtung 
beschließen   die    Einleitung. 

Das  Hauptinleresse  beansprucht  natürlich  der  Text, 
dem  Anmerkungen  —  man  hätte  sie  gern  etwas  reichlicher  ge- 
sehen —  und  ein  Glossar  beigegeben  sind.  Er  ist  nirht  besonders 
gut  überliefert;  schwierige  Stellen  sind  nicht  selten,  und  manch- 
mal kann  man  über  die  richtige  Fassung  im  Zweifel  sein.  Folgende 
Bemerkungen  bezwecken,  zu  seinem  besseren  Verständnis  einiges 
beizusteuern:') 

T.  1 — 8:  bilden  ein  Salzgefüge;  nach  v.  5  ist  Komma,  nach 
V.  7  Semikolon,  nach  v.  8  Punkt  zu  setzen.  —  v.  9:  D'une  dame, 
en  gui  toute  bonti  ]  l.  mit  Hs. :  D'um  dxune  est,  en  qai  toute  bonti  — 
Die  Anmerkung  zu  v.  9  ist  also  zu  streichen  und  eine  lyrische 
Cftsur  des  Verses  nicht  anzusetzen.  —  v.  11:  Plus  que  nulle  aulre 
de  joie  [es/]  replanie;  ]  1.  Plus  gu'elri]  nulle  aulre,  de.  joU  replanie; 
—  T.  9 — 11:  bilden  ein  Satzgefüge;  das  Semikolon  nach  v.  10 
ist  XU  streichen.     Vgl.  noch  v.  15.  —  t,  15 — 2t:  bilden  einen 

*)  Nicht  berückfltthtlgtwurden  die  lyrischen  Fiinlagen  des  Romans, 
da  siö  gleichzeitig  von  \V.  von  Zingerle  veröffentlicht  worden 
sind  {Festg.ih«»  ftir  K.  VoHmftller.  S.  I57ff.|.  Zu  seinfm  Text  wäre 
nur  zu  bemerken,  liaD  in  v,  ß|4I8  |Nr.  XVII)  Se  Vitenärai  statt  Se 
ti  tenärat  und  m  v.  7481  (Nr.  XXII)  wnhl  mit  Gennrich  portreturt 
statt  poureture  zu  Ifsen  ist.  —  Zu  einer  Reihe  von  Stellen  wurde  nach* 
traglich  die  Hf.  (ttibl.  nal.  f.  fr.  12562]  eingesehen. 
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Satz.  Nach  v.  16  und  v.  17  ist  Komma  au  setzen.  —  t.  M: 
Das  Komma  am  Ende  dieses  Verses  ist  zu  streichen.  —  t.  8S: 
„AdonC,  respont  li  ans  de[s]  Chevaliers^  ]  1.  kdonl  respont  U 
uns  de[s]  Chevaliers:  —  Vgl.  v.  87.  91  etc.  —  T.  IM:  Satre  U 
courent,  plus  i  vonl  arreslL  ]  t.  Seure  li  courent^  plus  n'i  ont  arresU, 

—  V.  149:  Das  Komma  nach  iloel  ist  zu  streichen;  vgl.  v.  777.  — 
V.  153:  A  uns  dit  il:  ]  1.  mit  Hs.  ,,Amis'%  du  ü,  —  Vgl.  v.  285. 
293  etc.  —  V.  189:  ne  li  en  n'oze  manoir  ]  I.  n'e[n]  lieu  n'ozt  manoir^ 

—  V.  195  und  V.  196  gehören  zusammen.  Nach  v.  194  ist  also 
Punkt,  nach  v.  195  Komma  zu  setzen.  —  t.  264 — 68:  sind  in 
dieser  Form  unverständlich.  Es  ist  zunächst  zu  bemerken, 
daß  in  v.  268  nicht  doute,  sondern  mit  der  Hs.  doutis  zu  lesen 
ist,  womit  auch  die  lyrische  Cäsur  Tortfällt.  Femer  ist  in  v.  267 
die  Antithese  von  coer  und  cors  zu  beachten.  Man  streiche  also 
den  Punkt  nach  v.  266,  setze  Komma  nach  coer  und  Doppel- 
punkt nach  V.  267  sowie  Punkt  nach  v.  268.  —  v.  269:  Li  Che- 
valiers, qui  premier  la  saura.  ]  1.  Li  Chevaliers,  qui  premiers  l'asaura, 

—  V.  269—271  bilden  einen  Satz;  nach  v.  269  und  nach  v.  270 
ist  Komma  zu  setzen.  —  v.  291  sont  vertu  ]  1.  s'ont  vertu,  —  v.  341: 
Li  Chevaliers,  gue  je  nommer  n'ai  mie.  ]  1.  Li  chevaUers,  que  je 
nommi  n'ai  mie.  Die  Hs.  zeigt  häufiges  Schwanken,  indem  sie 
das  End-r  bald  ausläßt,  bald  falsch  hinzufügt.  Zur  Sache  sei 
noch  bemerkt,  daß  in  der  Tat  der  Name  des  Ritters  erst  in 
V.  342  ff.  genannt  wird.  Die  Ausführungen,  die  der  Hg.  auf 
S.  94  der  Einl.  an  unseren  Vers  knüpft,  sind  abo  zu  streichen. 

—  V.  357:  Joie  quida  con  li  feist  en  l'eure,  ]  1.  Joie  guida  c'on  li 
feist  en  l'eure;  —  v.437:  disl  li,  ]  1.  mit  Hs.:  dist  il,  —  v.  591 — 94: 
bilden  einen  Satz.  Nach  v.  593  ist  Komma,  nach  v.  594  Punkt 
zu  setzen;  v.  594  ist  Dane  -  Dont.  —  v. 620:  Qiiar  de  U  loer  fast 
useur  1 1.  Que  de  li  löer  fast  iiseur  —  Zu  v.  618—22  vgl.  v.  700 — 703. 

—  V.  687:  Et  rna  douce  dame  plesant,  ]  1.  Et,  ma  douce  dame 
plesani,  —  v.  689:  qui  poi  apris;  ]  1.  qui  poi  a  pris;  —  v,  690 — 94; 
bilden  ein  Satzgefüge;  Komma  statt  Punkt  nach  v.  691  setzen. 

—  V.  704 — 708:  bildt^ii  einen  Satz;  nach  v.  704  ist  Komma  zu 
setzi'M.  —  V.  723 — 24:  bilden  mit  v.  729 — 33  ein  einziges  Satz- 
gefüge, in  (las  die  Komplimente  an  die  Dame  v.  725—28  einge- 
schoben sind.  V.  725 — 28  sind  also  in  Parenthese  zu  setzen; 
Komma  nach  v.  724,  Semikolon  nach  v.  726,  Komma  nach 
V.  720.  hl  V.  732  ist  mrsisse  statt  /ne  fisse  zu  Iqsoti.  —  v.  977 — 79: 
cor  taut  beanle  aK'oit,  Car  en  tout  le  tournoi  n'avoit  Nul,  qui  ne 
fusl  esmerveille.  ]  I.  car  tant  beoutd  avoit,  Que  en  tout  le  tournoi 
n'avoit  Nul  qui  ne  fast  esmerveille.  —  v.  989:  De  lai  se  trouve  (H:*. : 
se  f-urne)  atoutefin,  ]I.  viell.  De liii Irouver a toute fin  —  v.987 — 90 
bilden  einen  Satz;  der  Punkt  nach  v.  988  ist  also  zu  streichen.  — 
V.  1016—17:  Der  Punkt  ist  nach  v.  1016  zu  setzen;  v.  1017  ist 
zimi  folg.  Satze  7ai  ziehen;  vgl.  v.  1025  ff.  —  v.  1035:  Car  a  tour 
rcux,  ]  1.  mit  Hs.:  Cnr  a  Ions  reux  —  v.  1068:  gesir  kann  hier  nur 
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„Wohnstättfl"  heißen  und  Verbalaubalantiv  sein;  vgl.  manoir 
und  maindre.  Die  Anm.  zum  Verse  ist  also  zu  streichen,  der 
Absatz  gesir  im  Glossar  zu  ändern.  —  V.  1982:  „Non,  n'ai,  dame,  ]  I. 
„iVon  ai,  dame^  —  v.  1221 — 22:  James  ne  sc  persist,  il  garde  De 
leur  amours,  ]  1.   Jam's  ne  se  presist  H garde  De  leur  amours^ 

—  V.  1221—27  bilden  ein  Satzgefüge;  die  Relativsätze  v.  1223—27 
sind  nicht  in  Parenthese  zu  setzen.  —  v.  1298:  faile  parlement.  ]  1. 
fai  le  parlement.  Wubl  Druckfehler.  —  v.  läSft — 58:  bilden  einen 
Satz:  Es  ist  Punkt  nach  v.  1355  und  Komma  nach  v.  1356  zu 
setzen.  —  v.  1388:  Rhetorische  Frage;  Frage-  oder  Ausrufungs- 
zeichcn.  —  T.  1416—21:  dürlUm  ein  Satzgefüge  bilden.  Das 
Komma  nach  v.  1417  und  das  Semikolon  nach  v.  1418  sind  zu 
streichen;  nach  v.  1413  ist  Komma  zu  setzen.  In  v.  1419  ist 
de  tourner  statt  de.fnurner  und  in  v.  1420  vielleicht  Que  statt  Et 
XU  lesen.  —  v.  1422 — 27:  bilden  ein  Satzgefüge,  den  Vergleich 
enthaltend.  In  v.  1424  ist  der  Punkt  nach  yex  zu  streichen, 
nach  V.  1427  Doppclpunkt  zu  setzen.  —  v,  14S&— 56:  Du  mireoir 
par  vilain  trace,  Qui  soit  oscars  ne  enfumSs,  ]  1.  Du  mireoir  (I  silb.) 
par  vilainfej  Irace,  Que  soil  oscurs  ne  enjamh  —  v.  1472:  Con  fn'Jy 
voil  jachon  ne  figure  ]  1.  Con  [n' }y  voii  fadion  ne  figure  — 
>'.  1639 — 40:  „Ami-^y"  dist  il,  ,,pour  Dien  merchi,  Que  ia  pucelU 
je  li  mainne  ]  1.  ,,,4mw",  dist  ti,  „pour  Dieu  vous  pri  Que  la  pucelLe 
je  li  mainne,  —  merchi  muß  wegen  v.  1644  in  v.  1639  geraten  sein ; 
vgl.  auch  V.  2032.  —  t.  1645 — 46:  ^fes  point  ne  douc,  atns  sai 
de  d,  Que  du  toui  [vous]  pfxdriea  la  vie  ]  I.  Mes  point  ne  douc^  ains 
,fai  de  fi  Que  du  tout  [vous]  perdriis  la  vie;  —  Vgl.  die  Besserung 
zu  V.  5692  und  v.  608  und  1877.  —  v.  1704—05:  Li  jaians  se  va 
arrester,  Bruiant  a'en  pari  sans  s'en  aler.  ]  I.  Li  jaians  (Acc.l) 
se  va  arrester^  Bruiant  s'en  part  sans  menaser.  Die  Hs.  hat  menaler^ 
das  aus  menaser  verschrieben  ist;  zu  sans  menaser  vgl.  v.  t>861. 
Nach  V.  1703  Ist  Komma  zu  setzen,  die  Anm.  zu  v.  1705  ist  zu 
streichen.  —  y.  1719:  }fes  non,  a  tost  s'est  rekvi,  ]  1.  Mes  non 
a^  tost  s'est  relev&.  —  T.  1728:  qu'H  assonme,  ]  1.  qu'i  (=  g«'i[0^ 
Vassonme,  —  v.  18S6 — 57:  bilden  einen  Satz;  nach  v.  1855  und 
v.  1857  ist  Punkt  zusetzen  mid  der  Punkt  nach  v.  1856  zu  streichen. 

—  V.  1897:  Que  dusques  avres  du  cosU  ]  1.  Que  dusgues  au  res  du 
cosU  —  Nach  v.  1898  und  1899  ist  das  Komma  zu  streichen.  — 
V.  1986 — 87:  Li  Beau  Chevalier  au  Lyon,  Qui  par  proi-scke  ot  sur- 
noHy  ]  1.  Li  Beau  Cfievalier,  aa  Lyon  Qui  par  prCesche  ot  surnon^ 

—  Vgl.  v.  1978—79.  —  V.  2094—06:  bilden  ein  Satzgefüge; 
nach  v.  2005  ist  Komma  statt  Punkt  zu  setzen.  —  v.  2024:  Et 
dist  der  Hs.  darf  nicht  geändert  werden;  vei  ist  einsilbig.  — 
V,  2031 — 32:  Die  Anführungszeichen  sind  zu  streichen;  Komma 
nach  v.  2031.  —  v.  2120—30:  Statt  nach  dojne  ist  das  Komma 
nach  /«  zu  setzen.  —  v.  2178:  Que  touies  f/ejist  de  sa  main  ]  1. 
Quetoutes[les]fistdesamain  —  V.  2257:  i^'i  a  celui  gui  nc  connoisl] 
1.  N'i  a  celui  qui  ne  convoist  —  convoist  ist  3.  Per».  Praes.  Coni. 
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von  convoier.  —  V.  2263:  Quant  asses  vinrent  aprocU  ]  l.  mit  Hs.: 
Quant  assis  virent  aprocU  —  v.  2287:  De  jouster  ptrt^  qu'il  i  est 
tart.  ]  1.  De  jouster  pert  qu'i  (=  gu'i[t])  ti  est  tart.  —  t.  2324: 
CeUemerU  en  la  lour  dormt  ]  1.  mit  Hs.:  CeUt  nuit  en  la  tour  dorm't 

—  Vgl.  V.  2328  11.  V.  2427  ff.  —  t.  2431  qu'il  i  convinl  ]  !.  qu'i 
(=  qu'i[i\)  U  convint  —  Vgl.  die  Besserung  zu  v.  2287,  —  T.  2391 : 
Qui  hardement  et  avis  «,  ]  I.  Qui  hardement  u  avisa,  —  Nach  v. 
2392  ist  dos  Komma  zu  streichen;  v.  2393 — 94  ist  mit  Hs.  zu 
h^fn:  Don  Chevalier  Fait  [\  silb.),  dont  (11)  avoit  ün  cor,  —  Y. 
2397:  Toute  reverensse  faisoient  \  1.  Toute  U  recreansse  [3  silb.) 
faisoient  —  Das  Komma  nach  v.  2396  ist  zu  streichen.  Taüa 
Sache  sei  bemerkt,  daO  der  LOwenritt«r  siegt,  weil  er  seine  Dame 
»u  erblicken  glaubt  (v.  2399—400);  vgl.  v.  6134  ff.  —  t.  2499: 
l'empere.  ]  I.  mit  Hs.  l'emperere.  Wohl  Druckfehler.  —  t.  2417: 
de  gent  afere\  }].  de  grant  afere;  —  v.  2446;  pour  vous  le  di"  ]  !. 
mit  Ha.:  pour  voir  te  di."  Vgl.  v.  i885.  4782.  4787.  6744.  6987.  — 
V.  2»44— 46:  bilden  einen  Satz.  Das  Semikolon  nacb  v.  2&44 
ist  zu  Btreicfaen  und  Punkt  nach  v.  2546  zu  setzen.  —  t.  2&47 — 48: 
De  l'atttre  pari  en  ■/-  bruiant  •!•  cfievalier  par  grant  virtu.  J  I.  De 
l'autre  part  en  vint  bruiant  ■/■  Chevalier  par  grant  virtu;  —  v. 
2859—2863:  bilden  einen  Satz.  Nach  v.  2a58  ist  Punkt,  nach  v. 
2860  Komma  zu  setzen.  —  v.  289&:  Das  Komma  am  Ende  des 
Verses  ist  zu  slreicheii  und  Komma  nach  pot  zu  setzen.  —  T. 

2995:  Diisqua  ■/■  an  ]  1.  Dusgu'a  ■/■  on  —  Wohl  nruckfehler.  — 
T.  3963:  Partirons  ains  hui  que  demain."  —  Das  Si  der  Hs.  darf 
nicht  felüen.  L.  Si  partirons  ains  que  demain."  —  v.  3992:  Et 
maistres  Jehans  ot  sous  ses  seile  Vn  grant  deabU  de  i'lelle.  ]  I. 
Et  maistres  Jehans  ot  sous  s'esselle  etc.  —  v.  3116 — 17  (a.  .\nm, 
zu  V.  3117  u.  3152):  Et  sire,  sarLv  point  de  doutance  So/ 
du  royaume  de  France'\  ]  I.  Et^  sire,  sans  point  de  doalojuv  Not 
sonmes  dti  royaume  de  France."  —  v.  3226 — 27:  „La  dame  molt 
tres  grant  mercC,  Dit  Perros,  ]  I.  ..Ma  dame,  rnout  tres  grant  mercif" 
Dit  Perros,  —  v.  3423 — 24:  Donques  löge  haslioement."  Che 
disi  li  roys:  „C'on  y  envoie;  ]  1.  ,. Donques  lo  ge  hastivement^' . 
Che  dist  li  roys,  „c'on  y  envoie.  —  Die  Rede  des  Königs  beginnt 
schon  mit  v.  3423;  daher  ist  Punkt  nach  v.  3422  zu  setzen.  V. 
3425  u.  3427  enthalten  dami  den  Auftrag  des  Königs  an  den 
Ritter.  —  v.  3456 — »7:  Par  mon  consel  ensi  sera,  Parmi  Vacorl, 
qui  se  fera,  ]  1.  Par  mon  consel  ensi  sera  Promis  l'acori  qui  se  fem, 

—  T.  333& — 37:  TaßUost  l-  de  srs  harons  prist  La  paroile  moV 
soßement:  „A!*'  dw(,  „sire,  ]  1.  Tantost  ■/•  de  ses  barona  prist 
La  paroile,  mout  sagement  A  disi:  ,,Sire, —  A  dist  ist  natflrtict 

—  A  da.  —  T.  3995 — 96:   bilden  einen    Satz;   nach    v. 
ist  Komma  statt  Punkt  zu  setzen.  —  r.  3633:  Dist,  „quant  pour 
s'amour  {eUe\  est  morte,  ]  I.  Dist  [il],  „quant  pour  s'amour  est  morte; 

—  T.  3799:  A  la  fin  que  m'amour  conquisl.  ]  I.  mit  Hs.:  A  fU) 
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fin  qite.  m'amoiir  conguesist.  —  t.  3771:  Voair  s'en  loanl,  formeni 
me  flate.  ]  1.  Voairs,  en  l'oant,  forment  nie  ftate.  —  Voairs  =  Voirs, 
wie  Hg.  (lies  in  der  Aniii.  fiir  Voatr  richtig  angenommen  hat.  — 
T.  3899:  Se  cils  jj  I.  Que  cils  —  Das  Ivomma  nach  v.  3898  ist  zu 
sireichen.  —  V.  3921:  Quar  trop  bien  tosl  a  user  ^  ]  I.  Quar  trop 
bientost  av[i]seri  —  Vgl.  v.  3971  u.  v.  4006.  —  v.  4M5:  Par  ma 
foif  ja[mes\  m'enterai.  ]  I.  mit  Hs.:  Par  ma  foil  ja  n'i  enterai,  — 
T.  4078:  flu  pU  ]  1.  (I  u  pU  —  Das  El  am  Anfang  dwi  Veraos  ist 
vielleicht  zu  streichen.  —  t.  1299:  Mes  {se]  i^otis  ires,  je  vohs  Me.  ] 
Der  Vers  hat  so  pine  Silbe  zu  wenig,  aber  die  Anm.  dos  Hg.,  in 
der  er  seinen  Tust  damit  zu  rechtfertigen  sucht,  daß  je  vous  löe 
einen  bedingenden  Vordersats  verlange,  ist  ein  Versehen  und  zu 
streichen.  Man  lese  mit  Hs.:  Mes  vous  iris,  je  le  vous  Itk.  Vgl. 
auch  V.  3919.  —  v.  4336:  D'en  costi  lui  ]  I.  Ü'encosle  lui  —  t. 
4641 — 43:    „Franchoisf"  dit  il,  „par  mon  Mahon,  i>i  m'ont  par 

mainies  fois  grevi;  Mes  a  ces  •//■  c/«,  lc[s]  vendri."  ]  1.  mit  Hs.: 
,,Franchois",  dit  ü,  ,^par  mon  Mahon!  Si  m'ont  par  maintes 
fois  gr«i^;  Mes  a  ces  ■//-  cht  U  vendri."  —  v,  4975:  „Ämis'\ 
dist  debonnairement,  \  I.  mit  Hs.:  Ains  H  dist  debonnairement:  — 
Das  U  der  Hs.  ist  also  nicht  auszulassen.  Nach  v.  ^tblA  ist  Komma 
EU  setzen.  —  T.  4829 — 21 :  Li  roys  lors  fist  venir  o  $oi  Un  messager^ 
]  I  Li  ro^s  lors  jLsl  mander  a  sni  Un  messager,  —  v.  48S7:  Itüloec 
]  1.  D'iUoec  —  Druckfehler— T.  4871:  Merlees  et  mal  aventure;  ]  I. 
MerteM  et-  mal'  averUurp\  —  v.  4897'.  C'on  y  ptusse  troaver  que 
dire,  ]  1-  C'on  [n']y  paisse  Irouver  que  dire;  —  T.  5989:  Tont  con 
oivrai  je  li  iaira[i].  ]  l.  TanI  con  vivrai  je  Vi  hirafij  —  Vgl. 
V.  5087—88.  —  V.  5299-«5:  bilden  ein  Satzgefüge.  Nach  v.  5202 
iäl  Komma,  nach  v.  5205  Punkt  zu  setzen.  —  5219 — 22:  bilden 
einen  Satz,  Nach  v.  5218  ist  Funkt  zu  setzen;  noch  v.  5219 
ist  der  Doppelpunkt  zu  streichen.  —  v.  5228:  Joie  leur  fönt  de 
leur  pooir.  1  I.  Joie  li  fönt  de  leur  pooir,  —  Vgl.  v.  5203 — 4  u.  v. 
5218.  —  V.  5394:  Ces  fiff;  eome  fu  avis,  ]  I.  mit  Hs.:  Ces  IUI; 
co[f»l  me  fu  avis,  —  v.  5399:  car  bien  s[i]  oi,  ]  1.  car  bien  \le]  soi,  — 
Vgl.  v.  5324  u.  5339;  s.  auch  Einl.  S.  97.  —  v.  5399—97:  La 
dorne,  combien  qu'eust  mari.  Li  coers  onques  ne  s'en  pot  taire,  ]  1. 
La  dorne,  combien  qu'rust  mari  Li  coers  (Accl),  onques  ne  s'en 
pot  taire\  —  Nach  v.  5395  ist  Punkt  zu  setzen.  —  v.  5399:  Des- 
couvrant  fet  le  partemeni  ]  1.  Descavront  fet  le  partement  —  V. 
5399 — 402  bilden  einen  Satz;  nach  v.  5400  ist  Komma  statt 
Punkt  zu  setzen.  —  t.  5579:  rt  *('  bien  se  firent  ]  1.  mit  Hs.:  et  si 
bien  le  firent  —  T.  5615:  La  pluseurs  ne  fönt  que  parter  ]  1.  Li 
plusears  ne  fönt  que  parier  —  v.  $627:  Et  qu'il  en  dient  leur  avis.  1 1. 
Et  que  l'en  dient  leur  avis.  —  Die  Damen  sollen  ihr  Urteil  fällen 
(v.  5625).  —  V.  6639:  Qiwin:  la  Dame  a  la  Lycorne  ]  I.  Quant 
[n'a]  ia  Dame  a  ia  Lycorne.  —  V.  5628—30  bilden  einen  Satz; 
nach  V.  5629  ist  Komma  statt  Punkt  zu  setzen.  Zum  Verständnis 
der  Stelle  sei  bemerkt,  daß  die  übrigen  Damen  erst  das  Urleil 
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der  Dame  a  la  Lycorne  abwarten  wdllni.  —  v.  5637:  Punkt,  nicht 
Frageioichen.  nach  (Üoscm  Verse,  da  v.  5036 — 37  kein  Frttgcsati 

ist  —  V.  6675:  Demant  [il]  fu  mors  m  ■/•  teu  ]  I.  Demant  [moi\ 
fu  mors  en  ■/■  leu,  —  Vgl.  v.  5684.  —  v.  5692:  ,.-'/"  dame,  or  sachtes 
de  et,  J  1.  M-Vti  dame,  or  sackiis  de  ji,  —  \'gl.  die  Besserung  zu  v. 
1645.  —  V.  5768 — W:  „qut  oye  M'aves par  vostre  enscngnenuni"  ] 
1.  mit  Us.:  ytqu'esjöyt  M'avh  par  Postre  ensengnement."  —  Die 
Anm.  zu  v.  5708  ist  zu  streichen,  da  sich  der  Dichter  dcuUiob 
ausgedrückt  hat.  —  y.  5787:  l/nne  autre  avenlure  y  n,  )  I.  mit 
IIa.:  Unne.  autrf  avcntnre  y  ra'.  —  Also:  „l"]in  weitere»  Abenteuer 
gibt  es  dort."  Die  .^nm.  zu  diesem  Verse  ist  zu  streichen.  — 
V.  5866:  El  ja  cierehii  \en]  muinte  terre  ]  I  mit  Hs. :  Et  j'a  ^=  i'a{L\) 
cercfne  mainte  terre  —  Die  Anm.  zu  diesem  Verse  ist  t»  slreächeii. 

—  V.  5886:  fet  aprisier,  J  I.  fei  a  prisser,  —  v.  5966:  Lendemain, 
des  qua  joiir  ne  fu,  ]  I.  L'endemain,  desqa'ajourn^  fu,  —  Vgl. 
die  Berichtigung  zu  v.  1048  fVanuitier)  u.  v.  2491.  2511.  2515.— 
V.  6664—65:  v.  6004  gehöH  zu  v.  6005;  der  Punkt  nach  v.  6004 
ist  zu  streichen  und  nach  v.  6005  Komma  zu  setzen,  —  ?.  6671: 
Que  le  lyons  se  tenoii  pris,  ]  I.  mit  Hs.:  Que  le  tyons  le  tenoit  prü, 

—  Vgl.  V.  6075.  —  V.  6144:  Si  rademenl  s'entretroevent  ]  Reim  und 
Verszahl  würden  dazu  zwingen  in  s'entretroevent  ein  Ger.  s'entre- 
IrouvarU  zu  sehen,  was  der  Sinn  aus.schhe&l.  Eis  durfte  dnh*T 
zu  lesen  sein:  Si  s'fntrttrce^eni  radement,  —  v.  6215:  Das  KommH 
am  Knde  diesna  Verses  ist  zu  streichen.  —  t,  6216:  £>e  gratis 
honnetirs  qu'U  se  difirine.  ]  I.  mit  Hs.:  De  grans  Honneurs  nins 
qu'il  dejinne.  —  v.  6551 — 52:  Ainssi  öent  tuit  ii  baron,  Celle  voü 
si  se  compUngnoif,  ]  I.  Ainssi  öeni  mit  U  baron  Celle  vois  qui  se 
complengnoit;  —  v.  6686:  Es  ist  Punkt  nach  v.  6680  und  Komma 
nach  torn^y  zu  setzen  und  die  Parenthese  zu  entfernen.  Vgl- 
V.  G615— Üt.  —  V.  6761—02:  Es  ist  Komma  nach  v.  6701  zu 
setzen  und  das  Komma  nach  v.  6702  zu  streichen.  —  V.  6751- — 52: 
que  point  ne  redotitoient.  Le  cors  un  joa  erl  apparant,  ■ —  Offenbar 
sind  hieiT  Interpunktion  und  Text  unbefriedigend.  L.  mit  Hb.e 
que  point  ne  redoutoient  Le  cors,  si  con  ert  apparanl ;  —  v.  6753—55: 
Mes  Aur  tous  espeiiuunient  De  place  avoit  \ß\  le  pris.  Cetai  au 
Import  et  au  Lys,  ]  I.  .^es  sur  tou.-t  espeäaumeni  De  \la}  place 
(lC0t[en]f  le  pris  Celui  au  Lupart  et  au  Lys,  —  v.  6836:  Das  Kumma 
am  Ende  dieses  Vorses  ist  zu  streichen.  Der  Ritter  vnrd  niclit 
in  einer  Schlacht  fallen;  unsterblich  ist  er  natOrlieh  nicht.  — 
T-  667S:  La  eu,  j  I.  L'a  eu,  —  t.  7647  Virge  ]  1.  mit  Us.  Virgene 

—  Die  .\nm.  zum  Verse  ist  zu  streichen;  bekanntlich  wird  da* 
Wort  häufig  Virgene  geschrieben  und  dabei  2-sitbig  gpmc65#n. 
T.  7678:  .,«/('  dires!  ]  I.  „ce  li  diris!  —  V.  7683:  Qui  du  Irouvrr 
molt  U  est  turt  ]  I.  ^(le  du  trouver  mout  li  est  tarl.  —  Nach  v.  7082 
ist  Komma  zusetzen.  —  t.  7173— 74:  jVc/iuiIhö/ou/-  et  ne  finita  Sc 
demener  molt  grant  tourmenl.  ]  I.  mit  Hs. :  A'*  n  -tif  ne  jour  el  ne  finna 
De  detnencr  mout  grant  laurment.  —  v.  7362:  Nach  diesem  Vi-rse 
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ist  Punkt  zu  setzen.  —  v.7369:  ,,Stre",  dist  li  ]  1.  milHs.;  „Si>e", 
dist  il,  —  Vgl.  V.  4669  und  Besserung  zu  v.  437.  —  v.  7376—76:  et 
va  enirer  En  la  martere  mainlenant.  ]  1.  Ei  va  entrer  En  la  riviere 
maintenant.  —  v.  7683 — 84:  Si  savoit  molt  tres  bei  parier  [El] 
si  savoit  malt  doucement.  ]  Der  Text  ist  unbefriedigend;  man 
weiß  nicht,  wer  reden  soll,  und  doch  geht  aus  v.  7686  ff.  hervor, 
daß  die  Dame  spricht.  L.  mit  Hs.:  Si  savoit  mout  tres  bei  parier 
La  dame  et  mout  doucement  —  Der  Punkt  nach  v.  7384  ist  zu 
streichen.  —  v.  7774:  Komma  nach  diesem  Verse.  —  v.  7778: 
Que  en  estoit  trop  grant  mervelle;  ]  1.  mit  Hs.:  Que  c[e}  estoit  trop 
grant  merveille;  —  v.  7823 — 24:  A^e  point  ne  si  sera  rendu  Li 
pays,  ]  I.  mit  Hs.:  Ne  point  ne  li  sera  rendu  Li  päys,  —  t.  7955: 
gu'il  estonne,  ]  1.  gu'i  (=  qu'ilt])  l'estonne;  —  v.  8202:  En  la 
Jambe  tant  qu'en  ciza,  ]  1.  En  la  jambe  tant  qu'enciza.  —  v.  8247: 
Conme  peut  deviser  nul  fionme.  ]  1.  Con  ne  peut  deviser  nul  konme. 
—  T.  8318 — 19:  Atant  ot  le  Beau  Chevalier  De  joie^  n'en  faut 
pas  parier,  ]  I.  A .'  tant  ot  le  Beau  Chevalier  De  /oie,  n'en 
faut  pas  parier,  —  v.  8361 :  Et  vostre  kons  et  de  vostre  terre  ] 
1.  mit  Hs. :  E'  vosire  hons  est  de  lo -ire  lerrc.  —  Nach  v. 
8360  ist  Komma  statt  Punkt  zu  setzen,  —  v.  8362—63:  Toute 
s'onneur  est  a  l'aguerre  En  maint  pays,  ]  I.  Toute  s'onneur  est 
ali  querre  En  maint  päys,  —  v.  8368 — 74:  bilden  ein  Satzgefüge; 
V.  8370  ist  in  Parenthese  zu  setzen.  —  v.  8400 — Ol:  en  moy  joie 
grigneur  Doit  maindre  que  nulle  personne,  ]  I.  en  moi  joie  grigneur 
Doit  maindre  qu'e[n]  nulle  personne,  —  v.  8448:  chevaliere  ]  1. 
chevalerie  —  Wohl  Druckfehler.  —  v.  8459 — 61:  Et  ensemble 
oni  ordeni,  Cur  sage  sont  et  avisi,  Car  chascun  d'eux  samblant 
fera  ]  I.  £(  ensemble  ont  erdenk  —  Car  sage  sont  et  avisi  —  Que 
chascun  d'eux  samblant  fera  —  v.  8480:  Car  bien  me  vauc  ]  I. 
Car  bien  me  vanc  —  v.  8488:  Et  /i[^]  coer  a  toute  [la]  gent,  ]  Der 
Hg.  sucht  seine  Änderungen  in  der  Anm.  zum  Verse  sachlich  zu 
begründen.  Es  ist  aber  angebracht,  die  Hs.  nicht  abzuändern 
und  mit  ihr  zu  lesen :  Et  li  löer  a  toute  gent,  — 

Zum  Schluß  einige  Bemerkungen  zum  Glossar  :  adrechier 
V.  1545  dürfte  wold  nicht ,, aufrichten,  wieder  herstellen",  sondern 
„treffen"  heißen,  cizer  v.  8202  ist  zu  streichen  und  durch  encizer 
zu  ersetzen;  s.  die  Besserung  zu  v.  8202.  manechier  v.  6861 
heißt  nicht  ,,hin-  und  herreiten",  sondern  in  der  Redensart 
Sans  manechier  „ohne  weitere  Herausforderung";  vgl.  die  Be- 
merkung zu  V.  1705.  meure  v.  1467  heißt  nicht  ,,Moor", 
sondern  „Maulbeere,  Brombeere",  virer  v.  4922  ,, flattern"  ist 
zu  streichen,  da  es  sich  dort  um  die  3.  Pers.  Plur.  Perf.  von 
veoir  handelt;  vgl.  v.  4919.  4926  und  7843. 

Paris.  F.  Rechnitz. 
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Uuon  I«  rol  de  Cambral,  tavie  desainlQuenlinpvh]i6e 
pour  Itt  premiöre  fois  par  Artur  LAngfors  et 
Werner  Söderhjelm.  Helsingfürs  1909.  4". 
XXVI  und  68  S.  (Acta  Societatis  scicntiarum  Fennicae 
T.  XXXVIII  no  1). 

Im  Anschluß  an  die  Erstausgaben,  welche  A.  Längfon 
1906  und  1907  von  Huons  le  roi  de  Cumbrai  Ave  Maria  en  roumaus 
und  Re^ret  Noire  Dame  besorgte,  bietet  er  uns  hier  gemeinsam 
mit  \V.  Söderhjelm  eine  solche  der  Vie  de  saint  Quentin  desselben 
Verfassers.  Dumil  liegen  nun  sfimtliche  bokannU-n  Dichtungen 
Muons  im  Drucke  vor.  Ursprünglich  hall*'  Söderhjeh»  dip  Aus- 
gabe allein  besorgen  wollen  und  zu  dem  Zwecke  auch  bereiu 
ein«  Abschiift  des  in  einer  einzigen  Sammel-Haiidschrift  (1.  fr. 
6447  der  Hariser  Nationalbihliolhek  BI.  308  v«— 322)  überlieferten 
Textes  angefertigt.  Diese  ist  dann  von  L.  genau  kollationiert 
und  gemeinsam  mit  S.  druckfertig  gemacht  worden.  1-etzterer 
hat  außerdem  noch  die  literarhistorischen  Partien  der  Einleitung 
beigesteuert.,  während  L.  die  Bemerkungen  über  die  Sprache  des 
Kopisten  und  dos  Autors  (letztere  als  Ergänzung  seiner  früliercn 
Unt-ersuchungen  in  den  Einleitungen  zum  Ave  (Neuphilul.  Mit- 
teilungen IV,  328  ff .)  und  zum  /fegref  (S.  XLIX  ff.),  sowie  die 
Aumerkung(>it  zum  Texte  und  das  Glossar  anfertigte. 

Die  Ha.  wurde  bereits  1897  von  P.  Meyer  in  den  \olices 
ei  extraits  des  mss.  t.  XXXV^  S.  435 — 510  ausführlich  beschrieben. 
Sie  soll  schon  1275  oder  kurz  nachher  in  Flandern  abgefaßl 
Min.  Sowohl  die  sprachliche  Form  wie  auch  den  Text  des  Gedichtes 
hat  sie  nicht  unverändert  überliefert.  Wenn  L^ngfors  S.  X  be- 
merkt: „A  la  prcmi^re  personne  du  pr^ent  de  l'indicatjf,  ks 
dentale  finale  devient  trds  souvent  c",  so  hege  ich  einig«*  Zweifel, 
da  bekaimllich  c  und  /  sich  piiläugraphisrh  oft  kaum  unterscheiden 
lassen.  Was  die  Sprache  des  Dichters  anlangt,  so  hätte  S.  XIII 
der  Reim  oiU  :  candoile  87  verdient  angefOhrt  zu  werden,  (übri- 
gens findet  sich  auch  im  Innern  candoHe  3013  neben  candeiUe). 
Unrichtig  ist  die  Angebe  S.  XIV:  „Les  adjectifs  de  la  3**"* 
«I^Unaison  latine  peuvent  rev^tir  aoit  la  forme  ancienne  snit 
la  forme  moderne."  Nur  neben  gmns,  grant  kommt  schon  großidt 
vor  (vgl.  Regret  S.  LXXV).  Die  zwei  Belege  (1701,  2862)  für 
tele  fallen,  wie  L.  selbst  bemerkt,  nicht  ins  Gewicht,  da  sie  vor 
vokalischem  .\nlaut  stehen,  also  lediglich  dem  Kopisten  fur 
Last  fallen.  Sonst  finden  sich  durchweg  nur  die  alten  Einheits- 
formen.  Auch  den  Satz  auf  S.  XIV:  ,,t^  rime  de  mi  :  anem 
3581  prouve  que  cetle  forme  du  pronom  personsd  appartieot 
h  l'auteur"  möcbte  ich  nicht  ohne  weiteres  unterschreiben,  obwolil 
auch  im  Innern  einmal  (3222)  por  mi  begegnet:  deon  L.  koo- 
statiert  selbst,  daß  sich  im  Regret  kein  Beispiel  dafür  fiadei. 
In  unserer  Vte  sprechen    xablreicbe   Reime   für  mot.     EbeoM. 
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liuon  le  m  de  Cambrai,  La  vit  de  saini  Quentin. 

wie  der  ausschließliche  Gebrauch  Her  alten  Formen  für  dio  1.  Pers. 
Pre.  ind.  höltt'  dorselbp  für  die  Singular- Formen  des  Conj.  Praes. 
Erwähnung  verdient.  Neben  dem  sehr  auffftlligcn  Infinitiv 
fttir  {:  martyr)  3418  hfttlo  veir  {tcovrir)  3512  (auch  im  Innern 
3528,  sonst  atets  veoir,  so  600,  1310. 1876,  2021»  3067,  3974)  an- 
geführt worden  sollen.  Das  Part.  prt.  repos  2317  (neben  repus 
:  coneüs  2323)  reimt  auch  noch:  os  {=  Knochen)  1467. 

Bei  der  Untersuchung  der  Sprache  unseres  Gedichtes  hatte 
L.  auch  die  Frage  aufwerfen  sollen,  ob  tm,  so  wie  übKrliefert, 
in  allen  seinen  Teilen  das  alleinige  Werk  Huons  ist,  oder  ob 
etwa  namentlich  einzelne  Miracles  erst  nachträglich  hinzugefügt 
sind.  Es  muß  sicher  auffallen,  daß  das  Mirakel  von  dem  Betrüger 
Bemin  {3403 — 3.^36}  eine  merkwürdig  große  Zahl  von  sprachlichen 
Eigenheiten  aufweist,  so  die  schon  en\'dhnlen  Reime  /elir  (sonst 
immer  /eter,  im  Reime  noch  1643,  1648,  2252),  veir  (auch  der 
jswcite  Beleg  aufier  dem  Reim  gehört  hierher),  sowie  men(onge 
(Hs.  mencu'rine) :  son^e  352^  (sonst:  itiern^'iü^ne :  ver^oi^ne  2723: 
tesmoigne  2871,  3621,  aber  nirgends  im  Gedicht  s^igne  :  -oigne. 
vgl.  S.  XI 11  f.},  songier :  itions,ier  3427  (gegen  ahigne  :  tesmoi»ae 
2023.  esloigne:  enpoigne  1939).  romanst  comans  1.  b.3447  (wo  nicht, 
wie  es  S.  X  beißt,  „I'original  portait  sans  doute  commanl:  romant')' 
(gegen  renc  [—  rent]:  taient  39^b),  cafajines:  /»ney3507  (allerdings 
auch  noch  sarrazines:  caincs  1239  gegen  sonstiges  caaine,  :  -ame 
.S95,  1168);  ferner:  En  uns  riches  dorh  bacins  {:  Berninsn.s.)  3459 
(gegen  el  bacin:  .m:nl^uen/m 3475), armselige  Keime,  wie  fotreo.  f.: 
voire  n.  f.  3403,  a  tort:  as  tort  3433,  rria:  s'escria  3453,  der  wohl 
verderbte  Reim  besoing:  moi  3429.  im  Versinnom  grande  3435 
(das  freilich  autli  im  Reim:  offrande  3882  und  im  Innern  1662 
begegnet,  gegen  sonst  durchweg  auftretende  grans,  grant),  pufr 
3514  (dds  im  Gedicht  soohI  nicht  vurkoinmt).  Endlich  sprechen 
ungeschickte  Wendungen  wie  3436  f.:  Se  tu  ne  lais  ta  felonie 
Et  cou  ke  mitn  doit  estre,  en  pais,  3467  f.:  Bien  me  desjendi  ke 
ja  mais  i\'en  aiaisse  n'a  jor  n'a  ptais,  3471:  tot  el  me  dtsi  gegen 
Huons  Autorschaft. 

Icli  bin  daher  sehr  geneigt  dieses  Mirakel  als  einen  späteren  Zu- 
satz zu  Huons  Gedicht  zu  betrachten,  obwohl  die  lateinische  Quelle 
ea  auch  schon  enthält.  S.  hat  ja  bereits  festgestellt,  daß  unser 
Dichter  keineswegs  ulle  Mirakel  seiner  Vorlage  in  seine  Wita 
aufgenommen  hat.  Kr  mwhtp  violleicht  an  der  allzu  unwahr- 
8cheinli<:lK'n  Scliilderung  des  Über  miracuhrum  Anstoß  genommen 
haben.  Danach  wurde  ja  Berninus,  der  mittelst  gefälschten  Zeug- 
nisses sich  in  den  Besitz  eines  zum  Kloster  des  heiligen  Quenlin 
gehörigen  Waldes  hatte  setzen  wollen,  von  dem  Heiligen  im 
Traume  nicht  nur  derart  an  die  Nase  gepackt,  daß  sie  ihm  später 
abfiel,  sondern  dieser  versuchte  darauf  sngar  aureum  sibi  nasum 
fabricari  calemiUsque  aurcis  aptare.  Huon  ersetzte  daher  dies  Mi- 
rakel wohl  durch  ein  anderes  (2583 — 2762),  das  in  allen  den  Heraus- 
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gf'burn  zugSiigUchen  laleiniscben  Sammtungen  fehlt,  aber  ziemlich 
Ähnliches  hpric-hlel,  (Die  Leute  doa  Grafen  van  Riale  haliea 
t'inen  Händler  beraubt,  darauf  erschrinl  der  h.  Qucntiii  dem 
Grafen  dreimal  im  Traume  und  fordert  ihn  auf,  dem  Händler 
Heine  Habe  zurückzustellen.  Bei  der  dritten  Aufforderung 
Par  If-  ni-s  a  saist  le  conte^  Si  U  cstrainsl  si  le  viaire,  Que  eil  en  ot 
nwU  grant  contraire.  It  ot  tout  le  viaire  enfli,  Ausi  com  s'on  l'eäa 
soujUy  Rou^  et  takik  tout  environ  Le  vis  le  col  et  le  menton  27 1 4 — 20). 
fiei  der  Lektüre  von  Iluons  Gedicht  mocht<>  dann  ein  Manch 
das  ihm  auR  dem  liber  rntraculorum  bekannte  Miraki?l  vermißt  und 
daher  im  Gesohmacke  vun  Huon  in  französische  Verse  gestitxt  uitd 
dessen  Gedicht  einverleibt  haben.  Dazu  mochte  ihn  besonder« 
veranlaßt  haben,  daß  der  Inhalt  wie  dazu  geschaffen  schien, 
Leute,  die  ein  Auge  auf  Klostcrgöter  zu  werfen  geneigt  wartm, 
von  ihrem  Vorhaben  abzuachrecken.  —  Weit  unsicherer  scheiBt 
mir  ein  Interpointionsnachweis  für  ein  zweites  .Mirakel,  du 
von  dem  aussfitzigen  Heiden  Bai.  zu  erbi-ingen  zu  sein.  Es  fehH 
in  den  lateinischen  Quellen  und  bcrichlet  von  der  Heilung  Buk 
durch  ein  Hemd,  welches  der  h.  Quentin  vorübergehend  getragen 
hatte.  In  ihm  verdient  nur  der  zweite  Kcimbeleg  für  catne  Be- 
achtung. Wie  weit  Huons  Text  uns  etwa  sunst  noch  nur  Obe^ 
arbeitet  oder  orv^eitert  überkommen  sein  mag,  lasse  ich  uuunter- 
Bucbt.  Sicher«  Ergebnisse  lassen  sich  bei  dem  Stande  der  Über- 
lieferung auch  schwerlich  erhoffen.  Immerhin  gibt  schon  die 
Interpolation  dos  ße  min -Mirakels  zu  denken,  wenn  man  ilio  heideo 
Daten:  127.S  oder  kurz  danach  Niederschrift  der  schon  über- 
arbeiteten Fassung  des  Gedichtes,  und  1270 — 1275  Abfassung 
des  Gedichtes  selbst,  gegenüberstellt. 

Söderhjclms  Angaben  fd>cr  die  Quellen,  welche  Huon  für 
sein  Gedicht  zu  Gebote  standen,  und  über  die  Art,  wie  er  sie  ver- 
wertet hat,  habe  ich  nichti  wesentliches  hlnKiizufügen.  Der  Text, 
wie  ihn  die  Pariser  Hs.  bietet,  besteht  aus  4092  paarweis  gereimten 
Achtsilbnem,  die  sich  im  allgemeinen  glatt  lesen  und  hier  und 
da  ein  anerkennenswertes  Erzäblertalent  bekunden.  Ver- 
schiedene Unklarheiten  des  Textes  werden  nicht  dem  Dichter, 
sondern  der  raangelhtiften  Überlieferung  zur  Last  faJIen.  wr 
denn  auch  die  HiTau3g(?ber  mi'hrent  Texllücken  kuustalJert 
haben.  Stilistische  und  Heimkünstcleien,  wie  sie  namentlich 
für  das  Ave  Maria  charakteristisch  sind,  sind  mir  nur  an  xwT^i 
Stellen  aufgefallen.  Die  eine,  1684  ff.,  in  welcher  mit  den 
Homonymen  und  .\bleilungen  von  fin  gespielt  \Nird,  hatte  L&ng- 
fors  bf^reita  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ave  Maria-Ausgabe  an- 
gezogen, die  zweite  kürzere  ist  folgende  339  ff.: 

Mes  nons  est  en  cc  confremiJs  Por  ^rm  k'it  rae  crea  et  fisl; 

Que  cn'Stiiüiis  sui  apel^s;  Car   par  Ci-tst  somnii-s  cre<^  tuil. 

Crestüpnt^s  men  non  afCTmc,  Ki  Ic  crtaace  do  Crisl  fuit 

j»or  c«  ke  nia  creance  ai    ferme.  II  ne  croit  rit-n  ne  rico  nu  vuul, 

Crestiiens  sui,  si  crui  eii  Crist,  Et  dfX  at  grant  bosuing  U  faul. 


man  te  roi 


Tömbriri,  Ijc  viet  ife  sain  Qtien'in. 


S.  XXI  ff'  bespriclit  S.  sclilieQlich  noch  die  übrigen  fraszO- 
sischen  Bearbeitungen  der  Quenlin-I-*cgpnde  in  Versen  und  Prosa, 
darunter  auch  die  vor  kurzem  in  splendider  Ausgabe  veröffenl- 
licbte  dramatische,  welcher  ein  hervorragen d^r  IMatz  in  der  so 
umfangreichen  französischen  Mysterien-Literatur  des  15.  Jahrh. 
gehört,  und  welche  der  Hauptsache  nach  aus  den  gleichen  Quellen 
wie  unser  Gedicht  geschöpft  hat,  während  eine  Version  in  cin- 
reimigen  Alexundriner-Vierzeilen  aus  der  Wende  des  13.  Jahrli. 
nur  eine  verkürzte  und  verschlechterte  Bearbeitung  von  Huons 
Gedicht  bietet. 

Was  den  Text  selbst  anlangt,  so  haben  die  Herausgeber 
mit  Recht  darauf  verzjchtet,  die  Sprachformen  des  Dichters 
herzustellen,  vielmehr  sich  nur  bemüht,  die  Überlieferung  von 
offenbaren  Fehlern  zu  sinibern  und  in  üblicher  Weise  lesbar  zu 
machen.  Ob  sie  bei  Auflösung  der  Abkürzungen  konsequent 
und  stets  richtig  verfuhren  sind,  will  mir  allerdings  zweifelhaft 
erscheinen  (vgl.  par^oivent  78,  parcevoient  11,  perceü  3929,  perfoil 
4085,  comperer  452).  Hier  und  da  ist  die  Interpunktion  nicht 
in  Ordnung,  z.  ß.  ^35  ff.: 

Quant  Riicüovare  roi, 

La  purole  moU  pui  jui; 

Por  CO  qu'il  ot  ses  uex  despire, 

11  Ic  rcgarde  por  grant  ire. 


Quant  Rucliov;u-t;  l'ui  lies: 

La  parule.  molt  poi  jol 
Por  ce  qu'il  ül  8',-s  dex  despire; 
11  le  regarde  par  grant  ire: 


Auf  die  in  die  Fußnolon  verwiesenen  fehlerhaften  Lesarten 
hfitl«  im  Tnxte  seihst  irgend%\ie  hingewiesen  werden  aollen. 
So  versäumt  man  leicht  auf  sie  zu  achten.  Z.  B.  scheint  mir 
1061  die  Änderung  von  guanl  in  granl  uimölig,  und  2209  Se 
Damedex]  NH  mis  conseil  a  en  avant  statt  (Iberliefertem  N'i  met 
c.  a  enavant  geradezu  unzulässig. 

Die  dem  Text  angefügten  Anmerkungen  sind  etwas  spitrlich, 
auch  das  Gh^ssar  hätte  rt>ichhaltiger  sein  können.  So  fehlen  z.  B.: 
adamer  86,  -möe  1728,  rileains  331,  despite  pp.  v.  despire  3360  (:), 
engien  3419  (:).  engramis  pp.  227,  232,  envok  pp.  3082,  3159, 
eapirs  128,  estraine  2G-'iO  (:p!iine),  jol  prt.Ss.  436  (:},  raetrc  fors  418, 
0  je  334,  pot«t.:'3I7.  provosti^s  221,  rade  244,  reveler  289,  rovoie 
impf.  1  s.  3730  (:),  saintime  38,  177  u.  öfter,  Senators  110,  sez, 
^^subsi.  1015, 1025  (;). sooler  inj. 225, soölts  pp.  5^i2.  tratnoient  90, 
vermine  96,  \'i68  adj.  f.  2990  (:).  3005,  volor,  volour  1092,  1350 
ffhU  nicht  bei  God.  —  Auch  die  zahlreichen  Doppclformen  holten 
Aufnahme  im  Glossar  verdient.  Nirgends  verzeichnet  sind: 
re^oivre:  docoivrc  1559,  1987,  recevoir:  avoir  1573,  4063;  vait: 
halt  1595,  va:  ta  2137;  plaise:  farnaise  684  :malvai&el498,  place, 
desplace:  face  1092,  760;  durra  850,  duerra  4084,  duerrons  1875, 
anerrons  1846,  auei-roienl  2002,  onouTa2160;  erl:  piSrt  1598,  3314, 
3737,  ere:  amere  1501,  3561  :  emperere 3695  (yp/.  aucfi  lera  2s.  f.: 
proieres  2165);  verrii.'s  2219,  enconl«rri68  2220,  savrics  2260; 
junerent  178,  jeünö  2962;  jut  pp.  2476,  4069,  geü  2973,  jeft  4015; 
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piU;  Foiirrö  SS-'.S,  pXaU  752,  1061:  conti?  2276,  piliö:  euragic  886; 
mont:  conlremont  1583,  monde:  reonde  639;  ronci:  di  3172, 
roDcia:  larencin  3199. 

Endlich  seien  noch  einige  Einzelheilen  zum  Text  bemerkt: 
229  encargie  pp.  f.  ist  richtig.  Bei  Huon  richtet  sich  das  Part, 
auch  nach  dem  folgenden  Objekt,  vgl.  1523, 15'i9.  1968,  3202—552 
laste  1.  iasU  —  743  mahomh  1.  mahomis  —  810  t'as  (Hs.r  fai) 
fait  =  ta  as  fait,  wie  3360  l'as  despite,  aber  tu  as933—  1348  adh 
I.  ad^s,  wie  1543  —  1426  m'entrais  I.  m'en  Irais  —  1435  cutdeni 
ke  U den  soienl  h.:c.  kc ild. s.  —  1440  b.:  n'itroveras raison S'aatrr- 
telfsj  non  —  2038  Illuec  d'aler  cascuns  recoil  ( igisoit)^  Im  Glossar 
wird  re^it  als  Pracs.  von  recoier  auTgerührt,  mfißlo  dann  aber 
recoie  Iduten,  besser  also  vielmehr  rec/rjoit^  vgl.  z.  B. :  Benart. . . 
Qui  de  mal  faire  ne  recroii  s.  God.  —  2039  b'alis  wäre  besser 
Balis  zu  drucken  und  auch  im  Glossar  hier  und  nicht  unter 
aUs  zu  verzeichnen,  da  doch  kein  alh,  sondern  nur  ein  a 
lis  existiert.  —  2658  //  U  doit  bien  de  lui  seniir  b.:  H  s'i 
ä.  b.  de  l.  s. 

Doch  genug  der  Ausstellungen.  Alles  in  alh^m  haben  rjit< 
Herausgeber  sich  ihrer  Aufgabe  in  vollkommen  zufricdcnsteUen- 
der  Weise  entledigt  und  allen  Anspruch  uuT  unsere  Dankbarkeit 
fflr  ihre  wertvolle  Gabe  erworben. 


G  r  c  i  f  s  w  a  1  d. 


K.  Stenobl. 


Eie  miMi^re  de  Saint  Qnenlin  suivi  des  Inifencions  du 
Corps  de  Saint  Quentin  par  E  u  a  e  b  e  et  par  E  I  o  i. 
Edition  critiquo  publik  avec  introduction,  glossairr  et 
notes  par  Henri  Ghatelain.  Saint- (Quentin. 
Imprimerie  generale  [Paria,  H.  Champion],  1908,  ic-4^ 
LXXV— 154  pp.    2  pl.   30  fr. 

Voici  une  ^ilion  väritablement  criiique  et  qui  peul  ^tre 
propos^  comme  modele  ä  tous  les  öditeurs  de  mystdrcs.  L'aspect 
extärieur  eii  est  r^marquablc  et  la  Socitte  a(:ail«''mique  de  Saint- 
Quentin  a  bien  fait  les  choscs  cn  Thonncur  de  son  Saint  patron. 
Quant  au  texte,  il  a  6t^  soigneusement  ^tabli  par  M.  Chätelaio 
d'apr^  les  deux  manuscrits  conservts,  qui  datent,  Tun  du  XV', 
l'autre  du  XVI*^  sidcle,  et  qui  remontent  tous  deux  k  un  original 
commun.  Mais  il  est  ä  craindrc  que  cette  longuc  «bistoire«  nn 
trouve  gu^rc  de  lectcurs  on  dehurs  des  sptkialistes.  Auasi  M.  Ch. 
a-t-il  eu  raison  d'cn  dünner  une  copiouse  analyse,  qui  forme  1« 
commcncement  de  son  Introduction.  Celle-ci  est  ä  lire  lout 
entiepe.  Elle  döbute  par  une  Enumeration  des  peprAsentations 
connucs  du  Mystöre  de  Saint  Quentin. 
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L<1  pminiän;  nii  dato  rat  cfillo  qui  ßut  Heu  k  Abboville  en 
1451^)  et  donl  Ig  livret  o'a  pu  6trc  idcntiquc  ä  celui  qtii  nous 
a  6ti  traiismiä.-)  La  seconde  repr^entatioii  que  Ton  connaisse, 
se  place  ä  Si  Quentin  m^-mo  en  1501,  et  la  troisieme,  qui  paratt 
avoir  i^chappc  k  la  vigitante  all4^ntion  de  M.  Chatelain,  fut 
Organist  ä  Mons  cn  1510,  par  les  «Confr^res*  de  Saint-Quentin.^) 

Le  choix  de  la  ville  de  Mons,  s'expliquerait  peut-6tre  par  la 
renommeo  dont  y  jouis^^ait  l'auteur,  mort  quelques  anu^s  aupara- 
vant.  II  semble  bion  en  effot  que  celui-ei  soit  Jean  MoUnet 
(1433 — 1567).*)  «indiciaire*  ou  bisloriograpbe  des  ducs  de  Bour- 
gognc.  Or  MoUnet  a  bcaucoup  v^u  en  Hainaut  et  fit  m^me 
jouer  ä  Valenciennea  un  1473  «me  belle  com^ie,  pour  laquelle 
eull  X  escus».^) 

Quoi  qu'il  PH  sdit  It!  niyslerp  preaente  tous  les  defauts  de 
l'Ecole  des  rhötoriqucurs  bourguignons  ou  autrca.  M.  Chatelain 
a  pu  renvoyer  k  son  excelleat  Hvre  »ur  le  vera  fraiivöis  au  XV* 
aieclp  pour  l'analyse  des  proc^däs  rythrniques  oü  la  pens^  so 
IrouTc  souveut  etou ffee  sous  Ics  cxigt:-nces  caphciuuses  de  la  rime. 

La  pensöe  ?  Est-ce  bicn  Ic  terme  qui  convient  k  ces  mystöres 
hü  il  n'y  a,  romnie  le  mnntre  uur  foia  de  plu»  M.  Cb.  (XXXVIII, 
sqq.)  ni  typos  ni  caractöres,  ni  unit<i  d'flclion,  ni  individualisation 
quelronque/)  oü  toul  l'art  du  «fatiste»  se  r^duit  k  quelques  ficelles: 

'I  D'apn^s  un  dorumenl  publik  par  M.  Pau)  de  Caleu:  Le  the&tre 
ä  Abbeville  acanf  7770  fMt-moires  de  la  Sori^le  d' Emulation  d' Abhetn'lle, 
lome  20  de  la  collection.  4«  s^rie,  F.  IV  2*  parlie,  p.  4S5.  Disons  en 
passanl  que  M.  Ch.  mentionn*'  d'apr*«  M.  Lpmaire  une  rrpr^sentalion 
du  myst^re  de  la  passion  (sans  doutc  ci>lui  de  Ur^ban)  ä  ät.  Quantin 
en  um. 

^)  En  effet  si  Molinet  en  est  Tauteur,  coninie  il  y  a  Ueu  de  le 
croire,  il  aurait  Mi  irop  jeune  en  1451  pour  pouvoir  composer  ce  long 
„jeu**. 

"J  «L«  ö  Avril  1510  les  confrd-res  de  Saint-QuenÜn  furenl  aulo- 
ris^  k  jouer  duraiit  tiuil  jours,  sur  le  Marche,  k  irommcncer  du  lundi 
apräs  la  proce&siun  de  Mons,  la  passion  de  SI.  Quentin*  (Devilliers. 
AnaJectea  Mcntois,  Mons  1871,  fascicule  4,  p.  27.) 

*}  CVst  M.  Langlois  {Homania  XXII.  1693,  p.  522)  qui  a  ^mi» 
d'abord  cetle  up  nion  k  laquelle  la  d^oiunstralion  de  M.  Chalelain 
(Becherchcs  sur  ie  vers  frantais  au  AT«  siMe.  Paris,  Champion  1008, 
8"*,  pp.  2C3 — 6)  a  donne  une  force  nouvelle. 

')  ct.  0.  Doutreponl.  La  Uttrraiurc  fratifat'ge  ä  la  Cour  des 
dues  de  Bourgogne.  Paris.  Champion  1900.  8*^.  p.  365.  M.  Uoulrcpont 
ne  disrutft  pas  (".pUe  atlribution  de  nolrt}  myslöre  ä  Molinet.  Signa- 
Ions  un[<  axilre  divergRnce  plus  grave.  M.  Cliatelain  Tait  naltiv  MolintH  en 
143B.  M.  Doutreponl  en  1433.  Si  M.  Cbat^lain  se  ränge  k  celte  opinion 
son  r;iis(>nnnment  s'en  Irouvo  affaibli  inais  non  pas  dbranlö;  co  n'est 
pas  ä  dix-tiuit  »ns  qun  Mulinet  aurail  pu  cumposer  et  faire  jouer  le 
myst^re  de  St.  Quenlin  ä  Abbeville. 

')  M.  Chatelain  le  dil,  par  exemple,  en  une  bien  joÜK-  phraso; 
,,La  mt^diocrit^  de  la  moralil^  va  de  pair  avec  t'in»igiiirinnce,  l'uni- 
formit«^  des  caracl^res,  que  nous  avons  not^  en  parlanl  des  persun- 
nages:  il  y  a  U  des  gf^stcs,  des  fonctions  dirr^renU-s,  il  n'y  a  pas  d'ämes 
plus  coniplexes  que  d'autres.  supörieures  ä  d'aulres  en  noblesse.    Les 
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la  sotoe  d'adieux,  In  laniBntaliou,  emprimt^  k  Gn^ban;  le  6onge, 
renouvel^  de  Guillaume  de  Lorris;  le  sermon,  farci  de  citatioM 
latioes;  los  tortureß  que  Tont  »ubir  les  «tyrans»  bmx  martyr»,  la 
plaisantcries  du  «Fol«  et  des  gens  de  mätien,  les  enumäratioos 
verbcus^  qu'imit4>ra  Rabelais,  mala  oü,  en  detmere  analyse  la 
plus  grande  pari  rcvicnt  au  speotacle.  au  decor,  ä  la  mtsp  eo 
seine.  M.  Cb.  a  lunguemeul  et  savamment  ätudi6  celle-ci  (XXX, 
sqq.),  maia  son  texte  est  trop  paurre  en  indicatiozu  sc^ques 
pour  pouvoir  nous  foumir  autrc  cbose  qu'ime  coQÜrmation  de  <x 
que  nous  savions  dejä  par  ailleurs. 

Sur  le  texte,  od  ac  retrouvcnl,  ^lalgre  les  divergences 
quentes  des  dcux  copiee,  beaocoup  de  caract^ristiques  picaj 
U  y  Hurait  cncore  quelques  remarques  de  d^tails  ä  faire  qu^ 
vaut  roicux  rejeter  en  notc.') 

En  r^umä  T^ition  de  M.  Ch.  est  execUento  et  rccomm« 
dable  k  tous  6gards. 

Paris.  Gustave  Cohkn. 


€lllin«nnied«Msch«at  Poisits  Lyriqaes.  Edition  com- 
plHf  en  deuz  purties^  avtr  introduction,  ghssaire  rt  fae- 
similes,  publik  sous  les  aaspices  de  la  FaculU  d'/iistoin 
ei  Philologig  de.  St- Pitersbourg.  Par  V.  C  h  i  c  h  m  a  r  e  (. 
PariB,  H.  Champion.  1909. 

Die  beiden,  luxuriös  ausgestatteten,  Busammen  705  Seiten 
füllenden  Uände  sind  den  Lehrern  des  Verfassers,  Alexander 
Wesselofsky  und  Gaston  Paris,  gewidmet.  Das  Prin- 
zip der  Textgestaltung  ist  folgendes:  (S.  II)  Parmi  res  manuscräs 
fai  choisi  pour  base  de  VMition  du  texte  un  des  meilleurs  er  des 

ffguree  A  qui  la  l^nde  prdte  des  vertus  iminenlps  sont  senönn  man 
pftlea,  exterieuivfi  h  l'hiimAnit^  vivantc"  (p.  XLVIII).  Et  aillenn 
(p.  XLIV):  ..Ijp  m^aniRmi'  mt^ntjil,  votitiT  «t  verbal  de  toules  oes 
roarionnetl^ft  est  rudim^ntaire*'. 

'')  Ive  Jarffon  du  petit  ouvri«r  braban^on  Walrequin  n*est  pu 
auasi  incompr^hf-nsiblp  qui-  )o  dit  M.  Ch.  (xx).  J'y  reconnnis  tres  net- 
temenl  In  fornip  "mi/n"  =  raon  fo  Hamand  (7283).  ^eJit*  (7287)  doit 
fitre  rcxciamalion  flamando  et  mäme  beige  *Oeh*  avt-c  un  x  inittiinil 
anntoguii'  ii  coliii  de  ratlpiniind  tarh».  Ce  qui  PSt  plus  (ftrango  c'cst 
de  Irouver  dans  ce  Jargon  des  rormes  comme  *My,  Juli,  ßigou  qu'tiu 
ne  rcncontrf  d'habitude  que  dans  les  sotir<*5  dfi  l'.Xnglnifi  p.irl.int  fraa- 
^is.  Je  rcvif'ndrai  sur  ces  moti  dans  un  prochain  iirticli^  qui  nura 
pour  Ütre  tLa  seine  df  CAireugh  et  gon  valft*.  Dun»  \t>  gloivairp,  jt  cAU 
di'S  forme«  *goiuUrularies,  godendaris*  il  fnudrnit  miMitionnT  la  (ormc 
flamande  *gofdtndag»  d'oü  olles  d^xivpnt.  Au  v.  5388  il  inHnque  nne 
syllabe.  Enrin  voici  quelques  cuqutlles  typographiques:  p.  XIII, 
S.7  du  haut:  la  poae  du  lonnoire,  il  vaudr.iil  mieux  mettre  entre  guille- 
mets  "la  pose  de  tonnoirt"  (rubriqu^  apräs  UI7).  N^mis  ^cririoDfi  aujour* 
d'hui  "paiw"  —  p.  VI  note  I :  //omonw.  1983  1.  18B3  —  p.  XXIX  1.  II 
du  haut,  tomheuu  Uro  tombeau  —  p.  LIII  daue  dicU  le  t  est  rtilouni£. 
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plus  complels  que  nous  possidions.  {Ms.  fr.  2254G  dt  ia  Bibl.  Not.) 
Je  le  reprodais  inUgralemcrU,  rion  sans  en  combler  tes  lacunes  et 
corriger  les  faules  evidemmenl  ichappSes  ä  la  plutne  du  calligraphe. 
Les  variantes  des  autres  copies  sous  reportUs  cn  notes. 

Das  isl  nun  niclil  gerade  ein  Verfahre»,  das  Gaston  Paris, 
seinerzeit  der  Vorkämpfer  kritischer  Texte  in  seinem  Vaterlande, 
gebilligt  haben  würde,  noch  dazu,  wo  die  Überlieferung  eine  so 
glückliche  ist,  und  wir  drei  KeitgcnOasische  Handsrhriften  der 
Gedichte  Machauts  besitzen,  die  voneinander  unabhängig 
sind  und  einem  verlorenen  Original  sehr  nahe  stehen.  13er  Fehler 
der  Auagabi!  wird  aber  dadurch  zu  ninpm  Vorzuge,  daß  gleich- 
zeitig die  kritische  Ausgabe  nach  allen  Hss.  von  der  Hand 
E.  H  u  c  p  r  f  n  u  r  s  in  den  Publikationen  der  SocUU  des  Anciens 
Textes  Francis  erscheint  und  noch  erscheinen  wird.')  So  haben 
wir  dann  neben  dem  kritischen  Texte  dieser  Ausgabe  den  Text  und 
die  Schreibung  einer  der  besten  zeitgenössischen  Hss.,  Ober  die 
iloepffncr  (S.  XLVI)  sagt:  Les  nuiniiscrits  A  (f.  fr.  1^84) 
el  P — G  (f.  fr.  22545,  22546)  soixt  les  plus  ridies  et  les  plus  complels 
de  tous;  leurs  le^ons  soni  d'ordinaire  les  meiUeures;  ü  semblenl 
avair  ili  icrits  l'un  et  l'autre  du  vivant  du  poite,  peut-etre  mhtie 
sous  sa  sun'eiUance.  Jts  forment,  par  cons^uenl,  la  base  de  toute 
idition  ites  autrc-s-  de  Muchaut.  Es  kann  also  die.  iiiehl  kritische 
Ausgabe  von  Chichmaref  neben  der  kritischen  zur  Kontrolle 
bestehen. 

Neben  der  kurzen,  sehr  trockenen  Notice  Bwgraphique 
Hoepffncrs  (S.  Xl^XLUI),  die  das  wenige,  was  wir  ober 
Machaul  wissen,  abür  rrsrliöpH:,  liest  sich  Chichniarefs  Bio- 
graphie sehr  gut.  Er  geht  hier  und  da  über  Htwpffner  hinaus :  So 
konsUtiert  er  (S.  XXII.  vgl.  Muepffner  $.  XVI  ff.),  daß  Machaut 
'\n  dem  Berichte  der  Heise  Johannes  von  Böhmen, 
seines  Brotherrn,  naeh  Polen  (1364),  ungenau  isl,  mit  den  kaiser- 
lichen Itineraren,  aber  auch  mit  der  durchmessenen  Distanz 
im  Widerspruch  steht.  Er  identifiziert  eine  Heihe  von  geogra- 
phischen Namen  Machauts  mit  heutigen  Ortschaften  z.  T.  in 
glAcklioher  Weise:  So  (S.  \X\')Gedemine  nicht  Danzig  [Gedenum), 
sondern  entweder  Castrum  Geilemini  bei  Gorjdy,  oder  Gede- 
minochki(bci  Kovno).  —  Die  Erwähnung  von  L^ndove^S.  XXVI 1} 
führt  ihn  nach  Landau  a.  d.  Isar,  wo  Johann  133»j  gegen  Ludwig 
von  Bayern  f(tcht. 

Auch  in  der  Aufzählung  der  Hss.  geht  Chichmaref  über 
Hoepffncr  hinaus.  Er  nennt  (LXX1II  f.)  Paris  Bib.  Nat.  f. 
fr.  6221 ;  Paris,  Arsenal  683;  A  r  r  a  s  fr.  897 ;  C  h  a  n  t  i  1 1  y 
fr.  1047. 

Er  iieiml  weiter  Hss.  von  Brüssel,  Modena  und 
Stockholm,  mit  dem   Nachweis  aus  den  Katalogen.     Ob 

'llürnest    Moepffiier,   Oeuorts  de  Guilinume  tU  Machaui. 
T.  I.    Paris  1008  (die  Diu). 
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btii    dieser   Auslassung    etwas    verloren    ist,    ist    eine    andere 
Frage-*) 

Wächst  hierdurch  der  Wort  von  Chichmarefs  Arbeit,  so 
sind  die  nun  folgenden  Tabellen  sehr  verdienstlich:  Er  notiert 
S.  LXXVl — C  ffir  all«!  Gedichte  Vorkommen  oder  Nichtvor- 
koinmen  in  den  vollständigen  Handschriften.  Und  diese  Tabelleo 
geben  natOrlich  eine  trefriiche  Basis  für  das  Verhällni»  derselben. 

Manchen.  Leo  Jordan. 


Ronsard.  —  Les  Amours  de  P.  de  Ronsard  Vendömois  com- 
menties  par  Marc  Antotne  de  MureL  Nouvellp  edition 
publice  d'apres  lu  texte  de  1578  par  Hugues  Va- 
gana y ,  pr6c^äc  d'une  pr^face  par  M.  Joseph 
Vi  a  ncy.    Pari»,  H.  Champion,  1910.    LIV,  438  S.    8". 

über  die  zweckmäßige  Textbehandlung  in  einer  kfinftigeu 
ßoMflard- Ausgabe  hat  sich  Vaganay  Zeitschr.  /.  franz.  Spr,  u.  LH. 
XXIX*,  S.  80— Sf)  geäußert:  „l/öditeur  futur  devra  noter  la  date 
11  laquelle  apparut  chaque  piöce,  les  ^itions  <|üi  In  renfcrmerl 
et  Irs  Variante«  qui  ntius  mnntrent  im  RonsHrd  artiste  consd- 
eucieux".  Nach  diesem  Grundsatz  ist  die  V4irliegendc  Neu- 
ausgabe des  ersten  Uuchcs  der  Amours  eingcrichlet.  Als  Grund- 
lage dient  die  Ausgabe  von  1578,  die  repnMluzierl  winl.  Der 
beigefügte  Variantenapparat  ist  so  eingerichtet,  daß  er  eine 
vollständige  Hekonslmktion  Avx  Editio  princeps  von  1552,  sowp 
der  Ausgaben  von  1553,  1567,  1571—1572,  1587  und  1Ö04  Jn 
bequemer  und  Obersichtlicher  Weise  gestattet.  Leider  konnte 
niciit  auch  die  Ausgabe  von  1560  HerUcksichtigung  finden.  Die 
Berücksichtigung  derjenigen  von  158'i,  der  Intztpn  von  Rnnsartl 
selbst  veröffentlichten,  wird  mtin.  da  sie  von  Marty-Laveaux 
(tEuffres  de  P.  de  Honsard.  Paris,  Lemerre  1887)  getreu  wieder- 
gegeben worden  ist,  weniger  schmerzlich  vormissen.  Murcts 
und  späterer  Kommentatoren  Ausführungen  werden  von  Vaganay 
in  iil>ersiclitli('her  Weise  dem  jedesmaligen  Text  <ler  behandelten 
Dichtungen  beigefügt.  In  einem  Supjjloment  (p.  384 — 438) 
sind  diejenigen  Gedichte  mitgeteilt,  welche  in  der  Ausgabe  von 
1578  nicht  repri>duziert  wurden,  nebst  solchen,  die  in  die  seil 
1584  erschienonen  Ausgaben  Aufnahme  rojidon.  Wir  kennen 
Vianey  nur  voll  zustimmen,  wenn  er  in  dem  von  ihm  verlaOten 
Vorwort  bemerkt,  Vaganays  Neuausgabc  biete,  namentlich 
wenn  man  sie  durch  die  Ausgabe  Marty-Laveanx  vervollständige, 
eine  ausgczeidmetc  Gi-undlage,  um  die  Verbesserungen,  die  Ron- 
aard    an   seinem   Text   vorgenommen,   sowie   die    Kommentare, 

■)  Hoopffner  notiert  Bib.  Nal.  f.  fr.  2166,  Chichraarer 
21B6.    ßeide  haben  Recht,  das  Ms.  ist  cotiert:  2166,  2160. 
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dio  andere  dazu  lieferten,  zu  studieren.  Möge  die  Fortsclzung 
der  außerordontUr.h  nützlichen  Veröffentlichung  nicht  auf  sich 
warten  lassen.  Welche  Bereicherung  unser  Wissen  von  der  K.unsl 
der  Plejadc  durrli  eine  Fortfilhning  der  Ausgabe  erfahren  wilrde, 
davon  vermag  Vianeys  Irt^ffliche  Einleitung  eimm  Vurgesclimack 
zu  geben,  in  der  er  den  Abweichungen  nachgeht,  welche  die  ver- 
schiedenen Ausgaben  der  in  dem  vorliegenden  Bande  veröffent- 
lichten Gedichte  in  bezug  auf  Wortgebrauch,  Syntax  und  Stil- 
behandlung bieten. 

D.  Behrens. 


Dontrepont«  f«eorKeM,  La  lUih-alnre  fran(aise  ä  la  cour 
des  diics  (te  Uourgognc.  Paris,  Honorc  Champion  i909. 
8".  LXVll!  +  54/1  S.  12  fr.  (BibUothöque  du  XV=  SiÄcle, 

1.  vni). 

Die  burgundischen  Herzöge  Philippe  le  Hardy,  Jean  sans 
Peur,  Philippe  le  Bon  und  Charles  le  T6m6raire  haben  eine  der 
reichhaltigsten  und  durch  ihre  Ausstattung  kostbarsten  Biblio- 
theken des  fönfzehnl^'n  Jahrhunderiß  geschaffen.  Die^e  Biblio- 
thek, d.  h.  die  Gesamtheit  der  in  der  Umgebung  und  unter  dem 
Patronnt  dieser  Fürsten  geschaffenen  Werke,  welche  durch 
ihre  Zahl  und  durch  ihre  Gegenstände  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  eine  unabhängige  Gruppe  in  der  Gemeinschaft  der  lite- 
rarischen Produkte  der  Zeit  bilden,  legt  der  Verfasser  des  voi- 
liegenden  Werkes  seiner  Unt<>r8uchung  zugrunde.  Er  stelH  fest, 
was  für  die  Familie,  und  soweit  als  möglich,  was  für  jeden  einzelnen 
der  Herzöge  verfaßt  worden  ist,  was  etwa  durch  Erbschaft  in 
die  Bibliothek  gelangte,  was  modernisiert,  was  kopiert,  was 
gekauft  worden  ist.  Seine  Hauptabsicht  ist  ,,rfe  rechervher  ce 
gut  la  Uttirature  de  Bourgogne  fournit  d'indications  ä  retenir  sur 
le  tour  d'espril,  les  prioccupaäorts  polkiques,  l'etre  moral,  la  Psycho- 
logie des  prinres  dont  eile  a  ki  la  respedueuse  vassale  et  parfois 
l'inspiratrice  ou  la  direclrice." 

Nach  einer  Einleitung,  die  über  die  Methode  der  Dar- 
.stellung  und  über  die  Hilfsmittel  orientiert,  sowie  eine  atisfrthr- 
liche  Bibliographie  enthält,  folgt,  in  siebtn  Kapiteln  die  Behandlung 
der  einzelnen  am  burgundischen  Hofe  gepflegten  Literatur- 
gattungen und  Stoffgebiete.  Das  achte  Kapitel  bringt  sehr  inter- 
essante kulturhistorische  Angaben  über  „la  Situation  faite  auz 
icrivains  et  aux  livres  chez  les  ducs  de  Bourgogne" .  In  einem 
neunten  Kapitel  werden  die  Resultate  der  acht  vorangegangenen 
Abschnitte  noch  einmal  kurz  zusammengefaßt.  Das  Schluß- 
kapitel schildert  die  Verfassung  der  sogenannten  burgundischen 
Literatur,  die  in  ihr  etwa  zutage  tretende  Eigenart  der  Herzöge, 
die  allgemeinen  politischen  und  gesellschaftlichen  Tendenzen, 
die  in  ihr  zum  Ausdruck  kommen. 
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Es  kann  nicht  die  Auff^abe  dieser  Anzeige  sein,  die  Ergeb- 
nisse, 2u  denon  dnr  Verfasser  gelangt,  hier  im  einzelnen  aozu- 
rohren;  anzugeben,  wie  sich  ihm  der  Anteil  der  verschiedenen 
Herzöge  an  der  Ausgestaltung  ihrer  Bibli4)thek  bewertet,  wie 
sich  ihr  wechselnder  Geschmack  bei  der  Bestellung  und  beim  An- 
kauf betätigt  hat,  durch  welciie  Werke  die  einzelnen  Gattungeo 
in  der  Sammlung  vertreten  sind.  Zusammenfassend  darf  gesagt 
werden,  daO  die  Arbeit  Doutreponts  höchste  Anerkennung 
verdient  wegen  der  umfassenden  Gründlichkeit,  mit  der  sie 
angelegt,  wegen  des  groUen  Fleißes,  mit  der  sie  durchgeführt  ist, 
und  wegen  der  Vorsicht  und  Zurückhaltung,  mit  der  ihre  Resultatv 
gegeben  sind.  Es  steckt  ein  erstaunliches  Stück  entsagungs- 
voller Forecherarbcit  in  diesem  Werke,  das  von  vornherein  Ver- 
zicht leisten  mußte  auf  üborraachende  Ergebnisse.  Und  wenn 
es  auch  nicht  die  Absicht  des  Verfassers  war.  ein  Bild  von  dem 
innereu  Werl  dieser  Literatur  zu  geben,  so  stößt  der  Leser  doch 
oft  genug  auf  gute  kritische  Bemerkungen  und  wohldurchdachte 
und  begründete  Urleile.  Hier  und  da  ktinn  man  anderer  An- 
sicht sein  als  der  Verfapaer.  Sein  Versuch  z.  B..  den  Gegen- 
salz  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Teil  von  La  Säie'ti 
„Petit  Jehan  de  Saintri"  durch  eine  originelle  Interpretation 
des  Charakters  der  ,,Danio  des  Beiles  Cousines*'  zu  beseitigen, 
scheint  mir  nicht  gelungen  zu  sein. 


Gießen. 


Walther  Kuchlbr. 


Reynler,  Onntaro,  Le   roman   sentimental   avanl  l'Aitrie. 
Paria,  Armand  Colin.    1908.    in-8".    VIII -f  406  S.  5  fr. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  hat  sich  um  die  Auf- 
klärung der  Geschichte  des  französischen  Romans  in  seinen 
Anfängen  ein  sehr  großes  Verdienst  erworben  dadurch,  dab 
er  eine  große  Reibe  von  heute  zumeist  vergessenen  Romaneu 
und  romanhaften  Erzeugnissen  des  XVI.  und  des  beginnen- 
den XVll.  Jahrhunderts  aus  ihrer  Verborgenheit  gerissen  und 
in  ihrer  kultur-  und  literaturgeschichtlichen  Bedeutung  ge- 
kennzeichnet hat. 

Er  hat  seine  Forschungen  mit  klarem  Blick  auf  eine  ganz 
bestimmte  Art  von  Romanen  beschränkt.  Alle  ihm  zur  Verfügung 
sti'henden  Mittel  hat  er  gewissenhaft,  mit  rühmenswerter  Ge- 
nauigkeit benutzt,  innerhalb  seines  Gebietes  möglichste  Voll- 
ständigkeil angestrebt  imd  die  bibliographischen,  nicht  immer 
leicht  KU  sammelnden  Angaben  mit  der  äußersten  Zuverlftssig- 
keil  gegeben.  Gekrönt  hat  er  seine  Arbeit  durch  die  sichere 
Beherrschung    des    ausgedehnten    Stoffes    und    durch    die    aus- 
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gezeichnete,  von  Uterarischem  Verständnis,  kritischem  Sinn 
und    feinem   Takt    getragene    Darstellung. 

Er  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  Entwicklung  einer 
Erzähl ungsgatlung  aufzuweisen,  die  sich,  begünstigt  durch 
geaelUchaft liehe  Zuatftnde  und  Bestrebungen,  durch  Einfluß  ver- 
schiedfincr  fremder  Werke  in  Frankreich  in  einigen  bedriitsamLn 
Versuchen  xu  zeigen  hrginnt,  in  ihrer  Fortbildung  für  längere 
Zeit  durch  die  Religionskriege  unterbrochen  wird,  nach  Her- 
stellung des  Friedens  durch  Heinrich  IV.  von  neuem  erscheint 
und  bald  eine  belieblo  Modegattung  wird,  da  sie  sich  be- 
strebt, die  in  der  neuen  Gesellschaft  wirksamen  Ideale  dar- 
zustellen. 

Es  waren  italienische  und  spanische  Werke,  welche  in  Frank- 
reich zunächst  übersetzt  und  sodann,  allerdings  nicht  häufig, 
nachgeahmt  wurden  und  so  Gelegenheit  zu  französischen  Original- 
schöpfungen auf  dem  Gebiet«  des  entstehenden  empfind- 
samen  Romans  gaben. 

Von  italienischen  Autoren  wirkte  besonders  entscheidend 
Boccaccio  mit  seinem  in  der  Erzählungsliteratur  einzig  dastehen- 
den psychologischen  Roman  ,,Fiammella"  und  Acneas  Sylvias 
mit  seiner  lateinisch  geschriebenen,  bald  in  viele  Sprachen  Gber- 
aotzten  Geschichte  von  Eurialus  und  Lucrezia.  Als  Nachahmerin 
der  „Fiammetta" ,  als  Verfasserin  des  ersten,  von  einer  Frau 
geschriebenen  autobiographi«chen  Romana  behandelt  Reynier  mit 
Fug  und  Recht  die  fast  gänzlich  vergessene,  aber  beachtenswerte 
Hälisenne  de  Cronno  mit  ihrem  Roman  ,^tes  Angoysses  tlca- 
tcureiises"  (1538).  Sehr  gut  weiß  er  ihre  Abhängigkeit  von 
Boccaccio  sowie  die  in  ihrem  Romane  zutage  tretenden  selbal- 
Btändigen  Züge  zu  charakterisieren. 

Spanien  hat  im  Gegensatz  zu  Italien  Vorbilder  der  sentimen- 
talen Gattung  in  traditioneller  Form  dargeboten,  nfiraUch 
eingehüllt  in  ^Vllegorien  oder  eingeschlossen  in  ritterlichen  Rahmen. 
Von  .\utoren  kommen  in  Betracht  Diego  Femandez  de  San 
Pedro  mit  seinem  Carcel  de  Amor  und  dem  Tractado  de  amores  de 
Arnake  e  Lucenda.  Femer  Jujin  de  Flores  mit  seinem  Tractado. . . 
donde  se  contUne  et  triste  fin  de  tos  amores  de  Grisel  y  Mirabetla 
und  der  bizarren  Fianimettaforlseliung  Breve  Tractado  de  Gri- 
malte  y  Gradissa.  Si^hUeölith  Juan  de  Scgura  mit  seinem  Werke 
Queja  y  aviso  contra  Amor.  Im  Gegensatz  zu  den  von  Sinnen- 
lust inspirierten  italienischen  Romanen,  die  von  der  Schönheit 
und  Tragik  der  großen  sinnlichen  Liebesleid enscbaft  handeln 
und  alles  Abenteuerliche  verschmähen,  treten  die  spanischen 
Romane  im  Gewände  des  Wunderbaren  und  5>eltaamen  auf. 
Sic  wissen  nur  wenig  von  den  Freuden  der  Liebe  zu  berichten, 
kennen  die  Liebe  nur  als  Martyrium,  treiben  mit  der  Frau  einen 
frommen,  mystischen  Kultus,  behandeln  nie  eine  schuldige 
Leidenschaft. 
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Ab  Nachahmung  der  durch  die  Traurigkeit  gekennKeicbneten 
spanischen  RomanB  isl  der  Roman  .^L'Amant  ressusciti  de  la 
tnort  d'amour"  von  Theodose  Valenlinian  Fran^oya  zu  betrachten, 
ein  Werk,  das  jedoch  über  seine  Vorbilder  hinaus  einen  Forl- 
schrill  bezeichnet,  da  ee  keine  ritterlichen  Zutaten  enthält, 
aondern  sich  als  ein  gftns  innerliches,  zwischen  zwei  Personen 
sich  abspielendes  Drama  von  einfachster  Handlung  gibt. 

Die  durch  dieses  Werk  und  den  Roman  der  H^lisenne  de 
Cr<fiine  verheißungsvoll  angebahnte  Entwir.klung  des  sentimen- 
talen Romans  wird  dunrb  die  BUi^erkriege  unterbrochen.  Die 
harte,  streitcrfolltc,  leidenschaftliche  Zeit  schuf  eine  fOr  die  Aus- 
breitung des  Sentimentalen  wenig  günstige  Zeit.  Erst  ak  die 
G(*9ellschaft  sich  wieder  etwas  beruhigt  hatte,  könnt«  sich  ein 
Milieu  gestalten,  das  der  sentimentalen  Literatur  förderlich  war. 
Re.NTiier  macht  es  in  hohem  Grade  wahrsrheinlirh,  obwohl  er 
zwingende  Beweise  nicht  beibringen  kann,  daß  sich  schon  seit 
dem  Ende  de.s  XW.  Jahrhunderts  außerhalb  der  unmitteibarfo] 
Umgebung  des  Königs  eine  Gesellschaft  organisiert  hat,  die  andere 
Befriedigungen  als  die  im  allgemeinen  am  Hofe  niöglirlien  erstrebti? 
und  anderen,  geistigen  Idealen  sich  zuwendete.  Es  waren  Frauen, 
welche  die  so  zustande  kommenden  Versammlungen  leiteteD. 
literarisch  gebildete,  feinfQhlige  Frauen,  welche  sich  nur  schwer 
an  die  Sitte nfreiheit  unter  Heinrich  IV.  gewöhnen  konnten.  Die 
Erbschaft  dieser  Frauen  trat  dann  später  die  Marquise  de  Ram- 
bouillet an.  Rej'nier  glaubt,  wohl  mit  Recht,  anni-lmion  tu 
dürfen,  daß  sie  weniger  erfunden  habe  als  man  gewöhnlich  gesagt 
hat,  daß  sie  wohl  nur  regelmäßiger  und  mit  mehr  Autorität, 
mit  mehr  wahrer  Kultur  und  kritischem  Geiste  eine  Rolle  über- 
nommen habe,  in  der  unmittelbar  vor  ihr  mehr  als  eine  sich 
versucht  hatte. 

Welcher  Art  diese  die  Tat  und  den  Einfluß  der  Marquise 
de  Rambouillet  vorbereitende  geaellschaftHche  Oi^anisation  ab- 
seits des  Hofes  Heinrichs  dos  Vierten  auch  gewesen  sein  mag, 
jedenfalls  ist  sicher,  daß  um  diese  Zeit  der  Einfluß  der  Frau 
gewachsen  ist.  Die  Verbreitung  der  platonischen  Philosophie 
und  der  sich  durch  ihre  Lehren  ergebenden  Theorie  der  geistigen 
Liebe,  das  Beispiel  vornehmer,  gebildeter  Frauen  und  der  Erfolg 
von  Werken,  wie  das  des  Cortegiano  von  Castiglione  und  manchen 
anderen,  liaben  der  Frau  im  geistigen  Leben,  in  der  Theorie,  in 
der  gesellschaftlichen  Konversalidn  eine  sich  bestfindig  steigernde 
Hoc-hschützung  verschafft.  Und  dieser  Einfluß  der  Frau  hat  in 
stärkstem  Maße  auf  die  Gestaltung  des  nun  neu  ersiehenden 
sentimentalen  Romans  gewirkt,  hat  bewirkt,  daß  die  Ideale, 
von  denen  nunmehr  die  Gesellschaft  erfüllt  war»  ihren  Ausdruck 
in  ihnen  gefundni  haben. 

Trotzdem  unter  diesen  fördernden  Umständen  der  senümen- 
tale  Roman  fiußerlich  eine  sehr  starke  Entfaltung  zeigto,  trotzdem 
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er  eineit  ht;i  vurragentten  Platz  in  der  Werlschälzung  der  damaligen 
Gesellschaft  einnahm,  gelang  es  ihm  nicht,  sich  zu  echter  künst- 
lerischer Bedeutung  zu  erheben.  Einwandfrei  legt  Reynier  die 
ungünstigen,  innorlichcn  Bedingungen  dar,  unter  denen  diese 
zahlreichen  Gehilde  zu  leiden  hatten.  Er  weiRt  hin  auf  die  Be- 
schraflkung.  welche  ihnen  das  zwar  einem  verfeinerten  und  ver- 
sitllichten,  aber  kraftlosen  Liebesideal  zugewandte  Publikum 
auferlegte,  auf  die  Einfachheit  und  Monotonie  der  sentimentalen 
KonDikte,  Eigenächuften,  die  mit  durch  diese  Neigung  bedingt 
wurden.  Er  erörtert  die  Kunstlosigkeit  der  Ausführung,  welche 
häufig  dem  geringen  künstlerischen  Vermögen  der  meist  als 
Dilettanten  arbeitenden  Schriftsteller  zuzuschreiben  ist  und  er- 
weist an  Beispielen  die  schon  ziemlich  stark  auftretende  Prezio- 
sitftt  des  Stils,  die  durch  die  Notwendigkeit  den  geringen  Fond 
an  wahrem  Gefühl  durch  schöne,  di*n  Damen  gefallende  Redens- 
arten zu  ersetzen,  zu  erklären  ist  und  nicht  erst  ausländischem 
EinfluÜ  zugeschrieben  zu  werden  braucht. 

Das  natürliche  Ende  seiner  Betrachtungen,  die  Vollendung 
all  jener  Versuche,  die  Ideen  und  Tendenzen  der  Gesellschaft  im 
Roman  darzustellen,  sieht  or  in  Honnre  d'Urföa  Asir^e.  Mit 
einer  kurzen  Charakteristik  dieses  Momnns,  gegenüber  der  Art, 
dem  KunslvermÖgen  und  dum  Psyclntlogi«(gehaIt  der  in  dem 
Buche  behandelten  sentimentalen  Romane,  schließt  er  darum 
seine  von  Anfang  bis  zu  Ende  anregenden  und  wertvollen  Unter- 
suchungen. 

Heynier  hat,  wie  schon  zu  Anfang  erwähnt,  aus  der  Fülle 
der  erzählenden  Untprhaltungsül^ralur,  von  den  ersten  Jahr- 
zehuten des  XVI.  Jahrhunderts  bis  zum  Ei'sclieinen  des  ersten 
Bandes  der  Astr&e  im  Jahre  1607,  mit  scharfem  Blick  eine  bisher 
wenig  beachtete  Gattung,  die  er  den  sentimentalen  Koman  nennt, 
lierausge griffen.  Er  hat  sie  ganz  besonders  zur  Trägerin  der 
feineren  Bestrebungen  der  Gesellschaft  nach  den  Religionskriegen 
gemacht.  Natürlich  verschlieüt  er  sich  der  Existenz  der  in  dieser 
Zeit  in  Ansehen  stehenden  übrigen  Romanliteratur  nicht,  er  er- 
wähnt vielmehr  immer  wieder  die  Amadisromanc,  die  griechischen 
Abenteuer-  und  Liebesromane,  die  Schliferrnmane  und  bespricht 
ihr  Verhältnis  zu  den  Idealen  und  zu  dem  jeweiligen  Geschmack 
der  Geäellschaft.  Er  ist  sich  natürlich  auch  ganz  klar  darüber, 
daß  die  Astrle  sich  nicht  nur  in  ihrer  inneren  Verfassung  an  die 
sogenannten  sentimentalen  Romane  anschließt,  sondern  daß  sie 
alle  iVrtcn  von  Erzählungen,  die  sich  neben  dem  sentimentalen 
Bomau  entwickelt  haben,  vereinigt-. 

Es  ist  also  —  und  diese  Feststellung  siihmökTl  den  Wert  des 
Heynier 'sehen  Buches  nicht  —  die  Astrie  nicht  nur  die  Vollendung 
der  im  seutimeutalen  Roman  zum  Ausdruck  gelangenden  Ten- 
denzen der  Gesellschaft.  Der  sentimentale  Roman  ist  also  nur 
einer  der  z\yv  Asiiec  führenden  Entwicklungsfaktoren  dos  psycho- 
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logischen  Romans.  Uie  ganze  Anlage  von  Heyniers  Buch  ktont^ 
—  gegen  den  \Villpn  des  VerfaB»era  —  die  Bedeutung  diens 
Faktors  vielleicht  in  allzn  starkem  Lichte  erscheinen  lasMO. 
Deshalb  sei  diese  Bemerkung  nicht  unterdrückt.  * 

Ferner,  es  könnte  den  Anschein  haben,  ab  schlAsften  die 
anderen  Gattungen  keine  oder  nur  sehr  w-enige  aentimenta)? 
Elemente  in  sich  ein.  Da  sie  Rcynier  geflissentlich  xurucktreien 
Ifißl,  ihren  wirkHchen  Gehalt  an  Elmpfindsamkeit  verschweigt, 
ja  gelegentlich  leugnet,  so  sei  darauf  hingewiesen,  daÜ  dicae 
Romane  nicht  übergangen  werden  dürfen,  wenn  die  Entwick- 
lung des  französischen  Romuns  auf  Grund  der  in  ihm  enthaltenen 
empfindsamen  Elemente  dargestellt  werden  soll.  {  I    ' 

Reynier  mrd  z,  ß.  dem  empfindsamen  Gehall  de«  Amadis- 
romans  nicht  gerecht,  wenn  er  die  in  ihm  zutage  tretende  Auf- 
fassung und  Darstellung  der  Liebe  einseitig  der  neuen  StrOmun^ 
entgegensetzt.  GewiD  gibt  ce  viel  ipisodes  scabreux  in  dem 
Roman,  aber  neben  ihnen  steht  doch  eine  größere  7*ahl  von 
vvichtigcii  Begobcnheiten.  die  auf  lnnerlichk>'it  hcrau>.gearbeiui 
sind.  Die  Liebe  zwischen  Amadis  und  Oriana  ist  ein  empfindsaiiwr 
Roman,  und  als  solcher  ist  sie  in  ihren  verschiedenen  Phasen 
deutlich  zu  erkennen.  Die  Hingabe  der  Oriana  vor  der  Ehe- 
schließung widerspricht  dieser  Auffassung  nicht,  sie  ist  vielmehr 
gerade  als  eine  Verstärkung  dieses  empfindsamen  Gehaltes  zu 
betrachten.  Neben  dieser  an  Konflikten  ziemlich  armen  Liebes- 
geschichte  von  Amadis  und  Oriana  stehen  dann  raBhrero,  auf 
seelische  Konflikte  angelegte,  Kampf  zwischen  Liebe  und  Scham, 
Liebe  und  Ehre  behandelnde  Episoden,  Erzählungen,  welche  den 
Begriff  einer  höheren,  reineren,  schließlich  auch  geistigen  Liebe 
sehr  wohl  kennen.  In  der  großen  Ma.sse  der  abenteuerlicbea 
Begebenheiten  nehmen  solche  Erzählungen  zwar  nur  einen  be- 
scheidenen Platz  ein,  aber  sie  verschwinden  durchaus  nicht,  aliit) 
vielmehr  als  die  flOhepunkte  des  Romans  zu  betrachten.  Jeden- 
falb  kommen  in  ihnen  Leidenschaften  und  liefere  Gefühle,  seeliscbi' 
Kämpfe  und  Konflikte  zum  Austrag.  Die  Empfindsamkeit  im 
Amadis  ist  sicher  ein  für  die  Kniwicklung  des  Romans  bedeut- 
samer Faktor.*) 

Ein  Roman,  der  unbedingt  zu  nennen  und  zu  würdigen  ist. 
wenn  es  sich  darum  handelt,  zu  erkennen,  welchen  Niederschlag 
die  Theorie  der  neuen,  reinen  Liebe  im  Roman  gefunden  hat,  ist 
das  ziemlich  unbekannte,  dem  Hcliodor  nachgeahmte  Werk  de» 
Martin  Fum^  „Du  vray  et  parfaict  Amour".  Dieser  Roman  ist 
mehr  als  eine  sklavische  Nachahmung  des  griechischen  Romans, 
er  steht  zwar  auUerordeutlich  stark  unter  seinem  Einfluß,  gibi 
sich  ja  auch  als  ein  originaler  griechischer  Roman^  aber  neben 

')  Cf.  den  Aufsatz  „Empfindsamkeit  und  Brzahlungskunrt  im 
Ämadisroman"  in  dieser  Zciuchrijt,  oben  {Abhandlung^>n}  p.  l&Ö— 22ä 
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anderen  interessant«!)  Eigenlümlichkeileii  bi^rubi  seine  Originali- 
tät in  der  emprindsamen  Behandlung  der  wahren  und  voll- 
kümmenen  Liebe.  Ich  werde  hoffenlHcb  bald  in  der  Lage  sein, 
ausfOhrliche  Nachrichten  über  diesen,  auf  längere  Zeit  \^irkendcn 
Roman  geben  zu  können. 

Auch  der  SchSferromnn  darf  nicht  in  diesem  Zu.snmmenhange 
vernachMssigt  werden.  Seine  die  äußere  II  andlung  auf  ein 
Minimum  beschränkende  Art  wendet  alle  Aufmerksamkeil  der 
Darstellung  des  inneren  Lebens,  des  Gefühlslebens  seiner  Personen 
XU.  Von  Anfang  an  stellt  er  außerdom  die  höhere,  von  grober 
Sinnlichkeit  freie  Liebe  in  den  Mittelpunkt.  Und  wenn  es  sich 
«inmal  darum  handelt,  die  Entwicklungslinie  bis  zur  Äslrie  zu 
zeichnen,  so  darf  ein  Koman,  wie  die  „Bcrgeries  de  Juliette"  von 
Nicolas  de  Montreux,  nicht  übergangen  werden.  Ist  dieses 
fOnfbändige  Werk  doch  der  erste  in  Frankreich  vor  der  Astrie 
unternommene  Versuch,  alle  bekannten  Erzählungsgattungen  im 
Schfi/erroman  zu  vereinigen.  Rcynicr  hat  nur  wenige,  absprechende 
Worte  für  den  Rnman  übrig.  Gewill  ist  sein  künstlerischer  Werl 
sehr  gering.  Aber  der  Roman  ist  vollständig  auf  dem  Boden  der 
gesetbichaftlichen  Ideale  erv^ac-hsen,  und  er  enthält  Erzählungen, 
.die  durchaus  gleichartig  und  gleichwertig  den  von  Reynier  be- 
handelten sentimentalen  Rumänen  und  Novellen  sind.  JuUetto 
ist  vom  Verfasser  mit  Bewußtsein  als  die  ideale  Renaissancefrau 
herausgearbeitet,  die  durch  ihre  Kenntnisse  und  vornehme 
Denkungsart,  durch  ihre  hoho  und  dem  Geistigen  zustrebende 
Auffassung  der  Liebe  einen  veredelnden  Einfluß  auf  die  Mfinner 
ausübt.^) 

Die  Behandlung  aller  dieser  Romano  lag  außerhalb  des 
Rahmens,  den  Rej*nier  sich  gesteckt  hatte.  Slir  kam  es  nur 
darauf  an,  kurz  hinzuweisen  auf  den  sentimentalen  Gehait,  der 
in  ihnen  steckt,  und  so  der  immerhin  möglichen  Anschauung  zu 
begegnen,  außerhalb  der  von  Reynier  vorgeführten  Gattung  des 
sentimentalen  Romaus  gäbe  es  keine  für  die  Entwicklung  des 
französischen  Romans  in  Betracht  zu  ziehende  Empfindsamkeit 
in  anderen  Romanen. 

Die  außerordentlich  sorgsame  Arbeit  Reyniers  gibt  zu  Be- 
richtigungen im  einzelnen  kaum  Anlaß.  BcnxTkt  sei  höchstens, 
daß  die  von  ihm  erwähnte  kurze  „Hystoire  de  }fei{sire  Floridan 
et  de  la  belle  Ettinde"  von  Rasse  de  Brinchamel  nicht  zum  ersten 
Male  im  Jahre  1518  als  Anhang  zu  Antoine  de  la  Sales  „Petit 
Jehan  de  Snintri"  gedruckt  wurde,  sondern  sich  bennts  in  einer 
von  der  Originalfassung  hier  und  da  etwas  abweichenden  Form 
in  der  Sammlung  der  Cent  NauveUes  Nouixtles  findet. 


Gießen. 


Walther  Küchler. 


*)  Auch  ober  dieses  Werk  borvito  ich  eine  eingehendere  Studie  vor. 
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Ilonor^  d*lVft-  (Etwres  poitiques  choisies,  el  pricidits  d'une 
Introductiori,  par  G.  M  i  c  h  a  u  t.  Paris,  lib.  5aii»ot. 
1909.     131  pagea  pelit  in-18. 

Quand  on  veulconnaitre  ccrtains  i^crivains  autpefois  cdebres: 
d'Urfi,  Balzac,  mademdiselle  de  Scud^rj-,  on  est  arr£Ki  par 
l'exLr&nip  rarol6  des  oxemplaires  de  leurs  oeuvrcs.  M.  Lanson. 
dans  te  proHpectua  de  la  Soci6t6  dt>s  tcxtes  Francis  modernes, 
a  trös  bicn  monträ  Iph  grands  iiicouv^uicnts  de  cet  elal  de  choses; 
mais  tout  indique  qu'il  subsistcra  longtemps  cncore.  II  Faadra 
beaucoup  d'anitiks  h  cotle  excellenle  Socüle,  pour  arriver  i  y 
purter  remMe.  La  r^impression  de  VAstrh,  notaminent,  est  une 
cntrepriafl  des  pluä  d^irables,  k  laquelle  on  ne  paralt  pas  songer: 
du  moins  jusqu'ici,  tous  ceux  qui  ^n  ont  senti  rimportancc  el 
rulilite,  ont  recul^  devant  eile. 

M.  Michaut  a  eu  l'idee*)  de  rocueillir  dans  oe  roman  les 
morceaux  po^tiquea:  sonnets,  stances,  chan&ons,  vilancIleSf  qui  y 
sont  somÖB  qA  ei  Idi,  et  de  les  r^unir  cn  un  mince  volume  qui  a 
trouv^  place  dans  la  collcclion  quo  la  librairie  Sansot  public  t^ous 
le  litre  de  Petite  RihliotMtjuK  surannie. 

A  vrai  dire,  co  qui  manque  ä  ces  vers,  c'est  le  talcnt  po^tique; 

mais  tels  qu'ils  sont,  ils  permeltenl,  mieux  que  ne  forait  une 

simple  analyso  du  roman,  d'cn  rcsplrer  l'air,  pour  ainai  dire,  el 

de  vivre  quolqur«  momcnts  dans  er  cercle  raffinä  qui  enchanta 

'imagination  des  contcmporains. 

Gen(Vve.  KDaSNK  Rittbr. 


(Euvres  de  samt  Francis  de  Soles.  Edition  compläle,  enrichie 
de  nomhreiises  piäces  inädites.  Tomes  XI  h  XV. 
Corresporulance.  Lyon  et  Paris,  librairle  Emmanuel 
Vitte.     1900  Ä  1908. 

Nous  avons  parlö  dejö  deux  Tois  (lomc«  XV  et  XX)  de  cett« 
belle  Edition.  Lea  religipu»es  de  la  Visitation  d'Annecy  la  con- 
tinuent  oouragousoment.  Les  vents  qui  soulflent  cn  France 
leur  ont  cr6^  de  graves   ditrioull&t:  de  secourables  auxiliaires^ 

']  De  m6me,  dans  une  publicaüon  pr^c^dente  (Madi'lpin«  de 
Scudäry.  De  la  poi$t«  fran^oise  jusques  A  Henri  ijtialrUme,  Mition 
ornäe  d'un  porlrail,  avec  uue  introducUoii,  des  notes  et  un  index, 
par  G.  Michaut.  Paris,  lib.  Snnent,  1907.  113  pagee  petit  in-I8) 
il  avait  extrait  d'une  nouvplle  de  madfimoiselle  de  Kcud^ry  uha  dissfr- 
tation  sur  l'ancienne  po6sio  fran^aiso,  öcrile  gons  Torme  de  conversatioo. 

i'our  I0  dir«  en  passant,  la  dat«  de  1976,  —  indiqute  ä  la  page  S9 
pour  ce  le  oü  cpttft  conversation  so  placOi  n'est  pas  en  accord  avec 
toutes  les  donm^cs  chrnnologiqnos  du  text«:  il  y  est  parlä  en  effet  de 
la  morl  de  Bell^au,  qui  mourut  en  1577,  et  de  la  Setnaint  de  Du  Bartas, 
qui  parut  plus  tard  enr.ore. 


Faretifre^  Antairie,   The  Poisies  THverses. 
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et  auasi  dn  pr6cieux  document«,  ont  6U  dispersa  au  loin;  mais 
tout  ccla  n'a  fait  que  ralentir  cette  itnportant«  publication; 
eile  n'a  pas  ^t^  interompue,  heureusement. 

La  raort  du  premier  6diteur,  le  b^n^diclin  Dom  Mackcy 
(t8  janvier  1906,  dans  sa  GO*^  annec)  a  6t^  regrettöe  de  lous  reux 
qui  s'intereRsaienl  ä  cette  entreprise.  II  a  Hd  remplacö  par 
M.  l'abbc  Nav.ilel,  qui  apparlient  ä  la  Societe  de  Jesus;  i\  avait 
d^jÄ  Rid<5  I>om  Mackfiy  pmir  le  12*  volumo;  il  I'a  remplacö  Ä 
partir  du  V6^. 

Lcs  Sermons  de  saint  Fran^ois  de  Sales,  qui  no  sont  pas 
la  partic  la  plua  intt^ressante  de  scs  cTUvres,  occupent  les  volumea 
7  i  10  de  cette  Edition.  La  publication  de  la  Corrcspondanco 
a  commenc6  avcc  le  II*  volume;  ä  la  fin  du  15*,  im  est  arrivö 
la  STO*^  lettre,  datöe  du  printemps  de  1613.  L'avant-propos 
lu  11*^  volume  aunon^ait  la  reunion  de  plus  de  1800  letlres,  dont 
^00  in^dites:  on  voit  que  les  cinq  volumes  publik  ne  nous  donnent 
pas  encoie  'a  mollie  de  la  correspondonce.  Les  teltres  uct  ätö 
nlass^s  chrfiiiologiquement:  cela  semhle  tout  simple,  et  pendanL 
Irois  si^les,  an  n'y  avait  pas  songö. 

Gelte  correspotadance  saccrdolale,  äpiscopale,  n'a  pus  le 
m^mo  int^pßt  vari6  quo  taut  d'autres;  mais  o'est  un  specimen 
accompU  de  letlres  de  direction.  C'est  surtout  en  ^crivant  ä 
madame  de  Ctiantal  que  saint  Fran^-ois  de  Sales  a  laiss^  son 
cneur  s'i^paiudier;  inals  Leaucoup  d'auti-es  letlres  sont  raycnnantes 
d'une  douce  sagesse.  Je  c-iterai  les  letlres  Ä  madcmoiselle  de 
Soulfour,  k  la  presidenlc  Brulart:  celle-ci,  M.  Faguel  TappcUc 
rondomont  ,,une  sotto";  c'est  beaucoup  de  söv^rit^.  Elle  a  6t6 
la  trisafeulc  d'une  femmc  d'osprit,  la  marquise  du  Delfond: 
si  nous  pouvions  interrnger  lea  maris  de  cea  deux  dames,  nons 
vorrionsbicn  quelapenitentederövequede  Genövea  ötömeilleuro 
^pouse  que  l'amie  de  Vollaire. 

Gen  6re.  EuoßNEj  RirrBa. 


l<^uretl^re,  Antolne,  The  Poisies  Diverses.  A  parlial  rcprint 
from  the  edition  of  i6G^^.  Ediled  wilh  iiilroduction, 
notea  and  glossary  by  Isabelle  Bronk,  Professor  of 
French  in  Swarthroore  College.  Baltimore,  J.  M.  Fürst 
Company.    1908.     XLIII  -f  117    S. 

Die  vorliegende,  mit  einem  guten  Bildnis  des  Dichters  ge- 
schmückt« Ausgabe  ist  der  crale  Wiederabdruck  der  heule  selten 
gewordenen  „poisies  diverses"  seit  Fnrettöre»  Tod.  während 
die  meisUn  seiner  übrigen  Werke  in  neuerer  Zeit  häufiger  ge- 
druckt worden  sind.  Der  Herausgeber  bringt  nur  eine  geschickte 
Auswahl,  die  daa  beute  noch  Interessante  und  das  Geschmack- 
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volle  bevoriugl.  Wer  den  ganzen  Furetiön?  kennen  lernen  will, 
muß  tiaher  auf  das  Original  zurückgehen.  Bronk  folgt  der  vom 
Autor  selbst  umgeslultelea  xwoileu  Auflage  von  1664,  xwei  spfiter« 
sind  ihm  niclit  zugSngtich  gewesen.  Die  etwas  unrogelni&flige, 
liSu  rig  phiinetisclut  Orthographie  und  die  1  nierpunktion  6m 
Originals  sind  streng  beibehalten  worden,  da  der  Ix'xikograpb 
Furelt^c  für  Sclireibung  und  Aussprache  des  17.  JatiHiuudcrU 
als  maßgebend  betrachtet  werden  kann.  B.  hat  (p.  XXXII  f.) 
diese  (Jnregclmäßigkoilen  in  17  Hegeln  oinzufangen  versucht. 
Die  nicht  besonders  zahlreichen,  aber  recht  wertvollen  Anmer- 
kungen lassen  den  I^ser  die  Vorzüge  einer  gut  fundierten  Kenntni» 
von  Zeit,  Sprache  und  Stil  mitgcnicßcn.  Das  Glossar  beschränkt 
sich  auf  das  Notwendigst«. 

Sehr  beachtiuiswert  ist  die  Einleitung  (p.  V — XLIII).  die  zum 
erstenmal  eine  vollständige,  ant  den  primären  Quellen  beruhende 
Skizze  von  Fureti^res  Leben  bringt  und  mit  einer  großen  Zahl 
verschleppter  Irrtümer  aufräumt.  Der  schlimme  Streit  um 
das  Wörterbuch  mit  der  Academic,  der  1685  zu  FuretiÄres  Aus- 
schließung fnhrte,  wird  genau  und  objektivor  als  bisher  darge* 
stellt,  w^odurcb  Fureti<!re  weit  schuldloser  erscheint,  als  in  den] 
früher  stets  auf  guten  Glauben  hingeuummenen  Schriften  seJaerf 
Gegner.  So  unbeliebt  er  wegen  seiner  überscharfen  Satire  ww, 
so  zeugen  doeh  Freunde  wie  Racine,  ßuileau,  La  Fontaine  imd 
Moli^rc  von  seinem  Werte.  Bronk  macht  einen  übrigens  schoa 
früher  angenoinjnenen  Einfluß  auf  Buileans  und  .Mulieres  gegen 
die  AuswHehse  ihrer  Zeit  gerichtete  Satire  sehr  wahrscheinlich- 
Sicherlich  weist  Furetieres  fortschrittliche  Richtung  auf  Natur 
und  Wahrheit  so  weit  Ober  seine  7-eit  hinaus,  daß  der  Ausbhck 
auf  Rousseau  (p,  XXXIX)  nicht  als  übertrieben  erscheint. 

Dresden.  Wolfoano  Martini, 


Belonin,  fül.«  De  Gottsched  ä  Lessing.  Btudc  sur  les  Gom- 
mencemeni«  du  Th»!'ätrc  moderne  en  Allemrgoe  (1724 bis 
1760).    Paris,  LibrairicHachetle  et  Cie.    1909.  XII.  344. 

Zu  den  Vertretern  gründlicher  germanistischer  Forschung, 
auf  die  Frankreich  mit  berechtigten  Stolze  blicken  kann  (ich 
erinnere  unter  den  Leistungen  der  jüngeren  Generation  nur  an 
die  verdienstvollen  Untersuchungen  K.  I'iquets  über  Hnrtjnann 
V.  Aue  und  Gottfried  von  Slraßburg),  hat  sich  neuerdings  ein 
Dozent  der  Universität  Cacn,  G.  Belouin,  mit  einer  sohd  doku- 
mentierten Studie  über  die  Anfänge  des  modernen  deutschen 
Theaters  gesellt.  Er  behandelt  den  anscheinend  dOrien  Zeitraum 
von   1724 — 1760  mit   Umsicht  und   Frische  des  Ausdrucks. 


Belmin,  C,  De  GottscfieJ  d  Lessi 
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Von  dem  Gflwinti,  der  mit  dem  vorliegenden  Werke  der 
deutschen  Literarhistorik  von  französischer  Seite  beschert  wird, 
drirft«  sicherlitrh  an  anderer  Stelle  ausführlich  die  Rede  sein. 
Immerhin  mögen  auch  in  dieser  Anzeige,  die  auf  anderen  Gcsichls- 
puokleu  basierttn  muß,  awei  liauplpunkie  der  ansprechenden 
Darstellung  im  Fluge  gestreift  werden;  die  scharfe  Markierung 
des  einander  ablösenden  früheren  französischen  und  «pätcren 
englischen  Einflusses  auf  die  deutsche  Rtihne  und  die  hcrzer*'fir- 
mendc  Einschätzung  der  iodividuellcu  Veranlagung  uiiäeres 
Lessing,  ßelouin  bat  sich  an  die  Ecken  und  Kanten  dieses 
lauteren,  griindgüiigen  Oiarakler.«  nicht  gestoßen,  weil  er  un- 
zweifelhaft als  freisinniger  Literarhistoriker  die  deutsche  Sprache 
80  meisterhaft  heht'rrscht,  daß  er  in  ihr  spontan  so  warm  fohlt 
wie  nur  der  gemülvollst<^  Deutsche.  Aus  seiner  (p.  285)  Ge- 
samtbfiurteiluug  Lessitigs  hebe  ich  nur  einen  schönen  Ausspruch 
lier\*or,  er  stimmt  zu  dem  ganzen  Bilde:')  II  me  semble  en  effet 
quHl  y  a  autour  de  quelques-unes  au  moins  de  xes  teueres  une 
(limosphire^  qae  ne  donne  pas  Uz  simple  ricUiU.  C'esl  queigtte 
cfiose  de  Uger,  de  bon  d  respirer,  qni  vknt  de  san  coeur,  el  gut  se 
ripand  au  dehors;  c'est  un  don  que  son  äme  fait  aux  choses.  Für 
die  Zwecke  dieser  Zeitschrift  kommt  H.'s  Studie  gleichfalls 
einigermaßen  in  Betracht,  und  zwar  nicht  so  S4!hr  —  wie  es  auf 
den  ersten  Blick  bcdünken  möchte  —  wegen  der  beiden  Eingangs- 
kapitel: La  France  und  Les  Bandes;  denn  hier  finden  sich  nur 
Angaben  von  allgemeinem  Wert,  mehr  auffrischender,  resümieren- 
der Art,  als  Entdeckungeu.  Dugegen  ist  der  Geäamttext  des 
Buches  mit  charakteriätischcn  Bemerkungen  und  längeren  Aus- 
einandersetzungen (d)er  Corneille,-)  Racine,  Moliäre, 
Desto  uches,  Marivaux,  La  Chaussäe  und  insbe- 
sondere Diderot  so  stark  durchwoben,  daß  uns  nach  vcr- 
Hcliiedeuen  Richtungen  hin  völlig  neue  Perspektiven  erschlossen 
werden. 

Es  sei  nur  das  wesentlichste  hcrvoi-gehoben:  Seite  103 — HO 
äußert  sich  B.  ausfnhrlicb  Ober  das  klassische  fransö* 
sische  Drama,  insbesondere  über  Corneille  und 
Racine.  Diese  glänzend  geschriehcnen  Seiten  gehören  zu  den 
schönsten  Stellen  des  ganzen  Buches.  Die  Sachkenntnis  des 
Verfassers  ist  gediegen,  sein  Geschmack  ungetrübt  von  den  Zerr- 
bildern moderner  D^adence;  er  fußt  auf  der  Vorarbeit  der  fran- 
zösischen Literarhistorik,  konstruiert  daraus  mit  sicherem  Blick 
eine  Gesumlübi!rsichl.  und  —  lügt  sie  kundig  in  den  moistcrhafl 
gewählten  ,,histori3chen"  Rahmen.  Nie  Ist  Corneille 's  Adel 
der  Gesinnung  besser  hen-orgekehrt,  nie  Racine's  sensitive 
Seele  taktvoller  bespiegelt  worden.     Daitei    nirgends  eine  Spur 


»)  er.  auch  p.  22t— 225;  321,  331   ff. 
*)  Auch   auf  T  li  ('  m  .'i  s  C  o  r  n  f  1 1  1 1" , 
und   FönoJon   (p,    117)  Tillen   SlrMflifhlcr 


H  i)  II  h  o  u  r  s  (p.   75| 
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nationaler  Überliebung  oder  Üborschätzuog:  Or  /c.v  oeavrti 
de  la  tragidie  fratifaise  ont  des  oeuvres  grecgues  au  mtnju 
la  pureU 

Die  ChoTöklerisierung  der  Dramen  Deslourhes'  und 
M  a  r  i  V  a  u  x'  (p.  179  ff.)  ist  niclil  weniger  lehrreich  ausgefallen. 
Boi  dieser  Gelegenheit  wird  Moliöre's  EiKenari  unnillkürUcli 
mit  Destouches  in  \'ergleich  gebracht  (p.  180^ — 181).  In  Überein- 
slimmung  mit  Grimm'')  b4!zeichnet  ßelouin  die  beston  StQcke 
DesUiuches'  ab  „romans  drnmaU'sis,  ou  si  l'on  veut,  des  noui-e/W 
mises  en  aclion."  Dagegen  stimmt  Moliere's  reine  Kunst  zu  dem 
gRiÜuterUfn  Geftohmank  aller  Zeiten:  son  art  avaii  iti  d  la  fois 
plui-  naif  et  pltis  savani;  avec  ce  stns  el  cet  amour  austere  de  \a 
veriik^  Sans  lesquels  il  n'y  a  pas  de  vraie  grandeur,  il  donnaü  um 
Image  exacte  des  choses,  respedueux  fusqu'att  scnipuie  de  ta  double 
logique  des  faits  et  des  itres.  A  travers  (es  rires  et  tes  pantalvnnadea 
le.  rontemplateur  p^nHrait  jusqu'au  fortit  shteux  et  triste  d'oik  st 
ditachtnt  les  actions  humaines,  alors,  quand  U  voyait  les  yeux  du  * 
speclateur  brusquemrnt  saisis  d'une  douloureuse  vision  du  n'el,  tn 
Urliste  ronsomnU  —  toitjours  maitre  de  son  art,  • —  il  faisail  apprl 
ä  l'imagination  cornptaisante  et  le  drame  itait  Acarti  comme  \m 
mauvais  rive 

Die  Vorzüge  Marivaux'  rQckt  ßelouin  eifrig  ins  belbtc 
Licht  (p.  195 — 200);  C'est  par  lui  que  la  senstbiltli  itaU  devenuc 
difinitivement  en  France  Väme  de  la  com^ie:  ä  ce  litre,  c'est  lui 

qiU  est  le  mattre  de  noire  tlUätre  entre  Mohäre  et  ßeaumarefiais 

Si  le  fMätre  de  Marivaux  est  l'oeuvre  d'un  ginie  original,  il  est  rn 
m^me  temps  le  risullat  tris  compleze  d'une  socieii  gut  fiti  elU-mhnt 
quclque  cfiase  d'exquis.  Elle  passa  comme  an  soarire,  —  mais  le 
sonrire  a  surv^cu  dans  ces  delicieuses  comedies 

Die  Form,  in  die  ßelouin  seine  L'rleile  über  frantüsisebe 
Dichter  kleidet,  ist  bisweilen  von  klassischer  Vollendung;  aus  der 
eignen  vertieften  Lektüre  ihrer  Werfce  hat  er  Überdies  manchen 
neuen,  beachtenswerten  Gesichtspunkt  gv-wonnen.  CberrasclicDd 
äußert  er  hich  über  D  i  d  p  r  u  t  (p.  .105,  31 't  ff.)  und  seinen  Ein- 
fluß auf  Lessing.  Was  der  deutsche  Dichter  Diderot  verdankt« 
läßt  sich  seiner  Ansicht  nach  nicht  aus  der  Hamburger  Dra- 
mafurgie  ersehen:  eile  a  ^IS  en  effet  ^crite  longtemps  opr^s  les  pre- 
mirrts  imotions  et  l'on  n'y  irouve  qne  des  remarques  de  detail  oii 
des  criliques  sur  des  points  qtit  n'ont  rien  d'essentiel.  Beluuin  folgt 
ileiL  unverkennbaren  Spuren  dieses  Einflusses  vielmehr  in  Minna 
a.  ßarnhelm.  \'iclleicht  sieht  er  bei  der  Analyse  der  Gmnd- 
strßmnngen  <lipsns  t'chl  deutschen  Lustspiels  etwas  zu  viel  durch 
die  französische  Lupe.  Aber  völlig  abweisen  läßt  sich  seine 
Perspektive  nicht:  sie  gereicht  dem  deutschen  Drazna  nur  zur 
Ehre! 

')  Corresponäanec  litteraiet,  I.  p.  lOS. 


Pellissier,  George,  Voltaire  pkilosopke. 
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Auch  für  die  vergleichende  Literatur  fallt  manoher  Spaha 
al>*):  Behrmann  und  Corneille  {p.  123),  Weiß  und 
Racine  (p.  149},  Geliert  und  La  Chaussee  (p.  200) 
treten  hier  in  Wechselbeziehung.  Was  Schiller  Frankreich  ver- 
dankt, Mnrd  angedeutet;  auch  Goelhe's  Dankesachuld  bleibt  noch 
SU  entrichten! 


München. 


M.     J.    MiNCKWITZ. 


PelliNNier,  Cäeorf^e,    Voltaire  philosophe.     Paris,  Annand 

Colin,  1908.    304  S.    S« 

Dißsea  Buch  enttrebt  eine  Widerlegung  von  Vorurteilen  gegen 
Voltaire,  von  alten  und  besonders  von  neu  entstandenen  Vor- 
urteilen, auf  Grund  eines  imposanten  Apparat»*  von  Beweis- 
stellen, die,  vne  man  sofort  sieht,  nicht  die  immer  wieder  auf- 
getischten Ladenhüter  der  Literaturgeschichten  und  Monographien 
sind,  sondern  in  ernstem  Studium  des  Voltaireschen  Gesamtwerka 
erarbeitet  ^^'U^den;  und  diese  Widerlegung  ist  gelungen.  Die 
Polemik  richtet  sich  besonders  gegen  Brunetiere  und  Fagiiet,  die 
bekanntlich  dem  Patriarchen  gegenüber  so  ins  Feuer  geraten, 
daß  sein  verklärter  Geist  (falls  bei  einem  Geist  wie  diesem  von 
Verklärung  die  Rede  sein  kann),  so  schlecht  er  bei  ihnen  fährt, 
sich  doch  geschmeichelt  fühlen  könnte,  daß  er  noch  so  wenig 
„historisch"  geworden  ist. 

Wir  folgen  unserem  Verfasser  auf  seinem  Weg.  Sein  erste« 
Kapitel  ist  der  Metaphysik  und  Naturwissenschaft  gewidmet  und 
sucht  den  Ernst  des  Voltaireschcn  Denken»  aufzuweisen.  Die 
Anklage  auf  Frivolität  (das  Wort  im  französischen  Sinn  ver- 
standen, in  dem  es  ein  leichtfertiges,  oberflfichliches  Wegschwatzen 
über  ernste  Probleme  bfideulet}  wird  mit  Recht  vom  Denker 
Voltaire  abgewehrt.  Ebenso  hat  Pellissier  recht,  wenn  er  Brune- 
liäres  Vorwurf,  diese  ,, Philosophie"  sei  nichts  als  ein  süffisanter 
dogmatischer  Flationalismu!;,  zurückweist  und  dagegen  zeigt, 
welch  bescheidene  Meinung  Voltaire,  der  Mann  der  kritischen 
^•■^XV  ^'**"  ^^'^  menschlichen  Erkenntniakraft  hat  und  welch 
enge  Grenzen  er  ihr  steckt.  Freilich  der  eigentliche  Anstand, 
den  Brunctidre  auf  dem  Herzen  halte  'und  den  er  nur  nicht  so 
gerade  heraussagen  wollte,  ist  mit  diesem  Nachweis  der  erkenntnis- 
theoretischen Skepsis  Voltaires  nicht  behüben.  Wa»  BrunetiÄre 
als  süffisant -rationalistisch  empfand,  ist  der  Umstand,  daß 
Voltaire  sich  von  keiner  Autorität  imponieren  laßt.  Aber  hier 
scheiden  sich  eben  die  Geister.     U  n  s  ist  er  gerade  darum  ein 

^1  Für  viele  wird  auch  die  Angabe  (p.  216)  neu  win,  daß  dar 
„a  p  e  c  l  a  t  a  r"  xiiorsl  in  franzfisisclK^n  übersetzuoKen  in  Deutschland 
bekannt  geworden  ist. 

Kudir.  r.  tri.  Spr.  u.  LUt.  xxxv.  ifi 
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Philosoph,  weil  er  sich  die  eigenen  Eindrücke  von  Well  und 
Leben  durch  keine  Autorität  zurechtkorrigicren  ließ.  Die  positivi? 
Beslimmwng  de»  Wesens  der  Voltaireschen  Philosophie  durrh 
PelUssier  ist  richtig  und  nur  \ielleicht  ergfinrungsbedürflig.  Der 
Wtsaenschariler  im  posilivislischen  Sinn,  als  den  P.  ihn  daralelll, 
war  er  ja  auch;  man  könnte  sagen,  das  sei  das  Ergebnis,  auf  das 
sein  ganzes  Denken  hinauslaufe.  Aber  interessanter  vielleicht 
als  dieses  sein  Resultat  ist  doch  sein  Rmgen  mit  den  Problemen 
der  religiösen  Metaphysik,  dos  ihm  eine  sehr  wichtige  Angelegen- 
heit war.  Es  hat  doch  einen  wunderbaren  Reiz  zu  beobacht«n, 
wie  die  sehr  verschiedenen  Strümungen,  die  seine  Zeit  und  sein 
eigenes  Wis^n  durchziehen,  in  diesen  philosophischen  Traktätcben 
ihre  Wirbel  ertrugen  oder  ihre  Wellen  vermengen. 

tm  «weilen  Kapitel,  betitelt  Beli^ion,  wird  sich  die  These 
von  der  Religiosität  Voltaires  schwerhch  halten  lassen.  Zwar 
l&uft  das  gewöhnliche  Gerede  über  seine  Irreligiosität  meist  darauf 
hinaus,  daß  er  pietätlos  war,  was  Religion  in  einem  tieferen  Sinn 
ja  keineswegs  ausscblieflen  würde.  Aber  in  unserm  Fall  wollen 
wir  es  lieber  ehrlich  gestehen:  Aus  dem  peclas  theologicum  Vol- 
taires tönt  es  ziemUch  hohl  und  leer;  und  es  wäi-e  uns  lieber, 
wenn  der  Patriarch  mit  seinen  durchsichtigen  und  fadenscheinigen 
religiösen  Phrasen  uns  verschont  hätte.  Bei  der  Würdigung  des 
Religionskampfes  ist  der  Unterschied,  den  Pellissier  mac-ht 
zwischen  dem  Historiker  und  dem  Polemiker  Voltaire,  foin  und 
richtig  beobachtet.  Der  Historiker  Voltaire  weiß  in  der  Tal 
vieles,  ja  nahezu  alles  von  dem,  worüber  ilin  seine  Gegner  be- 
lehren zu  müssen  glauben.  Er  ist  nicht  so  stockblind  gegen  das, 
was  man  heute  die  Kulturmission  des  Christentums  und  der 
Kirche  heißt.  Nur  der  Agitator  vergißt  es  allemal  wieder;  oder, 
richtiger  gesagt,  so  lange  er  agitiert,  hält  er  für  gut,  nicht  mehr 
an  das  zu  denken,  was  er  als  Historiker  weiß.  Dagegen  kann 
man  ira  Urteil  über  Voltaires  Bibelkritik  wohl  riskieren,  einen 
Schritt  weiter  zu  gehen  als  unser  Verfasser,  der  ihn  auch  nur  für 
einen  glänzenden  Vulgarisator  der  Arbeiten  anderer  hält.  Er 
war  hier  mehr.    Er  war  Forscher  und  hatte  geniale  Blicke. 

Die  Gedanken  Voltaires  über  die  Moral  {Kap.  III)  bat 
Pellissier  dagegen  wohl  zu  enial  und  zu  gewichtig  genommeji. 
Sie  sind  der  Aufmerksamkeit  entfernt  nicht  wert,  di«  wir  seinen 
metaphysischen  Reflexionen  zollen  müssen.  Sagt  er  uns  doch 
in  ihnen  nur  selten,  was  er  im  Innersten  denkt,  meist  immer  nur 
das,  was,  nach  seinem  Wunsch,  die  andern  denken  sollt-en.  Und 
uns  fallt  dabei  das  Wort  Schopenhauers  ein:  Moral  predigen  ist 
leicht,  Moral  begründen  ist  schwer.  Gegen  Faguet  hat  zwar 
Pellissier  wiederum  recht,  wenn  er  Voltaire  gegen  den  Vorwurf 
verwahrt,  er  lehre  nur  eine  dürre  und  kalte  Rechtsmoral  und 
das  Herz  gehe  bei  ihm,  in  Theorie  und  Praxis,  ganz  leer  aus. 
Allein  es  wäre  hier  vielleicht  besser,  die  Verteidigung  zur  Ab- 


P«//ÜPt«r,  George^  Voilaire  phüosophe. 
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wechslung  einmal  offensiv  zu  führen.  NiohU»  ist  leichter,  könnte 
man  Fagisot  pntfjfgonhHllen,  als  Voltaire  zu  b«schRmen  durch  den 
Vorhalt  des  hoch  gestimmten  Moralidcals  der  Selbstverleugnung 
und  Aufoplening.  Aber  dann  darf  man  da»  Defizit  nicht  ver- 
schweigen, das  sich  ergibt  bei  einem  Blick  auf  den  Abstand 
zwischen  unserer  Theorie  und  unserer  Praxis,  der  Praxis,  auf  die 
doch  nach  genuin  christlichem  lirtcil  ulles  ankommt.  Dieser 
Abstand  zwischen  gepredigter  und  praktizieiter  Moral  ist  bei 
Voltaire  geringer.  Rechnen  wir  hei  ihm  nfimUch  eins  ins  andere, 
Gutes  und  Bedenkliches,  die  generösen  Impulse  und  edlen  Leistun- 
gen und  das  gelegentliche  Heruntersinken  ins  Unhonorige,  so 
bleibt  er  im  Durnhsohnitt  auf  dem  Niveau  seiner  Moral,  die  ja 
freilich  nichts  Heroisches  hat. 

Im  letzten  Kapitt^l  über  Politik  leidet  Pellissier  am  meisten 
unter  den  Schwierigkeiten,  an  denen  jede  Apologetik  laboriert, 
vor  allem  au  der,  daß  man  sieb  vom  Gegner  die  Fragestellung 
aufnötigen  lassen  muß.  Die  von  Pellissier  bekämpften  Schriften, 
die  vor  10—20  Jahren  geschrieben  wurden,  wtiren  von  der  uatio- 
nalistischen  Strömung  getragen  und  glaubten  den  stärksten 
Trumpf  gegen  die  Feinde  auszuspielen,  wenn  sie  zeigten:  der 
frivole  Kirchenfeind  Voltaire,  den  ihr  als  einen  der  Väter  der 
Ucvolution  verehrt,  war  neben  dem,  daß  er  ein  gemeiner  Mensch 
war,  vor  allem  auch  ein  Erzreaktionär.  Im  Hin  und  Her  der 
Bestreitung  und  Behauptung  dieser  These  geriet  dann  die  Debatte 
auf  ein  totes  Geleise.  Denn  dieses  dem  heutigen  Parteitreibon 
entnommene  Schema  des  Gegensatzes  ..reaklionär-fortschrittlich" 
ist  gänzlich  leer  und  unfruchtbar.  Es  gilt,  ohne  alles  Hinscbielen 
auf  das,  was  unter  uns  gerade  politisch  als  Tugend  und  Laster 
gilt,  mit  kühler  Psychologie  die  politische  Stimmung  Voltnires 
positiv  zu  bestimmen  und  ihm  seinen  Ort  unter  den  geschicht- 
lichen Mächten  seiner  Zeit  anzuweisen.  Peliissier  kommt  nun 
m.  E.  der  Wahrheit  sehr  nahe,  wenn  er  z.  B.  sagt,  Voilaire  habe 
das  Relative  dem  Absoluten  entgegengesetzt  und  den  dogmatischen 
Gesichtspunkt  durch  den  kritischen  ersetzt.  Aber  er  zieht  nicht 
die  Konsequenzen  aus  diesem  Satz.  Sonst  hätte  er  erkennen 
müssen,  daß  die  Revolution,  die  Voltaire  „prophezeite"  und  vor- 
bereitete, eine  ganz  andere  Revolution  war  als  die, die  dann  wirklich 
kam  und  von  der  er  ohne  allen  Zweifel  gesagt  hittte:  das  ist  nicht 
Geis',  von  meinem  Geist.  Auch  laufen  in  diesem  Kapitel  für 
meinen  privaten  Geschmack  zu  viele  ängstliche  Rettungsversuche 
mit  unter,  neben  nötigen  und  gelungenen  Rettungen  doch  auch 
solche,  die  nicht  gelingen  können  und  die  auch  nicht  nötig  sind, 
da  Voltaires  politische  Gedanken  im  ganzen  so  gescheit  sind,  daß 
man  ihn  gar  nicht  zu  ,, retten"  braucht.  Trotz  den  Belegstellen, 
die  die  Belesenheit  des  Verfassers  im  einzelnen  beizubringen  weiß, 
ist  der  Geist  Voltaij-es  nicht  richtig  gezeichnet,  wenn  man  von 
ihm  sagt,  er  sei  frei  von  joder  Voreingenommenheit  gegen  die 
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ftferale  und  Hexrmonen. 


faits. 


Dasnokratio,  er  habe  das  Volk  nur  gewissermaßen  pro\isofisch 
vcrachtel,  die  Idee  des  gcisiif^n,  sitlUchcn  und  sosialeB  Fort- 
schritts sei  einer  dnr  Grundgedanken  der  VoltaireMben  Phik)- 
flophie. 

Bei  allen  diesen  Meinungsverschiedenheiten  bleibt  bostehen, 
dti6  \s-ir  es  in  diesem  Buch  mit  einer  sehr  soUd  fundicrton  Arbeit 
zu  tun  haben.  Wie  sie  in  schwerer  und  gediegener  philologischer 
Rüstung  einht'rgeht,  bat  sie  etwas  DeuUcbes  an  sich.  Eben 
darum  wird  sie  in  Frankreich  zuntichst  viollcicht  (^inrn  schwcrpn 
Stand  haben  gegen  den  in  seiner  glänzenden  Utenu-is<:bcn  Funn 
Voltaire  mehr  ähnlichen  Voltairegegner  Faguet.  Auf  die  Daner 
kann  ihr  der  Erfolg  nicht  versagt  bleiben,  den  sie  erstrebt,  das 
durch  Partei leidenschaft  verrückte  Gleichgevricht  in  der  histori- 
schen Würdigung  des  Alten  von  Femey  wiederherzustellen. 


Stuttgart. 


Sakmann. 


Momet,  O&nlely  Le  sentiment  de  la  naiure  en  Fronet  de 
J.-J.  Rousseau  ä  Bernardin  de  Saint- Pierre.  Essai 
sur  lc3  rapports  de  la  litt^rature  et  des  moours.  Paris, 
Kachelte  et  Ge.,  1907.    573  ss.     Fra.  7.50. 

Das  Naturgofühl  ist  ein  psychologisches  Problem,  insofern 
es  in  der  Literatur  zum  Ausdruck  kommt,  kann  es  auch  ein 
literarisches  und  ästhetisches  sein.  Als  psych ologischcjt  Problem 
kann  es  ein  solches  der  Individualpsychologie  oder  der  Masseo- 
psychologie  sein,  je  nachdem  die  Auffassung  df>r  Naturschau- 
spiele  in  einer  literarischen,  nationalen  Geairnnsrhiifl  oder  dun:h 
ein  Individuum  in  Frage  steht,  das,  einer  tieften  Auffassung 
des  .Valurgefühls  fähig  als  sie  vor  ihm  allgi^mcin  war,  diese  tieferr 
Auffassung  des  Naturschauspiels  anderen  mitzuteilen  beffihigt  ist 
uder  gewesen  ist.  Es  ist  also  das  iudividualpsychologisrhe  Problejn 
immer  mit  dem  literarischen  verknüpft  und  es  wird  weiterhin  die 
narsk'lluQg  der  Naturschilderung  der  einzelnen  Schriflstellpr, 
der  dit^afi  Schildenmg  einen  neuen  Fortschritt  verdankt,  nie  ohno 
Rücksicht  auf  die  geistige  Eigenart  der  einzelnen  Pers6ulichkeit 
betrachtet  werden  kdnnen.  Umgekehrt  wird  eine  Darfitelhmg 
der  Auffassung  der  Natur  durch  eine  Gesamtheit  zu  einer  ge- 
wiasfTi  Zeit  und  der  Wandlungen,  dio  sich  in  dieser  Auffassung 
innorlialb  dieser  Gemeinschaft  zeigen,  auf  die  allgemeine  Geistcs- 
rii^htung,  mehr  aber  noch  auf  die  Sitten  dieser  Gemeinschaft, 
Hiieksicht  zu  nehmen  hoben. 

Betrachtet  man  es  nun  als  die  Aufgabe  der  Litcraturgeschlohte. 
die  Wirksamkeit  derjenigen  Person lir-hkei ton  darzuslcllnn,  die  der 
Literatur  etwas  neues  gebracht  haben,  sei  es  in  Form  oder  Inhalt. 
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Bü  (laß  die  WBrke  der  Narhahiner  oder  der  Epigonen  nur  insofern 
von  Wert  sind,  ab  sie  bewußt  oder  unbewußt  den  Verfall  des 
früheren  und  das  Werden  des  neuen  anzeigen,  so  wird  das  vor- 
Jiegendc  Buch  nicht  befriedigen.  Denn  alle  diejenigen  Slellen 
oder  Partien,  die  sich  mit  der  Nalurachüderung  einzelner  Autoren, 
die  für  die  Entwicklung  der  Schilderungekunst  von  größerer  oder  ge- 
ringerer Bedeutung  sind,  bes<rliäftigpn,  sind  ungenügend,  vor  allem 
weil  nur  der  Zusammenhang  der  EinzelpersCnlichkeit  mit  seiner 
Zeil  zur  Darstellung  gelangt,  der  Versuch  aber  nicht  gemacht  ial, 
die  Grenzen  der  Fähigkeit  der  Kunst,  hier  der  Schilderungskunst 
der  betreffenden  Person,  aus  der  gnistigen  Eigenart  der  Pereön- 
lichkeit  heraus,  darzustellen.  Es  läßt  sich  aber  die  Frage,  z.  B. 
nach  Rousseaus  Naturschilderung,  aber  auch  die  der  anderen  in 
Frage  kommenden,  unbedeutenderen  Schriftsteller,  anders  nicht 
genügend  beantworten. 

Sieht  man  aber  in  der  Literatur  nicht  vor  allem  die  ästhetische 
Seite,  sondern  die  GesamtmosHe  iles  Schriftwerks  einer  nationalen 
Gemeinschaft,  so  wird  natürhoh  der  Zusammenhang  der  Literatur 
noil  den  Sitten  ein  nicht  minder  groOea,  wenn  nicht  ein  größeres, 
Interesse  beanspruchen,  als  die  literarischen  Produkte  selbst, 
und  man  wird  gern  zugestehen,  daß  die  Hauptaufgabe,  die  der 
Verfasser  —  dem  Titel  nach  —  sich  gestellt  hat,  glänzend  gelOst 
ist.  Nicht  als  ob  eine  blendende  Synthese  gewonnen  wäre,  die 
knapp  und  bündig  Licht  Über  den  Zusammenhang  zwischen  Zeit 
und  Literatur  zu  verbreiten  strebte,  sondern  der  bleibende  Wert 
des  Buches  beruht  auf  dem  unendlich  sorgfältig  zusammen- 
getragenen Material  und  auf  seiner  fleißigen  Gruppierung.  Darum 
wird  Mornots  Buch  eine  Fundgrube  bleiben  sowohl  für  alle  die- 
jenigen, die  sich  mit  der  Frage  des  Erwachens  des  Gefühla  für 
Naturschauspiele  in  Frankreich  beschäftigen,  als  auch  für  die- 
jenigen, die  die  Literatur  des  XVIU,  Jahrb.  in  Frankreich  be- 
arbeiten werden. 

Eine  Inhaltsangabe^erübrigt  sich,  sowohl  wegen  der  präzisen 
Zusammenfassung  der  einzelnen  Kapitel,  meist  am  Schlüsse,  ab 
auch  wegen  der  Übersicht  über  das  Gesamtergebnis  des  Buche« 
im  letzten  Kapitel  (Concluaion).  Be.sonders  hervorgehoben  sei 
die  Berücksichtigung  des  Zusammenhangs  von  Malerei  und 
poetischer  Schilderung  in  der  Mitte  des  XVI IL   Jahrhunderts. 

Ausführliche    bibliographische   Angaben,    yäe    ausführliche 
Indices  und  eine  gründliche   Inhalts  übersieht  am   Schlüsse   er- 
leichtem die  Benutzung  des  wegen  seiner  Materialien  fülle  nicht, 
leicht  lesbaren  Buches. 


Freiburg  i.  B. 


J.   Haas. 
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fieferale  aiui    ftezensionen,     Eag^ne   fiUttr, 


BuflTeaoir,  UIppolyte,  Le  presti^  de  Jean-Jat^ues  Rous- 
seau. Souvenirs,  documents,  anecdotes,  avec  neuf  por- 
traits  et  illu&trations.  Pam,  Üb.  Emile-Paul,  1909. 
XV  el  476  pages  j^'^nd  in>8. 

M.  Bufrenoir  est  im  poöte  et  du  romancier,  qui  a  pour  J.  J. 
Kouflseau  w\  v^ritäblo  culto.  U  s'est  ättach<^  k  rccueillir  tout  ce 
qui  pfiut  uuurrir  un  sentiment  si  älev^,  et  U  a  r^ussi  quelquefou 
ä  rendre  uinsi  de  reel»  Services  ä  Thistoire  Utt^raire,  en  meLtaot 
au  jour  des  documents  ignorfe. 

Son  nouve)  ouvrage,  c-onune  oelui  donl  nous  avous  renda 
comptc  ici  memc  {XXIX,  258)  on  1906,  est  accompagnc  d'in- 
t^roasants  portraits:  ceux  de  MUe  Lard  et  de  Mmc  Bny  de  la 
Tour,  qu'on  connalt  toutes  deux  par  les  Confesswns^  —  de  la 
comiesae  d'Egmont,  quo  Jean-Jacques  a  nommäe  dans  une 
wpöce  de  post-scriptum  ä  ce  livre;  M.  Buff^noir  a  copi6  ä  la 
bibliothdquc  dX'psal  quelques  fragments  des  lettres  de  cell» 
grande  dame  au  roi  de  Su^v,  oü  eile  lui  parle  de  Rousseau ;  — 
qualre  porlraits  eufin  de  Rousseau  lui*ni§nie,  qui  n'ünl  rien  de 
banal:  deux  d'entre  eux  sont  in^dita,  et  reproduisenl,  le  prcmier, 
UD  m^aillon  en  pl4tre  par  Ic  sculptcur  Le  Sucur,  auteur  du 
tombeau  du  pbilosophe  &  Errnenonvillc;  l'autre,  une  Statuette 
en  bronze  par  Houdon. —  II  faut  cit«r  enfio  la  reproductioii  de 
deux  lableaux,  oü  la  fantaisie  des  peintres  a  represcnt^  des  seines 
de  la  vie  de  Jean-Jacques. 

Le  livro  lui-m@me  est  unc  agr^able  et  abondante  causerie, 
oü  l'autcur  suit  le  philosophe  de  Ocnevc  dans  sa  vie  intime  et 
dane  ses  relations  avec  ses  correnpondanU  et  ses  vislteurs.  Si 
Ton  aime  rcxactitudc,  on  s'olfusquLTU  de  quelques  erreurs  qui 
eusacnt  pu  dtro  facilement  ävitöes:  voir  entre  autres  lee  pages 
30  et  73,  —  et  de  remploi  de  documents  apocrypbea:  voir  le5 
pages  6  et  28.  Mais  tout  ccla,  ce  sont  de  vicUles  connaissaBces 
pour  lea  amis  de  Rousseau;  ellos  ont  la  vie  dure,  et  ccux  qu'elles 
impatientent  doivcot  se  rappcler  quc  Ics  impatients  ont  tou- 
jours  tort. 


G  e  n  ö  V  e. 


EuofiNK   Ritter. 


Jonbert^  PcnsSes.  Iniruductionet  notespar  Victor  Giraud. 
Paris,  lib.  Bloud.  211  pagcs. 

Les  Penshs  de  Joubert  sont  un  des  t^moignages  du  mouve- 
ment  de  röaction  qui  sc  fit  en  France  contre  rirröligion,  dös  la 
fin  du  18*^  siöclo.  A  peine  la  maräe  r6volutionnaire  avait-elle 
commence  ä  descendre,  moins  d'une  ann^  aprös  le  9  Ihermidor, 
dana  Irw  promiers  mois  de  1795,  le  thtosophe  Saint-Mai-tin  avait 
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d^jä  crois«^  le  fcr  avec  im  des  adeptcs  de  la  phlloeophie 
incrödule.') 

Quelques  annäes  apräs,  le  grand  succds  du  Gäiie  du  Christia- 
nttme  a  montrt^  quelle  Impression  la  Revolution  avait  produit« 
aur  lea  Ämps:  on  avait  vu  les  conaöquenceB  des  doclrines  pr^cböes 
por  les  Encyclopödjstes;  on  sc  rcjcta  en  arriere,  du  cöt^  de  la 
tradiliou. 

Joubert^  dans  les  beaux  joura  du  r^gne  de  Louis  XVI,  avait 
ötö  s<$duit  comme  un  autre  par  les  id6oß  en  voguc;  mais  bienldt 
ftverti,  converti,  il  passa  le  rest«  de  aa  vie  h  noter  touteti  les 
critiques  que  son  espril  lucide  et  fin  lui  sugg^rail  chaquc  fois 
qu'ü  reljsait  les  Berits  des  eoryphöes  du  IS*'  siecle.  Leurs  id^ea, 
qui  reparaissent  aujourd'hui  sons  d'autres  plumes,  sous  d'autres 
fonnes,  appcllont  les  memcs  remarques.  Les  Pensies  de  Joubert, 
quoique  ^rites  il  y  a  cent  ans  environ,  de  1794  k  1824,  ont  encore 
de  l'actualit«^. 

La  librairie  Bluud  a  fait  pour  lea  Pensies  de  Jouberl  ce 
qu'ello  avait  fait  pour  Celles  de  Pascal:  uno  ödition  qu'un  prii 
Ir^  bas  perniHt  de  dire  populaire,  maia  qui  rat  nette,  et  point 
d^agrtable  ö  l'ooil.  M.  Victor  Giraud  a  mis  cn  töte  du  volumo 
une  Inlruducttun  qui  donnf?  au  lecteur  tous  les  reiiäeignenifots 
nöcessairea,  et  quelques  notes  au  bas  des  pages;  ces  notcs  soulignent 
de  temps  ä  autre  une  peas^  paiticuli Bremen l  digne  qu'on  a'y 
arrßte,  ou  qui  prSlo  ä  une  objccüon;  cUcs  sont  si  justcs,  et  scmäcs 
avec  tanl  de  subriötö,  qu'on  les  trouve  trop  rares:  rare  ^luge 
pour  des  notes  I 

G  0  n  c  v  e.  EugSne  Ritter. 


Oantlery  P.,   Malhieit  de  .^fontmorency  et  Afadame  de  Stael. 
Paris,  Plön.     1908.     VII,  311    S.     16".     3  Tr.  50. 

Es  gibt  Biographien,  die  eigentlich  nicht  sollten  geschrieben 
werden,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es  Menschen 
gibt,  die  lediglich  ihren  augenblickhchen  Empfindungen  lebten, 
deren  Biographie  alau  die  »nrgfältig«?  Analyse  all  dieser  Geftihls- 
momentc  sein  müßte.  Joseph  BltUnger  ist  es  gelungen,  das 
Leben  Benjamin  Constants,  dieses  so  viel  verschrieenen  Freundes 
der  Frau  von  StadI,  zu  einem  Ganzen  zusammenzufassen,  wdJircnd 
Chateaubriands  Biographie  noch  ihres  Vollenders  harrt  und  mit 
ihr  diejenige  jener  Frau,  an  deren  Leben  diese  beiden  Männer 
80  großen  Anteil  hatten.  Und  gerade  die  Biographie  der  Frau 
von  Sta^l,  deren  Leben  ja  ausschließlich  aus  Atomen  spontaner 
Empfindungen  zusammengesetzt  war,  verursacht  dem  Literar- 

M  Cf.  Sointc-Beuve.  Cauaerü$  du  lundi;  tome  X,  pages  266  S. 
ä  270  (darnidres  ^dilions). 
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fteferale  uml  liezensionen.     M.   H.  Kaufirumn. 


hiötoriker  unendlich  viel  Mühe.  Ist  es  für  uns  doch  nicht  mehr 
leicht,  das  Leben,  das  nur  eine  jener  empfind&am-geifiireicbeD 
Frauen  im  Frankreich  des  achtzehnten  Jahrhunderts  leben  konnte, 
unter  dem  lichtigcn  Gesichtswinkel  zu  betrachten.  Die  Zeil 
erschwerte  die  Aufgabe;  hundertjährige  Kritik  führte  zu  Irr- 
tümern und  falschen  Anschauungen- 
Frau  von  Staäl  gehl  es  ungef&br  wie  einer  R^camier.  NoT 
steht  das  Bild  dieser  Frau  durch  die  jüngsten  Forschungen  Jules 
Lemattres  in  einem  viel  vorteilhafteren  Licht.  An  dem  PortrSl 
der  Frau  von  Staf'l  aber  ist  schon  so  viel  herum  laboriert  und 
restauriert  wurden,  daß  es  allmählich  seinen  Glanz  und  seine 
Farbenfrjsche  verlor  und  alle  Anstrengungen,  diese  wieder  hervor- 
zuzaubern, mußten  sich  als  Versuche,  Stückwerke  erweisen. 

So  ist,  wenn  unverkennbar  auch  in  der  allerbesten  Absicht, 
in  neuester  Zeit  wieder  geflickt  worden.  Der  Pariaer  Ijiterar- 
historiker  Paul  Gautier  versucht  den  Schleier  zu  hebon,  der 
hisher  jene  seltsame  Freundschaft,  die  Frau  von  Stael  mit  Mathieu 
von  Montmorency  verband,  geheimnisvoll  umgab.  Ich  gebe  lo, 
daß  angesichts  des  verlockenden  Materials  die  Versuchung,  dieses 
unaufgeklärte  Verhältnis  näher  zu  beleuchten,  groß  war;  auch 
rechtfertigt  die  zwischen  Montmorency  und  Frau  von  Staels 
Cousint!,  der  reizenden  Madame  de  Neckor  Saussure,  gewechseUi" 
Korrf>Hponderz  die  Drucklegung  dieses  Buches.  Wäre  es  dorh 
zu  bedauern  gewesen,  wenn  uns  dieser  reiche  Briefwechsel  nichij 
erschlossen  und  mit  ihm  das  liehe  Charakterbild chen  di( 
Madame  de  Necker  Saussure  der  Öffentlichkeit  vorenthalten' 
worden  wfiri'.  Nur  einer  Versuchung  hätte  der  Verfasser  wider- 
stehen müssen:  das  Freundschaftsverhältnis  Frau  von  Stahls  id 
Montmorency  zu  rubrizieren  und  damit  über  diese  äußerst  subtile 
Angelegenheit  ein  Urteil  zu  fällen,  dem  die  Begründung  fehlt  und 
daa  den  Widerspruch  herausfordert.  Denn  es  will  mir  doch  zu 
leichtfertig  scheiner,  auf  jenes,  von  Frau  von  Staöl  an  Görando 
gerichtete  Brieffragment  abzustellen,  eine  Stelle,  der  man  den 
Wert  eines  tieferen  Bokenntnissea  nicht  wird  zusprechen  kAnnen. 
Frau  von  StaSl  schrieb  damals:  „L«^  trois  hommes  gue  j'aimaU 
le  plus,  gue  j'aimais  depuia  Vdge  de  dtx-neuf  et  vtngt  ««a-,  c'itaimt 
Narbonne,  TaUeyrand  et  Mathiea  (de  Montmorency).  i*  premier 
est  une  forme,  pltine  de  gräce^  Ic  deuxUjne  n'a  plus  mernc  la  forme, 
et  le  trosiitme  est  altiri  dans  tous  ses  af^riments,  gitoique  ses  adorables 
quidiih  lui  resteni.  J'ai  de  nouveaux  amis  gui  me  sont  tris  rhers; 
mais  le  passi  semble  sitrtoat  fait  pour  ^tränier  V Imagination  a  k 
coeur."  Gautier  mißversteht  wohl  den  Sinn  dieser  „agrimrjüs'\ 
wenn  er  ihm  für  Montmorency  eine  zweideutige  Auslegung  zuteil 
werden  Ifißt.  Dus  maßgebende  Urteil  Sainle-Beuves,  der  doch 
eher  und  lieber  zu  \iel  sah  als  zu  wenig  und  alle  Möglichkeiten 
anzunehmen  geneigt  war,  streicht  Mathieus  Namen  von  der 
schwarzen  Liste.  Dieses  Urteil  Saintc-Beuvcs,  daa  in  dem  Freund- 
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aobafUvcrliällois  Montmorency — Frau  von  Staäl  oino  Freund- 
schaft ohne  Hinlergedanken  siehl,  verdient  mehr  Glaubwürdig- 
keil als  dasjenige  Gautiers,  dessen  gesommcllc  Dokumente  ja 
selbst  zu  seinen  Ungunsten  reden,  indem  sie  nirgends  Liebes- 
erinncrungen  anflnuchen  lassen. 

Mathieu  von  Montmorency  war  überhaupt  zur  /*it,  da  er 
Fran  von  Stael  in  ihrem  Salon  kennen  lernte  —  es  war  1790  — 
nicht  mehr  der  Mann,  der  für  die  Rolle  eines  jugendlichen  Lieb- 
habers geschaffen  gewesen  wöre.  Vollgespirkt  mit  Frpihrilsideen 
war  er  aus  den  ameri klinischen  Unabhängigkeitskrip^n  nach 
Frankreich  zurückgekehrt,  und  ehrgeizig,  wie  er  als  Zwoiund- 
xwan zigjähriger  war,  stellte  er  sich  beim  Ausbruch  der  Revolution 
in  die  ersten  Reihen  der  freidenkenden  Aristokraten,  der  Kon- 
stitutionellen, die.  unter  Beibehaltung  der  royaUstischeii  Ober- 
herrschaft, dem  Volk  weitgehende  Freiheiten  erkämpfen  wollton. 
Als  jüngstes  Mitglied  der  Nationalvcrsommlung  wurde  er  1789  zu 
ihrem  Sekretiir  gewühlt,  vertrat  sie  bei  der  Überführung  Voltaire« 
in  dos  Pantheon  und  gab  wenige  Wochen  später  auch  Housseaus 
Überresten  das  Geleile  zum  Tempel  der  Unsterblichen.  Und 
gerade  in  jener  Zeit  des  errolgreichen  Strebens,  die  der  Bekannt- 
schaft mit  Frau  von  Staöl  voranging,  traf  ihn  ja  der  furnhlbare 
Schlag:  seine  geliebte  Cousine,  die  Marquise  von  Laval,  auch  eine 
jener,  den  politischen  Ereignissen  mit  Interesse  folgenden  Frauen, 
starb  plötzlich  an  den  Folgen  einer  Erkältimg  und  dieses  Er- 
eignis warf  seine  tiefen  Schatten  auf  Mathieus  Inneres.  In  jenen 
Tagen  trat  ihm  Frau  von  SlaSi  entgegen. 

In  dem  Drama,  dessen  Heldin  Frau  von  Stael  wurde,  spielte 
er  ungefähr  die  Rolle  des  ^,confident" ,  des  Vertrauten,  in  dossen 
Hände  die  F&den  der  Handlung  zusummeulaufeu,  dem  es,  durch 
seine  G eis Lesgegmi wart  oder  sein  logisches  Denkvermögen,  gegeben 
ist,  die  Fäden  zu  entwirren,  den  dramatischen  Knoten  zu  lösen. 
Mathieu  von  Montmorency  hat  diese  Rolle  meisterlich  und  pflicbt- 
gelreu  durchgetührl.  Er  konnte  das,  denn  seine  Leidenschaften 
waren  meist  intellektueller  Nalur.  Für  Freiheitsideale  bcgL'i3tci*tC' 
er  sich,  und  flflGhtete  sich,  nach  der  Hinrichtung  seines  Bruders, 
der  Gefangennahme  seiner  Mutter,  Schwiegermutter  und  seiner 
Frau,  von  der  er  sich  nach  kurzer  unglücklicher  Ehe  getrennt 
hatt«,  in  den  rettenden  SchoU  der  Kirche.  Auch  später,  in  seiner 
»weiten  Periode,  als  er  diese  Krise  überwrmden  halt«,  ist  er  ein 
Weltfremder  geblieben,  und  wenn  die  Sorge  um  die  stets  wieder 
ins  Getümmel  sich  stürmende  Freundin  oft  nahe  an  Eifersucht  zu 
grenzen  scheint,  so  sind  das  nur  Ausbrüche  einer  erregten,  dann 
und  wann  etwas  OberschwöngUch  empfindenden  Seele.  Dies 
bestätigen  auch  Mathieus  Freundschaft  zu  Frau  von  Stahls 
Cousine,  ebenso  seine  Beziehungen  zu  Juliette  Rfcamier. 

Jene  seltsame,  stille  Frau,  die  an  der  Freundschaft  Mathieus 
und  Frau  von  Staiils  so  innigen  Anteil  nahm  und  die  wir  zum 
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erslonmal  aus  ihren,  an  Montmoroncy  gorichleteD  Briefen  kaii» 
Iprnrn,  gehört  xu  don  Frauen,  die  das  SchicksaJ  ungerediter»Me 
mit  Nebenrollen  bcdeukl.  Es  ist  lu  bedauom,  daß  der  Hm» 
geber  dioser  Bhote  so  sparsam  nmgphl  mit  den  MitteÜtingeD  flbff 
das  Leben  dU*sor  Frau,  der  die  rronzö&bchü  Ut«raturg«scliicfaw 
einen  Platz  einrJiumen  dürfte.  Madame  de  Nocker  Saussttre  ist 
mit  siebzehn  Jahren  mit  einem  Vetter  Germainp  Necker«,  det 
narhrnaÜKOn  Fra«  von  Staöl,  verheiratet  worden  und  dadurcb  iu 
venh'andtachaftliche  Beziehung  zur  Frau  des  schwedischen  G«- 
sandtcn  in  Paris  getreten.  Bei  der  Verschiedenheit  der  bwdrB 
Frauencharaktere  waren  diese  Beziehungen  im  Anfang  nnr 
lockere.  Frau  von  Sta^l  stand  zu  sehr  mitten  im  gesellschaft- 
lichen und  poUtischen  Leben,  als  daß  sie  die  zierliche,  bescheidair 
Cousine  h&ite  beachten  können.  Erst  in  den  Jaiiren  1793  ond 
1793,  wahrend  Frau  von  Stai^ls  Aufenthalt  am  GeBfcr  See,  fntigte 
sich  das  Verhältnis.  Madame  de  Nerker  Sauasure  muß  eiw 
stille  und  geduldige  Frau  gewesen  sein,  aber  auch  eine  mcdlichc 
Dame  mit  dem  franzfisis<:hen  Gesichlchen  des  achtzefant^^n  Jahr- 
hunderts eigenen  verbindlichen  Lächeln,  das  die  l^üge  ausgleichen 
und  stumm  ertragene  landen  vertuschen  »oll.  Auch  bei  Madime 
de  Necker  Saussuro  war  es  nur  ein  obligatos  Lächelu.  das  d« 
scheinbar  lustig  ura  die  feinen  Mundwinkel  dieser  Frau  tanzt«- 
Ihre  Ehe  war  nichts  weniger  als  glQckhch,  sie  aber  versuchte  ack 
zu  fügen,  klagte  keinem  ihr  Leid,  Ubei-wand,  und  daher  liefen  in 
ihren  Gesichtszügen  die  geheimen,  intimen  Heize  des  Uabemerfcl- 
seinwollens. 

In  KosaUe  Constants  Tagebuch  und  neuerdings  wieder  iu 
Ettlingera  ^^Benjamin  Coristant',  spiegelt  sich  das  intellektuelle 
Leben  am  Genfersee  zu  Ende  des  achtzehnten  und  Anfang  do$ 
neunzehnten  Jahrhunderts,  es  spiegelt  sich  auch  in  den  Briefen 
der  gebildeten  und  liebenswürdigen  Cuuaine,  welcher  Frau  von  Slaä 
alle  ihre  Leiden  anvertraute.  Und  außerdem  finden  wir  dort 
Ausschnitte  aus  den  Tagen,  du  Frau  vun  Staäl  und  ihr  Benjamin 
sich  nicht  immer  nur  mit  Kosenamen  titulierten. 

Mathieu  von  Montmorency,  dem  die  politischen  ZustAndi; 
nach  der  Verurteilung  des  KOuigs  zur  Flucht  rieten,  wandte  ^ich 
179-'i,  sich  selbfit  und  die  Anhanger  seiner  Partei  des  schivcUitlii-n 
Ausgangs  anklagend,  moraUsch  gedrückt»  erat  nach  Zorich,  und 
verbrachte«  dann  einige  Zeit  in  Frau  von  Stahls  Gesellschaft  am 
Genfersee.  Dort,  in  Goppel,  Nyon,  Ouchy  und  Lausanne,  traf 
er  mit  Madame  de  Necker  Sausaure  zusammen.  Die  beiden 
Menschen  fanden  sich  in  ihrer  gemeinsamen  Verehnmg  der  großt'u 
Frau,  deren  seelische  Zerrüttung  sie  wohl  fühlten  und  aucb 
wußten,  daß  all  das  Spiel  nur  Täuschung  war  und  Bchmerzlicbr 
Qualen  verbarg.  Da  schlössen  sie  denn  den  rührenden  Bund, 
die  von  beiden  geliebte  Frau  vor  sich  selbst  zu  retten,  vor  ihren 
Leidenschaften,  vor  ihren  Schwächen.    Dies  gemeinsame  Streben 


^ 


Gaatier,  P.,  Mathieu  de  Montmorency  et  ^fadamt  de  StaiJ.    223 


hat  dann  zu  einer  stillen  Freundecbafl  geführt,  die  sowohl  von 
Madame  de  Necker  Saussurc  als  von  Mathieu  mit  leiser  Resignation 
genossen  und  einprunden  w'urde.  Und  so  mag  es  eine  vielleicht 
unbewußte  Zuneigung  gewesen  sein,  die  dann  und  wann  in  den 
Briefen  Mathieus  dem  Uild  Frau  von  Stacis  Züge  ihrer  Cousine 
aufgeprägt  hat,  die  aber  nie,  von  keiner  5>pite,  ausgesprochen  wurde- 

Der  erst«  Brief  Mathieus  setzt  am  12.  August  1794  ein. 
Noch  ist  Ruhe  im  Land  und  alle  Moffnung  vorhanden,  die  Freundin 
in  ein  ruhiges  Dasein  zu  leiten.  Da  platzt  unerwartet  Benjamin 
Constantin  die  Idylle,  und  mit  diesem  Unglücksraben  verursachen 
die  in  Frau  von  SlaÖls  „ftifiexions  sur  la  paijf*  liegenden  politi* 
sehen  Ratachlüge  dem  guten,  im  Schatten  der  Kirche  wandelnden 
Mathieu,  fürchterliche  Sorgen.  Bald  begibt  sich  auch  Frau  von 
Stael  in  Benjamins  GeHellschaft  nach  Paris,  wflhrend  Mathieu 
von  den  Ufeni  des  Bielcrsces,  trostlos  über  den  Gang  der  Dinge, 
seiner  Verbündeten  Nachrichten  über  die  Ereignisse  gibt.  Wohl 
hatte  ja  Frau  von  StaPl  versprochen,  bei  den  ersten  beunruhigen- 
den Nachrirhl<;n  umzukehren:  sie  hielt  aber  nicht  Wort  und 
reagierte  zu  allem  Unglück  auf  die  in  den  ,,NouveIIes  potitüiues 
nationales  et  itnuig<^res"  erachieneue  Notiz,  die  sie  geheimer 
Unterhandlungen  mit  ihren,  von  Paris  ausgewiesenen  Freunden 
bezichtigte,  in  einem  längeren  Artikel,  in  welchem  sie  der  fran- 
zösischen Republik  das  Wort  redete.  Dies  ging  doch  zu  weit, 
und  Madame  de  Necker  Saussure  mußte  ihre  ganze  Überredungs- 
kun.st  aufweisen,  um  M;ithicu  aus  seiner  Trostlosigkeit  zu  reißen. 
Auf  sie  vertrauend,  schließt  er  dann  wieder  Gemeinschaft  mit  der 
Freundin „denn  ich  weiß  ja,  daß  wir  beide  stets  nur  das- 
selbe für  sie  (Frau  von  Sta^l)  tun  möchten  und  in  allen  sie  be- 
treffenden Angelegenheiten  gleicher  Meinung  sein  werden.  Wo 
wir  auch  sein  mögen,  werden  wir  uns  zusömmenschlieÜen,  um 
jede  Bewegung,  die  ihr,  sei  es  nun  in  der  Politik  oder  in  der 
Koketterie,  gefähriich  werden  könnte,  zu  verhindern.  .  ." 

Nicht  lange  aber  hielt  es  Matlueu  in  der  Schweiz  aus.  Ben- 
jamins Umtriebe  —  und  für  Mathieu  waren  es  Umtriebe,  die  nur 
dazu  dienten.  Krau  von  Stael  zu  kompromittieren  —  mußte  er 
aus  der  Nähe  beobachten.  Aber  obschon  er  1795  nach  Paris  reiste, 
war  es  mit  seiner  Aufsicht  schlecht  bestellt:  er  war  gezwungen, 
politischer  Verdöchtigungcn  wegen,  sich  außerhalb  der  .Stadt- 
mauern aufzuhalten  und  zudem  reistet  die  Freundin  mit  Benjamin 
zu  Jahresende  nach  Scliweden,  von  wo  sie  Anfang  des  folgenden 
Jahres  nach  der  Schweiz  zurückkehrte.  Von  hier  aus  suchte  sie 
wieder  nacii  ihrem  Freund.  Sie,  die  von  Frankreich  ausgewiesen, 
verspürt  eine  mächtige  Sehnsucht  nach  ihrem  Paris.  „Die 
Republik  Frankreich  wird  mich  wiedersehen,"  ruft  sie  in  jenen 
Tagen  aus,  aber  die  Republik  traf  keine  Anstalten  zur  Aufhebung 
der  Ausweisung.  Dazu  kommt  dann  noch  der  Bruch  mit  dem, 
wahrscheinlich  nach  ^Vmerika  übergesiedelten    Grafen   Ribbing, 
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der,  wie  Malhiou  schreibt,  „auch  einer  von  denen  war,  die  nicht 
zu  Heben  verstehen,"  und  er,  der  eben  auf  einer  Reise  nach  Bour- 
bonne,  kehrt  um,  indem  er  die  Stimmung  am  Genferseo  wohl 
ahnt  und  nicht  weiß,  ob  er  sich  Ober  den  Bruch  mit  Ribbiog 
freuen,  oder  ihn,  der  neuen  Leiden  seiner  Vergötterten  wegfn, 
bedauern  soll.  LJnd  so  schreibt  Mathieu  im  JuH  1796  nach  Genl 
an  seine  Vertraute  und  eilt  nach  der  Schweiz.  In  diesem  Brief, 
wo  Mathieu  von  seiner  Freundschaft  zu  Madame  de  Neck^ 
Saussure  spricht  —  ein  Wort  von  ihr  ist  ihm  mehr  wert  als  tausend 
Sfitze  anderer  —  tröpfelt  der  leise  Klang  seiner  Sehnsucht  zwischen 
die  Zeilen,  und  wenn  er  sagt:  „ma  virüahle  palrU  est  aux  lirux 
que  votis  kabitez  avec  votre  eottsine"  ist  es,  als  verschmelzten  die 
Bilder  der  beiden  Frauen  vor  den  Augen  des  Brief  Schreibers. 
Aber  nur  für  'n'enige  Augenblicke,  und  wieder  ist  es  die  gemeinsame 
Freundin,  die  ihn  beschäftigt.  „Wie  froh,"  schreibt  er,  ,,wäre 
ich  doch,  Sie  bei  unserer  Freundin  zu  wissen,  damit  Sie  sie  Iröslen 
konnten,"  indem  er  alle  andern  Menschen  und  seine  Umgebung 
vergißt.  Aber  noch  ist  für  die  Besoi^ten  die  Reihe  der  Kata- 
strophen nicht  geschlossen.  Der  Bruch  der  schwcdisch-franstei- 
schen  Beziehungen,  der  den  Abschied  des  Gesandten  Necker  und 
dessen  Entschluß  zu  einer  Übersiedlung  nach  Schweden  mit  sich 
führte,  fiel  gerade  in  die  Zeit,  da  Frau  von  Sta^l  sich  wie  noch 
nie  zu  ihrem  Benjamin  hingezogen  fühlte«  und  so  gab  es  für  die 
Freunde  der  mit  Scheidungsgedanken  sich  tragenden  Frau, 
wieder  reichlich  Sorge  und  Arbeil.  Eine  Rettung  war  die  Auf- 
hebung des  Ausweisbofehls  und  die  Ruckkehr  Frau  von  Staeb 
nach  Frankreich  einerseits,  anderseits  aber  wurden  damit  wieder 
alle  Zukunftsprojekte  der  beiden  Verbündeten  zu  schänden  ge- 
macht. Da  war  es  denn,  wo  Freundeshände  nicht  mehr  ein- 
greifen konnten,  an  der  Vorsehung,  das  ihrige  zu  tun.  Aber  auch 
Frau  von  Stael  erkannte  die  Gefahr  und  was  ist  »elbst verständ- 
licher, als  daß  vnr  Mathieu  bald  wieder  bei  ihr  in  H^rivaux  treflen, 
wo  er  über  all  dem  Kummer,  den  ihm  dazu  noch  seine  Familie 
bereitet,  daa  Kreuz  tragend,  sich  liebevoll  der  Schutzbe fohle oen 
annimmt. 

Trotzdem  sich  aber  zwei  Menschen  über  den  Ausgang  einer 
LebenstragOdie,  in  der  sie  so  wichtige  Rollen  Ubemonuncn  hatten. 
Köpfe  und  Herzen  zerbrachen,  muUte  sich  Frau  von  Staä  doch 
selbst  mit  sich  und  ihren  Leiden  abfinden.  Wer  die  Geschieht« 
dieser  Ehe  kennt,  die  den  Baron  Stael  mit  der  reichen  Bankiers- 
tochler,  Germaine  Necker,  verband,  wird  die  Frau,  die  das  Leben, 
das  sie  führte  oder  zu  führen  gezw  ungen  war,  nur  betlauem  kOnnen, 
ohne  aber  damit  die  Frage  der  Schuld  nach  irgend  einer  Seit« 
bejahen  zu  müssen. 

Dem  anscheinend  friedlichen  Aufenthalt  in  der  Nftbe  von 
Paris,  währenddessen  Mathieus  Briefe  unaufhörlich  nach  der 
Schweiz  berichten,  folgt  dann  der  neue  Konflikt  zwischen  Roys- 
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listen  und  Republikanern  und  damit  wird  eine  neue  Flucht  nach 
der  SchwRiÄ  unumgänglich.  Während  fflnt  Jahren  folgt  dann 
ein  ewiges  Hin  und  Her.  Üic  Uritvfo  der  beiden  Freunde  begleiten 
die  EreignisHe:  sie  folgen  dem  Triumplisug  durch  Deutschland, 
beweinen  teilnahmsvoll  die  Traucrfälle,  namentlich  den  Tod  des 
allen  Necker,  der  Frau  von  Sta€l  seelisch  so  tief  herabstimmte. 
1804  findet  Mnthieu  die  Freundin  noch  einmal  in  Goppel,  doch 
rufen  ihn  Geschäfte  nach  Paris  zurück.  Wie  sehr  die  Staßl 
damals  den  Freund  entbehrte,  lesen  wir  in  den  an  Görande  ge- 
richteten Zeilen  vom  13.  August:  „Mathicus  Gegenwart  ließ  mich 
alles  vergessen;  seine  -abreise  bricht  alles  in  mir  wieder  auf/* 
Ibr  Mann  war  gestorben,  ihr  Vater,  und  jetzt  ging  auch  der 
verehrte  Onkel;  die  Todes  Vorstellungen  verfolgten  sie,  dann  die 
Unannehmlichkeiten  mit  Constant,  die  in  Kampfjahre  ausgingen, 
um  endlich,  1811,  mit  dem  Bruch  sich  aufzuldseo.  Datl  Mathieu 
und  Madame  de  Necker  Sauasure  an  diesem  Bruche  feilten  und 
an  dem  Streit  teil  liatten,  geht  aus  der  Korrespondenz  hervor. 
Nachher  freilich  halte  Mathieu  wenig  zu  raten;  er  hatte  nur 
christlichen  Trost  zu  bieten,  und  den  nahm  die  Freundin  mit 
nach  Amerika.  Sie  war  eine  schlechte  Gläubige.  Auch  als  sie 
sp&ter  wieder  in  Mathieus  Behandlung  war,  spielte  sie  ihm  den 
schlechten  Streich  mit  dem  schönen  Leutnant  Rocco  und  das 
Büßen  hatte  gar  bald  ein  Ende. 

In  dieser  iCcit,  da  scheinbar  alles  mißlingen  wollte,  ging  in 
Mnntmorency  eine  Veränderung  vor:  er  trat  in  die  dritte  Periode 
seines  Lebens  und  die  führte  ihn  wieder  der  Politik  ru.  Als  er 
den  Glauben  an  Liebe  und  Freiheit  verloren  hatte,  warf  er  sich 
in  die  iVrme  der  Kirche  und  kehrte  nun  wieder  zur  Politik  zurück, 
zu  der  er  sich,  mystischer  Knlhusiasl,  der  er  war,  von  Gott  be- 
rufen glaubte.  Mathieu  hätte  in  einer  Klosterzelle  sterben 
können;  er  zog  es  vor,  unter  der  neuen  Ära  das  Portefeuille  eines 
Ministers  der  Auswärtigen  Angelegenheiten  imter  den  Arm  zu 
nehmen.  Die  neuen  Geschäfte  führten  zu  einer  Lockerung  des 
Verhältniaaes  zu  Frau  von  StaSl  und  zwar  zu  ihrem  größten 
Leidwesen.  Erst  ihr  Tod  ruft  die  Eriimcrung  an  diese  große 
Freundschaft  wach,  wenn  Mathieu  am  15.  Juli  1817  an  Madame 
de  Ncckcr  Saussure  schreibt:  „Beinahe  fürchte  ich  mich,  Ihnen  zu 
schreiben,  obschon  ich  seit  jenem  schrecklichen  Augenblick  oft  in  Ge- 
danken bei  Huien  weilte.    Welche  Freundin  haben  wir  verloren!" 

Siebenundzwanzig  Jahre  war  er  der  Freund  dieser  Frau;  er 
blieb  es  ihrem  Andenken  bis  zu  seinem  Tod. 

Gauliers  Buch  weckt  wieder  die  Erinnerungen  an  diese  Ver- 
gessenen, und  es  wird,  trotz  der  unrichtigen  Schlußfolgerungen, 
der  Staälliteratur  als  wertvoller  Beitrag  angereiht  werden  dürfen. 


Bern. 
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Msbllleau,  l^eopold«    Victor  Uugo  (Lcs  K^auds    «S^rivains 
franc-aift).     Paris  i907.    Ubrairip  Hachette.    2  fre. 

Unter  den  großen  ScliriftsU^lIcrn  Frankreichs  ist  in  Deutsch- 
land  keiner  so  wenig  gekannt  \Nie  VJrtnr  Hugo,  so  ott  er  auch 
genannt  wird.  Wr  haben  über  ihn  gute  Arbeiten  auch  in  dcut* 
scher  Sprache  (ich  persAnHch  bekenne,  aus  einer  alteji  Studie 
Paul  Lindaus  das  Beste  gelernt  zu  haben);  aber  sie  haben  ein 
Rild  nirht  beseitigen  können,  das  aus  einem  längst  nicht  mehr 
zcitgemjiüf'n  droll  über  die  Revanohepoesie  des  Greises  und  ein 
paar  ^urtiUsversen  wunderlich  zusammengesetzt  ist.  Das  ist 
schade;  nicht  nur,  weil  Hugo  wirklich  ein  großer  Dichter  ist, 
sondern  auch  weil  er  ein  sehr  merkwflrdiger  Poet  ist.  Einer 
unserer  bedeutendsten  Fachgenossen  sagte  mir  noch  vor  kurz«m: 
„V'ictor  Hugo  ist  mir  immer  nur  grotesk  erachienpnl"  Ein  Urleil. 
das  bei  aller  Einsoitigkoit  bcgroinich  ist,  weil  eben  V.  Hugo  eine 
bestimmte  poetische  Eigenart  bis  zum  Gipfel  gesteigert  darstellt, 
und  Ewar  gerade  eine  solche,  die  unserer  herkAmmlichen  Auf* 
fasBung  von  Poesie  und  Dichter  hervorbebt.  Um  so  lehrreicher 
ist  es,  sie  zu  studieren. 

Dies  nun  aber  ist  in  verhältniämäßig  leichter  Weise  zu  leisten. 
Es  gibt  außer  Goethe  und  trotz  Shakespeare  wohl  keinen  Dichter, 
Ober  dessen  Kunst  so  viel  und  so  gründlich  gearbeitet  worden 
wäre.  Seine  Metaphern  allein  hat  H  u  g  u  e  t  in  zwei  starken 
Bonden,  und  noch  nicht  vollständig,  gesammelt.  Über  seine 
Stnffwuhl,  seine  Technik,  seine  Quellen  besitzen  wir  fast  so  vieli 
Arbeiten  wie  für  sein  Leben  Darstellungen,  wie  von  seiner  Per- 
sönhchkeit  Charakteristiken. 

Freilich  droht  wieder  diese  Fülle  an  Material  hinderlich 
zu  werden.  Da  kommt  höclist  glflcklicb  in  der  hOclisl  wert- 
vollen Sammlung  der  „Grands  Rtrivains"  M  a  b  i  1 1  e  a  u s 
und  faßt  in  knapper  Form  voll  mustergilliger  Klarheit  alles 
sammen,  was  Aber  den  Dichter,  sein  Werk  und  vor  allem  sein«] 
Art  zu  arbeiten  allgemein  wissenswert  ist.  Wir  erhalten  so  eine 
Monographie  über  die  dichterische  Eigenart  einer  beileutenden 
Person üchkeit.  wie  sie  in  gleicher  Vollständigkeit  und  Brauch- 
barkeit vielleicht  ülM^rhaupt  noch  nicht  existiert. 

Denn  gerade  auf  den  dichterischen  Prozeß  legt  M. 
das  Hauptgewicht  seiner  Arbeit;  und  mehr  als  irgend  sonst  fühlt 
man  gerade  das,  daß  alle  früheren  Arbeiten  für  diese  (nicbt  durch 
äußere  Mittel,  sondern  durch  methodische  Sicherheit)  glänzende^ 
Untersuchung  nur  erst  Vorstufen  waren.  Uns.ro  Sturiie  soll  da- 
her der  Besehreibung  dieses  Prozesses  aus-schließlich  gelten. 

Mabilleau  gehl  davon  aus,  daß  Victor  Hugo  ein  Dichter  d«s 
geschriebenen  Wortes  ist  (S.  121.  vgl.  S.  182).  Er  hat 
nie  diktiert  (S.  121)  »-ie  Goethe,  nie  seine  Lieder  vor  sich  Imi- 
gesungen  v.ie  Hebbel  seine  Szenen;  sondern  sie  sind  geschrieben. 
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um  gelesen  zw  werden.  Violor  Hugo  stellt  den  Mähepunkt  der 
Lesepoesie  dar.  Gegen  sie  hat  sich  bei  uns  ja  eine  immer  möchtigepp 
Opposition  erhoben,  die  von  dem  Zorn  aul  dip  „Riichdramen" 
ausging,  und  gewiß  sind  \nr  glücküoh  darüber,  daß  die  Lyrik 
durch  die  Verbrüderung  mit  Gf'sang  und  Musik  bei  uns  seit 
Goethe  sich  verjüngt  bat.  Aber  mit  C.  Busse  uiid  andern 
nun  einfach  cli*>  Singbarkeit  zum  Kriterium  auch  nur  dor  Lyrik 
zu  machen,  geht  nicht  an;  v.ir  wollen  Sehillers  philosophische 
Lyrik,  wollnii  Goethes  orphische  Urworte,  wollen  aus  neuester 
21eit  G.  Kellers  und  C.  F.  Meyers  Heflexiünsgedichle  nicht 
entbehren.  Dei  Victor  llugt>  nun  vollends  handelt  es  sich 
ja  vf-rhalliiismuBig  selten  um  reine  Lyrik,  viel  Öfter  um 
Epik,  Didaktik,  Drama.  Wollen  wir  vergessen,  was  in  diesen 
Gatlung*!n  —  auch  dem  Drama!  —  die  große  Kunst  friümrpr 
Epochen  Bedeulsames  für  das  Lesen  hervorgebrach!  hat  ?  Wollen 
wir  schließlich  den  ganzen  Dante,  und  Shakespeares 
Sonette  und,  um  din  Prosa  hinzuzunphmen  —  P  1  a  t  o  n  und 
Nietzsche  verbieten  ? 

Bei  Hugo  .steht  nun  obendrein  die  Sache  nicht  fXwR  so, 
daß  er  „stumme  Poesie"  geschrieben  hatte.  Er  ist  vielmehr  ein 
Meister  des  Rhythmus  —  nicht  nur  des  „rythme  oculaire"  (S.  122), 
sondern  auch  des  ^.rythme  poHique"  in  seiner  Harmonie  (S.  139). 
Seine  Reime,  obwohl  nicht  so  abweehselungsreich  wie  etwa  die 
Lomartinos  (mit  dem  M.  ihn  sonst  wiederholt  in  sehr 
onterrichtender  Weise  vei^leieht,  S.  125.  129.  139.  153)  sind  duch 
von  erstaunlicher  Sicherheit,  Kraft  und  Fflile  (S.  183.  194):  „weil 
er  ein  großer  Wortkunstler  war,"  hat  Brunetlere  gesagt, 
„haben  sich  ihm  zuweilen  einige  der  g.iheimniavoII''n  ßenehungen 
von  Sprache  und  Gedanken  offenbart." 

Und  hier  kommen  wir  zu  dem  wichtigsten  Punkt.  Rabelais 
und  V.  Hugo,  sagt  L  &  n  s  o  n  (L'arl  de  la  prose,  S.  38),  haben  die 
grüßte  Freudn  am  Wort  gehabt.  Das  scheint  für  den  Verfasser 
von  Notre  Dame  de  Paris  zunöchst  jener  ,, Schriftlichkeit'*  zu 
widerspi-eehen.  Aber  es  scheint  nur  so.  Beide,  Babelais  wie 
Hugo,  glauben  an  das  Wort.  Beide  lieben  die  Ableitung 
des  Gedankens  aus  dem  Woit  (M.,  S.  188),  lieben  das  Wortspiel, 
in  dem  (uro  noch  einmal  Lansnn,  a.  a.  0.  S.  32  zu  zitieren) 
es  die  niedrigste  Form,  aber  doch  immerhin  eine  Fonn  des  Ver- 
ständnisses für  die  Wortklänge  ist.  Mabilleau  hat  ihm 
aogar  (S.  203)  aus  der  Entdeckung  des  Zusammenhange»  von 
Wort  und  Gedanken  ein  besonderes  Verdienst,  eine  Leistung  des 
„Denkers"  V.  Hugo  machen  wollen.  Die«  freilich  beweist  nur 
einmal  mehr,  wie  auch  selbst  die  trefflichsten  Kritiker  und  Literur- 
hisloriker  Frankreichs  (mit  wenigen  Ausnuhmcn,  unter  denen 
Chuquct  die  bedeutendste  ist)  auf  die  Kenntnis  der  ein- 
heimischen Literatur  (und  ihrer  unmittelbaren  Vorgänge)  sich 
beschränken.    Wie  ausführlich  haben  lange  vor  V.  Hugo  unsere 
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nomantiker  dies  Thema  behandelt  und  wie  selbstvent&ndUcli 
war  allen  mystischen  Perioden  jener  angeblich  von  ihm  erst 
gefOhltR  (und  übrigens  sehr  oft  nur  eingebildete)  ZusaiDrocnhangl 

Nein,  nicht  der  IVnk*T  V.  Hugo  ist  hier  zu  rühmen,  sondern  der 
Dichter.  Nicht  die  Vorstellung  von  jenen  \'erbindungen  xwiscben 
Wort  und  Idee  ist  das  Wichtige,  sondern  der  Gebrauch,  den  er  da- 
von macht.    Und  hit^r  kommen  «ir  zu  dem  zweiten  Hauptpunkt 

Zwei  Fragen  enlÄcheiden  vor  allem  über  die  dichtoriscbe 
Kigennrt  Rines  Poeltiu:  was  erregt  in  ihm  die  poetische  Ader^ 
und  wie  bringt  er  seine  poetische  Erregung  in  feste  Form? 

Für  den  „erregenden  Moment"  nun  liegt  die  Sache  kaum 
irgendwo  so  einfach  und  klar  wie  bei  V.  Hugo.  Mit  voller  Be- 
stimmtheit vermag  M.  herauszuheben,  was  ihn  zum  XOnax 
bringt:  es  sind  greifbare  wirkliche  Dinge  (S.  31)  und  zwar  in 
ihrem  äußeren  UmriU  (S.  102  f.)  und  um  so  mehr,  je  stärker 
sie  sich  in  diesen  Konturen  abzeichnen  (S.  117  f.):  die  gebrochenen 
Linien,  die  Winkel,  die  Profile,  die  „Spitzen",  nicht  die  Rundungen 
oder  Biegungen  tun  es  ihm  an  (S.  124),  und  ihre  scharfen  Zftgp 
treibt  es  ihm  noch  verstärkend  nachzuzeichnen  (S.  130). 

7junär.hat  also:  liugu  geht  von  optischen  Eindrücken 
aus,  nicht  etwa  (wie  e.  B.  Lenau)  von  akustischen;  er  ist,  trolx 
all  seiner  wunderbaren  rhythmischen  Kunst,  dar  am  wenigsten 
musikalische  unter  den  Dichtern  (S.  146).  Seine  Optik,  die  M. 
(S.  102f.)  nach  der  Seite  der  Farhe  mit  der  Linie  in  äußerst  lehr- 
reicher Weise  dargestellt  hat,  ist  in  keiner  Weise  ge»gnel, 
ein  reines  Bild  der  Dinge  wiedpr  zu  geben;  vielmehr  ist  sie  von 
der  Art,  daß  er  „durch  seine  Vision  der  Welt  hindurch  schlieOUch 
nicht  mehr  oriilickt  als  sich  selbst"  (S.  135).  Denn  tucbts  geht 
ihm  mehr  ab  als  jene  „pannrnmische  Fähigkeit"  die  Goethe 
mit  solcher  Freude  an  seinen   Dichtungen  gerOh?nl  fand. 

Ein  so  moderner  Autor  wie  Stendhal  muOle  V.  Hugo 
verwerfen,  lienn  wirklich  hat  seine  Art  etwas  „Prähistorisches". 
Für  ihn  ist  die  Welt  nicht,  wie  für  die  ncuen-n  Dichter  insgesamt, 
ein  „Urpbännmcn*',  eine  Summe  gegebener  Dinge  —  sondern 
ein  Alphabet  geheimnisvoller  Hieroglyphen,  wie  für  den  raitlel- 
alterlichon  Christen  und  (in  anderem  Sinne)  wie  für  den  PrimiLi- 
vismus  mythologischer  Epochen.  Er  ist  vor  allem  ein  Mensch, 
den  das  ungeheure  Chaos  der  Dinge  beunruhigt  und  peinigt. 
Hier  ist  der  Punkt,  in  dem  er  sich  mit  dem  mylhenbildenden 
„Wilden"  ebenso  nahe  berührt  wie  mit  seinem  ruffinierten  Zeit- 
genossen H  e  b  h  0  ].  Die  Poesie  ist  ihm  e  i  n  M  i  1 1  c  1 
der  Erkenntnis,  weil  sie  ihm  ein  Mittel  der 
Voreinfachuug   ist. 

VVie  dies  ?  Es  ist  die  unerschUlterliche  Überzeugung  des 
Dichters,  daß  die  Natur  sich  selbst  ausspricht  —  und  ebenso 
die  (jeschichtc  ^^Tuutdil,  dans  l'infini,  qudque  chose  a  quelqu' un" 
(S.  86).  Zu  ,,ilim"  nun  spricht  nur  das  Große,  Scharfe,  Gewaltige. 


MabiÜeau,  Leopold,  Victor  I/ugo. 


m 


Vor  allein  trifft  dies  seinen  Blick:  der  Konirast,  da&  Relief, 
die  Gestalt,  und  besonders  was  die  Gestall  auszeictmct:  Ecko, 
Voreprung,  Spitze  —  alles  was  die  materielle  Wirklichkeit  be- 
stimmt und  charakterisiert"  (S.  50).  Dies  sind  für  ihn  die  groQcn 
Buchstaben  clor  Natur:  Borgspitzen,  Abhänge,  Felsen,  Bogen, 
Kirchtürme  (vgl,  S.  i2'i).  Sie  sprechen  zu  ihm,  wie  die  wunder- 
baren Tiere  der  mittcialterlichen  Legende,  der  Pelikan,  der 
Phönix,  der  Batiilisk  zu  den  Verfassern  doH  ,,Physiologus",  dee 
frommen  Buches  von  der  Zeichcnacbrilt  Gottes.  Dies  ist  das 
Geheimnis  seines  Verfahrens:  „die  intensive  Beobachtung  der 
aichlbai'Pii  Natur,  und  das  unablässige  Medilicrf>n  über  die  Bilder, 
die  sie  ihm  durbringt"  (S.  203).  —  Und  ebenso  bei  seiner  Betrach- 
tung der  Weltgeschichte:  nur  die  groO  und  scharf  umrisaenen 
Gestalten  sieht  er,  nur  durch  die  Umrisse  der  Nebukadnezar 
und  Nero,  der  Culumbus  und  Danton  wird  ihm  deutlich,  was 
die  Historie  sagen  will;  und  immer  kehren  deshalb  die  Namen 
der  ..Eckensteher  der  Weltgeschichte",  wie  Georg  B  üohner 
damals  höhnend  sagte,  wieder  —  der  Mömier,  deren  Stellung 
gleichsam  einen  scharfen  Winkel  in  der  Kurve  der  Weltgeschichte 
ausdrückt. 

Dies  nun  ist  in  der  Tat  eine  „prähistorische"  Betrachtung 
von  Gott  und  Welt  —  wir  könnten  auch  sagen  eine  mythalogiache 
(vgl.  S.  180).  Die  Neigung,  den  Willen  der  geheimen  Mächte 
nur  auä  seinen  gewaltsamsien  Bekundungen  ablesen  zu  wollen, 
unterscheidet  jene  früheste  Epoche  menschlichen  Sucbens,  die 
wir  die  mythologische  nennen,  von  den  späteren,  in  denen  gerade 
das  Gleichmäßige,  Beharrliche,  Gesetzmfißigf  zur  Grundlage  der 
theologischen  und  philosophischen  Erkennlnis  dienl.  Ferner: 
der  Versuch,  aus  diesen  Kundgebungen  unmittelbar  eine  einzelne 
Meinung  Gottes  (oder  der  Götter)  abzulesen,  ist  ebenso  primitiv 
wie  für  frühe  Perioden  unvermeidlich;  er  dauert  in  der  Manier 
der  Frommen,  in  einzelnen  Ereignissen  den  „Finger  Gottes" 
sehen  zu  wollen,  freihch  noch  fort,  ist  sonst  aber  ebenfalls  durch 
eine  breitere  Methode  abgelöst. 

Victor  Hugo  also  füldt  sich  v.ie  ein  Mensch  der  ältesten 
Zeit  gezwungen,  fortwährend  die  Welt  zu  befragen,  was  sie 
bedeute  und  was  Gott  mit  ihr  sagen  wolle.  Alles  wird  ihm  Hiero- 
glyphe. Und  so  ist  denn  auch  seine  eigene  Dichtung  in  iiöhercm 
Sinne  eine  ..hierogh'phiache  Poesie"  (S.  127).  Wie  die  Alten  und  wie 
das  Mittelalter  macht  er  sich  (nach  M.)  eine, .Hierarchie  der  Dinge'* 
zurecht.  Wie  diese  neueren  Perioden  hat  er  bestimmte  Tiero 
ein  für  allemal  zu  Symbolen  erhoben:  der  Löwe,  der  Adler,  die 
Kröte  bfzc-irhnpii  das  Tier,  das  wandelt,  fliegt,  kriecht,  bezeichnen 
zugleich  das  Kdlf,  Großartige.  Niedrige.  „V.  Hugos  Phantasie 
ist  von  den  Bildern  der  Löwen  und  Adler  bedrängt,  wie  die 
Lamartines  von  denen  der  Schwöne  und  der  Engel"  (S.  J29). 
Denn  auf  die  unzähligen  Eindrücke,  die  auch  noch  bei  der  Rc- 
Ztuhr.  t.  r«.  Spr.  u.  i.m.  xxxv,  je 
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duktioD  auf  starke,  Hnde,  gowalUame  Ph&nomene  die  Natur 
bietet,  antwortet  in  ihm  nur  immer  eine  bestimmt«?-  Auslt*gUDg. 
„All  diese  Oeutungen  und  nirhl  andere  sind  Iraditiiinell;  aber 
V.  Hugo  hat  sie  n&hcr  bestimmt  und  fruchtbar  gemacht  durch 
ein  immer  festgehaltenes  System  der  Interpretation,  welches 
unabänderlich  darin  besteht,  dem  plastischen  Ein- 
druck, den  die  ziemlich  wahrnehmbare  Form 
der  Dinge  verursacht,  einen  moralischen 
Werl  zu  verleihen"  (ebd.  vom  Verf.  unterstrieben). 

Deshalb  kommt  zu  der  Beobachtung  des  Umrisses  ein  zweites 
hinzu :  die  Beobachtung  der  Bewegung  (S.  136  f.).  Der 
Löwe  schreitet  majest-älisch  einher,  die  Schlange  kriecht  auf  dem 
Bauche  —  damit  verraten  sie  sich  selbst  und  ihr  inneres 
Wesen. 

Und  als  eine  Bewegung,  die  das  Innere  verrät,  faßt  mm 
Hugo  auch  die  Töne  auf.  Kr  ist,  wie  erwöhnt,  nicht  musika- 
lisch; d.  h.  die  Melodie  der  Dinge  ist  ihm  unwichtig  gegenüber 
ihren  Einzeltönen.  Diese  aber  sind  ihm  für  die  unbpweghchen 
Dinge  der  Ersatz  der  Bewegung  (vgl.  S.  138  f.).  Und  je  mehr 
V.  Hugos  Weltbelrachtung  sich  auf  die  riesigen  Geaamtph&no- 
mene  richtet,  desto  wichtiger  wird  ihm  doshalb  ihr  Tönen.  So 
gewinnt  er  ein  intimes  Verhältnis  zum  Meer  (S.  84),  wie  vor 
ihm  kaum  ein  Dichter;  aber  er  hat  es,  charakteristisch  genug, 
erst  in  der  Verbannutig  auf  der  Insel  Guern*:-sey  entdeckt.  Das 
Me«r  tönt  ihm;  seine  wechselnden  Stimmungen  vermag  er  nicht, 
wie  der  so  unendlich  viel  feiner  organisierte  Heine,  zu  beob- 
achten —  aber  alle  Seele  des  Meeres  verdichtet  sich  ihm  in  seiner 
Stimme.  Und  so  leiht  er  selbst  dem  Chaos,  dem  „abime",  e\ne 
Stimme,  oder  ein  grausiges  Lachen  —  sie  haben  kein  anderes 
Mittel  zu  uns  zu  sprechen,  sie  können  nicht  gehen  oder  fliegen 
oder  kriechen;  deshalb,  um  sich  verständlich  zu  machen,  müssen 
das  Meer,  die  Wüste,  das  Chaos,  die  Nacht  ihre  Stimme  besitzen. 

Endlich  aber  gibt  es  noch  ein  großes  Phänomen,  auf  da& 
seit  ftUeHler  Urzeit  vor  allem  sich  der  Blick  der  Menschen  gerichtet 
hat,  und  das  sich  nicht  bewegt,  und  dem  selbst  V.  Hugo  eine 
Stimme  nicht  zu  leihen  wagt:  den  Himmel  (S.  118).  Wie 
spricht  der  Himmel  zu  uns?  Durch  seine  Farben  —  durch  seine 
drei  Farben,  gold,  silhcr,  rot,  deren  mittelalterlich  symboliscbfll 
Verwendung  M.  (S.  108  f.)  ganz  besonders  fein  beleuchtet  hat. 
Denn  Hugo,  der  die  Farbenkontraste  (S.  26.  106)  liebt  (wie 
Freiligrath,  der  sie  ihm  abgelernt  hat)  kennt  nur 
drei  Farben  und  dazu,  mit  positivem  Farbenwert,  noch  dl 
Schwarz  (S.  112).  Wie  seine  Tierwelt  sich  auf  eine  hcraldtsot 
Fauna  beschränkt,  so  ist  auch  seine  Natur  in  heraldischen  Farben 
gelialten.  Im  Grund  gibt  es  überhaupt  nur  Lichl  und  Schatten: 
„/es  rayotis  et  les  ombres",  bemerkt  M.  (S.  109).  könnte  wie  ein 
Geschichtsbuch,  das  ganze  „Werk"  V.  Hugos  heißen. 
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Diese  ungeheure  Vereinrachung  der  sichtbaren  Well  (S.  158  l.), 
für  die  M.  an  V.  Hugos  mathrmatische  Studien  erinnert,  ist 
wieder  „prähistorisch";  ist  wieder  eine  Operation,  die  der  nötig 
hat,  der  sich  der  Welt  nut  einem  ganz  neuen  Problem  gegen- 
überstellt. Sic  durchdringt  alle  Mythologie,  alle  Sage,  alle 
Märchendichtung;  gut  und  schlecht,  klug  und  dumm,  reich  und 
arm  —  das  sind  etwa  ihre  .Abstufungen.  Ein  großer  i*3ycholag 
konnte  Hugo  so  wenig  werden  nie  das  Volksmärchen  einer  ist; 
ewige  Typen  wie  Shakespeare  oder  Cer\*antes,  wie  Goethe  oder 
MoHere  hat  er  nicht  geachaffen  (S.  55).  ,'Vber  dieser  Vereinfachung 
der  Grundelemente  steht  bei  ihm,  wie  bei  dem  Märcheu  (und, 
könnte  man  sagen,  wie  in  drr  Natur)  eine  unbegrenzte  Fähigkeit 
der  Variation  gegenüber.  Und  diese  beruht  nicht  etwa  auf 
einem  künstUchen  Spiel. 

M.  nennt  V.  Hugo  an  einer  Stelle  „den  bewußtesten,  absicht- 
lichsten, sichersten  der  Dichter"  (S.  155),  an  einer  andern  „den 
persönhchsten  und  spontansten"  (S.  202).  Wie  vereinigt  sich 
dies  ?  Es  vereinigt  sich  ähnlich  wie  bei  H  e  b  h  e  I.  V.  Hugo  ist 
„der  wunderbarst«  VisionÄr"  (S.  90)  —  er  hat  die  unbegrenzte 
Macht,  wirkhche  Dinge  anzuschauen,  bis  sie  zu  ihm  sprechen. 
Und  dann  übirsctzt  er  das  in  eine  feststehende  Formensprache, 
die  „erst  künstlich,  dann  eingewöhnt,  endlich  mit  seinem  Wesen 
verbunden"  ist  (S.  110:  ^.d'abord  arlificiel,  puis  hahiiuel,  enfin 
eonstitationnet').  Diese  ebenso  feste  wie  bewegliche  Formen- 
Sprache  ist  das  zweite  Kennzeichen  V.  Hugos,  durch  das  die 
Einseitigkeit  de«  ersten  (daß  es  nur  auf  sinnUch  wahrnehmbare 
und  zwar  die  Sinne  in  lebhafte  Bewegung  versetzende  Erschei- 
nungen reagiert)  ausgeglichen  wird.  Gerade  wie  sein  wohl  kaum 
zu  bestreitender  Mangel  au  eigentlicher  Ltebesfähigkeit  (vgl. 
S.  17,  doch  auch  S.  77)  durch  seine  Mensche&lieb«  und  seinen 
Patriotismus  ausgeglichen  werden. 

V.  Hugo  sieht  auf  die  Welt  herab,  wie  er  s^rit  seiner  Schweizer- 
reise  (eine  höchst  geistreiche  Bemerkung  Mabilleaus')  immer 
wieder  das  Bild  einer  von  oben  herab  gesehenen  Stadt  vor  Augen 
hat  (S.  36).  Er  sieht  nur  die  großen  Umrisse.  Die  Well  der 
lebenden  Wesen  vereinfacht  sich  zu  der  einer  Reihe  paralleler 
Stufen;  ja  er  sieht  zuletzt  kaum  tlen  Adler  oder  Löwen,  sondern 
nur  noch  den  Flügel  oder  die  Pranke  (S.  127).  Er  läßt  durch 
sein  Prisma  nichts  hindurchgehen,  als  vier  Farben  und  verhert. 
suletzt  die  Unterscheidung  für  alle  Färbung,  außer  Hell  und 
Dunkel.  Und  doch  ist  er  ein  unerschöpflicher  Lyriker,  ein  Er- 
zähler, dem  M.  den  von  Goethe  bei  den  Franzosen  vermißten 
„epischen"  Kopf  nachrühmt  (S.  88)  und  vielleicht  der  größte 
Rhetor  der  neueren  Xeit  —  wohlbemerkt:  wenn  er  schreibt; 
denn  wenn  er  redete,  versagto  sich  ihm  völlig  die  sonst  so  große 
Kraft  des  Wortes  (S.  80  f.).  Unter  den  beredten  Franxoaen,  im 
Zeitalter  ihrer  größten  Eloquenz,    an  der  Seite  Lomartines  und 
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Cbateaubriandft,  war  V.  Hugo  ein  unmöglicher  Redner,  dff 
hier  srhUmmer  als  sonst  seine  schwttchste  Seile  zei^:  seiiM  so 
unFranzösische  Empfind ungslosigküil  dem  L&cherlichen  gegen- 
über {S.  67).  Denn  hier  versagte  seine  große  Kunst:  die  der 
unendUchpi)  rhythmischen  Variation  einfacher  Eindrücke;  weit 
hier  die  Möghchkeit  lehlte,  die  Dinge  ao  langp  zu  beAchauen,  bi» 
sie  sich  selbst  in  seine  Sprache  über»etzten. 

Diese  seine  Sprache  ist  wiederum  „prähistorisch";  denn  sie 
ist,  wie  die  feierliche  Ausdrucksweise  aller  PrimiÜven,  symboliiGh: 
sie  sucht  unmittelbar  die  Wendung  der  Dinge  durch  ihre  eigene 
Wendung  wiedorzii geben. 

Hierher  gehört  vor  allem,  was  das  Auirallendsle  in  V.  Hugos 
Sprache  ist:  seine  Wortwahl.  Er  bevarxugt  natürlich  Aus- 
drücke, die  seinen  störksten  Eindrücken  entsprechen;  unter 
diesen  oder  anderen  sulche,  die  durch  ihren  Klang  den  Inhalt- 
laut  symbolisch  abspiegeln.  t^L^  picx,  les  crics^  lex  sries,  Us 
vriUes,  les  blocs,  les  rocs,  les  crocs,  les  socs,  les  äarJs,  les  arcs,  lei 
flicheSt  les  brifhes."  (S.  129).  Dies  Verzeichnis  von  UcbUng»- 
worten  und  Lieblingsreimen  des  Dichters  gibt  eine  Anschauung 
von  seiner  Neigung,  vielmehr  seinem  Bedürfnis,  die  Dinge  kund- 
machend wiederzugeben.  Denn  erst  in  der  Sprache  des  Mensclicii, 
ja  vollkommen  erst  in  der  des  Dichters  gewinnen  diese  Rincel- 
eindrücke  ilire  Stimme,  ihre  Sprache ;  indem  der  Poet  sie  nennt, 
spricht  er  ihr  Geheimnis  aus  —  eine  uralte  Anschauung,  die  den 
„Runenzauber"  der  alten  Gormanen  vie  den  „Namenzauber" 
der  alten  HebrÄer  trägt.  So  ist  seine  Wortwahl  beschränkt  und 
doch  zugloit-b  inmicr  wirkungsvoll;  so  ist  ebenso  seine  AiiswaM 
historisriier  Namen  nirht  so  grüß,  wte  sie  zuerst  scheint,  aber 
immer  packend,  weil  selbst  in  dieser  Wahl  bei  dem  Dichter  das 
lautsymbolische  Gefühl  mitwirkt:  ein  barbarischer  Name  wirkt 
barbarisch,  ein  klassischer  klassisch.  Wir  wissen  nicht,  wie 
V^rcingetorix  aussah;  aber  wir  glauben  es  seinem  Namen  anhören 
zu  können. —  Zweit4?ns  gehört  hierher  der  Gebrauch,  den  V.  Hugo 
von  den  französischen  l.iehlingsiropus,  der  Xntithese  (S.  55} 
macht.  Und  sie  dient  seinem  symbolischen  Brauch:  sie  ver- 
einfacht, sie  teilt  ein,  sie  sondert  die  Phänomene  in  hirhlstrahlfn 
und  Schatten;  und  auch  sie  ist  in  dieser  Verwendung  durchaus 
volkstümUeh  und  der  ultgcnnttniärhen  Poesie  z.  ß.  figeu- 
tümlich. 

Aber  auch  die  Synla.x  ist  symbolisch  zu  verstehen. 
V.  Hugo  liebt  ganz  besonders  die  Vorbalsubstantiva:  ,M 
glissement,  VhroaUment,  l'ondoiement,  le  tournoiement"  (S.  131); 
er  sieht  nicht,  daß  die  Viper  „gleUeC",  sondern  er  sii*ht  ,,jV 
Gleiten";  nicht  „eiViB  Flamme'%  sondern  „ei«  Flammen"  (S.  137). 
Die  Bewegung  ist  ihm  das  wesentlichste«  der 
Trttger  ist  Nebensache.  Und  diese  Ausdrücke,  die  die 
verbale  Bewegung  in   nominaler  Erstammg  zeigen  —  simi  sie 
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nicht  gleichsam  Symbole  unserer  Wahrnehmung  selbst,  die  ja 
nie  die  wirkliche  Bewegung,  immer  nur  ihre  Momente  wahrzu- 
nehmen vermag?  Und  in  diesem  Sinne  gilt  Mabilleaus  Wort, 
mit  dem  er  den  Absland  zwischen  dem  ruhigen,  kühlen  Leben 
und  der  leidcnschartlicbcn  Dichtung  verteidigt:  „seine  Wort« 
sind  Handlungen'*  (S.  I^i9)  und  leidenschaftliche  Handlungen 
dazu;  in  diesem  bestöndigen  Zusammenballen  intensiv  auf- 
genommener Eindrücke  zu  stark,  ja  (S.  66)  oxge&siv  wieder- 
gebenden Worten  und  Wortgruppen  verausgabt  sich  die  Energie 
seines  Temperaments  (vgl.  S.  149f.  155.  201). 

Endlich  zuletzt  aber  mit  großer  Bedeutung  sind  auch  die 
Metaphern  und  Gleichnisse  Hugos  (S.  50.  111  bes.  S.  157  f. 
i73)  in  diesem  Zusammenhanf;  zu  betrachten.  M.  spricht  (S.  111) 
von  einer  ,,Phy9iognuinin  der  Mütapher":  sie  besieht  eben  in  dem 
Versuch,  ein  die  Sinne,  und  vor  allem  das  Auge,  ergreifendes  Schau- 
spiel ia  einer  symhülischen  Steigerung  wiederzugeben.  Wenn  er 
von  goldenen  Strömen  des  Lichts  spricht,  ist  das  vielmehr  auf 
die  geistige  Anschauung  berechnet,  die  ea  erwecksn  soll,  als 
es  der  sinnlichen  Anschauung  entsprechen  will,  durch  die  ea 
erweckt  werde.  —  Und  er  spricht  (S.  189)  von  eiuer  ,,Orgaut- 
sation  der  Metaphern":  „die  Bilder  werden  sich  bei  ihm 
stets  so  bilden,  dab  eine  höhere  Prezi&ion  und  eine  größere  Fülle 
erniioUt  werden  anll;  alle  unbestimmten  Eindrücke  werden  sich 
in  klare,  scharf  geschnittene  Figuren  übersetzen,  und  das  Bild 
wird  aus  dieser  Operation  rIpIä  voi^ößert,  gefüllt,  dramatisiert 
hervorgehen."  Und  zwar  geschieht  die  Verstärkung,  und  dies 
ist  wesentliclit  jedesmal  im  Sinne  der  erregenden 
Stimmung.  M.  hat  dies  (S.  155)  \%'ieder  vortrefflich  an 
den  Mondbilderii  des  Dichlßn*  illustriert:  ,,Der  Mond,  Scheibe 
oder  Halbkreis,  ist  alle  Abend  derselbe;  nicht  so  für  Hugo,  der 
das  Bild  biegt  und  formt  nach  den  Anforderungen  seiner  Seele. 
Trflumt  er  von  einer  sanften  Ährcnleserin  die  sich  bei  der  Ernte 
Versäumt,  gleich  füllt  sich  der  Himmel  mit  goldenen  Ähren, 
und  das  Hörn  Phoebes  bildet  sich  zur  Sichel.  Denkt  er  daran, 
daß  die  Freiheit  sich  in  die  Schweiz  geflüchtet  habe,  wo  die 
hohen  Berge  ihn  als  Festung  dienen,  sofort  verwandeln  sich  die 
Feuer  des  Himmels  in  „Lanzenspitzen".  Erweckt  die  Majestät 
der  Natur  in  seinem  Geist  die  Erinnerung  an  den  Kultus,  der 
seine  Kindheit  wii;gla,  so  richtet  sich  vor  seinen  Augen  der  Altar 
auf  dem  Berge  auf,  und  die  Hostie  erhebt  sich  mit  dem  steigen- 
den Mond.  Endlich,  wenn  er  geweint  hat,  weil  er  diesen  Abend 
von  einer  Hinrichtungorfuhr,BO  rollt  ein  „abgeschnittenes  Haupt" 
in  dem  blutigen  Purpur  des  Horizonts." 

Hier  wieder  ist  die  ,, mythologische  Natur"  seiner  Dichtung 
mit  Händen  zu  gruifen.  Die  ,,Stimmungsgötler"  der  Alten, 
grausige  wilde  Slurmgötter,  sanfte  elegische  Bachn>'mphen, 
selteam  schalkhafte  Baumriesen  —  auch  sie  sind  nichts  anderes 
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als  etilrhi'  DetilunKcD  von  Nalurvorgängcn,  die  eine  Stimmung 
gi'stoigprl.   ersrlicinen    laRsrn. 

Dir«e  Kürmcnsprachc  wird  nun  aber  vereinheitlicht  durch 
ilon  gcwaltigf^n  Blürmischeii  Rhythmus,  der  bei  V.  Hugo  nie 
versag*.,  und  durch  die  KlangschOnheit  seiner  Tleime  (S.  197  f. 
bes.  109).  Er  muß  reimen,  er  muß  zur  Harmonie  der  Gegpo- 
sftlse  gelangen,  muß  das  goldene /citalter.  das  er  erträumt  hat, 
dem  er  nie  untreu  wurde,  symbolisch  in  jedem  schön  reimenden 
Verspaar  abgebildet  sehen.  Noch  mehr  als  in  der  durch  alle 
Enlwickelung  (S.  HO.  134.  142.  199)  gleich  bleibenden  Art  des 
dichterischen  Verfahren»  beruht  hierin  die  E  i  n  h  c  i  l  de» 
Dichters  (S.  91.  200.  203).  Sein  Lcb<^n  war  einfach:  nur  ewei 
Reisen,  in  die  Schweiz  und  an  den  Rhein  (den  er  gewaltig  ver- 
größerte S.  125)  haben  auf  ihn  eingewirkt  —  und  die  Fluch! 
und  die  Verbannung  nach  dem  Staatealreioh  (S.  82).  Sonst 
blieb  er,  wie  Tb.  S  t  o  r  m  .  abhängig  von  den  romantische 
Eindrücken  seiner  Jugend  und  siflht  Spanien  in  alle  malerischen 
Landschaften  hinein  (S.  6  f.).  Er  hol  immer  in  die  Well  hiu'-ia- 
geschen  und  die  wirkliche  Welt  wie  die  imaginäre  (S.  166)  immer 
nur  betrachtet,  um  von  ihnen  moraUsierende  Ausspräche  lu 
empfangen;  wie  W.  R  a  a  b  e  malt  er  gern  auf  den  Rand  seines 
Manuskripts,  um  deutUoh  2u  sehen,  was  sprechen  soll.  —  Dann 
beginnt  (S.  179)  der  schöpferische  Akt:  er  aetxt  in  Bewegung, 
was  er  sah  und  zwar  so,  daß  es  durch  seine  Bewegung  sich  aas- 
spricht. 

So  hat  er  eine  ungeheure  Fülle  von  Dichtung  produziert. 
Gewß,  es  tritt  Ermattung  ein;  er  kommt  zu  rasch  von  dem 
Eindruck  zu  dem  Ausdruck  und  verlernt  deulLrh  zu  erblicken; 
er  bcrausdit  sich  nicht  nur,  wie  seiue  romantisi^lien  Jugend- 
genossen (S.  40)  am  Wort,  sondern  er  Ußt  ihm  auch  öfter  den 
Vorrang  vor  der  Sache  (S.  183);  an  die  Stelle  unmittelbarer  Emp- 
fängnis tritt  symbolische  Ableitung:  Gedanken  werden  aus  dem 
Wort  hervnr  gespfinnon  (S.  177.  188),  Bilder  aus  Bildern  (S.  173). 
Im  ganzen  aber  bleibt  die  dichterische  Erscheinung  fast  so  uu- 
verSnderlicb  wie  die  menschUche  (S.  65  f.);  worin  seine  Begren- 
zung liegt,  aber  auch  seine  Größe.  Er  ist  schließlich,  um  ihn 
in  seinem  eigenen  Stil  zu  bezeichnen,  kein  Dichter,  sondern  ein 
Dichten;  ei-  ist  eine  beständige  Umdichtung  der  Natur  öder 
vielmehr  bestimmter  ErscheinungtMi,  eine  unaufhörliche  Um< 
Wandlung  des  Festem  in  Bewegung  und  der  Bewegung  in  Festes. 
Victor  Hugo  ist  nicht  nur  (wie  Lenau,  wie  Mörike,  wie 
Hebbel)  ein  Mjtholog  —  er  ist  eine  Mythologie. 

Und  so  ist  auch  seine  Weltanschauung  zu  verstehen,  in  der 
ethische  und  ästhetische  GesichLsp unkte  wie  in  einer  ccht«n 
Mythendichtung  sich  durchdringen.  Diese  neue  Lyrik  (S.  72 1.) 
rechnet  mit  moralischen  Werten  als  mit  Stimmungswerten,  xmd 
mit  Lichtflffekttm  als  mit  nrnraliarhen  W"irkungi'n.    Hell  und  gut 
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ist  eins,  dunkel  und  böse  ist  eins  —  wie  in  alten  Legenden  vom 
Drachenkampf  der  Lichlgött«r.  Er  will  die  Welt  erkennen,  in- 
dem er  sie  betrachtet  —  und  dichtend  vereinfacht;  er  will  die 
Welt  umgcstalLoD,  indem  er  sie  umdichtet.  Nein,  Victor  Hugo  bt 
kein  „Denker"  und  trotz  all  seinen  ALslraktionen  nicht  einmal 
ein  philosophischer  Dichter;  ein  Gedicht  von  der  hohen  Klarheit 
der  ^,Metamorp}ioHe  der  Pflanzen"  wäre  ihm  unmöglich  gewesen. 
Und  er  ist  auch  nicht  ein  ,, Dichter"  im  Sinne  gerniauiscbcr 
Kunstaufrassung,  die  individuelles  Erlebnis  individuell  ausge- 
drückt sehen  will.  Er  ist  der  Ausdruck  einer  nationalen  und 
historischen  Anschauung;  er  gibt  die  Weltauffassung  der  fran- 
Eösiscfaen  durch  romantischen  Mytizismus  poctisierten  Aufklärung 
in  einem  großen  Rhythmus  wieder.  Seine  Individualität  geht  in 
der  Auswahl  und  der  Ausicjfung  auf  —  wie  die  der  mythologischen 
Epochen. 

Und  so  berühren  sich  auch  hier  die  Extreme.  Auf  den  ersten 
Blick  mag  dieser  Dichter  mit  seiner  Belesenheit,  seinen  abstrakten 
Ausdrücken,  seinem  rhetorischen  Pomp  so  wenig  naiv  erscheinen 
wie  möglich.  Bei  genauerem  Zusehen  ist  er  es  mehr  als  unsere 
Eichcndorff  und  M  ö  r  i  k  e.  Mehr,  weil  er  unmittelbarer 
die  Anschauungen  dp^  Volkes  teilt;  mehr,  weil  er  mit  größerer 
Notwendigkeit   und    Unverönderlichkeit   sie    wiedergibt;   mehr, 

.weil  in  ihm  ganz  der  Dichter  zurücktritt  hinter  dem  Dichten. 

'Darin  bedeutet  er  einen  Gipfel  romanischer  Art  —  den  andern, 
wie  der  persönlichste  der  romanischen  Poeten,  Dante,  den 
ersten.     Darin  bedeutet  er  eine  bei  uns  nirgends  erreichte  Ver- 

llieinjgung  volkstümlicher  und  kunstmäßiger  Art.  Wio  ein  Dichter 
der  öltesten  Zeiten  schuf,  das  vermögen  wir  vielleicht  an  dem 
Dichter  der  „L^ende  des  siMes"  besser  zu  studieren,  als  an 
unsem  volkstümlichsten  Poeten  I 


Bad  Ems. 


Richard  M.  Mbyer. 


Hng^o,  Tlctor,  Priface  du  'CromwelV.  Edited  by  Edmond 
Wahl,  Professeiu-  au  Lvci-e  Janson-de-Sailly.  Oxford, 
at  the  Clarendon  Press."  1903.  l.VI  +  139  S.  —  [In: 
Oxford  Higher  French  Scries  edilcd  by  L<5on  Delbos,  M.A.] 

Die  oft  herausgegebene  Prugrammachrirt  der  französischen 
Romantik  liegt  nunmehr  auch  in  der  oben  genannten  ongUßchen 
Sammlung  französischer  Ausgaben  vor.  Das  geschmackvolle, 
durch  ein  Bildnis  des  jungen  Hugo  gezierte  Btlndchen  enthält 
62  S-  Text,  52  S.  französischer  Einleitung  und  77  S.  englischer 
Anmerkungen.  Da  der  Herausgeber  versÄumt,  uns  anzugeben, 
welcher  Textausgabe  er  folgt,  so  kann  man  wohl  annehmen, 
daß  er  die  Hition  definitive  (ne  varietur)  abdruckt.    Die  „Intro- 
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rata  franz.  eicarnwidie^  deutsch  Scharmützd,  englisch  skirmish 
gehören.  Das  Grundwort  dazu  ist  ilal.  schermire,  das  wieder 
auf  älteres  deutsches  schirmen  (gleich  „fochten")  xunickgeht, 
welches  somit  dos  Quellworl  für  alle  obigen  Wörter  ist. 

Zu  !8,  20  f.  müßte  gesagt  werden,,  daß  Scarron  durch  Kraok- 
heil  zum  hilflißen  Knippol  geworden  war;  donn  Hugo  findet 
offenbar  das  Grotetiko  darin,  daß  Ludwig  XIV.  die  Gattin  des 
Krüppels  heiratet. 

Zu  18,  2d  basocfie  wäre  lüozuzufägcn,  daß  die  Basochc  (auch 
Sociiti  du  Palais  genannt)  an  besonderen  Festlagen  Farcen  auf- 
zuführpu  pn»^gte.  ^ 

Weim  von  Hugo  19,  22  ff.  Murillo,  Paolo  Veronese,  Michel 
.Angelo,  Rubens  als  Vertreter  der  confiision  des  genres  (du  sublime 
et  du  grotesgue)  genannt  werden,  so  vermißt  man  in  den  An- 
merkungen neben  den  allgemeinen  hiographiftchen  Notizen  Rus- 
kins  die  Stellungnalime  zu  Hugos  besonderem  Gesichtspunkte. 

Victor  Hugo  nennt  20,  18  f.  Achilles,  Atreus,  Orestes  Riesen 
des  Epos.  Die  Anmerkung  dazu  (Achilles  was  a  fast  runner, 
he  is  represented  as  brave,  rclentless,  ....  bul  he  was  not  a  giani) 
mutet  n^ohl  banal  an  und  trifft  keineswegs  den  Gedanken  Hugos. 
Im  wörtüchen  Sinn  waren  Atreus  und  Orestes  noch  viel  weniger 
Riesen  ab  Achilles. 

Zu  22,  12  f.:  Inwiefern  die  groteske,  h and lun gereiche  Episode 
Don  Ct^ars  im  „Puy  Blas"  lyrisch  sein  soll,  ist  mir  unverstftnd- 
Uch.  Man  kann  nicht  jedes  für  die  Haupihandlung  unwesent- 
liche Einschiebsel  dem  „lyrisme"  der  Romantiker  zur  Last  legen. 
Dieses  z,  B.  ist  zweifellos  episch. 

Zu  28,  27:  Hugos  Bemerkungen  flber  die  hcaliU  exaete 
werden  nicht  klarer,  wenn  man  mit  Bruneliere,  dem  Gegner  der 
Romantik,  anführt:  „/om/  cotour  is  not  ivanting  in  French  dassics." 
Hugo  und  die  Romantiker  haben  allerdings  der  Lokalfarbe  weit 
mehr  Genüge  getan,  als  es  je  zuvor  in  Frankreich  geschehen 
war.  Vgl.  was  ich  in  dieser  Ztschr.  (XXVIII'.  p.  227  ff.)  über 
die  Lokalfarbe  gesagt  habe. 

Zu  36,  17:  Über  Schiller,  den  Hugo  im  Vorbeigehen  nennt, 
weiß  die  Aam.  nur  zu  sagen,  daß  der  „Waüenstein"  1809  von 
Consiant  ins  Französische  Übersetzt  worden  ist.  Das  gibt  in 
mehrfacher  Hinsicht  ein  falsches  Bild.  Tatsachlich  hat  Constant 
eine  fünfakttge,  halb  klassizistische  Bearbeitung  in  Alexandrinern 
unter  Wahrung  der  klassischen  Regeln  geliefert.  Ferner  wurden 
Schillers  Dramen  iu  jener  Zeit  außerordentlich  oft  bearbeitet 
und  übersetzt.  (Vgl.  darüber  diese  Zlschr.  XXVII',  p.  321t. 
und  326  r.) 

Zu  42,  9  ist  dasselbe  zu  sagen  wie  oben  zu  28,  27.  Die  Be- 
merkung Hugos,  daß  in  der  Romantik  vorwiegend  das  mot  propre 
an  Stelle  der  pcriphrase  trete,  ist  durchaus  berechtigt.    Sie  wird 
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durch  die  Anm.  verdunkelt,  die  mit  Zitaten  die  allgemeine  banale 
Wahrhoit  zu  beweisen  sucht:  „Periphrasis  is  quiU  a  natural  turn 
of  speeck."  Bezeichnend  ist,  daß  dabei  nur  Zeugen  der  halb 
oder  ^anz  klassizistischen  Zeit  angeführt  werden:  Mme  de  Stael, 
Pascal,  der  Hugo  der  Oden. 

Daß  die  mehrfach  angezogenen  Werke  Birös  über  Hugo  mit 
Vorsicht  zu  benutzen  sind,  habe  ich  in  dieser  Ztschr.  XXVIIP, 
p.  121  ff.  nachgewiesen. 

Abgesehen  von  den  erwähnten  Einzelheiten  findet  sich  in 
den  Noten  eine  reiche  Fülle  von  Anregung  und  Belehrung. 

Dresden.  Wolfgano  Martini. 


B«ldmNpeTf;er,  Fernand,  Les  grands  tkimes  romantiques 
dans  les  Burgraves  de  Victor  Hugo.  [Im  „Archiv  für  das 
Studium  der  neueren  Sprachen  und  Literaturen", 
lU.  121.  Heft  3/4,  S.  391-^10.] 

\  ;Tf.  bowvist.  daß  die  ,,Bargrai>es" ,  trotz  Hugos  Bemühungen, 
**•  ,■;(*  NAohahmung  des  Aeschylus  hinzustellen,  ihrem  Wesen 
n^.V.  ,v.;:^,hs«#  r\^aiantisch  sind:  I.  Durch  den  epischen  Stoff, 
vi,'r  .i^-  UÄV'.VritUT  d<-^  deutschen  Mittelalters,  die  Zeit  des  Faust- 
x\^^;x  \  ,rh.TrV..!^t :  11-  durch  die  Verwandtschaft  mit  Walter 
V.-.-.  '■*  ••".-  S'-.i^-.>p-,\<r<\  Schiller,  dem  Melodrame;  IV.  durch 
.!.      t  .;...-.x --..x,  .'.•.,   \  rrw.ir.dtsehaft  mit  dem  deutschen  Schick- 

V>  «,;      ■■-    \ , ■.-.  W-Tt.  in  dieser  offenbar  unabhängig  von 

•V  :  \  ;■.  ,    .":>:.::.,■.■:•.■,:•,  .Vbhandlung  im  wesentlichen  eine 

v>.  •     -. i;  •.-.-/  ^'.■,  :r.  zu  find-'n.  was  ich  in  größerem  Zu- 

>,r  ■  ,.  <■    •.■".  -::>;r  /:s:'i'.    ,B.i.  27  u.  28)   u.  a.  auch  über 

■' .  ,  ..>■"  .ri.;-^-fiiiirt  iiabo.  S.  o05  weist  Verf.  auf  die 
»:  \> . ,  ,  :.:  vi,  r  i'Iuizlich'-ri  Chirr.iv:r.\:uff»'n  hin,  die  man  bisher 
■,::.:  ;;•,  i.'.u'' ">•  l'iii'ikl  li.-iln-.  F.r  führt  deren  fünf  an.  Ich 
'.;:■.  .:•.  Ji.^.r  Zf-s'-hr.  XWIll',  \iX^  i.)  acht  gezählt  und  fest- 
ii^^ulit.  ilaD  <li>'  ../{firf^nii'rs"  in  (Ji^-sor  Beziehung  nur  von  ^^Crom- 
.i,;.-  i").  ...Im//  Kohsart"  (10),  .Jiuif  BU^-'  (il),  „Heniani"  (18) 
ulHilii'rtVii  \v(T'iiii.  (i'syrli.,l(i(rischt,'  Erklärung  vgl.  p.  96  ff., 
und  drainuUsth'i  HiMi.  utung  dieser  Theaterooups  vgl.  p.  106 — 109.) 

S.  WZ^  wird  Ht'iiif  falsclilich  zu  den  \'ortretem  des  Schicksals- 
draiiKis  gtTfchiR't. 

Drisdcn.  Wolfganü  Martini. 
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Falter,  Hcinr.,  Die    Technik   der    Komödien    von    Eugene 
Lahiche.     Uiss.,  Würzburg  1909.    VlII,  199. 

Fallor  hat  sieb  bei  seiner  Arbeit  einer  guten  Anleitung  er- 
freut: H.  Schneegans,  dem  Autor  der  „Geschichte  der 
grotesken  Satire",  verdankt  er  Anregung  und  Förderung. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  einigen  pinleitenden  Bemerkungen 
über  Lahiche  selber  und  dessen  Verhältnis  zu  seinen  vielen 
(431)  Milarbeitem.  Dann  wentlet  er  sioh  zu  den  Werken  des 
Lustspieldicblera  imd  bespricht  der  Reihe  nai^li  die  lechnik  der 
Komposition,  die  Charaktere,  die  szenischen  Spiele  {„fettx  de 
seine")  und  die  technischen  Mittel  der  Kuinik  in  der  Rede.  End- 
lich behandelt  er  noch  kurz  die  Stellung  von  Labichc  zu  seinen 
Vorbildern,  wie  MoUöre,  Lafontaine,  Hcgnard  und 
S  c  r  i  b  c.     Zum  Schlüsse  folgt  ein  Literaturverzeichnis.') 

In  der  Hauptsache  beschränkt  sich  Falter  auf  die  Samm- 
lung und  Ordnung  des  Materials,  während  er  sich  kaum  je  auf 
selbständige,  ästhetisch-kritische  Erilrterungen  einlaßt.  Manch- 
mal würeu  solche  aber  doch  wohl  nötig  gewesen,  z.  B.  zur  Bn- 
grOndung  gewisser  Behnuptungen.  Ich  greife  nur  eine  heraus; 
S.  16  meint  Verfasser,  das  von  L  a  b  i  c  h  e  gcschoffene  Genre 
sei  veraltet,  von  der  Bühne  sei  es  daher  so  gut  wie  völlig  ver- 
schwunden, ,,aber  doch  wirken  die  meisten  seiner  Stücke  bei  der 
Ivoktüre  nn\vidorati'hlich  knniisch."  Ist  os  hipr  nun  wohl  zuiüssig, 
das  Th<Mitcrpublikuni  und  das  Lesepublikum  zusammenzuwerfen  ? 
Die  modernen  Theaterhabitu^s,  welche  Labichc  nicht  mehr 
auf  der  Bühne  sehen  mögen,  werden  ihn  sicherlich  auch  nicht 
mehr  lesen  1  Diejenigen  aber,  welche  dem  allen  Geschmacke 
huldigend,  oder  aus  literarhistorischem  Interesse  noch  Gefallen 
finden  an  der  Lektüre  des  guten  Lab  i  che,  sie  werden  sich 
hei  der  Aufführung  seiner  Stücke;  zweifelsohne  noch  viel 
besser  amüsieren.  Wenn  ein  Lustspiel,  das  lediglich  für  die  Büluio 
berechnet  war,  auf  ihr  nicht  mehr  wirkt,  selbst  wenn  es  von 
'guten  Spielern  dargostellt  wird,  so  wirkt  es  erst  recht  nicht  bei 
der  Lektüre:  Der  Leser  hat  ja  alle  Muße,  das  Stück  zu  anal)'sieren 
und  zu  kritisieren;  und  alle  Unwahrscheinlichkeiten  und  sonstigen 
Mängel  drängen  sich  ihm  viel  stäi'kor  auf,  als  dem  Zuschauer, 
den  ein  schnelles  und  geschicktes  Spiel  gar  nicht  erst  recht  zur 
Besinnung  kommen  läßt. 

Verzichtet  Falter  also  durchweg  auf  eine  eingehendere 
ästhetisch -historische  Bewertung  der  Kunstmittel  L  a  b  i  c  h  e  s  , 
so  hat  es  ihm  dafür  die  zweckmäßige  Anordnung  des  Stoffes 
und  die  Horbeizichung  auch  der  unbekannteren  Stücke  dos  Lusl- 

*)  Hier  ist  ein  Druckfehlar  zu  verbessern:  8.  190,  Bclhge, 
Zur  Technik  Molicrcg.  Zeilschrifl  für  franz.  Spr.  u.  Lit.  1899  (und 
nichl:  I889I).     Gbunso  ä.  1»4  Anm.  1. 
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spicldichlere  ermöglicht,  eine,  wie  mir  scheint,  recht  erschöpfend? 
Darstellung  von  dessen  TeohDik  tu  geben.  Die  Dissertation  liefert 
somit  KiiverlÄRsigPs  und  vollsUndiges  Material  für  die  Beurteilung 
von  Labichc  selber  und  bildet  gleichzeitig  einen  dankensworlen 
Beitrag  für  die  Geschichte  der  Dramaturgie  in  Frankreich  über- 

^  '  Fr.  Scruiihaciibr. 


fimrab  Bernhardt^  Mtin  DoppelUben.  Memoiren.  Deutsch 
von  Fran  zNeuhert  und  Dr.  F  r  ii  h  w  a  1 1  K  ü  c  b  - 
1  e  r.  Mit  zahh'eichcn  Kunslbcilagen.  Verlagsbuchhand- 
lung von  Schuke  &  Co.,  Leipzig,  1908.  8".  VIII  + 
460  S. 

Die  Memoiren  der  großen  Schauspielerin  sind  im  Jahre  1907 
unter  dem  Titel  „Ata  double  vie"   erschienen.    Es  ist  mir  nicht 
mftgUch,  ihnen  die  Bedeutung  beizumessen,  welche  die  übenelser^ 
in   ihrem   Vorwort  ihnen   zuerkennen.      Immerhin  sind    sie  ein 
höchst  interessanloÄ  menschliches  Dokument.     Wieviel  auch  die 
Künstlerin  und  besonders  das  Weih  in  ihr  verschwiegen  habellj 
mag  von  den  inneren  Erlebnissen,  die  sie  durchgemacht  hat,  S9 
legt  sie  doch  in  schrankenloser  Offenheit  ihr  Inneres  bloß.     Sie 
ist  so  gewesen,  sie  ist  so,  wie  sie  sich  schildert.  Temperamf^ntvoU^i 
launisch,  leidenschaftheb,  impulsiv,  stolz,  eitel,  schwer  verträglich, ' 
aufgehend  in  ihrer  Kunst,  sich  sonnend  in  dem  I^uhm,  der  ihrso 
reichlich  zuteil  geworden.    Eine  reichbegabte,  hinreißende,  viel- 
fach anregende   Künstlerin  mit  all  den  glänzenden   Seiten  des 
anschmiegsamen  Talent*  begabt,  aber  auch  nicht  frei  von  dt^n 
Schwächen  und  Kleinheiten  der  das  Künsllerturo  so  häufig  beglei- 
tenden Ner^'osität,  der  inneren,  lebhaft  und  ungostüm  nach  auBea 
wirkenden  Aufgeregtheit.     Und  es  ist,  als  ob  dieser  Mangel  an 
Ruhe  die  Niederschrift  der  Memoiren  ungünstig  bepinflußt  hStte. 
Es  mangelt  ihnen  die  klare  Stille,  aus  der  heraus  die  alternd«. 
Küitstlerin  die  vielfachen  Ereignisse  ihres  I^bens  und  ihrer  Lauf-* 
bahn  sinnend  hfitte  überschauen  können,  es  mangelt  ihnen  die 
Abgeklärtheit  der  im  unablässigen  Dienst  der  Kunst  gewonnenen 
Reife,  welche  einen  schönen  und  starken  Ausdruck  von  selbsl 
gefunden  hfilte.     Es  ist  keine  innere  Sammlung  in  dem  Buche., 
Ea  ist  zu  \iel  des  Kleinen  und  Alltaglichen,  der  Begleiterschei- 
nungen des  Handwt-rks  in  ihm.     Wo  die  großen  Erlebnisse,  die 
künstlerischen  Erschütterungen  auftauchen,  wallet  die  Senlimen- 
talität  oder  die  Eitelkeit. 

Dennoch  sind  die  Memoiren  ein  interessantes  Ruch.    Sie  sind 

im  hOchslen  Sinne  des  Wortes  wahr,  wenn  auch  vielleicht  nicht 

imer  wahrhaftig,  wenn  auch  hier  und  da  aufgesetzte  Lichter 
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das  Bild  in  der  Erinnerung  etwas  glänzender  färben  als  es  in 
Wirklichkeit  vielleicht  war. 

Die  Übersetzer  sind  ihrer  nicht  immer  leichten  Aufgabe  mit 
Geschick  und  Geschmack  gerecht  geworden.  Sie  hatten  keinen 
durch  besondere  VorzOge  sich  auszeichnenden  Stil  zu  übertragen, 
und  es  ist  vielleicht  schwerer«  einer  farblosen  Durchschnitts- 
scbreibweise  gerecht  zu  werden,  als  einem  aus  der  Persönlichkeit 
schlicht  und  stark  ausströmenden  Stil. 

Gießen.  Walther  Kuchler, 


PrAvlel,  Armand  und  De  Brousse,  J.-R.,  L'AnOto- 
logie  du  FMibrige.  Morceaux  ckoisis  des  grands  Poäes 
de  la  Renaissance  mhidionale  au  XIX"  siide.  Avec 
avant-propos  et  notices  bio-bibliographigues.  Paris  1909. 
Nouvelle  Librairie  Nationale.    XVI,  343  S.    8^. 

Die  vorliegende  Blumenleae  ist  im  ganzen  recht  geschmack- 
voll ausgefallen  und  wohl  geeignet,  das  Interesse  für  die  eigen- 
artigen Dichtungen  Südfrankreichs  noch  in  Nordfrankreich  wie 
im  Auslande  weiter  zu  steigern.  Insbesondere  war  es  ein  glück- 
licher Gedanke,  nicht  nur  die  Provence  und  Languedoc  reichlich 
zu  bedenken,  sondern  auch  für  Bäarn,  Bigorre,  Gas- 
cogne,  Agenais,  Pörigord,  Limousin,  Rouer- 
g  u  e  und  die  A  u  v  e  r  g  n  e  ^)  wenigstens  je  einen  Vertreter  mit 
Dichtungsproben  und  kurz  gedrängter  Biographie  samt  bibUo- 
graphischen  Angaben  anzuführen.  Somit  ist  dem  Kenner  des 
FöUberwerkes  im  engeren  Sinne  einmal  Gelegenheit  geboten, 
auch  die  Dialektdichtung  anderer  Provinzen  Südfrankreichs 
etwas  kennen  zu  lernen. 

Die  Anthologie  hebt  mit  Joseph  RoumaniUe  an, 
der  ältere  Jasmin  ist  dagegen  bedauerlicherweise  völlig  aus- 
geschaltet. Im  lehrreichen  Vorworte  (p.  VIII)  haben  es  sich  zwar 
die  beiden  Herausgeber  der  Sammlung  angelegen  sein  lassen, 
diese  Lücke  zu  motivieren,  aber  sie  wird  manchen  verdrießen. 
Wenn  Jasmin  in  einer  Anwandlung  eifersüchtiger  Altersschwäche 
den  matten  Bück  von  dem  Glänze  der  neuaufgehenden  Dichter- 
steme  RoumaniUe  und  Mistral  verdrossen  abwendete,  sollte  man 
ihm  trotzdem  in  Anbetracht  seines  unbestrittenen  Verdienstes 
als  Vorläufer  der  neuprovenzalischen  Renaissance  einen  Ehren- 
platz am  Portale  des  neuen  von  Mistral  und  seinen  Jugend- 
geffihrten  errichteten  Dichtertempels  einräumen.     Die  Nachwelt 

*)  Warum  fehlt  der  erste  „Felibre  Cantalien",  V  e  g  r  e  ,  der 
Verfasser  der  PioüUits  de  rei-petit? 
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hat  die  P[Ucht,  Qbor  kleinliche  persönlich«;  Schwächen  großmütig 
rten  Si-.hleier  der  Vergessenheit  zu  breiten  und  dem  Verdienst 
die  gebührende  Krone  ku  reichen. 

Bei  NeuauHagen  werden  »ich  jedenfalls  auch  noch  anden? 
berechtigte  Wunsche  geltend  machen.  Es  möge  vor  aüom  der 
Verfasser  der  ansprechenden  Dichtung  Lo  Corn  de  Roland  seine 
bwcfaeidenc  Scheu  überwinden  und  auch  einigen  seiner  schönen 
Vene  einen  Platz  in  der  Anthologie  anweisen.  Für  Mistral  und 
Aubanel  war  die  Auswahl  schwer.  Die  GlanzsUdlea  aus  }firito 
ftind  gewiß  willkommen  zu  heißen,  aber  manches  Kleinod  der 
hclo  d'or.  SU  z.  B.  das  kräftige  Ti*utzlied  Espouscado  verdient 
nicht  minder  den  Abdruck.  Bei  Aubanel  vermisse  ich  insbesondere 
die  form  volle  ndct4>  poetische  Ueiseerinnening  an  Venedig:  die 
Riesentreppe.')  Auch  hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  reichen 
poetischen  Schätze  des  Armana  Prouven^a  noch  ergiebiger  ge- 
liobcn  werden  niüßlen. 

Mit  Freuden  wird  man  die  starken  ursprünglichen  Taleoto 
unter  den  F^lihresses  (p.  158 — 170)  begrüßen,  aber  es  war  unrecht, 
die  ungemein  hebUche  und  zarte  Muse  der  Schwester  d)?s  treff- 
lichen Felix  Gras  und  »pätenm  Giittin  Roumanille's,  Rrjae-Anals 
Gras  (p.  I58]t  nur  mit  ein  paar  dürftigen  Zeüen  vagen  Inhalt«« 
zu  bedenken.  Für  die  rülu'uud  schlichten  Strophen  zu  Ehren 
der  heiligen  Anna  von  St.  Apt  wäre  doch  gewiß  Ratim  gciK'Csen, 
oder  fOr  die  echte  Schilderung^')  des  Mutterschmerzes  an  der 
leeren  Wiege,  im  Kinderzimmer,  das  die  Spuren  des  Todescngeli] 
trfigt. 

Die  biographischen  Angaben  sind  bei  aller  Kurse  recht 
wertvoll.  Manchpm  Leser  dos  köstlichen  Tartarin  wini  z.  B.  die 
Auskunft  überruschend  sein^  daß  der  liebenswürdig- geniale  Frei- 
beuter A.  Daudet  die  heroisch -komische  Dii:htung  La  Jarjaido 
(von  Louis  ftoumicux)  teilweise  direkt  übersetzt  hat.  Warum 
ist  übrigens  A.  Daudet  nicht  als  provenzalischer  Dichter  in  der 
Anthologie  zu  seinem  Recht  gekommen,  so  gut  wie  Paul  /Vr^ne? 

Nicht  ganz  vorständliph  erscheint  im  Vorwort  (p.  XVI)  die 
Selbste inschützung  der  beigefügten  französischen  Übersetzungen. 
Wer  vermöchte  Besseres  und  Farbenechleres  zu  bieten  als  Mistral 
selbst  ?^) 


München. 


M.    J.    MlNCKWITZ. 


*)  Allerdings  war  Tür  die  Rcrnusgpber  der  spezifisch  pro- 
venzalischo  Charakler  der  Godichle  ausschlaggebend. 

')  In  dpn  Bri(>ren  Koumanillf«  (Kd.  E.  lütter)  wird  des  Todes 
des  erstgflbßn^nen  Töchterloins  kurz  gedacht. 

*)  ich  erinnere  vor  allem  auch  an  den  prächtigen  fraozCuscbfa 
Text  seiner  JUimoires,  der  wirklich  erdkrältig  geblieben  ist. 


Lfpreux,  Georges,  Gallia  typngraphica. 
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Ijepreux,  Gcofk^ch«  GaÜia  typographica  ou  ripertoire  bio- 
graphi^ue  et  chronologigue  de  lous  les  imprimeurx  de 
France  depuLi  te?  origines  de  Vitnprimerie  jusqii'ä  la 
rivolution.  T.  1.  Mandrc-.\rtoi8-Picardie.  Paria,  librairie 
HounH  Champion.  1909.  316  S.  ß».  Preis  7,50  fr. 
[Revue  dos  bibliolhcques.     Supplömcnt  I.l 

Nach  der  Vorrode  stützt  sich  die  Biographie  auf  offizielle 
Dükuinenlo,  die  Chronologie  auf  die  Erzeugnisse  der  Druckereien 
selbst.  Jene  sind  besondei-s  die  in  don  arcliivea  nulionulra  aufbe- 
wahrten Arrks  du  conseil  d'Etat  privi  da  roi,  dann  die  coüeclion 
Anisson  in  der  National- Bibliothek. 

Der  vorliegende  1.  Band  zerftült  in  5  Teile,  den^i  erster 
bebandelt  das  d^partement  du  Nord  (Flandres  marilimc  et 
wallonnc,  Hainaut,  Cambr(?sis);  der  2.  das  dt^portement  du  Pas-d*!- 
Calais  (Artoia,  Boulonnuis,  Calaisia);  dor  3. — 5.  die  Picardie,  näm- 
lich die  d^partemenle  de  la  Somme  (Anüönois,  Ponthicu,  Saulerre), 
de  rOise  (Be&uvaisis,  Valuiä)  und  de  l'Aisnc  (Laonnois,  Stmsonnais, 
Thi^rache,  Vermandois).  Jedor  dieser  5  Teile  teilt  sich  wieder 
in  2  KapilL'I:  .dornen cht ure  chronologigue  des  imprimrurs  und 
notices  sur  les  imprimeiirs.  In  dem  ersten  Kapitel  werden  die 
einzelnen  Drucker  namentlich  und  zeitlich  nach  ihrem  Geburts- 
datum auff^eführl  ira  A  B  C  der  Orte;  das  zweite  enthält  kurze 
Nachrichten  über  die  Drucker,  für  die  ganze  Partie  in  einem 
A  BC,  dagfigen  nicht  ein  Verreichnis  ihrer  Drucke.  Abgeschlossen 
wird  das  Ganze  durch  die  „Galliae  typographicae  docunienUt,  ou 
inventaire  de  sourres  originales  de  Vhixtoire  de  Vimprimerie  et  des 
imprimears  en  France",  zeitlich  geordnet  nebst  genauer  Angabe 
sowohl  il»'s  Fundortes  sowie  des  etwaigen  Druckes.  Ein  Index 
des  noms  de  personnes  und  ein^  index  des  enseignes  sind 
beigegeben. 

Das  Werk  iai  eine  recht  fleißige  und  brauchbare  Arbeit, 
möge  die  Fortsetzung  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen. 


Gießen. 


E.  Heuser. 


Hchmldt    U.,     Französische    Schulphonetik.    Cöthen,    Otto 
Schulze,  1909.    VIII,  92  S.    Preis  geb.  Mk.  1,80. 

Die  Flut  phonetischer  Publikationen,  die  seit  zwanzig  Jahrnn 
über  uns  uiodergehl,  macht  einem  uachgcrode  den  Eindruck, 
als  sei  der  Drill  der  Sprechorgane  das  A  und  das  0  jeglichen 
Sprachunterricht«.  Ohne  dessen  Notwendigkeit  und  Ei-sprieß- 
lichkcit  im  mindesten  zu  verkennen,  wird  ein  unbefangener 
Beobachter  denn  doch  finden,  daß  es  für  die  Lehrer  der  modernen 
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Fremdapracbcn  an  der  Zeit  wSre,  ihr  Augenmerk  wieder  elwAs 
mehr  auf  andere,  wichtigere  Dinge  ku  richltin.  UnWr  diesen 
UmsUnden  Trage  ich  mich  angesichts  dieser  jüngsten  Scbol- 
phonetik  des  FranKÖsiacheD:  cui  bono?  Und  weiterhin:  Was 
Bollen'in  einer  für  die  Schule  bealimmlen.  rein  praktischen  .-Vn- 
weisuiig  die  vielen  eingeslreulen  Bemerkungen  über  Besonder- 
heiten der  Aussprache,  die  sich  der  Verfasser  b<-'i  seinen  Theater- 
besuchen in  Paris  aufgeschrieben  bat  ?  Er  kann  doch  nicht  im 
Ernste  meinen,  die  Kullegen,  an  die  er  sich  wendet,  »ollten  för 
sich  und  ihre  Schüler  die  Aussprache  der  Pariser  Scbsuspieler 
zum  Muat*r  nehmen,  die  ja,  wo  sie  von  der  Hochsprache  des  ge- 
bildeten Pariser  Privatmannes  abweicht,  in  der  Re^l  einfach 
outriert  ist.  Ich  möchte  sogar  noch  weiter  gehen  und  sagen: 
Wenn  es  wahr  ist,  daß  man  mit  seinen  Sohükrn  nur  auf  eine 
solche  Aussprache  hinarbeiten  soll,  die  ihnen  mrklich  erreichbar 
ist,  dann  eignet  sich  das  Pariser  Französisch  überhaupt  nicht 
zum  Viirbild,  denn  diesen  „Akzent"  wird  sich  eine  Deutscher  nir 
aneignen,  und  wenn  er  es  versucht,  so  wirkt  das  bei  seinem  meist 
langsamen  und  zj^emden  Vortrag  geradezu  kumiscb.  Mao 
halte  sich  also  vorzugsweise  an  ein  weniger  scharf  pointierte» 
Franxteisch,  wie  man  es  in  den  gebildeten  St&ndcn  der  gr&ßcreu 
St&dte  der  Östlichen  Provinzen  Frankreichs  oder  t.  B.  in  r*ent 
zu  boren  bekommt.  Wohlverstanden,  ich  ^■üi  duirchaus  nicht 
behaupten,  daB  diese  letztere  Aussprache  der  des  gebüdcten 
Parisers  an  sich  vorzuziehen  sei.  aber  es  ist  nach  meinen  Erfah- 
rungen die  einzige,  die  dem  Deutschen,  insbesondere  dem  deut- 
schen SchtUer,  ann&hernd  erreichbar  ist,  und  ultra  pos6<>  nemo 
obligatur. 

Nach  diesen  grün dsölz heben  Vorbehalten  stehe  ich  indessen 
nicht  an,  dem  pädagogischen  Talent  und  der  Stoffbeherrschung 
des  Verfassers  die  verdiente  Anerkennung  auszusprechen.  Da» 
Büchlein  ist  recht  praktisch  angelegt  und  darf  oü  ein  in  allcQ 
Teilen  durchaus  zuverläasiger  Führer  empfohlen  werden. 


Basel. 


Max  Nikubhuank. 
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Woidmannsche  Sammlung 
französischer  und  englischer  Schriftsteller. 

1.  Gt,  Sand,   La  Marc  au  Diahle.    Herau^egebon  und  erläutert  von 

Dr.  C.  S  H  c  li  s.    2.  Aiiriage.     137  S.  und  31  S.  Anmerkungen. 
^  0«l>.   1,60  Mk. 

S,  Knie  de  Nta«!.   Auswahl  aus  ihrm  Schriften.    ErkUrt  von  Prof. 
H.   Q  II  a  V  z  i  II,    210  S.  und  34  S.  AnmerkunKen.  —  0*b. 

2,2n   Mk. 

3.  La  Fonlalae,    Ausgewählte  Fabeln.    Herausging  eben  von' Dr.  O. 

K  ö  1  z.    170  S.  und  lOS  S.  Anmerkungen.  ~  Oeb.  2,60  Mk. 

4.  €;h«rbull«&,      IJn    Cbeval     de     Phidias.        Erklärt     von     Dr. 

H     I' r  i  t  s  c  h  c.     2.  verb.  Atifl-igc  von   Dr.  J.  Hengesbach. 
LVI  und  US  S.  Text  und  08  S,  Anim'rkungcn.  —  Oeb.  2.6«  Mk. 

I.  nif  Nolwendigkcit.  von  G.  Sands  Mare  au  Diable  eine 
7.weitR  Auflage  herziisUk-n,  bi'weist,  wie  beliebt  die  anmutige  Erzählung 
auch  bni  dculsiin-n  I-.ehrerri  ist.  .\ls  Dorfgescbichle  bi-sitzl  sie  in 
der  rraniosis4ihi'n  Literatur  keiac  Vorganger;  den  cieiaten  Lesern 
wird  deslmlb  d<;r  kurzi'  AbschoiLl  über  die  Tranzösiscbe  Dorfgeachirht« 
willkomin'ii  sein,  den  Sachs  der  Üblicben  biographischen  LinLfitung 
fulgeii  IftOl.  Zu  wünscht-n  wart?,  daß  die  reiche  Kniwicklung,  die  die 
Dortgescbichlc  seil  G.  Sand  ertafin-n  hat,  nicht  gar  zu  sehr  als  btoüe 
Nomenklatur  behandolt,  wiirdn ;  auch  dilrfen  Namen  wie  Zola  und 
Maupassanl  nictU  fehlen.  Dii'  AuKgabf  von  Sachs  ist  im  atlgemein«n 
sr>rgraltig    gearboitei.      Zu    i)emerken    inl    folgendes: 

D  r  u  c  k  r  <■  ii  I  (■  r.  Es  ist  in  lesen  nalure  stall  nuture  (S.  10), 
französischer  stall  französicher  (S.  12);  ferner  in  den  Anmerkungen  /8S5 
Hlalt  1236  fS.  4  ahm),  a  =  u  statt  «  =  u  (S.  29  zu  121.  242);  1$6,  130 
slatt  115.  120  (S.  30).  In  der  Erklärung  zu  41,  107  muß  es  statt  weiter 
unten  weiter  oben  heilen  S.  40.  7"  erläutert  die  .\iimHrkung  ein  vrai  de 
vrai,  der  Text  bietet  nur  vrai.  41'.  227  wird  faire  gräeeä  q.  ubersetit  mit; 
jemandem  eine  große  Gnade  erweißen.  Entweder  muß  das  Adjektiv  groß 
weggt'iass*?n  oder  wie  im  Text  beaacoup  dv  gräee  gesagt  werden.  Häßlich 
ist  in  der  .\nmerkung  zu  27.  207  die  Invvrsion  vu'n  Subjekt  und  Prädikat 
nach  „und";  besser  sagt  man  124.  109  „schlaflus"  (statt  „schlaflosig") 
durchmachte  Nacht.  —  Von  den  Anm«Mkungrn  könnten  gar  manch« 
gespart  werden,  vor  allem  divjt-ninen.  in  drnpn  h-diglich  übersetzungs- 
hilfen  geboten  werden.  Daß  elte  n^a  pa»  heaucoup  de  couteur  [68.  138) 
mit  „sie  hat  niithl  viel  Farbe",  pauvre  ramme  Job  (6Ö,  08|  mit  „arm 
wie  lliob",  prendre  eourage  {51,  ö7)  mit  „Mul  rasscn"  zu  übersetzen 
ist,  braucht  sich  der  S<;]|liler  nicht  erst  sagen  i\x  lassen.  Ähnliches 
gilt  voll  tfen  Anmerkungen  zu  Sfi,  llf>;  38,  5;  40,  76  u.  a.  m.  Statt 
vattl  son  pesant  d'or  (41,  85)  mit  „sie  ist  Goldes  werf  zu  überstitzen, 
empfiehlt  es  sich  wohl,  das  pc^anf  nicht  zu  unterdrOcken  imd  lieber 
zu  sagen:  sie  ist  ihr  Gewicht  Ouldr-s  wi-rt,  kann  mit  Onld  aiitgewogen 
werden,"  Irrtümlich  ist  die  Auffassung  des  Ausdrucks  pcau  de  mouton 
ä  la  .Saint- Jean-Bapliste  (126.  165|-  Wenn  auch  der  Taufer  nach 
Angabu  dt-r  Bibel  nicht  ein  Lunimrell.  sondvrn  ein  Kleid  ou.>(  Kamel- 
haaren trug,  so  wird  rr  doch  auf  den  Müdijunenbildern  der  it-ilieniacheo 
Kenoissance  liHufig  in  jugendlichem  AIUt  als  Oesi)iele  des  Jesuakind- 
leius  mit  einem  LainmfeU  bekleidet  dargestellt  (Haffael.  Madonna 
deltu  Sedia,  M;i'l  ijim;i  ;nis  dem  Haust-  Alba).  Diese  Auff.nssung  kann 
allein  hier  m  i''  •iiini«-ii,  um  .sü  mehr  als  es  sich  bei  G.  Sand 

nicht  um  einen  <       n-  n  Mann,  sondern  um  cimui  Knaben  handelt. 


Ztscbr.  r.  m.  Spr.  u.  lill.  XXXV. 
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überrlQssis  sind  Terner  solche  grammatische  Erlaulersaca. 
die  nur  wiederholen,  was  in  jeder  ElemenUrvraramatik  xu  fiadn 
iBt:  Aies  gilt  Tür  finir  per  fairt  geh.  (56,  51):  Ersalt  des  Adverbs  don-h 
eiD  V«rb;  perdrt  eourage  (57,  76):  Wt-grall  des  Artikels:  leut  (57,  991 
Vertnderiichkeit  des  adverbial  gebraucfalen  loui  vor  Adjekliv<^fl. 
Bfit  folgenden  grnmmatigchen  ErlAuleruDgen  kann  ich  mich  iii<:b[ 
einverstanden  erklflrt'n!  29.  '28U  wird  cm  Vnlerwhied  zwischen  rJavnnd 
rjairement  in  Verbindung  mit  Verben,  besonders  it>ir  abgelehnt,  l'nd 
doch  best«ht  ein  solcher:  voir  clair  wird  st«ts  nur  inlran^itiv  gc-braucht 
(ru  n'as  famais  vouiu  voir  rlair  äant  hob  compus25,62;  ferner  53, 150),  t\>ir 
eiairenunt\\\ngi^<^n  verlangt  ein  Objekt  («i  vout  m'atmtez.  i-aus  ne  wtrrv. 
pat  si  (laifvmcnt  mes  dtfautit  75,  119;  ferner  29,  SSO).  —  Di-n  ramiliuxn 
Gebrauch  des  bestimmten  Artikels  vor  Per<».>nennamen  la  Louißc. 
la  Sjftvaine  etc.  (32.  95),  mit  dem  italienischen  Gebrauch  von  U  v(  r 
Künstler-  und  Dichlemamen  zusammentustellen.  ers<:hnut  piir  Iv- 
deuklich.  Eliensowemg  halte  ich  e»  für  richtig,  wt-nn  58,  132  Sachs. 
um  die  Verschmelzung  des  bestimmten  Artikels  mit  dem  Substaoti^ 
lu  erklären  {landirr.  UntUmain),  sulrlie  Verbindungen  wie  aterle,  aiarmr 
zum  Vergleich  herbeiz.ieht.  In  difrsen  beiden  Fallen  lirgl  doch  rlwds 
g.inr  anderes  vor;  und  wenn  Undemain  noch  im  17.  Jahrhundert  richtig 
Cendemain.  geschrieben  wird  und  der  Artikel  erst  spater  mit  dem  Sub 
stanliv  verschmollen  ist,  darf  er  in  der  Verbindung  atamu  gmr  nicht 
fehlen,  da  sie  ohne  ilm  undenkbar  ist. 

Eine  ganse  Anzahl  Anmerkungen  verdanken  ihre  AufoahiM 
weniger  der  Schwierigkeit  der  betreffenden  Stelle  als  dem  Bedürfne 
des  Herauagebers,  aus  seinem  reichen  Wissensschatie  mitzntrilea- 
So  weist  Sachs  aus  Anlaß  der  Stelle:  komme  de  peu  de  taur  (93,  170) 
„herzloser  Mensch",  mit  mehreren  Belegstellen  nach,  daB  hommt 
beim  Volke  auch  Ehemann  h^iHen  kann.  Das  ist  ohn»  Zweifel 
richtig,  hat  aber  mit  unserer  Stelle  nichts  ru  tun.  Ein  gniBi-r  Auf- 
wand an  (lelehrsamkeil  Tindet  sich  auch  an  vielen  anderen  Orten, 
ohne  daU  ein  besonderer  AnlaO  dazu  vorläge.  Nun  ist  es  gewiS 
den  Fachmann  e'm  SroBea  Vergnügen,  den  geistreichen  Eri 
des  Herausgebers  xu  folgen,  seine  gründliche  Kenntnis  der  SprariHLJ 
seine  umfassende  Belesenheit  zu  bewuudtrrn.  Trotzdem  darf  aber  woUl 
die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  ein  Herausgeber  nicht  besser  darai 
tut,  sich  lediglich  in  den  Dienst  seines  Schriftstellers  xu  stellen  ui 
aelbit  nur  so  weit  hervorzutreten,  als  es  seine  Aufgabe,  das  VersUndoii 
dea  Textes  zu  erleichtern,  notwendig  macht. 

S.  Die  ziemlich  umfangreiche  biographische  Einleitung  zu 
Aaswnihl  aus  den  Schriften  der  Mme  de  S  t  a  ^  I  Ist  kl^r  und 
sichtlich  angelegt  und  gibt  ein  gutes  Bild  von  dem  I^ben  und  Wirk« 
jener  merkwürdigen  Frau.  StilistiM-h  erhalt  man  allerdings  den  Ein- 
druck, als  wSre  die  Einleitung  er^t  französisch  geschrieben  und  dano^ 
ins  Deutsche  Übersetzt  wordi^n.  Darauf  deuten  auch  die  fraDi< 
Kapitelüberschriften  hin  ( I^sOrifinm —  Enfaruv  de  Gfrmaine SerJtrr  etc^^ 
die  offenbar,  man  weiß  nicht  warum,  wörtlirli  aus  der  Onginalfi 
Übernommen  sind.  Ein  Oallizismus  ist  auch  der  Ersatz  des  deatscheü^ 
Genitivs  durch  die  prAposittonale  Verbindung  mit  „von",  der  mi 
besonders  häufig  in  den  Anmerkungen  begegnet.  —  Die  Auswahl 
der  Stocke  ist  geschickt  getroffen.  Der  Anfang  bietet  uns,  von  derj 
pietätvollen  Hand  der  Tochter  gezeichnet,  das  Bild  des  Minister« 
Necker;  die  Abschnitte  aus  Delphine  und  Corinne  führen  uns  in  den 
Stil  der  großen  Romane  ein:  die  Kapitel  aus  £>i>  ann^s  d^exil  zeigea. 
uns  Mmc  de  StaCl  in  ihrem  Kampf  mit  Napoleon  und  auf  ihren 
Reisen  durch  Rußland  und  Schweden.  Den  größten  Teil  «if^  tim-li* 
nehmen  —  mit  Recht  —  die  Stücke  aus  dem  Werk  De  V 
ein.    Gewisse  Bedenken  habe  ich  hier  nur  gegen  die  letzten  .\! 
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welctio  die  dculsclte,  im  besonderen  Kantischu  Ptiüosophic  behandeln. 
Oie  dargestellten  Theorien  sind  bereits  in  dculscber  Sprache  so  schwer, 
daß  nur  begabtere  Schüler  sie  verstehen  werden,  una  die  franzAsiscIie 
Einkleidung  muß  trotz  der  Klarheit  der  Sprache  die  Schwierigkeit 
des  Verständnisses  nur  erhöhen. 

Druck  fehl  vr:  lOD,  8S  lies  redouter  stall  rtdouter;  122, 
158  rvli'enf  statt  r£n((>nl;  152,  \^1  preris^metilsX^ii  pricis^tnsnt;2fi^,  18 
santiment&\.A\.\.  sunt  menl;  209,  26  priviUgeg  statt  Privileges.  Eine  Stelle 
d<!f!  Textes  {IIQ,  4d  rf.)  ist  uhne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang 
gekürzt  worden,  so  daß  das  folgende  ce  pays  [7,.  48|  der  Beziehung 
Antbehrt.  Erst  aus  der  übernächsten  Zeile  gehl  hervur,  daß  mit  dem 
Land  Indien  (c^omcint  ist.  —  Die  Anmerkungen  sind  sorgfaltig 
gearbottet.  Eine  gr(>Qero  Beschrankung  auf  das  Notwendige  wäre 
aber  auch  hier  anzuraten  gewesen.  Die  Loser  die  für  das  Buch  der 
M™«  de  Stael  reif  sind,  brauchen  weder  so  eingehende  g-iographischo 
oder  geschichtliche  Erläuterungen  wie  die  Über  ta  Siberie  (95,  12)  oder 
Babylonc  (159,  20),  noch  so  ausführliche  literarische  Notizen  wie  die 
über  Ooctz  (143,  36)  oder  Tasso  (löl.  78).  Notwendiger  wäre  z.  B. 
fttrdcn  deutschon  Lvsoreinv  Anmerkung  über  VollHircsPucW/rc/'Or/ffon* 
gewesen  (137.7).  DieFa.ssung(lor  Anmerkung  zu  GuelhesGoetz  (143,36); 
„Qootz  von  Berlichingen  . . .  (1480— 1562)  erstmals  1731  herausgegeben" 
erweckt  den  Anschein,  als  sei  das  Goelhesche  Schauspiel  in  diesem 
Jahre  erschienen.  Gemeint  ist  aber  iialiJrtich  die  Autobiographie 
dos  Ritters.  —  Zu  54.  IS  {un  iombeau  scn'ant  tfastte  ä  toutc  unc  famitle] 
hatt«  auf  Goethes  schönes  Gedicht  „Der  Wanderer"  hingewiesen 
werden  kiinnen.  lu  55,  62  wird  von  der  faiölesse  aveugle  Mark  Aureis 
gegenüber  Pauslina  gesprochen.  Hier  hätte  der  Herausgeber  in  der 
Anmerkung  näheres  über  den  (,'harakter  der  Faustina  und  die  blinde 
Schwactic  ihres  GemahJs  bringen  sollen.  Oie  Anmerkung  zu  92,  54 
(ta  bravoure  ginereuse  ärs  Bayard  ou  des  Percy)  enthalt  einen  Irrtum, 
der  nicht  ganz  des  Humors  entbohrt.  Aus  der  Zusammensteliung 
mit  Bayard  ergibt  sich  ohne  wftiteres,  daß  unter  Percy  der  aus  .Shake- 
speares Königadramen  genugsam  bekannte  Henry  Percy,  genannt 
Holspur,  zu  vorstehen  ist.  Quay7:in  sieht  aber  in  ihm  einen  französischen 
tlhirurgen,  der  sich  1813  hei  der  Rinnahme  von  Paris  durch  die  Ver- 
bündeten ausgezeichnet  hat.  Diese  Feststellung  bat  dem  Herausgeber 
sicher  viel   Arbeil  verursacht;  schade  um   die  verlorene   Liebesmüh I 

S,  Die  von  Dr.  O.  K<^tz  besorgte  Ausgabe  ausgewählter  Fabeln 
von  l^a  Fontaine  ist  ein  schönes  Zeugnis  für  die  wissenschaftliche 
RefShigung  und  die  umfassende  Belescnheit  de«  Herausgebers. 
Die  lange  Einleitung  enthalt  die  biographische  Skizze,  die  uns,  ohne 
sich  allzusehr  in  Einzelheiten  m  verlieren,  ein  gutes  Verständnis  der 
natilrlich  liebenswürdigen  Eigenart  des  Dichters  vermitlelt.  Der 
Abschnitt  „Literarische  Würdigung"  begnügt  sich  nicht  damit,  Wesen 
und  Vorzuge  der  Dichtung  La  Fonlaines  in  feinsinniger  Weise  darzu- 
legen, sondern  sli.-llt  zugleich  durch  eine  kurze  Geschichte  der  gesamten 
Fabflidichtung  re.ii.  welches  Krbe  dem  Dichter  aus  früheren  Zeiten 
überkommen  ist  und  wie  er  mit  dem  ihm  anvertrauten  Pfund  ge- 
wuchert hat.  Der  nächstfolgende  Ahschnitl  setzt  donn  die  Geschichte 
der  Fabel  seit  l-t  Fontaine  bis  auf  unsere  Zeit  fori,  wahrend  das  letzte 
Kapitel  die  Aufnahme,  die  der  Dichter  in  Deutschland  gefundnn 
hat,  behandelt.  Vitm  beigegebene  Heftchen  enthalt  auüer  den  An- 
merkungen noch  einen  kurz  gefaßten  Abriß  des  Versbaues  und  einen 
Abschnitt  über  Sprache  und  Stil  des  Dichters.  —  Ein  Register  fehlt 
leider;  für  eine  zweite  Auflage  ist  die  Aufnahme  eines  solchen  als 
Nachweis  über  die  abgedruckten   Fabeln  sehr  zu  empfehlen. 

Zu  den  .Anmerkungen  ist  kaum  etwas  zu  bemerken. 
A  la  poinu  de  Vip^-c-  {I,  5Z.2U}  scheint  mir  nur  den  von  Litlr^  ange- 
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des  Parlhenüiilrutses.  An  die  Untersuchungen  ülier  die  Wicdurgabo 
des  Pferdeloibes  schliüül  sich  „f:\ne  R«iho  der  bedeutendsten  Botrach- 
tungcn  über  das  Wesen  di:r  bildenden  Kunst".  —  Die  Schwieri|;keit 
des  beliandellen  Slofffs,  die  Fülle  der  im  Ttxl  oEtlbultenen  gelehrten 
Hinweise  tiedingoii  den  Heichlum  an  Anni>frkung<;ii,  die  dem  Werk 
t>eigegeben  sind,  In  ihnen  spriclit  sich  eine  gewaltige  Arbeitsleistung 
der  Herausgeber  aus.  deren  hingebendem  Fleiß  es  gelungen  ist,  all  die 
literarischen  wie  künstJerisi-hen  Anspielungen,  welche  die  ausgebreitetf^ 
Gelehrsamkeit  Cherbutiez'  verschwenderisch  verstreut,  in  ihren  Quellen 
zuverlässig  nachzuweisen. 

Das  Werk  ist  seinem  ganzen  Inhalt  nach  für  die  Prima  eines 
Gymnasiums  bicstimmi;  die  Schüler  der  Realanstnlten  entbehren 
der  notwendigen  Vorkenntnisse  des  griechischen  Altertums.  Eim- 
leicht«  Lektüre  wird  es  weder  für  Schiller  noch  Lehrer  sein.  Und  icli 
möchte  fast  bezweifeln,  ob  es  auch  dem  sehr  kunstverständigen  Neu- 
philologen (einem  anderen  ist  von  der  Lektüre  nur  abzuraten)  gelingen 
wird,  die  vielen  Hinweise  auf  die  Kunst  der  Antike,  der  Renaissance 
wie  der  Moderne  so  lebendig  zu  machen,  daß  der  Schüler  mehr  von 
ihnen  hat  als  bloße  Worte.  Ein  außerordentlich  reiches  Anschauungs- 
material wird  hier/u  in  orsler  Linie  notwendig  sein.  Ich  kann  os 
ferner,  im  Gegensatz  zu  der  Meinung  des  Herausgebers,  nicht  als  einen 
Vorzug  drs  Buches  anschon,  daß  es  ein  Pferd  zum  Ausgangspunkt 
seiner  Betrachtungen  wählt.  Einzelne,  und  zwar  recht  erhebliche 
Teile  des  Werkes,  so  zum  Beispiel  die  Erörterung  über  die  Rasso  des 
im  Parthenonfries  dargestellten  Pferdes,  das  Kapitel  über  die  Erziehung 
des  griechischen  Pferd'.s,  sind  mit  hipjnj logischen  Fachausdrucken 
förmlich  gespickt  »nid  eigentlich  nur  von  gedienten  Kavalleristen  recht 
«u  verstehen  und  zu  würdigen.  Unsere  Primaner  sind  wohl  imstande. 
ein  Gefühl  für  di^  Schönheit  des  menschlichen  Leibes  in  sicli 
zu  entwickeln;  wir  dürfen  aber  von  ihnen  nicht  dasselbe  Interesse 
und  Verständnis  für  das  Pferd  erwarten  wie  von  einem  Kavallerie- 
leulnant  oder  Herrenreiter,  Meiner  Ansicht  nach  würde  das  Buch 
durch  eine  kraftige  Kürzung  der  „partie  chevaline",  so  wertvoll  sie  dem 
Pferdekenner  sein  mag,  für  den  Sr.hu  Ige  brauch  nur  gewinnen  und  dann 
in  der  Tat  wohi  die  guten  Dienste  leisten,  die  sich  Fritscha  von  ihm 
verspricht.  —  Dali  die  Vorrede  Fritsches  auch  in  der  2.  Auflage  wieder 
abgedruckt  worden  ist,  kann  man  nur  billigen.  Sie  bringt  dem  Neu- 
philologen wieder  einmal  zum  Hewußtsein,  daß  trotz  aller  sich  drän- 
genden Nfiuausgabpn  oft  recht  minderwertiger  Werke  die  Aufgabe 
noch  immer  nicht  geUist  ist,  dem  I*rimaner  solche  neusprachtiche 
Prosageh  ritten  in  die  Hand  zu  gehen,  die  an  Gediegenheit  des  Inhalts 
wie  an  Schwierigkeit  der  Form  einem  Tacilus,  Thukydides  oder  Plato 
einigermaßen  gleichkommen. 

Wenn  sich  so  die  Neuerscheinungen  der  WeidmannscJien  Samm- 
lung durch  die  sorgfältige,  grundliche  Arbeit  ihrer  Herausgeber  er- 
freulich von  so  manchen  anderen  neusprach liehen  Ausgaben  unter- 
scheiden, so  dürfte  doch  ihre  Verwendung  für  die  Schule  durch  den 
verhältnismäßig  hohen  Preis  sehr  eingeschränkt  werden.  Denn  viel 
Ober  1  Mk.  sollten  die  Anschaffungskoslen  eines  Werkes  für  die  neu- 
Sprachliche  Schullektüre  nicht  hinausgehen.  Auch  aus  diesem  Grunde 
wöre  es  wünschenswert,  wenn  unter  Wahrung  des  wissenschaftlichen 
Charakters,  welcher  die  Weidmannsche  Sammlung  auszeichnet,  die 
Anmerkungen  auf  das  Notwendigste  beschrankt  und  ebenso  die  Ein- 
leitungen so  weit  gekürzt  würden,  daß  sie  im  Schulunterricht  uuch 
tatsächlich  ausgenutzt  werden  könnten. 


llmonau  U  Thür. 
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göbenon  Siim  lu  liabrii:  de  vive  foree,  nicht  aber  ilie  als  zw^ttmögthli 
vorgfisrliKigene   Bedwutuiig:   auf  des  Messers  Schneide.   —  Zu   Chatc 
ne  Uur  parul  d  tatu  plu9  satulain  (II,  2  Z.  21)  wird    bcmcrkl:    „für 
heutiges  rün  odpr  nuUe  chuse  ne  I.  p.      RIoDcs  nc  gtnUgU  altfraoz . 
um  die  Nffcntion  7,u  bciicichncn."     Ich  (claubu  eher,  daß  La  FonUiiu- 
7.U  choM  Überhaupt  keine  besondere  Ncftatinn  (nutie)  brauchte,  sondern 
ohne   weiteres   an    Stelle    von   rUn  =  rem   das  gleichbedeutende  ehotr 
setzen   konnl<>.   —   Sollte   lerner   nicht  die   Weglassung   des   Artikek 
vor  Tiernamen  (Le  pieheur  ruf  raison ;  carpülon  rCeut  pot  tart)  einfach 
damit  zu  erktörcn  sein,  duO  in  der  lebhaften  Phantusu-  des  Dichter? 
das    Tier   lur    IVrtruulirhkeit,    der    Oattungsname    zum    Eigenaamvo 
wird  (Vergl.  S.  lOridcr  Anm<rrknngen,  Anm.  3.}?    Im  ul)rigr-n  verdienen 
die   Anmerkvingen  daiwelbe   lA>h   wie  di^   P^inteitnng.      IteRonders  i»t 
XU  begrüßen,  d.iU  .im  Knde  einer  jeden  Fabel  ;tuf  ihre  Quellen  hinge- 
wiesen wird.     Die  astheliüche  Würdigung  der  einzelnen  Fabeln  halle 
allerdings,  wenn  nicht  ganz  wt^fitllen,  so  doch  erheblirli  gekürzt  werden 
können.     Ks  nirkt  auf  die  Daunr  verslimmpnd,  wenn  pinem  bei  jeder 
i-'abel   von   neuem   nachdrücklich   vorgerechnet  wird,   welche   Schfin- 
heiltm   m»n  geno»u>n  hat.     Mit  dem,  was  bereits  in   der  Einleitunx' 
8«iwie  in  dem   Kapitel  Über  Sprache  und  Stil  zum  l^b  [>a  FontaitU'S 
gesagt  worden  ist.  hatte  sich  der  Herausgeber  begnOgen  können.    Er 
hat  sich  auch  nichl  ganz  von  dem  Fehler  freigehalten,  der  sicit  uoi 
sn  leichter  und  natttrlvcher  einstellt,  je  inniger   ni.in    »ich    mit   eiorin 
Dichter  beschäftigt,  ich  meine  das  llestrehen,  jedes  Wort  und  jede» 
Ausdruck  als  eine  besondere  Schönheit  und  Offenbarung  hinzusteUeK. 
Beispiele  bietet  fast  jede  Fabel.    Wenn  der  Ot:hse  mit  ruminani  (IV,  Sil, 
das   Wühlen    der    Hache    mit    incettammenl   (III,   ß)   bezeichnet  wird. 
so  kann  ich   hierin  keine  üherwaltigende   l^istung  des   Diclilcrs  er- 
blicken.    War  es  ferner  wirklich  notig,  zu  dem  mes  cnfonUi,  appnf^^^ 
lielogstellen  aus  Mithridatr  und  Briiannteus  beizubringen?     Hier  he^^ 
keinerlei    Entlehnung   vor;   ich   wüßte  auch   nicht,   wie  der   Wuds<v» 
nach  einer  Annahorurig  einfacher  als  durch  das  Verb  approchf  "^^ 
gedrückt  werden  könnte.  , 

Der  Herausgeber  gluubt,  daß  s<rino  Ausgabe  niilil  uif  von  *i| 
deuten  und  in  neusprachlichen  Seminaren,  sonde-rn  auch  in  dm  ""^^rVi-j 
und   mittleren    Klassen   höherer   Lehranstalten  nulzhruif^-ntl  tu    ^>.,j 
wenden   sei.      Letzterer    Ansicht   kann    ich    mich    niilil   aDw'ihtt^  ^v,.. 
Ein  Obertertianer  wird  den  größten  Teil  der  Anmerkungpn  j""M  ^^i 
stehen,  und  wenn  der  Primaner  dazu  imstande  ist,  so  f^""  "t^^s^, 
Zeit.     Denn  wie  lange  wiirde  er  wohl  brauchen,  um  da&  g  J  ^  '  *  5^"* 
7.U  bewältigen?    Und  daü  die  Einleitung,  sowie  die  Kapitel  uitjr  '^^ 
bau,   Spruche   und    Stil   überschlagen  werden  sollten,  ist   dt^ii 
nicht  die  Ah«ichl  des  Herausgebers;  es  wftre  auch  sthad«  un»    •■ 
liehe  Arbeit.     Ihrem  ganzen  Charakter  nach  sdieint  mir  «^ 
für    Studenten    und    neiisp  räch  liehe    Seminare   gee  go*t. 
Werden  imstande  seiu,  den  ganzen  Inhalt  des  Buch«s  ^^ 
und  sich  an  dem  Werk  des  Herausgebers  ein  Beispiel 
sdiaftliiher    .\rbeil   zu    nehmen. 

4.    Cherbuliez"    Cheval   dr    Plmiias    (CAmttr 
erklärt  von   Fritsche,  erscheint  in  Aweiler,  vei 
H  e  n  g  e  s  b  a  c  h.   Die  Einleitung  gibt  uns  außer  e»u,__ 
Abriß  einen  Überblick  über  diu  Taligkp»t  r.lierbii\i«fc« 
und  ein  Verzeichnis  seiner  Werke,  wiirdipl  im  be*oin 
othfniennes  und  macht  uns  im  letzloii    Kopilrl  iti.\1| 
Athen  und  ihrer  Oesehichte  bekannt;  diesem  l*- 
(Grundriß  des  Tarthenon,  2  Reiter    ^oni  i-^'ilali 
Werk  selbst  enthalt  in  novelüsüscber  EinkleMli- 
cines  Freundeskreises  in  Athen  Über  *i"  Pieru 
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wertet,  ist  zwar  viel  üblicli,  ah(>r  schnn  darum  tu  vt'rwerfen,  weil  ps 
iinnatUrlich  ist.  Ein  Befehl  erfordert  liberhaiipt  koina  Antwort.  Der 
Gewinn,  der  dabei  fUr  die  Sprectifertigltfit  einepsftits  und  für  die  Gram- 
matik andrerseits  tieraiiskonimt,  ist  übrigens  recht  gering,  —  Über 
die  Anwendung  der  Freindsprm:ho  im  grammatischen  Unterriebt  auß»;rt 
sich  V.  nicht.  In  den  Lelirplaneii  fOr  di»;  iiöher«n  Schulun  von  1891 
ist  ausdrücklich  bestimmt:  ,,Die  grammatische  Unterweisung  liaL  m 
duubicher  Sprache  tu  erfolgen,"  na^h  denen  von  IDOl  werden  nur 
f^^n^öFtsc^l  oder  englisch  geschriebene  Orammaülccn  vom  Schul- 
gebrauch  ausgeschlossen,  und  weiterhin  heißt  es:  „Namentlich  bei 
grammatischen  Unterweisungen  wird  überall  mit  Hecht  auf  die  Mutter- 
sprache zurückgegriffen  wprden."  Auch  der  folgende  Satz  der  neuen 
Lehrplanc  verdient,  besondere  Beachtung:  „Dagegen  empfifthll  sich  die 
Anwendung  der  Fremdsprache  gans  besonders  fOr  llteratur-  und 
kunstgeschiehtticho  Belehrungen."  Was  Inhattsangobcrn  des  Gelesenen 
anbetrifft,  so  warnt  Müneh  mit  Recht  davor,  „da  es  meist  zu  viel 
Suchen  und  Versuchen  erfordert,  sie  gut  zu  geben."  Dagegen  würde 
ich  kein  Bedenken  tragen,  z.  B.  den  Inhalt  einer  Kabel  von  Lufuntaine 
oder  Florian  französisch  wiedergeben  zu  lassen.  Auch  die  Nach- 
erzählung kurzer  vom  Lehrer  vorgetragenen  Anekdoten  gehört  hierher. 
Rc<:ht  belobend  wirkt  ferner  das  auch  von  V.  (17)  erwähnte  Stollen 
und  Beantworten  von  lUlseln.  Ein  ganz  vorzügliches  Mittel,  die 
Fertigkeit  im  Sprechen  zu  üben,  besteht  schließlich  darin,  einen  Ab- 
schnitt erst  lesen  und  unitberselzt  nact)erzilhlen  zu  lassen,  wo  es  nötig 
ist,  durch  französisch  gestellte  Fragen  nachhelfend.  Das  ist  natürlich 
nur  bei  vorgeschrit teueren  Schülern  nij^glich.  Ab«r  es  läßt  sich  leisten, 
vorausgesetzt,  daß  es  stetig  geübt  M-ird.  —  Als  sehr  zu  beherzigen 
heben  wir  die  von  V-  gestellle  Forderung  hervor,  die  Vokabeln  nicht 
allein  in  der  QbUchen  Weise  der  Reihe  nach  abzufragen,  sondern  so, 
daÜ  der  Schuler  durch  die  Fragestellung  des  Lehrers  genötigt  wird, 
die  boti-eff enden  Wörter  in  seiner  Antwort  :tu  gebraucneo.  Hierhin 
gehört  auch  dio  Zusammenstellung  der  gelernten  Wörter  zu  Worl- 
gruppen  und  Wortfamilien  (S.  25),  wobei  wir  nicht  nur  der  Wörter 
mit  ühiilichem  Beilentimgsinhalt  (Synonyma)  und  der  Wörter  gleichen 
Stammes  gedenken  wollen,  sondern  vor  allem  auch  der  Suffixe,  damit 
der  SchültT  einen  Begriff  von  der  Wortbildung  bekommt  und  dadurch 
einen  weiteren  Einblick  in  den  Geist  der  Sprache  gewinnt.  —  Die  Ein- 
teilung der  Huinonyma,  deren  Kenntnis  V.  mit  Recht  als  wichtig 
für  die  Sp rech tibun gen  bezeichnet,  in  Wörter  von  gleicher  Aussprache 
und  verschiedener  Rechtschreibung  und  Wörter  von  gleicher  Hecht- 
schreihung,  aber  verschiedener  Bedeutung,  ist  insofern  nicht  glücklich, 
als  auch  bei  der  ersten  Gruppe  die  Bedeutungen  verschieden  sind.  — 
Zum  Scbluü  warnt  V.  vor  einseitiger  Bevorzugung  der  Sprechübungen, 
damit  auch  die  Grammatik  zu  ihrem  Rechte  komme.  OründUche 
Schulung  in  der  Grammatik  —  und  das  hatte  besonders  betont  werden 
müssen  —  ist  auch  die  unerläßliche  Vorbedingung  für  korrektes 
Sprechen.  Denn  ohne  sicheres  grammalisches  Wiseco,  lauthchcs, 
formales,  syntaktisches,  stilistisches  usw.  ist  alles  „Parlieren"  eitel 
Stümperei.  — 

Der  zweite,   umfangreichere  Teil  der  Abhandlung  gild  6uf  zuge- 
hörige Literatur  un:  methodische  Schriften  und  Lehr-  und  Lernbücher 
für  den   neufipracblichen    ICunversationsunterrichl.     Von  den  ca.    ISO 
genannten  Schriften  worden  die  meisten  teils  eingehend,  teils  kürzer 
b-Sesprochcn,  von  30  wird  nur  der  Titel  angegeben.    Vollständigkeit  ist 

ia  dabei  kaum  möglich.  Vermißt  habe  ich  z.  B.  die  ^Vngabe  von: 
jreymann,  Die  neusprachliche  Refurmlitcratur  von  JS76 — JS93  mit 
Fortsetzungen  (Leipzig,  Deichert,  ISltü),  G.  Krueger.  Syaiematic  En^tiah 
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La  nuit,  lo  zour,  diins  milliö  savaone 

Tout  le  jour  mcii  fant^, 
Comm'  u'n  mamsell  qui  va  marii^. 
—  Vous  ^anU,  mou  zami,  fi  s'ter-lä  prend  ravanne 
Et  puis  dans^l 

Die  OrUiographie  äfs  Oi^tials,  so  inbrviwefiueiit  sie  ist,  wtirde 
beihehalt«n,  da  manpolB  jedpr  I/ultalisieriing  des  Textes  eine  Rekon- 
struktion der  phonelisr.hen  Urgeslalt  jeder  Grundlage  entbelirea 
muOte.  Die  schriftliche  WiedergaJbe  des  Gehörten  scheint  dem  Schrill- 
steiler  groDe  Schwierigkeiten  gemacht  ru  haben,  die  er  nicht  immer 
mit  Geschick  ühprwund;  so  ae.hreiht  er  jmir,  toM/ours,  neben  sour. 
tapase,  funU-,  A  s'tifr-IA  {=  k  cclVi  hetire  Ih),  milür,  pini  neben  rerus^. 
Wühl  mag  liier  auch  die  Rücksicht  auf  die  jugendlichen  Leser  mit- 
gewirkt haben,  daß  der  .Schriftsteller  sich  mögUchsl  an  die  landläufige 
Orthographie  hielt.  Wieviel  von  den  lautlirnen  Eigentümlichkeiten, 
die  man  dem  Gedichte  auch  in  dieser  Geslalt  noch  ansehen  kann, 
an!  Rechnung  der  kindlichen  Aussprache  des  Negerknaben  zu  eetzen 
sind,  wieviel  davnn  dem  Negerdialekt  talsächlicti  eigen  sind,  laCt  sich 
nicht  entseheidvn.  S(i  daß  die  Frage  nach  der  Heimat  des  Gedichtes 
uffen  bleibt.  DuQ  wir  es  aber  mit  einem  Negerdialekt  lu  tun  haben, 
reigt  die  Syntax  des  Pronomens  und  dfs  Verhums,  dann  das  Vokabular. 

Der  Gedankengang  des  Gedichtes  schließt  sich  so  eng  an  La 
Fontaine  an,  daB  es  gewiU  nicht  gewagt  örsclieint,  u^nn  man  ihn 
als  Quelle  des  Negers  ansieht,  dem  ja  die  l^  Knntainesrhe  Fabel  aus 
einem  der  zahlreichen  Schulbücher,  die  solche  enthalten,  bekannt  sein 
konnte.  Nicht  ohne  Interesse  ist  allerdings,  wie  sich  ein  Dichter, 
der  einer  kulturell  Inrerioron  Rasse  angehört,  zu  einem  Meisterwerk 
der  trantOsischen  Literatur  stellt:  Er  drückt  sich  viel  umständlicher 
aus,  lieht  den  Vergleich  (canti  comm'  u'n  fioton,  fante  comni'  u'n  mam- 
sfü  qui  va  marii);  die  Grille  beginnt  ihre  Bitte  mit  einem  Lob  der 
Ameise  und  schließt  mit  der  Androhung  der  Strafe  Gottes,  wann  sie 
nicht  Erhörung  fände. 

Alle  diese  Züge  machen  das  Gedicht  der  Beachtung  wert  und 
achließen  wohl  eine  Mystifikation  von  seilen  unseres  Gewährsmanns 
aus,  Zudem  sticht  der  frische  Ton  der  kurzen  Geschichte,  in  der 
das  Gedicht  enthalten  ist,  von  dem  lehrhaften  Ton  des  Hauptteiles 
der  erwähnten  Jugendschrift  so  vorteilhaft  ah,  daU  es  fast  zweifetlos 
erscheint,  daü  Burat  de  Gurgj*  darin  wirklich  Krlebtes  erEahtt.  Dem 
Namen  des  schwarzen  Dichters  nachzuforschen,  den  Wanderungen  des 
Gedichtes  nachzugehen,  das  so  ganz  zufällig  zu  einer  schriftlichen 
Aufzeichnung  kam,  wäre  ein  mOQiges  Unternehmen,  da  es  zu  keinem 
Ziele  führen  konnte. 

Ladislaus  Klozner. 


Airred  d«  nnsset^s  Beziehung;«!!  zur  dentochen 
lilterainr.  Die  jungst  besprochene  Mussel-Ausgabe  von  Ütr6. 
(diese  ZeUschr.  XXXIV-,  p.  203  ff.),  bietet  zu  dem  Thema  meines  Aur- 
satzes "über  Musset  (Zcitschr.  XXXIV |  manche  neue  Reitrage,  die 
ich  der  Vollständigkeit  hallier  glaube  erwähnen  zu  sollen: 

Die  Nachdichtung  von  Ooethe's  Sethstbeiru^  (.S.  37  ob.  Aufsalzes) 
erschien  nach  Bir^  {Poesies  nouvelies  S.  358}  zuerst  in  dem  Blatte 
V Ariel  vom  2.  März  1836  unter  dem  Titel  Chanson  dcGoethn,  traducUon. 

Die  neu  veroflenllichten  Stücke  der  Revue  fantastii/uc  (&.  Band 
der  Birä'sdieu  Ausgabe)  vom  Jalire  J831  eitthaJlen  weitere  Belege 
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Animaui  (Ua)  dans  ta  legende,  daus  la  scii'iiLT,  duns  l'tirl,  diitis  le  traviul, 
teur  utilisatiun  et  tetir  cxploitaliun  par  riioninie.  puvrage' publik 
Hvec  la  €ollaboration  de  MM.  le  lieiitnant  ChoUet,  Armand  Dayot, 
Henri  ifeuvilte,  A.  Schnieft  de  la  Favcrie,  docleur  Behring,  pro- 
fesseor  ä  l'lJniversit^  de  Harhourg,  etc..  etc.  T.  II.  Sans  nom 
d'imprjmeur.  Paris.  Bong  i.'t  Cie,  6dit.  In-4.  \I1-000  p.  ave« 
plancbes  hors  texte  et  illustratifins  dans  le  texte. 

Dancourt,  A.  La  legende  des  nrgnes  de  Foradrals  [In:  Schweiierlsche« 
Archiv  fttr  Volkskunde  XIIl,  3.  S.  211]. 

Gahbud,  M.  M^tforaiogi«'  poputaire.  Coliection  de  Pronostic«  et 
diotonft  agrtcoli>s  (In:  Schweizerisches  Archiv  fUr  Volkskunde  XIIl. 
3.  S.  200—203], 

P.  C.  Simples  reinarqiies  nur  la  premi^r*»  Edition  des  Chant«elchansons 
nopulairpx  de  \a  France  {lft4S-I843)  [Diiiletin  du  Bibliophile  15 
juttlet.  lA  noUK  10001. 

Poueigh.  J.  La  nmsique  et  la  chanson  popiilaire  [In:  Mercurc  de 
France  16  d^*:.    lOOÖ). 

Scffotf,  //.  La  riore  fribourgpoise  et  les  traditions  populaires  [In: 
Schweiierisches  Archiv  für  Volkskunde.   XIIl,  3J. 

Totda.  P.  Leben  und  Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalter:  XX.  Him- 
melsgaben  [In:  Studien  zur  verpl.   Literotur^esrhichle  IX.  4]. 

ff.  IjUeraturirCfich teilte. 

a)  Gesamtdaretvllungen. 

Junker,  lleinr.  /'.  (irundriU  der  Geschichte  der  (ranzäeischcn  Lite- 
ratur von  ihren  Anfangen  bis  zur  Gegenwart.  0.  vcrm.  und  verb. 
Aun.  (XXIII.  608  S.)     Münster,  H.  Schöoirvgh.  09.    Ö.20. 

Liebrechi,  H ,  Histoire  de  la  litterature  beige  d  expressjon  (ranvaise. 
Bruxelles,  Vanderlinden  1000. 

BeÜaigne,  C.     Trouvöres  et  troubadours  [In;   Rev.  d.  deux  moodes 

15  oct.  1900.    S.  924—936]  (Im  Aiischluß  an  P.  Aubry  Trouvires 

et  troubadours.     Paris.  Alcnn  1909}]. 
Cohen,  G.    Le  th^&tre  k  Paris  et  kux  enviroiu  k  la  fln  du  XlVe  siöcle 

[In:  Romania  XXXVIII,  S.  Ö87— 69ß]. 
Ünlant,  C.     La  Satire  des  moeurs  dans  ritonographie  du  moyen  äge 

(In:  Mercure  de  Franc*  10  di^cembr«  1909  et  l  janv.   1910]. 
Forsmann,  J.    Einiges  über  rrani£Os.ische  Einflüsse  in  Chaucers  Werken. 

Progr.  St.  Annenschule  in  St.  Petersburg  30  S.     8° 
Gatter,    M.     The  history  of  the  destrucUon  of  Ihe   Round  Table  as 

told  in  Hebrew  in  the  y,-ar  1279  (lni.Folk-Li.re  XX.  3.  S.  272—294]. 
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GoUher,  \V.    Die  Gralsa^e  bei  Wolfram  von  Eschenbach.     Rede  zur 

Feier  des  28.  Febr.  1910.    Rostock  1910.    24  8.    8». 
Guesnon,  A.    Publications  nouvelles  sur  les  trouvöres  arUsiens.  NotkeE 

biosraphiques,  textes  et  commentalres.     Po^e  lyrique.     I.  Jeao 

de  Neuville;  11.  Perrin  d'Angicourt;  III.  Jean  de  Reoti;  IV.  Oede 

d<>  la  Couroierie;  V.  Cardon  de  Croisilles.     Paris,   H.  Champion 

1009.    In-S,  31  p.    [Extrait  du  «Hoyen  äge».    2«  s^rie,  t  13  (man- 

avril  1909}]. 
Hoepffner,  E.     Frage-  und  Antwortspiele  in  der  fraiiL   Läteratur  des 

14.   Jahrhunderts  [In:   Zs.  f.  rom.  Phil.   XXXIII,    S.   6»&— 710J. 
Kaaunberg,  M.    Die  Stellung  der  Frau  in  den  Dichtungen  der  Cbristiae 

de  Pisan.     Diss.  Heidelberg  1909.    62  S.     8« 
lA>t,  F.     Encure  Vivien  et  Larcharop  [In:  Romania  XXXVIII,  599 

bis  602]. 
Meyer,  P.    Les  plus  anciens  lapidaires  fran^is  (SCarticle)  [In:  Romania 

XXXVlll,  S.  481—552]. 
Parducci,   A.     La   „Paslorelle"  in   Francia  nei  sec.    XV — XVI  [In: 

Zs.   r.   rom.   Phil.   XXXIV,  p.   55— 85]. 
Paris,  G.     La  Litt^rature  fran^aise  au  moyen  äge    (XI«-XIVe  si^le). 

4o  edition,  revue,  corrigöe  et  augment^e.     Paris,  Hachette  et  Cie. 

ln-16.   XIX-348  p.  3  tr.  60. 
Hotl,  E.  l'ntersuchungen  über  das  Verhältnis  des  „Si^  de  Barbastre 

zum  „Bueves  de  Commarchis"  von  Adenet  le  Roi  und  die  Stellung 

d\>r   l'rusafassung.      Oreifswalder   Dissertation  1909. 
-scmriiH.   F.     Würfel    und  Würfelspiel  im  alten  Frankreich.     Königs- 

Ixrg.T  Dissert.  1909.     41  S.  8*    (Die  vollständige  Arbeit  erschien 

;ils  Bcihoft  zur  Zs.  f.  rom.  Philologie). 
."^in^rr,  S.  s.  unten  p.  273   Tristan. 
l\rntcker.  A.     Notes  sur  ,,rArchant"  dans  les  chansons  de  geste  sur 

r<iiiltaiinio   au  rotir.-nez  [In:  Annales  du  Midi.    Janv.    1910.     S. 

,»     Ui]. 
it  ilk-:    W.     I>it'    französischen  Verkehrsstraßen   nach   den    Chansons 

a.-  r..'st.'.    lliillf,  M.  Niemever  1910.  X.  90  S.  mit  Karte  [Beiheft 

iM  zur  Zs,   r.  null.  Phil.  |. 

I:. '-t:.  .1.  Ktiidi'.'^  tt  l.cvi'iis  sur  la  Hevolution  frangaise.  6«  s^rio. 
l  .(  iVvisf  -lilitTtt',  egulite.  frari'rnite».  Les  Premiers  Historiens 
li.'  1.1  lit'v.ilulion  fraiiviUSf.  Lt's  Portraits  litt^raircs  :  Beaumarchais, 
ril'lu-  li.iil'i'tin,  K''l>ort  Rhuni.  L'^Enseignement  primaire  dans 
'.i  H.uitt'  i.i.tri>nn''.  (MemoirfS  de  !a  marquise  de  La  Rochejaquelein 
■  vi-  Harr.ts  I'.tns.  K.  Ah  an.  1910.  In-18  j^sus,  312  p. 
..'  ■   •■.ii.  J    .t  (.'    /v'Zcf,     I.'t'volutiim  du  roman  fran^ais  [In:  La|Reviie 

■,    /•■       l  \w  sMi-c'  a  Pari,-;  en   1835:   Beltini,  Musset,   Heine  et  In 
•r-,   v>     ,t.-    li.'li;b>j,.s"   [In:    Feuillcs  d'hist.   du    XVIIe  au   XXf 

'■',.■  ■■  -.  .'('  Pi-,'  In-d'-iitun^  der  antiken  Mvthologie  für  die  franzö- 
si.,  :■  ■  »Vi,>  W\  dt'tvii  Kntstchung.    Leipziger  Dissert.  1909.     76  S.  S''. 

1  '■:..(■:,  I.  1.-'  roTii.in  frani;uis  I.  L'Astr^e  [In:  Rev.  d.  dnix 
lü.-iul:  -   l-'c  jauv.    HUi'i. 

»..;-,.':,-,      Hal/ai'  .'fSt-ii.lh.il  [In:    Le  Tt-mps.  5  nov.   1909]. 

■  '.■■.  .'.■.'  W":(-  .1.  '  S.Miv.'iiir'*  autoiir  d"un  groupe  litt^raire.  Paris, 
ris>iii.  !!.'.      litm.     In-lS  jfsus.  -2il2  p.  3  fr.  50. 

.■»,■.■  ■;^  »"  >r't,'i(j.  R.  I..'  Coiiitt'  de  Provence  ä  Brunoy  (1774-1791). 
Kii't.ri  h.'s  sur  U-s  ft't.'s.  if  thedtre.  les  chasses  et  les  revues  des 
1  aralMiiiF'iis.  d'aprts  les  diHunu'nts  inedits  des  Archives  nationales 
.1  des  iihnnjircs  mannsorits  et  imprim^s.  Ouvrage  orn^  de  28 
i'!.Muli-s  iinrs  t»'xte  et  de  '24  reproductions  dans  le  texte.  Paris, 
.1     S,Ii.'niit.      1909.      ln-4,   V-367  p.  25  fr. 
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h'aguet,  £miU.  Fropos  LilUraires,  rinqui^me  siri«'.  Pierre  Quenlin- 
Bauchart.  —  F^lix  Thomas.  —  Cardinal  Mathieti.  —  Arthur  Öiuquet. 
—  Henri  Houssaye.  —  Acliille  Luchairc.  —  Anatole  France.  — 
fidouard  Horriot.  —  Comic  de  Cnllevillo.  —  Gustave  Lü  Bon.  — 
Marcel  Pr^viwt.  —  R^my  de  Gounnont.  —  M"«  Bourgain.  — 
Henri  Lapauze.  —  A.  Debidour,  etc.  Paris,  »oc.  fran?.  d'impr. 
et  de  librairie.*  3  fr.  50, 

—  Le  senlitni^nt  de  la  solitude  chez^Hugo,  De  Vigny,  Musset  [In: 
Rev.  d(^  cuurs  et  confi^renoes  XVIII,  2]. ; 

FteüfehAamnur,  A.  Uer  Provinziale  in  der  rranx4>sischen  Komödie 
von  IßCO  bis  1750.     Dissert.  Leipzig  IB09.     142  S.     8". 

Funch- Brentano,  Fr.  Figaro  et  ses  devanciers.  Avec.  la  collaboralion 
de  M.    Paul  (CEstrrc.     Paris.  Hadiette.     3   fr.   50. 

Gtaier,  A.  1'r.rt  Ftoyal  au  XVJIe  si^ile.  [Images  et  portraita.  Aver 
rfp.<t  notps  historiqncs  ol  iconographlqnrs.  Introduclion  p.  A. 
Hailays.  Un  recueil  in-4.  cnntenant  Ml  gravures  en  130  planches 
I*ari8,  Hachette  et  C«. 

Gerig,  John  L.  Le  Colkgc  de  la  Trjnit^  Ä  Lyon  avant  1Ä40  avec  une 
notice  sur  Jean  Raynier  d'Angiers  [In:  Rev.  de  la  Renaissance  X, 
137— IST.  204— 2l.'S]. 

Guiltemot.  J.  LVvnlution  de  l'id^e  dramatique  Rhez  les  maltres  du 
theAlre  de  Corneille  ä  Dumas  fils     Pari»  Perrin  et  C».     3  fr.  flO. 

Küchler,  W.  Zu  dea  Ant&ngen  des  psychologischen  Romans  in  Frank- 
reich [In:  -Vrch.  r  n.  Spr.  CXXIII,  p.  8»— 118]. 

—  Das  französische  Theater  der  Gegenwart  III.  [In:  Germ,  rnman 
Monatsschrift  VI,  1.] 

Lanaon.     S.  obeiL  p.  255. 

—  Formation  et  d^voloppomenl  de  l'esprit  pliilosophique  an  XVIII« 
sitele.  Les  pragr^  du  d^isme  et  le  d^eloppement  de  l'athäisme 
(In:  Rev.  des  cours  et  conförences  XVIII,  SJ. 

Loureniie,  F.    J.  Barbfly  d'Anrevilly  et  Hector  de  Saint-Maur.   Lettres 

et  documi^nts  in^dits  [In:  La  Revue  ler  d^r.  1909]. 
Lccigrtf,  C.    Le  fl^au  loinauüque.     Paris,  P.  Lethellieux.    3  fr.  50, 

Magne,  E.  Le  machinisme  dans  la  litt^rature  contemporaine  [In: 
Marcure  de  Fram:e  16  janv.  1910.     R.  202—217). 

Magnin,  J.  Les  ThMtres  municipaux  d<.>  la  province  (thdse).  Le  Maos, 
imprimerie  Ch.  Blanchet.      1909.     In-S.   199  p. 

Maigron.  L.    Lc  Ftomantisme  et  l'honirac  de  lettres  [In:  Revue  d'hisl 

Utt^r.  de  la  France  XVI,  4.     S.  646—0761. 
Muaioj-d,  W.  P.    LattT  Echoes  of  Üie  Greek   Bucolic  Pocta  [In:  Ameri 

can  Journal  of  Philology  XXX,  3.     S.  245—283]. 
Nonn£nbtrg-Chun,  M.    Der  franrösisrhe  PhÜhelleniBiniis  in  den  zwan 

ziger  Jahren  des  vorigen  Jalirhnnderls.     234  S.     fi".     fi  Mk.  [Ro 

manische  Sludif-n.     Berlin,  E.  Kbi-ring.     Heft  lO]. 
Otto,  G.    Der  Einfluß  des  Roman  de  Thäbes  auf  die  altfrani.  Literatur 

Dlss..  Oöltingen.     XI,  131  S.    S". 
Praviet.  A.    Les  Jt'ux  rioraux  et  le  CiiiiBclu  de  tu  Mnse  fran^aise,  docu 

ments  in^dits  [In:  Mcrcure  de  Fr.  16.  jun.  1910]. 
HibtUiau,  A.     Deux  ennemis  de  la  Compagnie  du   Saint- Sacrement 

Moli^re  et  Port-Hoyal  [In:    Rev.  d.  deux  mondes    15  oct.   1909] 
JieUet,  le  vtcomtf  de.     Beiles  dn  Vieux  temps.  grandes  dames,  trag^ 

diennes  et  aventuri^res.    Pahs,  ß.  Paul. 
Heynold,  G.  dt'.     Lc  doyen  Bridel  (1757 — 1845)  et  les  origines  de  la 

littäratufd  suiss«  romandc.     £tude  sur  t'Hetvötisme  litl^raire  au 

XVIlIe   siöcle.     Th^   de   docturat   d'Uuiversite   pr^nl^   k   la 

Facultd  des  Lollrea  de  rUniversiti  de  Paris.    Lausanne  1909. 


,  .  ■■(TPi.iiv.     Paris,  Ilachett^  pt 

I  ..  -      ■  :■,    asV 

I  _  ■  ■  >.  tin  i'harlier  en  Hongrie  [In 

,  * 

.  ::■     L.1  vie.  les  idfcs  et  Topiivr 
-      •.,.■  i-tte  et  Qe.     15  fr, 

.:>  :■.  B.  Martineau  [In:  J 
-•       -    +54 — 165]. 

Helene    de    Valette    {D' 
■-"if  ^In:  Annates  romantiqu 

.  : .    r:  Mme  de  Berny  (1820 — 
-      -    :-   M.   Jules  Lemattre.      Pg 
■i*         ■  "•    X!— ÜT5  p.    3  fr.  50. 

.-■-•.w  ;i-:  le  Correspondanl,  25 

....-■».■:*?  ;in;  Rev.  de  Paris  15 
_*S5  l.i:*."-rtfi>i. 
-  .'.irivloxes  de  B.  d'Anrevill 


-  "^  ,1.1 -liite  de  B.  et  la  CritiqHe  1 

l- ■■•  ur^  de  France  16  janv,  IS 

■w:  .-  .[:i;  Rev.  des  Pyr^nees  19( 

-   -r   :t   B.  isrobert,  londateur  de  1'. 

■  :iriirs  inedits:  par  Emile  Magn 

■i.ii'.-.  2(>,  rue  de  Conde,  19u 

-     ;•' 

-.1.  ■■    iMleclique  de  Bossuet  [In 

-»■'.. .111-    de   Bossuel  et   de   Fem 
->    ■-.'■•:#  de  la  Cic  Jesus.    1909. 
»V.  des  deux  niondes.     1« 
'r'-'-.rii-Gailly  Bussy-Rahutin 
>.      ''.-'S.  H.  Champion). 

.■  ■■•■     rill-    R^v     Hö  lii    PuTioio. 
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Cd/piA.  —  F.  Loofg.  Zum  Oftdächtnis  Calvin«  [In:  Theologische  Stu- 
dien «nd   Kritiken-     Jahrffan^  1910,  ßrstfts  Hpft]. 

—  Calvin,  Jean.  Souvenir  du  quatrif^mn  r.entenair«>  de  sa  naissanc«; 
par  MM.  Jahn  Vienol,  Wilfred  MonodetJ.  E.  Robertxj.  Montb^liard, 
Soci^U  anonyme*  d'impr.  müntb^liarriaise.  Paris,  hureaux  de  «la 
Revup  rhrAti(>nne»,  S3,  boulevard  Arago.     1909.     In-8,  14  p. 

—  La  Convprsinn  de  Calvin;  par  Daniel  Benoit.  Vals-les-Döins,  impr. 
P.  Abpripn  et  Cn.     1809.     Petit  in-S.  14  p. 

—  Calvin  ©l  son  id^al  tli^ocralique;  par  Leopold  Monod.  Lvon,  chei 
Royer,  10,  rue  LaiiUrne.  1909.  PeUt  in-8,  12  p.  [Tir6  du  *Pr6di- 
caleur»]. 

—  et  Marie  Stuart  p.  N.  IV.  [In:  Soc.  de  THisl.  du  Protestanttsme 
Fran^ais.     Bullpttn.     Sept.-oct.  1909.     S.  415  f.]. 

—  E.  Moniet.  Lft  qualrierne  c(>ntenair<>  de  1»  naissance  de  Calvia 
[In:  Rev.  de  l'liial.  dt^B  rHliRions.     1909.     I.X,  1]. 

—  L'Ij^nfance  pt  la  Jeunflssci  de  Jean  Calvin.  Ses  ritudes,  aa  convorsion, 
ses  voyapcK  en  Frnncp;  par  Jar^ius  Pannicr.  Toulousp;  Soci4t4 
d'^dition  de  TouIoiisr,  2«,  rue  des  Salenques.  1909.  In-&,  ß2  p. 
avec  grav.  [Souvenir  du  quatriöme  centeiiaire  de  la  nai.ssunce  de 
Calvin,   Ifittß— 1909]. 

Charles  de  VUlers,  ein  verkannter  Vorlaufer  der  Frau  von  Slaßl.  Seine 
BcdeuluriK  für  das  Buch  ..De  rAIlemagne"  von  N.  Setfening.  Progr. 
Diekirch.      1909.     27  S.     4». 

Chateaubriand  et  Joubprt  p.  P.  M.  Maa»on  [\n:  Rev.  d'Hist.  tttlör. 
de  la  France,   XVI,  4). 

—  P.  Martino.  A  propos  du  „Voyage  en  Amirique"  de  Chateaubriand 
[In;  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.     Juillet-sept.  19091. 

—  Uno  amitiö  Wminine  de  Chateaubriand,  Madame  du  Duras.  Lettres 
inödites  p.   \'.  Giraud  [In:  Uev.  d.  Acwx.  moiides  IS  oe,t.  1909], 

—  Ckaieauhriand  i-n  Pelgique  0.  A.  Counson.  Bruxclles,  Goemaere 
1909.    ßfi  S.  8".   [Exlrait  de  la  Revue  Generale.     Döccmbre  1909]. 

—  G.  PaUken.  La  duches&e  de  Duros  et  Gbalyaubriand.  D'aprös  des 
documents  itiMils.    Paiis,  Perrin  et  Ci«.    7  fr.  50. 

Chinier,  Andre,  t;rilique  d'art;  par  Armand  Bourgeois.    Paris,  H.  Cham- 
pion.    1900.     In-18  j^sus,   12  p. 
Desbordes-Valmore,  Mme.  —  La  jeiinesse  d'Ondtne  (d'aprös  des  dotu- 

nients  inedits)  p,  L.  Sichfi  [In:  Annales  Roinanliques  IV  (1909),  4. 

S.  280—280]. 
Desehamp,  Antvni.  —  J.  Marsan.    Notes  8ur  Antoni  Deschamps  [In: 

M^moiros  de  l'Acad^mie  des  Sciences,  Inscriptlons  et  BelleB-Leitres 

de  Toulouse  10"  s^rie,  t.  IX]. 
Diderot;  par  Alphonse  Seche  et  Jute«  Berlaut.     42  portraits   ot    docu- 

ments.    Paris,  Ixiuis-Michaud,    Petit  ifl-8,  102  p.   2  fr-  25  [La  Vie 

anecdotique  et  pittoresquo  des  grands  6crivaios]. 

Fenelon.  Etudes  critiques.  Par  MnUe  Cagnac.  Pari».  Soc.  frang. 
d'imprinierie  eL  du  libr^iirie  1909.    3  fr.  fiO. 

—  Fenelon  et  la  doi'.trine  de  l'amoiir  pur  d'apr^s  sa  correspondance 
avec  «es  principniix  anüs.  Essai  sur  Fenelon  dans  l'intjmitö  H'aprÄs 
ses  lettre«  et  c«lles  de  ses  amis  p.  A.  DdpUinqiie  Lille,  Imprimcrie 
Lefebvre-Ducmcq  [Thöse]. 

—  G.  Lanson.  F^nclon  critique  liltöraire  [In;  Rev.  des  cours  et  Con- 
ferences XVIII.  6]. 

Franfois  de  Sales.  —  H.  Haman.     Vio    de  Saint  Fran^ois  de  Sales. 

Nouv.  Edition  enti^rement  revis^e.    Paris,  V.  Lecoffre.    2  vol.  12  fr. 
(ürard  de  Xervai  —  E.  Jienriot.    Le  pr^tendu  suiclde  de  O^rard  de 

Nerval  [In:  Mercure  de  France  1»  od.  190fi.     S.  fi55— 557]. 
Hector  de  Saint-Maur  s.   üben   p.  2<U  Laurentie. 
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Hugo.  —  Lm  Maison  de  Victor  Hugo;  par  E.  Thomas.     Paris,  G.  Vilry 

ödit.  do  diapositives.     1909.     In-8,  23  p.  [Enseignumout  par  le» 

projcctioDs  lumineuscs]. 

—  A  pnipos  d'une  f^rie:  Hippolyte  Lucas  et  Victor  Hugo  p.  L.  S. 
[In:  Annales  Romanliques  VI,  No.  3.    MataoOt  IftOO.   S.  I&4 — 197] 
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p.  Maurirc  l^nge.     Paris,  Hachetle  et  O".    190». 

La  ('hapelle- fiesse:.  —  Ch,  Vrhain.  Un  neveu  de  Bftileau:  Henri  df  la 
Chapelli'-HfÄSfl  [In:  Rev.  d'Hixt.  litt^r.  de  U  PYance  XVI,  4, 
8  774—788]. 

I.a  Fayette.  —  L.  Jordan.  Die  örarm  La  Fayette  [In:  G«nn.-run). 
Manatssrhrift  I,   12]. 

—  Madame  de  La  Fayette,  La  IMn»sse  de  Cl^ves.  Avec  notlce  de 
Maxime  Vormoni.     Paris,  Alph.  Lemerre.     Vr.  5. 

Lamartifif  et  Madame  de  Girardm  p.  L.  Sichi  [In:  L«  Correspondanl 
10  die.  190»]. 

—  S.  Samosch.  Lamartine  u.  Elvirc.  Eine  Diclitertiebe  [Sonntags- 
beilage tur  Vdsstschen  Zeitung  47J48J. 

—  P.  tte  Lacretelle.  Les  originea  paturnetles  de  Lamartine  [In :  Men-iure 
de  Fr.  1  jaii.  1910]. 

—  E.  Sugier.  Lamartine,  fitud«  moröle.  Avec  prtface  de  M.  Augunti' 
Dorclmin  et  unc  tetlrc  in^ito  de  Lamartine  Paris,  Fischbaclier 
XV!.  396  S.    16«.     3  fr.  50. 

iMmennais  -  G.  MoHod.  La  morl  de  Lamcnnaifi.  Ijeitfes  in^ites 
de  Henri  Murliu  ä  Michelet  et  de  ükfthelct  ä  Lamennais  [In:  Annale« 
Romanliques  VI.     \o.   3.     Mai-aoÖt   1909   «  8.   21.'>— 218]. 

I^sage.     S.  oben  p.  255  Cordur. 

I.£flereq.  Le  Po^te  Jacques  Lei'.len^q  et  W  Mouvement  intellectuel 
ä  Saint  Valery  au  XVII«  siiicle;  par  Adrien  Huguet.  Abbeville, 
F.  Paillart.     1909.     ln-8,  32  p.  avec  1  fac-similt  hors  texl«. 

Loaisel  de  Treogate.  —  D.  Mornet.  Un  ,,Pr6romantique":  „Les  soir*« 
de  M61an(oli'"  de  Loaisel  de  Tr^ogiitp,  [In:  Rev,  irHist.  litt,  df 
la    Fr.      Juillel-sept.    1009]. 

Lucas,  Hippolyte  s.  oben    V.   Hugo. 

Mainard.  —  Ck.  Droubet.  Le  po^tf'Fran<;i)is  Milinard  (1563? — 164*1. 
Etüde  crilique  d'Histoire  litteraire.  Paris.  H.  Champion  [s.  d-l. 
576  S.    8*.     10  fr. 

—  M.  Charles  Drouhel  et  le  prpblöme  des  deiix  Mainard.  Le  poönie 
de  Philnndre.  Riponse  par  Fr.  Laehevre.  Paris.  H.  Champion 
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P.   Vaiey  [In:  Bulletin  du  Bibliophile.     15  juin  1909]. 
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176]. 
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XXIX,  50]. 
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SaüUt'Beuve.  —  J.  Troubüi.  Lc  Gonade  de  Saiiite-Bmve  [In :  La  Revu« 
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StendJial  et  SOS  livres  (ducumenls  in^dils)  p.  A.  Paupe  (In:  Mercure 
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—  Fr.  B.  Gwntnfr,  Ipomedon  [In;  Haverford  Essays.  Studie«  in 
modern  Lilerature.  Ilaverford.  Pensiivania]  (Vgl.  Romaoi» 
XXXVI II.  a.  624). 

Huguat  Capet.  A.  Deutschmann.  Untersuchung  ober  die  Sprach« 
der  Chanson  de  gestv  „llugues  Capet"  uud  über  die  IdonUtät  des 
Verfassers  mit  dem  des  Bauduin  üe  Sebourc.  Diss.  Leipzig,  1009. 
ini  S.     8». 

Jran  d'Abundance  s.  oben  p.  268. 

Jrhan  dti  Tuim.  —  H.  Schindler.  Die  Syntax  in  der  Hyslore  de  Julius 
Cesar  von  Jehan  de  Tuim.     Leipziger  Dissert.   1909.     92  S.     8*. 

Jourdains  de  Blaivtes.  —  F.  Bopvhi.  Das  Verhältnis  des  .\ssonaAi- 
teilcs  zum  Heimteile  im  MllfraniOsischen  Apolluniusroman  |  Jour- 
dains de  Blaivies].     Kieler  Dissert.  1900. 

JoinviUe.  —  P.  M{eyer].  A  propos  du  texl^  de  Joinville  [In;  Roroania 
XXXVHl.  S.  631  r.). 

Lapidaires.     S.  obi-ii  p.  264   P.  Meyer. 

Lothringer.   —  Q.   Baetz.     über  die  Stellung  der  Hs.    V  (Paris  B.  N. 

Nouv.  Acq.  10051)  in  der  Überlieferung  der  Gesl«  des  Loherains. 

Greifswnlder  Dissert.   1909. 
Mistere  de  Saint  Adrien.     3.  oben  p.  259   Vingquist. 

Myst^re  de  Saint-Mariin  p.  p.  P.  GuiUaunu  [In:  Rßv.  d.  1.  rom.  LH, 

S.  424— ß03J. 
Passion- Mi/eu-rien.  —  ü.  Schaab.     Studien  über  den  Teil  dtir  beiden' 

Valencii-nniT    Passion-Mysterien,    welcher    über  die  Auferstehung' 

Christi  handelt.     (Ireifswalder  Dissert,  1909. 
^  //.  Theben.    Dio  altfraniösische  AchlsilbnerrcdakÜon  dflr  ..Pasdon**- 

Oreifswalder  Dissert.  1900. 
Perdigon.  —  Po^ßies  du  troubadour  Perdigon;  par  H.  J.  Chaytor. 

Toulouse,  E.  Privat,  1900.    In-8,  43  p.  [ExtraÜ  des  «Annales  du 

Midi*,  t.  21,  1009]. 
—  K.  Lewent.     Zu  den  Uedern  des  Perdigon  [In:  Za.  f.  rom.  PhU. 

XXXIII,  671—6871. 
Quinze  joie»  de   Mariagt.    —    W.    SÖderhjetm.     Les   jnspiraleura  dafrj 

Quinztt  Joyps  de  Maringe.    Helsingfors  1S09.    26  H.    9f  [Aus:  Fiiukft/ 

Velenskaps-Societet^ns  Förhandlinger   1908 — 09]. 
Raout  de  Cambrai.  —  J.  Achcr.    Sur  un  (Episode  de  B.  de  C.  rappc 

par  Ouillaume  de  Tudile  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXIV.  88—90]. 
Regret  Nottre  Dame.  —  P.  Bdche.     Beiträge  zu  Artur  Laugfors'  Aus- 
gabe des  Rcgret  Nustre  Dame.    Berliner  Dissert.  1900.    62  S.    8<*. 
Benard.  —  Le  Homan  du  Renard  nüs  en  vers,  d'apr^s  les  textes  urtgi- 

naux.      Pr6cM6   d'une   introduction    et   d'une   bibliographie,    par 

Ch.  Potein.    Paris,  E.  Flammarion.    3  fr.  50. 
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Roland.   —    I^    Cantono   d'Orlitndo.     Tradotta   da   G.-L.    Ptutenni. 

Floivnce,  Leo  S.  Olscliki.    6  fr. 
Hound   Table.     S.  oben  p.  2ft3  Gaster. 
Saint  Paul  ihe  ffennU,    An    AiigloFrencIi    life   of,    p.  p.  A.   T.  Baker 

[In:  Tlie  Modern  Languagu  Review  IV,  p.  491—504]. 
SUge  de  Barbastre  s.  oben  p.  2M  Roll. 
Thebenroman.     S.  oben   p.  265  Otto. 
Tristan.  —   S.  Sineer.     Thomas'  Tristan  und  Benott  de  R*«  Maur>^ 

[In:  Z.  f.  rem.  Phil.   XXXIII.  029—733). 

—  J  Acher  Correclions  au  „Roman  do  Tristan  par  Böroul  et  ua 
anonyme"  pubW  par  M.  E  Murot  [In:  Zs.  t.  rora.  Phil.  XXXIII 
S.  720—726]. 

—  J.  Loth.  Conlributions  k  IVttiidp  dRR  romans  dp  l.i  Table  Ronde. 
Lfl  drame  moral  d«  Tristan  et  I»eul  esl-il  d'originp  tcltique?  [In: 
Revue  Oltique.     Juillel  1909], 

—  Le  roman  de  Tristan  et  Iseul  renouvelö  p.  J.  Bidier.  fidition  du 
texta  complet  illuRträe  p.  Maurice  Lalau  de  vingt  compositions  eo 
couIcurB  hors-t^xtc.    Paris,  H.  Piazxa  et  O". 

Vida  de  la  hrnaurada  nancta  Doucrlina  s.  oben  p.  2S9  Wehotvgki. 
Saint    Vou  de  Lutfue*.  —  E.  Lommalzach.     Nochmals  das  „sainl  Vou 

de  Luques"  (In;  Zs.  f,  rom.  Phil.  XXXIII,  S.  720^729]. 
Wace.  —  A.   Panlel.     Das  alifranzösische  Gedicht  über  die  Hiramel- 

Tahrt  Maria  von  Wac«  und  dessen  tUiorarbüittingcn.     Greirswalder 

DisRert.  1909. 
WiUame.  —  W.  Foerster.    Zu  WiUame  V.  2849  [In:  2s.  f.  rom.  Phil. 

XXXIV,  90  f.].  

Anthcdogü  Afts  podtes  de  Montmartre.     Notes  biographlques  t>t  bihlio- 

graphiqufs;    par    BerLrand    MillaDVoyf>    (.1.    Ajaibert;    A.    Barde; 

P.  Bilhaud;  D.  Bonnaud;  K.  Boiichor;  M.  nouchor;  M.  Uoukay; 

A.    Uniant;   G.   0(H]rt<;Iine;  C.  Gros;   II.    Delorme;   G.   Docquois; 

M.   Donnay;    h.   Durocher;  J.  Kerny;   J.  Floux;  Fnrsy;  A.   Oill; 

R,  Oini'sU»;  A.  Glali^y;  E.  Oondeau;  Grenel-Hancourt;  B-  Hdros; 

Ct.  Hugucs;  V.  Myitpa;  J.  Jouy;  K.  Lemercier;  G.  U)rin',  Mac-Nab; 

P.  Marnl,  etc.).     Paris.  P.  OHendorrf.     In-18  j^sus,  43fl  p. 
Klineksiifeh,  Fr.    Anthnloyie  der  französischen  Litei-atur  des  18.  Jahrh. 

X,  313  8.     8«.     l^ipiig.  Ui-ng^'r,  1910.     3,50  Mk. 
Poeles  du  terroir  Urs)  du  XV«  Bifrcla  au   XXe  siÄcle.     Texte«  choi-ifiB, 

accompagn^'s  d«  noUccs  biographiques,  d'un^  hibliographie  et  de 

cartes  des  anciens  pays  de  tVance;  par  Ad.  Van  Bever.    Dauphin^. 

Flandre.     Franche-ComtÄ.    Gascogne  et  Guyenne.     lle  de  Kranen. 

Liroousin  et  Marche.    T.  2.    Paris,  Ch.  Delagravo.     In-18,  580  p. 

3  fr.  50. 
Poiies  (Ics)  Lil>ertinfi.     Anthologie  de  po^sies  It^dres  du  XVe  si^e  & 

nos  jours,     Morwaux  choisis  aver-  pr6face  H  notes;  par  George* 

yormanäy.    9  grov.   et   portriüt«.     Couverture   de    G6o    Dorival. 

Paris,  Louis-Michaud.    In-16.  XVI-144  p.     I  fr. 
Poetes  (les)  sociaux.    .Anthologie  de  podaics  sociales.    Morceaux  choisis 

accompagn^  d'une  pr^race  et  de  notes;  par  Georges  Normandy  et 

M.-V.   Poinaou     7  f^av.  et  porlraits.     Couverture  de  F.   Kobida. 

Parts,  Louis-Michaud.     !nl6,  XXXII-124  p.     1  fr. 
Poetes  (les)  palrioUques.    .Anthologie  de  poäsifts  patriuUques.   Morceaux 

choisis  acx;ompagn<!'s  d'une  pr^race  et  de  notes;  par  M.  C.  Poinaot 

et  Georges  Annnanäy.     8  grav.  et  porlraits.    Couverture    de    C6o 

Dorival.    Paris.  Louis-Michaud.    In-ia,  XXIV-134  p.     1  Ir. 

Baif.  —  Mathicu  Aug^-Chiquüt.  Les  Amours  de  Jean-Antoine  de  naU 
(amours  de  Mölino).    Edition  critiquc.    Paris,  Hachottc  et  O*.  6  (r. 
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PnUac,  it.  de.  Lc6  Pajsans,  seines  vic  U  vio  Ae  nAmpagne.  Pam. 
•la  Renaissance  du  livre».  Jean  Oilleqiijn  et  C**,  Mit.     Id-I«.  301  (i 

CouK  le»  cliols-d'ceuviv  de  In  Utl^ratur^  rrancaise]. 
Colunel  Chabert,  seines  de  la  vie  priv6e.  suivi  Af  :  in  Cur*  de 
Toure,  seines  de  la  vie  de  province.     Conles-     Lm  Prrtscrita  :  KI 
Verdugw;  par  H.  dt-  Balzac.     Paris,    i.   GiUequin  et   O.     PeÜt 
in-lfi,    IS7  p.  [Tous  les  chers-d'oeu%Te  Ae  la  litt^aluiv  fr-incaiw]. 

—  Bibliolhera  romanica.  kl.  S*.  Straßburg,  J.  H.  E,  Heilz  »ß— 98. 
Biblioth64|ue  (rungaiM:  BaJzac,  Hoaord  de:  Oeuvi-es.  !>•>  rabinet 
des  unliques.     I»e  S.     1909. 

—  Bibliolhocu  romanica.  kl.  8«  Slraßburg,  J.  H.  E.  Heiti.  81— «3. 
Biblinlli^qt»u  Tran^aise.  ßaliac,  Honar*  de:  Opii\Tes.  Eug^nie 
Cirandet.     254  8.     1909. 

—  ßalur,,  Honort^  di>.  Die  Oäschicht«  der  Dreixehn.  (Die  Überselzi;. 
besorgte  l':rnKlHardt.)  447  8.  8".  Uipiig,  Insel- VerlaR.  1909.  4Mlc. 

—  S.   oben   p.   255    Vzanne. 

Barbfy  iTAumillif      Qii<<li|ue!i  lt>ttres  ä  Fr.  Coppee  et  Annette  Copp^ 

[Iii:  Mcrcure  de  Frame  Ifl  nnv.  1909]. 
Öttuäeiaire'&  Worke  in  doiiUi^her  Ausg.  v.  Max  Bruns.     Briefe  1841  btf 

18641.    (Die  CbfTlragff.  der  Briefe  Baudelaire-s  bat  AuguBte  Förster 

besorgt,  die  Ausslallg.  Wall.  Tiemann.)     511  S.  m.  Bildnis.     8". 

Minden.  .1.  C.  C.  Brun5,  1909.     7  Hie. 

—  Baudelaire,  Charles.  Raketon.  Die  beiden  TagebQrJier.  nebst  aati>- 
biograpb.  Entwurf,  hrsg..  eingeleitet  v.  Erich  Oesterheld.  1.  bts 
2.  Taus.    163  S.    kl.  8«.    Berlin.  Oesterhetd  &  Co..  1909.    1  Mk. 

Beaumarehttit.     S.  oben  p.  265  Funck-  Brtntano. 

-~  \  propos  d*un  sonnet  de  Baudelaire  p.  J.-Af.   Bernard  [In:  Rev. 

dHisl.   litt^r.  de  la   Franre    XVI,  4]. 
Bftlrau,  Bemi/,  Los  jimours  et  nouveaux  ^hunges  des  pierres  prtoiöuses, 

suivies  d'autres  po^ee  . . .  avec  une  notice  de  t'&ubd  Goufei  et  des 

nult.-s  par  Ad.  van  Bever.     Paris.  Sansot.     3,90. 
Beranger.  —  P.  B[onnefon].     La  cürrcspondance  de  Böranger  annötee 

par  SainU'-Beuvc  (suile)  [In:  Hev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.     Juillel- 

sapt.  1909.     S.  691—616  {k  suivre)]. 
Boiieau.  —  Geißler^  F.  A.     Diu  Tbeorien  Boilcaus.     Leipziger   Dtsser- 

taUnn   1909.     130  S.     S". 

—  F.  ßonnefon.  Une  lettre  in^dite  de  Boiieau  k  OuiUeraguos  £lfi: 
Rcv.  d'Hist.   litt,   de  la  Fr.      Juillet-sept.    1909]. 

Bosauei.  Oiuvres  choisi«^.  T.  4.  Paris.  Hathcttc  et  Ck.  1909. 
ln-16,  479  p.  1  fr.  25  [Les  Principaux  Ecrivains  frani;ais], 

—  E.  GriseUe.  La  convspondance  de  Bossuvt  et  de  F^neloo  [In: 
Eludwi.  Rev.  Iond6e  par  des  PÄres  de  la  C«.  de  Jesus.    1909.  20  ocL] 

Chateaubriand.  —    S.  oben  p.  2öÖ  Giraud. 

—  A.  Feiigere.  Fragments  inödils  des  „MtJmoires  d'Oulre-Toinbc" 
(suite)  [In:  Rev.  d'Hist  litt,  de  lu  Fr.  .luillct-sept.  19Ü9.  S.  573  biä 
590}. 

—  Atala.  Rena.  Extraiis  des  Memoires.  Paris,  J.  Oillequin  et  Cie. 
Petit  in-16, 191  p.  [Tous  les  chefs>d'cBuvre  de  la  liti^ature  fran^ise]. 

—  G^nio  du  christianiame.  Tours,  A.  Cattier.  Grand  in-B,  VIII-.WS 
p.  avpt:  portr:iil  et  grav. 

Constani,  B.  Adolphe  et  Choix  de  dis4:oiin«.  Paris,  J.  Gillequin  et  Cie. 
lii-lO,  157  p.  [Tous  U*&  chefs-d'isnvre  de  la  lilt^alure  fran^se] 

Coppee  s.  oben  Barbey  d'Aurevilly. 

Corneille,  P.  — Corneilk*  galant.  Corneille  courtisan.  Corneille  «thr^tten. 
Corneilte  satirique.  CorneiHc  h^roique.  Po^sies  diverses.  Chcfix, 
noUce  biogrH|iliique  et  bibliographique.  par  Alphonse  S^hr.  Avac 
3  portrails  de  Coroeille.  Paris.  Louis-Michaud.  In-lö,  XV-143  p. 
1   fr.  [BihlioUi^ue  des  poitea  tran^ais  et  elrangm-sj. 
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Corneille,  P.  l^^Cid.ComposilionB  pI  nrufimpntatinns  dp  Aug.  Pr.Gorgtte.t. 

Gravurff  ä  IVaii-fifirtp  p.  L.   Müller  et.  OrnpmpnU  typogrnphjqiies 

grav^Ä  sur  bois  par  Quesntl.     Paris.    L.  (larlorct.     I"-*»  fr.  [Piibli- 

raUon  d*»  la  Sor.  Normandfl  du  Ltvre  iltustr^l 
Cyrano.  —  //,  Diibi.    7a\  Cvraros  l'Aulro  mondi?  [In;  Arch.  f.  n.  Spr. 

CXXIII.  S.   161—1631.' 
Dumas.    AlrT.      Die    F il n tu iid vierzig.      Historischer    Roman.      Neue 

Beariwitg.  v.  K,  Wnlthor.     3  Bdt-.  in  1  Bde.  (208.  205.  u.  206  S.) 

kl.  8*.     Stuttgart.  Franckh.  1909.     3  Mk. 

—  Der  Graf  von  Monte  Christo.  Ungekürzte  Ausg.,  übers,  von 
F.  P.  Orove(1307  S.).    8».    Berlin- Westend.  E.  Reiß,  1910.   S  Hk. 

Finelun.     S.  üb«n   Bossuet. 

—  Feneton  el  la  docti'ini?  dp    ramour  pur Appendice:   C^>nlri- 

bution  ä  unp  Mition  critique  de  ta  correspondance  de  Ft^n^lon 
el  lettrea  et  doi'umpnta  in^dils  p.  A.  Ddplanque.  Lille,  Imprimerie 
Lefebvre-Ducrocq    1907    [TlidsrJ. 

Flaubert"»,  Gust.,  gft»ainmpUe  Werke.  Erstii  deutsche,  von  den  Rechts- 
iiachrolgern  attUirLs.  Gt^samt-Austt.  Hrsg.  von  Dr.  E.  W.  Fischer. 
S».     Älinden,   .1.  C.  Bruns.    ß.  Bd.  (Schluß.)     geb.  ö  Mk. 

—  Salanimbö  au  tli^älre  p.  H.  Descharme  [In:  Annales  Roinültliques. 
6«  ann^c.     VI.    Mai-aoül  1909]. 

Hamelin.  Afnu^.  —  Lettres  de  Madame  Ilnmeün  (suite)  [In:  Annales 

Romantiques  VI.     No.  3.     Mai-aoOl  1909.     S.  19»— 210.     No.  4. 

Septfict.    1909.      S.   266—279]. 
Hugo.    V.     La  Legende  des  siMes,     Vingt-cinq  pnÄmps.     Edition  du 

cinquantenaire.     Paris,  libr.  des  *Annali»s».  51.  rne  Saint-Georges. 

In-8,  VII-379  p,   avec  grav.  et  far-simili^B. 

—  Les  Mieltes  de  Victor  Hugo:  Quelques  l(>tlres  sur  Im  „Mis^rabl^" 
[In:  AnnalesRomantiquesVL    No.  3.  Mai-aoftt  1909.    8.219—221.] 

—  La  legende  des  Biick-s.  Notes  et  Documents  p.  G.  Siman  [In: 
Annales   Romantiques   VL   4   Sept.oct.    1909.     S-   301—313). 

—  J.  Giraud.  Etüde  sur  quelques  sources  des  ..Burgraves"  [In:  Rev. 
d'Hist.  litt,  de  la  Fr.     Juiliet-sept.   1909]. 

—  Pic-rre  Corneille.     Seines  tni^ditcs  (1825)  [In:  Rev.  de  Paris  15  d^- 
cembre  1900]. 
8.  oben  ]i.  261  G.  Aae. 

La  Facette.     S.  oben  p.  25G  Jordan. 

Lafontaine.     S.  ob«n  p.  200  Kötx. 

—  Comment  |ie  bon  La  Fontaine  nous  a  pr^ent^  ses  bot«;  par  Alexandre 
Härmet.     Paris,  A.  Savaötc.     In-8,  107  p.  1  fr.  50. 

—  Fables  illuslr^es.  Notn;es  «t  annotation»  par  A/ourit*  A/orc/.  T.  icr 
7  gravs.,  dont  2  hurs  texte;  t.  2,  11  grav.,  donl  2  hors  texte.  Paria 
impr.  et  libr.  Urousse.  1909.  2  vol.  pelil  ili-8.  T.  1«,  162  p.; 
t.  2,   174  p.   Lp  vüI.,  1  fr. 

La  Narpg.  —  A.  Pitou.  U-s  trois  textes  de  la  „Melanie"  do  La  Harpe 
[In:   Rev.  d"Hisl.  tili,  de  la  Fr.     .luillet-sept.    1909]. 

Lamartine.  CEuvres.  Nouvelles  Conridences.  Paris.  Hachette  et  O«. 
1909.      In-16.  324  p.  3  fr.  50. 

—  Lettres  iniditts  [In:   La  Grande  Revue  190».     25  septj. 
Lamtnnaig.  —  CS.  Marchat.    Sur  un  (r.igment  in^dU  de  L.  [In:  Rev. 

d'Hist.  litt,  de  la  Fr.    Juillet-sept.  1009.    Ü.  571  f.]. 

—  Lettre«  inMiten  de  Utmennais  i  la  Baronne  Cotta.  1818—1864. 
Publit^s  avec  une  introduction  et  des  notes  par  le  Comte  d'Haus- 
sonville.     Paris.  Perrin  et  O^.     5  fr. 

—  P.  Dudon.  Trois  lettres  in^dites  de  Lameonais  au  P.  Oodiaot, 
jäsuile  [In:  Etudcs.  Rev.  londte  par  des  Pdres  de  la  O«.  de  Jteus. 
1909.     20  od.]. 
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Lemercier.   —    M.   Souriau.      N^pomuciDe  Lenierder  et   l'abb^  de 

Riif^  [In:  Hev.  d*Hisl.  liltirnirr  de  U  Fr    Juillet-wpt-  190».     S. 

his  5703. 
Lt  Sa^e.     Le  Uiable  botteux.     Paris,  J.  Glllequia  fi  Cie.     ln'16.  183  p. 

[Tons  les  ri)«fs-d'(£uvre  tle  ia  UtUrature  frun^aise]. 
Mainard.    —    TsbU-Hn    clmmoliigique    des    lettri'S    da    po^te    Frangois 

Haioard   ii4:c<ini))a£n6   de   tettrcs  inidile«.      Paris.    H.   Champion. 

1909.     X.   130  8.     8«. 
Mairtn,  X.  de.    (Euvres  compl^les.     Voyagu  antour  de  nm  cbambrv. 

Bxp^ditiuu  iiücturoo.     Lv  L^pirux  de  la  cit^  d'Aoslv.     Les  Pri- 

soimiera  du  Caucase.     I^  Jpunt*  Sib^rienne.    Paris,  «Ia  Renaissance 

du  bvrc«,  Jean  OiUoquin  et  O«   edil.    In-1«,  2U  p.  [Tou8  les  cfaef»- 

d'cDDvre  de  la  litt^rature  fran^aise*). 
Maupassaniy  Guy  de.     l)rr   Favont   (Bel-Ami).     Iloman.   übers,    von 

Frdr.    v.   Oppetn-Bronikowski.     330   S.      1909.   fln:    Bücher,    die. 

des  dcutsclien  Hauses.     Hrsg.  v.  Rud.  Preaber.  {IV.  Reihe.)  kl.  8*. 

ßorliti,    Bucbver}u>{   Türs   deutsche   Hans], 

—  S.  oben  p.   361   Schitu. 

Maxime  Du  Camp.  —  Lotire  de  Maxime  Du  Camp  p.  p.  F.  ftocquain 
[In:  FeuilU-b  d'hisl.  du  XVII«  au  XX«  stiehl 

Merim^.     S.  ubeu  p.  261  Schinz. 

MiUew/ife.  Bl^es.  Chants  öl^giaqueis.  Pommes.  PoMes  l^rcs 
Chansons.  Diatogues.  Dizains  et  huitains.  Ball»dp5.  Bpigramm««. 
Choix,  noltce  biographique  et  bibtiographiqiic,  par  Alpaonse  Sechr 
Ävcc  3  portraite  de  Millevoye.  Paris.  I»uis-Mirhaud  In-16 
XI-147   p     I    fr.  [Dihliothämia  des  poitcs   fran^ais  et  ÖlnngerrJ' 

MotUre.  fEitTres.  Notivelle  «dition,  revue  sur  Ips  plus  anriennes 
impressjons  et  augmttnt^  df>8  variantes,  de  noticAs,  de  nnt«s,  d'un 
lexique.  des  moLs  et  locutionx  rßmarquables,  d'un  portrait.  d« 
tac-siniilä,  etc.,  par  M.  Eugt^ne  Despois.  T.  2.  Paris,  Hachette 
et  O«.     1909.    In-a,  446  p.  7  fr.  50.  [Les  Orands  Errivains  df  Franr^J. 

—  A.  S.  L'iie  particularit^  du  th^&tre  de  Moliöre  (In:  La  Nouvellc 
Revue  1909.     15  juio]. 

— ^  Tb6fttre  coioplet  itluströ.     T.  4,  0  grav..  dont  5  bora  texte;  U  5. 

5  grav.,  dont  S  hors  texte;  t.  6,  7  grav.,  donl  4  bora  texte;  t.  7, 

6  grav.,  dont  4  tinrs  texte.  Paris,  impr.  et  libr.  Laronsse.  1909. 
4  vol.  uetilin-8.  T.  4,  210  p.;  L  5.  174  p.;  U  6,  180  p.;  t  7,  ISO  p. 
Le  volumc*.  1  fr. 

—  A.  Lefranc.  Muli^re:  La  Comlesäc  d'E^carbagnas  [In:  Rev.  des 
cours  et  cnnfercnces  XVill,  2]. 

—  E.  Faguet.  Les  Fenimes  Savantes  de  Mu1i6re  [In:  Rev.  des  enurs 
et  conl^reHL^s  XVIII.  6]. 

Montaigne.  —  Aiunplalicins  in^diles  de  Wchel  de  Slontaigno  sar  les 
,, Annales  ft  Chrfniiques  de  France"  de  Nicole  CiiWfs  (suite)  p.  p. 
B.  Dezeimeru  [In:  Rt'v.  d'llist.  littör.  A'i  )a  Franc-e  XVI,  4  (Asui%Ti!)J. 

—  Monlaigne's,    Michel    de,    gt^sammelb^    Schriften.       Hist<'riw:h-krit.i 
Ausg.,  m.  Kinleilgn.  u.  Anmt>rkgn.  unter  Ziigriindeteg.  der  Cliorscl«.] 
von  Jnh.  Joach-  Bodo.  hrsg.  von  Otto  Make  u.  Wilh.  WciganaJ 
3.  Bd.  Essays  II.  Buch.     1—12.  Kapitel.     (412  S.)     8».    München, 
O.  Müller.  1910.     5  Mk. 

—  Hock,  Hub.:  Worte  Montaignes,  (XV.  219  9.  m.  I  Bildnis,)  kl.  8». 
Minden,  J.  C.  C.  Bnins,  1909.     2.ß0  Mk. 

Montesquieu.  —  De  IVsprit  des  lols.  Defense  de  Tesprit  des  kiis.  T.  & 
Paris,  E.  Flammarion.  In-18  J^us,  408  p.  96  cent.  [Les  Meilleurs 
Auteurs  classiqties  fran^s  et  ^trangers], 

MuBMt,  A.  de.  I'o^ies  nouvelles,  1830-1852.  Paris,  Laruuase.  PcÜl 
in-8,  192  p.  avec  grav.  1  fr. 

—  ComMies  et  Proverbes;  par  Alfred  de  Müsset.  La  Nuit  v^^nilienne 
Andr^  del  Sarlo.     Les  Capricea  de  Marianne.     Fdolasiu.     On  ne 
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badine  pas  avec  ramour.    Barberine.    T.  1*.    Paris.  J.  Gille<|uin 

et  O«.     In-16.  200  p.    [Tous   les  chefs-d'oeuvre  de  la  litUrature 

fran(^se.] 
Musset,  A.  de.     Lnltres  d'amnur  &  Aimte  d' Alton  (Madame  Paul  de 

Mussei)  1837  bis  1848.  Suivies  de  pönales  inMites.  Paris,  ßdlttons 

tJu  Mcrcure  de  France.     3  fr.  fiO, 
I^erval,  G.  de.    Po^ifts.  La  Main  enchantto.    Sylvie.   Voyage  en  Orient; 

par  Gärard  de  Nerval.     Pari«,  J.  Oillequin  et  O*.     In-16,  173  p. 

[Ti>ui(  les  chefs-d'CBuvm   dß   ia   litt^rature   fran^aise.] 
Pascai,   B.     Pensäcs  et  Upuscules.     I^iiblite  avec  une  introducüon, 

dea  noUcrs,  des  notes  et  2  fac-simil^  du  manuscrit  des  Peas<^, 

par    M.    I.ion    Brunscheieg.      6"   Mition,    revue.      Pari,    Hachetl« 

et  Öo.  190».     PeÜt  in-16,  IX-812  p.  3  fr.  60. 

Pet/roi,  C.  Po^iüS  fran<;aises  de  Claude  Peyrot,  prieur  de  Pradinas 
(17üd-l7&fi}.  D'apr^  l'ädition  de  1860.  Hod^z,  B.  Carr^re.  1909. 
In-lÖ,  107  p.  60  Cent.     IBiblioth^que  avpyronnais«.! 

Jiabelais.  Le  Quart  Livre  de  PauUgruel  {ädition  dite  partielle,  Lyon 
1048).  Texte  critique.  avec  uue  iotroduction  {thöse  compIÄmen- 
taire) ;  par  Jean  Plattard.  Paris,  H.  Champion.  1909.  In-6. 
XIV-108  p. 

—  Biüirix  Rava.    L'arl  de  Rabelais.     Rome.    Luescher  et  O*.    4  fr. 

—  J.  Plattard.  L'oouvrc  du  Rabelais  (SuurcesT  iiivention  et  com- 
Position).     Paris,  H.  Champion.     400  p.  iu-20.    8  fr. 

Racine.  St«<inweg,  Carl.  Racine.  Kuinpo^itiunssludien  zu  seinen 
TragÖditn.  Ein  zweiter  Beitrag  lur  Gescbichte  des  rrunzäs.  Dramas- 
(XI,  315  S)  gr.  8«      Halle,  M.  Nicmeyer  0«.     8.—. 

—  H.  Graveniwrst.  Über  Schillers  „Pliadra"  [In;  Zs.  t.  d.  deutschen 
Unterricht  XXIH.  11.     S.  068—678). 

Raynier  s,  oben  p.  266  Gerig. 

fiiciulieu  (curdinal  de].  M^muires  du  cardinal  de  Richelinu  publica 
d'apr^s  tes  manuscritfi  uriginaux  pour  ta  Boci^tä  de  l'bistoire  de 
Franre,  sous  les  uuspices  de  l'AcAdämie  Iran^aise.  T.  2  (1616-1619) 
publik  sous  la  direction  de  M.  te  Baron  de  Coureel,  par  le  eomU 
Norrie  de  Seaucaire  avec  la  coUaboratiün  de  Robert  LavolUe.  Paris 
libr.   H.  Laurens.     In-8,  444  p. 

Roland,  Mme.  —  E.  Sakellaritles  Psychologie  de  juune  fille.  Loltrea 
ini^dites  de  Mlle  Phlipon  (Mme  Roland)  [In:  Mcrcurc  de  France, 
1«  octobre  1909]. 

Ronaard.  —  Les  Amoiirs  de  P.  de  Ronsard  VandAmois  comment^s 
p.  M.  A.  de  Muret;  Nuuvelle  Mition  publice  d'apr^  le  texte  de 
1578  p.  //.  Va^anaij,  pr<^c/d*!*  d'une  pr^facft  p.  M.  J.  Vianetf.  Paris, 
H.  Champion  1910.  LIV,  438  S.    4'>. 

—  Les  ödes  de  P.  de  Ronsard  gentilhomme  VandAmois.  Nouvelle 
ödition  publica  d'apWi«  le  texte  de  1678  par  //.  Vaganat/.  Index 
bibliographiqua.    Bt  se  danne  t^ez  l'autcur  ä  Lyon.    1910.    32  S.  4". 

Rousseau.     Les  Grandes  Lignes  du  «Contrat  social»;  par  H.  Baolen. 

Paris,  J.  de  Gigord.  1909.     In-8,  35  p. 
Sainte-Beuve  et  Charles  Labitte  {Lettrea  inMiies)  p.  L.  Sichi  [In: 

Annales  remantiqucs  VI,  6]. 
Saint- Evremond  (Euvres  mßl6es  :  Conversation  du  Martha!  d'Hocquin- 

court  avec  le  Pere  Ganaye.  —  Sur  les  Femmes.  —  Sur  les  Plaisirs. 

—  La  Morab  d'ßpicure.  —  De  la  Conversation.  —  Dos  Trag6dies. 

—  Des  Com^ies,  Pens^s.  Sentiments,  Maximes.  —  RÄflf-xions 
sur  le  peuple  romain.  —  Com^ies  :  Les  AcadÄnüciens.  —  Les 
Optras.  —  Lettres.  —  Appondice:  Documenta  biographiques  et 
lilt^raires.  Avoc  un  portralt  —  Notice  de  Hemy  de  Gcurmont, 
Paris,  ßditions  du  Mercure  de  France.  Prix  3  fr.  50.  [Collection 
des  plus  belles  pages.] 

Zlubr.  f.  m.  Spr.  u.  Litt.  XX  XV*. 
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Saint-Simon  fä*}-  M^muires  pubtite  par  MM.  Cbinift  el  Ad,  Hegnür 
fiU  ot  r.nüationnto  de  mmvtitiu  pour  cvlU-  (Edition  sur  le  manuscrit 
autßgraphe.  Avpc  uno  nuUce  de  M.  Sainte- Beuve.  T.  1"",  16,  17 
et  18.  CouU>mmier$,  Paris,  Hachf^ttc  et  Cic.  1909.  4  vol.  in-10, 
T.  I«'.  XLVn-ßJ8p.;  t.  16.  476  p.;  t.  I7.456p.;l.  18,  490  p.  Chaque 
volume,  3  fr.  50.     [Les  Principaux  Ecrivains  trangais.] 

—  MAmoires  (Louis  Xfll;  Louis  XIV;  M™»  de  Montespan;  M"»  de 
Mainlenon;  Port-Roval ;  Racine;  Ninoo  de  Lencloa;  Lautun; 
F*nplon;  Ip  Duc  d'OrUans;  VUItrs;  Pierre  le  Grand).  Bin^rraphie. 
l)thliop,iphif>.  chotx  de  tpxt«s,  par  Charles  Simood.  Avcc  portraiU 
et  IDuslralions.  I'aris,  impr.  Rocof  rorl  et  O^.  Paris,  Louis-Micha ud. 
In-16,  XnM4Sp.  1  fr.  [Les Pro8atr>urs illustres  rraofaiB et  AtranKers.! 

S€ind,  G.  Lettre^  k  Eugene  Fromentin  (fin)  [In:  Rev.  de  Paris  l  oct. 
1909]. 

Sandeau,  J.  Mademotselle  de  La  Rei^^re;  Uhiatratinns  de  J.  W^ly. 
Paris.    P.  Lafitte  et  O«.    1909.     la-8,  ä  2  c-ol.  122  pages.    95  cont. 

Stail,  Mm«  de.  Dix  ann^s  d'exil.  Paris,  «la  Renaissance  du  livrg». 
Jean  OtlK^quin  et  O*.,  Mit.  In-16.  192  p.  [Tous  les  chprs-d'oeuvre 
de  la  litU^raturo  Iran^aise.] 

Tristan  CHermUe.  —  Les  Amours.  La  Lyrt,  Les  Vers  hdrolquos. 
Les  Heures  de  la  VIcrge.  La  Mariane.  Le  Parasite.  Letlres 
amoureuaei.  Le  Page  disgraci^,  Ouvrages  attribu^s  b  Tristan. 
Appendlc«  :  Biographie.  Anecdotes.  Jugeinents  litt^raires.  Bi- 
bliographie. 3  grav.;  portrait  d'aprds  Daret.  NoUce  de  .\d.  Van 
Bever.  2«  Mition.  Paris,  «Mercure  de  France«,  26,  nie  de  Cond6- 
1909.    In-12.  320  p.  3  fr,    [Colleclion  d«  plus  helle»  pages.] 

» —  Les  Plaintes  d'Acante  et  autres  oeuvres.  Edition  cHUque  pubti^ 
par  Jacqurs  MadeUine.  Paris,  E.  CornMy  et  O«.  (1909.)  In- 16. 
XXXl-244  p.     [Soci^t^  des  Icxtes  (rancats  nKHlernes.) 

ifViii,  H.  8.  üben  p.  264  Cherbuliex. 

Vigny,  A.  de.  —  Deux  lellres  in^itea  d'Alfred  de  Vigny  6  Victor 
Cousin  p.  p.   Jacques  Langlais  [In:   .\Dnales   romantiques  VI,   5). 

—  Riehm.  Zu  Alfred  de  Vignys  Gedicht  Molsc  [In:  7a.  f.  Tn, 
u.  engl.  Unterricht  VIII,  5.  S.  431^-447]  (Dacn  Erwiderang  von 
M.    Brandenburg). 

Voltaire.  I^ettres  philoeophiquee.  ßdition  critimie  avec  une  intro- 
duction  et  un  commentaire  p.  G.  Lanson.  T.  II.  Paris  £d.  Comöly 
el  O«.     1909.     [Soc.  des  textes  frang.  modernes]. 

—  Lettres  in^ites  de  Voltaire  au  libraire  Ijimbert  p.  p.  F.  Caussy 
[In:  Rev.  d'HisL  htlir.  de  la  France  XVI,  4]. 

—  Morixe,  A.  L'Apologie  du  Luxe.  ,,Le  Mondatn"  et  ses  Sources. 
Paria.  H.  Didier  IWtfl.     189  S,     Sf>. 

Xaifier  de  Maiatre.  I^ettres  in^ltes  p.  p.  P.  Bnitnefon  [In:  Rev.  d'Hist. 
HltAr.  de  la  Franoe  XVI.  4.   S.  691—733], 

8.  Gettclildite  nnd  Th«orl«  de«  Unterrlcbl«. 

Brandenburg,  M.  D<>bätle  [In:  Zs.  f.  franz.  n.  engl.  Unterricht  VIII. 
6.  3.  624— S34].  (Handelt  von  der  sog.  neuen  Methode  in  Frank* 
reich). 

Brunot,  F.  L'Cnseigneinßnt  de  la  langue  frangaise.  Ce  qu'il  (.-st. 
Ce  qu'il  devrait  <tre  dans  renseignement  primaire.  (Cours  de 
möthodologio  profees«  k  \a  Facull^  des  lettres  de  Paris  (1906-11M)0) 
etrecuellli  par  IV.  Bony.    Pari».  A.  Colin.    1909     In-16,  196  p.  2  fr. 

Congrca  international.     Comptc  Rendu  s.  oben  p-  266. 

Guide  des  £tudianl£  k  Paris  pour  l'ann^c  scolaire  1909-1910.  LtttA- 
ratures  et  langues  romanes  (fran^ais,  proven^al,  Itahen.  espagnol, 
roumain).    Paris,  H.  Champion.    1909.    39  S.     8«.     1  fr. 
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Mitteilungen  der  deutschen  Zentralstelle  f.  internationalen  Briefwechflel. 
Nr.  18.  Der  Rundschreiben  der  deutschen  Zentralstelle  neue 
Folge.  Von  Prof.  Dr.  K.  A.  Mart.  Hartmann.  [Aus:  „Die  neueren 
Sprachen".]    (19  S.)    8".    Marburg,  N.  G.  Elwerts  Verl.  OB.    —.20. 

Noel.  Wie  erlangt  man  durch  Selbstunterricht  Sprech fertigkeit  in 
fremden  Sprachen?  Deutsche  Ausgabe.  Berlin- Schöneberg, 
Langenscheidtsche    Verlagsbuchhandlung.      28    8.      89. 

öhquist,  J.  Die  Sprechmaschine  und  ihre  Anwendung  im  Sprach- 
unterncht  [In:  Neuphil.  Mitteilungen.    1909.  Nr.  6/7.    S.  169— 176], 

Sduieegans,  H.  Die  nordfranzösischen  Ferienkurse  [In:  Neuere  Sprachen 
XVII,  8.     S.  449—461]. 

Sckön,  H.  Die  erste  und  wichtigste  französische  Hochschule,  das 
College  de  France  [In:  Padagog.  Archiv  LI,  Heft  11]. 

Weehssler,  E.  u.  W.  Viitor.  Ratschlage  für  die  Studierenden  der 
romanischen  und  der  englischen  Philologie  an  der  Universität 
Marburg.    Marbui^  I9I0.    (Als  Manuskript  gedruckt.) 

Wilmsen,  Einiges  zur  methodischen  Anleitung  zum  Sprechen  fremder 
Sprachen  [In:  Zs.  f.  franz.  u.  engl.  Unterricht  VIII,  6.    S.  634—536]. 

ZUbek,  Fr.  V.  Die  Sprechmaschine  beim  Sprachunterricht  [In: 
Zs.   f.   d.   Realschulwesen   XXXV,   1—6]. 

9.  Iiehratlttel  flkr  den  fransAslschen  Vnterrleht. 

a)  Gnmiiutlkeiiy  Übnngsbüeher  ete. 

BaiUy,  Ä.  Grammaire  fran^ise.  400  exercices.  Sujets  de  com- 
position  fran(aise.  Vocabulaire.  Notions  de  lecture  expliqu6e. 
Cours  sup6rieur.  Paris,  E.  Com61y  et  Cle.  In-16,  III-364  p. 
[Cours  d'enseignement  primaire  publik  sous  la  direction  de  A.  Aulard, 
professeur  ä  la  Facult6  des  lettres  de  l'Universitö  de  Paris.] 

Boerner,  Otto.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f.  höhere  Mädchen- 
schulen. Nach  den  preuß.  Bestimmungen  f.  das  höhere  Madchen- 
Bchulwesen  vom  18.  VIII.  1908  völlig  neu  bearb.  t.  Schulvorsteherin 
Mai^ar.  Mittell.  (Prof.  Dr.  Boerners  neusprachl.  Unterrichtswerk, 
nach  den  neuen  Lehrplanen  bearb.  Französischer  Tl.)  II.  Tl. 
Klasse  VI.  Mit  3  AnschauungsUf.  (V,  166  S.)  9f*.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner  10. 

—  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  mit  besond.  Berücksicht. 
der  Übgn.  im  mündl.  u.  schriftl.  freien  Gebrauch  der  Sprache. 
(Prof.  Dr.  Boerners  neusprachl.  Unterrichtswerk,  nach  den  neuen 
Lehrplanen  bearb.)  (Einbd.:  Lehrbuch  der  französischen  Sprache 
f.  Gymnasien  u.  Realschulen,  hri^.  v.  O.  Boemer  u.  E.  Stiehler 
unter  Mitarbeit  t.  Prof.  Leitritz.)  Ausg.  G  f.  Gymnasien  und 
Realgymnasien.  II.  Tl.  Mit  2  Hölzelschen  Vollbildern  (Herbst 
und  Stadt),  1  Karte  v.  Frankreich,  1  Plane  v.  Paris  u.  I  Münztaf. 
(X,  247  S.)  8®.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1909.    2.80. 

Cailion,  O.  Dictionnaire  ^tymologique  des  ^coliers  fran^ais.  Lille. 
E.  Robbe.  La  Motte- Servolex  (Savoie),  J.  Plothier,  directeur 
du  «Petit  Provincial».     1909.     In-8  a  2  col.,  389  p. 

Fetter  und  Ullrich.  La  France  et  les  Francs.  Lehrgang  der  fran- 
zösischen Sprache  für  Madchenlyzeen  und  verwandte  Lehran- 
stalten. 1.  Wien.  A.  Pichlers  Witwe   &■  Sohn. 

Kittkearitz,  Geo.:  L'apprenti.  Französisches  Lehrbuch  f.  Handels-, 
Gewerbe-,  Bürger-  und  kaufmann.  Fortbildungsschulen.  Ausg. 
A  in  2  Tln.  11.  Tl.  2.,  verb.  Aufl.  (264  S.  m.  6  Planen  im  Text  und 
2  färb.  Karten.;    8«.    Leipzig,  F.  Hirt  it.  Sohn  1909.    2.60. 

Kruse.  Französische  Formentafd.  (2  S.f  8**.  Breklum,  H.  Jensen 
1909.     —.10. 

19* 


280 


Novüäienvtrzeichnis. 


Kühn,  K.,  lind  R.  Diehl.  Lehrbuch  der  franzAsischen  Sprach?.  Au^. 
C.  Für  höhtTo  Mädchenschulen.  3  Tle.  8*».  Oiplefeld,  Velhagen 
&  KlasinR  190».  1.  Tl.  (7.  Klasse.)  (XXII,  64  S.  ra.  Abbildgn.) 
Oeb.  I.IO.  —  M.  Tl.  (Ö.  u.  5.  Klas8«.|  Mit  18  Abbildftn.  u.  l  Ansieht 
T.  Paris.  (XIII,  240  S.  )  Geb.  2.50.  —  III.  Tl.  (4—1.  KUsse.)  (XII. 
274   8.)      Oeb.   2.80. 

und  W.  Schwanhaupt.     Lehrbuch   der   franzAsischeo   Sprach» 

r.  Mittelschulen.  I.  Tl.  Mit  17  lllustr.  (XXII,  246  S.)  8».  Biele- 
feld, Vclhagen    &   Klastng  1909. 

Larous$e,  P.  Coura  de  style.  Livre  du  roaltre.  Parb,  Laroosae. 
In-12.  286  p.  2  fr.  [M^Öiode  lexicolngiquc  Uirousse.] 

Lemoine,  A.  et  T.  Brirsi.  Cours  rationnel  dfi  Inngue  fran^se.  Cours 
pr^paratoire  et  cours  ^lämentaire  pretniere  ann»e.  53  tAXtes  d'appU- 
cation,  dict6es  et  morceaux  choiais,  plus  de  360  nxerctces  oraux 
et  Berits,  de  grammaire,  de  conjugaison,  d'analyse.  d'association 
d'ldäes  et  19  rMactions  sur  plana  et  images.  Paris,  H.  Paulin 
et  O«.     Petit  in-fl.  128  p,  avec  grav.  Cartoiini,  80  cent. 

Link,  Thdr.  Grammaire  Iran(;aise  &  l'usage  des  ^colos  secondairfs, 
FranKösLSche  Grammatik  f.  den  Si:hul-  und  Prtvalgebrauch,  natni>nt- 
lieh  f.  Institute,  Töchtarschulen  und  Leliraintfikandidalinnpn. 
Hit  einem  Anh.,  enth.  leichtere  u.  schwierigere  Stücke  zum  Über- 
setzten  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  (Prüfungsaufgaben). 
3.  Aufl.  (IV.  190  S.)  8«.    München,  J.  J.  Lentnpr  1910. 

Loriet,  Charles.  Sinus  aulres  Fran?als.  (FranTÖRischer  Sprachschatz.) 
(VIII,  316  S.)  kl.  8».     Altenhurg,  H.  A.  Pierer  1909.     2.50  Oeb' 

Maquet,  C.  et  L.  Flot.  Cours  du  languo  Iran^aise,  grammaire  et  exer- 
cices,  Thdigi  contorra^ment  aux  programmeft  du  31  mai  1902  et 
aux  dernidres  Instructions  mini8ti^riellt>s.  Dogrd  pr^paratoire. 
Garens.  1^  annte  pr^paratoire  (10«),  Jeunt^s  fllles.  Classe 
«I^mentaire.  Paris,  Hachelte  et  O«.  1909,  PoUt  in-B,  96  p. 
avec  grav.  90  cent. 

Methode  Camü  puur  ronscigneinent  pratique  des  langues  modernes. 
Porlie  fran^ais«.  Premier  livrc  par  Camil.  Berlin,  Boll  St  Pickardt. 
loa  S.  S«. 

OhUrt,  Arnold,  und  Luise  John.  Lesebuch  der  französischen  Sprache 
f.  höhere  Madchenschulen.  Nach  den  AusfQhrungsbestimmungen 
vom  12.  XII.  1908  umgearb.  (Neue  Bearbeitg.  der  Ausg.  U.  fUr 
hftherfl  Madt;hpnschul«n.}  II.  Tl.  Lesebuch  f.  Klass«  VI.  8.  Aufl. 
(der  neurn  Bearbeit^.  l.|.  (HI,  87  S.  m.  Abbildgn.)  8*.  Hannover. 
C.  Meyer  1909.      1.—. 

Peliier.  C.  et  P.-ff.  Gay.  Cours  de  laogue  fran^aise  ä  I'usage  des  6c<f\es 
primaires  ^I^mentaires.  Cours  ^l^meotaire.  Grammaire.  Ortho- 
graphe  d'usage.  Vocabulaire.  Pr^aralion  Ä  la  composition 
francaisc.  H^citation.  Paris,  Ch.  Delagravc.  1909.  Petit  ta-8. 
160  p.  avec  grav.  90  cent. 

Ploetz,  Giust.,  und  Otto  Karen.  Kurzer  Lehrgang  der  französischen 
Sprache.  Eleinentarbucli.  Ausg.  H.  Schlüssel.  Verf.  v.  Gust. 
Ploetz.  (102  S.)  8«.  Berün,  F.  A.  Herbig  J909.  1.80.  [Wird  nur 
an  Lehrer  abgegeben.] 

Reko,  Viet.  A.  Los  quatres  saisons.  Ein  übungs-  und  Hilf&buch  (. 
den  Unterricht  in  der  französ.  Sprache  unter  Zugruiidelegg.  der 
Hölzelschen  .lahrenzeitenbildor  und  des  Tr>xtes  der  Gonrdialschen 
Sprechmaschinenplatlen.  (24  S.)  gr.  8">,  .Stuttgart,  W.  Violet  1909. 
—.60. 

Hichurs  Konjugations-Wandlafeln.  Fraosösisch.  48  Taf.  der  ein- 
zelnen Tempora  auf  Karton.  43,6X37,6  cm.  Annaberg,  Oraaers 
Verl.  (1909).     In  Mappe  9.60. 
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Ricken,  WUh.  Lehrgang  der  Tranzösisch^n  Sprache  f.  das  4. — 6,  (7.) 
Jahr  des  französischen  Unterrichts  an  Oberrpalsrhulon,  Kealschulen, 
Rerorm&chulen  und  höheren  Mfidchnnschulen.  (XI,  3B9  S.  m. 
L  Karte.)     »«.     ChemniU..  W.  Gronau   »909.     Geb.  4.—. 

Hossmann,  Ph.  und  F.  Schmidt.  I^hrbuch  der  friinzüsischen  Sprache 
auf  Grundlage  dnr  Anschauung,  Ausg.  C.  Kür  höhere  Mädchen* 
schulen.  Hearb.  nao.h  den  bpstimnign.  vom  lÄ.  XII.  1908.  8<*. 
Dielefeld.   Volhagen    &    Klnsing. 

Stefan,  AI.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  t.  Realgymnasien 
und  verwandlo  Lehranstalten.  I.  Tl.  (Fflr  die  3.  u.  4.  Klasse,) 
Mit  I  Karte  v.  Frankreich  u.  1  Münrtafel.  (VI,  292  S.|  8».  Wien, 
K.  Oraeser   &  Co.  1909.    3.—. 

Testen,  L.  Le  Cunjugaleur  nrthographiqun  des  verbes  fran(:ais.  Me- 
thode nouvölle  et  facile  de  conjuguor  les  vcrhos  franpais  A  Tusage 
des  öcoles.    Paris,  Amat.  1909.    Petit  in-8,  16  p.  60  cent 

llteratorgeacblohte,  Sohalauggab«ii,  Leubäeher. 

Des  Granfes,  Ch.  M.  Hiatoire  de  la  litt^rutuie  fran^aiße  k  l'usage 
des  aspiranta  et  aspirantea  au  baccalaur^at  \>i  au  brevet  sup^rieur. 
des  eiöve«  des  Iyr.6es  et  coUßges  de  gar^ons  et  de  filles  (premi^rc, 
deuvidme,  troisi^me).  des  ^läves  de»  ^coles  normales,  etc.  Paris, 
A.  Hatier.     1910.     In   12.   XVI-fl20  p. 

Doumic,  R.  et  L.  LevrauU.  Eludca  lill^riiires  sur  les  auteurs  franQais 
prescrita  pour  l'examen  du  brevet  supörieur  [Analyse»  et  Extrait«) 
jCorneille;  Racine;  Moliöre;  La  Fontaine;  M™^  Je  86vignü;  La 
Bruy^re;  Voltaire;  J.-J.  Rousseau;  Chateaubriand;  Victor  Hugu; 
Lamartine).  Paris.  P.  Delaplane.  1909.  ln-18  jisus,  424  p. 
3  fr.  50.     [Pi^riode  trionnale  1610,   1911,    1912.] 

Juleurt  fran^ais.  8».  Trier,  J.  Unlz.  XVII.  Barrau,  Theod.  H.  Histoiro 
de  la  France  au  moven  age.  Hrsg.  u.  erklärt  v.  Prof.  Dr.  F.  J.  Wers- 
hoven.  (73  S.)  1909.  Geb.  —.»0.  XVIII.  Conteurs  modernes. 
Erzählungen  v.  ('.opp6e.  Claretie,  Daudet,  Anatole  France,  Scholl. 
Lavedan,  Uazin,  Theuriel,  Lomiütre.  Ausgewählt  und  erklärt  von 
F.  J.  Wershnven.    (92  S.  m.  2  Planen  )    1910.    Geb.  1. — . 

BaJizer,  Just.  La  France.  Geographie.  Hislt^ire.  Litt^ature.  Ein 
l^sehuch  f.  höhere  Madclietii^chulen,  Lyzeen  und  Studienanstalton. 
(IV.  297  S.)  8".  Leipzig,  Jaegers  Ver  .  {1909J.     2.80. 

BibÜoih^que  franpaise.  kl.  8*.  Dresden,  G.  Kühtmann.  1.  Bd.  Saintes, 
A.-£.  de.  Th^^se  ou  Tenfant  voU.  14.  Aufl.  Im  Auszuge  m. 
Anmerkgn.  u,  Fragen  uebst  e.  Wörterbuche  hrsg.  v.  C.  Th.  Lion. 
(111.72,  10u.ß3S.)lftlO.  Oeb.u.geh.  1.— .  5i.  Bd.  ffaUvy.  Ludovie. 
L'eb  1'6  Ccnslsnlirr.  Ftr  dui  Schuigebrauch  bearb.  v.  Hans  Nehrv 
3.  Aufl.  Mit  Anmerkgn.,  Fragen  u.  WürU-rbuch.  (121,  32  u.  24  S'} 
1909,  Geb.  u.  güli.  L60.  —  70.  Bd.  Bahn.  Conte.s  it  nouvelles.  I. 
Ernste  u.  Jieilerf  Novellen  hervorrag.  Schriftsteller  der  neueren 
fran7.4^.  Uteratur.  Für  den  Schulgebrauch  bearb.  Mit  Anmerkgn., 
Quesüormaire  u.  Wörterbuch.  2,  Aufl.  (VI.  112,  31  u.  32  S.j  1909. 
Geb.  u.  geh.  1.20. 

—  —  Dasselbe.  Einsprachige  (Reform-)  Ausg.  kl.  8-.  Ebd.  Nr.  1. 
Loii,  Pierre.  Picheur  d'lslande.  Edition  classique  avec  notes 
litU^raires  et  grammaticales  par  Rahn  et  Henri  Guillod.  (135  u. 
24  S.)  1909.  Geh.  u.  geh.  1.00  Nr.  2.  Raeinr.  Jean.  Athalie. 
Trag^ie  ttrte  de  Ticriture  sainte.  ?Mition  ctassimie  avec  notes 
litlt^raires  et  grammaticales  par  Rahn  et  Henri  Guillod.  (XV, 
94  u.  32  S.)    1909.  Geb.  u.  geh.  1.20.    Nr.  3,    Sandeau,  Jules.  Made- 
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moisclle  de  la  ßeigti^re.  Rdittnn  rlassique  aver.  notes  IHMratK« 
et  gratnmaUcales  par  Rahn  et  Ouitlod.  (IV,  173  u.  32  8  t  IWO. 
Gel),  u.  f!ch.  l.GO.  Nr.  4.  Peuitlet,  Octave.  Ijb  mman  d'un  jouoe 
homme  pauvre.  Kdition  riassique  av^c  nf>ti>s  Hti^räin-ü  et  grarama- 
ticalcs  par  Rahn  pt  Honh  Ouillod.  (ML  132  u  32  S.)  1900. 
Oeb.  u.  geh.  1,60.  \r.  6.  Zola,  Emile.  La  cataKtrophe  de  Sedan. 
Extrail  de  I^  df^bäcle.  Edition  annot^  k  l'usage  des  classes  pu 
Kourekt.  R.  Ackermann  pI  M.  Ch^not.  2.  4d.  revue.  {IV,  66  u. 
24  S.  m.  1  färb.  Kart4>.)  IftlO.  Gt-b.  u.  geh.  —.90. 

Blonrhtt,  D.  «t  J.  Touiain.  Hisloire  sommoire  de  ta  civilisaüoo  depau 
le«  rtrigines  jus()irau  XVe  Hiöcle.  8ainl-Cloitd,  impr.  BeliQ  trire». 
Pahs,  Itbr.  de  la  mfime  niaison.  1900.  In-t'J,  d)4  p.  arec  grav. 
et  cartes  3  fr.  50.  [Cours  complet  d'litstoirc  r^digö  d'aprte  les  pr» 
sramnies  du  30  juillcl  1908.  i  l'u&age  de  Teos^^ign erneut  secondaire 
des  jeunes  fillcs.] 

Diesientvgs  Deuspraclilichu  Boformausgaben,  lirsg.  v.  Prof.  Dr.  Max 
Frdr.  Mann.  Ü^.  Frankfurt  a.  M..  H,  Die&lcrwog.  U.  Baltac, 
HoDor6  de:  Trüis  nouvelles.  PricM^es  d'une  ätudc  sur  la  %ie 
et  les  Oeuvres  le  l'auteur  et  anoot^s  par  Pro!.  Charles  Robert- 
Dumas.  (XXXIV,  60  u.  44  8.  m.  Bildnis.)  1909.  Oeb.  1.60.  12. 
Jklaupassant,  Qu}'  de:  Contcs  et  nouvellos.  (1er  recueil.)  Annot^ 
par  Prof.  Charles  Hobert-Dumas.  Scule  Milion  autoris6e  pour  le» 
pays  de  langue  allemande.  (VIII,  SB  u.  46  K.)  |ie09.)  Geb.  1.40. 
13.  Tocc|ue%-ille,  Att^xis  de:  L'ancieo  regime  et  la  revolulion.  Pagea 
chotsies  et  annol^es  par  Lyc.-Prof.  Dr.  Kouis  Andr^.  (XU,  80  n. 
48  8.)     1909.     Geh.  u.  geh.  1.60. 

Gogiubin,  Mrne.  S.  SoBur  ^Ic.  Für  den  Sctmigeb rauch  hrsg.  v.  Margar. 
Allgelt.  1.  Aufl.  2.  Abdr.  ( 144  3.)  8°.  Wien,  F.  Tempsky.  —  Leipiig. 
0.  KrcyUg  1909.     1.60. 

Goerlich,  Ew.  Vokabular  zu  den  I]oeltelschen.  Jahreszellenbildern. 
2.  Tl.  Franzäsis«:li.  3.  Aufl.  |M  8.|  kl.  B«  l^ipng,  Renger  1909.  —.60. 

Klassiker- BUitioOtek.   (ranxüsisch -englische   Hrsg.    v.   J.    Bauer  u.    Dr. 
Tli.  Link.  kl.  8".  München,  J.  Lindauer.     Nr.  58.  Segur:  Mosooa. 
Im  Auszuge   aus  Histoire  de  Napol^^n  et  de  la   Grande   Arm^. 
Hrsg.  V.   Dr.  Carl  Stöhsel.     Mit  Anmerkgn.  u.  Wlrlervorzeiohnis 
1910.  —.70;  kart.  u.  geb.  —.90. 

Morceaux  choisis  des  auleura  Irancais.  .XVI*,  XVII«,  XVIII*  «t  XIV 
si^le.!;,  publik  conrorni^ment  aux  pr^>grammes  de  renseigoüuieut 
setonriaire,  avec  des  notices,  des  iiotes  et  un  tabledu  sotnauire 
de  riiistoire  de  la  Iitt^alure  trangaise;  par  Albert  Cahen.  DeuxUl» 
cycle-  Noiivplle  ediliou,  relondue.  Paris,  Hachetle  et  O*.  ItOÄ. 
In- 16,  1^1203  p.  4  fr.  flO. 

Morceaux  choisis  des  auteurs  fran^ais  aux  XVI*,  XVII«,  XVIII*  et 
XIX*  si^cles,  publi^s  confurmdnieul  aux  programmes  officiels 
üe  i'enseiRneiiieiit  secundaire  des  jeunes  ftllv«,  avec  des  noUces 
el  des  notes;  par  Alhcrl  Cohen.  Cours  sup^rieur  präcM<  d'un 
tableau  sommaire  de  t'histoire  de  la  littMiturc  fran^s«  et  d'un 
choix  de  texles  Ür^s  des  auietirs  du  moyen  äge.  Nouvelle  Mition. 
enti^pcmcnlrefondue.  Paris,  Hachelte  et  C*.  1909,  In-Itt.  XCVll- 
1160  p.  4  fr.  öO.  [Enseignemeot  secondaire  des  jeunes  filles.  GoUec- 
Uon  d'ouvregcs  de  litt^rature  ft  Tusage  des  jeune»  filles.  publi*« 
suus  la  dircction  de  M.  Eug.  Manuel.] 

OMerl,  Arnold  u.  Luise  John.  Lesebuch  der  (raniöfilschen  Sprache 
f.  höhere  Mädchenschulen.  Nach  den  Ausführungsheftlimnign. 
vom  12.  XII.  1908  umgearb.  Neue  Bearbeitg.  der  Ausg.  B  f.  liOhere 
Mädchenschulen.  III.  Tl.  Lesebuch  f.  Klasse  V.  8.  Aufl.  (der  neuen 
Bearbeitg.  I|.    (III,  106  S.|  8«.  Hannover,  C  Meyer  1Ö09.    Oeb.  1.30. 


Jontä^n  pfneidinis. 


Perthes  Schulausgaben  engliaclier  und  französisclier  3chriftslcllor.  8". 
Oolha.  F.  A.  pBrllies.  Nr.  59.  Daudet,  Alpkonae:  TarUrin  sur  les 
Alpes.  Nouveaux  exploits  du  h^roEt  Tarascoimau.  Hr^.  v.  Dr. 
Otlo  H.  Brandt.  Autoris.  Ausg.  (XII,  141  S.)  1909.  1.20;  Wörter- 
buch — .30. 

(^uaysin,  H.  Au  seuil  de  la  vie  des  affaires.  Choix  de  leclures,  dMiöcs 
aux  icoles  de  commerce,  aux  6coles  industrielles,  aux  6ci)les  des 
artfi  cl  mtitiers,  aux  ^oles  de  perfectioonetnent.  3.  iA.  (VII,  136  S.) 
kl.  8".  Stuttgart,  W,  Violet  (1909).     1.20. 

Rouaaeau,  J.-J.  Pa^ps  ctioisip)»  des  oeuvreK  de  R.  Ausgewählt  u.  m. 
Anmerkgn.  f.  den  Schulgebraueh  hrsg.  v.  Alb.  VVüllonweber.  (V, 
I2fi  u.  Anmerkgn.  39  S.  m.  Bildnis.)  8*>.  B^rtia,  Weidmann  1909. 
1.60. 

Sand,  George.  La  p>etite  fädelte.  Für  den  Schulgebrauch  lu^.  v. 
Mädchensch. -Ob. -Lehrerin  Emma  RoUi.  (111  S.)  8^.  L«ipiig, 
G.  Freytag.  —  Wien,  F.  Tempsky  1910.  Geb.  1.20.  Wörterbuch 
{20  8.)  Kart.  —.30. 

SehriftsieÜer.  englische  und  franiößische,  der  neueren  Zeit.  Für  Schule 
und  Haus  hrsg.  v.  J.  Klapperich.  Wörterbücher.  8".  BepÜo, 
C.  Flemming.  26.  Bd.  Hasberg,  L.:  Rümaociers  du  XIX^  siäcle. 
Extraits  de  P.  Mi^riin^e,  A.  Dumas,  P.  Loti,  E.  Zola.  Bearb.  v. 
L.  Hasberg.    2.  Aufl.  (42  S.}  1909.     —.60. 

.Sehulbibliothek.  französische  und  englische.  Hrsg.  v.  Otto  E.  A.  Dick- 
mann. Reihe  A:  Wörter hüch er.  8«.  Leipzig,  Renger.  102.  Bd. 
Souvestre,  Erckmann-Chalrian,  Revbaud:  Französische  Erzählungen 
(38  S.|  (1909.) 

Seribe  et  Legouvi.  Bataille  de  dames  oii  un  duel  en  amour.  Comädie. 
Für  den  Schulgebrauch  hrsg.  v.  Alb,  Hamann.  I.  Aufl.  2.  Abdr. 
(VlII.  116  S.}  8».  Uipzig.  G  Krevtflg.  —  Wien,  F.  Tempsky  1910. 
1.60. 

Simicn,  Leonh.,  Nf*f  Sammlung  jranxösigeher  Schulausgaben.  (Hrsg. 
▼.  Atax  Pfeffer.)  Text  und  Wörterbuch,  kl.  8o  Berlin,  L.  fjimion 
Nf.  Karl,  jeder  Bd.  Text.  —.50;  Wörterbuch  —.25.  l.  Moliöre: 
Lo  TarUiffe  ou  Timptiateur.  Com^die.  Hrsg.  v.  Oymn.-Prof. 
Dr.  Max  Pfeffer.  1.  T).  Text  u.  Anmerkgn.  [120  u.  24  S.)  1909.  — 
2.  Tl.  Wörterverieichni».  (26  S.)  (1909.)  2.  La  Fontaine:  Aus- 
gewählte Fftbiftln.  Hrsg.  u.  erklart  v.  Realsch.-Prof.  Dr.  M.  Fachs. 
1.  Tl.  Text  u.  Anmerkgn.  (77  u.  32  S.)  (1909.)  —  2.  Tl.  Wörter- 
verzeichnis. 33(  S.)  (1909.)  3.  Dumas.  Alex:  Les  demotselles 
de  Sdint-Cyr.  Hrsg.  u.  erklärt  v.  Oberrealsch.-Prof.  Dr.  Ousl. 
Knauff.  1.  Tl.  Text  u.  Anmerkgn.  [146  ii.  10  S.)  (1909.)  —  2.  Tl. 
Wörterverzeichnis,  (30  S.)  (1909)  4.  Chateaubriand:  Atula  ou 
les  amours  de  dcux  sauvnges  dans  le  d^rt.  Bearb.  v.  Oberrealsch.- 
Oberlehr.  Dr.  Ernst  Krüger.  1.  Tl.  Text  u.  Anmerkgn.  (65  u.  U 
(1909.)  —  2.  Tl.  Wörten-erzeiclinis.  {26  S.)  (1909).  6.  Racine.  J.: 
Phidre.  Tragödie.  Bearb.  v.  Gymn.-Oberlehr.  Paul  Kitttg.  l.  Tl. 
Text  u.  Anmerkgn.  (89  u.  23  S.)  (1909.)  — 2.  Tl.  Wörterverzeichnis. 
(3J  S.)  (löon.)  6.  Seribe,  E.:  1^  camaraderic  ou  la  courte  ^helle. 
Bearb.  v.  Gynin. -Ober lehr.  H.  Engel.  1.  Tl.  Text  u.  Anmerkgn. 
(108  u.  19  S.)  (1909.)  —  2.  Tt.  Wörterverzeichnis.    (32  S.)  (1909.) 

■Sokoll,  E.  und  L.  Wyplei.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für 
Realschulen  und  verwandte  L(*h ranstalten.  Vierter  Teil  (Fünftea 
bis  siebentes  Schuljahr).    Wien,  Fr.  Deuticke.    Pr.  3  k  10  h. 

•Sokoll  und  Wyplei,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Ausgabe 
f.  Realgymnasien,  beaplieitet  von  R.  Weinert.  I-  Wien,  F.  Deuticke 
190».     Pr.  I  k  2ft  h. 


